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Homileliſches ReulLexicon, 


oder: 


Alphabetiſch geordnete BE. 


ver 


geeignetſten Predigiſtoffe 
ausder 
fathofifchen Glaubens. und Sittenlehre, Liturgie 
und anderen bomiletifchen Hilfswiſſenſchaften, 
verbunden 
mit einer ausführlichen Heberficht und Eintheilung des Inhalts 
aller 
. fonn= und fefttäglicden Epiflein und Evange 
katholifchen Rirchenjahres St ’ 
— F HE ABBEY Ol: 





für Br 
Prediger und — 
bearbeitet und herausgegeben 
von 


Franz Edmund Arönes, 


Priefter ber Olmüper GErzbiöcefe und früher Sooperator an der Stabtpfarrfirche zu Mähriſch-Trübau, 
gegenwärtig Meligionslehrer an ber k. k. Kreishauptſchule und Fehrerbilbungsanftalt zu Troppau :c. ıc. 


ee 


Mit Hoher Genehmigung des Sürfl-Erzbifhöflichen Ordinariates Olmüt, 

und Anempfehlungen der Ordinariafe Agram, Brünn, Budmweis, 

Esanad, Sreiburg i. Br, Königgräß, Leitmeriß, Linz, Neu 
tra, 51. Pölten, Prag, Szathmar, TCarnov und Cemeswar. 


Eilfter Band. 





Kegensburg. 
Drud und Verlag von Georg Joſeph Many. 
1861. 


LOAN STACK 


BHg5 


Ta 


„Ad opera litteraria, quae sub 19. Februarii 1857 Nro. 341. 
e cunctis theologicarum disciplinrum ramis pro Bibliotheeis 
Distrietualibus commendavimus, erga preces Aucloris libenter 
adjicimus opus homileticum Fr. Edmundi Kroenes, quod eccle- 
siaslica approbatione quinque Ordinariatuum munitum typo vul- 
gatur sub titulo: 

„Homiletiſches Reallerifon oder alphabetiich geordnete Darftellung 
der geeignetiten ‘Prebigtftoffe aus der Fatholiihen Glaubens— 
und Sittenlehre, Liturgie und anderen homiletifchen Hilfs— 
wiſſenſchaften.“ 

Opus hocce, ex quo fasciculus 39. qui litleram G prosequilur 
sub prelo constituitur, omnibus numeris absolutum esse, 
ex propria inspectione noscimus. Continet enim pro singulis 
ordine alphabetico colleclis veritatibus religionis magnum se- 
lectum argumentorum, locorum ex S. Scriplura et SS. Patribus, 
parabolarum et exemplorum e vila Sanctorum, denique schema 
S. Sermonis; et vel hoc ex oblatu animarum Curatoribus, pro- 
ferlim junioribus fontem praebet, ex quo materiam haurientes 
maxima cum facilitate versabantur in elaborandis Concionibus.“ 
»Datum Temesvarini 9. Aprilis 1859. 
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DER m 


24 
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Alexander mp. 
Episcopus. 
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Schutzpatron (firchlicher). 
(Bol. die Art. Fürbittgebet, Heilige, Kirche, als Anftalt.) 


1. Erflärung. Wie die heiligen Engel won Gott felbjt zum 
Schutze einzelner Menfchen, einzelner Länder und Reiche beftellt find 
(vgl. Art. Schußengel): fo ftelit die Kirche jede Kirche, jede Diöceſe 
und bie einzelnen Länder auch unter den Schub eines befonberen 
Heiligen, ber davon Kirhen-, Didcefan-Landespatron genannt 
wird, d. h., fie fleht mit ihren Kindern zu biefem Heiligen um ihre be- 
fondere ſchützende Fürbitte. 

I. Die würdigſte Feier des Feftes des heiligen Patrons 
ift eine wiürbige Heilige Communion, zu der man an biefem Tage geht, 
woran es auch die frommen und eifrigen Ehriften nie fehlen Taffen. 
Communicirt man nicht, fo foll man wenigfteng, um in ben Geift ver 
Kirche einzugehen 

1. fi freuen ob der verfhiedenen glorreihen Schaaren 
ber Heiligen, welche die himmlifchen Chöre, den Ruhm und bie 
Herrlichkeit der Kirche, bilden, und daß wir außer ihrer allgemeinen 
Fürbitte noch unter ven Schuß befonderer Heiligen geftellt find; 

2. Gott um die Önade bitten, er möge uns immer getreu feirten 
Sußftapfen nachwandeln und feine Tugenden nahahmen Laffen, um 
zu demſelben Ziele zu gelangen; 

3. ben heiligen Patron mit ben Gefühlen des Tebhafteften 
Bertrauens anrufen, und feft überzeugt fein, man werbe bie 
mächtigen Wirkungen feines Schutes und feiner Fürfprache erfahren, 
wenn man fich deſſen durch ein wahrhaft chriftliches Verhalten würs 
dig macht. 


Schriftſtellen. 


Ad I. Erklärung.) „Es find verſchiedene Gnadengaben, aber es iſt derſelbe 
Geiſt. Und es ſind verſchiedene Aemter, aber es iſt derſelbe Herr. Und es ſind 
verſchiedene Wirkungen, aber es iſt derſelbe Gott, der Alles in 
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Allem wirkt. Jedem aber wird die Offenbarung des Geiftes zum Nuten ge- 
geben. Dem Einen wird durch ben Geift verliehen das Wort der Weisheit, bem 
Andern aber das Wort ber Wiffenfchaft nad bemfelben Geifte, einem Anbern ber 
Glaube in bemfelben Geifte, einem Andern bie Gabe zu heilen burd benfelben 
Geift, einem Andern Wunder zu wirfen, einem Andern Weiffagung, einem 
Andern Unterfheidbung ber Geiſter, einem Andern manderlei Sprachen, 
einem Andern Auslegung der Neben. Diefes Alles aber bewirkt ein und berfelbe 
Geift, der einem Jeden zutheilt, wie er will.“ I. Kor. 12, 4—11. 

„Das ift ber Freund ber Brüder, des Bolfes Iſrael, ber iſt's, ber fo viel 
für das Bolt und die ganze heilige Stadt betet, Jeremias, ber Pro— 
phet Gottes.“ II. Machab. 15, 14. 

Ad I. (Beier) [Siehe bei dem Art. Heilige ad V.) 


Väterſtellen und Gleichniffe. 
(Siehe beim Art. Heilige.) 
Lu 
Erläuterungen und Beifpiele. 


Ad I. (Erflärung.) Unter ven Heiligen werben die Shugheiligen, 
oder, mie fie gewöhnlich genannt werben, die Schußpatrone von ihren 
Schutbefohlenen befonders verehrt, um ihre Fürbitte angerufen, ein Gebraud), 
welher ſchon feit den erften Zeiten des Chriftenthums in unferer Fatholifchen 
Kirhe beftanden hat und ſich ſogar auf beſtimmte Ausſprüche der heiligen 
Schrift gründet. Heißt es ja do von dem Propheten Jeremias ausbrüd- 
ih, daß er nod nad) feinem Tode feine befondere Fürforge dem ifraelitiichen 
Bolfe und der Stadt Jerufalem zugemendet habe, fo daß er als ein Schuß«- 
patron jenes Volles angefehen werden konnte. Jeder Chriftgläubige hat 
feinen Schußpatron, jenen Heiligen nämlich, deſſen Name ihm in ver heiligen 
Taufe beigelegt worben ift; er ſoll denſelben befonders verehren, ihn vertrauens- 
voll um feine Fürſprache anrufen, aber auch, und bieß ift das Wichtigfte, ihn 
zu feinem Borbilve wählen, um durch Nachahmung feiner Tugenden ſich feiner 
Fürſprache würdig zu machen und ihm dereinft auch nachzufolgen in die ewige 
Herrlichkeit. Im ähnlicher Weife haben auch fromme Vereine, religiöfe 
Orden, Bruderfhaften u. dal. ihre Schußpatrone. Ebenſo wird jeder 
Kirche bei ihrer Einweihung der Name eines oder mehrerer Heiligen beigelegt, 
welche demnach als tie Schutzpatrone jener Kirche befonders verehrt 
werben, ein Gebrauch, welder ohne Zweifel daher entftanden ift, daß in ben 
erften Zeiten des Chriftenthums die Kichen über den Gräbern ver heiligen 
Martyrer erbaut wurden, daß man insbeſondere die Altäre über ihren Reliquien 
errichtete, weßhalb auch jet noch vorſchriftsmäßig im jedem Altare Neliquien 
eines Heiligen enthalten fein müffen. Ya auch Gemeinden, Städte, fo 
gar ganze Länder und Völker haben ihre Schußpatrone, 

Wie nun diefe Schubpatrone von einzelnen Perfonen, Vereinen, Dertern, 
Ländern u. f. w. befonders verehrt und um ihre Fürbitte angerufen werben: 
jo ift e8 gleichfalls in unferer Kirche gebräudlih, einzelne unter den Heiligen 
als Schukpatrone in befonderen Nöthen und Anliegenheiten zu 
verehren und fie hierin vorzugsweife um ihre Fürſprache anzurufen. So wirb 
3. DB. der heilige Joſeph als Schußpatren der Sterbenden, die heilige Bar- 
bara um vor dem Tode bie heiligen Sterbefatramente zu empfangen, ber 
heilige Aloyſius als Beihüger der Keufchheit, die heiligen Rochus und 
Sebaſtianus wider bie Peſt und andere anſteckende Krankheiten, ber heilige 
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Donatus gegen Blitz und Ungewitter, der heilige Apollinaris gegen bie 
Fallſucht, die heilige Apollonia gegen Zahnweh, die heilige Ottilia gegen 
Augenkrankfheiten, der heilige Blafins gegen Halsübel, ver heilige Hubertus 
gegen bie Hundswuth, der heilige Antonius von Padua als Wieverbringer 
verlorener Sachen, der heilige Franziskus Xaverius als Beſchützer der 
Miffionen, die heiligen Petrus und Magdalena um vie Gnade der Buße 
zu erhalten u. f. w. angerufen. Diefer Gebrauch, welcher gleichfalls fehr alt 
ift und von der Kirche nicht bloß gebulbet, fondern in vielen Fällen fogar aus- 
drüdlich gebilligt wird, ift indeß nicht fo zu erklären, als wenn man etwa bie 
eben genannten Heiligen bloß in den angegebenen Anliegenheiten und in feinen 
anderen anrufen könnte; es verſteht fich vielmehr von felbft, daß wir, bem 
Geiſte des Chriſtenthums gemäß, jeden der Heiligen im jeder beliebigen Ange- 
legenheit um feine Fürfprache bei Gott, dem Geber alles Guten, mit Ver— 
trauen, mit Hoffnung auf einen guten Erfolg anrufen können. Es beruht 
vielmehr jener Gebrauch, einzelne Heiligen in befonderen Anliegenheiten um 
ihre Fürſprache anzurufen, auf beftimmten Thatfahen, weldhe während ihres 
Lebens oder nad ihrem Tode ſich zugetragen haben, und bie Erwartung, ber 
betreffende Heilige werde in ber beftimmten Angelegenheit befondere Hilfe er- 
wirfen, durch hinreichende Gründe rechtfertigen. Es gibt nämlich Heilige, welche 
ehemals in ihrem fterblichen Leben ein befonderes Leiten in hohem Grade haben 
erdulden müſſen; man begt daher das gerechte Vertrauen, daß fie jett, als 
verflärte Diener Gottes, gegen diejenigen ihrer Brüder auf Erben, welde von 
demſelben Yeiden betroffen find, beſonderes Mitleid haben und ihnen, infofern 
es anders zu ihrem Heile gereiht, durch ihre Yürbitte gern Linderung ober 
Befreiung von ihrem Leiden erwirten. Sagt ja doch der heilige Apoftel Paulus 
in biefer Beziehung von dem Heilande felbft: „Darum mußte Er in Allem 
feinen Brüdern gleich werben, damit Er barmherzig würde und ein treuer Hober- 
priefter vor ©ott, um zu verfühnen bie Sünden des Volkes; denn darin, worin 
Er ſelbſt gelitten Hat und verfudt worden ift, fann Er auch Denen helfen, vie 
verſucht werben." (Hebr. 2, 17—18.) Wenn alfo der Heiland felbft darum 
beſonders als mitleidig gegen die Leivenden erklärt wird, weil Er felbft gelitten 
hat: jo darf mit Recht angenommen werben, daß aud die Heiligen durch bie 
von ihnen felbft erduldeten Leiden von bejonderem Mitleiven gegen Diejenigen 
erfüllt worben find, welche diefelben Leiden zu ertragen haben. Defhalb haben 
gewiß die heiligen Betrug und Maria Magdalena, velche felbft für ihre 
Bergehungen Buße gethan, befonderes Mitleid mit den Sündern und werben 
durch ihre Fürbitte deren Buße zu fördern fuchen; darum wirb z. B. vie hei— 
tige Apollonia, deren Marter zum Theil darin beftanden bat, daß ihr alle 
Zähne mit Steinen aus dem Munde gefchlagen worben find, mit Recht von 
ben an den Zähnen Leivenden um ihre Fürbitte angerufen, weil fie gegen ſolche 
gewiß, ein beſonderes Mitleid fühlt. Andere Heilige haben fon in ihrem 
Leben oder nad ihrem Tode gerade im befonderen Drangfalen den Men— 
fchen wunderbare Hilfe geleiftet, weßhalb man mit Recht erwartet, daß fie 
noch fortwährend im biefen befonderen Drangfalen Denjenigen, welche fid) 
vertrauensvoll zu ihmen wenden, durch ihre Fürbitte ähnliche Hilfe erwirfen 
werben. So ber. heilige Blaſius, der einen Jüngling auf wunderbare Weile 
von einem Halsübel befreit und naher zu Gott gebeten hat, Er möge ihm 
die Gnade geben, daß auch in Zukunft Diejenigen, welde in ähnlichen Uebeln 
zu ihm ihre Zuflucht nehmen würden, erhört werden möchten, welche Bitte ihm 
ber Herr in einem Traumgeſichte gewährt hat. Wehnlicher Weiſe bat ber hei- 
lige Rochus mährend feines Lebens mit befonderer Liebe den Peftkranfen bei- 
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geſtanden, dieſe gefährliche Krankheit ſelbſt erduldet und durch feine Fürbitte 
nach ſeinem Tode oft wunderbare Hilſe gegen dieſelbe erwirkt, weßhalb er auch 
mit Recht als beſonderer Beſchützer gegen dieſe ſchreckliche Drangſal verehrt und 
angerufen wird. Wieder andere Heilige ſind in ihrem Leben auf Erden eines 
beſonderen Glückes, einer beſonderen Gnade theilhaft geworden, weßhalb wir mit 
Recht annehmen dürfen, daß ſie auch uns, ihren Brüdern auf Erden, durch 
ihre Fürbitte gern zu derſelben Gnade verhelfen werden. So hat z. B. der 
heilige Pflegevater Joſeph in Gegenwart und unter dem Beiſtande des Hei⸗ 
landes und ſeiner hochheiligen Mutter Maria einen überaus ſeligen Tod ge— 
funden; mit Recht bitten wir daher beſonders dieſen heiligen Diener Gottes, 
ung durch feine Fürſprache gleichfalls einen jeligen Tob zu erwirken. Wieder 
andere Heilige haben während ihres fterblichen Lebens ſich in irgend einer 
Tugend ganz befonder8 ausgezeichnet, oder im irgenb einer Angelegenheit mit 
befonderem Eifer für Gottes Ehre und ihrer Mitmenfchen Heil gewirkt, wefi- 
halb man mit Recht annimmt, baß fie auch jetzt denjenigen ihrer Mitbrüper 
auf Erden, welche ſich in verfelben Tugend vervollfommnen, oder in berfelben 
Angelegenheit beſonders thätig wirken wollen, durch ihre Fürbitte befondere 
Hilfe Leiften werben. So hat der heilige Aloyfius ſich beſonders durch bie 
Tugend der Keuſchheit ausgezeichnet und ver heilige Franziskus Xaverius 
mit bejonderem Eifer an ver Belehrung der Heiden gearbeitet, weßhalb ber 
Erftere ald beſonderer Beſchützer der Keufchheit, der Andere ald Beſchützer der 
Miffionen unter den Heiden verehrt und angerufen wird, Uebrigens läßt ſich 
biefer Gebrauch, gewiffe Heilige in befonderen Anliegen um ihre Fürſprache 
anzurufen, auch felbft auf die von Gott dem Herrn in feinem Reiche getroffene 
Anordnung zurüdführen, wenigftens fi mit derſelben in völligen Einklang 
bringen. Sind ja nad) ver austrüdfihen Anorbnung Gottes die den einzelnen 
Mitgliedern der Kirche Chrifti auf Erben ertbeilten Gaben und fo aud die von 
ihnen verwalteten Aemter verſchieden. Ja auch unter ben heiligen Engeln bes 
fteht eine gewiffe Rangordnung; fie find in neun verſchiedene Chöre eingetheilt, 
deren jedem befondere Berrihtungen zugetheilt find, durch welche fie Gott ver- 
herrlichen und feinen heiligen Willen vollziehen; es ift alfo biernad gewiß eine 
ganz gerechtfertigte Annahme, daß auch bie anderen Bewohner des himmlischen 
Neihes die Heiligen, wenn aud in Einem ©eifte, fo doch im verfchiedenen 
Nihtungen und im verſchiedenen Abftufungen zu Gottes Ehre und ihrer Mit- 
menſchen Heile wirffam fein mögen. ') (Bayerle's hriftl. Altertum. S. 22—25.) 

Ad 11. (Feier) Einft beging man das Felt des Patrons einer jeden 
Pfarrei fehr feierlih und gemüthlih. Die Gläubigen der benachbarten Pfarreien 
nahmen Theil daran; fie pilgerten mit dem Rofenfranz in ber Hand unter Bor- 
tragung bes Kreuzes, ehrten die Reliquien oder warfen fi vor dem Bilde Des- 
jenigen nieber, der an dieſem Tage die Erde verlaffen hatte, um in den Himmel 
zu gehen. Die ift der Urfprung ber Berfammlungen oder Patre— 
natsfefte, welde leider an vielen Orten in lärmende und ärgerlihe Zufam- 
menfünfte ausgeartet find, Wohl darf man fid am Fefttag des heiligen Patrone 
freuen und feine Freude äußern; bie Kirche felbft ermuntert und dazu. Gie 
tadelt nicht die Familienfeſte bei diefer Gelegenheit, fofern fie nicht vom Gottes- 
dienfte abhalten. Doch wiirde man viefen heiligen Tag offenbar entweihen und 


1) Nur muß flets feitgehalten werben, baß nah kirchlicher Lehre die Hei— 
Ligen nicht zunächſt, noch weniger ausfhließlih als Vermittler in zeitlihen In— 
tereffen zu betrachten find. 
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Den, deſſen Feſt man feiert, verletzen, ſtatt ehren, wenn man ſich, wie es leider 
nur zu oft geſchieht, gefährlichen Luſtbarkeiten, ausgelaſſenen Geſängen, dem 
Uebermaß im Eſſen und Trinken u. ſ. w. überließe. (Guillois Cellärung des 
Katechismus. IV. Bd. ©. 509.) 


Predigtentwürfe. 
Ad I. (Ertlärung.) Patrocin. Hebr. 13, 7. — Bon der Be— 


ſtimmung der Kirchenpatrone. 


A. 


bb. 


Die Schugheiligen find uns gegeben: 
Damit die Kirche (Gemeinde) in ihnen befondere Ver— 
mittler bei Jeſus Chriftus babe. 


. Es ift Lehre der Kirche, daß bie Heiligen Vermittler 


zwifchen Jeſus CHriftus und den Gläubigen find. Sie 
nehmen Theil an unferen geiftlihen und beſonders auch zeitlichen 
Anliegen. Insbefondere nehmen fich aber die Heiligen ber Kirchen 
und Gemeinden an, denen fie zum Schuge, zur Vermittlung eigens ge- 
geben find. Gegen biefe verdoppeln fie ihre Liebe, ihre Sorge. 


. Wie aber nehmen fih die Schugßbeiligen ihrer Schup- 


firden, Gemeinden an? Wodurch vermitteln fie für uns? 
Dur ihre Wache, Fürbitte, durch die Zuwendung ihrer Verdienſte. 
Sie wehren ven Feinden, fügen uns gegen Gefahren, erwirken uns 
außerordentliche Gnaden u. f. w. 


. Damit die Kirche in ihnen befondere Vorbilder im 


chriſtlichen Leben habe. 


. Die Heiligen bilden das Leben Iefu Eprifti nad: fie 


find darum eine lebendige Schule, hellleuchtende Spiegel. Es Ieben 
aber die Heiligen das Leben des Heilandes nicht bloß in feinen alf- 
gemeinen Tugenden, fondern auch in feinen befonderen befonbers 
nah. So 3. 3. die einen mehr das arme, bie anderen mehr das 
befchauliche Leben Jeſu Chriſti u. dgl. 

Jeder Schugheilige hat nun auch außer feinen allge 
meinen Tugenden no feine befonderen Verdienſte. 
Wie nun jede Kirche jene allgemeinen Tugenden ihres Patrons nad): 
ahmen foll, fo ſoll fie auch, nach Umftänden, vie befonderen befjelben 
nachbilden, damit fo, wie in den einzelnen Heiligen, fo in den viel« 
gliedrigen Gemeinden gleichfall® das ganze Leben des Erlöfers nach: 
gelebt werde. (Nach Dr. Zarbl's Prebigtentwürfen. II. Bd. ©. 477.) 
Ad U. (Feier) Weber Pf. 150, 1. — Bon ver Verehrung 


der Schutzheiligen. 


Die Verehrung, die wir den Heiligen überhaupt und den Schutz— 


heiligen insbefondere erweifen, ift 
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— 
— 


bb. 


cc, 


dd. 


Schutzpatron (kirchlicher). 


. für dieſe eine verdiente Verehrung; denn die Schutzpatrone ver⸗ 


dienen folche 


. al8 Heilige und Freunde Gottes. Oder was ift wahrhaft 


verehrungswürbig? Gott leben, bienen, die Sünde meiden, Gerech— 
tigfeit üben u. ſ. w. Dieß thaten vor Allen die Heiligen: fie gingen 
in die Mehnlichkeit mit Chriftus ein; — 


. als Abbilder Jeſu Chrifti. Wer war es, der eigentlich in den 


Heiligen lebte, wirkte, fie heilig machte? Chriftus. Wir verehren 
daher in ben Heiligen eigentlich nur Gott, Chrifti und des heiligen 
Geiſtes Verbienft und Schöpfung; — 


. die Heiligen verdienen unfere Verehrung wegen des Guten, das 


fie ven Gläubigen erweifen; benn als wahre, lebendige Glie— 
ver Chrifti durchleben, ftärken, werherrlichen fie, vermöge der Gemein- 
ſchaft ver Heiligen, die ganze Kirche, ganze Länder; — 


. fie verdienen endlich unfere Verehrung insbefondere wegen bes 


vielen Guten, das fie, auch auf Erden lebend, befonders 

ven Ländern, Gemeinden . . erwiefen, wo fie wirkten, lehrten, litten, 

ftarben, 

Alfo verdienen fie unfere Verehrung! in undanfbares, glaubens- 
armes Volk, welches feine Schußheiligen nicht ehret! 


. für uns eine verbienftvolle Verehrung; denn 
aa. 


wir üben an uns ein Gott wohlgefälliges Wert, Wir 
ehren in den Heiligen den Heiligften — Gott, Der Herr liebt es 
aljo, daß wir die Heiligen ehren; — 

durch die Verehrung der Heiligen nehmen wir felbft an ihren 
Verdienſten Theil, gleihwie das Franke Glied an der Gefund- 
heit der gefunden; — 

wir machen und durch unfere Verehrung die Heiligen 
vornehmlih zu Freunden. Indem wir fie befonders, mit 
Namen, ehren, anrufen, lenken wir bie Liebe und Theilnahme der 
Heiligen auf uns, auf unfere Gegend u. ſ. w.; — 

wir werben enblich felbft zur Nachahmung ihres Lebens, zu 
einem ihnen Ähnlichen, frommen Wandel erweckt. Darin befteht 
ja vorzüglich auch die rechte Verehrung ber Heiligen, daß wir ihre 
Beifpiele nachahmen, 

Das ift fir und von den gefegnetften Früchten! Wir werben fo die 


Heiligen ehrend ſelbſt geheiligt. — Ehren wir fie aber auf eine würdige 
Weile. Wir müffen arbeiten, Gutes thun, entfagen, leiden, wie fie — 
wollen wir aller Segnungen der Schußheiligen theilhaftig werden, (Zarbl's 
Predigtentwärfe. I. Bd. ©. 559.) A 


Schutzpatron (lirchlicher) — Schwärmerei (religiöfe). 11 


Miscellen. 


Ad I. Die Heiligen im Himmel bilden mit den Gläubigen auf Erben 
nur Eine Kirche, woraus eine Verwendung ber Himmlifchen für die Irdiſchen 
und eine Beziehung der Verdienſte Erfterer auf Letztere fi) ergibt. Aber neben 
diefer allgemeinen Wahrheit und Ueberzeugung der Gläubigen geht nody die be- 
fondere, aus einem unabweisbaren Gefühle der Zufammengehörig- 
feit undaus geſchichtlichen Thatſachen gewonnene hervor, daß einzelne 
Heilige einzelnen Ländern und Pandestheilen, Inftituten, Indivi— 
du en befonders nahe feien, weßhalb diefe auch jenen mit einer befonderen Ver— 
ehrung und befonderem Vertrauen zugethan find, Das ift die Idee des 
Schutzpatrons, tief verwachfen mit dem Wefen bes Chriſtenthums. 

Wie tief aber auch diefe Idee in das Bewußtſein der Menfchheit ein- 
gegraben ift, zeigt ſchon das Heidenthum. Dur das ganze Heidenthum 
zieht fih nämlich in der Genien- und Heroenlehre analog eine Verehrung 
und Anrufung der Schutpatrone in feiner Weife hindurch. Jene Männer, 
welhe durch Tugend und Großthaten unter ihren Volls- und Stammgenofjen 
ſich ausgezeichnet hatten, wurden unter bie Götter verfegt; man baute ihnen 
Tempel und verehrte fie; hiedurch glaubte man ihren Beifall und auch ihre 
Hilfe, beſonders im entſcheidenden Kämpfen, zu erlangen; man rief fie alfo an 
— welche Lehre wir in China fogar als eine Grundwahrheit des Confucius 
finden. (Freiburger Kirchenlerit. IX. Bd. ©. 814.) 

Ad ll. Die Schugheiligen follen wir in der rehten Weife ehren und 
wir thun dieß, wenn wir 

a. in ihnen Den ehren, durch welden fie heilig geworben find; 

ßB. gegen fie wirflihe, innerlide Ehrerbietung im Herzen tra- 
gen, ihre BVerbienfte aufrichtig anerkennen, öffentlich preifen; 

y. den Wandel derjelben getreulid nachahmen — wie fie den 

Herrn — fo neben dem Herrn aud fie, namentlich beren bejonvere 

Tugenden, nadjleben. (Dr. Zarbl.) 


Stoffzum Nadlejen: 


Guillois Erklärung bes Katehism. IV. Bb. ©. 506. 

Dr. Wiſer's Lerilon für Prediger und Katedheten. X. Bb. ©, 488. 

Dr. Zarbl's Bredigtentwilrfe. II. Bd. ©. 247. und I. Bd. ©. 298. 
Gabler’s Beifpiellerit. II. Bb. ©. 185. 

Domainkto’s hriftl. Lehre in Beifpielen. ©. 777. 

Dr. Amberger’s Paftoraltheologie. I. Bb. ©. 790. 

Wilbert’s: Der widtigfte Unteriht in ver Volkéſchule. ©. 135. 8.23. 


Schwachheit. 


(Siehe Art. Fehler.) 
Schwägerſchaft. 
(Siehe Art. Verwandte.) 


Schwärmerei (religiöſe). 
(Siehe die Art. Aengſtlichkeit, Einbildungskraft, Leidenſchaft.) 
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Schweigfamleit, 


Schwatzhaftigkeit. 
(Siehe die Art. Geſchwätzigkeit und Reden.) 


Schweigſamkeit. 


(Vgl. die Art. Geſchwätzigkeit, Reden, Geheimniſſe, Verſchwiegenheit.) 


I. Begriff. Das Stillſchweigen, die Schweigſamkeit, iſt 


eine Tugend, welche die allzugroße und unorbentlihe Begierde 
zu reden bergeftalt im Zaume hält, daß man fich nicht bloß von 
unerlaubten, fondern auch von erfaubten Gefprächen enthält und folglich 


zur 


1. 


2. 


3. 


rechten Zeit zu ſchweigen weiß. 

1. Die Wirkungen biefer Tugend vornehmlich, daß man 

nichts Unerlaubtes, Unartiges, dem Nächften Schäpliches 
oder Gott Beleidigendes vorbringe; 

auh nichts Unnükes over Miüffiges rebe; 

die vorgefchriebene Zeit des Stillſchweigens pünktlich ein- 
halte und auch außer der Zeit felbft nicht von guten Sachen fpreche ; 


‚ nichts zu feinem eigenen Ruhme, fondern Alles zur größeren 


Ehre Gottes, zu unjerem und des Nächften Seelenheil rede; 


.niht eher antworte, als bis der Andere feine Rede vollendet 


bat; und endlich 


. felbft nah empfangener Beleidigung ſchweige und bieß 


Niemanden als Gott und feinen Heiligen klage. 
Hl. Beweggründe. Wollte Jeder die Nothwendigkeit, den Nußen 


und bie Freude des Stillſchweigens öfters und reiflich erwägen, fo würde 
er daflelbe gewiß fleißiger halten; denn 


b, 
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und 


die Nothwendigkeit der Schweigfamtleit erhellt daraus, weil man 
hiedurch fich vor vielen Sünden bewahren kann; 

der Nutzen — baß es große Ruhe verfchafft, die Andacht und ben 
Eifer in ver Tugendübung vermehrt, die häusliche Zucht und Ord— 
nung aufrecht erhält; 

die Frende — weil das Stillſchweigen gar viel beiträgt zur An- 
dacht, zur Betrachtung, Befchauung und Freundfchaft mit Gott, for 
wie auch zur Erhaltung des geiftlihen Troftes, 


Schriftſtellen. 


Ad I. (Begriff.) „Der Kluge hält eine Zeit lang zurück feine Rede 
viele Lippen loben feine Klugheit.“ Sir. 1, 30. (Bgl. Jal. 1, 19.) 
Ad I. (Wirkungen) 1. [Siehe bei ben Art. Beleidigung, Ehrabſchneidung, 


Gottesläſterung, Lüge.] 


Schweigfamteit. 13 


2. „D baß ihr ſchwieget, um für weiſe zu gelten!” Job 13, 5. 

3. „Der Weiſe [hweiget bis zur ſchicklichen Zeit: aber ber Muth- 
willige unb Unkluge achtet feine Zeit.” Sir. 20, 7. 

4. „Wenn man nicht zubört, rede nicht und prunke nicht zur Unzeit mit 
beiner Weisheit... Du Jüngling, rede von beiner eigenen Sache nicht.“ 
©ir. 32, 6. 8. 

5. „Ehe du gehört haft, antworte wicht und unterbrich Niemanben mit 
ten in feiner Rebe.” Sir. 11, 8. (Bgl. 20, 5—7.) 

6. (Siehe beim Art. Beleidigung.) 

Ad. II. Beweggründe.) a. „Biel reden gebt nit ohne Sünbe ab; 
wer aber feine Lippen mäßigt, ift fehr weife.“ Spr. 10, 19. 

h. „Wer feine Reden mäßigt, ift gelehrt und weiſe. . . Auch ber 
Thor, wenn er fhweigt, wirb für weife gehalten und wenn er feine Lippen fehliefit, 
für verftändig.“ Spr. 17, 27. 28. 

ec. „Wer feinen Mund unb feine Zunge bewahret, ber bewahret vor Angſt 
feine Seele.“ Spr. 21, 23. (Bol. Sir. 5, 15.) 


Väterftellen. 


Ad I. (Begriff) „Wer ordentlich zu ſchweigen verfieht, weiß auch vedht 
zu reben.” S. Gregorius. 

Ad II. (Wirlungen.) 1. [Siehe bei ben Art. Beleidigung, Ehrabfchneibung, 
Gottesläfterung und Lüge.] 

2. „Rebe, wenn bu Etwas haft, was beffer unb herrlicher iſt, 
als das Schweigen; wo aber ſchweigen beſſer iſt, als reden, ba ſchweige!“ 
8. Gregor. Naz. 

3. „Rebe, wann und was nöthig ift und du wirft nicht hören, was nicht nöthig 
ift.“ S. Joannes Damascen. 

4. „Sprid nie von bir ſelbſt, noch von deinen Thaten, . . wofern 
nicht die Nothwendigleit dich dazu zwingt; und auch in dieſem Falle ſo kurz und 
ſparſam als immer möglich.“ B. Laurentius de Scupuli. 

5. „Denke lange darüber nach, was du reden ſollſt und ſelbſt, wenn 
du noch fchweigft, fehe dich vor, damit es dich nicht gerene, Etwas gefagt zu haben.“ 
S. Hieronym. 

6. „Zabelt dich Jemand, fo [hweige und bu wirft Jeſu ähnlich wer- 
ben.” B. Isaias. 

Ad IH. (Beweggründe) a. „Ich babe fehr Viele gefehben, bie durch Reben, 
aber fehr Wenige, die durh Schweigen in Sünden gefallen find.“ 
S. Ambrosius. 

b. „Wenn das Geräufch der Rede in bir ſchweigt, fo bift dur ein Tempel des 
heiligen Geiftes und biefer Tempel wächſt dur dein Schweigen.“ S. Petrus 
Damian. 

c. „Diejenigen, welde fhweigen und beten, ſucht Gott am meiften 
beim, zu Denen ſpricht er am liebften.“ S. Laurentius Justinian. 


Gleichniſſe. 


Ad I. (Begriff.) Der heilige Ambroſius vergleicht das Schweigen mit dem 
Grabe Eprifti, über das ein ungeheuerer Stein gemälzt worben ifl. 

Ad U. Wirkungen.) Es ift beffer, einen Stein vergebens hinfcpleudern, als 
eine Rebe. (S. Damascen.) 
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Der Stord bewegt nicht feine Zunge und verſchluckt ſelbſt Schlangen; alfo, 
leide geduldig und bu wirft beine Feinde durch dein Schweigen beſchämen. 

Ad II. (Beweggründe) a, Wie Der, welder feinen Schatz bewahren will, 
bie Thüre feines Haufes verschließt; fo muß Der, welcher feine Seele rein erhalten 
will, feinen Mund gefchloffen haben. 

b. Wie es nützlich ift, baß an ben Häufern Thüren feien, um fo viel nütz⸗ 
licher ift es, daß an den Mund ein Schloß geſetzt werde. (S. Chrysostom.) 

c. Wenn du die Thüre des Bades zu häufig öffneft, verliert fih Die Wärme; 
wenn bu ben Mund zu oft öffneft, um zu reden, verlierft du die heilige Wärme dev 
Andacht. (S. Diadochus.) 


Beifpiele. 


Ad I. wu I. Fromme Diener Gottes und Gott gebeiligte 
Seelen übten in hohem Grade bie Tugend ver Shweigfamfeit. Go war 
die heilige Mechtildis fo fchweigfem, daß fie ſtumm zu fein ſchien. Wenn 
fie aber rebete, jo wurbe an ihr fo viele Gnade Gottes ſichtbar, daß es ſchien, 
es rede ein Engel mit ihr, — 

Theoboret erzählt in der Gefchichte der Väter von einem gewilfen 
Acephemas, daß er durch ſechzig Jahre in einem Häuschen eingejchloffen 
lebte, Niemanden fah, auch ſich nicht fehen Ließ, zu Niemanben redete und nur 
buch ein Loch feine Nahrung empfing. (Dr. Richter's Gologrube. II. Thl. 
©. 209 und 211.) 

Der heilige Hieronymus bezeugt, daß er Einftebler getroffen habe, tie 
oft ganze fieben Jahre hindurch ihren Mund nicht zu einem einzigen Worte ge: 
öffnet haben. — Der heilige Thomas von Aquin beobachtete fo fehr das 
Stillfhweigen, daß er deßwegen von feinen Zeitgenoffen nur ber ftunme 
Ochs genannt wurde. Sein Lehrmeifter wußte aber die großen Anlagen tes 
Jünglings fo fehr zu würdigen, daß er auf folhe Reden gewöhnlich fagte: 
Diefer Ochs wird noch die ganze Welt mit feinem Gebrüll erfüllen. — Aga— 
tho behielt drei Jahre hindurch in feinem Munde einen Stein, um das Schwei— 
gen leichter zu halten. — Wenn ein gewiffer Graf Gottfried eine Keife 
machte, fo fchicte er gewöhnlich ſeine Diener und fonftigen Begleiter voraus; 
er aber fam ganz allein erft nad. Als man ihn um die Urfache hievon fragte, 
gab er zur Antwort: Diefes gefchieht, damit ich feine Gelegenheit Habe, auf 
bem Wege unnüge Worte zu verlieren. 

ALS der heilige Franz Seraphicus eines Tages in der Mitte feiner 
Brüder faß, befahl er Einem von ihnen, den Mund zu öffnen und won Gott 
zu reden, was ihm ber heilige Geift in ven Sinn gäbe. Diefer zögerte anfangs, 
indem er ſich nicht für geeignet hielt, Etwas vorzubringen, was zur Ehre Got: 
te8 gereihen würbe. Aber um des Gehorfames willen fing er zu reden an 
und ſprach, offenbar durch Erleuchtung des heiligen Geiftes, in fo tiefen Ge— 
heimniſſen von ber Wefenheit Gottes, daß Alle darüber erftaunten. Aber mit: 
ten im Fluß der Rede gebot ihm Franziskus Stillfhweigen und befahl einem 
Anderen, bie Rebe fortzufegen. Da auch Diefer in berfelben Weife ſprach, ge- 
bot er auch ihm zu ſchweigen und ließ einen Dritten fortfahren. So übte ber 
heilige Franzisfus die Seinigen im Gehorfam und machte, daß fie auf jeden 
Wink redeten oder fhwiegen, je nachdem es verlangt wurde. Diefes 
ift in der That eine große Abtödtung und ein herrlicher Sieg über ſich jelbft, 
wenn man feine Zunge fo ganz in feiner Gewalt bat, daß es gleichſam einer 
fremben Kraft bebarf, um fie in Bewegung zu fegen. 


Schtweigfamteit. 15 


Wie fehr Haben ſich überdieß felbft heidniſche Weiſen ber Schmeig- 
famfeit befliffen. — Als einftens Arfenius gefragt mwurbe, wie man am 
leihteften felig werben fünne, gab er zur Antwort: Durch Teiven und Schweigen. 
— As Kenofrates einftens Schmähreven anhörte, ohne ein Wort darüber 
zu jagen und gefragt wurde, warum er Diefes fo fillfchweigend binnehme, er⸗ 
wiberte er: Weil e8 mid ſchon oft gereuet hat, geredet, nie aber gefchwiegen 
zu haben. — Als einftens Zeno einen Jüngling viel daher ſchwätzen hörte, 
jprad er zu ihm: Grinnere did, mein Junge! daß wir befiwegen zwei Ohren 
und nur Einen Mund empfangen haben, damit wir nie vergeffen, baß mir 
doppelt mehr hören als reden ſollen. — Als ein Weltweifer einftens bei 
einem Gaftmale einen Menſchen neben ſich hatte, ber ein rechter Schwäger war, 
ſprach er zu ihm: Wenn bu mehr Verftand hätteft, fo würbeft bu weniger reben. 
Ein anderer Weltweifer pflegte zu fagen: Man foll ven Mund eben fo 
ungerne aufthun, als ven Gelvbeutel; daher nur, wenn e8 fein muß. (Dr. Wis 
ſer's Prebiger-Lerifen. IX. Bd. ©. 107 und 109.) 

Ad Ill. (Beweggründe) Wir follen unfere Zunge forgfältigft zu be— 
zähmen trachten und bie Tugend ber Schweigfamfeit üben, weil biefe viele 
berrlihe Früchte trägt. Wer das Stillfehweigen liebt, vermeidet die Süns- 
ben ber Zunge. „Wider die Lafter der Zunge," fagt ber heilige Augu- 
ftin, „ift das befte Mittel: Schweigen.“ Und dem heiligen Arſenius, 
ber fih vom Hofe bes Kaiſers Theodoſius in bie Einöde begab, fehrieb ein 
Engel diefe Lebensregel auf: „Willſt vu felig fein, fo fliehe, ſchweige, 
ruhe!“ Er fpradh aud oft zu ſich ſelbſt: „Arfenius! warum haft du 
den Hof verlaffen? Warum haft bu dich an diefen Drt verfügt? 
Dft hat es dich gereut, daß bu geredet, — niemals aber, daß 
du gefhwiegen haft.“ .. Wer gerne ſchweigt, Ternt ferner gut und Flug 
reden. „Wer gelernt bat, ordentlich zu fhmweigen, ber weiß wohl 
zu reden,“ fchreibt der heilige Gregor. Selbſt die heidniſchen Weltweifen 
« haben dieß erfannt. Darum legte Pythagoras feinen Schülern ein fünf: 
jähriges Stillſchweigen auf, damit fie, wie der heilige Gregor von Nazianz an: 
merkt, durch das Schweigen die Mäßigung im Neben und die Kunſt, recht zu 
reden, erlernen möchten. . . Endlich ift das Stillfehweigen gleihfam eine Mut- 
ter berweifeftlen Gedanken und [hönften Tugenden, eine Schügerin 
der Gottesfurdt, eine ſtarke Wehre gegen unfere Feinde, Co ſprechen bie Hei: 
figen, fo zeigt es die Erfahrung. (Zwidenpflug’s Tathol. Chriftenlehren. VI. Bv. 
Seite 276.) | 


Predigtentwürfe. 


Ad I. Ueber Mark. 7, 36. Nach dem Beiſpiele Jeſu, ber bie 
geichaute Verklärung auf Tabor feinen Apofteln geheim zu Halten be- 
fahl und nach ver Heilung des Taubftummen „gebot, fie follten es 
Niemanden fagen” — tft e8 auch, mit Ausnahme weniger Fälle — 
für den Chriften vemüthiges Schweigen über feine VBerbienfte 
heilige Pflicht und zwar vorzüglich dann: 

1. Wenn ein edler Zwed es räth. (Matth. 10, 16.) — Klugheit 
ohne feige Pflichtwerlegung und Mergerniß ift eine unerläßliche und 
höchst erfprießliche Tugend. Geheimhaltung des Guten ift zuweilen 
geboten durch die Rückſicht auf 
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. die eigene Wohlfahrt. „Wer einen Schatz öffentlich auf ber 


Gaffe trägt, ver legt es barauf an, baf er: geplündert werbe. “ 
(S. Gregor.) Daber gebietet Klugheit, nicht etwa ber Tugend zu 
entfagen, fonbern fie in Zurüdgezogenheit zu üben, bamit auch fie 
nicht geplündert werde; — 


. das fremde Wohl. — Einen Berirrten beffern, zurechtweifen — 


iſt hriftlich edel; würbeft du aber dich felbft als Mufter zur Nach: 
eiferung anrühmen, fo möchte bie Frucht deiner unflugen Mühen 
leicht Bitterfeit fein, womit der Andere deine Worte bezweifelt, oder 
aber blindem Neide verfällt. 


. Wenn Demuth ihn fhweigen Heißt. — Diefes aber ift für 


gewöhnlich der Fall, wenn nicht ein unzweifelhafter, von der Religion 
und Bernunft gevechtfertigter Grund zum even verpflichtet. Daß 
wir aber beim Hinblide auf das gewirfte Gute durch bemüthiges 
Schweigen Gott allein die Ehre geben, iſt uns nahe gelegt burch 
die Wahrheit: 


.„Ich that mur meine Schuldigkeit“ — wie ber Evangelift uns 


mahnt zu fagen: „Wenn ihr Alles gethan habet, was euch befohlen 
war, fo fprechet: Wir find unnütze Knechte, wir haben nur gethan, 
was wir ſchuldig waren zu thun.“ (Luk. 17, 10.) 


. „Was ich bin, bin ih durch Gott.“ — „Ich bin ter geringfte 


unter den Apofteln. . . Aber ich habe mehr als fie Alle gearbeitet; 
doch nicht ich, fondern die Gnade Gottes mit mir.” (I. Kor. 15, 9. 10.) 


» „Das Befte an mir ift noch immer fehr unvollkommen und in 


wie vielen Stüden bin ich noch weit von Dem entfernt, was man 
unter Zugend verfteht!" (Philipp. 3, 12. 13.) Andere würden mit 
ben gleihen Gnaden ungleich mehr gewirkt haben. " 


. Wenn es feine Würde fordert. — Dieß ift der Fall bei gänz— 


lih grundlofen Verläumdungen, wo das Gewifjen vollfommen frei- 
ſpricht und jede Vertheibigung fruchtlos wäre, da die Verläumbung 
nicht aus Unkenntniß der Wahrheit, jondern aus böswilligem Herzen 
fommt. (Bgl. Matth. 17, 12.) 

Nah allen Dem haben wir viel Urfache, von unferen Verbienften 


zu [hweigen, wodurch wir uns niemals, wohl aber durch's Gegentheif, 
verfünbigen werben. 


Ad 1. (Beweggründe) [Siehe beim Art. Neben. ] 


Miscellen. 
Ad I. Der heilige Bafilius nennt das Schweigen bie Schule, wo 


man lernt, gut zu veben. Deßwegen ermahnt auch ein heifiger Kirchenlehrer: 
„Lernen wir zuerft das Nihtreden, damit wir nachher das Gutreven 


+ 


— 


— 


Schweigſamkeit — Seele (Geift des Menfchen). 17 


und aneignen mögen; | chweigen mir eine Zeit lang und merfen wir auf bie 
Ausfprühe Derer, die unfere Lehrer find, damit wir nach vielem Stillſchweigen 
aus Lehrlingen endlich Meifter werden mögen. — 


Ad 11. Sprüde: Schweigen und Denfen 
Kann Niemand kränken. 
Schweigen ift eine Kunft, 
Biel reden bringt Mißgunft, 
Schweigen mit Bedacht 
Hat noch Niemanden Schaden gebradt. 


Wo keine Schweigſamkeit ift, da wirb der Menſch gar leidht 
von dem Teufel überwunden; benn gleichwie eine offene, weder mit einem 
Walle, noch mit einer Ringmauer umgebene Stabt jevem Ueberfalle und der 
Plünderung des Feindes ausgefegt ift, fo ſchwebt Derjenige, welchem die ſchützende 
Diauer des Etillihweigend mangelt, in augenfcheinliher Gefahr, von den Ans 
fehtungen des hölliſchen Feindes überwältigt zu werben. 


Stoffzum Nachleſen: 


Silbert's Converſations-Lexik. bes geiſtl. Lebens. II. Bb. S. 241. 
Zwidenpflug’s kathol. Chriſtenlehren. II. B. ©, 92. 


Schwelgerei. 
(Siehe die Art. Aufwand, Fraß und Völlerei, Unmäßigkeit, Verſchwendung.) 


Schwermuth. 
(Siehe die Art, Aengſtlichkeit, ſittliche, Trockenheit, geiftige.) 


Schwiegereltern. 


(Siehe die Art. Eltern”und Verwandte.) 


Schwören. 
(Siehe die Art. Eid und Meineid.) 


| Serte, Sertirei. 
(Siehe die Art. Abfall vom Glauben, Glauben, Kirche, als Anftalt und 
Religion.) | 


Seele (Geift des Menichen). 
(Bal. die Art. Freiheit, Leib, Menſch, Schöpfer.) 


I. Erffärung. Als Gott den Leib des Menfchen aus Ervenftaub 
gebildet Hatte, „hauchte Er in fein Angefiht den Odem des 
Lebens und alfo ward der Menfch zum lebenden Weſen.“ (1. Mof. 


2, 7.) Diefer Odem, diefer Hauch, der aus dem Munde und Herzen 
Krönes, homilet. Real⸗Lexicon. IL 2 
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Gottes ging und den Menfchen erft zu einem lebenden Wefen machte, ift 
unfere Seele, ohne die der Leib regungslos und tobt ift, welche allein 
in uns denkt, liebt, will, ein vernünftiges Wefen ift und 
uns wefentlih vor ven Thieren unterſcheidet. 

I. Ihrer Natur nach ift die menfchliche Seele ein von dem Leibe 
verfhiedenes und zugleih einfaches, umförperliches, geiftiges 
Wefen und als folches unfichtbar und unfaßbar, ähnlich einem Hauche, 
den man auch nicht abmefjen und mit der Hand erfaffen kann. Und wie 
der Schöpfer diefer Seele, Gott, al® ver reinfte und vollfoms 
menfte Geift die höchfte Erkenntniß und ben heiligften Willen hat, fo 
ift auch des Menfchen Geift mit Ertenniniß und freiem Willen ausge 
ftattet. Die Seele ift alfo 

1. ein denkendes, vernünftiges Wefen, d. i., mit dem Vermögen 
begabt, Gott und das Göttliche zu vernehmen oder das 
Gute zu erfennen. Und wenngleich biefe menfchlihe Vernunft 
lange nicht zureichend ift, Gott und das Göttliche ganz zu er- 
faffen und das Gute vollftändig zu erfennen (vgl. I. Kor. 13, 9.), 
fo kann der Menſch als Gefhöpf dem Schöpfer wohl ähnlich, aber 
nie gleich fein und ſchon dieſe Aehnlichkeit ift ein unjchätbares 
Süd; — 

2. ein wollendes und freies Wefen, d. h., ein Wefen, welches fich 
ans eigenem Antriebe für das erfannte Gute entſcheidet. 
Wohl fteht der Menſch auch mit feinem freien Willen weit hinter 
Gott zurüd, ift aber. doch fchon darum unausſprechlich glücklich, 
baß er es ganz in feiner Macht hat, Alles, „was wahr ift, was 
ehrbar, was gerecht, was Heilig, .. was irgend Tugend iſt“ 
(Philipp. 4, 8.) zu thun und fich dadurch bei Gott ewig dauernde 
bimmlifche Verdienſte zu erwerben. 

II. Die Würde der menfchlichen Seele Tiegt in ven Gaben und 
eigentbümlihen Borzügen, womit fie ver gütige und weife Schöpfer, 
nebft der Vernunft und Freiheit, dieſem wefentlichen Vermögen der menfch- 
lichen Seele, als eines geiftigen Weſens, noch befonders begabt hat, ins 
dem Er die Seele erichaffen 

a. nah feinem Ebenbilde und nad feiner Aehnlichkeit — 
fo zwar, daß nach der Erflärung der meiften Väter die Ebenbild— 
lichkeit Gottes insbefondere in der Geiftigfeit der menfchlichen 
Seele, die Gottähnlichleit aber in den wefentlichen Vermögen 
der Seele: dem Berftande und Willen, ’) befteht, die durch 


2) Diefe zwei Gaben ber Seele werben barum au bas natürliche 
&öenbith Sottes genannt zum Unterfchieve won den bejondberen Gnabengaben — 
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menſchliche Sefbftthätigfeit zur Erfenntnig und Heiligkeit, zur wahren 

und vollen, zur felbjterworbenen und wirklichen Gottähnlichkeit zu 

entwideln find; — 

b. unſterblich, — fo daß fie niemals fterben wirb, ja e8 nicht ein- 
mal fann, weil fie einfach ift und auch ihre Kräfte und Fähig— 
feiten mit ihrem Wefen fo rege verbunden find, daß fie 
diefelben auf Feine Weife ablegen kann, fondern ohne Ende und auf 
ewig mit venfelben begabt fein wird. 

IV. Sittlihde Folgerungen. Zu welhem Dante find wir - 
nicht Gott verpflichtet, der unfere Seele nad feinem Ebenbilde erfchaffen 
und fie zum Abdruck feiner Größe und Herrlichkeit gemacht hat! Diefen 
Dank können und follen wir aber am Beſten fundgeben, indem wir 

a. vorerft und Hauptfächlich für unfere unfterblide Seele 
beforgt find, fie zu bilden und zu verebeln, um fo Gott 
immer ähnlicher zu werben und ver Seele Heil zu vermehren; 

ß. uns forgfältigft hüten, viefes heilige Ebenbild in und burd 
Sünden und after zu befleden und zu verunftalten; 

y. Sottes Ebenbild auch an Anderen, unferen Mitmenjchen, 
achten und ehren und mit ihnen barıım ftet8 Liebreich umgehen, 


Schriftſtellen. 


Ad J. Erklärung.) „Der erſte Adam warb eine lebendige Selen 
I. Kor. 16, 45. 

„Der Geift Gottes hat mich gemacht unb ber Odem bes Atmäßtigen 
mir bas Leben gegeben.” Job 33, 4. 

Ad I. Natur.) „Der Staub kehrt zur Erbe wieber, davon er genommen warb; 
der Geiſt kehrt zu Gott zurüd, ber ihn gegeben hat.” Sir. 12, 7. (Bol. Xob. 3, 6.) 

1. „Er (Gott, der Schöpfer) gab ihnen (dem erſten Menfchen) Vernunft, 
Sprache, Augen, Ohren und ein fühlendes Herz und erfüllte fie nrit weifer Lehre.” 
Eir. 17, 5. 

2. „Bedenke, daß ich dir heute vorgelegt Xeben und Gutes und anbererfeits 
Tod und Bifes, auf daß bu ben Herru, deinen Gott, Liebeft und feine 
Gebote und Vorſchriften und Rechte thueft und Tekefl.. . Wenn aber bein Herz 
fih abwendet und bu nicht gehorchen wilft . . fo verkünde ich bir heute, daß bu 
umlommeft.” V. Mof. 30, 15—18. (Bgl. I. Mof. 4, 7. und Röm. 12, 21.) | 

Ad Il. (Würde) a. „Und Gott ſprach: Laſſet uns einen Menſchen machen 
nad unferem Bilde und nah unferer Aehnlichkeit ... und Gott ſchuf 
ben Menſchen nad feinem Bilde, nah dem Bilde Bottes erfhuf Er ihn, Mann 
und Weib ſchuf Er fie.” I. Mof. 26, 27. (Bgl. Sir. 17, 12 ff.) 


ber Unfterblidleit bes Leibes, der Heiligkeit und Geredtigfeit — 
bie nicht zum Weſen des Menfchen gehören, ihm nicht ſchon anerjchaffen find und 
baher das übernatirliche Ebenbild (im Urmenſchen) ausmachen. 

* 
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b. „Fürchtet euch nicht nor Denen, welche ben Leib töbten, aber bie Seele 
nicht tödten fönnen.“ Job. 12, 24. 

„Gott hat ben Menfchen unfterblich erfchaffen und nach feinem Ebenbilde ihn 
gemacht.” Weish. 2, 23. (Bl. Tob. 2, 18.) 

Ad IV. (Sittlihe Folgerungen.) «a. „Ein weifer Mann ift für feine 
Seele weife unb bie Frucht feines rechten Sinnes ift lobwürdig.“ Sir. 37, 25. 
(Bgl. Matth. 6, 33. und Luk. 12, 31.) 

PB. „Die, welde nah dem Willen Gottes Teiben, follen ihre — ihrem 
getreuen Schöpfer durch gute Werke empfehlen.“ I. Petr. 4, 19. Gergl. 
Sir. 17, 30.) 

y. „Ehret Alle, Liebet bie Brüderſchaft!“ I. Betr. 2, 17. 


Bäterftellen. 


Ad I. (Erflärung.) „Der menfhlihe Geift ergreift ben Glauben bei 
Dingen, die das Auge nicht fehen kann. Die nicht glauben wollen, frage man, ob 
fie zwifchen einem lebendigen und zwifhen einem todten Menſchen feinen Unterfchied 
wahrnehmen. Ja wohl, werben fie antworten, biefer Unterſchied ift groß. Alſo 
babet ihr in der Wirkung und im Werte bie Seele gejehben, beren Ab» 
wefenheit ihr am Todten fehet. Denn Alles, mas ur in MWerfe fahet, das ging 
von ber Seele aus.“ S. Gregorius. 

„Der Menſch ift vermöge feiner Seele ber Bereinigungspunft ber 
fihtbaren und unjidtbaren Welt.“ 8. Gregor. Naz. 
Ad. (Natur) „Wir befennen, daß unfere Seele unlörperlid und un- 
fterblih und nidt, wie ber Körper, ber Auflöfung (dem lntergange) ober bem 
Tode ımterworfen und mit Bernunft und freiem willen begabt if.“ 
Constitution. Apost. 

1. „Die Seele, welche nad dem Ebenbilde Gottes erfchaffen ift, kann ſich wohl 
mit allen erfhaffenen Dingen befaffen, doch von ihmen nicht ausgefüllt werben, 
ba fie fühig ift, bie JIdee Gottes zu faſſen.“ S. Bernardus. 

2. (Siehe beim Art. Freiheit und voraus bei II. Constit. Apost.) 

Ad HI. (Würbe) „Die Seele fiebt eben fo hoch über alle Geſchöpfe, 
als fie ſich durch Nachahmung Gott nähert.” S. Augustin, 

„Eine Menjhenfeele it von fo bobem Werthe, baf man, um fie zu 
retten, nicht nur Güter, fonbern auch das Leben wagen foll.“ S. Vincentius. 

a. „Die Seele bes Menfchen ift ein Bild ber Gottheit; denn fie iſt ein 
Geift, wie Gott, ift obne Körper, unfterblich, wie Gott, ift ber Ewigkeit theil- 
baftig, hat Bernunft, Willen und Gedächtniß, fonah drei Kräfte und 
doch nur Eine Weſenheit. Durch das Gedächtniß find wir dem Vater ähnlich, 
buch ben Verſtand bem Sohne, durch den Willen dem heiligen Geifte.“ S. Bernard. 

„Glaube nicht, daß Adams äußere Geftalt Gottes Ebenbild genannt 
werbe, ſondern dieſe Ehre gebührt dem Geifte, ber mit freiem Willen begabt 
und mit ber Gewalt über die erfchaffenen Dinge ausgerüftet war.“ S. Ephrem. 

„Die anderen Gefchöpfe find nur Bußftapfen, ber Menſch ift per Abdruck, 
bas Bild Gottes; jedoch mit einiger Unähnlichkeit. Denn Gott jagt nicht: Laffet 
uns ben Menfchen zu, fondern nad unferem Ebenbilde machen; weil nur bag ewige 
Wort bes Baters ber volllommene Abglanz feiner Herrlichkeit, das volllommene 
Ebenbild feines Weſens (Hebr. 1, 3.) if.” S. Augustin, 

b, „Deine Seele it unſterblich und fie überlebt beim fterbliches Fleiſch; fie 
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ift auf eine boppelte Art unfterblih: zum Leben, wenn fie glaubt, und zur 
Strafe, wenn fie nicht glaubt.“ S. Augustin. 

„Ber behauptet, daß Gott feiner Natur nad gerecht fei, ber muß auf an 
bie Unfterblihleit ber menſchlichen Seele glauben. Denn wo bliebe 
ba feine Gerechtigkeit, wenu wir fehen müßten, wie ber Fromme mißlannt unb mit 
Gewalt um’s Leben gebracht wird, ber Fafterhafte aber und der ben Ausſchweifungen 
und Bergnügungen Ergebene eines natürlichen Todes ſtirbt. Iſt nun Gott, welches 
nicht widerſprochen werden kann, gut, ſo muß Er auch gerecht ſein, und als gerecht 
lönnen wir Ihn nur dann erlennen, wenn bie Seele nach ihrer Trennung 
som Körper unfterblich ift; fo daß ber Böſe, ber fein Gutes hier empfangen, 
bort in ber Hölle für feine Miffethaten geftraft wirb, ber Gute aber, ber für feine 
Febltritte hier ſchon gezüchtiget warb, dort im Schooße der Gerechten ben Lohn feiner 
Zugenden einerntet. Weil alfo Gott geredit iſt, fo ift es Mar, baf ein Gericht kom⸗ 
men werbe und daß unſere Seele unfterblich ſei.“ Homil. Clementin. 

Ad IV. (Sittlihe Folgerungen.) „Was lonnte Gott wohl Größeres thım, 
als daß Er dich nach feinem Ebenbild erihuf? Ertenne biefe Auszeihnung 
unb ebre biefe Würbe!“ S. Bernardus. 

a. „Laßt uns doch alle Sorge anwenden für bie Seele; benn biefes 
gereicht and bem Leibe zum Nutzen, ber fonft mit ber Seele zu Grunde geht.” 
S. Chrysostom. 

„Armfeliger Menſch! du wacheſt, bemüheſt bich und matteft bich ab, bamit bu 
beinen Leib ernähreft und kleideſt; warum bemüheft du bich nicht ebenfalls, bamit 
bu beiner Seele ihre Nabrung unb Kleidung verfchaffeft? S. Bernard. 

6. „Erlenne dich, meine Seele! und verehre in bir das allerheiligſte Bild beines 
Gottes! Erlenne dich, o Menſch, und wadhe, daß Fein Feind Band an bie 
ſes Bild lege, es verunſtalte und zerſtöre!“ 8. Ambros. 

„Seitdem ich erlannt babe, daß meine Seele durch das Blut Gottes erfauft 
worben ift, bin ich entichloffen, fie zu bewahren und fie niemals dem Teufel 
burd eine Sünde au verlaufen.” S. Augustin. 

y. (Siehe bei den Art. Dienftfertigleit und Nächftenliebe.) 


Gleichniſſe. 


Ad I. (Erffärung) Was Gott für bie ganze Welt iſt, das iſt bie Seele 
für bie gefammten Glieder des menſchlichen Leibes. 

Die Seele ift ein Gaft bes Körpers, ber durch die Augen ſieht, durch bie 
Zumge Spricht umb ber durch bie Ohren hört, durch bie Nafe riecht und durch alle 
feine Sinneswerfzenge fühlt. (S. Bernard.) 

Ad II. Natur) Was der Wagenlenker für ben Wagen, ber Gtener- 
mann für das Schiff, ber Mufiler für bie Saiten if, bas ift nad bem 
Willen bes Schöpfers die Seele für das irbifche Gefäß bes Leibes. Sie hält ben 
Zügel, fie führt das Steuerruber, fie jchlägt die Saiten, und wenn fie dieß auf bie 
rechte Weife thut, fo muß daraus bie herrliche Melodie ber Tugend entftehen. Läßt 
fie aber die Töne fallen, ober fleigert fie biefelden iiber Gebühr, jo geht ſowohl bie 
Kunft als Harınonie verloren. (8. Chrysostom.) 

Ad I. (Würde) a. Der Werth eines Borträtes beſieht in beffen Aehnlich- 
keit mit dem Urbilde, eben jo ber Werth ber Seele im der Aehnlichkeit mit Gott, 
befien Abbild fie ift. 

Die Kosmographen (Weltbeichreiber) pflegen ganze Provinzen, ganze 
Reihe,jländer und Nationen, ja jeibft den gefammten Erdſtreis in 
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furzen Umriffen anf einen Bogen Papier abzuzeichnen, und bieß mit fo großer Kunft- 
fertigleit, daß man Gegenftände, die fonft auf dem Erbenrunde in uniüberjebbarer 
Ferne von einander zerftreut find, mit einem einzigen Blide volllommen überfhauen 
fan. So nett und Mein hat auch Gott das Univerfum und bas ganze Schöpfunge- 
wert im Menſchen abgeprägt; ja noch mehr, in ber Seele bes Menſchen hat Er 
fogar ji ſelbſt, ein Abbild ber Gottheit und Dreieinigleit, barge- 
ftellt. (Marchantius.) 

b. Die unſterbliche Seele ift bie nächſte Nachbarin ber ewigen Gottheit. 
(S. Augustin.) 

Ad IV. (Sittlihe Folgerungen) a. Wie ein Bater bamit, baß feine 
Kinder von Natur aus Aehnlichleit mit ihm haben, noch nicht zufrieden ift, wielmehr 
verlangt, daß fie buch ihr ganzes Verhalten diefe natürliche Uehnlichleit noch ver- 
mehren; fo verlangt auch Gott, daß wir bie Gaben, die fein natürliches Ebenbifd 
in und ausmachen, zum Guten ausbilden und dadurch Ihm immer ähnlicher werben. 

A. Denlen wir uns ein ſchönes, von allen Kennern bewundertes 
Gemälde, bas ber größte Künſtler verfertigt und Jemand zum Geſchenle gemadt 
hätte, und baß nun ber Befchenkte dieſes Gemälde gar nicht achtete, ja fogar Schmutz 
und Unrath auf baffelbe würfe; wie ſchändlich käme uns nicht das Berhalten eines 
folgen Menſchen vor! Handelten wir aber nicht noch weit fhändlicher und undanl- 
barer, wenn wir jenes jchöne und umübertroffene Gemälde, das uns Gott als ein 
Samilienftüd, als eine, wenn auch ſchwache Copie feines Weſens in unferer eigenen 
Seele geiheuft, verwahrlofen und befleden würden? — 

r. (Siehe bei den Art. Dienftfertigfeit und Nächftentiebe.) 


Beiſpiele. 

Ad J. (Erklärung.) Der Menſch hat eine Seele und dieſe iſt der 
edelſte Theil ſeines Weſens. Ach, und ſo Viele zweifeln daran, ob ſie 
auch nur eine Seele haben! Zu einem Beichtvater in Rom kam einſtens 
ein Bauersmann mit der Bitte, ihm ſein Sündenbekenntniß abzunehmen. Er— 
ſterer war ſogleich dazu bereit; da er jedoch an feinem Beichtkinde eine außer- 
ordentlihe Unruhe und Verwirrung bemerkte, fo meinte er, daſſelbe habe eine 
fchwere Schuld auf dem Gewiffen; er fprah ihm deßhalb Troft zu und er— 
munterte den Beichtenden, fein Herz ohne Hinterhalt ihm, wie Gott' dem Herrn 
felbft, zu eröffnen. — „Ach,“ antwortete der Bauerdmann, „ein Zweifel ift e8, 
ber mid) fo beunruhigt und den ich zu überwinden nicht im Stande bin; ich 
lann nämlich nicht glauben, daß ich eine Seele habe.“ Cs läßt ſich leicht be— 
greifen, in weldes Etaunen dieſe unerwartete Aeußerung unſeren guten Priefter 
verjegte und mit Anftrengung aller feiner Geiftesfräfte fann er darüber nad, 
wie er auf furze einleuchtende Weife den fchlichten Mann von dem wirklichen 
Borhandenfein feiner Seele überzeugen könne, da mit einer langen, wiflenjchaft- 
lihen Beweisführung bier Nichts auszurichten war. Der Geift von Oben gab 
dem Geelenführer ein folches Mittel an die Hand. Gr fragte zuerft ten Beich— 
tenden, warum er beun nicht glaube, daß er eine Seele babe? „Weil id fie 
nit ſehen kann“ — war die Antwort, „Nun denkt Euch einmal irgend 
Etwas, was ihr immer wollt,“ fprad der Beichtwater zu dem Bauersmann 
und nach Verzug einiger Augenblide fragte er ihn, ob er fih Etwas gebadht 
babe? „Ich habe gethan,* antwortete Jener, „was Euer Hohmürden mir be 
fohlen.“ — „IH kann e8 nicht glauben, daß ihr Euch Etwas gedacht habt,“ 
fuhr der Beichtvater fort, und als der Bauerdmann ihn hoch und theuer ver- 
fiderte, er habe ſich wirklich Etwas gedacht und den Beichtvater fragte, warum 
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er denn baram zweifeln wolle, entgegnete Diefer: „Weil ih Eueren Ge— 
banfen nicht ſehen kann.” Der Zweifler war geheilt von feinem Un— 
glauben. (PHilothea. XIV. Yahrg. ©. 120.) 

Ad 1. (Natur) 1. Weil der Menih zweien Welten angehört, fo bat 
er au ein zweifahes Auge zur Erfenntniß berjelben, ein leiblihes für 
bie Körper» und ein geiftiges für die Geijterwelt, und legteres heißt bie 
Bernunft. 

Die unvernünftigen Thiere leben dahin „ohne etwas Höheres zu Fennen, 
als wie fie ihr Verlangen nah Fraß und ihre übrigen thierifhen Triebe bes 
friebigen können. Sie wiſſen nicht, von wen und wozu fie erihaffen find; fie 
haben feine Ahnung von, einer höheren Welt und von einem höheren Wefen, 
bas über und vor aller Welt und die Duelle alles Fihts und Pebens und ein 
Abgrund vom Weicheit und Piebe ift; und es ift ihnen völlig unbefunnt, wie 
fie dieſes Wefen lieben und verehren und in dieſer Liebe und Verehrung fid 
eine himmliſche Seligkeit verbienen können. Der Menſch dagegen ſchwingt fich 
vermöge feiner Vernunft von dem Staub der Erve bis zu Gott hinauf, er erw 
fährt die wunderbaren Geheimniffe des göttlichen Reiches und erhält über Alles, 
über fein und aller Gefchäpfe Urfprung und Ziel und Ende und über den Weg, 
der ihm zu einem unbeſchreiblichen Güde führt, ein fehr deutliches Licht. Nur 
darf der Menſch nicht vergefjen, daß er ein Geſchöpf Gottes ift und darum 
nie und nimmer mit feinee erſchaffenen Bernunft ſchon ausreiche; denn 
alles Erkennen ift nur Stüdwert (I. Kor. 13, 9.), wie in Folgendem aufchau« 
fih wird. Beim matten Echeine der Lampe ſaß Gotthelf in der ſtillen Däm- 
merung des Abends an feinem Pulte. Der Bote hatte eben neue Zeitungen 
aus der Stadt gebracht und da galt e8 nun, bei der bebrängenden Eile über« 
raſchender Tagesereigniffe, biefelben zu turchflöbern. Damals ftand die Sache 
der religiös (?) Begeifterten, vie bei Champagner und Rehbraten Geſchichte 
madhten, dem Höhepunkte nahe: Ronge und die Lichtfreunde feierten ihre Fla— 
Ihenconcilien und in ehrfurchtsvoller Stille lauſchten des Vaterlandes große 
Beifter des neuen Sanges ber Meifter der Gilde. „Ja,“ liest Gotthelf im 
einem vorliegenden Artikel, „wir Lichtfreunde allein haben vie geläuterte, erhellte 
Erlenntniß. Was fabeln fie uns immer von einem Gotte im Himmel; wir 
tragen unferen Gott in und jelbft, in unferer Vernunft! Weg mit dem aber« 
gläubiſchen Plunder einer verrofteten Vergangenheit, und gehört tie Zukunft: 

Mir bilden eine neue Zunft, 

Und unfer Licht ift die Vernunft." 
Er las noch einige Zeilen weiter von der Erhabenheit tes Lichtfreundthums, 
ſelbſt das Höchſte erreichen zu Fönnen; da wurden feine Augen plötzlich durch 
einen auf dem Papiere hin und her flatternden Schatten getrübt. Er fah nad 
der Lampe auf: ein grauer Abenpfalter ſchwirrt im Inftigen Ningen um ben 
fladernden Docht; erft in weitergegogenen Kreiſen, dann immer näher, als 
wollte er des Lichtes fpotten. Mit einem Male taudht er feine Flügel in bie 
wogenden Lichtflammen und füllt mit dem Tode ringend auf die Zeitung, welche 
Gotthelf, dieſes Epiel finnig betrachtend, noch ſchweigend in der Hand hätt. 
„IR, das ift Das Loos ver Pichtfreundel“ rief Gotthelf ergriffen aus, „dieſe 
flattern gerade fo in der Nacht des Unglaubens herum und geben, da fie fid 
vermeſſen, das höchſte Ficht zu koſten, am Geiſte erblindet elendiglich zu Grunde, 
(Prediger und Katechet. I. Jahrg. 2. Bd. ©. 713.) 

2. „Gott Hat vom Anfang den Menſchen geichaffen und ihm bie freie 
Bahl gelaffen. Der Menſch hat vor fih Leben und Tod (Gutes 
und Böſes): was er will, wird ihm gegeben werben." (Eir. 15, 14. 38.) 
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Die lebloſen Geſchöpfe folgen ganz unbewußt einem höheren Willen, mie 
z. B. die Somme oder die Uhr, und die Thiere folgen ebenfo unbewußt ihrem 
Inftinkt orer Naturtrieb, wie 3. B. ber hungrige Löwe, die fleikige Biene. 
Nur ber Menſch weiß, mas er thut, er überlegt vaffelbe vorher bei ſich felbft 
und entſcheidet fih aus eigenem Antrieb dafür: er kann das GOute ungezwungen, 
frei aus ſich felbft vollbringen. Die Reformatoren läugneten, daß ber 
Menſch mit einem freien Willen begabt worden fei, da Alles nur durch den 
Willen Gottes geſchehe. „Wenn es feft ſteht,“ ſagt Luther, „daß Gott mit 
feinem emig unverrüdbaren Rath und Willen Alles vorher gejehen bat und 
auch durch denſelben Alles macht und fchafft, fo fchlägt dieſer Donnerſchlag zu 
Boten ten freien Willen mit allen Gründen, die dazu mögen aufgebracht wer⸗ 
ben. Es ift num bewiefen, daß wir Alles thun müſſen, wie Gott vorher ge 
fehen bat und will, und daß ter freie Wille Nichts thut, dieweil er Nichts 
iſt. Der Name freier Wille reimt ſich nicht zum Menſchen, fondern es ift ein 
aöttliher Titel, den Niemand führen foll noch mag, denn allein die hohe Maje- 
ſtät.“ „Da Alles, was gefhieht,” bemerft Melanchthon, „nad ber unab» 
änberlihen Beftimmung Gottes geſchieht, jo gibt e8 keinen freien Willen.“ 
Wenn dieſe Lehre richtig wäre, fo fünnte der Menſch werer Gutes noch Böſes 
thun und wäre um wenig befjer als das Thier. Die heilige Schrift lehrt 
aber auf allen Eeiten das Gegentheil, indem fie überall zum Guten ermahnt 
und vor bem Böfen warnt, die Belohnungen und Gtrafen Gottes erzählt 
u. f. w., mas Alles den freien Willen vorausfett und das Dafein des Pehteren 
austrüdiih in vielen Stellen bezeugt, 3. B. (außer Eir. 15, 11. u. f. mw.) 
Joſ. 24, 25.: „Wenn es euch Übel dünket, dem Herrn zu dienen, fo bleibt 
euch die Wahl: erwählet heute, was euch gut dünket.“ Sprüd. 1, 24.: „IH 
rief und ihr wollet nicht.“ Ebenfo Ichren audy die heiligen Väter, 3.8. ver 
heilige Hieronymus: „Gott fhuf uns mit freiem Willen, wir werben weder 
zur Zugend noch zum Lafter mit Nothwendigkeit hingesogen; denn wo Noth— 
wendigfeit, ba gibt es feine Krone des Verdienſtes,“ Allerdings gefchieht Alles 
nah dem Willen Gottes, aber fo, daß vie Guten freiwillig dieſem 
göttlihen Willen tienen, die Handlungen ber Böſen aber von Gott wieder zu 
feinen Abfichten verwendet werten. (Dr. Schufter’s katechet. Handbuch. I. Br. 
Eeite 218.) 

Ad II. (Würde), a. Nachdem Gott der Allmächtige Himmel und Erbe 
mit Allem, was darin ift, erſchaffen hatte, fprah Er zu fi felbft: Laſſet uns 
den Menſchen mahen nah unferem Bilde und Gleichnifſe,!) der da 
berrfche über die File des Meeres und das Geflügel des Himmels und bie 
Thiere und über die ganze Erte und alles Gewürm, das fih reget auf Erben! 
— Und Gott jhuf den Menfhen nah feinem Bilde; nah dem Bilde 
Gottes fhuf Er ihn, Mann und Weib fhuf Er fie. Und Gott fegnete fie 
und ſprach: Wachſet und mehret euch und erfüllet vie Erbe und machet fe euch 
unterthan und herrſchet über die Kifche des Meeres und über das Geflügel des 
Himmels und über alle Thiere, die fich regen auf ver Erbe! — Und Gott 
ſprach: „Siehe! Ich Hab’ euc gegeben alles Kraut, das ſich befamet auf Er- 


- ) Zwiihen Bild und Gleihniß ift nach ber Lehre ber heiligen Väter ein 
merfwürdiger Unterfhied. Aus bem Bilde ſollte der Menſch die Vernunft und 
andere hohe Bermögen haben, aus bem Gieichniffe die Heiligkeit und Seligfeit. Das 
Bild kann nicht verloren geben, wohl aber das Gleichnß oder die Aehnlichkeit. 
„Dieles Bild,” fagt ber heilige Ambroſius, „kann durch Sorgfofigteit zwar ver 
dunkelt, aber ber Natur nach nicht vertifgt werben.“ (in Symbol. apost.) 
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ben und alle Bäume, vie in ſich felbft Samen haben nach ihrer Art, daß fie 
euch zur Epeife fein ımb allen Thieren ver Erde. .. Und alfo geſchah es. 
Und Gott 4 Alles, was Er gemacht hatte und es war ſehr gut,“ (J. Mei. 
1, 26. 31. 

b. Schon bie Schrift des alten Teftamentes lehrt deutlich bie Un— 
fterblichleit der Seele in der Anfiht der Patriarhen von dem Erdenleben als 
von einer zeitlihen Pilgerfhaft in ber fremde, und von bem Tode als von 
dem Hingange zu ben Vätern (Gen. 2, 8. 9.), deren Seelen in der Unterwelt 
verjammelt feien. (Job 24, 19.) Ausdrücklich ift die Unfterbfichfeit ber 
Seele ausgefprohen im Prediger Salomons: „Der Staub kehrt zur Erde wie 
der, bavom er genommen worden; der Geift kehrt zu Gott zurüd, der ihn ges 
geben bat.” (Sir. 12, 7.) Im neuen Teftamente lehrt Chriftus Mar 
und veutlih, daß bie Geele nicht wie der Leib getöbtet werben könne (Matth. 
10, 28.); er Fünbigt ben Gerechten ewigen Lohn, den Sündern aber ewige 
Etrafen im jenfeitinen Leben an. (Mattb. 25, 3146.) Die Upoftel ver 
binden biefe Lehre allenthalben mit der chriftlichen Hoffnung und mit dem Glauben 
an die Auferftehung als den Grund alles wahren Muthes und ZTroftes für den 
fimpfenden und leidenden Ehriften. (II. Kor. 5, 1—8. — II. Tim. 4, 8. — 
Rim. 8, 18.) Die Väter und bie Kirche befennen allezeit die Unfterbfich« 
feit der menfchlihen Seele; Jene bemerken, fle fet eine von Gett aeſchenkte 
Eigenihaft, eine freie Gabe Gottes, indem Gott allein kraft feiner Natur im 
wahren und höchſten Sinne unfterbfich fei. Die gebildeten und felbft tie bar 
bariihen Heiden glaubten insgefammt an bie Fortdauer ber Seele nach dem 
Tode des Körpers und ihre Weiſen fuchten fie durch phifofophifhe Gründe zu 
beweifen, fo vorzüglich Sokrates, Plato, Cicero. Die Unfterblihfeit ber 
menſchlichen Seele it ein Grunddogma der riftlihen Religion und ein Dogma 
des ganzen Menſchengeſchlechtes. Gennadius, ein Arzt zu Karthago, der an 
ter Unfterbfichfeit ver Seele zmeifelte, gelanate durch Gottes Borfehung 
und Barmberzigkeit wegen feiner Freigebigleit und Wohlthätiakeit gegen die Ar 
men zum vollen Lichte des Glaubens. Es ging folgenderweife zu. Gennadius, 
ber ten Armen mit unermüblicher Piebe beiftand, Hatte in feiner Jugend und 
gerade zu der Zeit, mo er am eifrigften Almofen gab, Zweifel, ob nad dem 
Tore irgend eine Art von Fortdauer fei. Da er nun umausgefegt Werke ber 
Barmherzigkeit übte und überhaupt im treuer Pflihterfüllung und guter Sitte 
bahinfebte, fo erfchien ihm ein Engel Gottes im Schafe als herrlicher Jüng— 
Img und fpradh: „Folge mir!" Er that e8 und wurde in eine Gegend ges 
führt, wo er ven füheften Gefang hörte, von dem er noch nie eine Vorftellung 
gehabt, fo daß er fich felbft fragte, ob bie der Gefang ber Seligen fe. Das 
wiſchen machte er auf; ber Traum war fort und er bielt es aud für einen 
Traum. MWieber einmal erfchien ihm berfelbe Jüngling und fragte, ob er ihn 
nech kenne. „Ganz und gar,“ war bie Antwort. Zum Beweife führte er bie 
Sefänge an, bie er ihn einmal hatte hören laſſen. „Haft du das, wovon bu 
jetst fprichft, im Echlafe oder wadend vernommen?" „Im Schlafe.“ „Jetzt 
fiehft pn mich auch im Schlafe, nicht wahr?“ „Ya freilich." „Wo ift denn 
dein Peib?* „Im Bette.” „Gibſt du mir zu, daß deine Augen an eben bie 
jen Leib gebunben, gefchloffen, unthätig find und du mit ihmen nichts ſiehſt?“ 
„Ja.“ „Nun mit welchen Augen fiehft du mich denn?” Darauf erfolgte feine 
Antwort. Der Jüngling num erklärte und ſprach: „Gleichwie beine fleifchlichen 
Augen, wenn du im Bette Liegft und fchläfft, unthätig, file did won feinem 
Gebrauche und dennoch dieſelben find, womit du mich jett fiehft und fchon eins 
mal gefehen Haft, fo wirb auch, wenn bu geftorben bift und deine Mugen ihre 
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Thätigkeit verloren haben, noch Etwas in bir fein, womit bu Iebft, Etwas, 
womit du empfindeft und wahrnimmft. Zweifle alfe ja nicht mehr, ob du nad) 
dem Tode fortvauerft und ob ed nad bem Tode noch ein anderes Leben gebe!" 
— Gennadius warb frei von allem Zweifel und glaubte feft in feinem Herzen 
an die Unfterblichfeit der Seele und ihr Leben jenfeits. (Mehler's Beifpiele. 
I. Bd. ©. 584.) 

Ad IV. (Sittlihe Folgerungen.) a, Die heilige Therefia ift und 
ein ſchönes Vorbild, wie wir unfere Seele hochachten und für deren Wohl for« 
gen follen. — Der heilige Karl von Borromä ließ fi weder burd bie 
vielen Geſchäfte feines bifhöflihen Amtes, noch durd die hohe Würde des Kar- 
binalates verhindern, bie Geelforge zu feinem Hauptgefchäfte zu machen, indem 
er verfiherte, er wolle lieber diefe beiden Würden nieberlegen, als ſich durch 
diefelben von ber GSeelforge abhalten Iaffen. (Dr. Lauſch's Handbibliothel für 
Prediger. IN. Bd. ©. 74.) | 

B. Wir follen eher bereit fein, unfer Leben als unfere unfterblihe Seele 
zu verlieren. (Bol. Matth. 16, 26.) — Maler Leonardo, weithin berühmt 
durch die Werke feiner Kunft, hatte abermals ein neues Bild, das größte Mei» 
fterftüd feiner Hand, verfertigt. Aus fremden Ländern famen freunde und 
Kenner der Mealerkunft herangezogen, um Leonardo's Meifterftüd zu ſchauen 
und anzuftaunen. Boll Begeifterung fprad man allenthalben von biefem wun⸗ 
derherrlihen Bilde des großen Künſtlers. Da fam die Sache einmal aud zu 
ben Ohren eines gottlofen Menfhen, ver ſchon feit Yahren einen geheimen 
Groll gegen Leonardo im Herzen trug und fortan nur auf einen günftigen 
Augenblid lauerte, um feine Nahe an tem waderen Künftler fühlen zu können. 
Eines Tages, wo eben Leonarto ſich verreifet hatte, ſchlich fih nun der Much 
Iofe in des Künftlers Werkſtätte, verunftaltete zuerft das koſtbare Bild durch 
Schmug und Unrath und zerfchnitt es alsdann in de Bosheit feines Herzens 
mitten durch. — Leonardo kehrte von feiner Reife zurüd. Sein erfter Gang 
war, das vielgerühmte Bild, das Werk feiner Hände, zu fchauen, das ihm fo 
viele Freude mahte Ah! und was erblidte er? Statt der edlen Züge, bie 
feine kunſtgeſchickte Hand gezeichnet, fah er nur Schmug und Unrath, ftatt des 
herrlichen Bildes begegnet feinem wirren Blicke eine lautere Verwüſtung. Ad, 
wie wird ba bem Künſtler fo fchwer um's Herzi Er windet bie Hände und 
beklagt unter Thränen ben großen Verluſt. — Chriftlihe Seele! was ſprichſt 
wohl du dazu? Was denkſt wohl du von dem Böfewicht, der mit folder Kalt⸗ 
blütigleit des Künftlers Werk zerftören könnte? — Hanbelft aber du nicht noch 
weit fhändliher und undanfbarer, wenn bu jenes ſchöne und unübertreffliche 
Gemälde, das dir Gott als ein Familienſtück, als eine, wenn aud ſchwache 
Copie feines Weſens in beiner eigenen Seele niedergelegt bat, verwahrlofen, 
befleden oder wohl gar zerftören würbeft? Glaubft du wohl, bein Gott und 
Schöpfer, der große Bilpner dieſes Gemäldes, wirb es nicht jchmerzlich fühlen, 
wenn Er fieht, wie bu mit feinem Meifterwerke, deiner unfterblihen Seele, 
umgebeft, wie bu fie verunftalteft, verwahrlofeft, vernichteft?! O Herz! erfenne 
bob ben Werth beiner Seele und rette fie, mag es foften, was es wolle! 
(Mehler's Beifpiele. I. Bd. ©. 294.) 

y. (Siehe beim Art. Nächftenliebe und Belehrung des Nächften.) 


Predigtentwürfe. 


Ad IN. (Würde.) Ueber I. Mof. 26, 27. — Das koſtbarſte 
und ebelfte Gut, das je dem Menfchen eigen ift, ift bie unfterbliche 
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Seele; denn biefe ift das Werk des größten Meifters und zwar fein 
eigenes, fein fünftliches, fein liebftes, fein theuerſtes Werk, 
— Bedenke e8, o Menſch! deine Seele ift 

1, das eigene Werk Gottes. — Wohl find auch die Pflanzen, Thiere, 


Engel Gottes Gefchöpfe; aber mit welchem Unterfchiede find fie von 
Gott erſchaffen worden! Die erjten Pflanzen ſchuf Gott aus ber 
Erbe, die erften Fiſche aus dem Waffer, die erften Thiere wieder 
aus der Erde. Sogar deinen eigenen Leib geftaltete er aus Lehm, 
Ganz anders verfuhr er aber mit deiner Seele: denn fie war 


. das fünftlichfte Werk der Allmacht Gottes. Bei allen Dingen, 


bie feine gebietende Machthand hervorbrachte, koſtete e8 Ihm weiter 
Nichts, als die Worte: „ES werde!” Bei der Schöpfung des Men- 
chen jedoch ging die heilige Dreieinigfeit insgeſammt mit fich gleich 
fan zu Rathe; denn der Schöpfer ſprach: „Laflet uns den Menjchen 
machen nach unferem Bilde und Gleichniſſe!“ So iſt alfo die Seele 
ein Geift wie Gott, einfach wie Gott, lebendig wie Gott, unfterblich 
wie Gott! Die Seele ift auch noch 


. das liebfte und theuerfte Werk Gottes, des allmächtigen Schöpfers. 


Denn was hat Gott nicht gethan, um die Seele des Menfchen zu 
retten ? Um welchen unenvlichen hohen Werth hat fie nicht der Got- 
teefohn, Jeſus Chriftus, eingelöfet? Für das Leben ver menfclichen 
Seele mußte ein Gottmenfch ſterben. Was kann Mehreres gejagt, 
was Größeres gedacht werden? — 


Begreifeſt du jebt, o Menfch! was deine Seele iſt? — Ad, du be 


nreifeft e8 und dennoch verlierft dur fie fo oft und fo gefchwind und fo 
feihtfinnig ! (Nah Mehler's Beifp. I. Bd. S. 290.) 


Ueber Weish. 2, 23. — Für die Wahrheit ver Unfterblich- 


feit der Seele fprechen theils Vernunft, theils Offenbarung und 
beſonders Tettere läßt feinen Zweifel darüber mehr auffommen. 


A. 


1; 


Für die Unfterblichfeit ver Seele zeugt der gefunde Men- 
Ihenverftand, Wir beweifen dieß: 

Aus der Natur der Seele. Sie ift eine geiftige Wefenheit — 
folglich unzerftörbar. Dieß beweifen ihre Fähigkeiten, tas Wefen 
ber Seele: 


. Die Vernunft felbft. Die Materie erfchwingt fih nie zum Be— 


griffe Gottes — zur Erfenntniß feiner Eigenfchaften und Volllom— 
menbeiten, feines Willens. (1. Kor. 2, 14.) Nur „ver Geift erforfcht 
Alles — auch die Tiefen ver Gottheit." (1. Kor. 2, 10.) 


b. Berftanp und Gedächtniß: Nahes und Entfernte® — Vergangen— 


heit, Gegenwart und Zufunft zufammenfaffend, Urſache und Wirkung 
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ber Dinge erforfchend — können nur Eigenfchaften eines geiftigen 
Wefens fein. Die Naturwelt mit ihren bloß zeitlichen Anlagen gehört 
ber Zeit, die Menfchenfeele mit ihren ewigen Anlagen der Emwigfeit an. 


. Das Gewiſſen zeugt für ein Jenſeits; Freudigfeit nach einer guten 


That — ohne Ausſicht anf zeitlichen Lohn — Angſt, Verwirrung 
nach der Sünde, ohne Furcht wegen zeitlicher Strafe, weist auf eine 
fohnende, ftrafente Zufunft. Das Läugnen derfelben — vornehm- 
th von Seite ver Schlechten — beweist eben ihre Wahrheit. 


. Kür die Unfterblichfeit zeugt das Bedürfniß, das Verlangen 


nad einem ewigen Leben. Der Menſch will in feinen Wefen 
bleiben ; febt und webt in und für die Zufunft, ſchaudert vor Zer— 
ftörung; ber Begriff der Ewigkeit — Unfterblichkeit ift ihm heimifch, 
natürlich. Ueberdieß bleibt der Drang nach Erfenntniß bier unge 
jüttigt, da8 Verlangen nah Glückſeligkeit — hier unausfüllbar. 

Aus den ächten Begriffen von den Bollfommenheiten 
Gottes, nämlich aus dem Begriffe: 


. Seiner unendlihen Güte — vermöge der Er feine vernünftigen Ge- 


Ihöpfe wahrhaft glüdfih machen will. Wie könnte Er das, wenn 
die Seele fterbiich wäre? 


. Seiner Gerechtigkeit, — vermöge ber & genau nach Bervienft 


das Gute belohnt und das DBöfe beftraft. Das gefchieht aber bier 
nicht immer, alfo muß es jenfeits geichehen. 


. Seiner unumfohräntten Oberherrſchaft über die Men: 


hen. Wenn mit dem Tode des Körpers auch das Dafein ver 
Seele aufhören würde, fo könnten die Menfchen durch Selbftmorb 
Gottes firafender Hand jich entziehen. Wie thöricht und ungereimt! 


. Seiner Abficht bei Erfhaffung des Menfchen, vie da ift 


feine eigene BVerherrlihung. Wäre des Menſchen Seele fterblich, 
was hätte er dann für einen Beweggrund, Gott zu lieben, Ihm zu 
dienen u. f. w.? 


. Für die Unfterblifeit der Seele bürgt ganz vorzüglich das 


geoffenbarte Wort Gottes: 


. Aus dem Munde Jefu. „Fürchtet euch nicht vor Denen, wache 


den Leib tödten, aber die Seele nicht tödten können.“ (Matth. 
10, 28.) „Und biefe (die Gottlofen) werden in die ewige Pein 
gehen; die Gerechten aber in das ewige Leben." (Ebendaſ. 25, 46.) 


. Aus dem Munde der Apoftel. „Gott wird Jedem vergelten nach 


feinen Werfen, und zwar Genen, welche mit Beharrlichkeit in guten 
Werfen nach Herrlichfeit, Ehre und Unvergänglichkeit ftreben, mit 
dem ewigen Leben.“ (Röm. 2, 6. 7. — Bgl. I. Kor, 15, 53. 54.) 
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3. Aus dem Munde der lehrenden Kirche. Es fprechen bierliber 
bie heiligen Bäter: „Welches Verdienft und welcher Lohn ift es 
nicht, die Seele vom Tode befreien, damit fie im himmlifchen Vaters 
fande ewig lebe!" (S. Hieronym.) — Die Concilien: „Wir ver- 
bammen unb verwerfen Alle, die behaupten, daß die Seele, welche 
mit Berftand begabt iſt, ſterblich fei.” (Lateranens. V. Sess. 8.) _ 
Sind wir nun durch Vernunft und Offenbarung ver Unfterblichfeit 

unferer Seele verfichert, dann mögen wir und aber auch eines ſolch glau— 
benswarmen Lebens befleißen, daß der Seele ein ewig glüdfeliges Leben 
zu Theil werde! (Nach Scherer's Biblioth. f. Prediger. I. Abıh. 1. Bd. 
S. 49. und 2. Bd. ©. 323.) | 

Ad IV. (Sittlihe Folgerungen.) Dom. XXII. post Pentec. 
Matth. 22, 20. 21. — Wie die jüdiſche Münze das Gepräge des Kai- 
ſers wies, fo trägt auch jever Menſch in fich felbft.ein gewiſſes Gepräge 
an fih — nämlich das Bild Gottes, die Aufjchrift des allmächtigen 
Schöpfers: „Der Menſch ift Gottes Ebenbild.“ Als folches ſoll 
aber der Menſch: 

1. Seine Sache immer beſſer machen, bejonvders der Sünder: 

a. Es darf nicht immer Alles beim Alten bleiben; denn fonjt hätte 
nie weder die Erfchaffung, noch die Erlöſung ftattgehabt; 

b. vorzüglich aber foll an der Seele gebeffert werben, was zu 
beſſern ift; denn der Menſch in Sünden ift fein reines Ebenbild, 
fein Kind Gottes, (Joh. 8, 44 ) 

2. Beſſer werden, was befonders die Gerechten betrifft; denn 

,‚ Niemand iſt jo heilig und geredht, daß er nicht noch Heiliger 
und gerechter werben könnte. „Darum, Brüder! befleißet euch um 
jo mehr, eueren Beruf und euere Auserwählung durch gute Werke 

gewiß zu machen.“ (II. Petr. 1, 10.) 

b. Gott, der höchſt Heilige und Gerechte ift unfer Vorbild und 
fein Sohn „ver Abglanz feiner Herrlichfeit und das Ebenbild feines 
Weſens“ (Hebr. 1, 3.), weil uns aber Gott um Chrifti willen be- 
rufen hat, jeine Kinder und Ebenbilder zu fein, fo müſſen wir auch 
Ehrifto immer gleichförmiger werben, 

Um ein Ebenbild Gottes zu fein, genügt ed alfo nicht, dag wir 
Menſchen find; wir müffen gute, heilige, gleihfam göttliche 
Weſen fein, fonft erfennt uns Gott nicht für die Seinen, gfeichwie bie 
thörichten Jungfrauen, die zwar Qungfrauen waren, aber feim Del in 
ihren Lampen Hatten, Hören mußten (Matth. 25, 12.): „Ich kenue euch 
nicht !* (Nach Königsdorfer's Homilien.) 
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Miscellen, 


Ad I. u. Il. Die Heiden ftellten fi häufig bie Seele nur als eine 
Form, eine Harmonie, ein Schattenbild des Leibes vor, Dem Idea 
liſten ift bie Seele eine bloße Thätigkeit oder Form des Ih; dem Ma— 
terialiften eine bloß fein organifirte, aber doch zuſammengeſetzte Sub⸗ 
ſtanz. Nach der Lehre der chriſtlichen Religion und jeder wahren 
Philoſophie iſt die Seele des Menſchen eine geiſtige Subſtanz mit 
Intelligenz, Freiheit und Perſönlichkeit. (Winter.) 

Ad Ill. Der größte Schöpfer und Werkmeiſter der Natur bildete ben 
Leib des erften Menſchen aus Erve und hauchte ihm von feinen Geiſte ven 
Geift des Lebens ein. Daher mußte vom ewig Lebenden ein lebender 
baftehen, vom Berftehenden ein VBerftänpiger, vom Unfterbliden 
ein Unfterblicher hervorgehen, d. b., der Menſch empfing das göttlide 
Ebenbild, So war bie köſtliche Münze mit dem Bilde Gottes ausgeprägt. 
(Münd.) 

Nah Goties Ebenbild bin ih gemadt, 
AH Gott, wie felten hab’ ich dieß bedacht! 

Ad IV. Als die Pharifäer einft dem Herrn eine Zinsmünze wieſen, 
fragte Er: „Weſſen ift diefes Bild und die Ueberfchrift? „Sie antworteten 
Ihm: „Des Kaiferd." So kann man auch bei unferer Seele fragen: Wellen 
Bild ift fie, was trägt fie für ein Gepräge? — Sie ift Gottes Bild, 
fie trägt ein göttlihes Gepräge Wenn nun der Herr fchon bei ber 
Münze Gottes Antheil nicht zu vergeffen befahl, um mie viel mehr muß bei 
unferer Geele zutreffen: „Gebet Gott, was Gottes ift“ (Matth. 22, 20. 21.), 
d.b., ſchenket alle Kräfte euerer Seele Dem, Deffen Eigenthbum 
und Bild fie find, und ſuchet diefem euerem Urbilde immer 
ähnlicher zu werden. 

Die Seele, Menfh! ift Gottes Ebenbild; 
D’rum forg’, daß fie an Gott nur Freude fühlt. 


Stoff zum Nadlefen: 


Dr. Maßl's Erklärung ber heil. Schriften bes N. T. I. Bb. ©. 365. — 
II. Bd. ©. 446. — VII. 3b. S. 127 und 4297. — * a. Bd. ©. 125. — 
XI. b. Bb. ©. 172. 

Guillois Erflärung bes Katehism. I. Bb. ©. 182 ſ. 

Zwickenpflug's katholiſche Chriſtenlehren. II. Aufl. I. Bd. ©. 177 ff. 

Schmid's fatehet. bomilet. Repertorium. I. Bd. ©. 268 ff. 


Seelen (arme). 
(Siehe die Art. Fegefener, Fürbittgebet und DVerftorbene.) 


Seeleneifer. 
(Bol. die Art. Belehrung des Nichften, Eifer im Guten, Nächitenliebe, 
Seele, Seelenheil, Seelenhirt.) 
I. Wefen. Der Seeleneifer ift das inbrünftige Verlangen 
eines wahrhaft Liebenden, wodurch er ſich eifrigft beftrebt, vie Ehre 
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Gottes und das Heil des Nächſten zu befördern, bagegen aber 
beftändig und ftarfmüthig Alles zu verhindern fucht, was biefen beiden 
Gegenftänden widerftrebt. 

Der Seeleneifer iſt daher eine glühende Liebe und ein herz 
lihes Verlangen, daß Gott überall und von Allen geliebt, 
geehrt und gefürchtet werbe. 

I. Die Hauptwirfungen diefes heiligen Seeleneifers find, daß 
Derjenige, welcher von biefer heiligen Liebe entflammt ift: 

a. buch Gebet, Faften, Wachen und andere Abtödtungen 
und Tugendübungen Gottes Gnade zu erlangen und dem Herrn 
Seelen zu gewinnen fucht; 
für Gottes Ehre und die Belehrung der Sünder herzhaft arbeis- 
tet und die zur Erreichung diefes edlen Zwedes nöthigen Dienfte 
opferwillig auf ſich nimmt; 

. für feine eigene Vollkommenheit nicht minder beforgt ift, wie 
für fremde, um Allen mit dem Beifpiele eines heiligen Wandels vor- 
zuleuchten ; " 

. Unerfahrene und Unwifjende in ber chriftlichen Lehre unter: 
weifet und Jene, fo in feiner Gegenwart ben Herrn beleidigen, 
liebevoll zurechtweiſet; 

. fih freuet, daß Andere große Dinge für die Ehre Gottes und 
bes Nächjten Heil verrichten und im Guten eifrig find; 

. Diejenigen werthſchätzt und nah Kräften durch Gebet und 
Liebesgaben unterftüßt, welche fich mit Nuken ven apoftolifchen 
Arbeiten widmen; enblich 

. alle Bequemlichkeit, Gefunpheit, ja das Leben felbjt bereitwil- 
ligſt hingeben will und dieß fogar wirklich thut, wenn es zur 
größeren Ehre Gottes zum Nächftenheile gereicht und bienlich ift. 
II. Beweggründe. Nah dem Gebote der Nächſtenliebe 

ſoll Jeder, fo viel an ihm ift, für Anderer Heil beforgt fein; überbieß 

fann man, um fich hiezu aufzumuntern, nur bebenfen, daß 

1. Gott Nichts wohlgefälliger fei, als die von Ihm fo theuer 

erfauften Seelen vor dem ewigen VBerberben zu bewahren; und daß auch 

2. Nichts belohnenswürdiger fei, als die Rettung bed einzigen 

wahren Gutes des Menfchen, der unfterblichen Seele. 

IV. Befhaffenheit. Damit aber unfer Seeleneifer ven gewünfch- 
ten Erfolg erziele und vor Gott verbienftlich fei, muß er in ber rechten 
Weiſe fich zeigen, d. h., er muß fein 

a, ein kluger Eifer, ver die rechte Zeit und — und die ſchick⸗ 

lichten Mittel anwendet; 
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ß. ein heiliger Gifer, der getragen ift von der himmliſchen, gottbe— 
geifterten Yiebe; 
y. ein ſtandhafter, beharrlicher Eifer, der alle Hinderniſſe überwindet. 


Schriftſtellen. 


Ad I. (Weſen.) „Gott iſt mein Zeuge, wie mich nach euch Allen ver 
langt mit ber Zärtlichkeit Jeſu Chrifti. Und um Das bitte ich euch, daß euere 
Liebe immer mehr und mehr zunehme.“ Philipp. 1, 8. 9. 

Ad I. (Hauptwirfungen.) „Der Eifer fir bein Haus verzehret mid.“ 
Bi. 68, 10. (Bgl. Röm. 12, 6—8.) 

„Wir danken Gott und bem Bater umferes Herru Jeſu Chriſti allzeit für 
euch betend.“ Koloff. 1, 3. (Bgl. I. Theffal. 2, 11. 12.) 

Ad IH. Beweggründe.) „Liebet einander mit brüderlicher Liebe; feib nicht 
träge im Eifer, feid inbrünftig im Geifte; dienet bem Herrn!“ Rom. 12, 10. 11. 

„Wir verfünden nicht uns felbft, fondern Jeſum Chriftum, unferen Herrn. . 
Denn Gott, welcher befahl, daß aus Finfterniß Licht leuchte, Derfelbe hat unſere 
Herzen erleudtet, das Licht ber Erkeuntniß Gottes firablen zu Taffen 
in Ehrifto Jefu.“ II. Kor. 4, 5. 6. 

Ad IV. (Beihaffenheit.) «. „Bebet das Heilige nicht ben Hunden 
unb werfet euere Perlen nicht vor die Schweine bin, Damit fie felbe nicht etwa mit 
ihren Füßen zertreten und fih umkehren und euch zerreißen.” Matth. 7, 6. 

P. „Wenn ihr aber bitteren Eifer und Zankſucht in eneren Herzen habet, 
fo prahlet und lüget nicht wider die Wahrheit. Denu das iſt nicht Weisheit, 
die von Oben kommt, fondern bie irdifche, thierifche, tenfliſche. Deun wo Eifers 
ſucht und Zank ift, da gibt es Unordnung uud allerlei böje Händel, Die Weis— 
beit aber, bie von Oben herabkömmt, ift zuvörderſt rein, baun frieb- 
fam, befheiden, nahgiebig, bem Guten hold, voll Barmherzigkeit und 
guter Frucht, richtet und heuchelt nicht. Und die Frucht der Gerechtigkeit wirh in 
Friebe gejäet Denen, bie Frieden halten.“ Jak. 3, 13—18, 

. „Denn ihr aber Etwas leidet um ber Geredtigleit willen, Heil 
euch! Ihre Schreduiffe fürdtet nicht und beunrubiget euch nicht! Haftet nur ben 
Herrn Jeſum Chriftum im euerem Herzen allzeit bereit zur Verantwortung gegen 
Geben, der von euch Nechenfchaft fordert Über euere Hoffnung.” I. Petr. 3, 14—16. 


Bäterſtellen. 


Ad I. ( Weſen.) „Der Eifer für pas Seelenheil iſt nichts Anderes, als 
eine glühende Liebe und brennende Begierbe, bie Seelen auf dem Wege 
bes göttlichen Dienftes zur ewigen Glüdjeligleit zu führen.“ S. Vincent. 
a Paul. 

Ad II. (Hauptwirfungen.) „Der Eifer wirb anf eine bortveffliche Art aus— 
geübt, wenn man Vieles duldet und erträgt, um Böſes zu verhindern 
ober abzuwenden.“ S. Franciseus Sales. 

Ad Hl. (Beweggründe) 1. „Kein Opfer ift dem allmächtigen Bott r 
angenehm, als ber Eifer für bie Seelen.” S. Gregorius Magn. 

„Nichts if ein jo fiheres Kennzeichen der Treue und Liebe zu 
Gott, als wenn Jemand für das Heil feiner Brüder Sorge a dieß ift ber 
größte Beweis der Freundſchaft.“ S. Chrysostom. 
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5 2 uBenn ſchon Bewer, der den fterbfichen. Leib des Menſchen vom Tode errettet, 
eines großen Lohnes würdig iſt, welchen Lohn wird nicht erſt Derjemige 
perbiemen; der eine unſterbliche Seele vom Tode befreit?“ 8. Gregor. 

"Ad IV. Geſchaffeuhe it.) „Der (wahre) Eifer: iſt ein Feuer, welches er- 
wärmt, nicht aberrverbreunt als nur die Sünden allein.“ SeAmbrosius. 

Wir mufſen ang wicht entmuthigen, wenn wir nicht al le Wer 
gerniſſen undSünden ſteuern Wönnen; auch muß es uns nicht gering 
ſcheigen, wenn wir bloß einen Theil berfelben zu verhindern vermögen, indem wir 
mit Hilfe der göttlichen Gnade den Untergang and nur einer ‚einzigen Seele hem⸗ 
ment * Vncent e Paul. 


I} 


= "Steignitfe 


"Ad. * G 5 Der Sieingrifuin« gleicht--einem Beine, ‚b0g aus Trauben 
— wird und Alle zur Liebe Chriſti beraufcdt. (S:- Bernardus)— 

Er :gleicht- einem: fleißigen Gärtner, ber: alle BWaffertriebe:s an ben Bäumen 
abiihneibet,' den Baum, der zu viele Aefte hat, lüftet, den krummen sure binbet 
und im bein Rußgarten fleißig in harten. Boden BAR. — a — 

Ad I: (Siehe: beim Art. Eifer ad I.P.) 

Ad Mi (Beweggründe) [Siehe beim Art. Belehrung des ur ad * "VW 

Ad IN. bar efgaifendeit). m. Beim Art. anfer äd Wr’ 


Beiſpiele. 


Ad L u. IL: Bon zahllofen Heiligen, weiche als Beifpiele bes 
chriſtlichen Seeleneifers genannt ‚werben lönnen, follen hier einige der hervor: 
leuchtendſten aufgeführt werden. . Der heilige Franz Xaver wurde im Jahre 
1540 durch ven Papſt als Glaubensbote nach Oftindien beſtimmt. Ungeachtet 
ber Weg durch Die-Pprenden ihn in der Mähe bes väterlichen Schloſſes vor— 
überführte, ließ er, aus Furcht in: feinem: Vorhaben wankend zu werben, doch 
nicht ſich bewegen, »der Mutter: und den Seinigen einen Adfhienshefuc, zu 
machen. -: In Liſſabon lehnte er des Königs Einladung, im‘ deſſen Palaſt zu 
wohnen, ab und wählte das Armenhaus, wo er vom Almoſen lebte. Von die⸗ 
ſem aus; befuchte ‚ex die Kranken und Gefangenen , ertheilte er Unterricht den 
Kindern, Ermahnungen den Erwachſenen, prebigte er in. ben Kirchen. Auf ber 
ülotte, die nach Mozambique fuhr, verkündete ee Soldaten und Mattofen: die 
Heilswahrheiten.  Die:lange Seefahrt und bie, ungefunde Luft des afrikanischen 
Himmelaſtriches brachte Seuchen: unter: dieſelben. Franz verfah die Dienfte eines 
Arztes, eines Krankenwärters, eines. Tröfters: der Leidenden, eines Dieners 
Aller, - Alle Tage prebigte er, des Nachts Faß er an dem Bette irgend eines 
Sterbenden ; denn, für ſeinen kurzen Schlafewählte.er ſich immer bie Tagerftätte 
in der Nähe. eines: Kranken, um bei dem erften Schrei vefjelben zu Hilfe und 
Troft bereit zu ſein. Selbft von Fieber ergriffen, fah man ihm, obwohl noch 
ſchwach und wanfend, an ben Betten der Kranken und Sterbenden. Kaum war 
die Sende: gewichen, bemühte: er ſich, den Eingebornen ben: Glauben an Chri« 
Rus zu verfünden. Er gewann in folder Weife ihre Gemüther, daß fie ihn 
beſchworen, ‚bei ihnen zu bleiben. Er fonnte nicht wilfahren‘, das Oberhaupt 
der Kirche hatte ihm eine ‚andere Beftimmung gegeben. Am 6. Mat 1542 
landete er zu. Goa. Was: er in den unermeßlichen Landſtrichen des öſtlichen 
Aliens nit dem unermüdlichften Eifer in Berfünbung des‘ Evangeliums wirkte, 
lann hier nicht mitgetheilt werben: es bildet. ven: Inhalt eines eigenen Buches 

Krönes, homilet. Meal-Lericon. ZI. 3 
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feiner Lebensgeſchichte —— Mit Befonderer Sorgfalt nahm ſich der heilige I 
bann von Gott junger Mädchen an, von welden zu befürdten war, daß fie 
burdy Dürftigkeit in das Lafter geftürzt würben und war zu gleiher Zeit be- 
müht, die unglüdlicherweife ſchon in die Schlingen der Verführung Gerathenen 
dem Berberben zu entreißen. Mehr als einmal ſuchte er, das Kruzifir in. der 
Hand, die öffentlichen Sünderinen auf und befhwor fie. wit Thränen, auf ben 
Weg des Heils zurüdzufchren. „OD. was hat beine Geele den göttliden Heiland 
gekoſtet,“ rief er ihnen zu, „und du flürzeft fie in's Verderben und Freuzigeft 
Ihn wieder und wieder!* Und dann ſchilderte er das heilige Leiden Chriſti 
und zeigte die Flammen der Hölle. Und wenn er fah, daß, ihre armen Seelen 
ſich befehren wollten, fo redete er von der göttlichen Erbarmung, die auch ihnen 
ihre Sünden verzeihen werde, wenn fie nur zu ihrem Herren und Gott zurüd- 
fehren wollten. Es gelang ihm auch wirklich, mehrere zu befehren, bie er dann 
mit den nöthigen Lebensbepürfniffen verfah, um fie vor bem Rüdfalle in bie 
vorigen Sünden zu bewahren. 

Mit einem Muthe, wovon man wenige Beifpiele hat, rettete ber heilige 
Franz Regis eine junge, durch Wohlgeftalt ausgezeichnete Waife von dem 
Abgrunde, in dem fie zu ſtürzen in nächſter Gefahr war. Ein Mann vom 
Stande hatte fie durch ſchlaue Verheiſungen zu einer Zufammenkunft berebet. 
‚Kaum hatte Regis davon gehört, als er dahin eilte. Die. Gegenwart bes hei- 
ligen Mannes überrafchte ven Wüftling; er fand. fih in. Berlegenheit; bod er 
faßte fi bald wieder. „Was ſuchet Ihr hier, mein Bater?“ fragte er Ihn. 
„Ihr mifhet Euch in gar zu viele Sachen, die Euch Nichts angehen.“ „Ich 
ſuche hier das unſchuldige Lamm,“ antwortete Diefer, „das Ihr, gleich einem 
reißenden Wolfe, Gott rauben wollt. * „Entfernt Eud, mein Vater!“ verfette 
der Verführer, „fonft wird Euch Euere Unklugheit theuer zu ftehen kommen.“ 
Mit einer heiligen und edlen Freimüthigkeit gab Ihm Bater Regie zur Ant- 
wort, daß er ſich nicht entfernen werde, er hätte denn erſt bie Ehre ber jungen 
Waiſe in Sicherheit gebracht. „Was aber Euere Drohungen betrifft, * fügte er 
bei, „ſollt Ihr wiffen, daß fie mich nicht. zittern zu machen im Stande find 
und daß ih mir eine Ehre daraus mache, als Opfer Euerer blinden Wuth zu 
fallen.“ Bett konnte ſich der Gottleſe nit mehr zurüdhalten; er. zog feinen 
Degen- und machte fich gefaßt, feinen Gegner zu durchbohren. „O recht gern,” 
rief der heilige Dann aus, „recht gern will id mein Blut vergießen für die 
Ehre Jeſu Chriſti;“ öffnete hierauf feine Bruft und fagte: „Stoßt zu; zufrie- 
ben will ic fterben, wenn nur Gott nicht. beleitigt wird." Die unerſchütterte 
Feſtigkeit des Dieners Gottes, aus deffen Angefiht himmliſche Tugend ftrahfte, 
‚erftidte Die Wuth des Wüftlings, der. ſich befhämt zurüchzog. Bater Regis 
führte die junge Waife auf der Stelle an einen ſicheren Ort, wo fie ein fehr 
unfchuldiges Leben führte: Bis zu ihrem Tode rühmte fie laut bie unſchätzbare 
Gnade, welche fie dem heldenmüthigen Eifer des heiligen Priefters verdankte, 
den fie Zeitlebens als einen Engel verehrte, welchen der Himmel ihr gefandt 
hatte, um der Schüger ihrer jungfräulichen Ehre zu fein. (Geiftliche Lefung auf 
alle Tage des Jahres. Schaffhaufen 1857. ©. 223. 231. und 238.) 

Ad Il, (Beweggründe.) [Siehe bei ven Art. Belehrung des Nächten 
ad IH. und Eifer ad VIl.] ; | 

Ad IV. (Befhaffenheit.). a. Wie unfer Seeleneifer von Klugheit 
geleitet fein müfje, lehrte Jeſus anjchaulic genug in ver Barabel von dem 
Unfraut unter dem Weizen. Das Himmelreih ift gleich einem Men— 
fhen, ber guten Samen auf feinen Ader gejäet bat. Als aber vie‘ Leute 
ſchliefen, kam fein Zeind und fäete Unfraut darauf mitten unter ven Weizen 
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unb ging davon. Als nun das Pflanzwerk wuchs und Frucht anſetzte, da ew- 
ſchien auch das Unkraut. Die Knechte aber des Hausvaters famen und fagten 
zu ihm: Herr! Haft du nicht guten Samen auf deinen Ader gefüet; woher 
nun hat er Unfraut? Er aber ſprach zu ihnen: Das bat ein feindlicher Menſch 
‚gethan. Die Knechte aber fagten zu ihm: Willſt du, daß wir hingehen und 
8 auffammeln? Und er fprah: Nein! damit ihr nicht etwa, wem ihr das 
Unfraut auffammelt, mit demſelben zugleih auch den Weizen ausreißet. Laſſet 
Beides wachen bis zur Ernte und zur Zeit der Ernte will ih den Schnittern 
fagen: Sammelt zuerft das Unkraut und bindet e8 in Bündel zum Verbrennen; 
den Weizen aber fammelt in meine Scheune, (Matth. 13, 24—30. Bgl. auch 
Urt. Eifer ad IV. 5.) 

ß. (Siehe beim Art. Eifer ad IV, 1.) I — 

y. Ein Beiſpiel beharrlichen Seeleneifers gibt und ber heilige Hi« 
larins. Als dieſer Biſchof zu Arles war, befand ſich bafelbft ein beinahe 
mit löniglicher Gewalt ausgerüfteter Statthalter, welcher gottlos war und weder 
Gott noch Menſchen ſcheute. Er beugte das Necht, drückte das Volf und ver« 
Ihlang das Dark der Wittwen und Waifen. Oft und lange hatte Hilarius 
ihn fhen im Stillen gewarnet, ihn vwäterlich ermahnet, von feinem böjen Wefen 
abzulaffen, der Stimme feines Gewifjeg zur folgen, auf den Wegen des Herrn 
und der Gerechtigkeit zu wandeln. Alle Bemühungen des forgfamen Oberhirten 
blieben fruchtlos. Einft hatte Hilarius jo eben die Kanzel beftiegen, ſchon feine 
Predigt begonnen, als der Präfelt, begleitet von einer Dienge ihm untergebener 
ſtriegs und Eivilbeamten, in die Kirche trat. Plötzlich brach der Heilige feine 
Nee ab, Ale Augen waren auf den Bilhof geheftet. Eine Todtenſtille 
berrichte in ber ganzen Kirche. est nahm Hilarius wieder das Wort, richtete 
8 aber an ben fo eben eingetretenen Präfelten und mit dem Ernf und mit 
der Würde eines Biſchofs, der in feinen geiftlihen Amtsverrihtungen Nieman« 
ben al8 Gott und die Kirche über ſich erkannte, gebot er ihm, die heilige Stätte 
nicht zu entweihen, bie Berfammlung frommer Chriften fogleih zu verlaffen. 
Ein Mann, der die Stimme feines Bifchofes und feiner Kirche nicht mehr höre, 
ſei auch nicht würdig, mit der lebendigmachenden Speife des Wortes Gottes ge⸗ 
nährt zu werben. Der folge, in Gallien Alles vermögende Minifter mußte 
der Stimme bes Biſchofes gehorchen; aber ftatt in fih zu gehen und fid zu 
beffern, ward er nun deſſen erflärtefter, bitterfter Feind, Um fih an ihm zu 
rähen, fuchte er durch heimlich ausgefchidte Emiffäre ihn aller Orten bei bem 
Bolte zu verläumden, mo möglich zu offenbarem Aufruhr. gegen ihn zu reizen. 
Ein Präfektus Prätorio war eim zu mächtiger Mann, als daß ein ſolches Vor— 
daben ihm nicht wenigſtens zum Theil hätte gelingen follen, Die Gemüther 
fingen an zu gähren. Bald kam es zu einem Vollsaufſtand. Unter Geichrei 
trieb die bethörte Menge ſich in der Gegend ber Kirche und bifhöflichen Wohn⸗ 
ung herum, ftieß Drohungen gegen Hilarius aus, ſchrie, daß fie ihn. nicht mehr 
zum Bifchefe haben wollte. Hilarius trat hervor, redete zu dem Boll, mahnte 
es zur Ruhe und Ordnung und unterließ Nichts, die erbitterten Gemüther wies 
ber zu befänftigen, Uber feine Sanftmuth machte bie Frechen nur noch frecher, 
die Wüthenden nur noch wüthender. Im ftilem Gebete nimmt jest Hilarins 
feine Zuflucht zu Gott. Plötlih erfhallen mehrere Stimmen, welche rufen, 
daß im. eimem nicht ferne gelegenen Theile der Stadt Feuer ausgebrochen fei. 
In dem nämlichen Augenblid fieht die beftürzte Menge auch ſchon die forerm- 
ben Flammen unter dichten Wollen ven Dampf und Rauch an mehreren Orten 
emporfteigen. Alles eilet num, ber zerftörenden Gewalt des Feuers Einhalt zu 
thun. Aber umfonft. Das Feuer griff immer weiter um fih und nad) vier- 

3* 





36 Seeleneifer. 


undzwanzig Stunden lag ein nicht unbebeutender Theil der Stabt in Aſche. 
rer Unglüd brachte die. Eimwohner von ‚Arles zur Beſinnung. Sie hielten 
«3 für eine offenbare Strafe Gottes. wegen ihres an ihren Biſchoſe begangenen 
Frevels. Reumüthig gingen fie nun zu Hilarius, baten ihn "um Verzeihung, 
und ihre Liebe und Ehrfurcht gegen ihren Biſchof trotzte von nun am allen 
mn ähnlichen Verſuchen feiner heimfichen ober. en — 
des Heiligen.) . 
| | Predigtentwitrfe. | a 
Ad Lu. II. Dom. Ill. post Pentecost. Luf. 15, 2. Iefus 
Chriſtus, der „gefommen ift, um das Verlorne zu fuchen und felig” zu 
machen“ — hat uns insbefondere auch durch feinen heilbringenden 
Umgang mit Sündern ein treffliches Beiſpiel gegeben, wie auch wir 
-bei jeder Gelegenheit bemüht fein. follen, das Serledteit unferer 
Mitmenſchen zu fördern. 
Für das Heil Anderer können wir aber Sorge tragen: 
1. Durch ein gutes Beiſpiel. gMatth, 5, 16.) — Zeigen. wir 
a. unferen Glauben’ durch die Werfe (Pal, 2, 18—23.); 
b. unſere Ehrfurdt gegen Gott durch Gehorſam gegen ſeine Üeifigen 


Gebote; 
e. unjere findfiche Liebe zn Ihm in Wort und That. 


-2. Durh Belehrung, indem wir 

d. freundfhaftlihe Geſpräche mit dem ———— über Wolt 

und heilige Dinge anzuknüpfen fuchen; | 
e. ihm erbaulihe Bücher verſchaffen und 

f. mit gewiſſenhafter Treue das Geſchäft ber“ Erziehung — 

wenn uns dieſes anvertraut iſt. 
3. Durch brüderlihe Zurechtweifung. Cheſa. b, u Diefe 
ſoll aber gejchehen 
g. mit Sanftmuth (Sal. 6, 1.); 

h. mit Siebe (II. Theffal, 3, 15. und L. Tim. 5, 1. 2.) und | 
ij. mit Klugheit — Dirt, Zeit und Umftände gehörig BIRD: 

(Vgl. Matth. 18, 15-18.) 

Mögen wir biefer Pflicht, die beſonders heutzutage vielfältig vernach⸗ 
läſſiget wird, mit gewiſſenhafter Treue nachzukommen trachten, damit nicht 
Andere aus unſerer Schuld und wir mit ihnen verloren gehen. 

Ad Il. (®Beweggründe.) Dom. If. post Pascha. 905.10, 11. 

— Jeſus, der gute Hirt, ift durch feine zarte Hirtenforgfalt uns zum 

VBorbilde geworden, wie auch uns das Seelenheil Anderer am 
Herzen liegen foll. — Zum Seefeneifer verpflichten ung: 

a, Alle Anftalten, die der breieinige Gott im alten und im. neuen 

Bunde zum Heile der Menfchen getroffen Hat (Ezech. 18, 23.); denn 


1. Gott, ber Bater,. gab feinen -eingebornen Sohn Gin, „damit Alfe, 
bie an Ihn glauben, nicht verloren gehen, fondern das ‚ewige Leben - 
haben” (Joh. 3, 16.); 

2. Gott, per. Sohn, hat durch fein Wirken und durch feinen Tod beit: 
lich gezeigt, daß Er — „Telig zu: machen; was verloren war” 
Matth. 9,11); ° 

3. der heilige Geift war und ift unabläfjig thätig, die Menfchen zu 
heiligen durch Mittheilung und Vermehrung feiner Gnade, . 

Sollen wir das vernachläffigen, was ber. breieinige Gott mit 
unermüdlicher Sorgfalt zu bewirfen bemüht ift? — 

b: Das Hauptgebot des Chriſtenthums; denn nie fegen wir 
unfere Liebe gegen ben Nebenmenfchen veutfiher an ben Tag, als 
wenn wir für deſſen Seelenheil Sorge. tragen. 

c, Unfer eigenes Intereffe; denn gewiljenhafte Serge für das 
Seelenheil Anderer muß Belohnung bringen, die Vernachläſſigung 
aber Strafe. 

Darum „ſehe Jeder nicht bloß auf das Seine, ſondern auch auf 

Das, was ‚Anderen En NN, 2, 4.) 


Miscellen. 


Ad I. u. I. Der vorzüglichfte Gegenſtand der hriftliden Näch— 
Renliebe ift ver Seeleneifer „oder. .Die liebende Mitwirkung zur Bildung 
und Heilung ver Seelenvermögen bei dem Nächſten, zur Förderung feiner Exr- 
keuntuiß, Tugend und Befeligung. - Die zwei Hauptmomente viefer pflichtmäßigen 
Mitwirkung zum Geelenheile des Nächſten find aber Belehrung umd fitt- 
lihe Anleitung, indem-alle Entwicklung, Ausbildung und Veredlung bes 
Nächſten theils fein Erkeuntniß-, theils fein Willendvernägen betrifft. 


Ad IE. Nie fol unfer Eifer fir das Heil der unſterblichen Seelen un- 
ſerer Mitmenjhen und Brüder in Chrifto erlalten; denn jeter unferer Neben: 
menſchen kann gleihfam als Gläubiger mit Fug und Recht einen ſolchen Eifer 
von uns fordern und wir werben daher aud einftens vor Gott baw 
über zur — gezogen werden. 

Auch für meiner Brüder Seelen, 
Nicht für's Irdiſche allein, 
Soll = forgen, wenn fie fehlen, 
Mo ih kann, ihr Führer fein. 
Wenn fie fündigen und fterben, 
Und ich rief nicht vom Berberken 
Wo id) konnte, fie zu Dir, 
Forderſt Du fie, Herr! von mir. 
(Hörmann’s Denfreime, II. ©. 161.) 

Wie hod fhlägt aber auch Gott, der höchſt gerechte Vergelter alles 
Onten, den heiligen Eifer für des Nädhften ewige Heil an! 

"+ Den Nädften zur Gerechtigleit 
: Mit heil'gem Eifer leiten, 
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Iſt geiftlihe Barmherzigkeit 
Wird Segen bir bereiten. 
Ya: Mer eifernd rettet feiner Brüder Seelen, 

Berkaufet Gott die Föftlichften Juwelen; 

Empfängt von Ihm die reihfte Himmelsfrone, 

Und herrfht mit Ihm auf Einem Herrſcherthrone. 

(Sildert’8 Converfat.-Leril. II. S. 200.) 


Stoff zum Nadlefen: 


Tranz's Religionsleitfaben. II. Heft. S. 233. 

B. Winters Hanbbuh ber Religions-Wiffenfhaft. IM. Th. S. 224. 
8. 52. 

Prediger und Ratedet. II. Ihrg. 2. Bb. ©. 821. — I. Ihrg. 1. Bd. S. 452. 

Zwidenpflug’s kathol. Chriftenlehren. I. Aufl. 5. Bd. ©. 238, 

Dr. Maßl's Erklärung der Heil. Schriften bes N. T. XI. b. Bb. ©. 133. 

Sintzel's betendber Katholil. X. Aufl. S. 491. Nr. 13. 


Seelenfrieden. 
(Siehe Art. Gewiljen, gutes und Frieden, innerer.) 


Seelenführer. 


(Siehe die Art. Beichtvater und Seelenhirt.) 


Seelengröße. 
(Siehe die Art. Edelmuth, Geduld, Eelbftverläugnung und Starkinüthigfeit.) 


Seelenheil (Heilsforge). 
(Vgl. die Art. Dienft Gottes, Eifer, Gerechtigkeit und Seele.) 


I. Erflärung. Die Sorge für das ewige Wohl, das Heil 
unjerer Seele, beiteht: 

a. im Freimachen von der Sünde durch oftmalige Gewiffenser- 
forfchung, Erwedung der Neue, des Vorſatzes, ſich zu beſſern; durch 
eine reumüthige, aufrichtige und vollftändige Beicht; 

b. in beftänvpiger Wachſamkeit, damit man nicht wieber in die 
alten Sünden zurüdfalfe; | 

c. im Fortjchreiten auf dem Wege der Tugend durch gänzliche 
Austilgung der noch anklebenden Fehler, durch Gutmachung bes ver— 
übten Schadens und durch Ausübung guter Werke einzeln und in 
Gemeinjchaft mit Anderen. 

Unfer „Heil wirfen“ Heißt demnach: Gott verberrlidhen 
durch Beobachtung feines Gefetes, auf daß wir jenfeits im 
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Ewigleit glüdfelig und nicht ewig unglüdjelig werben. Und hieraus er 
geben ſich auch zugleich 


1. die Beweggründe, warum wir unfer Heil vor Allem wirfen 


ſollen; denn biefe Sorge ift 


1. 


2. 


4. 


unfer nothwendigftes Geſchäft. — Nur bazu find wir auf ber 
Welt, daß wir felig werden, Gott hätte es unterlaffen können, uns 
zu erfchaffen; doch dag wir unterlaffen, unfer peit zu wirlen, bieß 
kann Er nicht zugeben; — 

unfer wichtigſtes Geſchäft. — Bon Ewigkeit hat Gott daran ge 
dacht, — es beabfichtigt und feinen eingebornen Sohn hingegeben, 
es zu volibringen, der auch wirklich deßhalb gelitten hat und geftor- 
ben iſt; — 


. unfer eigenes Geſchäft. — Auf unferer Seite ift aller Vortheil 


oder Schaden des Ausganges. Gott bleibt immer verfelbe Gott, 
wir mögen felig werden over verloren gehen; — 

unfer einziges Geſchäft. — Haben wir unfer Heil gewirkt, fo ift 
Alles gethan und wir haben Alles gewonnen; im Gegentheile aber 
auch Alles ohne Rettung verloren; — endlich auch 


. unfer wefentlichftes Geſchäſt. — Nur darum find wir Menfchen 


und werden es eben badurch erft im vollften Sinne. (Vergleiche 
Prev, 12, 13.) 
11. Beſchaffenheit unferer Heilsforge, Wir folfen unfer Seelen: 


heil wirfen: 


Mit größter Sorgfalt; denn es Handelt fich dabei um Alles, 
um bie eigene, nicht eines Fremden Eeele, fiir eine ganze Ewigfeit 
und was that und litt nicht Jeſus für unfere Seele, und wie trad)- 
tet der Teufel nicht unabläffig auf ihr Verberben? — 


. Unermüvet, ohne Unterlaß; fo daß felbft große Fortfchritte in 


der Heiligfeit uns nicht fiher machen, weil Sorgfofigfeit in Sachen 
des Heils — in ber Heiligen Echrift als Schlaf bezeichnet — bie 
traurigften Folgen hat. — 


. Mit heiliger Furcht; denn es ift eine Sache, die fo fchwer ge 


fingt wegen der zahllofen, verborgenen und offenbaren Klippen, bie 
ung den Untergang drohen und bei unferer eigenen Schwäche nad) 
der traurigen Erfahrung Vieler wirklich nur mit demuths voller Mit: 
wirfung mit ber göttlichen Gnade möglich iſt. 

IV. Berfündigungen gegen das Heilsgefhäft. Wiewohl unfer 


Heil der Gegenftand unſerer Hauptforge fein folfte, wie uns auch Jefus 
ſelbſt fo oft und nachdrücklich in ängftlich zarter Beſorgt— 
heit dazu ermahnt: fo fehlt es doch auch nicht an Solchen, die biefes 
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wichtige Gejchäft bes’ Heiles vernachläſſigen "und ſich mu. dem — 
ren Verderben preisgeben und zwar find: — 
aa. Einige: gleihgiltig und fuchen das Heil gar RN —* ſich 
dieſes heiligen Geſchäftes ſchämend, theils es | — 
ſigend and es verächtlich behandelnd; 
bb. Andere Tau und fuchen es nicht eifrig genug, Indem ſie ed ver⸗ 
geſſen und die ihnen gebotenen Heilsmittel des Gebetes, des Faſtens, 
des göttlichen Wortes, der ſalramentalen Gnaden ı u. dgl. nr be» 
; nüßen. — Selbft 
V. vie eitle Entfgufbigung, nah fih das Heilsgeſchaft — 
mi den täglichen Berufegefchäften vereinbaren laſſe“ — Spricht dieſe 
Sorglofen nicht frei von der ewigen Verdammniß; denn man muß unb 
fanm ganz gut Beides verbinden: 
aa. Neben feinen Berufsgefchäften, indem der geſchäftsvollſte Beruf 
benn doch noch einige freie Augenblide läßt und auch eiftige Tage 
(Sonn⸗ und Fefttage) zum Heilsgefchäfte beſonders beſtimmt find, 
wo man immer wieder Zeit zu Gebet, Unterricht, geiftlicher Leſung 
und Selbſtprüfung findet. 
BB. In-und bei zeitlichen Geſchäften: durch Verhegemnodetigung Gottec, 
durch gute Meinung, durch Stoßgebete und Uebungen verſchiedener 
Tugendafte, durch erbauliche Gefpräche, erhebende Lieber u, |; w. 
yy. Durch die zeitlichen Derufsgefchäfte ſelbſt, denn dadurch, daß wir 
arbeiten, erfüllen wir den Willen Gottes, nüten den Nebenmenſchen, 
bringen’ die Zeit nützlich zu und verwahren uns vor Gefahren bes 
Müſſigganges, wodurch eben unfer Heil befördert wird. 


Säriftfteiten. — 


Ad l. (Ertläirung) a'„Laffet die. Sünde micht hertjgen in euerem 

—— Leibe!“ Röm. 6, 12. (Bgl. Spr. 13, 3). 
„Seid wachſam, ſtehet feſt im Glauben; handelt männtig und feib 

— Kor. 16, 13. (Bgl. J. Petr. 5, 8.) 

c. „Brüder! befleißet euch, eueren Beruf und euere Auderwãhlung durch de 
Werke gewiß zu machen.” -Il. Betr. 1, 10. 

-AbiL (Beweggründe) 1, „Eines nur iR npthwenbig.” ent. 1, 41. 

2. „Er (Gott) hat ums erwählet vor Grundleguug ber Welt, daß wir heilig 
feien vor Ihm in Liebe.“ Ephef. I, 4. (Vgl. Lut. 19, 10.) 

3. „Gott will, daß alle Menſchen jelig werben.” I. Tim. 2, 4. 

ee „Der Baum bleibt an bem Orte, wo er gefallen ift, Liegen,“ ‘PBred. 11, 3. 

5. „Fürchte Gott und balte. feine Gebote, denn Das macht vollkommen 
ben Menſchen.“ Pred. 12, 13. 

Ad. Ul. Geſchaffenheit.) «. — — einzugehen burg bie 
enge Pforte; denn ich fage euch: Viele werben laden, Anguäeyen und es * 
vermögen.” Luk. 13, 24. (Bgl. Matth. hi 33.)' 


Seefeniheil‘(Heitsferge): a 


Bu Meine Seele: tft allezett im meiiten Händen.“ Bf: 118, 109. 

y. „Sei’ben ganzen Tag imder Furt des Herrn, denn ſo wirft bu am 
Ende. Hoffnung‘ haben.“ Spr. 23, 17. (Bel. Philipp. 2, 12.) 

Ad IV. (Berfündigungen.) aa. un beim Art. Gleichgiltigleit, reiigiöfe} 

bb. (Siehe Art. Lauheit.) 

Ad V. (Entfhuldigung.) [Siehe bei den Art. Beruf und Berufstrene.] 


Büterftellen. 


äd 1. (Erffärung,) [Siehe bei ben Art. Dienft Gottes, Abjchen vor ber 
Sünude, Gerechtigleit und Seele.) 

Ad I. (Beweggründe) 1. [Siehe weiter unten bei III. a. S. Eucherius.] 

2. „Das Geſchäft unferes Heils ift das wichtigſte Gefchäft, weil es ein Ge» 
ſchäft ift von den größten Folgen, ba es fih um die Seele handelt und da, ment 
man biefelbe verliert, man Alles verloren bat.“ S. Alphons de Liguor. 

„Nichts Liegt Gott fo fehr am Herzen, als bas Heil ber Seelen.” 
S. Ambrosius. 

3. „Leute, bie ihr eigenes Wohl nicht fieben, d. i., das Heil ber Seele, denen 
wird ein großes Uebel zu Theil, nämlih die Berdammniß ihrer Seele.” 
B. Aegid. Assis. 

4. „Sott der Herr hat bem Menſchen faft Alles doppelt gegeben: Er gab ihm 
zwei Augen, jwei Hänbe, zwei Obren, zwei Füße, bamit, wenn er an Einem Scha- 
ben leiden jollte, er fih mit bem Anderen tröften könne. Aber Seele habe ih 
nur eine einzige ewige, umb geht bie verloren, bleibt mir feine mehr 
übrig.“ S. Chrysostom. 

5. „Für das Heil der Seele wirken, ift das heiligfte, ja ein göttliches 
Amt.” 8. Dionys. Areopag. 

„Wenn wir die Seele vernadhläffigen, können wir aud den Leib 
nit retten; benn bie Seele iſt nilhr des Leibes, ſondern ber Leib der Seele 
wegen erichaffen. Wer alfo das Borzügfichfte vernachläſſigt und das Geringere er- 
bebt, richtet Beides zu Grunde Wer aber der Ordnung gemäß das Borzilglichfte 
ausbildet, rettet dur das Heil deſſelben auch Bas Geringere, wenn er es auch ver⸗ 
uachlãfſfigte.“ 8. Chrysostom. 

Ad IH. GBeſchaffenheit.) „Wir müſſen unſer Heil auf die Art wirken 
wollen, die Gott Haben will.” S. Franc. Sales. 

@. „Bei uns foll Das, was für bag Erfte gehaften wird, auch bie erſten Sor— 
gen in Anſpruch nehmen, und das Heil ber Seele, weldes das Höchfte ift, fol 
darum auch unjere vorzüglichſte Sorge bilden... Da es höher ift, als Alles, 
fo fell hierin unfer Eifer auch Alles übertreffeu.“ 8. Eucherius. 

P.. „Das Reid Gottes wird bem Miüffigen nie zu Theil.” 8. Bernardus, 

r. (Siehe bei den Art. Demuth und Dienft Gottes.) - 

Ad W. (Berjündigungen.) aa. „Diefes ift ber größte Fehler, va in⸗ 
dem der. Menſch-aus zwei Theilen beſteht, deren einer weit edler und vortrefflicher 
iſt, als der andere, dennoch gar oft mehr Sorge angewendet wirb für ben 
ſchlechteren Theil, nämlich für den Leib, als für deu edleren, die Seele“ 
S. Thomas: Villan. : 

bb. „Da unſere Seele jo ausgejeicnet und vertieft in, ie begreife id * 
recht, wie man Über die Knechte dleſer Königin (die Sinne) auf fie felber fo 
febr vergeffen Di wie: wir das felder an ne on Nm 3; 
Chrysosionu J 
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Ad V. (Entfhuldigung) „Die Lebenszeit ift ausgegeben, um für 
bie Seele zu forgen und nit für den Leib. Es find jet Tage bes Geiles, 
nicht Tage der Wolluft. Jetzt muß man ſich um das Heil ber Seele bemühen, denn 
bavan hängt bas Heil bes Leibes. Dem Leibe lann Nichts nützficher fein, als wenn 
man bas Heil ber Seele beforgt.“ 8. Bernardus. | 


Gleichnifſe. 


Ad I. (Erffärung) [Siehe bei ben Art. Dienſt Gottes, Eifer und Seele.) 

Ad U. (Beweggründe) Wenn bu für beinen Leib, wenn bu für biefes 
Leben hundert Meilen weit läufft, wie viele Meilen weit ſollſt bu nicht Saufen um 
beiner Seele willen und wegen des ewigen Lebens! Wenn bu bich beeileft, wenige 
Tage, die noch dazu ungewiß find, zu gewinnen, und wenn man wegen bes Gewin« 
nes fo weniger Tage fo fehr läuft, wie foll man nicht laufen um bes ewigen Lebens 
willen? (S. Augustin.) 

Hat Jemand fein Geld, feine Häufer, feine Sklaven ober bergleichen 
Dinge verloren, fo faun er alles Diefes wieder finden. Verlierſt du aber die Seele, 
fo dannſt du niemals eine andere an beren Stelle geben. (S. Chrysostom.) 

Ad II. (Beihaffenheit.) [Siehe bei den Art. Dienft Gottes und Eifer.) 

Ad IV., Berjündigungen.) As Tiberius erfuhr, daß Herodes zur 
Sicherheit feines Thrones feinen eigenen Sohn üdten ließ, ſprach er, er mwellte 
lieber bei Herobes ein Schwein als ein Sohn fein. Traurige Anwendung auf ben 
Sinder, bei dem es hinfichtlih der Schätung und Sorge beffer wäre Schwein als 
Seele zu fein! 

Ad V. (Entfhuldbigung.) [Siehe beim Art. Berufstreue.) 


Deifpiele. 


Ad I. EErklärung.) [Siehe tie Art. Dienft Gottes und Eifer. ] 

Ad II. (Beweggründe) Das Geſchäft des Seelenheils geht 
allen übrigen an Wichtigkeit voran, weil von biefem Alles abhängt. Als 
ber heilige Philippus Nerrus ſich einft in einer Stadt aufbielt, in ber eine 
große und berühmte Umiverfität war, Fam eined Tages ein junger Menſch, ben 
er ſchon von früherer Zeit her kannte, zu ihm und erzählte dem heiligen Wanne 
mit großer freude, daß fein fehnlichfter Wunſch endlich erfüllt fei, indem ex 
von feinen Verwandten die Erlaubnig erhalten habe, die Rechtsgelehrſamleit 
fludiren zu dürfen; wie er dazu die hohe Schule diefer Stadt wegen ihres 
großen Rufes erwählet und wie er nun nicht Fleiß, noch Anftrengung, noch 
Mühe fcheuen welle, die Studien auf das Bäldeſte und Befte zu vollenden. 
Der heilige Philippus hörte den jungen Mann, der diefes mit ber weitläufigen 
und breiten Nebfeligfeit der Jugend und der freute vorbrachte, auf das Ge— 
buldigfte und Freundlichfte an und als die lange Rebe zu Ende war, ſprach 
er: „Nun und dann, wann Ihre die Studien vollendet haben werdet, was wird 
dann geſchehen?“ Dann werbe ih den Doktorhut erhalten, fagte der junge 
Mann. „Und dann?" fragte der Heilige wieber. Und dann, fuhr der Yüng- 
ling fort, dann werde ic} viele und vwerwidelte und ſchwierige Nechtshändel füh— 
ren; werde durch meine Beredfamfeit, meinen Eifer, meine Gelehrſamleit und 
meinen Scharffinn die allgemeine Aufmerkſamkeit auf mich lenken und fo mich 
berühmt mahen. „Und dann?” fragte der Heilige weiter. Und dann, fagte 
ber Yüngling, und dann kann es nicht fehlen, daß mir nicht irgend ein ehreu⸗ 
volles öffentliches Amt anvertraut wird; auch zu Geld und Gut werde ich ge- 
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fangen. „Un dann?“ fragte ber Heilige’ wieder. "Und dann, nahm ber Yüng« 
ling wieber das Wort, dann werde ih in Würbe und Wohlhabenheit ein bes 
quemed und ehrenreihes Leben führen, und mit Ruhe kann id) dann einen 
beiteren und frohen Alter entgegen fehen. „Und dann?" fragte der Heilige 
wieder. Und dann, fagte ber Yüngling, und dann — und dann — dann 
werbe ich fterben. Der heilige Philippus aber hob die Stimme und fragte 
wieder: „Und dann?" — Der üngling antwortete hierauf nicht. Mit ger 
ſenkiem Haupte ging er fort und biefes letter: „Und dann?“ das ihm wie eim 
Blitzſtrahl durd die Seele gegangen war, konnte er nicht mehr aus dem Sinne 
bringen. Bald darauf verließ er bas Studium ber Rechtsgelehrſamleit und. 
trat in einen geiftlihen Orden, in bem er bis an fein feliged Enve eim from⸗ 
mes Leben führte, Ä 

Bor Allem follen wir. das Heil unferer Seele auch deßhalb beforgen, weil 
wir nur Eine Seele haben, deren Berluft ſich durch Nichts erſetzen läßt. Die 
Manihäer glaubten, ver Menſch habe mehrere Seelen. Wäre diefer Glaube 
richtig, dann wäre tie Thorheit nicht fo groß, eine Seele der Gefahr auszu- 
fegen, da man ja immer noch eine andere hätte, mitteljt der man den Berluft 
der erfien gut machen lönnte. Aber du haft nur eine einzige, o Menſch! 
„Eine it meine Taube,” fagt die Braut im Hohenliede (Hobel. 6.), und 
ber Pfalmift fagt: „Erlöſe aus der Hand des Hundes meine Eins 
zige.“ (Pi. 21.) Gott hat dir zwei Augen gegeben; wird eines verlegt — 
in Gottes Namen, tu haft nod das antere. Er gab bir zwei Hände; ver 
lierft tu eine — in Gottes Namen, du haft noch die andere ‚Aber nur 
Eine Seele hat Er uns gegeben, fagt der heilige Chryfoftomns; wenn 
wir dieje verloren haben, mit welcher wollen wir leben? Alfo muß ich fie mit 
ähnlicher Liebe bewahren, wie man überhaupt Sorgfalt auf alles Einzige zu 
verwenten pflegt. Wie forgfam wird ber einzige Sohn einer abeligen Familie 
gepflegt von Hefmeiftern, Gouvernanten, Bedienten und insbefondere von ber 
Mutter? Und warum vieß? Weil er der einzige Sohn ift und weil, wenn er 
ftirbt, das edle Geflecht erlischt. Aber nicht allein Kinder, fondern auch 
Dinge von meit geringerem Werthe werben, wenn fie einzig und allein in 
ihrer Art find, mit Hundert Augen bewacht. Ein Buch, von dem fonft fein 
Eremplar mehr vorhanden ift, ein fhöned Driginalgemälde und was fonft 
einzig und felten ift, wagt man Niemanden, und fei er ein nod fo guter 
Freund, amzuvertrauen. Mit folcher faft eiferfühtigen Liebe hüten wir 
Alles, was wir nur einmal over einzig haben. Der Prophet Nathan trat 
im Namen Gottes vor ven ſchuldbeflechten Davıd hin und hielt ihm feine 
ſchwere Sünde in einer gleichnißweiſe vorgetragenen Klage vor: Er fagte, ein 
Mann in der Stadt, der in allem Ueberfluß lebe, habe einem Armen, Dürf« 
tigen, Nothleidenden fein einziges Schäſchen, das er befaß, geraubt, gefchlachtet, 
gebraten und einem Gafte zum Male vorgefegt. Was geihah? Da ergrimmte 
der Zorn Davids überaus (Il. Kön. 12.) und er ſprach alsbald über jenen 
Reichen das Todeturtheil aus. Was mag mohl den König fo in Zorn gebradit 
haben? Insbeſondere der Umftand, baf das geraubte Schäflein das einzige 
war, das der Arme befaß; hätte er mehrere gehabt, fo hätte der König fichers 
lich ein milveres Urtheil gefällt. „Du bift jener Mann," erklärte nun 
der Prophet Nathan dem David und id erkläre bir, o Sünder! bu bift 
jener Mann, ber eine fo graufame That verübt hat. Iſt deine Seele nicht 
dein einziges Schäfhen und raubſt du es nicht bir felbft, oder vielmehr dem 
göttlichen Erlöſer, ver es mit feinem foftbaren Blute erfauft Hat? Wenn du 
dieß läugneft, fo überführt dich St. Auguftin, der da fhreibt: „Durch 
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dbie-Sünde wertawftiein Feber : feine: Seele dem Teufel." (Kane 
Predigten: I. Jahrg. S :39.) 

AdıIH. (Beſchaffenheit.) a.. Das Heil der Seele ift —— ein 
Geſchäft, das allenfalls auch vom Ungefähr geräth. Mein! es erfordert große, 
ja!: die größte Sorgfalt. Darum hat Sein Chriſtus fo oft gefprachen: „Bes 
mühet euch durch die enge Pforte einzugehen.“ (Luk. 13, 24.) Kann 
man wohl zu wiele Borfiht, ‚zu viele Sorgfalt haben, eine. unjterblidhe: Seele 
vor der Gefahr des Umterganges zu bewahren? Welche Borfichtsmaßregeln aber 
ſollſt du, licher Chrift! ergreifen? Lerne es von dem eingebornen Sohne 
Gottes; betrachte die Beinen und den: Tod, bie er erbufvet hat, um beine 
Seele zu retten! Verne ed von den Martyrern, melde lieber allen Schmerz 
und alle Dual erbulvdeten, als daß fie fi ihren Glauben und mit dem Glau— 
ben tie Seele rauben ließen! Lerne es von ven heiligen Büßern, die ihr 
Fleiſch kreuzigten, in gänzlicher. Entblößung von allen Dingen Iebten, tamit fie 
nur auf das Heil ihrer Seele bedacht fein konnten! Lerne es von ſo vielen 
Frommen, die fo viele Dpfer brachten und felbft von weltliher Madt und 
weltlichen Anfehen nicht: nachgiebig gemacht werben fonnten! Lerne ſelbſt von 
dem Teufel, welche Sorgfalt du für deine, Seele haben follft! : Fürmahr ! 
muß man nicht darüber erſtaunen, daß der Teufel ſich mehr Mühe gibt, unſere 
Seele zu verberben, als wir und. geben, fie zu retten? „Welche Unfinnige 
keit!” spricht ein geiftlicher Lehrer, „vu hältſt beine Seele nicht für 
werth, daß du für fie forgeft, während bet Teufel fo viel Ge— 
wicht auf fie legt, daß ihm keine Anftrengung, burd bie er fie 
beiommen: Fönnte, zu groß iſt!“ Welde Schande für bih! Denn unter» 
My du, für deime Seele zu forgen, ſo ſchätzeſt vu fie: geringer, als der a 
fie ſchätzt. 

ß. Das Heil ber Seele iſt ferner nicht das Werk einiger Augenblicke, einiger 
Stunden, einiger Tage; wir müſſen, da es unfer eigenes Geſchäft ift,. unſer ganzes 
Leben lang daran arbeiten ohne, fo viel e8 unfere Schmadhheit zuläßt, je zu 
ermüden. — Wollteſt du, lieber Chrift! deinem Heile nur einige kurze Zeit 
midınen, bie übrige Zeit aber bloß mit dem Irdiſchen dich bejchäftigen, jo wür— 
deſt du ſehr ſchlimm daran fein. Wille! eim einziger Uugenblid kann did um 
beim Heil bringen. — „Wadhet zu aller Zeit!" (Luk. 21, 36.) ruft 
Seſus Chriftus. . . Das Aeußerſte ift zu befürdten, wenn einer jhläft, 
anftatt fein Heil zu wirfen. Jonas ſchlief; und indeß beſchloß man,. ihn in 
das. Meer zu werfen. Samfon ſchlief; da überrafchten ihn die Philiſtäer. 
Die Leute jchliefen; indeß füete der Feind Unfraut auf ben. Weizenacker. 
Lauter Borbilder, die uns lehren, wie wir jeden Augenblick wachſam fein müſſen, 
ba jeder Augenblid über unfer Heil entideiden kann. — Sei es auch, lieber 
Chriſt! daß du ſchon große Fortſchritte in Der Heiligkeit gemacht haft! Deffen- 
ungeachtet darfſt du. nicht ſicherer werben. „Wer aufrecht zu ftehen 
glanbt," fügt der heilige Paulus, „ver habe Acht, daß er nidt falle!“ 
(k. Korinth. 10, 12.) . .. Petrus fiel, weil er fih in die Gefahr begeben 
hatte, Ein einziger unbewachter Blid brahte ben König Davıd zur Siünbe. 
Loths Weib murbe wegen eines einzigen vorwitigen Blides von Gott ge- 
firaft. Lernen wir. aus diefen Beifpielen, feinen Augenblid zu vernachläſſigen! 
„Man-fann niht zu wachſam fein, wenn man in Gefahr jtebt; 
auf ewig zu Grunde zu geben," fagt der heilige Gregor. Nichte dem 
nad, mein Chriſt! bein Leben ſo cin, Daß du der Sorge für dein Heil alles 
Andere unterortneft! Laß keine Gelegenheit unbenützt, dein Heil durch Uebung 
ber. Tugend immer: mehr zu verfihern! In Allem, was. du thuft, leideſt, unters 
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nimmft, babe eine aufrichtige Meinung und: die Abficht, Gott zu gefallen, auf 
daß Du in. der Ewigleit die Früchte deiner gutem: Werke einerriten mögeſt! 

y. „Wirkt mit Furcht und Zittern euer Heikt“ Ehil 2,22;) 
jchreibt der heilige Apoftel Paulus. . . Und fürwahr! mer foll fidy nicht fürchten 
— in einer fo wichtigen Sache, die jo ſchwer gelingt! — Berbfendung ift es, 
wenn Einer ohne Furcht lebt, gleich als wäre e8. keicht, felig zu werden, Der 
Fall der Engel, des erften Menfhen, Davids und Salomon follten 
uns lehren, wie leicht es ift, zu Grunde zu gehen. Das Reifptel fo vieler 
Menſchen, die in Heiligkeit gelebt hatten: und dann fielen, ohne wieder auf- 
zufteben, foll uns überzeugen, wie ſehr wir uns zu fürchten haben. Ach! wenn 
die Cedern geftürzt worden find, mas wird aus bey Hohre werden? „Wenn 
ber Gerechte kaum durchkommen kann,“ fpricht der heilige Petrus, „wie wird 
der Sünder‘ ſich zeigen dürfen?" (l. Petr. 4, 18) — Mief nicht eben deß— 
‚wegen, weil es jo [hwer-ift, fein Heil zu witlen und weil vie Gefahr ver 
Verdammung fo groß ift, Job, der heiligfte Mann feiner Zeit: „Ich fürch— 
tete mich bei allen meinen Handlungen?“ . . Zichtigfe nicht Tr 
ſige Paulus ferien Leib, weil er fürchtete, verworfen zu werden? War 
nicht ebem dieſes die Urfache der fo vielen Thränen und Senfzer des. heiligen 
Hieronymus? — Barum haben fo viele Jünglingefid, von der Welt 
zurüdgezogen ? Warum haben fo viele Andere ihre Reichthümer verlafjen, 
um in ftiller Abgeſchiedenheit ein büßendes Leben zu führen? Wraget ſie und 
fie werden euch mit Hieronymus antworten, daß es geſchah, um in der Melt 
nicht zu Grumde zu. gehen, daß es aus Furcht vor. der Hölle, ihres Heiles 
wegen geihah? — Wohl ift e8 wahr, daß man auch felig. werben fann, ohne 
fi) Gewalt anzuthun, ohne zu freiten, ohne Furcht zu haben. Ausgemacht 
‚bleibt e8, daß man fein Heil nur in beim Maafe wirfe, als man fürdtet, zu 
‚Grunde zu gehen, (Zwickenpflug's kathol. Chriftenlehren. II. Aufl. 5. Bd. 
Seite 233 ff.) — 

Ad IV. (Berſündigungen.) aa, Einen Derjenigen, welcher ſich um 
fein ewiges Seelenheil wenig oder gar nicht befümmert, bejchrieb uns 
der göttlihe Heiland felbft in der Gleihmißrede von. vem reichen, forglofen 
Manne, der. da in. feinen Ueberfluffe ſprach: „Ich. will. meine Scheuern ab⸗ 
breden und größere bauen: daſelbſt will ich Alles, was mir gewachſen, und 
meine Güter zufammenbringen. Dann will ic) zu meiner Seele ſagen: Meine 
Seele, du haft großen Vorrath an Gütern auf ſehr viele Jahre: ruhe aus, 
iß, trint, laß die wohl ſein! Gott aber fprady zu ihm: Du Thor! in dieſer 
Naht wird man beine Seele von dir fordern: was bu nun bereitet haſt, weſſen 
wird es fein? So geht e8 Dem, der fih Schäge ſammelt und nicht bei Gott 
reich: ift.” (Luk. 12, 18—21.) As im’ Jahre 1556 die fpanifche flotte auf 
ihrer Fahrt nad) Mexilo durd gewaltige Stürme an die Küften.vom Florida 
verjhlagen wurbe, boten die Spanier, nachdem fie das Ufer erreiht hatten, ven 
herbeiftrömenden Wilden, um fich deren Gunft. zu verſchaffen, mit Gold und 
Silber angefüllte Side dar. Als bie Wilden ſahen, daß fie nichts Feindſeliges 
zu befürchten hätten. fo. verſchmähten fie zwar bie. Gefchente nicht, waren "aber 
dabei fo unerfahren, daß fie bloß die. Säde, bie, aus. einem ihnen ganz unbe⸗ 
kannten Gewebe gefertigt waren, auf den Boden ausleerten. Die ‚Spanier 
lachten über bie Thorheit diefes Volkes. Wenn aber nur nicht die gleiche Thor- 
heit’ fogar unter Ehriften vorfäme, welde den Sad, d. i., den unfläthigen 
Leib höher als das Gold, d. i., die Seele achten, zur Erhaltung deſſelben ſich 
alle Mühe geben, um vie Erhaltung . der Seele dagegen ſich gar. nicht be— 
Klunmerit. (Klaus Prebigten. I. Jahrg. S. 79.) 00. | 
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bb. (Siehe beim Art. Lauheit.) 
Ad V. (Entfhuldigung.) ich bei ben Art. Berufstreue, Dienft 
Gottes und Tugend. ] 


Predigtentwürfe. 


Ad 1. (Beweggründe) Ueber Luk. 10, 4. — Wie noth" 
wendig und wichtig die Sorge für das Seelenheil fei. 

Bon unenvlicher Wichtigkeit und unumgänglich nothwendig ift bie 
Sorge für die Seele. Dieß erhelfet: 

1, Aus der Eitelfeit und Vergänglidfeit alles Irdiſchen. 
a. Alfe irdiſchen Güter, Gefuncheit, Ehre, Reichtum u. f. w. befrie- 
digen nicht das menfchliche Herz und zerftinben, wie der Rauch in 

der Luft. (Vgl. Prev. 1, 14.) 

b. Unvermuthet ftredt uns ver Tod Hin, wie alle unfere Vorfahrer. 

(Bol. Hebr. 9, 27. und Matth. 24, 44.) 

c. Alles Irdiſche Taffen wir zurüd; der König nimmt eben fo wenig 

mit ſich in die Ewigfeit, wie der Bettler. (Vgl. Job 1, 21.) 

2. Aus der Beftimmung des Menſchen. 

a. Der Menfch ift Gottes Ebenbild, von Chriftus erlöst, Herr ber 
Erde, mit einer unfterblichen Seele begabt. | 

b. Der Körper ift uns gegeben zum Wohnfite der Seele, — die übrigen 

- Güter zur Erhaltung des Körpers und zur Gelegenheit, Gutes zu 

wirfen. 

ec. Die Erde .ift zur zeitlihen Wanderfchaft, zur Vorbereitung für das 
Ewige beftimmt. (Vgl. Hebr. 13, 14.) 

3. Aus der Herrlichkeit, welche uns im FJenſeits erwartet. 
- a. Dort wird feige Trübſal, fein Neid, fein Zank und Hader mehr fein. 

. (Bgl. Offen. 21, 4.) 

° b. Dort wird. ewiger, unausfprechlicher Lohn uns zu Theil. (Vergleiche 
Matth. 5, 12.) 

c. Dort wird unfer Lohn um jo größer fein, je mehr wir hier auf 
Erven für unfere Seele ı werden Sorge getragen haben. (Vergleiche 
Sch. 14, 2.) 

Laſſet uns alfo vecht oft und ernftlich bevenfen, wehwegen uns ber 
Höchfte in dieſes indische Dafein gerufen, und dieſer unferer Beftimmung 
gemäß auf's Eifrigfte unfer Heil wirken! 

Ad II. Beſchaffenheit.) Dom. Septuages. Matth. 20, 16. 
„Viele find berufen, aber Wenige auserwählt," — benn bie 
Berufung ift rein ver Gnade Werk; — zur Auserwählung aber 
ift unfer Mitwirfen nöthig. Was müſſen wir alfo thun, um ausers 
wählt und ewig felig zu werden? — | 
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A. Den Ruf der Gnade annehmen, — und zwar 


1. 


fogleih — weil e8 ver Letzte fein könnte; 


2, mit Freude, — weil e8 ein Ruf zum Heile ift; 


> m I 


. mit Muth, — da die Arbeit nicht überfchwer, das Tagwerk furz ift. 
. Ernft die Arbeit angreifen. 

. Pflanzen, — bie Seklinge chriftlicher Tugenden, wo leerer Raum iſt; 
. begiefen — mit Gebet und dem Waffer ver Gnade; 

. ausretten — das ſchmarozende Unkraut Heiner, das Gebäude großer 


Sünden, Leidenschaften, Gewohnpeiten. 


. Ausbauern bis zur Feierftunde, 
‚ Nie ausfegen; denken, e8 genügt; Herr und Weinberg forbern 


unabläffige Arbeit ; 


.teine Mühe fheuen oder Hite; ver Lohn ift Alles werth, Ge— 


walt nothwendig; 


‚don ber Arbeit geht's zum Lohne; vielleicht iſt die zwölfte 


Stunde fchon nahe. 
Alſo dem Hufe ans Liebe — folgen wir mit Liebe! ‚Arbeiten wir 


beharrlich, chrifttih, Hug, fo werden auch wir unter ben N 


fein, 


(Nah Dr. Zarbl's Predigtentwürfen.) 
Ad IV. (Berfündigungen) Dom. XIX. post Föitesögt, 


Matth. 22, 5: — Das .Neich Jeſu fuchen und unſer Heil wirfen, ift 
bie erfte und wichtigjte Pfliht; — allein was für eine Kälte finden 
wir bei dieſem Gefchäfte unter ven Chriften! Es gibt nämlich: 

l. Solche, die fi des Heilsgefchäftes ſchämen. Dieß finden 


>» 


c 


II, 


wir betätigt, wenn wir die Urtheile der Welt über die verfchieven: 
ften Yebensbeziehungen betrachten; venn in diefen wird Das, was 
das Heil betrifft, meiſtens nachgefeßt. 

Rang. Bon hoher Abkunft zu fein, gift viel, wird — be⸗ 
neidet. Ein Kind Gottes zu ſein, macht keinen Eindruck. 


Fähigkeiten. Dem Keuntniffen, Fertigkeiten u. ſ. w. un Weihe: 


rauch geftrent, fchlichte Frömmigkeit wird ganz überfehen. 
Reihthum, wie wird dieſem gehuldigt! über an himmlischen Gütern 
reich zu fein, gift Nichte. 


. Wetteifer.. An Ehre, Macht und Reichthum von Linderen über⸗ 


flügelt zu werden, wie heiß brennt das! Wie wenig gilt aber der 
edle Wetteifer der Tugend! 

Solche, die das Seelenheil thatſächlich vernachläſfigen, 
es wahrhaft veräctlich behandeln. So opfert man fein Hell 


. der Unfiherheit. Man fucht feine Belehrung in Glaubenszwei⸗ 


feln, künnnert fi wenig um Warnungen,: fürzt fi in Gefahren 
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und böſe Gelegenheiten, mißachtet bie — ‚Mittel, — 
feine Belehrung in's Unbeſtimmte; — 


‚den Leidenſchaften. Man kann das —— nicht — denn 
es gibt eben eine Ehre zu erhaſchen; man hat nicht ‚Zeit, feinen 


chriſtlichen Pflichten obzuliegen, denn es winkt eben sein Vortheil; 


man vergißt Gott, und Dumm, denn ‘eine — ſoll⸗ befriebiget 


m 


werben u. ſ. w.; — 


. ja ſogar der — Es gibt wirklich Menſchen, bie allen 


Mitteln des Heiles, allen Predigten, :Mahriungen, Sakramenten 
u. ſ. w. gerabezu ausweichen, weil fie. fich nicht bekehren wollen, 


©... denen alſo die offenbare Feindſchaft Gottes mehr gilt: als ihr Heit. 
III. 


Solche, die ihr Heil der Seele vergeſſen. — 
wir, nur 


die Kindheit, die ſo frühe ſchon allen Reizen des Böfen gar. leicht 


ſich auffchließt und .oft fo geringe Empfängfichkeit: für — des 


© 


Heiles zeigt; — 


die. Jugend,  Yünglinge und Qungfranen, "bie oft dom Fauer und 


Tand der Welt ſich ſo ganz beherrſchen laſſen, a Pe. für: ang 
Beſſeres mehr erregbar find; — 


„die Erziehung fſelbſt, die: häufig methedifche ſolche melehtte Richtung 


—herbeiführt und: beftärft, daß man gar zu fehr an irdiſche Verſorgung 


„der Kinder denkt, als daß für religiöſe Bildung noch Raum bliebe ;— 
das Gefhäftsfeben. Man ift ja inmitten fo vieler Arbeiten, 
Bergnügungen u. ſ. w. fo ganz und. gar im Anspruch genommen, 


F— daß das religiöfe Element noigwenbig. { in — und Verzeſſeu- 


W. 


heit gerathen: muß. 
Solde, die ihr Heil: en eifkig genng betreiden. “ 


: gibt nur zwei Heilswege: 
‚ Den Weg der Unſchuld. Wie vorzuglich if biefer Zuftandt Aber 


wie. Wenige bewahren ih, weil weder fie noch Ire Unigebuing ge» 


nügend Eifer. und Vorſicht anwenden! 


Den der. Buße, : Wie Wenige aber beweinen — die — 


Unſchuld, zeigen eine ernſtliche, vollſtändige, ſtandhafte Buße! (Nach 


F Scerere Biblioth. f. Fred. Abth. IV. Bd. ©. 8} 


Miscellen. 
Ad I. Der Chriſt foll feine Seele üfer alles Kubers, was 


er ift und bat, hochſchätzen und lieben, Und dieſe Hochſchätzung und 
Liebe feiner Seele muß fih als thatkräftig und fruchtbar dadurch — daß 


er das ſehnlichſte Verlangen und das wirkſamſte Beſtreben hat, feine 


ele in 


ihrer natürlichen. und übernatärdichen Würde zu bewahren, fie mit würdigen 
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Erkenniniſſen, wahren und volllommenen Tugenden zu bereihern, fo ihr aner- 
Ihaffenes göttliches Ebenbild zur Gottähnlichkeit zu erheben und ihre Beftimm- 
ung zur feligen Unfterblichfeit zu verwirklichen, d. h., ihr Heil zu wirken. 
Ad 1. Die Wirkung des ewigen Seelenheils ift die allum— 
fafiende Lebensanfgabe des Chriften auf Erden, das „Eine 
Notbwendige“ und bie Erwählung des „beften Theiles," ber ihm im 
alle Ewigkeit verbleibt. Dadurdh gewinnt er die ihm von Gott ge 
Ihenfte Seele als jelbfterworbenes Eigenthum, rettet fie in ben 
Gefahren und Verſuchungen ver irdifhen Prüfungszeit, bewahrt fie für das 
ewige Leben und fest fih in den Stand, diefelbe im Tode Heilig und unbefledt, 
mit Tugenden und VBerbienften geſchmückt, in die Hände des Schöpfers zu liber- 
geben, um fie von Ihm in der himmliſchen Heimat vollendet und verflärt für 
alle Ewigkeit wieder zu empfangen. 
Nah meiner Seele Seligkeit 
Laß, Herr! mich eifrig fireben! 
Sollt’ id die mir verlieh'ne Zeit 
Im leichten Sinn verleben, 
Wie würd’ ih dann nor Dir befteh’'n? 
Wer in Dein Neid wünſcht einzugeh’n, 
Muß zieh'n mit feiner Seel’ in's Vaterland 
So rein, wie fie einft fam aus Deiner Hand. 
(Hörmann’8 Denfreime, IT. ©. 113.) 
Ad 111. Entringe dich mit jevem Morgen 
Erkannten Fehlern mehr und mehr; 
Der Seele Wohlfahrt zu beforgen, 
Sei feine Mühe dir zu ſchwer. 
Ä (Jahrbuch für Pehrer. XIII. Jahrg. ©. 188.) 
Ad IV. Die Berwahrlofung der Seele und Verſäumniß 
ihrer Heilswirfung ift die größte Untrene und VBerfündigung gegen 
ih felbft, bie rohefte oder Leichtfertigfte Selbftverahtumg und ein feelenmör- 
deriſcher Selbſthaß, weil Vereitlung der höchſt gütigen und. weifen Abſichten 
der ſchaffenden, erlöfenden und befeligenden Liebe Gottes an feiner eigenen 
Perfon, ver allergrößte und allerfhmerzlichfte, unverantwortlihfte und unerfeß- 
liche Verluft feiner ſelbſt mit allen feinen empfangenen Vorzügen und Talenten, 
ben für ihm bereiteten ewigen Gütern und Freuden im Himmel, Selbftaus- 
Ihliefung vom Reiche Gottes und Selbſtverdammniß zur ewi« 
gen Schande und Höllenpein, (Winter's Religionshandbuch. III. ©. 160.) 


Stoff zum Nadlefen: 

Prediger u. Katechet. I. Jahrg. 1. Bb. ©. 452. — II. Jahrg. 1. 3b. ©. 100, 
— 2. Bd. ©. 676. — Ill. Jahrg. 1. Bo. ©. 119 und 512. 

Philothea. IV. Jahrg. ©. 42, — U. Jahrg. ©. 189. 

Hunolt's Sittenlehr-Prepdigten. I. Bd. 6., 18. u. 19. Predigt. 

lignori’8 Vorbereitung zum Tode. S. 100. —Wegdes Heils. 1. TH. ©. 1. 

Conrad Eanuer’s fittlihe Betradtungen. IV. Thl. ©. 3.u. 18. 

Silbert’s geiftl. Eonverfations-Lerilon. I. Bb. ©. 360. „Hinberniffe bes 
Heils.“ 

Dr. Maßl's Ertlärung ber heil. Schriften bes N. T. I. Bd. ©. 400. — 
I. Bd. ©. 172 u, 365. — IV. Bd. ©. 343. — VI. Br. ©. 205 u. 279. — 
X. Bd. b. ©. 116. 

Scherer's Bibliothek für Pred. 1. Abth. 2.8. S. 786. — IV. 3b. ©. 313 u. 598. 
Krönes, homilet. Real⸗Lericon. AL 4 


50 Seeclenhirt, Seelſorger. 


Seelenhirt, Seelſorger. 


(Vgl. die Art. Biſchof, Beichtvater, Eifer, Prediger, Prieſter, Seelen— 
eifer, Seelenheil.) 


1. Begriff. Seelſorger — Seelenhirt — iſt Derjenige, 
welcher von Gott berufen iſt, die Menſchen zur Bekehrung 
und auf den Weg des wahren Glanbens und ber Frömmig— 
feit zur ewigen Glüdfeligfeit zu leiten. Das Amt, das er 
begleitet, heißt Seelforgeramt und biefes umfaßt vornehmlich 

a, den Unterricht, d. h., den Vortrag bes Wortes Gottes in ber 
Schule, in Predigten und Chriftenlehren ; 

ß. die Ausfpendung der heiligen Saframente, Hauptfächlich 
zweier: der Buße und der Tegten Oelung; 

y. die Wachſamkeit durch getrene und gewiſſenhafte Handhabung 
firchlicher Verordnungen und Abwendung aller Serleugefahren der 
Gläubigen. 

II. Verwaltung bes Seeljorgeramtes oder Pflichten des Seel— 
forgers. Der Seelenhirt oder Seelforger 

1. verrichte alle Handlungen feines heiligen Amtes mit tiefgefühlter 
Ehrfurcht, Würde und Anftand; 

2. ſei niemals gleichgiltig gegen die Fehler feiner Unter: 
gebenen, ſondern fuche fie freimüthig und Tiebreich zu beſſern; 
3. trage zu den ihm Anvertrauten wahrhaft väterliche Liebe und 

unterlaffe e8 daher auch nie, für fie zu beten; 

4. erbaue feine Kirchfinder vorzüglich durch fein gutes Beifpiel, 
mit dem er ihnen ftets vworleuchten foll; 

5. fuche nie durch fein Amt zeitlichen Vortheil und Gewinn, ſondern 
habe einzig und allein das Heil ſeiner ————— im 
Auge; 

6. ermüde niemals in feinem heiligen Berufe, ſondern zeige 
Fleiß und Ausdauer, vertranend auf den Beiſtand des Allmächtigen. 
11. Beweggründe. Zur treuen und eifrigen Pflichterfüllung ſei⸗ 

nes mühevollen Amtes ſoll den Seelſorger insbeſondere bewegen 

a. die hohe Bedeutung ſeines Amtes, das an ſich ſchon ein ſehr 
wichtiges Amt iſt, in dem er aber auch von Gott berufen, im Namen 
und Auftrage Gottes handelt; 

b. der ſüße Troſt des Hirtenamtes, und zwar: der Erfolg der 
Mühen, wenn unſterbliche Seelen gerettet werden, das Zeugniß des 
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guten Gewiffens, die Verehrung und das. Gebet der Grommen und 
einften® die Beruhigung im Tode; 

c. die ftrenge Rechenschaft, zu der ver Seelforger einft über bie 
ihm Anvertrauten wird gezogen unb entweder verurtheilt oder reich 
lih belohnt werben, 

IV. Bflihten ver Seelforgsfinder gegen ihre geiftlichen Hirten 
oder Seelforger. Sie follen 

aa. ihre Seelenhirten hochachten, wie Väter Tieben und darum 
auch ihren Anordnungen und- Anftalten zum Heile der Untergebenen 
willig gehorchen; Ä 

bb. ihnen auch den nach dem ausdrücklichen Gebote Gottes wie nach beim 
Naturgefege ſchuldigen Unterhalt geben. | 


Schriftſtellen. 


Ad I. GBegriff.) „Er ſelbſt hat Einige zu Apoſteln, Einige zu Broppeten, 
Einige zu Evangeliften, Einige aber zu Hirten und Lehrern verorbnet.” 
Epheſ. 4, 11. Ä 

a. „Brebige das Wort, hatt an bamit!“ IL Tim. 4, 2. (Bgl. Mal, 2, 7.) 

„Aufe ohne Aufbören, wie eine Bofaune serhebe: beine — und ver⸗ 
künde meinem Volle ihre Laſter.“ Iſai. 58, 1. 

4. „So halte uns Jedermann für Diener Chriſti PER ———— ber 6 
beimmifje Gottes.” I. Kor. 4, 1. (Bel. I. Kor. 5, 18. 20.) F 

1. „Habet Acht auf euch und auf bie ganze Heerde.“ Apofielg, WM, 28. (Bal: 
Ezech. 3, 17.) 

Ad U. (Bermwaltung.) 1. „Sage zu Yaron, deinem Bruber, daß er nicht 
zu aller Zeit in's Heiligtbum eingebe, das innerhalb des Vorhanges iſt, 
auf daß er nicht fterbe.” II: Mof. 16, 2. (Bol. 22, 8. und Mal. 2,5.) . 

2. „Es gibt viele Widerfpenflige, Schwätzer und Berführer, welde man zum 
Schweigen briugen muß.” Tit. 1, 10. 11. (Bgl. Ezech. 18, 18. 19.) 

3. „Zwifchen Vorhalle und Altar follen weinen die Priefter, des Herrn Die- 
uer, und fagen: Schone, Herr! [hone Deines Volkes und gib Dein Eigeu- 
thum nicht der Schmach Hin, daß die Völker darüber berripen.“ Joel 2, 17. (Bgl. 
V. Moſ. 21, 5.) 

4. „Sei ein Vorbitb für die Glaubigen im Wort, im Wandel, in 
Liebe, im Glauben, in Keuſchheit.“ I. Timoth. 4, 12. (Bergl. Sir. 37, al. und 
Job 4, 3—6.) 

5. „Weidet bie — auvertraute Heerde Gottes und beſorget ſie nicht 
aus Zwang, jonbern freiwillig, nad Gottes Willen, night um ſchändlichen Ge— 
winnes willen, fondern aus Liebe: nicht als Sole, bie fiber das Erbe Gottes 
berrichen, jondern bie Borbilb ber Heerde geworben find won Herzen. Und wenn 
der Oberhirt erſcheinen wird, werbet ihr. die unverwelkliche Krone der Herrlichkeit 
empfangen.” I. Betr. 5, 2—4. (Bal. Philipp. 2, 21.) 

Ad I. (Beweggründe) a. „Ihr folt Priefter des Herrn heißen mub 
man wirb euch Diener unferes Gottes nennen,“ Iſai. 61, 6. (Bgl. Weish. 
6, 4. und Joh. 15, 16.) 

b. „Schäme dich nicht des Zeugniſſes von unferem Herm . . fondern arbeite 
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mit mir am Evangelium vermöge ber Kraft Gottes, ber ums erläfet 
und berufen bat buch feinen heiligen Ruf.” HM. Timoth. 1, 8. 9. (Bgl. Ierem. 
1,5-10.) : + 

c. „Menfchenfohn, Ich babe dich zum Wächter iiber das Haus Iſfrael beftellt: du 
folk aus Meinem Munde bas Wort hören und es ihnen verkünden in Meinem 
Namen. Wenn Ich zu den Gottlofen fage: Du wirft des Todes flerben! und du 
verkünbeft ihm’s nicht und fagft ihm's nicht, daß er von feinem böſen Weg ſich be- 
fehre und lebe, fo foll berfelbe Gottlofe in feiner Miffethat flerben, aber fein 
Blut will Ih von beiner Hand fordern.“ Eye. 3, 17. 18. (Bgl. Ierem. 
23, 1. 2.) 

Ad IV. GPflichten ber Seelforgslinder.) aa. „Wir bitten euch aber, 
Brüder! daß ihr Die erfennet, welche unter euch arbeiten und euch im Herrn vor- 
fieben unb euch ermabnen, baß ihr fie achtet in Überfhwenglider Liebe 
wegen ihres Werkes.” I. Thefal. 5, 12. 13. (Bgl. Sir. 7, 33.) 

bb. „Sib ihnen, wie es bir befohlen ift, ihren Theil von ben 
Erfilingen und ben Opfern ber Reinigung und entſündige bich über bein Ber- 
fänmniß mit Wenigem.“ Sir. 7, 34. (Vgl. Ezech. 44, 28—30. u. I. Kor. 9, 11—14.) 


Bäterftellen. 


Ad I. Begriff.) „Die Bolllommenheit Aller, welde in ben beifigen Stand 
(des Priefterthums) eingetreten, if e8, daß Jeder nad feiner Kraft Mitar- 
beiter Gottes an bem Heile ber Seelen werde, was bas Göttlichſte von 
Allem ift.“ S. Dionysius Areopag. 

a. (Siehe beim Art. Prediger.) 

ß: „Der Priefter tritt in bie Mitte zwifchen Gott und bie menſchliche Natur, er 
bringt Wohlthaten Gottes zu uns, unſere Bitten zu Gott und verſöhnt ben er- 
zürnten Herrn.“ S. Chrysostom. 

4. „Dem Seelforger wären tanfendb Augen (zur Bacfamteit) nöthig.“ 
S. Chrysostom. 

Ad II. Verwaltung.) 1. [Siehe beim Art. Priefter.] 

2. u. 3. „Er (ber Seelforger) muß fein . . vernünftig im Schweigen, nüßlich 
im Reben; er muß Allen durch Theilmabme nahe fein;.. Denen, bie 
gut handeln, muß er fih in Demuth anfchließen, gegen die Lafer ber Feblen- 
ben muß er fih in gerehtem Eifer erheben; bie Sorge für das Yunere 
barf in der Beſchäftigung mit dem Aenßeren fich nicht mindern; bie Arbeit nad) 
Außen darf in der Sorge für bas Innere nicht erfchlafen.“ S. Gregorius Magn. 

4. „So hoch muß des Priefters Thun und Laffen erhaben fein Über 
das Thun nnd Laffen des Volles, als den Hirten feine Lebensweife vom ber Heerde 
unterſcheidet. Denn er muß bei fi ängſtlich ermeffen, welch’ firenge Verpflichtung, 
ben rechten Weg zu wanbeln, Jenem obliegt, bem zu Ehren bas Bolt Heerbe ge- 
nannt wird. Er muß fein rein in Gebanlen, hervorragend burd Tha— 
ten.“ S. Gregorius Magn. 

5. u. 6. Eine Zierde ber Kirche find „Jene (Geelforger), welche durch geiftliches 
Leben fi das Prieſterthum werbient, bie durch göttlichen Ruf erhöht, auf ihren Bor- 
rang nicht mit Seldftgefallen pochen, Jene, welche nicht Die empfangene Würde eitel 
madt, ſondern denen bie aufgelegte Bürde fchwer auf dem Herzen liegt, Jene, 
welde nicht an ihre Auszeihnung, fondern an ihre Laſt denken, 
Jene, welche nicht ber Erhabenheit ihres Amtes fih rühmen, fondern feufzen un 
fid abmühen unter ibrer Bürbe.“ Julianus Pomerius. 
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Ad Hl. (Beweggründe) a. „Der Stand ber Briefler if von Chri— 
us eingefett, damit durch fie als Mitarbeiter Gottes bie Dienjchen mittelft 
Ausipendung ber heiligen Geheimniffe zu ihrem Schöpfer zurüdgeführt und geheiliget 
werben.“ S. Thomas Aquin. 

b. „Der Segen bes Berirrten flommt über Den, ber dem Unter 
gange des Sünders zuvorkommt und ihm durch heifige Ermahnungen von 
dem Abgrımbe ber Schuld zurüdführt.” 8. Gregorius Magn. 

ec. „DO wie wunderbar f[hwindet ber Arbeit Beſchwerde, wenn 
mandben großen Lohn erwägt, ber bem guten Priefter bereitet ift! 
Fürwahr, bas wird machen, daß bie waderen Priefter laufen und nicht ermüden, 
daß fie gehen und nicht ermatten. . . Kommen mögen bie Arbeiten, foınmen bie Ge- 
fahren, Armuth, Verläumdungen; mögen auch die Gipfel hoher Berge zu liberfteigen 
fein, mag weite Entfernung von ber Heimat geboten, die Seelforge an ben ärmſten 
und befhwerlichften Orten Übertragen werben: von all!’ dem werben fie Nichts fliehen, 
fendern gleih bem Diener Chrifti Andreas dem lang erfehuten Krenze entgegen 
gehen.“ S. Carolus Borrom. 

Ad IV. (Pflichten der Kirchkinder.) „Seid ihr wicht durch bie Hände ber 
Priefter zu Chriften, nämlich in ber heiligen Taufe, umgefchaffen worben? Empfan- 
get ihr nicht buch ihr Amt Nachlaffung der Sünden, die Wieberverföhnung mit 
Gott? Bringen nicht bie Priefter für euch das Opfer bar, nämlich das heilige Meh- 
opier?... Theilen fie euch nicht den Leib und das Blut Jeſu Ehrifli aus? Wer 
unterrichtet euch? Wer bricht eueren Kindern das Brob bes göttlichen Wortes? Wer 
verfünbigt euch das Reich Gottes? Wer betet für euch? Wer öffnet euch ben Him- 
mel? Sinb es nicht bie Priefter, bie euch alle dieſe Mohlthaten austheilen? Ber- 
dienen fie alſo nit euere Hochachtung, euere Liebe, eueren Gehorw 
fam, euere Unterſtützung?“ S. Chrysostom. | 


Gleichniſſe. 
(Siehe bei den Art. Eifer, Hausvater, Prieſter, Prediger und Obrigleit.) 


Beiſpiele. 


Ad I. (Begriff) Den von Chriſtus unmittelbar beſtellten 
Hirten war als Wirkungsfreis die ganze Erde angemwiejen. Bon 
dem euer des heiligen Geiftes ergriffen und entflammt „ziehet Jeder bin, wo 
er einen fruchtbaren Boden für feine göttliche Saat zu finden hofft; wo er 
Hörer findet, da kehrt er ein und mo man ihm Ohr und Thür verjchließet, 
da fhüttelt er ven Staub von dem Füßen und ziehet von bannen.” Meder 
innere noch äußere Grenzen umfchränften die Amtegewalt der Apoſtel. — Wo 
der ausgeftreute Same auf gutes Erdreich fiel, bildeten die 
Belenner der Lehre bes Gekreuzigten Genoffenjhaften, durch 
gemeinfamen Glauben und Gottesvienft zufammengehalten, jo zu Samaria, 
Antiohien, Korinth, Epheſus, Rom, Kreta u, f. w. Sofort waren für bieje 
Heerben, die aus ben verlornen Schafen fi gefammelt, bleibende Hirten 
zu beftellen, um fie zu hüten und zu weiden. Diefe Hirten wurden Biſchöſe, 
Borfteher over Aeltefte genannt; der Bezirk aber, ber ihnen zugewiefen wart, 
Diöpefe, auch Parodie. Die Diözefen hatten wohl zum Mittelpunkte größere 
Städte, Feineswegs aber beftimmte Grenzen. Die Chriften, melde nicht am 
Site des Bifchofes wohnten, mochten ba» oder borthin zum Gottesbienfte ſich 
begeben; dieſer murbe aber nur ba gefeiert, wo ber Bischof feinen Wohnfig 
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anfgefhlagen. Wo bie Kräfte bes einzigen Biſchofes dem Seelſorgeramte nach 
allen ſeinen Beziehungen nicht genügen konnten, geſellte er ſich Gehilfen 
bei, wie ſchon die Apoſtel ſich gerne von Jüngern auf ibren Miſſionsreiſen 
begleiten ließen. Dieſe Gehilfen, die bald ausſchließlich Prieſter genannt 
wurden, brachten zuerſt den Kranken, ſo dem Gottesdienſte nicht beiwohnen 
konnten, bie Ausſöhnung und: die Euchariſtie. Nach und nach wurden fie ab— 
geordnet, um an den Tagen bes Herrn auf dem Lande Gotteöbienft zu feiern, 
dann aber wieder zu ihrem Biſchofe zurüdzufehren. Auch die großen Gtäbte 
mußten bald im mehrere Bezirke getheilet werben, in welchen vie Seelſorge 
Prieftern übergeben wurde. Später nahmen dann Priefter bei Kirchen in Klei- 
nern Städten oder auf dem ante bleibend ihren Wohnfig, um, aber in ftren- 
ger Abhängigkeit von dem Biſchofe, die Seelſorge zu führen. Dieſe Prieſter 
traten zu ihren Kirchen und ben ummohnenden Gläubigen in ein Verhältniß, 
das ein Abbild des Verhältnifjes des Biſchofs zu feiner Diözefe war. Die 
Biſchöfe wachten über den Wandel und vie Thätigkeit ver zur Seelſorge durch 
die Didzefe zerftreuten Priefter, verjammelten fie von Zeit zu Zeit um ſich ber, 
bereifeten, mo ed nöthig war, die Diftrifte. Um jedem Mißſtande vorzubeugen, 
wurden enblih biefe Bezirke gleich den Diözefen ver Biſchöfe ab- 
gegrenzt und auch bie Gewalt der Priefter genauer bezeichnet. Die ten 
Prieftern amvertrauten Bezirfe wurten dann ausichlieflih Parochien ge 
nannte. ALS e8 den Biichöfen unmdglid warb, die Amtsführung aller unterge- 
erbneten Priefter zu überwachen, wurden Erzpriefter oder Defane beftellt, 
welche gleihfam als die Augen bes Bifchofes unermüdete Auffiht führen follten, 
ob die Klerifer, Prieſter und zumal die Seelenhirten ihres Bezirkes fo 
wandeln, wie es ihres Berufes und Standes if. So ift in der Kirche 
eine herrliche Ordnung für die Seelforge geihaffen, nad ver 
fein Winkel, und fei e8 der abgelegenfte, feine gläubige Seele, und wäre fie 
die verachtetfte, ohne Hirten if. Jegliche Seele hat ihren von Chriftus beſtell— 
ten Führer, der für fie eines Tages wird zur Rechenſchaft gezogen werben, 
aber auch einen Fürſprecher bei Jeſus Chriftus und einen Vermittler, durch 
den ber Gnadenſtrom der Kirche bis zu ihr geleitet wird. Der Pfarrer mit 
dem ihm zur Hilfe beigegebenen Klerus forget fir die Gläubigen feines Be— 
ziefes, für die Pfarrer theils in Perfon, theild durch vermittelnde Drgane ber 
Biſchof, für die Biſchöfe Das Kirchenoberhaupt und für dieſes Jeſus Chriftus, 
der da firet zur Nechten des Vaters. (Dr. Amberger's Paſtoraltheologie. I. Thl. 
©. 243. 8. 58.) 

Ad 1. (Berwaltung.) Den berufseifrigen und treuen Verwalter bes 
Seelenbirtenamtes ſchildert uns recht anſchaulich Dr. Amberger in feiner treff- 
lichen Baftoraltbeofogie (I. Thl. ©. 336. Nr. 4.), indem er fagt: „Den Kin— 
bern ift er gleich einer Amme, die ber Kleinen pflegt,“ er beforgt mit uner: 
mitdeter Piebe diefe zarten Pflanzen, begieket fie, ziehet fie heran; das wachſende 
Bäumchen füget er, umgibt e8 gegen Stürme mit Schu, reiniget es, lockert 
ihn das Erdreih. Er wachet für die Jugend, decket ihr auf die gelegten Fall» 
ftride, wärmet und bewahret fie, zerreißet die Bande, von melden fle um— 
fhlnngen worden. Den Gerechten führet er voran auf feinem Mege, bem 
Schwahen hauchet er Muth ein, ven Lauen fuchet er zur Einkehr, den Sünder 
zur Umkehr zu bemegen, über. ben Böſewicht ſendet er heilfame Schreden. Da 
tritt er auf, um zu belehren, bort, um zu ftrafen, hier, um zu ermahnen, bort, 
um zu tröften. Den, ber ftraudeln will, fuchet er in feinen Armen aufzu— 
fangen, ven Gefallenen hebt er auf mit wahrer Hirtenliebe. Mit ven Trau— 
ernden- weinet er und lehret fie, ihr Kreuz mit Muth zu tragen; ben Betrübten 
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und Armen ftehet immer fein Herz offen. Er nimmt berzlihen Antheil am 
Allen, was feiner Gemeinde begegnet und gewinnet jo Aller Herzen, um in 
ihnen die Herrſchaft Jeſu Chrifti zu begründen. Mit ven Kranken wird ex 
felber frank, bereitet fie vor zur Ewigkeit, verläßt fie nicht, bis ihre Eeele aus 
feinen Händen in bie Hände des oberften Hirten abgeſchieden. So ſteht er 
da wie „ein Baum, ber gepflanzet ift an Waſſerbäche, ber Früchte bringt zu 
ſeiner Zeit; und fein Laub wird nicht abfallen und Alles, was er thut, wird 
gedeihen.“ „Er ift zur Thüre bineingegangen, er ift ein Hirt ber Schafe; ihm 
macht der Thürhüter auf und die Echafe hören feine Stimme; er ruft feine 
Schafe mit Namen und führet fie heraus. Und wenn er feine Schafe heraus- 
geführt hat, gehet er vor ihnen ber; und bie Schafe folgen ihm, weil fie feine 
Stimme kennen.” Und wenn ber Wolf fommt, zu rauben und zu morden, 
flieht er nicht; follte er fein Leben für feine Gemeinde laſſen müſſen, mit 
Freude würd’ er foldhes Dpfer bringen. Alſo fpricht er: „Ihr feid mir Väter, 
ibr feid mie Mütter, ihr feid mir Leben, ihr feid mir Gnade; daß ihr fort 
Ihreitet, Das ift mein Verlangen. Ihr feid mieine Krone, ihr mein Reichthum 
und mein Schatz. Ich bin bereit, tauſendmal für euch mic Binzuopfern; und 
ih thue dann nur meine Schulbigfeit; denn der gute Hirt muß fein Leben für 
feine Schafe geben. .. Ad, was wär idy nicht bereit, für euch zu leiden? Ihr 
feid meine Bürger, ihr meine Brüder, ihr meine Kinder, ihr meine Glieder, 
ihe mein Leib, ihre mein Licht, ja lieber, tenn das Tageslicht." — Solche 
würdige und eifrige Seelenhirten nennet uns durch die heilige Schrift 
an: Zaharias, Esdras, Dnias, Simon, Paulus — Der Geift 
Gottes umkleidet Zaharias, den Sohn Jojadas, den Priefter, und er ftellte 
fih vor das Volk und fprad zu ihnen: Diefes fpricht Gott der Herr: Warum 
übertretet ihr das Gebot des Herrn, da es euch Nichts nüge ift und verlaffet 
ben Herrn, fo daß Er euch verlafjet? (11. Chron. 24, 20.) — Esdras 
ſchicte fein Herz an, das Geſetz des Herren zu ſuchen aind die Gebote und 
Rechte zu lehren und zu thun im Iſrael. (I. Esor. 7, 10.) Auch fagte ich 
ven Leviten, daß fie fi) reinigten und kämen, die Thore zu hüten und ben 
Sabatstag zu heiligen. Auch deſſen num gebenfe nur, mein Gott, und fchone 
meiner nach ver Fülle Deiner Erbarmungen. (II. Ester. 13, 22.) Simon, 
der Eohn Onias, der Hohepriefter, befeftigte bei feinen Lebzeiten das Haus des 
Herrn und befferte in feinen Tagen ven Tempel aus. Durd ihn warb ber 
Tempel zu folher Höhe geführt, eim ziwiefah Gebäude mit hohen Mauern am 
Tempel. Im feinen Tagen flogen die Wafferbehälter über und füllten fich über- 
mäßig gleich einem Meere. Er forgte für fein Voll und erlöfete e8 vom Ber- 
derben. Er erweiterte in feiner Macht die Stabt und warb geehrt beim Er- 
ſcheinen unter feinem Bell: den Eingang in's Haus und den Vorhof ermeiterte 
er, Er war mie ber Morgenftern im Nebel, wie ver Vollmond zur Zeit feines 
Leuchtens. Und wie die Sonne in ihrem Glanze, fo leuchtete er im Tempel 
Gottes, wie ber Megenbogen glänzt zwijchen herrlichen Wolfen, wie blühende 
Rofen in den Tagen des Frühlings, wie Lilien an Waſſerbächen, mie buftender 
Weihrauch in den Tagen des Sommers, wie ein leuchtendes Feuer und ein 
im Feuer angezündeter Weihrauh, wie ein Gefäß von gebiegenem Gold, mit 
allerlei koſtbaren Steinen geziert, wie ein fruchtbarer Delbaum, mie eine in 
die Höhe ſich hebende Cypreſſe, ſo war er, wenn er das Ehrenkleid anzog und 
mit allem Schmucde bekleidet war... . Dann ftieg er herab und erhob feine 
Hände über die ganze Verfammlung dev Söhne Ifraels, um Gott die Ehre zu 
geben mit feinen Pippen und zu frohloden im feinem Namen, Unb er betete 
abermals, daß die Kraft Gottes fi offenbaren möge. (Sir, 50, 1—11. 22. 23.) 





56 Seelenhirt, Seelforger. 


Als die heilige Stadt volllommtenen ‚Frieden genoß und vie Geſetze wegen bes 
Hohenpriefters Onias Frömmigkeit und Derer, bie das Böſe haften, noch 
aufs Genauefte gehalten wurden: gefchah es, daß felbft Könige und Fürſten 
diefen Ort der höchſten Ehre würdig hielten und den Tempel mit den reichiten 
Geſchenken verherrlichten. (II. Mach. 3, 1. 2.) Als wir am erften Tage der 
Woche zum Brodbrechen zuſammengekommen waren, redete Baulus zu ihnen, 
ta er-am folgenden Tage abreifen wollte und verlängerte bie Rebe bis gem 
Mitternacht. (Apoftelg. 20, 7.5 f. 20, 17 ff.) 

Ad I. (Beweggründe) Als ein Seelenbirt von Gott geſendet 
zu der ihm anvertrauten Heerde kam, fand er fie im tiefen Todesſchlaf verfun- 
ten ; der Weinberg, den er bebauen follte, lag wüfte und war mit Dornheden 
überwachen. Mochte and) das Wort des Herrn wie ein Feuerſtrom aus fet- 
nem Munde gehen, die es hörten, blieben leer und kalt; mochte auch fein volles 
Herz zu den Hintern ſprechen, fie verftanden feine Yiebe nicht; mochte er aud) 
lange im Richterftuhle der Buße warten, Niemand fam, ſich die Wunden ber 
Geele heilen zu laſſen; und wenn er am Altare ftand, fühlte er fat, daß 
Chriſten ohne innere Theilnahme ihm umftanden. Unnennbares Wehe, aber 
au ein großer Entſchluß ergriff da feine Seele. In innigem Erbarmen mit 
diefen unglüclihen Menfchenfeelen wollte er, um fie zu.retten, mit Gottes 
Kraft Alles bingeben, felbft, follte er des Opfers würdig erfunden werben, fein 
Leben. So begamm er denn feine Hände zum Himmel zu erheben und ohne 
Aufhören Gottes Barmberzigkeit berabzurufen umd mit Werken ber Buße zu 
beſtürmen. Manche Stunde fonntejt du ihm finden vor dem Zabernafel in der 
Kirche, am diefer fegenvollen Stätte! Er verboppelte feine Hirtenforgfalt und 
Hirtenfiebe; Jeder, der unglüdlich oder betrübt war, fand bei ihm Hilfe oder 
theilnehmenden Troft; feine Mühe war ihm fhwer, er fand auf dem Thurme 
Sions Tag und Naht, man fah, er ſchritt mit feinem Herrn den Opferweg 
bes Krenzes gen Golgatha binan. Die Liebe aber ift es, die nicht bloß Alles 
hoffet und Alles duldet, fondern auch Alles überwindet. Die Kinder— 
herzen waren es zuerft, welde im ihrer Einfalt der Glut der Liebe nicht zu 
wiverftehen vermochten, fie wendeten fih zu ihm und dur ihm zu tem 
wahren Kirchenfreunde Jeſus Chriftus. Und biefe Kinder wurden ihm mächtige 
Gehilfen in feinem Amte; fie „warfen fich nieder vor dem Tempel des Herrn,“ 
fie öffneten ven Weg zu den Herzen der Eltern. Auch junge Leute des 
einen wie des anderen Geſchlechtes erhoben fih aus ihrem Schlafe, reinigten 
fih durch reuevolle Lebensbeichten und thaten ſich zu einem kirchlichen 
Bunde zufammen; und bdiefer Bund wuchs und blühte. Nicht mehr fiel aller 
Same des göttlihen Wortes auf Felſengrund, nicht mehr ftand ver Beichtftuhl 
werödet, nicht mehr war ber Herr ohne wahre Anbeter. Aber jet begann eine 
ſchwere Zeit für den Hirten. Als Welt und Hölle erfannten, wie fehr 
durch ihm ihr Reich follte gefchmälert werten, ergrimmten fie und be 
gannen mit vereinten Kräften ven Kampf. Berfolgungen, Schmäh— 
ungen, Berläumbungen, Spott und Hohn brachen herein anf das Haupt bes 
edelmüthigen Eiferers für Chriftus und die Kirche. „Wie aber des guten 
Steuermannes Kraft im Sturme ſich bewährt, des Hugen Arztes Einſicht bei 
Ihwerer Krankheit und des tapferen Soldaten Muth im Schlachtgetitimmel, fo 
erproben den für Frömmigleit und Gottesfurdt erglühenden Mann große und 
ſchwere Gefahren, wenn er ſich und Andere aus Hinterlift und Berrängniffen 
rettet." Berfolgung tritt ein, auf daß der Glaube leuchte, die Tugend hervor⸗ 
trete, der innere Geift Allen offenbar werde; beffen gebacdhte ber Hirt umd 
wandelte arbeitend und betenb umter dem Schutze Gottes und umgeben won 
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Gebeten frommer Gläubigen muthig feinen Weg. Und die Trübjale und 
Berfolgungen waren es, die feinem Wirken wunderbare Kraft 
und Frucht verliehen. Auf die Morgenröthe folgte bald die Sonne des 
neuen Lebens in ber Gemeinde, Veraltete Feindſchaften wurden ausgeglichen, 
gefährliche Bekanntſchaften und Gewohnheiten zerrijjen, böfe Gelegenheiten, Tanz-⸗ 
beluftigungen, verbähtige Zufammenkünfte, Nachtſchwärmereien abgeftellt, Un- 
volfjenheit und Rohheit verſchwand, das Lafter mußte in feine Schlupfwinfel ſich 
verbergen, die Tugend leuchtete im Glanze ihrer Echönheit, der Gottesdienſt 
warb in erhebender Weiſe mit wahrer Theilnahme der Gemeine gefeiert, bie 
heiligen Geheimniſſe wurten oft und würbig empfangen, Jeſus war nicht mehr 
einfam in der Kirche, gute Bücher wurben gelejen, geiftlihe Geſpräche geführt, 
fromme Lieber erjhollen, in den Häufern konnteft du gemeinſchaftliches Gebet 
vernehmen, für Arme und Kranke warb liebreihe Sorge getragen, es waltete 
der Friede des Heren und das neue eben warb kundbar aud) nad) Außen, bie 
Unreinligfeit verfhwand. Gottes Ordnung warb in allen Verhältniſſen ſicht⸗ 
bar. D freude und Zroft im Herzen bes unermübeten Hirten! 

Welch' ein Troft aber ift treuerfüllte Hirtenpflicht für den Seel— 
forger in ber Stunde des Todes! Al Gregorius der Wunder 
thäter bie Nähe feines Hinganges fühlte, wünſchte er zu wiſſen, wie Biele 
während feiner Umtsführung zum wahren Glauben ſich befehrt: er ließ -alfo 
fleißig nachforſchen in der ganzen Stadt und im ber angrenzenden Landſchaſt, 
wie Biele ſich fünden, bie den Glauben noch nit angenemmen. Da er erfuhr, 
es feien nicht mehr als fiebenzehn, welde im alten Irxthume verblieben, ſprach 
er, zu Gott feine Augen erhebend: „Bitter ift zwar biefes, daß bie Zahl ter 
Öeretteten nicht voll geworben: aber," fügte er bei, „es ſei Grund zu großem 
Dante gegen Gott vorhanden, weil er feinem Nachfolger fo viele Götzendiener 
zurückließe, als er Chriften überfommen. Darauf betete er für die Gläubigen 
um MWahsthum zur Vollkommenheit und für die Ungläubigen um Bekehrung 
und verſchied aus diefem Leben!” (Dr. Auberger's Paſtoraltheologie. 
J. Thl. ©. 332-—334.) 

Ad IV. 4Pflichten ber Kirchkinder.) aa. Kirchkinder ſollen Seelſorger 
als ihre „geiſtigen Väter“ und wegen ihres hohen Amtes ehren und lieben. 
Selbſt fromme und heilige Mäuner haben bie tiefſte Ehrfurcht vor ber hohen 
Würde des geiftlihen Standes an ven Tag gelegt. — Der heilige Antonius 
ftand in einem folhen Rufe der Heiligkeit: und in einem fo großen Anfehen, 
daß Kaifer und Fürften ſich feinem Gebete empfahlen und bei ihm ſich Rathes 
erholten. Dbwohl er aber von den Großen ver Welt geehrt wurde, fo ehrte 
er doch jelbft das Prieſterthum bergeftalt, daß er fi) vor jedem Priefter, dem 
er begegnete, auf die Aniee niederwarf und ſich nicht eher, ald nad) empfangenem 
Segen von ter Erbe erhob. — Der heilige Franz von Affifi, dieſer gött- 
lihe Mann, trug eine ſolche Ehrerbietigfeit gegen dieſen Stand, daß er ben 
Muth nicht hatte, fich zum Priefter weihen zu laſſen. Er pflegte zu fagen, 
daß, wenn ihm ein Priefter oder ein Engel begegnen follte, er den Priefter 
vor dem Engel grüßen würbe, weil jener größere Gewalt habe, als dieſer. — 
Der große Kaiſer Konftantin ließ fich oft verlauten, baß, fo oft er einen 
Priefter oder eine andere gottgemweihte Perfon in einen Fehler fallen jehen follte, 
er benfelben, um ihn den Bliden ver Menſchen zu entziehen, mit feinem 
faiferlihen Purpur verbeden würde. Er hatte große Urſache, fo zu denken, 
weil ſich Leute von ausgelaffenen Sitten der Fehler von BPrieftern bedienen, 
um ihre eigenen Lafter zu beſchönigen, und weil die Irrlehrer, indem fie ſelbe 
mit vielen Zujägen fund machen, fie als ein Mittel gebrauhen, die Religion 
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und Kirche Jeſu Chrifti, welche daran Feine Schuld hat, zu verfchreien. Durch 
dieſen Kunftgriff, die Priefter und Hirten zu verläumben, hat bie Ketzerei fo 
groge Fortfchritte gemadt. Wenn ber Hirt gefchlagen wird, fagt das Evan- 
gelium, werben bie Schafe der Heerbe zerflreut werden. (Mehler's Beifpiele. 
Il. Bd. ©. 405.) 1J 

bb. Die Gläubigen follen ihren geiſtlichen Vorgeſetzten ben 
ſchuldigen Beitrag zu ihrem Unterhalte leiften; denn „ber Herr 
bat für Die, welche das Evangelium verkünden, die Verordnung gemacht, daß 
fie von dem Evangelium audy leben follen.“ (1. Kor. 9, 14.) Befonders 
folfen fie ihnen in der Noth beiftehen. Der Raifer Napoleon 
fannte feine andere Freundſchaft, als Unterwerfung. Dieß erfuhr unter vielen 
anderen Regenten auch das Oberhaupt der Kirche, Pius VII. Unaufhörlich 
gefteigerte Forderungen ergingen an benfelben, bis endlich der Kirchenftaat im 
März 1809 dem franzöfifchen Kaiſerſtaate einverleibt wurde. Jetzt ſprach 
Pius den Bannfluch aus gegen Alle, vie ſolche Gewalt verübt hätten und 
bieranf gegen Napoleon ſelbſt, und endlich gegen Alle, die fih der Belannt- 
machung biefes Fluches wiberfegen würden. — Napoleon, von feinen ftegreichen 
Heerihaaren umgeben, adjtete der Verwünſchungen des Papftes wenig, ließ ihn 
aber tod feine Rache fühlen. Grauſam ließ er den Greis aus feinem Quiri— 
nalpafafte entführen, durch Italien und über bie Alpen fchleppen. Bon bier 
ans führten Gensdarmen den heiligen Vater mit feinem Heinen Gefolge nad 
Balence, dann über Air nah Nizza und Savena, an meld letzterem Orte 
er drei Jahre ſchmachten mußte. Man bot ibm eine fürftlihe Hofhaltung an; 
er ſchlug ſie aus. Napoleons Beſchluß feste ihm zwei Millionen Franks jähr- 
fiher Einkünfte feftz er nahm ſie nicht an, meil er ven Geber mit den Boll- 
ziehern feines Willend in ven Bann gethan hatte Mit Helvenmuth ertrug 
ber unglüdliche Greis fein ſchweres Geſchick, mit frommer Entfagung begab er 
fih in allen Drud und jede ungemohnte Entbehrung. — Aber das Dfterfeft 
1810 nahte, die Theilnahmg an deſſen Feier forderten das fromme Herz des 
geprüften Greifes und der Glaube des trauernden Volkes. Gerne wollte Pius 
fie gewähren; aber abgetragen und beſchädigt, unpaffend einer felhen Feier 
und feiner Würde war fein Feſtgewand. Er Tief darum einen Schneider 
rufen, der ben Uebel abhelfen und allen Anftoß entfernen ſollte. Diefer kam, 
börte des ehrwürdigen Greifes Willen mit Ehrfurcht, um zu thun, mas möge 
ih war. Als der Schneider heim kam, das Herz voll Rührung über den An» 
blick des tiefgebeugten, frommen Greiſes und feine harte Beihränfung, brad) 
er in Wehklagen aus gegen feine Freunde. Mit Wehmuth zeigte er ihnen das 
unanfehnlihe Gewand des heiligen Vaters. Sie theilten mit ihm ben Schmerz, 
beflagten bes ehrmwürbigen Gefangenen hartes Schidfal und von Mund gu Mund 
pflanzte fih die traurige Erzählung feines fchweren Looſes fort. Bald mußte 
fie alles Volk und man pilgerte zu dem Haufe des frommen Schneiders, mie 
die Menge nad Poretto pilgert. Jeder wollte das heilige Gewand fehen, wie 
bort die Jungfrau mit dem Kindlein. Wer fam, wollte aud ein Stüdlein von 
dem Gewande bes heiligen Vaters haben und brachte zugleich ein reichliches 
Dpfer zur Anfhaffung eines neuen Feſtlleides. Es währte nicht Tange, fo war 
das Gewand bes Papftes gänzlich zerfchnitten und fein Stüdlein mehr davon 
übrig. Dagegen lag der ganze Tiſch des Schneiders voll Geld und Eilber. 
Flugs verfertigte biefer ein neues Gewand, fammelte der Gläubigen freiwillige 
Gaben und brachte jenes, wie diefe, einen ganzen Beutel voll Geld, dem bei- 
ligen Vater, „Was ift das, mein Sohn?!" fragte Pius ſtaunend und be 
teoffen. „Das fentet Ihnen die Piebe der Gläubigen mit herzliher Theilnahme !* 
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antwortete ber Befragte und erzähfte, was im feinent Haufe ſich begeben hatte. 
Da nahın der fromme Greiß mit danfbarer Rührung das Kleid an; aber ven 
Beutel mit Geld gab er ihm zurüd. und. fprah mit verflärtem Angeſichte: 
„Mein Sohn! der Allmächtige wacht über feine Getreuen und bebient fid) der 
Frömmigkeit des Einen, um die Leiden des Anteren zu mildern. Er über 
fhüttet fie Alle mit feinem Segen. Das Kleid, welches Ihr mir bringt, wird 
vielleicht jo lange dauern, als mein Aufenthalt in dieſer Welt voll Prüfungen; aber 
das erfte Bebürfnig meines Herzens, fowie meines Standes ift, den Unterbrid- 
ten beizuftehen. Ih Bin nur ein armer Gefangener; Ihr feid frei und bie 
Borfehung hat, indem fie mir tie Summe durch Euere Verwendung zukommen 
läßt, mir bie treue Hand zeigen wollen, bie fie für würdig häft, ihre MWohl- 
thaten auszutheilen. Gebet und endet bie Leiden ber von Armuth am meiften 
berrüdten Einwohner von Savonal“ — Seit biefer Zeit, empfing der gute 
Schneider im Namen bes heiligen Vaters manderlei Gaben und theilte im 
Namen deffelben aus, was die Thränen ftillte und bie Sorgen erleichterte. So 
wurde der Aufenthalt des Gerechten in Savona eine Quelle der Barmherzigkeit. 
Mehler's Beifpiele. II. Bd. ©. 409.) 


Predigtentwirfe, 
Ad I. Ueber Ifai. 58, 1. — Das Verf und die Bemühung 
des Seelenhirten geht dahin: 

a. Die Schafe zu fennen — geheim in ber Beidht; öffentlich 

durch fleißige Beobachtung ihres Wanvels ; 

b. fie zu führen — aus dem Echlamme ver Sünden; fortzuführen 

durch die Gerechtigfeit guter Werfe, zur Weide ewiger Freuden mit 

telft des guten Beiſpiels; 

. fie zu weiden — geiftlich oder Teiblih, nach Kräften oder Bedarf, 
ſodann wird Hirt und Heerde miteinander an ber ewigen Malzeit 
Theil nehmen; 

. fle zu bewahren — vor des Teufels Nachftellungen durch Gebet, 
Predigt und Unterweifung; zu verteidigen gegen den Teufel, gegen 
böfe Menfchen, wenn es Noth thut, felbft das Leben für fie Hin: 
gebend; | 

. die zerftreuten Schäflein zu fammeln dur Ermahnung zur Buße, 
durch Tröftung und Ermunterung zur Beharrlichkeit. 

Ad II. (Berwaltung.) Ueber Joh. 10, 11. — Im Bilde vom 
„guten Hirten" und feinen Schäflein will ung Jeſus feine große Liebe 
zu den Menfchen veranfchaulihen, damit Diejenigen, die Er au 
feine Stelfe gefegt, nach feinem Mufter fi bilden, bie 
Uebrigen aber e8 nie vergeffen möchten, was Er für fie gethan und ges 
litten, was feine Diener noch immer für fie thun und leiden müfjen. 

Nah dem Mufter und Vorbilde Jeſu foll darum der Seelenhirt ein 
guter Hirt feiner Heerde fein: 

l. Out an und für ſich. — Er fei 


er 


— 


br) 
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a. frei von Laſtern. „Der Biſchof (Prieſter, Seelſorger) muß als 
Haushalter Gottes ſchuldlos ſein“ (Tit. 1, 7.), „damit ber Wider⸗ 
facher beſchämt werde, wenn er nichts Böſes von ihm zu jagen hat“ 

(Ebendaſ. 2, 8.); 

b. gefjhmüdt mit Tugenden, Er fei „nüchtern, Hug, gefekt, ſitt⸗ 

— ſam, gaftfvei, zum Lehren gefchidt." (Tim. 3, 2 ff. u. Hebr. 7, 28.) 
2. Gut gegen feine Schäflein. 

aa. Er erbaue fie durch fein Beiſpiel und befleiße ſich, „das Vorbild 
der Heerde zu fein von Herzen.” (1. Betr. 5, 3.) 

bb. Er fegne, tröfte, ermuntere fie, helfe mit Rath und That. (Vgl. 

Trid. Sess. XXV. cap. 5.) Ä 
ce. Er bemühe fi zu jeder Stunde, bei Tag und Nacht, feiner 
Heerde beizufpringen, opfere feine Bequemlichkeiten, feine Ehre, fein 

Yeben. (Bl. II. Kor. 12, 15.) 

Ad Jill. (Beweggründe) Ueber 1. Tim. 1,89. — Die 
zärtfiche und opferwillige Liebe, die Jeſus als „der gute Hirt“ zu 
ven unfterblichen Seelen trug, als Er noch auf Erden wandelte, bauert 
fort bis an das Ende ber. Zeiten — in dem von Ihm begründeten Hir— 
tenamte der fatholifchen Kirche; ihre Biſchöfe und Priefter follen die ihnen 
anvertrauten Seelen weiden im Geifte der Liebe Jeſu, felbft mit dem 
Dpfer ihres Lebens. Und fürwahr! dieſe Opferwilligfeit ift nöthig, um 
all’ die Beſchwerden, welde das Hirtenamt mit fich bringt, zu er» 
tragen und unverbrofjfen am Heile der Seelen zu arbeiten. Welch feli- 
ger Troſt ift aber auch mit diefen Beſchwerden verbunden, und zwar 
findet ihn der Seelenhirt: 

1. Im Erfolge der Mühen des Hirtenamtes durch Rettung 
der unjterblichen Seelen, wenn 

a, manches Samenförnfein des Unterrichtes in gutes Erdreich fällt; 

ß. fo mancher Sterbende — von der Welt Verlaſſene und Getänfchte 

— mit Gott verſöhnt — getröftet wird; 

y. manche Seele dem böfen Feinde entriffen — auf den Weg der Buße 
geführt, gerettet wird. 

2. Im Zeugniffe des guten Bewiffene. 

a. Es iſt dieß ein unerbittlicher, unparteiifcher Richter; darum 

b. fein. gutes Zeugniß wahrhaft „rer Friede Gottes, der allen Begriff 
überfteigt” (Philipp. 4, 7.) und wahrhaft „ver Ruhm“ (I. Kor. 

1, 12.) des eifrigen Seelenhirten. | 

3. In der Berehrung und dem Gebete der Frommen. 
aa. Berehrung, ungeachtet des hohen Grades von Srreligiofität heutigen 
Tages; 


Seelenhirt, Seelforger: 6L 


BB. Gebet für ihn in gläubiger Piebe; das Gebet aber ift befonders dem 
Priefter nothwendig bei feinem bejchwerlichen Amte. 

4. Im Trojte zur Zeit des Todes. 

aa, Schon im Leben hat ihm die Hoffnung des ewigen Pohnes alle Ber 
ihwerben erleichtert, alle Bitterfeit verſüßt; 

bb. um fo näher ift er im Tode dieſem Yohne, ber ihm bald werben 
wird, „wenn ber Oberhirt erfcheinen” und er von Ihm „die unver: 
welkliche Krone der Herrlichkeit empfangen wird." (1. Petr. 5, 4.) 
[Philothea. XIV. Jahrg. S. 129.] 

Ad IV. (Pflichten der Kirchlinder.) Ueber I. Thejfat. 
5, 12. 13. — Wenn die Kirchkinder gute Schafe fein wollen, müffen fie 
ihre Pflichten gegen ihren Hirten erfüllen, d. 5. 

1. fie müffen ihn kennen, nämlich feinen Lebenswanvel und fein 
Sittlichfeit bemerken und billigen; - 

2. ihn lieben als geiftlihen Wohlthäter, Vater und Seelenhirten; 

3. ihn Hören, d. h. gehorſamen, ſelbſt wenn er ein Miethling wäre, 
um fo mehr aber den wahren Hirten; 

4. ibn nähren — für feinen zeitlichen Unterhalt forgen, bamit er um 
jo wachfamer fei; 

5. feine Fehler mit fchonender Liebe bedecken, nicht ihn darüber liebs 
(08 richten; 

6. unter Einem Hirten in Glaube und Liebe und in der Einfalt der 
Satramente Einen Schafftall bilden; dem zerftreut umber- 
irrende Schafe werben eine Beute des Wolfes. (Scherer’s Biblioth. 
f. Pred. I. Abth. 2. Bd. ©. 766.) 


Miscellen. 


Ad I, Yın die Seele, das Koftbarfte und dauerndſte Gut am Menſchen 
— zu erhalten und die Menjchenfeelen ihrem ewigen Ziele entgegenzuführen, 
if ein Seelforger in die Gemeinde bineingeftellt, ver ihre ewigen Im 
tereffen zu beforgen hat, gleichwie ein Hirt mitten unter die Heerde ge» 
ſtellt iſ. Und wenn auch vernünftige Vorgeſetzte, namentlih Eltern und Haus 
väter nicht bloß das Leibesweſen ihrer Untergebenen ausnützen und im Auge 
behalken, fondern auch auf deren unfterbliche Seelen Bedacht nehmen: fo findet 
diefe untergeorbnete Seelforgsthätigfeit ihre Ergänzung und Vollendung eben in 
ber Thätigkeit jener Perfonen, welche an der Stelle Jeſu Chrifti das ausfchlieh- 
liche Geſchäft übernommen haben, durch die Zuwendung der Gnaden und Ber- 
dienfte des Erlöſers die Seelen zur retten. — 

‚Ad Il. Zur Berwaltung bes Seelforgeramtes werben gewiffe Kennt 
niffe erfordert, welche nothwendig find, um Seelen Anderer auf dem Wege 
des Heiles zu leiten. Diefe Kenntniffe erftreden fih vor Allem auf den In— 
halt des Wortes Gottes und auf deſſen Kraft und Anwendung auf die Ein- 
jelnen, ferner anf die Einfiht in das Wefen, die Bebürfniffe und Zuſtände des 
menſchlichen Herzens, enblid auf die richtige Beurtheilung al’ der Umftände, 
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Berhältniffe und Begebnifje, welche auf das Seelenleben einwirken und für 
baffelbe entſcheidend werben können. 

Der Seelenhirt muß aber ven Weg der Eeelenleitung und Seelenrettung 
nicht bloß kennen, fondern auch Liebe zu den Seelen haben, in Folge derer 
er eifert für bie Rettung ber vielen in beftändiger Gefahr ſchwebenden Seelen 
und im biefer Richtung zugleid die Ehre und Verherrlichung Gottes ſucht. 

Hiemit muß der Seelenhirt auch noch die Eigenfhaft verbinden, daß er 
burdh fein Vorbild den Anderen in den Tugenden vorleudtet. 
Deßhalb muß er aud tas Bild Yefu Chrifti, deſſen Stelle er vertritt, 
an fid ausprägen und darſtellen, fo daß er jederzeit mit dem Apoftel 
Paulus fagen kann: „Seid meine Nachfolger, wie ih Nachfolger Chriſti bin!“ 

Allen Alles zu werben, damit er Alle gewinne, ift die ſchöne Auf- 

gabe des Seelforger®. 
Ad II, ‚Wie freut ben Diemantengräber der Fund auch ‚nur 
Eines Steines, wie den Feldherrn ein Gieg! Und Eine Seele gilt mehr, 
als alle Diamanten; ein Sieg Über den Feind ber Seele mehr, als Länder 
und Städte erobern, Und darin liegt für dem Seelenhirten ber 
größte Troft bei allen feinen Befhwerben bes Hirtemamtes! 
Darum aud der heilige Ignatius Lojola ſprach, als man ihm einfteng, 
wo er zu Nom Zufludhtshäufer für junge gefallene Weibsperfonen eröffnet hatte, 
die Nutzloſigkeit dieſer Auftalt vorftellen wollte, weil folhe Perfonen in ber 
Welt bald wieder fallen würden: „Wenn ih auch nur eine einzige 
Todfünde verhindere, fo halte ih mid für meine Mühe reich» 
li belohnt.“ (Scherer.) 

Ad IV. Ihr Seelenhirten ſeid mir hochverehrt! 

Ihr ſeid das Licht der Welt, das Salz der Erde! 
Durch euch wird ſie gekräftigt und belehrt, 
Daß ewig fie im Himmel ſelig werde. 
Silbert. I. Bd. S. 139.) 
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Segen Gottes, 
(Bzl. die Art. Hilfe, göttliche, Gaben Gottes.) 


I. Wefen. Der Segen Gottes iſt ein befonderer Beiſtand, 
eine befondere Gnade Gottes, Kraft welcher Er Alles fo ordnet, 
daß dem Menſchen, was er immer thut, zum leiblichen oder geift- 
lihen Wohle und Nugen gereicht. 

1. Nothwenpigfeit. Wie nothwendig unb wichtig Gottes 
Segen für jegliches Gebeihen, Glück und Wohlfahrt fei, zeigt ung ein 
Bid auf 

I. den Urfprung alles Seins und Gedeihens; denn nicht nur 
find alfe Dinge durch Gottes fchöpferifches Wort (oh. 1, 3.) her— 
vorgebracht, fondern gedeihen auch nur einzig durch Ihn und werben 
von Ihm gleichſam in fortgefetter Schöpfung erhalten; — 

2. das Bedürfniß des göttlihen Einwirfens; denn nach dem 
Fluche der Sünde und unferer eigenen Ohnmacht und Surzfichtig- 
feit bedürfen wir unumjänglich eines barmherzigen und gütigen 
Gottes, um biefen Fluch wieder aufzuheben; — 

3. die Wirkungen des göttlihen Segens; denn alles Gute: das 
Leben, Die Nahrung, Wohlfahrt, häusliches Glück, Ergiebigkeit, ſtammt 
aus Gottes Segen; — 

4. die allgemeine Ueberzeugung — der Heiden ſchon, die für 
alle ihre Unternehmungen durch Opfer und Gebete den Segen der 
Götter ſuchten; der katholiſchen Kirche, welche durch ihre Weihungen 
und Segnungen ja eben Gottes Segen vermittelt, und aller Men— 
ſchen, die in ihren Nöthen am eheſten beten, Gelübde machen u. f. w., 
überzeugt, daß. von Gott affein das Gedeihen komme. 

I. Drittel, Gottes Segen zu erwerben. Willſt du dich des gött— 
lihen Segens würdig und theilhaftig machen: fo 

a. befleiße pi, im Stande der Gnade zu fein, denn ala Kind 
Gottes Haft du dann den erften Anfpruch auf feinen Vaterfegen ; 

b. bete, denn wer bittet, empfängt, und wer anklopft, dem wirb aufge: 
tban werben; 

c. halte bie Gebote, befonders das dritte, vierte und fiebente, auf 
deren Beobachtung nach der Verheißung der Schrift ein befonderer 
Segen ruht; 

d. gebraude die Gnndenmittel und Segnungen, welde in 
der Kirche hinterlegt find zu geiftlichem und Teiblichen Nugen ber 
Gläubigen ; 
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e. ehre Kirche, PBriefter und Gottespienft, fie find zum Segen 
der Menfchheit und Tilgung des Sündenfluches eingefekt; 

f. fei berufsbefliffen und verrichte Alles, was bir bein Stand 
auferlegt, mit Fleiß und guter Meinung; denn Arbeitjamfeit ift un- 
erfäßliche Vorbedingung des göttlichen Segens; 

g. fei genügfam und zufrieden mit dem, was du haft, demm nicht 

in der Menge liegt der Segen, fondern im Gebeihen; endlich 

h. fliebe die Gottlofigfeit, Unglauben, Läfterungen u. dgl., wo— 
durch Gott zur Rache aufgefordert wird. 


Schriftſtellen. 

Ad 1. (Weſen.) „Der Herr macht arm und reich, erniedrigt und erhöht.“ 

1. Kön. 7 
„Der Segen des Herrn madht rei und r feine Qual bei fi.“ 
Spmüdm. 10, 22. 

Ad 1. Nothwendigkeit.) 1. „Alles if burd dafſelbe (das Wort) ger 
macht worben und Nichts wurde ohne baffelbe gemacht, was gemacht-worben ift.“ 
Joh. 1, 3 

2. „Wenn der Herr das Haus nit baut, fo arbeiten bie Ban- 
feute umfonft, wenn ber Herr bie Stadt nicht bepütet, fo wachet der Hüter um— 
ſonſt.“ Pf. 126, 1. 

8. „Du thuft auf Deine Hand und fättigeft alles Lebeudige nit Se— 
gen.” Pſ. 144, 15. 16. (VBal. Spr. 19, 14.) 

4. „Selobt ſei Gott uud der Bater unferes Herrn Jeſn Ehrifti, ber uns ge- 
fegnet bat mit allem geiftlihen Segen, mit himmliſchen Gaben in Chriſto.“ 
Epheſ. 1,8. i 

Ad IE (Mittel) „Wer unſchnldig an Händen und rein von Herzen, 
feine Seele nit gebraucht zum Eitfen und nicht fäljchlich ſchwöret feinem Nächſten: 
ber wird Segen vom Herrn erlangen und Barmberzigfeit von Gott, feinem 
Heilande.“ Pf. 23, 4. 5. (Vgl. Pf. 5, 13. uud Spr. 3, 33.) 

„Die zu dem Herrn wachen, werben ben Segen finden.” Sir. 32, 18. 

„So werben Die, welde ans dem Glauben find, mit bem gläubigen 
Abrabam geſegnet.“ Galat. 3, 9. (Bol. Sir. 3, 11.) 


Väterſtellen. 


Ad II. Nothwendigkeit.) „Uns widerfuhr von Allem das Gegentheil, was 
ben Adam und feiren Nachkommen zu Theil geworben wäre, wenn er bem Befeble 
Gottes gehorcht hätte. Alles. ift verlehrt und verfhlimmert worden. . Das Traurigfte 
babei ift, baß durch die größten Koften, durch die befchwerlichfte Arbeit und Schweiß 
gar oft fein Nuten erzielt wird. Dieß kömmt von dem Uebermaße unferer 
Sünden, wegen welder Gott fih von uns abwenbet und unferen Arbeiten 
feinen Segen nit ertheilt.“ Catechism.- rom. cap. XIH. 

„Wenn Gott unfere Arbeiten nicht fegnet, fo ift afle Hoffnung 
trügerifh und eitel die Anftrengung. Denn (I. Kor. 3, 7.) „weber Der iſt Et— 
was, welder pflanzt, noch Der, welcher begieft, fondern Gott, ber das Gedeihen 
gibt.“ Catechism. rom. 

Ad III. Mittel.) [Siehe beim Art. Hilfe ad IIT.] 
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Gleichniſſe. 

Ad I. Gottes Segen ſtrömt über, wie ein Fluß. (Sir. 39, 27.) 

Ad I. Mothwenbigkfeit.) Zum heiligen Columban fam einft ein Manır, 
welder in fo traurige Noth verfunlen war, baf er nicht einmal ſich felbft, wiel wer 
niger fein Weib und feine Kinder zu ernähren im Stande war. Er bat ben Heiligen 
inftändigft, er möchte ihm doch ein Mittel an bie Hand geben, das ihn und bie 
Seinigen ernähren lönnte. Der Heilige befiehlt ihm, in den Wald zu gehen und 
einen Stab zu holen. Freubig gehorcht der Mann feinem Worte; er eilt in bem 
Bald und bringt ihm ben verlangten Stab. Der Heilige fegnet bag Holz 
und befichlt bem Bebrängten, bafjelbe fiets zu gebrauden; es würde ihm beim Fiſch— 
fange als Neb, im Walde als Garn, furz als ein Mittel dienen, welches ihn unb 
die Seinigen nicht bie geringfte Noth leiden ließe. Wer war getrofter, als biefer 
Troſtloſe? Sogleih eilt er in den Wald, fledt feinen Stab in bie Erbe voll Er» 
wartung, ob er denn wirklich am andern Morgen Etwas finden werbe. Und fiehe, 
der Morgen naht und ein ungewöhnlich großer Hirſch fällt ihm zur Beute. Lange 
näbrte fih biefer Mann mit feinem Segensftabe; allein fein Weib war ungehalten 
über benfelben und berebete ben Mann, ben Stab zu zerbrechen. Er that es, aber 
leider war damit auch fein Glück zu Ende; der zerfhlagene Segensftab 
verwandelte ſich für ihn wieder zum qualvollen Bettelftabe. — So 
ergeht es Allen, die, wie jenes Weib, glauben, an ihrer Arbeit und ihrem Betruge 
fei ſhon Alles gelegen; es zeigt fih nur gar bald ihre Ohnmacht und Wahrheit be- 
Rätigt, da der Menfch ohne Gottes Hilfe und Segen Nichts vermöge und an Let. 
terem Alles gelegen jet. 

Ad II. Mittel.) [Siebe bei den Art. Gebote Gottes, Gnade, Arbeitfamleit, 
Fleiß und Zufriedenheit.) ” 


Beifpiele, 


Adi. Was Gott in feiner Huld and Güte den Menſchen an Leib und 
Seele Gutes ermeifet, ift göttliher Segen. Sehen wir befhalb im gewöhn⸗ 
lihen Leben, daß bdiefer ober jener Mann bei feinem fchlehten Gewerbe fich 
und die Seinigen orbentlih nährt, ja fi fogar einen Nothpfennig zurücdlegen 
km, fo fagen wir: Im biefem Haufe ift Gottes Segen. Dagegen fagen 
wir von einem Haufe, in welchem es immer rüdwärts gebt, obgleich oftmals 
die Leute früh und fpät arbeiten und alle Mittel des Erwerbes, erlaubte und 
unerlaubte, gerechte und ungerechte anwenden: In dieſem Haufe ift fein Glück 
und fein Segen Gottes. Es reiht nicht aus; es feheint, als ob eine unficht- 
bare Hand Alles aus dem Haufe trage. — Ein merfwürbiges Beifpiel dieſes 
göttlihen Segens haben wir an dem heiligen Binzenz von Paul. Zum 
Prieſter geweiht, ſchiffte er nad Afrika über, um bie von den Mohameranern 
gefangenen Chriften im katholiſchen Glauben zur ſtärken und zu erhalten. Allein 
gar bald fiel er felbft dem Sklavenloofe anheim und ſchmachtete mehrere Jahre 
in harter Sklavenarbeit. Endlich befreit, kehrt er in fein Vaterland, nad) 
Frankreich, zurüd, gründet einen Orden, um den Armen und Berlafjenen bas 
Evangelium zu verkünden, unterftütt, fpeijet, kleidet täglih Taufende und aber 
mal Taufende; errichtet über dreihundert Watfen- und Findelhäufer, rettet eine 
ganze Provinz vom Hungertobe, ftiftet jenen Verein der Engel auf Ervem 
welche ihre ſchönſte Jugend am Krankenbette im Dienfte Gottes und des Näch— 
fen Hinopfern, fenbet nah allen Theilen ver Erde Glaubens und Liebesboten 

Krönes, homilet. Real-Rericon. II. 5 
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aus und wirfet bed Guten fo viel, daß wir bei Betrachtung beffelben ftill 
ftehen und ftaunend ung fragen: Wie: konnte ein einziger Mann, der felbft 
arm war, fo viel leiften und mehr noch, als Könige und Fürften diefer Erde 
zu leiten im Stande find? Die Antwort finden wir aber leiht, wenn wir 
bedenken, daß der Herr diefen großen und im feinen Augen fo Heinen Dann, 
beffen Anftalten heute nody auf der ganzen Erbe betehen und fo viel Ruhm⸗ 
volles für Gott und den Nächten wirken, in feinen Unternehmungen wunderbar 
gefegnet. Gott hat ihm feine Schatzkammer geöffnet und fo konnte er austhei« 
(en Allen, welhe ber Hilfe bebürftig waren. Was dem beiligen Vinzenz be 
gegnet, das leſen wir in ben Pebensbefhreibungen fehr vieler Heiligen. Ein 
Segen Gottes ruhte auf al ihren Unternehmungen, den dieſe Welt mit all 
ihren Arbeiten nicht zu geben vermag. (Prediger und Satechet. I. Fahrgang. 
2. Br. ©. 513.) 

Ad II. (Nothwendigkeit.) Ein bekanntes Sprüchwort fagt: An Got- 
te8 Segen ift Alles gelegen. ‚Und in der That bringt man ohne ben 
göttlihen Segen Nichts, mit ihm aber Alles zuwege. Es verhält fi mit 
Gottes Segen ungeführ, wie in der Rechenkunſt mit der Zahl Eins. Wenn 
diefe Zahl Eins nicht vorangeſetzt ift, fo gelten nod fo viele Nullen Nichts; 
fteht aber fie voran, fo haben diefelben einen vollen Werth. Petrus, ber 
ein geborner, gewandter Fiſcher war, hatte zur rechten Zeit, zur Nachtözeit, fein 
Net ausgeworfen. Aber da ihm der Segen Gottes fehlte, mußte er befennen: 
„Wir haben die ganze Nacht gearbeitet und Nichts gefangen.” (Luk. 5, 5.) 
Co bemüht ſich mander Menſch von früh bis fpät und lauft und jagt faft 
ohne Ruh' und Raſt und bringt dod Nichts zumege. Mander Alersmann 
verwendet allen Fleiß aufs Pflügen und Säen, mander Gärtner läft es 
nicht fehlen am Pflanzen und Begießen, mander Taglöhner und Hand 
werksmann iſt ſtets auf die Arbeit bedacht; und toh bemühen ſich Alle 
umjonft, weil ©ott ihre Mühe und Arbeit nicht fegnet, weil es ihnen an 
Dem fehlt, ohne weldes alles Pflanzen und Begießen Nichts hilft: an dem 
Gedeihen von Oben. „Daher ift weder Der Etwas, welder pflanzt, noch Der, 
welcher begießt, fondern Gott, der das Gedeihen gibt." (I. Kor. 8, 7.) 
Ohne diejen göttliben Segen ift es umfonft, des Morgens vor Tag 
zur Arbeit aufzuftehen, alle Flüffe und Meere zu durchſchiffen und in die neue 
Welt hinein zu dringen, bei allen Jahrmärkten ſich einzufinden und fi um 
alle Kundihaft zu bewerben. „Der Segen des Herrn dagegen macht reich. ® 
(Sprüdmw. 10, 22.) , Er verwandelt aud) das Wenige in Reichthum und Ueber- 
fluß und läßt es Dem, welcher damit beglüdt wird, in allen Dingen wohl er- 
gehen, wie wir an Petrus fehen, ver anf des Herren Geheiß mit feinem 
Segen auf's Neue das Ne auswarf und num eine fo große Menge von Fiſchen 
erhielt, dai das Net zerriß und beide Schifflein unter der Laft der Fiſche bei» 
nahe verfunfen wären. (Dr. Schuſter's katechet. Handb. I. Bo. ©. 120.) 

Auch in nachftehender Begebenheit wird die Nothwenbigfeit des göttlichen 
Segens gezeigt. Der 6. Juli 1846 war ein Tag bes Unglücks und Schreckens 
für einen weiten und großen Bezirk der oberen Pfalz. Abends gegen ſechs 
Uhr erhob fih ein furchtbar büfteres Gewölte am Himmel, Unheil [hwanger und 
Verderben drohend den herrlichen und reichen Feldfrüchten, die beſonders in bie 
ſem Jahre fo üppig daftanden und bem reichften Segen verſprachen. Wirklich 
entlud fidy ein furchtbares Hagelwetter; alles Händeringen, alles Klagen und 
Weinen, alles Beten und Flehen half Nichts; in zehn Minuten war alles Ge— 
treide, auf deſſen Einbringung man ſchon täglich und ftündlich gerehnet hatte, 
vernichtet, Es lebte num in biefem Bezirke ein gottesfürdhtiger Hausvater mit 


Segen Gottes, 67 


vielen Rindern umd unter biefen auch zwei ſchon ziemlich erwachſene Söhne, bie 
ihm nicht gerne mehr gehorchen wollten. Beſonders fuchten fie fih vom Zifch- 
gebete hinweg zu fchrauben ; gerade da wurde es äußerſt nothwendig, fie hatten 
noch fhnell im Stalle oder in der Werkitätte oder fonft Etwas zu thun. Als 
aber an biefem Tage der brave Hausvater das fpärliche Abendeſſen auftrug, 
da fand ſich beim Tiſchgebete Alles fleigig ein; man fah nur trübe Mienen 
und noffe Augen. Der vernünftige Hausvater bemügte diefe Gelegenheit zu 
einer ernften Lehre und fprah: „Habt ihr's heute gefeben, wie nothwendig es 
it, daß wir Gott vor und nad) dem Efjen um feinen väterlihen Segen bit 
ten und Ihm für das tägliche Brod danken? Ah! wenn Er feine Hand von 
ung abzieht, womit will ic eudy nähren? Er muß ven Tiſch deden, Er muß 
und die Speifen fchenfen, fonft fterben wir Alle des Hunger. Merket euch 
das und fo oft ihr fünftighin eine Gabe Gottes, und fei e8 auch nur ein 
Stüdfein Brod, geniehet, fo erhebet zuvor dankbar euer Auge und Herz zum 
Himmel. Denn ic glaube fiherlih, daß uns der liebe Gott das heutige Un— 
glüd nur deßhalb zugefhicdt hat, weil jo viele Menſchen die großen Gaben und 
Wohlthaten des Himmels nicht mehr ſchätzen und den Vater dort Dben weder 
bitten, noch Ihm mehr danken." — Gar fehr merften fih die Rinder dieſe 
nüglide Lehre des Vaters; und aud die beiden gebetsfheuen Söhne blieben 
fernerhin nicht mehr vom Tifchgebete weg. (Dr. Mettenleiter's kathol. Erzähl 
ungen. XII. Boch. ©. 156.) 

Ad III. (Mittel.) Seinen Segen verleiht Gott nit nad) Laune und 
Billfir, er ift ein Lohn, ven nur ber Gute erhält. „Wenn du“ — dieß 
it feine Berheifung — „die Stimme des Herrn, deines Gottes, höreſt und 
alle feine Gebote hältſt und thueft, die Ich dir heute gebiete, fo wirft bu 
gefegnet fein in der Stadt und gefegnet auf dem Felde. Gefegnet deine 
Scheunen und gefegnet dein Vorrath. Gefegnet wirft du fein, wenn du eins 
geheft und wenn dur ausgeheſt.“ (V. Mof. 28, 1. u. f. w.) Nur vom Froms 
men betheuert David: „Ih bin jung gemefen und alt geworben: aber ben 
Gerechten habe ich nicht verlaffen gefehen und feinen Samen nicht nad Brod 
geben." (Pi. 36, 25.) Ihm verleiht Gott ein gutes zeitlihes Fortkommen, 
wie wir an Abraham fehen, ver „ſehr reih war am Habe, Gold und Silber, 
weil der Herr ihn gefegnet hatte in Allem“ (I. Mof. 13.); an Iſaak, ber 
„in dem Lande (Gerara) füete und im diefem Jahre hundertfältig bekam, weil 
der Here ihn fegnete* (1. Mof. 26, 12.); an Jakob, der gleihfalls durch 
Gottes Segen „überaus reih warb und viele Heerven hatte und Knechte und 
Mägde“ (30, 43.); an Salome, den Gott „größer werben ließ, denn alle 
Könige der Erde an Reichthum und Herrlichkeit“ (Il. Ehron. 9, 22.); an ber 
Wittwe von Sarepta, der Gott „den Mebltopf nicht abnehmen und ben 
Delteug nicht leerer werben ließ bis zum Tage, an dem ber Herr Regen gab 
über das Sand her.” (II. Kön. 17, 14—16.) Ihm verleiht Gott langes 
Leben (Ezechias, dem Gott das Peben um fechzehn Jahre verlängerte) und 
Gefundheit (der von der Blindheit geheilte Tobias), Glüd in der Familie 
(Abraham, dem Er den frommen Iſaak und die Mutter Anna, ber Er ben 
heiligen Propheten Samuel ſchenkte), wunderbare Erhöhung (Yofeph und 
David, Maria und Joſeph), Rettung aus jeder Trübfal („ver Gerechte 
ft unterm Schirme Gottes. Er ift bei Ihm in ver Trübfal, Er reift ihn 
heraus und bringt ihm zu Ehren." [Bf. 90, 1. 15.) Noe, Joſeph, bie 
drei Knaben im Feuerofen, Daniel, Sufanna u. f. w.) und einen 
fanften glüdfeligen Tod. „Die Seelen ver Gerechten find in Gottes Hand 
und die Qual des Todes berühret ſie nicht.“ (Weish. 3, 1.) (Jakob, Joſeph, 
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Mofes u. f. w.) Gott ertheilt diefen feinen Segen nicht bloß ben Frommen, 
fondern dehnt ihn auch auf Alles, was Ihn umgibt und wofür Er mit 
feiner Fürbitte eintritt, aus. (Das jüdiſche Volt, das fo oft um bes Mofes, 
um bed frommen Königs Davids u. ſ. w. willen beglüdt worden, bas Haus 
der Wittwe zu Sarepta, in das ber Eingang des Elias fo großen Gegen 
brachte u.f.w.) Der Fromme ift jo gleihfam ein Magnet, der Gottes Segen 
vom Himmel’für ſich umd Andere herabzieht und ringsumber Glück und Wohle 
ergeben verbreitet. (Dr. Schuſter's katechet. Handbuch. I. Bd. ©. 121.) 


Predigtentwürfe. 
Ad I. Dom. IV. post Pentecost. Matt. 5, 45. „An Gottes 
Segen. ift Alles gelegen." — Bon der Wahrheit dieſes Satzes konnten 


fih die Fifcher, von denen im heutigen Evangelium die Rede ift, zur Ge- 
nüge überzeugen, Und wie oft ben auch wir dazu Gelegenheit! — 
Allein Gott theilt feinen Segen oft fo geheimnißvoll aus; Er fegnet oft 
und fegnet nicht, wo wir e8 gar nicht meinen. Fragen wir demnach: 

A. Barum fegnet Gott manhmal fo reihlih? — 

Wenn Gott feinen Segen ſpendet, fo gefchieht e8 aus Gründen 
der Weisheit und der erbarmungsvolfen Liebe: Er thut e8 ſowohl 
um der. Gerechten, -al8 auch um der Sünder willen. 

1. Gott fegnet vie Geredhten:! | 

a. Um ihnen dadurch zu zeigen, daß Erfie liebe. Aus diefem Grunde 
fegnete Er den frommen Abel, den folgfamen Iſaak, den keufchen 

Joſeph, den gerechten David u. f. w. 

b. Um fie fchon hier dafür zu belohnen, daß fie feine Gebote hal- 
ten, wie Er auch ſchon im alten Bunde dem Volfe Ifrael zeit 
lichen Segen verjprah für bie Beobachtung feiner Gebote. (Bol. 
II. Mof. 26, 3 ff.) 

c, Um ihnen Gelegenheit zu verfchaffen, den Segen zum Wohlthun 
zu verwenden, noch mehr Verdienſte für den Himmel zu fammeln. 

2. Gott fegnet die Sünder: 

a. Um uns zu zeigen, daß Er ein vollfommener Gott und Vater ift, 
der auch feine Feinde liebt, wie auch wir bie Feinde lieben follen. 

b. Um fie dadurch zur Buße zu bewegen und durch die unbegrenzte 
Liebe deſto fefter an ſich zu ziehen. 

c. Um fie hier für das Gute zu belohnen, das auch fie bisweilen 
vollbringen und um fie Jenſeits deſto empfindlicher zu ftrafen, wenn 
fie in der Sünde verharren, damit feine Gerechtigkeit offenbar werde, 

B. Barum entzieht Gott bisweilen feinen Segen? — 

Auch dabei hat Er nur gute und weiſe Abfichten; Er thut es 
wieder fowohl um der Gereihten, als auch um der Sünder willen. 
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1. Gott entzieht feinen Segen ven Gerechten, nicht um fie zu ftrafen, 
fondern: 

aa. Um fie im Guten zu erhalten. Auch ver tugendhafteſte Menfch 
ift bier auf Erben immer in Gefahr, die Gnade Gottes zu verlieren, 
ift alfo nicht ficher, od er ausharren werbe bis an's Ende. (Val. 

I. Kor. 4, 4.) 
bb. Um fie zu’ prüfen, ob fie — dann noch mit Liebe und Ver— 

trauen zu Ihm emporſchauen, wenn Er ihnen die zeitlichen Wohl— 

thaten entzieht. (Vgl. Job. 1, 6—12.) 
cc. Um ihnen Alles wieder um fo reichlicher zu erſetzen, wenn 

nicht im Zeitlichen, doch gewiß im Ewigen. (Vgl. Röm. 5, 3—5.) 
2. Gott entzieht feinen Segen den Sünbern: 
aa. Um fie für ihre Uebertretungen zu ftrafen, um an ihnen zu er- 

füllen, was Er ſchon dem Volke Ifrael gebroht hat. (Vgl. II. Mof. 

26, 15—41.) 
bb. Um fie zu beffern. Denn geravde in ber Noth fommt ver Menſch 

am eheſten zur Beſinnung und erkennt ſich ſelbſt. 

Gott meint es alſo gut, Er mag ſegnen oder fluchen, geben oder 
nehmen; Er hat dabei immer die beſten und weile Abfichten. (Vgl. 
Röm. 11, 33.) 

Ad 1. Gothwendigkeit.) [Siehe bei ven Art. Arbeitſamkeit und 
Gnade.) 

Ad I11. (Mittel.) [Siehe beim Art. Hilfe ad A.] 


Miscellen. 


Adl. Die ganze Natur zeugt von ber Fülle des göttlidhen 

Segens, womit uns der Allgütige ohne Aufhören bereichert. 

Himmel, Erde, Luft und Meere 

Sind zu meinem Dienfte ba, 

Wohin id mein Auge Tehre, 

Iſt mir Gottes Segen nah. 

Thier und Kräuter und Getreide, 

In den Gründen, auf ber Höh', 

In den Biüfchen, in der See 

Sind mir Nahrung, find mir Freude! 

Bom Gedeih'n und Heberfluß 
Trieft des Allerhöchſten Fuß! 
(Sturm’8 Betrachtungen. II. Thl. ©. 367.) 
Ad II. Was wir auch unternehmen mögen, 

Gedeihet nur mit Gottes Segen. 

Sol das Werk dir wohl gebeih'n 

Muß Gottes Segen bei bir fein. 

Das fhwerfte Werk wird wohl zu Stand gebradit, 
Wenn Gott uns ftärft und ſchützt mit feiner — 
(Leitmeritzer Jahrbuch 1846. ©. 190.) 
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Ad Ill, Nur wer mit friiher Kraft 
Und Einfiht wirft und ſchafft, 
Bertrauend im Gebet 
Um Gottes Segen flebt: 
Der kann, wenn fonft fein Wirken rein 
Wohl des Erfolges ficher fein. 
(Leitmeriger Jahrbuch 1847. ©. 162.) 
Willft du Gottes Segen mehren 
Mußt Geſetz und Pfliht bu ehren; 
Beifpiel und Erfahrung ſpricht: 
Unreht Gut gedeihet nicht. 
(Thalheimer’s moral. Leitftern, Prag 1835. ©. 405.) 


Stoff zum Nadlefen: 
Dr. Maßl's Erklärung der Schriften des N. T. IV. Bb. ©. 405. und 
xl. a. 8b. ©. 15. 
Prediger u. Katedet. I. Jahrg. 1. Bb. ©. 352. — 2.83. ©. 570. 
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Segnung (der Ehe). 


(Siehe die Art. Ehe, Eheleute und Saframent.) 


Segnung (dev MWöchnerin). 
(Siehe Art. Wöchnerin.) 


Segnungen (firchliche). 
(Siehe Art, Weihungen.) 


Selbitachtung. 
(Siche die Art. Demuth, Beſcheidenheit, Menfch, Seele und Selbftliebe.) 
Selbitbeflerfung. 


(Siehe die Art. Gefundheit, Leben, Leib, Sünde, Unfeufchheit.) 


Selbitbeherrichung, Selbftverläugnung. 
(Tl. die Art, Abbruch, Abtödtung, Begierden, Gedanken, Peidenfchaften 
und Freiheit, fittliche.) 
I. Begriffund Umfang. Die Hriftliche Selbftbeherrich- 
ung, Selbftüberwindung oder Selbjtverläuguung (abnegatio 
sui ipsius) ift eine Tugend, weche uns lehrt, aus Liebe zu Gott 


Selöftbeherrfhung, Selbftverläugnung. 11 


nad der Bernunft bie Sinne des Leibes zır bewahren, bie 
Neigungen bes Herzens wohl einzurichten und die aufftei- 
genden Bewegungen bes Gemüthes inne zu halten, oder 
gar zu nnterbrüden. 

Wer fich felbft verläugmet, ber wird die zu großen und bes 
ftändigen Ergöglichfeiten vermeiden, fich auch von erlaubten Vergnügungen 
öfters enthalten, er wird alle feine Seelenfräfte, Neigungen 
u.f. w. nah den Gefeken der Bernunft und den Geboten 
bes Evangeliums ordnen; er oronet felbft alle Regungen feines 
Gemüthes, Freude, Traurigkeit, Furcht, Abneigung, Sorglofigkeit, er Hält 
bie Aufwallungen feiner Laune zurüd, er hält das Fleifch in der Unter 
werfung unter dem Geifte; er bänbigt bafjelbe, wenn es fich empören 
will, ja er weiß e8 auch durch Bußwerke vor Ausjchweifungen zu ſchützen 
und wenn es fich empört hat, zu bejtrafen. 

Die chriftlihe Selbftverläugnung ift nah dem Ausfpruche Jeſu 
Chrifti (Pu. 9, 23.) kein bloßer evangelifcher Rath, fonvern 

I. Pflicht für Alle — ein wahres evangeliſches Gebot, von deſſen 
Erfüllung oder Uebertretung unfer Heil oder unfere Verdammniß abhängt. 
Es gibt fomit feinen Stand, feine Würde, fein Amt, fein Alter, fein 
Geflecht, wodurch man von dieſer Pflicht freigefprochen wäre und wir 
jellen uns diefe Selbftüberwindung recht angelegen fein laſſen, weil dieſe 
Tugend eben 

1. zur Bermeidung bes Böſen unumgänglich nothwendig 
ift; benn ohne Selbftbeherrfhung können wir bei unferer durch bie 

Erbfünde verberbten Natur den Übermächtigen Drang zum Ginn- 

lichen nicht nieberbrüden, dämpfen, die unorbentlihen Begierden 

nicht befämpfen, bie Berfuchungen zur Sünde nicht befiegen und 
den tugenphaften Charakter nimmermehr in uns gründen und ver- 

bolffoımmnen; 2. A 

2. zu allem Guten fehr erfprießlich ift; infoferne ja die Selbjt- 
beherrfchung bewirkt, daß der Chrift feiner Würde und Beltimmung 
gemäß zu denken und zu handeln ftrebt, alles Böſe in fich befümpft 
und beherrfcht, jede Beſchwerde der Tugend mit Starfmuth über: 
nimmt und erträgt und in treuer Befolgung des göttlichen Willens 
fih immer mehr und mehr zur Aehnlichkeit mit Gott und Chriftus 
erſchwingt. 

II. Eigenſchaften. Soll unſere Selbſtbeherrſchung ben vorer⸗ 
wähnten Zweck erreichen, ſo muß ſie ſein | 

a. gründlich, das Böſe in der Wurzel des Herzens ergreifend, bie 
berrichenne Neigung zum Böſen unterbrüdend; 
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b. relgiös, aus ſittlich guter Abſicht und durch den Brunn an Gott 
angefangen und fortgefekt; endlich 

c. entfchloffen, beharrlich und ausdauernd. 
IV. Die empfehlenswertheften Mittel, um zu biefer Tugend zu ge— 

langen, find: 

a. lebung und Angewöhnung von Jugend auf; 

B. öftere Entfagung erlaubter und angenehmer Dinge (vgl. Art. 
Abbruch); 

y. Beherrſchung ber Einbilvungsfraft (vgl. Art. Einbildungsfraft); 

d. finvliche Gottesfurcht und herzliches Gebet, (Siehe die Art. Ge— 
bet und Gottesfurdht.) 


Schriftſtellen. 

Ad I. (Begriff.) „Dieß wiſſen wir, daß unfer alter Menſch iſt mitge- 
freuzigt worben, auf baf ber feib ber Siünbe — werde und wir nicht mehr 
der Sünde dienen.“ Röm. 6, 6. 

„Wandelt im Geiſte, ſo werdet ihr die Gelüſte des Fleiſches nicht vollbringen. 
Denn das Fleiſch gelüſtet wider den Geiſt, der Geiſt aber wider das Fleiſch. Denn 
dieſe ſind einander entgegen, ſo daß ihr nicht Alles thut, was ihr wollet. 
Wenn ihr aber durch den Geiſt geleitet werdet, fo ſeid ihr nicht unter dem Geſetze.“ 
Galat. 5, 16—18. 

Ad MH. (Pflicht) „Wenn mir Jemand nadhfolgen will, jo verläugne er ſich 
ſelbſt und nehme ſein Kreuz auf ſich und folge mir nach.“ Matth. 16, 27. (Bgl. 
Luk. 9, 23.) | 

„Wer feine Seele um meinetwillen verliert, ber wird file finden.“ 
Matth. 10, 39. | 

1. „Weun bu deiner Seele ihre Lüfte gewährſt, madt fie bih zum Hohn 
beiner Feinde.” Sir. 18, 31. 

„Wenn Jemand zu mir fommt und baffet nicht feinen Bater und Mutter und 
Weib und Kinder und Brüder und Schweftern, ja fogar auch feine eigene Seele, 
ber fanın mein Jünger nicht fein. Und wer fein Kreuz nicht trägt und mix 
nachfolget, der kann mein Jünger nicht fein.“ Zul. 14, 26. 27. 

2. „Wenn die Sünden nidht über mid herrfhen, dann werbe id 
unbefledt fein und gereinigt werben von ber größten Sünde. Und e8 werben 
bir wohlgefallen die Neben meines Mundes und bas Sinnen meines Herzens wird 
in beiner Gegenwart fein allezeit.“ Bf. 18, 14. 15. 

Ad II. (Eigenfhaften) a „Gehet durch bie enge Pforte ein; bemu 
weit ift das Thor und breit der Weg, ber zum Berberben führt und Viele find es, 
die da hindurchgehen.“ Matth. 7, 13. 

b. „Mit Chrifto bin ih an das Kreuz gebeftet, ich lebe aber, bod) 
nicht ih, fondern Chriſtus lebt in mir. Was ich aber nun Tebe im Fleilche, bas 
lebe ih im Glauben an den Sohn Gottes.“ Galat. 2, 19. 20. 

c. „Immer tragen wir bie Abtöbtung Jeſu an unferem Körper umber, bamit 
auch das Leben Jeſu au unferem Körper offenbar werde,” J. Kor. 4, 10. 
| Ad IV. (Mittel) a. „Mein Sohn, prüfe, fo lange bu Tebeft, beine 
Seele und wenn fie ſchallhaft ift, fo räume ihr keine Gewalt eiu: deun 
Ales ift nicht Allen nüge und Allen gefällt nicht Alles.“ Sir. 37, 30. 31. 
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P. „Folge nicht ber Luft deines Herzens, wenn bu auch lönnteſt.“ Sir. 5, 2. 
(Bl. 18, 30.) 

Y. „Ziehet den Herrn Jefum Chriftum an und pfleget der Sinnlichkeit 
nit zur Erregung ber Lüfte!“ Röm. 13, 14. 

d. „Umgürtet bie Lenden eueres Gemäüthes, jeib nüchtern und feet euere 
ganze Hoffnung auf die Gnade, bie euch bei ber Erſcheinung Jeſu Chriſti 
dargeboten wird, als gehorfame Kinder richtet euch nicht mehr nad den Lüften, wie 
vorher in euerer Ummiffenheit, fondern mad) dem Heiligen, ber euch berufen hat, da» 
mit ihr felbft auch heilig werdet in all’ enerem Wandel.“ I. Betr. 1, 13. 15. 


Bäterftellen. 


Ad I. (Begriff.) „Die Selbfiverläugnung ift nichts Anderes, als völlige 
Vergefienheit aller Dinge des früheren Lebens und ein Zuridtritt vor feinem 
eigenen Willen, wozu man im gewöhnlichen Leben fehr ſchwer, ich will nicht 
fagen, unmöglich gelangen kann.“ S. Basilius Magn. 

„Bir verläugnen uns bamı, wenn wir Das meiden, was Wir 
von jeher waren und nah Dem ftreben, wozu wir jest berufen. werben.“ 
$, Gregorius. 

„Die Selbfibeherrfchung hat zwei Stufen, bie erſte: barin Leidenſchaf— 
ten zu zähmen, daß fie nie zum Ausbrucde kommen; bie zweite: fie zu regie- 
ten, daß fie bie Bernunft nicht hindern, nad ihrem Geſetze und bem göttlichen zum 
handeln. Wer zu jeber Stunde feine Begierde zu mäßigen, feine aufwallenden Em» 
pfindungen zu bemeiftern weiß, baß fie ihn nämlich nie in Dem fiören, was nad) 
feinen Einſichten rechtſchaffen, edel, anftändig und mwohlthätig ift, der hat die Krone 
der Sollenbung bald errungen — ber beberrfcht fich ſelbſt.“ Münd. 

Ad HH. (Pflicht) 1. „Der erfie Schritt Deffen, ber Chriſto nachfolgen will, 
muß, wie Er felbft (Zuf. 9, 23.) ſpricht, Selbfiverläugnung fein, b. h., ent 
ſagen muß er fich feldft, feinen Sinnen, feinen Leidenfchaften, jeinem Willen, feinem 
Urtheile und allen Regungen der Natur. Alle diefe Opfer find Gott wohlgefällig 
und in fi nothwenbig. Wer dba glaubt, er babe bereits ben Himmel mit einem 
Fuße erſchritten und dieſe Hebung fahren läßt, der wird, wenn er glaubt, mit dem 
anderen Fuße maczufgreiten, in Gefahr kommen, in ben Abgrund zu fallen.” 
3. Vincentius de Paul. . 

2. „Alles wahre Fortfhreiten bes Menſchen im Guten befteht barin, 
daß er fih felbft verläugmet; und nur Der, welcher bie Kunſt erlernt bat, 
Äh ſelbſt ſtandhaft zu verläugnen, ift ein freier Dann, ift eins mit ſich und fcheuet 
kein Geſchöpf.“ B. Thomas a Kempis. 

„Unfer Fortgang in ber Tugend ber Selbftbeherrfhung ift das Maß un- 
ſeres Fortganges im geiftlihen Leben. Wir können als gewiß annehmen, baf wir 
um jo volllommener werben, al8 wir mehr Eifer anwenden, uns felbft zu ver- 
läugnen.” S. Hieronym. 

Ad IH. (Eigenfhaften.) a. „Die innerlie Selbftverlängnung muß unfer 
Aeußerliches mit aller möglichen Bolllommenheit orbnen.“ S. Theresia. 

b. „Wenn dir Jemand fagt, er habe vierzig Tage gefaftet, fo fage ihn: ich 
batte einen Feind, mit bem ich mich verjühnt habe; ich hatte bie Gewohnbeit, 
bie Ehre abzufhneiden und bin davon abgegangen; ich hatte den Miß- 
brauh, zu ſchwören mub habe diefe jüundhafte Gewohnheit abgelegt. 
Denn der Kaufmann hat feinen Nuten, wenn er auch 'eine weite Seereije gemacht 
bat, fondern nur, wenn er mit vielem Gewinne heimgefehrt iſt.“ S. Chrysostom. 
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c. „An unferem Leibe haben wir einen ewigen Feind, mit dem mar kei— 
nen Frieben fließen faun.“ S. Chrysostom. 

Ad IV. (Mittel) a. „Wiberfetst ſich bir eine eingewurzelte (böfe) Gewohnheit, 
fo kann fie buch Angewöhnung bes Befjferen Überwunben werben. 
Das Kleifch wird zuriidmurren, doch wirb e8 durch ben Eifer bes Beiftes bezähmt 
werben.” B. Thomas a Kempis. 

R. „Es ift nicht für gering zu achten, fih in kleinen Saden ſelbſt zu 
verläuguen, denn dadurch lernt man fich in Größerem überwinben.“ S. Basllius. 

y. „Unfer Kampf befteht darin, daß wir ung von ben innerliden Stüw 
men frei machen unb- ben wirklichen Berirrungen fammt dem Schwarme ber 
böſen Einflüfterungen gänzlich entfagen.“ 8. Ephrem. 

d. „Es fheint zwar hart und fchwer, was ber Herr befieblt, daß nämlich Der 
fih felbft verlängne, der Ihm nacfolgen will. Aber nicht hart und nicht ſchwer iſt, 
was Der befichkt, ber felbft hilft, Das zu thbun, was Er befiehlt. Denn 
wahr ift das Wort, das Er felbit gelagt: „„Mein Joch ijt füß und meine Bürbe ift 
feicht.“” (Matth. 11, 30.) Was immer in den Geboten bart ift, das macht bie 
Liebe gelind.” S. Augustin. 


Gleichniſſe. 


Ad I. (Begriff) Wie bu wilde Thiere bändigeſt, fo bändige auch beine 
Leidenſchaften. Wie ein kluger Feldherr kämpfe gegen bie feindlichen Geifter; 
wie eim mächtiger Athlete folft bu ringen, damit bu nicht ruhmlo® den Kampf 
verlaffeft; — fiehe, daß du bein Fleiſch bezähmeft, damit bu deinen Geift nicht in 
Gefahr ſtürzeſt; beauffichtige beine Sinne, bamit fie micht gleich Kriegswaffen Roſt 
zum Berberbniß einlaffen. ($. Ephrem.) 

Ad IE. (Pflicht) Sage mir nichts von einem Fürften, ber auf einem prädh- 
tigen Wagen fit, eine vornehme Miene macht und viel Gefolge um ſich bat. Glaube 
ja nicht, daß dieß Jemanden zu einem wahrhaft vornehmen Manne made, vielmehr 
hängt bie wahre Vornehmheit und Größe von ber Beſchaffenheit ber Seele ab, wenn 
nämlich Jemand feine Leidenfchaften beberrfcht, feine ſchlimmen Begierben zügelt, die 
Habſucht befiegt, die Fleifchesluft überwindet, vom Neide fich frei erhält, won ber 
Luft nach eitler Ehre fich nicht fangen läßt, vor Armuth nicht zittert und bebt, wegen 
Veränderung ber Glücksgüter nicht verzweifelt n. dgl. Ein folder Mann kann mit 
Recht ein Herrfcher und Fürft genannt werben; benn bie wahre Herrſchaft beſteht 
ja in Beflegung aller biefer Dinge.” (S. Chrysostom.) 

Ad Il. (Eigeunfhaften) Wie wir bie gehaßten Perſonen nidt einmal 
gerne hören ober willig ſehen fünnen, fo miffen wir die Seele, wenn fie Etwas 
gegen ben Willen Gottes forbert, heftig verabſcheuen. (S. Chrysostom.) 

Der Krieg eines Soldaten ift hırz, ber Krieg eines Chriften bauert bis 
an's Ende bes Lebens. (S. Ephrem.) 

Ad IV. (Mittel) Wer reich werben will, barf feldft die kleinſten Se 
winnfte nicht verachten: wer reich werben will an Tugend, muß bie Heinften Ge- 
legenheiten zur Hebung ber Selbftverläugnung ja nicht unbenitt vorübergehen Taffen. 


Beifpiele, 


Ad I. Um vie von Jeſus Chriftus gebotene Selbftverläugnung 
recht zu üben, müffen wir uns felbft verläugnen, überwinden — in 
Bezsähmung der fünf Sinne, in der ſinnlichen Efluft, im über 
flüffigen Reben, in ber eigenen Liebe und Hochſchätzung, in 
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anderen Anmuthungen und fogar inguten und heiligen Saden. 
Berläugne, überwinde did ſelbſt in Bezähmung deiner fünf 
Sinne! Bediene dich der Sinne nie anders, als zu Dem, was nothwendig, 
anftändig, erlaubt ift! ntziehe deinen Augen, deinen Ohren, deiner Betradjt- 
ungefraft alle ſchmeichelnden, reizenden, gefährlichen Gegenftände, welche bie 
Einbildungékraft einnehmen, die böfen Anmuthungen erregen und das Herz vers 
kehten möchten! Die unbehutfame Freiheit der Sinne führt furzen Weges zur 
Sünde; ja! fie öffnet derfelben gemeiniglidy zuerft den Eingang in das Herz. 
Hätte die erfte Mutter Eva fich felbft überwunden, ihre Sinne inne gehalten, 
den verbotenen Baum nicht angefehen, der Schlange fein Gchör gegeben, bie 
Hand nad der Frucht nicht ausgeftredt, fo würde fie fammt Adam nicht 
ſchändlich gefallen und wir nicht im Elende fein. — Berlüugne, über . 
winde did felbft in der finnlihen Efluft! — Der erfte Schritt zur 
Tugend ift die Ueberwindung ber Einnlichkeit im Eſſen und Trinfen. Sie ift 
die erfte Pehre, welche man ven Neulingen in ber Echule der Heiligkeit vorträgt. 
So lange Jemand ein Sklave feines Bauches ift, fo lange er bald ba, bald 
bort etwas Befferes zu erfchnappen fucht, wird er fich leicht in vielerlet Fehler, 
wie ein Vogel durch vorgeworfene Lodipeife in's Garn ziehen laffen. „Das 
Reich Gottes," fpricht der heilige Apoftel Paulus, „ift nit Ejfen und 
Trinken, fondern Gerechtigkeit, Friede und Freude im heiligen 
Geifte“ (Nöm. 14, 17.) „Die Abtödtung der Eßbegierde,“ fagt 
ber heilige Vinzenz von Paul, „ift bas Alphabet des geiftlihen 
Lebens Wer diefelbe niht bändigen fann, wird die übrigen 
Laſter ſchwer überwinden, gegen die man gleihmwohl beftänpig 
Krieg führen muf, wenn man von ihnen nicht bezwungen wer 
den will.“ — Diefer Heilige nährte fi bloß, weil bie Nothmenbigkeit 
ihn dazu zwang. Er af fehr wenig und immer that er bieß in Gottes Gegen- 
wart und mit großer Gittfamfeit, Nie fland er vom Tiſche auf, bevor er 
einige Werfe der Abtöbtung geübt hatte, Gefchnradiofe oder übel zugerich— 
tete Epeifen hielt er für feine Fieblingsgerichte und beftreute die anderen mit 
einem fehr bitteren Pulver. Man legte ihm einmal Eier vor, vie man für 
weich gekocht Hielt, die aber ungelocht waren. Er aß biefelben, ohne den ge 
ringften Widerwillen zu äußern. — Berläugne, überwinde dich felbft 
im überflüffigen Reden! .. Selten wird es dich gereuet haben, daß bu 
gefchwiegen, oft aber, daß bu geredet haft. „Biel Reden geht nit ohne 
Sünde ab,” heißt es im Buche der Sprüdhmörter (10, 19.). Die Wahr 
beit, bie Ehre des Nächten, die Ehrbarkeit leiden insgemein dadurch. Der 
Geiſt wird zerftreut, dad Gemürh mit unnügen Erzählungen angefüllt, die guten 
Gedanken werden daraus vertrieben, bis man endlich den Gefhmad zur Tugend 
und zu ermftlihen Sachen ganz umd gar verliert. Tauſend Fehlern und Män— 
geln wirft du ausweichen, wenn du das viele Reden vermeidet. — Der Fünig- 
liche Prophet hat diefen Schluß gemaht: „Meine Wege will ih bewah— 
ren, daß ih nicht fündige mit meiner Zunge” (Pf. 38, 2.); als 
wollte er, wie der heilige Hieronymus diefe Worte auslegt, fagen: „Ich weiß 
bie Wege meines Pebens nicht befjer zu bewahren, als wenn ich nichts Unbe— 
fonnenes und Müßiges rede.“ — Eine Berjon, die eben nicht ſonderlich bes 
hutſam in ihren Worten war, verlangte von ihrem Beichtwater die Erlaubniß, 
ein härenes Bußkleid zu tragen, um dadurch ihr Fleiſch abzutödten. Der Geifk 
fihe legte den Finger auf den Mund und fprad zu ihr: „Das befte Bußkleid 
für fie fei, daß fie genau Acht gebe, was bei biefer Thüre aufgeht." — Ber 
Läugne, überwinde dich in ber eigenen fiebeund Hodjhägung!.. 
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Eine gemäßigte Liebe und Hohfhägung genüge ung felbft, welche uns antreibt, 
bie Geſundheit, das Leben zu erhalten, ftandesmäßige Berforgung zu fuchen, bie 
Gefahren des Leibes und ber Seele zu vermeiden, das ewige Heil ſicher zu 
ftellen, zeigt ein edles, chriſtliches Gemüth an und iſt billig verdienftlih und 
heilig. Uber die falfche eigene Liebe und Hochſchätzung, melde überall ihre 
eigene Bequemlichkeit, ihre eigene Ehre, ihren eigenen Nuten fucht, ift eine ſehr 
ſchlaue, liſtige und ſchändliche Neigung, die fih überall einpringt und bie beſten 
Werke, wie eine verborgene Motte die beften Kleider angreift und faft verzehrt. 
Sie nimmt oft die Geftalt der Öottfeligfeit an und verdirbt mit ihrem himm⸗ 
liſchen Gifte alle anderen Tugenden. — Diefe zweilöpfige Schlange kınn nicht 
anders befiegt werben, als dur bie Berläugnung und Ueberwindung feiner 
jelbft, vermöge welder man fid) in Allem abtöbtet und verbemütbiget... „Ich 
bin nit gelommen, Frieden zu bringen,“ fpriht Jeſus Chriftus, 
„fondern das Schwert.” (Matth. 10, 34.) Diefes Schwert ift nad Meinung 
ber Geifteslehrer die Berläugnung feiner felbft, mit welchem Schwerte 
der alte Menſch, d. i., die faft angeborne eigene Liebe und Hochſchätzung, ger 
töbtet werden muß. — Berläugne und überwinde did in anderen 
Anmutbungen!... Gott hat zwar den Menſchen mohleingerichtet erſchaf⸗ 
fen, auf daß er erfenne, was recht und billig if. Nachdem er aber feinem 
Schöpfer untreu geworden, fo haben fid in feinem Herzen alle Neigungen em— 
pört. Diefe Neigungen müſſen nun duch die Vernunft, durch ten Glauben 
und durd die Gnade in rechte Drbnung gebracht werben... . Die jhled- 
ten und niedrigen Neigungen, ald da find: bie Neigungen zu zeitlichen 
Gütern, Ehren, Wollüften, mußt bu, lieber Chrift! zum Himmlifchen, Ewigen, 
Mebernatürlien erheben... Die unmäßigen Neigungen, als: bie zu 
‚große Sorge für Gefunpheit, Leben, Nahrung, guten Namen, die unmäßige 
Liebe gegen Verwandte, Bekannte oder andere Gejhöpfe mußt bu in Schranten 
halten. Sieh! du Liebeft etwa Einen und den Anderen baffeft tu. Dieſer ge- 
fällt dir, der Andere nicht. Diefen lobeſt, Venen verachteft bu u. j. wm. Du 
weißt oft ſelbſt keine andere Urſache anzudeuten, als einen blinden Trieb ber 
Natur, welcher dich Diefem hold und geneigt, Jenem abhold und abgeneigt 
macht. Diefe blinden Neigungen mußt du durch das Licht der gefunden Ber- 
nunft und bes wahren Glaubens auf befferen Weg leiten. Außerdem wirft bu 
niemals das Lafter von der Tugend, das Billige von dem Unbilligen recht un- 
terſcheiden. Seine Neigung verliert ſich ärger und Feine richtet in ber Welt 
mehrere und traurigere Unheile an, als vie blinde, wie e8 leider faft täglich bie 
Erfahrung zeigt. — Berläugne und überwinde bih aud fogar in 
guten und heiligen Sachen! .. Dan kann aud) dem Guten zu viel 
tbun, wenn mau feinem eigenen Sinne folgt. Die mahre Tugend bleibt in 
der Mitte; fie geht weder zu weit auf die rechte, noch zu weit auf bie linke 
Seite. Die Selbftverläugnung ift aber eine innerliche unb eine äußer- 
liche. — „Die innerlide GSelbftverläugnung,“ fagt bie beilige 
Therefia, „muß unfer Aeuferlides mit aller mögliden Boll- 
fommenbeit ordnen." Wenn Jemand den heiligen Philippus Nerius 
fragte, was er thun müffe, fich zı heiligen, legte er gewöhnlich feine Hand auf 
bie Stirne und ſprach: „Gebet mir diefe vier Finger und ich will euch zu 
einem Heiligen maden!” Er erinnerte nämlich, die Heiligkeit beftehe vorzüglich 
in der Entfagung des Willens und des eigenen Urtheils. „Den Geift und das 
Herz muß man abtödten und dann bie Schultern!” fprady er zu Jemand, ber 
eigenwillig war und ſich geigeln wollte. — Diefer Heilige betrachtete feinen 
Leib als feinen größten Feind, behamdelte ihn ſehr ftrenge und trug ein Buß» 
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Heid und einen eifernen mit fpigigen Stacheln bewaffneten Gürtel, Alle Mor- 
gen pflegte er ſich zu geißeln. Ueberdieß fchlief ex auf einem einfachen Stroß- 
fade und ftand immer zur Stunde auf, welde für die Genofjenfchaft feſtgeſetzt 
war, wiewohl feine vielfältigen Geſchäfte und feine beftändige Kränftichkeit ihm 
faum zwei Stunden Ruhe geftatteten. Bedrängte ihn den Tag hindurch ber 
Schlaf, fo verfetste er fich in eine peinlihe Stellung und vertrieb ihn dadurch 
von feinen Augen. Kaum wärmte er fid je einmal im Winter; und er war 
überhaupt fehr jorgfältiz, feine Gelegenheit vorüber gehen zu laſſen, wo er fi 
abtödten konnte. Füglich hätte er mit einem großen Heiligen fprecdhen können: 
„Ich ertödte meinen Leib, auf daß ich meine Geele nicht tödte!“ (Zwickenpflug's 
tathol. Chriftenlehren. XH. Bd. ©. 281—290.) 

Ad Il. (Biliht.) Die großen Strengheiten, denen ſich fo viele 
Heilige mit ftaunenswerther Beharrlickeit und Ausdauer unterzogen haben, hat 
uns zwar Jeſus Chriftus nicht zur Pflicht gemadht; aber zu Allen und 
Jedem bat er gejprohen: „VBerläugne dich ſelbſt!“ d. i., bewahre bie 
Sinne deines -Leibes, richte die Neigungen deines Herzens wohl ein, halte inne 
— unterbrüde die auffteigenven Bewegungen beines Gemüthes — nady Ver 
nunft und Glauben! Darum ift e8 Pflicht für und Alle, die wir ung Chrifti 
Jünger nennen, alle jene Werke der Abtödtung und Entbehrungen, melde wir 
täglich ohne viel Schweiß und Blutvergießen Über uns nehmen können, zu üben, 
d. h., wir müfjen uns 3. Br gewöhnen, die Augen öfters von einem Gegens- 
ftand, der uns recht anzieht, aud wenn er nicht verboten ift, ſchnell abzuwen⸗ 
ven, nad dem Beifpiele des heiligen Franziskus Borgias, ver, als er 
noch H von Kandia war, auf den. Fallen⸗ und Reiherjagden, die er leiden⸗ 
fhaftlich liebte, gerade im dem ihm liebften Augenblide, da die beiden Vögel 
mit einander ftritten, die Augen ſchloß und fo die größte Freude Gott aufs 
epferte, wenn wir nad einer Botſchaft recht neugierig find, abſichtlich gar nicht 
oder erft nad) geraumer Zeit darnach zu fragen, beziehungsmweife, wenn die Bots 
haft im einem Briefe gemeldet wird, venfelben auf eine Zeit lag zurückzu— 
legen; bei Hunger und Durft, wenn wir Speife und Trank fon vor uns 
haben, längere Zeit zuzuwarten, von unjerem Lieblingsgerichte und ganz zu ent- 
halten, ober gerade dann damit aufzuhören,, wenn es und am beiten ſchmeckt, 
wie David gethan, der im heftigften Durfte das labende Duellmaffer, das ihm 
drei feiner Srieger mitten durch das feindliche Lager aus der Eifterne von 
Bethlehem geholt, „für den Herrn ausgoß“ (II. Kön. 23.); ein Stihwort, das 
wir bereit8 auf der Zunge haben, zu unterbrüden, oder zu einem Menfchen, 
der uns weniger behagt, binzutreten und freundlich mit ihm zu reden; eine 
halbe Stunde auf dem bloßen Boden knieend zu beten u. dgl. Wer fich nicht 
einmal zu foldhen täglichen Opfern für Gott, bei Denen, wie gefagt, fein 
Zropfen Bluts vergoffen, nicht einmal die Haut verlegt wird, bequemen mag, 
der hängt nur an fi ſelbſt und ift, um von einer chriftlihen Tugend und 
Bolltommenheit gar nit zu reden, ein willenlofer Sklave und elender Spiel 
ball feiner fündhaften Begierden und Leidenſchaften. Müſſen wir ferner auch 
nicht Verfolgung und Leiden eigens wünſchen und auffuchen, fo müffen wir 
doch wenigftens jene Berfolgungen und Leiden mit Geduld und Gottergebenheit 
ertragen, bie uns von felbft begegnen und von Gott felbft auferlegt oder zuges 
laſſen find. Sträuben wir und auch hiegegen, fo zeigen wir, daß unfere Liebe 
zu Gott ein bloßer Schein und umfer Chriftenthum ein leerer Schall ift, 
(Dr. Schuſter's katechet. Handbuch. IV. Bd. ©. 53.) 

1. Die Berläugnung oder Ueberwindung feiner felbft iſt eine zur 
Bermeidung des Böfen erforberlihe Tugend! — Wir haben von 
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unſerem Staumvater Adam nebſt der Erbſünde nichts Anderes zu einem trau⸗ 
rigen Erbtheile belommen, als eine heftige, angeborne Neigung zum Böſen. 
Wir bringen die Anmuthungen zur Hoffart, zum Ehrgeize, zum Zorne, zur 
Wolluſt u. ſ. w. mit und auf die Welt; und unfehlbar werden uns dieſe Lei— 
denſchaften in die ſchwerſten Pafter ziehen, wenn wir uns nicht. felbft verläugnen 
und überwinden. . Zu ftarf find die Anreizungen, zu häufig bie Gefahren, als 
daß wir ums ohne ftete VBerläugnung und Ueberwindung unferer felbit burdy= 
jchlagen könnten. „Wir wijfen,“ jpricht ter heilige Apoſtel Paulus, da er 
gleihjam die Wefenheit des Chriftenthums beihreibt, „dag unfer alter 
Menfh* (d. i., die böjen Neigungen) „mit Chriftus zugleid gefreus. 
ziget worden ift, damit der Sündenleib,“ das ſündhafte Fleiſch, 
„zerftört werde und wir feine Sklaven der Sünde mehr feien.“ 
(Röm, 6, 6.) Sehet, wie nothwendig ift es, daß man ſich abtöbte, ſich vers 
läugne, fi überwinde und ſich gleichfam kreuzige nad) der Lehre des Apoflels, 
daß man ſich vor der Sünde bewahre! . . Welhe Gewalt muß ojt mandher 
Weltdiener ſich jelbft anthun, ein zeitlihe® Urtheil, einen zeitlihen Schaden, 
einen zeitlihen Spott von ſich abzulehnen! Soll denn ein Rechtgläubiger, ein 
Diener Chrifti, fi nicht au überwinden, das größte Uebel, die Sünde, von 
fi) abzuwenden? — Der heilige Yohannes Climakus erzählt, daß die Ein— 
fiedler,. welche bereitS den Gipfel der Vollkommenheit erftiegen hatten, bie 
Selbftverläugnung keineswegs fahren Tiefen, bamit nicht etwa die bereits er- 
langten Tugenden von ihnen wichen. Sie verglichen fich felbft mit einem Erd⸗ 
reihe, das, wie fett und fruchtbar es immerhin fein mag, dennoch, fobalo 
man aufhört, daſſelbe forgfältig anzubauen, nur Difteln, Dornen und anderes 
Unkraut hervorbringt. 

2. Die Berläugnung oder Ueberwindung feiner felbit ift eine zu allem 
Guten erfprießlide Tugend! — Die Berläugnung und. Ueberwindung 
feiner . felbft ift jener harte Kampf, von welchem ter Mpoftel fpriht: „Die 
Triebe des Fleifches gehen wider den Geift und die des Geiftes 
wider Das Fleiſch.“ (Galat. 5, 17.) Es ift in Wahrheit feine geringe 
Sache, wider ſich ſelbſt kämpfen, nämlich wider einen einheimischen Feind, nicht 
weil er ſtark oder graufam, ſondern weil er unabſonderlich und ſchmeichelnd ift. 
Die verderbte Natur entjett fih und will bei diefem geijtfihen Kampfe Feinen 
rechten Ernſt brauchen. Und doch iſt's gewiß, daß in dem Guten, in ber 
Tugend und Bolltommenheit ſchlechter Fortgang zu hoffen fei, wenn man nicht 
ſich felöft verläugnet oder überwindet. Wenn ver heilige Franzisfus von 
Borgia Jemand ald heilig loben hörte, fo pflegte er zu fagen: „Heilig wirb 
er allerdings fein, wenn er fortwährent fich felbft verläugnet.* . . Er ſelbſt 
beiligte ſich durch beftändige Selbjtverläugnung und betrachtete als verloren und 
übel verwendet den Tag, wo er nicht einige Akte diefer Tugend entweder am 
Leibe oder im Geiſte vollbradt hatte. — Ein junger Einſiedler fragte 
einen Altvater: „Warum werden wohl aus jo Bielen, die nad der hriftlichen 
Bolllommenheit ftreben, fo Wenige volllommen? — „Mein Sohn!“ antwortete 
der Greis, „mer vollfonmen werben will, der muß feinen Neigungen endlich 
abfterben; es gibt aber nur fehr Wenige, die dieſes große Opfer bringen. * 
(Zwidenpflug’s kat hol. Chriftenlehren. XII. Bd. ©. 279.) 

Ad 11. (Eigenſchaften.) Ein Beifpiel gründliher Selbſtbeherrſch— 
ung, wenn aud in fchaudererregendfter Weife ausgeführt, ift Nachftehenves. Im 
dem verhängnißvollen Jahre 1453, als die Strafgerichte Gottes Über Konſtan⸗ 
tinopel ausbrachen und diefer herrliche Sit des orientaliſchen Kaiſerthums von 
Mohameds Waffen erobert wurde, fiel ben Plünberern eine Yungfrau von 
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außerorbentliher Schönheit, Namens Irene, in’s Auge, bie fie dem Groß» 
herrn zuführten. Diefer hatte kaum feine Siege vollendet, ald er fen, von 
der Schönheit jener Öriehin gefangen, fih in feine neuen Paläſte zurüdzog 
und alle Neichsgefchäfte feinen Großen überließ. - Drei Jahre waren bereits 
vergangen, welche ber Tyrann in Ueppigkeit und Müffiggang verlebte; jchen 
murrten die Janitſcharen laut über die Weichlichkeit ihres Gebieters, ſchon 
hatte ein Aufftand ſich vorbereitet, als endlich Muſtapha, ver Befir, e8 un- 
ternahm, ibm die Gefahr zu filtern, an die Großthaten feiner Vorfahren und 
an ven ſchändlichen Verluſt feines Ruhmes ihm zu erinnern. Der Tyranıı er 
widerte: „Du haft zwar fehr unehrerbietig mit mir geredet und nur beine 
mir befannte Treue rettet dir das Peben: inzwiſchen werde ich dir und Allen 
zeigen, ob ich im Stande fei, mich felber zu beherrſchen.“ — Er lieh alle feine 
Großen und Neichsverwefer zu einem Gaftmale berufen und als fie verfammelt 
waren, trat er in ben Saal und ihm zur Seite die Griehin Irene, fo gläns 
zend gelleidet, daß fie in ihrem Schmude wie eine Sonne leuchtete, Er fahte 
ihre Rechte mit feiner linken Hand, fah, mitten im Saale ſtehend, mit rollen 
ben Augen umher und ſprach: „Ihr befhultigt mich, daß tie Leidenſchaft 
mid gefangen halte; betrachtet diefe herrlihe Schönheit und tadelt mid ncd) 
ferner.“ Da ftanden die Geladenen wie an den Boden gezaubert und fingen 
an, in Pobeserhebungen ſich mechjelfeitig zu übertreffen. „Stille,“ rief ber 
Barbar; „ich will euch zeigen, daß Nichts auf Erden mich einnehmen und be» 
berrihen, daß Nichts als der Tod die Glorie der Ottomanen in mir aud 
löiden fann!“ Und faum hatte er diefe Worte ausgefprocdhen, fo faßte er bie 
Unglüdjelige jchon bei dem blonden Haupthaare, mit der Rechten zog er fein 
Schwert, ſchwang es mit Macht, — und bfutend lag ihr Haupt am Boden. 
Sprachlos und bleich ftanden vie Satrapen rings umher, ter Tyrann 
hatte aber fein Anfehen mehr als je befeftigt und zog bald wieder hinaus zu 
neuen Kriegen. (Dr. Mettenleiter's Erzählungen. XIII. Bord. ©. 171.) 

Ad IV. (Mittel) Um fih zur Tugend der Selbſtbeherrſchung empor- 
zuſchwingen, ift es nöthig, daß man fih au mandmal in erlaubten 
Dingen Abbruch thue, damit man fih von unerlaubten um fo leichter 
enthalte. Abt Hellenus kam an einem alten hohlen Baume vorbei, in bem 
fi) Bienen angebaut hatten. Der Honig verbreitete lieblihen Wohlgeruch um 
ber und den guten Abt wandelte große Luft an, ben Honig zu verfoften, — 
Shen machte er Anftalt, einige Honigtafeln auszubredhen, als er plötzlich inne 
hielt und rief: „Weiche von mir, Begierlichkeit!" — „Über, lieber Vater!“ 
ſprach der Yüngliug, der ihn begleitete, „follte es denn etwas Unrechtes fein, 
Honig zu eſſen?“ — „Nein,“ ſprach der Abt, „es ift nichts Unrechtes; allein 
ed wäre dod Sünde und Schande, wenn ein Mann, anftatt über feine De 
gierden zu herrſchen, ſich von ihnen beherrfchen Tiefe." — Es ift weiſe, fid 
ein erlanbtes Vergnügen zu verfagen, um bie Puft nad) unerlaubten Bergnüg- 
ungen deſto leichter überwinden zu können. (Mehler's katechetiſches Handbuch. 
Il. ©. ©. 448.) 


Predigtentwürfe, 


(Siehe bei den Art. Abbruch, Abtödtung, Faften, Leidenfchaften.) 

Ad I. (Begriff.) [Siehe beim Art. Abtödtung ad I.) 

Ad II. (Pflicht) Ueber Matth. 10, 39. — Nichts ehrt fo fehr 
den Ehrijten und verleiht ihm fo hohe Würde, als die Hebung der 
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Selbftverläugnung und wenn auch der Sieg über leibliche Feinde 
hoch gepriefen wird, fo fteht er doch weit Hinter bem Siege Über 
fich felbft. | 

a. Den Sieger in blutigen Schlachten ftaunt zwar bie Welt 
an; allein fie blickt auch mit Furcht und Schreden auf ihn hin und 
zittert vor den Schritten feines Grimmes. — Der Auserleſene hin: 
gegen, der fich felbft befämpft und befiegt, genieft bie 
Freundſchaft evelmüthiger Seelen und jeder Menſch nahet jich 

ihm mit Herzliher Achtüng und Liebe, 

b. Dem Sieger in blutigen Schlahten eilet gewöhnlich fein 
Volk frohlodend entgegen und empfängt ihn mit Qubelgefang und 
lautem Triumphe. Allein in das Subefgefchrei feufzen und weinen 

Tauſende, die durch ihn im Elende ſchmachten. — Der Erle hin« 
gegen, der fich ſelbſt befiegt, hat ven Beifall feines Her- 
zens und füßen Frieden mit ven Menfchen, feinen Brüdern. 

c. Die Namen der Sieger in blutigen Schlachten werten in 
Erz und Marmor gegraben und in föftlichen Denkmälern verewiget. 
Allein der Zahn ber Zeit zermalmet diefe Denkmäler allınälig, oder 
die Nachwelt zertrümmert fi. — Die Namen ter Selbftüber- 
winder hingegen find aufgezeichnet im Buche des Lebens, 
fie ftehen angefchrieben im Himmel. 

d. Die Häupter ber Sieger in blutigen Schlachten empfangen nicht 
felten zum Lohne ihrer Thaten Fürften-Kronen von ſchimmern— 
den Golde und köſtlichen Edelſteinen. Allein diefe Kronen werben 
ihnen nach wenigen Jahren vielleicht von einem Mächtigeren zuver- 
fäffig aber vom Tode wieder entriffen. — Dem Gefchlechte der Aus- 
erwählten hingegen, bie aus dem ſchönen Kampfe ver Tugend mit 
dem Yafter, diefem Feinde unferer Seele, fiegreich hervorgehen, tragen 
bie heiligen Engel eine unverwelfliche Krone entgegen, bie ewig 
ift, wie Gott und wie die Freude des Himmels. 

Darum tradhten wir vor Allem dahin, die in uns fich regenden fünd- 
lihen Neigungen und Begierben zu beftegen. Als Selbftüberwinder find 
wir dann vor dem Nichterftuhle ächter Weisheit größer und ehrmwürbiger, 
als mancher mit Lorbeeren gefrönte Held. Denn man fann Völker be 
fiegen und babei doch ein feiger und niedriger Sklave feiner Leidenjchaft 
fein. Wer fich aber felbft überwindet, ift der achtungswürdigſte Sieger 
und allein ein wahrer Held in ven Augen Gottes und aller Bernünftigen. 
(Nah Gehrig's Gold- und Silberkörner. ©. 252.) 

Ad I. u. IV. (Siehe bei ven Art. Abbruch umd Abtödtung.) 
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Miscellen. 


Ad I. Die Hriftlihe Seldftverläugnung befteht überhaupt im 
Aufgeben feines geſchöpflichen und in ber Annahme des göttlihen 
Willens zur Rihtfhnur feines Thuns und Laſſens; bezüglich der 
verberbten Mienfchennatur aber befteht dieſelbe in der entſchloſſenen freimil- 
ligen und ftanphaften Berzihhtleiftung auf jeden Beſitz und Ge 
nuß, der der Tugend und Seligkeit binderlic oder “gefährlich werben Fönnte. 
Chriſtus felbft ift das Urbild der Selbftwerläugnung, da Er als ber ewige 
Cohn Gottes es nicht verſchmäht hat, Menſch zu werden und unſere Geſtalt 
anzunehmen ; ba Er nach einer vierzigtägigen Yaften den Antrag bes Verſuchers, 
Steine in Brod zu verwandelt; um feinen Hunger zu ftillen, mit Abſcheu fo 
fert von ſich wies; feiner Schöpfermadt ungeachtet, wodurch Er die Hodyzeits- 
gäfte zu Kana mit Wein verfahb und das hungernde Bolf in der Wüfte zur 
Sättigung fpeiste, felbft doch nur von milden Gaben ber Menfchen leben 
wollte u. dgl. 

Sich felbft verläugnen heißt nicht feinen Willen, 
Nein! Gottes heil’gen Willen ftets erfüllen, 


Ad II. Die Selbftverläugnung, bie ber Herr von feinen Jüngern 
fordert (Matth. 11.), ift ver Inbegriff feines ganzen evangeliſchen 
Geſetzes, die Wurzel aller Tugenden und die Summe der Bollfommen- 
heit, Sie allein bildet ung dem Sohne Gottes ähnlih und fie aud) ift ber 
einzige Weg zur volltlommenen Bereinigung mit Ihm. Denn das 
Herz eines Menſchen, der ſich wahrhaft ſelbſt verläugnet bat, ift gleich einer 
reinen, unbefchriebenen Tafel, worauf Gott feinen Willen, feine Gnade und alle 
Tugenden ſchreiben kann. (Silbert's Converfations-Lerilon des geiftlichen Lebens. 
IL. Thl. ©. 213.) 

Mer ſich felbft niht überwunden, 
Hat die Kraft nod nicht empfunden, 
Die den Kämpfer, wenn er ringt, 
Auf: den Thron der Tugend ſchwingt. 
| Hörmann’8 Denkreime, I. ©. 117.) 
"Die Kunft ift freilich ſchwer, 
Sic felber zu befiegen; | 
Allein: in biefer. Kunft 
Liegt göttlihes Vergnügen. 
(Gehrig's Goldkoͤrner. ©. 251.) 
Ad III. „Wer mir nachfolgen will,“ ſprach einft ver Herr, 
Berläugne jelber ſich⸗ und alle Tage 
Sein Kreuz auf ſich hinnehmend, folge er; 
Denn jeder Tag hat ſeine Laſt und plage. (Hörmann.) 

Ad IV. Entfage öfters bir, bi zu beſiegen, 

Aus Lieb’ zu Gott aud ein erlaubt’ Vergnügen. 

Dieß Opfer macht dein Schöpfer Freud’, 
Und ſchwãchet bie Begierlichteit. 

Dieß wird beim Rei Ar unerlaubten Dingen 

Bon Oben Stärke, Muth und Sieg bir bringen. 
Ninmermehr befiegft du dich durch dich; 
Bete ſtets — dann flegft du ficherlid). 

: (Höemann’s. Denkreime. IL Boch. ©, 116 u. 117.) 


Krönes, homilet. Real⸗Lerieon. U. 6 
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Stoff zum Nachleſen: 


‚Prediger und Katechet, I. Ihrg. 2. Bd. E 2: — V. Ihrg. 1. *v S. 513. 
„Der größte Dann,” 
Silbert’ 8 Converfations- »Peril. des geiftt —8 I. Bo. ©. 2 ı u. 218. 
Pau 8 gebrängte Be * — — — Onmaieud. 
1860. ©: 117.:8.°39. .. . LET EEE 
——— Kirchenlerikon. X. —* S. 40. 
ee theofog —— Monatſchrift. Prag 1828, 1x. 2. &. 135. 


Selbiterhaltung. 
wc, die Art. Geſundheit, Leib, Leben, Gehe 


Selbſtgefälligkeit. 
(Siehe die Art. Ahnenſtolz und ER, 


- Selbftgericht, | 
(Siehe Art. — Be > 


.”Seibithilfe. 


(Siehe Art. Duell [Bweitampf]) 


Selbſtkenntnuiß. 
(Bgl. die Art. Gewiſſenserforſchung, Menſch, Chriſt.) 


I. Erklärung. Diechriſtliche Selbſtkenntniß begreift in ſich die 
allgemeine Erkenntniß ſeiner ſelbſt als Menſch und als Chriſt und 
die beſondere Erkenutniß feiner (individuellen) Güte und Man— 
gelhaftigkeit: die wahre und gründliche, vollſtändige und unparteliſche 
Erfenntniß feiner befonderen angebornen over angeeigneten Vorzüge und 
Mängel hinſichtlich des Geiſtes und Leibes, Glückes und Standes, feiner 
guten und fehlerhaften Anlagen und Fähigfeiten, Neigungen und Gewohn⸗ 
heiten, feiner Tugenden und Sünden; ganz beſonders aber in ſeiner 
Hauptneigung oder Grundgeſinnung. 

II. Nothwendigkeit und Nützlichkeit. Die Selbſttenniniß iſt 
a. nothwendig; denn nicht nur, daß ſie in den heiligen Schriften 
des neuen Teſtaments im Gegenſatze der natürlichen und phariſãiſchen 
Selbſttäuſchung als eine unerläßliche Grundbedingung der wahren 
Gottesverehrung, Selbft und Nächftenliebe vargeftelit und gefordert 
wird; — fo ift ohne Selbftfenntniß überhaupt. feine Bekehrung, 
ı Qebensbefferung und chriftfiche Volllommenheit möglich; 
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b. nützlich; denn fie lehrt uns, unfer Gemüth und Leben gehörig zu 
ordnen, unfere Fehler zu 'erfennen und zu verbeifern, Hilft uns, 
unfere Fortfchritte in der Tugend und den Eifer im Guten Fräftig 
zu befördern und unſere ſittliche Beftimmung zu erreichen. 

IH. Die Mittel zur Selbftfenntniß find vornehmlich: 

1. da8 demüthige und beharrlide Gebet um Erleuchtung von Oben; 

2. beftändige Selbſtbeobachtung durch öftere, nady Ablauf beftimnt- 
ter fürzerer und längerer Zeitabfchnitte vor Gott unternommene 
Selbft- und Gewiffensprüfung; 

3. die Ausfage ber Freunde und Feinde, wie. auch das Studium 


bes menſchlichen Herzens nah Erfahrung ber heiligen und 
—— 
Sarifeſtellen. 

Ad I. Er tlärung.) „Betrachte deine Wege und bebenfe, was bu gethan 
haſt.“ Jerem. 2, 23. 

„Ih bin ein Mann, ber feine Armuth gefeben bat,” Rlagelied. 3, 1. 

„Ih will betrachten und ſehen, was mir geſagt wird und was ich Dem 
antworten fol, der mich zurückweiſet.“ Habak. 2, 3. 

Ad II. Mothwendigkeit nnd Nützlichkeit) a. „Der Menfch prüfe 
ſich ſelbſt, dann effe er von dieſem Brode und trinfe aus dieſem Kelche.“ I. Kor. 
11, 38. Ggl. Jerem. 3, 13.) 

b. „Die Weisheit bes Klugen ijt- bie Erteautaiß ſeines Wegen“ 
Sprüchw. 14, 8. 

„Wenn wir uns felbfl richteten, — wir nicht BERN werben.“ 
I. Kor. 11, 31. (Bol. Sir. 18, 19.) Ä 

Ad I. (Mittel.) 1. „Brüfe mid, sit und erfenne meim Herz; 
erforfche mich und erfeune meine Wege, ſiehe, ob ich anf böfem Wege bin und leite 
mic) m ewigem Wege!" Pf 138, 23. 24. 

2. „Ein Jeder prüfe fein eigenes Thun, und jo wird er bei ſich ſelbſt 
nur Ruhm haben und nicht bei einem Anderen, denn ein Seber wird — eigene 
Laſt tragen.” Gal. 6, 4. 5. 

3. „Der Weg des Thoren ift der rechte in feinen Kıyen, wer — weiſe 
if, hört anf Rath.” Spr. 12, 15. j 


Bäterſtellen. 


Ad I. (Erklärung) „Die Vorſchrift: Erkenne dich ſelbſt, — muß nicht 
bloß von Ertenntniß unferer Niedrigleit und Armfeligkeit verftanden 
werben, ſondern auch von Erfenntniß der Vortrefflichkeit und Würbe 
unjferer Seelen, bie ber Bereinigung mit ber Gottheit fühig find.” S. Francis- 
tus Sales. 

„Drei Dinge follft bu wohl merlen: was bu gewefen bift, was bu 
gegenwärtig bift und mas du fein wirft. Wer biefe drei Dinge nicht erfaßt unb bes 
dacht hat, ber lan auch nichts Grünbliches von fich felbft jagen; der barf nicht be» 
haupten, daß er N kenne, ber.weiß nicht — auf die Frage, wer er ſei?“ 
8. Bernardus. — 

6* 
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Ad I. Mothwendigkeit und Nätzlichkeit.) a. „Ich weiß, daß Nie— 
mand ohne Selbſtkenntniß ſelig werben.faun; denn ſie iſt die Mutter 
der Demuth und der Furcht des Herrn, welche nicht nur der Anfang aller Weisheit, 
ſondern auch ber Grundſtein unſeres Heiles iſt.“ 8. Bernardus. 

„Umfonft erhebt man das Auge, um Gott zu ſehen, wenn man 
fich nicht ſelbſt betragtet. Früher mußt du deinen eigenen Geiſt erkennen, 
ebebem du dem höchſten Geift erlennen kaunſt. . . Deine Seele ift ber Spiegel, durch 
welden du Gott fehen kann.“ 8. Gregorius. 

b. „Huf dich felbft richte deine Augen und püte dich, Über bie Thaten 
Anderer zu uriheilen! Im Beurtheilen Anderer müht fih der Menſch umfonft, öfters 
irrt er und leicht ſündigt er; wenn ‘er ſich aber ſelbſt feißig nr und beur⸗ 
theilt, fo ift Die Arbeit immer von Nutzen.“ 8. Bernard. 

„Wer. anf Weisheit Anſpruch macht, muß wilfen, wer er felber 
fei; muß wiffen, was in ihm, was unter und außer ihm worgeht; muß wiffen, was 
für und was gegen ihn ſei. Dieje Betrachtung bringt ihn vierfachen Bortheil: 
Selbftlenntni, Liebe des Nächten, Beradhtung der Welt und Liebe gegen Gott.“ 
S. Chrysostom. 

Ad II. (Mittel) 1. „Die Selbſtkenntniß iſt eine beſondere Gabe Gottes; 
wer fie wünſcht, muß barum bitten.“ S. Franciscus Xaver. 

2. „Steige, o Menfh! im Geifte felbft aufden Richterſtuhl, ftelle 
dich jelbft als Angellagten wor dich hin und balte fo ſtreuges Gericht über dich, da⸗ 
mit des Herrn Gericht gnädiger und milder ſei.“ 8. Augustin. 


Gleichniſſe. 

„Ad J. EErklärung,) Selbſtkenntnifj iſt der Spiegel, in dem ſich beine Seele 
ſelbſt ſteht; fie iſt die Leuchte deines Geiſtes in ben Finſterniſſen des Lebens, „Dar- 

um muß fie auch bein Hanptgefchäft fein und bleiben. (Müuch.) 

Ad II. Mothwendigkeit und Nützlichkeit) Magſt bu bie Höhe: des Him- 
mels, bie Breite ber Erde, die Tiefen des Meeres durchſchauen, wenn du bir felber 
fremd bift, fo gleihet bu einem Menfhen, der ein Haus ohne Grund- 
fefte baut. Alles, was bu außer bir baueft, ift ein Gebäube aus Staub, den 
Winden ausgefekt. (S. Bernard.) 

Sp wie ein Hausnater fehr zu tabein wäre, wenn er fi ı um Alles, was in 
anderen Häuſern vorgeht, belümmern würde, ohne nachzuſehen, wie es im eigeuen 
Hauſe ſteht: ebeuſo tadelhaft iſt Der, — ſich um das Thun und Laſſen feines 
Nächſten befümmert und Das nicht keunt und nicht beachtet, was fein eigenes Herz 
angeht. 

Ad A. (Mittel) Jedem hat ber Schöpfer. ein Buch mitgegeben, unb biefes 
ift das Gewiffen. Die anderen Bücher find wmeiftens nur dazu ba, um jenes 
Buch zu berichtigen, zu erllären und zw werbeffern. In biefem Buche fol fleißig ger 
blättert und gelefen werben, beun von feiner ganzen Bibliothek nimmt ber. Menſch 
nur dieſes Buch mit in die Ewigkeit. (S. Bernard.) 


Beiſpiele. 


Ad I. (Erflärung.) Keine Wiſſenſchaft iſt mit RER viel Shwierisfit 
verbunden, als vie Selbſtkenntniß, und es ift Feine Uebertreibung, wenn 
man fagt, daß bie wenigften Menſchen fich ſelbſt fennen. Gemöhn- 
lich gibt fih der Menfh für mehr aus und Hält fih für beffer, als er ift. 
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Wie Viele ftechen tiefeft im Schlamme des Laſters und dennoch erkennen fie ſich nicht 
ald Sünder. Sie halten die ſchwerſten Vergehen nur für Kleinigkeiten. Manche 
Ihmelgen Tag und Nadıt. und finden ſich bei allen Luftbarkeiten und Bergnüg- 
ungen ein; fie fühlen fi) aber nicht im Minveften beunruhigt, im Gegentheile, 
fie glauben, ganz recht zu thun; denn fie wären ja noch jung und ba müßte 
man eine Freude haben. Gin Anderer jagt bei einer jeden Gelegenheit bie 
gräulichiten Lügen. Aber was thut es, ex. hilft fi ja dadurch aus Berlegen- 
beiten. Hier ift Einer, der ohne Bedenken Meineide ablegt und darüber 
zur Rebe geftellt, ganz gleihgiltig antwortet: Warum foll es fo weit gefehlt 
fein; dem Anderen bat es nicht gejchabet, mie aber genügt. Nicht Wenige 
halten fich für fronmm, die in der Wirklichfeit nur Heuchler find, Weil fie 
das Gebet nicht ganz bei Seite fegen, dem Gottesvienfte beimohnen, bie und 
ba ein Almofen und einige andere an und für ſich Löblihe Handlungen ver- 
rihten, fo glauben fie, vollfommen zu fein; nber daß ihr Herz voll Unlauter- 
kit ift, daß ihr Mund bei jeder Gelegenheit von Gottesläfterungen überflieft, 
daß ihr Herz nur an ber Welt hängt, — an Diefes und viel Anderes venfen 
fie nicht. O wie oft täufht man fic bezüglich feiner Zugenven! Denn wie. 
eit find fie nur Außere Werke, venen Feine. gute Meinung zu Grunde liegt; 
wie. oft find unfere Tugenden bloße gebanfenlofe Gewohnheiten oder Löbliche 
Eigenfhaften des Temperaments! Es gibt Mande, die faft nie in Zorn ge 
rathen, die Alles mit der größten Sanftmuth ertragen und ſich nie für beleis 
diget fühlen. Sie fegen. vielleicht darein ein großes Verdienſt und glauben ſchon, 
unter Jene zu gehören, von welchen ber Heiland jagt: Selig find bie Fried— 
fertigen; denn fie werben Kinder Gottes genannt. Aber ihre Sanftmuth ift 
nicht jo faft eine Tugend, als vielmehr eine natürliche Anlage. So kennt ſich 
ber Menſch faft nie; er täufcht fi immer über feinen Seelenzuſtand. 

Vollten doch alle Chriften ten heiligen Apoftel Paulus nahahmen, 
ber und .ein fchönes Beiſpiel der Sanftmuth gibt, wenn er fagt: „Wir wiſſen, 
ba das Geſetz geiftig. ift: ich aber bin fleifchlih, verkauft unter bie Günbe, 
Denn was ich ausübe, ift nicht mein Erfennen: denn ich thue nicht das Gute, 
das ich will, ſondern ich thue das Böſe, das ich haſſe. (Röm. 7, 14. 15 ff.) 

Ad H. (Nothwendigkeit und Nützlichkeit.) a. Daß ſich jo Wenige 
jelöft lennen, ift gerade die vorzüglichfte Duelle ihres Verderbens. Denn wer 
fih nicht fennt, der tappt umher, wie ein Blinter und ſtets in Gefahr, anzu- 
ſtoßen oder im einen Abgrund zu fallen; er ift ein Spielball feiner Leidenfchaf- 
ten. Man gewahrt oft alte Leute, die felbft im vorgerüdten Alter nody bie 
Fehler ihrer Jugend an fi) haben. Dieß kömmt hauptfächlic daher, weil fie 
nie über ſich felbft nachgedacht haben. D wenn man ten Faden ber menjch- 
lien Thorheiten verfolgen und im ftürmifchen Leben eines Böſewichts von Lafter 
zu Lafter emiporfteigen wollte, fo würde man gar oft finden, daß Mangel an 
Achtſamleit auf ſich felbft der erfte Ring in jener Kette ift, in welcher fpäter 
eine ganze Reihe verbrecheriſcher Handlungen ſich aneinander ſchließen. Weil 
man ſich nicht gefannt Hat, deßwegen hat man zu viel auf feine Kräfte ver— 
traut, ſich freventlich der Gefahr ausgeſetzt und ift im derſelben unterlegen. 
Diefer Fall hat die Schranfen der Tugend durchbrochen, allmälig ift man mit 
dem Laſter vertraut geworben und zuletzt hat dieſes Feine andere Grenze mehr 
gehabt, als tie, welche dem Leben geſetzt ift. — Lerne fih doch ein Jeder felbft 
lennen; gewöhne er ſich zum Nachdenken. Diefes ift ein koſtbares Schutzmittel 
9* Leidenſchaft. Man ſoll ſich dieſe Tugend ſchon frühzeitig angewöhnen. 

e vielen Fehlern würde man dadurch glücklich entgehen! Wie oft würde 
man ſich eine Reue erſparen! Wie viele unpaſſende und beleidigende Reden 
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würden unterbleiben! Heut zu Tage aber macht man ſich ein Vergnügen bar- 
aus und rechnet es ſich zum Vorzuge an, frivol und unbedachtſam zu reden. — 

„Wie kann ich nach dem Beiſpiele der Heiligen Gott gefallen,“ fragte die 
heilige Margaretha. Und man antwortete ihr: „Liebe Gott, erkenne dich 
felbft und beurtheile Niemanden.“ (Lauſch's Hanbbiblioth. f. Pred. IN. Bb. ©. 81.) 

b. Wie erfprieflich ift nicht die Selbftlenntnig! „Mir ift,“ fagte ber 
heilige Franz Borgias, „die fchlechtefte Herberge nicht Läftig, weil ich zwei 
Boten, nämlich die Selbſtkenntniß und die Betrachtung der Hölle vorausfende. * 

„Wer ſich feldft lennt,“ gefteht ſelbſt der heidniſche Philofoph Cicero, 
„wird zuerft fühlen, daß er etwas Göttliches im ſich hat und wird ven in ihm 
wohnenden Geift mie ein gemweihtes Götterbild anfehen; er wird ſtets etwas 
eines fo hohen ‚Gefchenkes der Götter Würbiges thun umb benfen, und wenn 
er ſich ſelbſt durchſchaut und vollfommen geprüft hat, wird er einfehen, wie 
ſehr von der Natur ausgeftattet er im das Leben gekommen ift umb welde An- 
lagen er hat, um die Weisheit zu erftreben und zu erreihen. Und wenn er 
den Himmel, die Erbe, die Meere und den Inbegriff aller Dinge durchſchaut 
und erjehen bat, woher Alles entftanden ift, worauf es fich bezieht, wann und 
wie es umtergehen wird, was in ibm ſterblich und hinfällig, was göttlich und 
ewig ift, wenn er ven Lenker und Regierer felbft beinahe mit Händen gegriffen 
und wenn er erfannt bat, daß er nicht von den Mauern eines einzigen Drtes 
umſchloſſen, ſondern Bürger der ganzen Welt, gleich einer einzigen Stadt iſt, 
— unſterbliche Götter! wie ſehr muß er Das, was gewöhnlich das Wichtigſte 
genannt wird, zur — und für Nichts halten!“ . (Freiburger 
Kirchenlexik. X. Bd. ©. 34.) 

—Ad Il. (Mittel.) Der heilige Auguftinus flehte ohne Unterlaß: 
„Gib, o Gott, daß ih Di und daß ich mich erfennel" — 

* Der heilige Franz Seraph befchäftigte fi Tag und Naht mit ven 
beiven Fragen: Wer bift Du, o Gott! und wer kin ih? — Der: heilige 
Ignatius, der fih der Selbſtklenntniß fehr befleißigte, gibt unter anderen 
auc folgende Regel zu dieſem Gefchäfte an: „Vergleiche di immer mit Beljeren, 
als du biſt.“ — Der gelehrte Lavater gab in einem Briefe ver Baronin 
von Fried den Rath, fie möchte ſich ein Büchlein mit einer Menge einzelner 
Fachwerke anlegen, in demſelben die Namen der einzelnen Tugenden und Laſter 
verzeichnen und ſo oft ſie etwas Gutes oder Böſes thue, in dem betreffenden 
Fache es mit einem Striche bemerken und ſie würde finden, daß es nicht zu 
ſchwer fer, zur Selbſtkenntniß zu gelangen, wenn man es nur ernftlih wolle. 
„Berfuhen Sie es,“ fehrieb er, „und Sie werben bald wiſſen, wer Sie find 
und was Sie. meinen.” (Prediger und Katechet. V. Jahrg. 2. Br. ©. 651.) 


Predigtentwürfe. 


Ad I. (Erflärung.) Ueber Jerem. 2, 23. — Schon die heid- 
nifhen Philofophen des Alterthums hielten die Selbftlenntniß für fo 
wichtig, daß fie die ganze Sittenlehre darauf zurüdführten. „Lerne Dich 
ſelbſt kennen!“ war ihr oberftes Sittengefek:; Auch das Chriftenthum 
erfennt die Wichtigfeit diefes Grundſatzes und‘ verlangt von feinen Ans 
hängen, daß fie fich felbft kennen lernen. — Diefe Pflicht der Selbſt— 
fenntnig umfaßt hauptfächlich die höchft wichtige Frage, die Jeder an fich 
jtelfen foll: „Wer bift du?“ und die Antwort. wird lauten: 
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A. „Ich bin ein Menſch.“ : 

a. Etwas Großes, Erbabenes! Bedenlke das Wefen, die Eigen: 
ſchaften, Fähigkeiten, Vorzüge — des Menfchen an Leib und Seele! 
Seite, Stellung als Krone der Schöpfung; Ebenbild- Gottes, fein 
Stelfvertreter ; Vermittler der Natur zu Gott u.ſ. w. Welche Würve! 

b. Das bift du durch Gottes Güte. Du könnteſt nicht fein — 
oder verfrüppelt am Geifte, wie Viele — am Leibe, wienod Mehrere. 

c. &8 geziemt fich daher ein hohes Selbſtgefühl — Eiferfucht, viefe 
Würde und Vorzüge zu bewahren. Thuſt du das, Trunkenbold? — 
Zornmüthiger? Unzüchtiger? — V 

d. Es geziemt ſich werkthätige Dankbarkeit. Wie entledigeſt du 
bich dieſer Pflicht? Nimmt die einzelnen Kräfte, Gaben, Vernunft, 
Berftand, Freiheit, Herz, Sinne, Leib, die Gaben der Natur, Wer 
bilt du? Ein Stein, fein Menſch — weil ohne —— gegen beinen 
böchften ae! ** 

B. „Ich bin Shriftte 

aa. Welches Glück, Gott erfennen, Ihm angehören, fein Kind fein! 
As Glied der Kirche theilnehmen an den Schäken der Gnabe und 
Segnungen, an ben Bervienften des Erlöſers, der Heiligen, am 
Tiſche des. Herrn; ald Bruder Jeſu Chriſti — Erbe des Himmels fein! 

bb. Und dieß Alles ift Gnade. Andere, Millionen — find umnachtet 
bon Heidenthum und Irrlehre, — müſſen nach Wahrheit ringen; 
entbehren der Heilmittel, der Erziehung, Beifpiele, 

cc. Schäkeft vu dieſes Glück? Benügeft du's? Dankſt du? — Bit 
du Kind Gottes? — Geſchwiſter Iefn in ver That? — Kaun Gott 
nicht Bielen ſagen: „Ich kenne euch nicht.“ 

DO pfui! „Wer biſt du?“ Jeſus fragt dich. Schäme dic * thue 
würdige Früchte der Buße!“ Frage dich immer und immer und wache, 
daß du auch biſt durch dich, was du biſt durch Gott; (Nach Scherer's 
Biblioth. für Prediger. I. Abth. 1. Bd. ©. 153.) 

Ad II. (Siehe beim Art. Gewiffenserforfchung.) 

Ad I. (Mittel) Ueber Sprüdw. 12, 15. — So unerlßlich 
nothwenig die Selbftlenntniß zu aller wahren Weisheit und Tugend und 
zur rechten Witkung ‘des eigenen Heiles ift, ebenſo höchſt Ipmierig vn dies 
jefbe, Um fie nun auf angemeffene Art zu üben, fo 

1. verfege dich in ber Abgezogenheit deines, Geiſtes bon 
Aeußeren und don Zerftreuungen in die Gegenwart bes Allwiſſenden; 

2. erwäge einerſeits deine Beſtimmung, bein Ende, das Geſetz 
Gottes und Chriſti, die Gelegenheiten, es zu vollziehen, die Auffor- 
‚derungen dazu; — andererfeits bein Wollen, dein Thun und Laſſen, 
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die Beweggründe und Abſichten deiner Handlungen und ai ine 
gen im @inzelnen; 

3. habe befonders Acht auf vie Befhaffenheit und Beweg— 

ungen deines Gemüthes, anf bein Betragen in. verfchiedenen 
Umftänden deines Lebens, in gewiffen, befonderen, außerordentlichen 
Borfälfen, in Gelegenheiten, Gutes zu thun, in Berfuhungen und 

 Beranlaffungen, Böſes zu thun, unter Mentaen und an einfamen 
Drten u. dgl.; 

4. beobachte dich forgfältig bei ungewöähnlidhen, unerwar- 
teten, außerorbentlihen Nachrichten, Urtheilen, Zufällen; 

5. fondere bei Beurtheilung deiner felbft alleäußerlichen 
Umftände und Dinge, ven bloßen anßerichen Schein von dir 
gänzlich ab; 

6. ſuche immer mit ſorgfaltiger Achtſamkeit jene Gemüthsver— 
faſſung zu erhalten, welche dich am Empfänglichſten macht, die 
Selbſtkenntniß zu erlangen und zit vermehren, durch Demuth, ſtele 
Willigfeit das Beſſere in bir zu etleunen und amunehmen u. dgl.; 
endlich 

7. unterſuche und prüfe oft, genau und mit Aufmerkſam— 
keit deine Fort» oder Rückſchritte im Guten, beine gewöhn— 
liheren Handlungen, deine herrſchende Neigung, deinen wahren fitt- 
lichen Zuftand! (Nach Dr. Riegler’s Kompendium der Moral. II. Aufl. 
©. 282. $. nn 


Miscellen. 


Ad I. Lerne dich ſelbſt fennen, o Menfch! beine Riebrigleit und 
beine Hoheit, bein Elend und tein Glück! Speid: 
Was iſt der Menſch? Halb Thier, halb Engel, 
Klein, elend, dürftig, herrlich, groß. 
Was iſt fein Schichſal? Taufend Mängel, 
Und taufend Freuden find fein Loos. 
(Gehrig’s Sittenfpiegel. S. 249.) 
Ad II. a. Wenn ber Menfh nad dem richtigen Spruche bes. Protagoras 
„das Maß aller Dinge“ ift, wenn er mit Recht ber Mittel» und 
Brennpunft der Hiätbären Schöpfung genannt wird, fo erhellet von 
jelbft, daß ohne Selbſtkenntniß Leine tiefere Erkenntniß ber 
Natur möglih iſt. Ja felbft die Erkenntniß Gottes. ift infofern von ber 
Selbſterlenntniß bebingt, als der Menſch das Ebenbild Gottes if. Soll 
überhaupt der Menſch feine Beftimmung erfüllen, fo muß er wicht 
nar dieſe, fondern auch bie dazu verliehenen Kräfte, Anlagen und Mittel fen» 
nen; noch mehr, er muß, wo es fi um Selbſtvervollkommnung handelt, die in- 
nerften. Triebfebern feines Herzens, feine Blößen und Schwachheiten fih zum 
beutlihen Bewußtjein gebraht haben. Daher ſchreibt auch ſchon der gelehrte 
Heide Seneca: „Bevor du dich beſſern wilft, mußt bu dich zuerft- felbft 
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fennen lernen; denn ber Beginn deines Heiles iſt die Kenntniß 
deiner Gebrechen. Daher unterſuche dich ſelbſt, übernimm zuerſt und 
vollführe bei dir das Geſchäft eines Anklägers und erſt dann kannſt du über 
dich ſelbſt ein gerechter Richter fein.“ (Schmid's hiſtor. Katechism. III. Bd. ©. 93.) 

b. Den Nugen ber Selbſtkenntniß ftelt Cicero in folgenden Worten 
dar: „Wer fih feldft kennt,“ fagt biefer tiefe Denker, „wird zuerft 
fühlen, daß er etwas Göttliches in fih bat und wirb dem in ihm 
wohnenden Geiſt wie ein gemeihtes Götterbild anfehen; er wird ftets eines fo 
hohen Gefchenkes der Götter Würbiges thun und benfen, und wenn er fid 
ſelbſt durchſchaut und vollfemmen geprüft hat, wird er einjehen, ‚wie fehr von 
der Natur ausgeftattet er in das Leben gefommen ift und welche Anlagen er 
hat, um bie Meiöheit zu erftreben und zu erreichen. Und wenn er erfehen 
hat, was in ihm ſterblich und hinfällig, was göttlih und ewig ift, und wenn 
... er erfammt: bat, daß. er Bürger der ganzen Welt ift — unfterbliche Göt⸗ 
ter! wie fehr muß er Das, was gewöhnlid, das Wichtigfte genannt wird, wer« 
ahten, verfhmähen und für Nichts Halten!“ (Freiburger. Kirchen» 
terifon. X. Bd. ©. 34.) | | | 

Ad III. Wodurch gelangen wir zu diefer fo nothwendigen, fo wichtigen 
Selbſtlenntniß? — Aufmerkſame Selbftbeobahtung, -umfihtige Welt- 
und Menſchenkenntniß, erleuhtete Gotteserkenntniß bezeichnen ben 
breifahen Weg, der und zu dem angeftrebten Ziele führt. 

a. Ein vworzüglihes Hilfsmittel zur Selbſtbeobachtung ift unftreitig 
bie tägliche Selbftprüfung; denn „was ift ſchöner,“ ruft ſchon Seneca 
au, „als vie Gewohnheit, den ganzen Tag genau durchzugehen? Wie ruhig, 
tief und ungeftört wird der Schlaf fein, wenn die Seele, gelobt oder gemahnt, 
ihr eigener Beobachter und Richter, über ihr Thun und Weſen ein Erfenntniß 
ausſpricht?“ — | 

B. Zur Erweiterung und Berichtigung ber. Selbftfenntniß bient aud bie 
aufmerffame Beobahtung der Menjhen und Zuftände, wie Sdils- 
ler mit Recht fagt: 

„Willſt du dich felber erfennen, fo fieh’, wie die Anderen e8 

treiben; 

Willſt du die Anderen verfteh'n, blid’ in bein eigenes Herz!“ — 

y. Noch tiefer führt uns aber die Gotteserfenntniß in bie verbor- 
genen Schachte der Selbftfenntnig ein; wahrhaft erkennt ſich felbft der Menſch 
nur, wenn er ſich in Gott fhaut. Darum find die heiligen Dffenbarungs 
urkunden ebenfo unvergleichlihe und unerfhöpflihe Duellen der Selbft- und 
Weltlenntniß, als der Gotteserfenntniß. (Freiburger Kirchenlexik. X. Bd. ©. 33.) 


Stoffzum Nachleſen: 


Al. Berchtold's gebrängte Erflärung ber katholiſchen Sittenlehre. 
Innsbrud. 1860. S. 96. 8. 83. 

Prediger u. Katechet. V. Jahrg. 2. 2b. ©. 646. 

Silbert's Converfationg-Lerik. bes geiftl. Lebens. II. Thl. S. 209. 

Tranz's Religionsleitfaben. II. Heft. S. 176. Nr. 31. 

Conrad Tanner’s fittlihe Betrachtungen. III. Thl. ©. 117. 

Mehler's katechet. Handbnd. Ill. Thl. S. 165. „In der Einfamteit wirft bu 
zur Selbſtkenntniß gelangen.” in 
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Selbſtliebe (chriſtliche). 
(Vgl. die Art, Selbſtkenntuiß, Eigenliebe, Hoffarh.) 


J. Weſen. Die chriſtliche Selbſtliebe ift einestheils das ver— 
nünftige, wohlgeordnete Wohlgefallen an feiner natürlichen 
und chriſtlichen Würde und Beſtimmung, an feinen geiſtigen 
und leiblichen, natürlichen und übernatürlichen, inneren und Äußeren Gaben 
und Gütern; anbererfeits das rechte Wohlwollen gegen. fich felbft, oder 
ber aufrichtige und fehnliche Wunſch und das ernfte, eifrige Beitre- 
ben, alle feine Güte und Vorzüglichleit zu erhaften und zu 
mehren, mittelft der bedingten Güter das unbebingte, wahre, höchſte 
But, den: ewigen Beſitz und. Genuß ‚Gottes, oder bie verbeißene 
— Seligkeit im Himmel zu erlangen. 

Wer fich ſelbſt wahrhaft liebt, wirb daher 
‚a. die Siünde*und jede böfe ala zur Sünde forgfältig meiden 
c(Tob. 12, 10.); 

8. wenn er dennoch geſündiget hat, nicht fumen, wahre Buße zu 
thun (Sir. 5, 8. 9.); und 
y. fich eifrigft ver Tugend und guter Werke befleißen. (II. Betr. 1, 10.) 
- 1. Aufforderung zur chriftlichen Selbſtliebe. Die Selbſtliebe 

wirb ums in der heiligen Schrift nicht erft zur Pflicht gemacht, ſondern 

als etwas Selbfiverftandenes norausgefegt und al Richtſchnur für 
die Nücdhftenliebe (Matth. 22, 2.) hingeſtellt. Uns ſelbſt zu lieben 
fordert uns auf: | 
a, Die Liebe, die uns Gott ſelbſt bezeigt * und noch fort— 
während bezeigt. Das Geſchöpf darf Dasjenige feiner. Liebe 
nicht unmwerth achten, was ber weifejte und 3 Heitigfte Schöpfer ſelbſt 
geliebt hat und noch liebt! 
b. Chriſtus, der Heiland, der bie Liebe gegen uns ſelbſt 
zur Richtſchnur und zum Maße unferer Nädftenliebe 
gemacht hat; denn daraus geht deutlich und Kar hervor, daß wir 
vor Allem uns felbft lieben müſſen, um auch nnſeren Nãchſien lieben 
zu können. 

‚ Der Wille Gottes, inſoferne uns Gott ſelbſt einen un— 
austilgbaren Trieb nad einer wahren, bauernden Glüd: 
feligfeit eingepflanzt hat, vermöge deſſen wir immer und ſehn— 
fih wünfchen, daß es ung wohl, wahrhaft und ewig wohl ergehen 
möge. 


© 
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m. Sündhafte Gegenſätze ver chriſtlichen Selbſtliebe ſind ins⸗ 
beſondere: 

1. die Eigenliebe — oder das falſche und ausſchließliche Wohlgefallen 
und Wohlwollen gegen ſich ſelbſt, vornehmlich das eitle Wohlge- 
fallen an ſeinen leiblichen und geiſtigen Vorzügen, ohne Beziehung 
auf Gott, die chriſtliche Volllommenheit und die ewige Seligkeit (ſiehe 
Art. Eigenliebe); 

2. die Selbſtſucht (Egoismus), wodurch. man ſich ſelbſt zum aus⸗ 
ſchließlichen Mittelpunkte aller ſeiner Wünſche und Beſtrebungen ſetzt 
(ſiehe Art. Eigennutz); 

3. die Hoffart, d. i., die übermäßige over falſche Hochſchätzung feiner 
felbft und das ungeorbnete Berlangen nah Borzügen (ſiehe Art. 
Hoffart.) 

Säriftftellen. 
Ad I. (Wefen) „Der barmherzige Maun thut Gntes feiner Seele“ 
Sprüchw. 11, 17. (Bgl. Matih. 16, 26.) 
„Sudet zuerft bag Reich Gottes und feine Geredtigkeit: fo wird euch 
biefes Alles zugegeben werben.” Matth. 6, 33. 
„Was droben ift, habet im Siume, nicht was auf Erden.” Koloff. 3, 2. 
“. „Ale, die Sünde und Unrecht thun, find, Feiude ihrer Seele“ 
Tob. 12, 10. - F 
#- „Säume nicht, dich zum Herrn zu belehren. .. Denn plötzlich kommt 
fein Zorn!“ Sirach 5, 8. 9. 
Y. „Befleißet euch, eueren Beruf und euere Auserwählung un gute Werte 
gewiß zu machen!” II. Betr. 1, 10, 
er I. (Aufforderug.) a. [Siehe Art. Liebe Gottes zu * 
b. „Du ſollſt Gott Über Alles lieben, deinen Nächſten — wie dich ſ elbſtu 
Matth. 22, 37. (Bgl. Gal. 5, 14.) 
„Ber fi felbft nit gut if, wird er einem Anderen gut az Sir. 14,5. 
e. (Siehe Art. Seligleit der Heiligen im Himmel.) 
1a IN. Gündhafte Gegenfäge.) [Siehe bie betreffenden Artikel.) 


Väterſtellen. 


Ad I. (Weſen.) „Ferne zuerſt Gott lieben; dann dich ſelbſt; Pre fiebe 
deinen Nächſten, wie dich ſelbſt. Du Liebft bich aber beilfam, wenn bu Gott 
mebr ala dich ſelbſt liebeſt.“ S. Augustin. 

„Dur welche Abgründe und Umwege wirft du geriffen, o Liebe ber Menfchen! 
Du verftehft Das, was bir begegnet, zu lieben und bich ſelbſt weißt bu nicht zu 
lieben! Außen ift, was du liebeft; außer bir ift, was bu verlaugft. . Kehre bog 
lieber in did zurüd, daß du bir lieber feieft, als das Deinige!“ S. Eucherius. 

„Kann Etwas gefunden werben, das Jemanden mäher und Sieber ift, als er 
ſelbſt? Wir empfehlen einem eben von euch feine Seele, fein Heil, feine 
Hoffnung. Nichts kann angeführt werben, was filr euch härter und unmenſch- 
licher, was. für euch fo graufam und gottlos wäre, ala wenn wir von eu nicht er= 
fangen Tonnen,.baß ihr euch ſelbſt liebet.“ S. Salvianus. | 
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„Es liebt ſich ein Jeder um fo mehr, je weniger er aus lauter Liebe 
zu Gott ſich ſelbſt liebt.“ 8. Leo. 

„Wir find verbunden, im Willen und nad bem Willen Gottes zu Tieben; wir 
follen uns wünſchen und verfhaffen alle nur möglichen Gaben ber Natur, 
ber. Gnabe ımb ber Glorie.“ S, Franciscus Sales. | | 

Ad I. Aufforderung.) a. [Siehe Art, Liebe Gottes.) 

b. „Liebe dich ſelbſt, denn wie wird Der einen Anderen lieben, ber 
fi ſelbſt nicht liebt?“ S. Clemens Roman. 

c. „Der menfchliche Geift ift fo beſchaffen, daß er ftets an fi denkt, ftets 
fih verfteht und fih immer Tiebt.“ S. Augustin. 

„Unſer höchſtes, einziges und wahres Gut befteht darin, daß wir Gott aubangen 
und Ihn von ganzem Herzen Tieben; bieß macht uns glüdjelig.“ S. Augustin. 


| Gleichniſſe. 
(Siehe bei den Art. Selbſtlenntniß, Eigenliebe, Menſch, Beſtimmung.) 


Beiſpiele. 


Ad I. (Wefen) Die vernünftige und chriſtliche Selbſtliebe 
befteht darin, daß wir nah Dem tradten, was und wahrhaft. gut und glück— 
felig mat. Wer fid) alfo wahrhaft jelbft liebt, ter trachtet nicht nach Geld 
und Gut, fondern vor Allem nad) dent Heile feiner unfterblihen Geele. Er 
erwirbt fih zwar irdiſche Schäge, aber nur zu feinem Geelenheile; er genieft 
von Dem, was er hat, aber im Aufblide zu Gott, mit Maß und Ziel; er be» 
fit, aber fo, als ob er nicht beſäße; denn er verwendet Alles zu feinem und 
feiner Mitmenfchen Seelenheile; fein Herz hängt nit an ber Erde, fondern an 
feinem Gott. — Der fromme Gelafius, Abt eines Kloſters in ver Gegend 
von Gerufalem, wußte wohl den Reichthum der Armuth zu ſchätzen; denn er 
ſelbſt hatte als Einfiebler in allen Abtödtungen ſich geübt; doch nahm er auch 
mit banfbarem und einfältigen Herzen Alles an, was Gottes Güte durch fromme 
Hände ihm zuſchickte. Er hatte Ländereien; er hatte Zugvieh, Rinder, Kälber 
und Schafe und die zur Beforgung bes Biehftandes nöthigen Knechte; aber er 
befaß dieß Alles, als wenn er es nicht beſäße. Einem frommen Einftebler, der 
ihn befuchte und ihm feine Beſorgniß darüber Außerte, daß biefe zeitlichen Güter 
vielleicht fein Herz zu fehr feſſeln könnten, gab er zur Antwort: „Lieber Vater! 
an Allem, was bu hier fiehft, hängt mein Herz eben jo wenig ald das beinige 
an ber Nabel, womit bu in beiner Einfiebelet deine Matten verfertigeft." — 
Das ift wahre hriftlihe Selbftliebe, wenn unſer Herz nicht an dem Unfrigen 
hängt, fondern allein an Gott, dem einzigen wahren und befeligenpften. Befige. 
— Schön betete deßhalb alle Tage der felige Bruder Klaus von der Flüe: 

„O Herr, Gott! nimm mid mir! 
Gib mich ganz zu eigen Dir! 
D Herr, Gott! gib Alles mir, 
Mas mich führt hin zu Dir! 
D mein Herr und Gott, nimm Alles weg von mir, 
Was mic trennet je von Dir!" | 
| (Mehler’s Beifpielfammlung. II. Br. ©. 91.) 

Ad II. (Aufforberung.) a. [Siehe Art. Liebe Gottes zu une.) 

b. (Siehe beim Art. Nächſtenliebe.) 

c. Uns ſelbſt zu lieben, verpflichtet ung Gottes ausdrücklicher Wille, 
daß wir uns ſelbſt lieben ſollen. — Kehren: wir iniung jelbft und 
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ſehen ‘wir in die Tiefe unferes Herzens! Was werben wir ba’ gewahr? Einen 
Trieb und zwar einen überaus heftigen Trieb nah Glüdfeligkeit 
und zwar nah wahrer, dauerhafter, ewigwährender Glüdjeligfeit, — einen 
Trieb, vermöge deffen wir immer und fehnlidhft wünſchen, daß e8 und wohl, 
wahrhaft wohl, ewig wohl ergehen’ möge, — einen Trieb, ber jevem Menſchen 
anerſchaffen — und ver unausrottbar iſt, fo, daß man fagen und öffentlich 
befennen muß, die Natur, wede uns auf, überall nad unferer wahren Wohl- 
fahrt zu traten, — Wer aber hat uns Allen diefen Trieb, ung ſelbſt zu lies 
ben, eingepflanzt? Wer anders, als Gott, der uns erſchaffen bat, von dem 
unfere Natur ift, was fie ift und der ſich folder Naturtriebe als Mittel be- 
bient, zu dem Geſchöpfe zu reden, bemfelben feinen Willen fund zu thun und 
feine Abfihten zu erreihen? Er, Gott felbft, treibt uns alfo an und will «8 
haben, daß wir ung felbft lieben, vernünftig, ordentlich Tieben und nad) unferer 
eigenen Wohlfahrt beſtmöglichſt trächten, die Seele dem Leibe, nicht aber ben 
Leib: der Seele. vorziehen, ‚jonbern das wahre. und ewige Heil ſuchen follen. 
Und bieß ift es, was und eigentlich verpflichtet, uns felbft zu. lieben. — Ins 
deß, wie oft wählt man das Gegentheil und liebt, was man haffen follte ! 
Gott ſelbſt treißt und vermöge bes in unfere Natur gelegten Triebes an und 
will, daß wir uns glüdjelig und wahrhaft: und dauerhaft glückſelig machen 
ſollen. Allein wie Diele machen ſich zeitlich und ewig -unglädjelig, indem fie 
dem Triebe der blinden und verführerifchen Eigenliebe folgen, bie fie zum Sinn; 
fihen und Wollüftigen reizt, — indem fie für das Fleifch mehr, als für bie 
unfterbliche Seele Sorge tragen und in diefer Welt, die der heilige Ambrofius 
eine Nacht. nennt, mit Lift bintergangen werden, wie Jakob von Laban, ber 
ihm bei finfterer Nacht ftatt der ſchönen Rachel die einäugige Pia untergeſchoben 
hat! .. Wie Viele wachen für das Wohl des Leibes und bringen wie Judas, 
weil fle geldſüchtig find, die Nacht ſchlaflos zu, inde fie das Ebenbild Gottes, 
bie foftbare Seele, den Tempel ver heiligften Dreieinigfeit, dem Feinde, ber 
Sünde, zur. Schänbung, und Berwüftung überlafjen!.. . .„. Wie Viele find, 
wenn es auf Ehren, zeitlihen Vortheil, Ruhe, Gemächlichkeit u, ſ. w. ankommt, 
ein Tautered Auge und eine Tautere Hand, — Hingegen, wenn e8 um bie einzig 
wahre Wohlfahrt zu than ift, wie Augen» und Händelos! Ach! die unordent⸗ 
lie Zuneigung zu ſich ſelbſt, wodurch der Menſch, dem: Leibe nach — dem 
Thiere. ähnlich, allen, Leidenihaften hold ift und, auf Koſten bes uufterblichen 
Beiftes ein kurzes Leben hindurch ſich luſtig macht, dieſe verberbte Cigenliebe 
verbfenbet den Sünder und er liebt fidy ſelbſt fo, daß er fi ewig zu Grunde 
richtet! (Zwickenpflug's kathol. Chriftenlehren. IV. Bo. ©. 50.) - 


Predigtentwärfe. NE A 

Ad I. (Wefen.) Dom. XVII. post Pentecost. Matt. 22, 39. 

— Im Heutigen Evangelium wird ung unter Anderm auch zur Pflicht 
gemacht, den Nächten zu Lieben wie uns felbft. — Worin befteht nun 
die vernünftige, hriftlide und worin die falſche Selbſtliebe? 
A: Die wahre, Hriftlihe Selbſtliebe befteht darin, daß wir 
a. unfere geiftigen Anlagen erftens Höher ſchätzen als alle körper— 
fihen Vorzüge und irdiſchen Glücksgüter; zweitens immer mehr aus— 
zubifven bemüht find,’ befonders um eine gründlichere Kenntniß des 
Chriſtenthums uns anzueignen und eine größere Bereitwilligfeit zur 





Selbſtliebe (chriſtliche). 
Ausübung und Fertigleit in ver BER: des erlanaten Guten zu 


‚erlangen ; 
. auch im Zeitlihen durch a erlaubter Mittel für unfere 


Geſundheit und für unfer Fortfommen Sorge tragen. Jedoch muß 


immer erftens die Sorge für das Ewige obenan ftehen; zweitens 
unfere Sorge um irbifche Güter frei fein von Aengftlichfeit; ein 


guter Zwed ung vorfchweben, nämlich um im Beſitze biefer Güter 


befto mehr für Gott, fein Reich und unſere Mitbrüder thun zu 


fönnen. 


Diefe wahre Selbftliebe allein ift 


..des Chriften wärbig, ba man feine höchſte Seligfeit darin ſucht, 
Gott und ven Ben innig zu lieben, Gutes zu thun, ſoviel 


man fann; — 


‚vernünftig; denn nur wer fo verfäßrt, liebt wahrhaft fi) ſelbſt. 


Er zieht den Beifall Gottes und des Gewiſſens dem falfchen Bei- 


falle der Welt vor, edle Freuden der Tugend ben umeblen des Laſters 


n. f. w. Eben weil er. Gott und dem Nächften liebt, liebt er alfo 


auch auf die vollfommenfte Weife fich ſelbſt. | 
. Die falſche Selbftliebe befigt Iener, ber fein wiedriges, — 


liches, vergängliches Wohl 


‚in größerem Maße und mit heftigerer Begierde hut, als das 
“: ‚göttliche Gefeß es geftattet; und. 
bb. 


daſſelbe mit ſolchen Mitteln anftrebt, welche bie Erreichung ber 
höheren Wohlfahrt verhindern — und fomit größeres Wohl dem ge: 


ringeren opfert, bas.er mit ewigem Elende bezahlen muß. 


aa, 


PR. 


Diefe falſche Selbftliebe ift aber 

eines Chriften unwürdig, weil fie mit volffonmmener Gsttes- 
und veiner Nächftenliebe, dieſen ee des — 
ſich nicht verträgt; 

thböricht, weil man dabei fich eigenttich gar nicht wohl will, = 
man fein wahres, ewiges Wohl nicht a, oft fogar fein irdi— 
fches Glück untergräbt; 

leider jehr häufig. Wenn ber Apoſiel ſchon (Philipp, 2, 21.) 


Hagt: „Alle fuchen das Ihrige, nicht die Sache Chriſti;“ was würde 


er erſt vom bochbegeifterten Egoismus unferer Tage urtheilen ? 


Möchte doch diefer Blick auf das Wefen und bie eiwigen, Folgen ‚ber 


falſchen Selbftliebe uns davon heilen und ber ächten: zuwenden! (Mach 
Scherer's Biblioth. für Pred. I. Abth. 4. Bd. ©. 408 und 425.) 


Ad II. (Aufforber ung.) [Siege bei den Art. Liebe zu Gott und 


Nächſtenliebe.) 
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misellen⸗ 


Ad L. Die hriftlice Selbſtliebe iſt eine erklärung, mad 
Erhöhung der natürlichen, tief im Menfhenwefen begründeten 
Selbftliebe, der vernünftigen Freude am feinem Dafein und Leben, an fei- 
nen Borzügen und Giktern, des Wunſches und Beſtrebens nad Seibfterhaftung, 
Thätigkeit und Wohlbefinden... Sie iſt die notywendige Bedingung aller 
Selbftvervolllommnung, ber rechten Entwidlung, Fortbildung und Boll 
endung feines ganjen Wefend und Lebens, der Erhebung aller empfangenen 
Gaben, Güter und Vorzüge zu felbfterworbenen Beſitze, zur vollen NEN 
und en — 

Wenn wir alle unj're Pflichten N 
Recht verftieh’n und mit Bebadt 

Darauf das Beftreben rigten, — 

Das uns gut und ſelig mach 

Wer allein dem Höchſſten leht, 

— Ihm ſtets zu gefallen irebt: _ 
a Der nur kennt das Glück der Seelen, 

Der fann nie fein Wohl verfehlen. 

Dr (Mehler's ‚Beifpiele.: III. Do. ©. 2) 

Ad II: — ‚wie ums. doch in wahrer, .. vernünftiger Bee 

liebe, wie e8 Gott von und verlangt! | 

Daß ein Jeder felbft ſich Tiebe, 
Kann Gott nidt mißfällig fein; 
Denn Er pflanzte ja. bie Triebe 

Selbſt hiezu den Menſchen ein. 
Lenken wir nur unſ'ren Sinn 

Auf die wahre Weisheit bin, ° 
Daß wir nidt das Heil verfehlen, 
Und re das DBerberben — F 


hi 


Stoff zum Nachleſen: 


Dr. Herbſt' Chriſtenlehre in Beifpielen. I. Bb. ©. 259. Nro. 2. 

Käſer's Materialien zum Gebrauche bei den — Religione- 
Vorträgen. Minden 1834. ©: 45. 

Hafen’s EnPwürfe zu Predigten. Lindau 1859. S. 47. ad . . 

Berchtold's gebrängte —. ber lathol. — cken 1860. 
©. 108. 8. 36. 


Selbſtlob. 
(Siehe die Art. Lob, Eigendünkel, Eigennutz.) 


Selbſtmord. 


(Tl. bie Art. Geſundheit, Leben, Leib, Duell, Mord.) 


1. Begriff nah Arten. Wer außer nem Falle der Bricht 
folde freie Hannlungen unternimmtt,. die den Tod bewirken, 
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er mag ſogleich oder ſpät erfolgen; oder wer jene Haudlungen frei— 
willig unterläßt, ohne die das Leben nicht fortdauern kann: der macht 
ſich des Mordes ſeiner ſelbſt ſchuldig und heißt Selbftmörder. 
| Der Selbſtmord iſt ein abf ichtlicher Eirelter), wenn Jemand 
durch eine vorbedachte Handlung oder Unterlaſſung feinen Tod förmlich 
beabſichtiget. Und dieſer Selbſtmord heißt weiter ein grober, — wenn 
zur Selbſttödtung gewaltſame und ſchnell tödtende Mittel angewendet 
werden, oder aber ein feiner, — wo das Leben nur allmälig untergeht, 
etwa durch vorfätzliche, herbeigeführte Siechheit oder Krankheit. — Um 
abſichtlich (indirekt) iſt der Selbſtmord, wo Etwas gethan ober unter 
laſſen wird, wovon ver Tod, die unausbleibliche Folge iſt. 

Ferner unterfcheivet man auch noch einen gänzlichen Selbftmorb, 
wenn ber ganze Körper dem Tode preißgegeben wird, und einen theil- 
weifen, wenn man einen brauchbaren Theil ben’ Kürpert trennt, wo—⸗ 
durch der Tod erfolgen kann. 

H. Die Unſittlichkeit, ſomit Berbammligteit und Schänd- 
lich keit des Selbſtmordes liegt auf der Hand, denn dieſer iſt 

a. eine höchſt vermeſſene Empörung und ein ſchwarzer Un— 
danf gegen Gott, ‚sein frevelhafter Gottesraub — weil 
er mit frevelhaftem Eingriff: in Gottes, Miajeftätsrechte das Foftbarfte 
aller zeitlichen Güter mit Öfeichgiftigfeit und Verachtung Gott zus 
rüchwirft, das größte Meiſterſtück des Schöpfers, ein Glied des Leibes 
Chrifti, ein Gefäß, des heiligem Geifins,. —— und böswillig 
zerſtört und entweiht; — 

b. die größte Verletzung der Selbſtliebe, — weil der Selbſt— 
mörder ſich ſelbſt die Zeit zum Streben nach Wahrheit und Tugend, 
zur Buße und Beſſerung raubt und ſich ſomit um feine Lebensbe⸗ 
ſtimmung und den ganzen Werth ſeines Lebens bringend, dem ewigen 
Verderben ſich preisgibt, um einem zeitlichen Uebel zu entfliehen; — 

"©, eine grobe Verletzung der ſchuldigen Gerechtigkeit und 

Liebe gegen den Nächſten, — denn nicht nur, daß der Selbft- 

mörber feine Familie durch feine Unthat in Trauer und Schanbe 

bringt, entzieht er fich auch. rückſichtslos den pflichtmäßigen Dienften 
ber Mitmenfchen, ſchwächt das Anſehen der Obrigkeit, deren Strafe 
er vereitelt und gereicht Allen zum Aergerniffe. 

Für die Schändlichfeit des, Selbftmorbes zeugen aber auch ſchon 

II die argen Quellen, aus denen er gewöhnlich entfpringt, als da find: 

1. Lebensüberdruß aus einem durch finnliche Ausfchweifungen zer 
rütteten Körper, wodurch das Leben’ allen Reiz. fir den Menſchen 
verliert, ihm zur unerträglichen Laſt und Dual wird; 
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2. heftige, ungezähmte Leidenschaften und Affelte, wie Gram 
aus Verluft eines hochgefchägten finnlichen Gutes: einer geliebten 
Perfon, des Vermögens, des Amtes und der Ehre; 

3. Ungeduld und Berzweiflung an göttliher und menfchlicher 
Hilfe in großer Berlegenheit, Noth und Armuth, wie auch Mißmuth 
wegen eines mißlungenen mühe» und foftenreichen Unternehmens; 
enblich 

4. Berzweiflung an ber Vergebung bei Gott nach begangenen großen 
Verbrechen und Lajterthaten und große Furcht vor bevorftehender 
weltliher Schande und Strafe. ") 

IV. VBerwahrungsmittel gegen ven Selbftmord. Wir follen und 
innen und vor Selbftmorb bewahren: 

l. Dur weife Beherrfhung der finnlihen Neigungen und 
Begierden bes Herzens Wer mit allem Eifer und Ernfte 
bie Begierde nach Geld und Gut, nach finnlichem Freudengenuffe, 
nah Ehre und Anfehen in gehörigen Schranken Hält, wird nicht 
feiht zu einer fo fchredlichen That verfucht werben, welche die trau— 
tigften Folgen hat für Zeit und Ewigkeit! 

2: Durch feften Glauben an Gottes allwaltende Vorfehung. 
Wer von dieſem Glauben befeelt und durchdrungen ift, der wirb in 
jedem, auch dem traurigften Schidfale, das ihn getroffen, die Hand 
Gottes erbliden, die alle unfere Schickſale leitet und regieret und 





)BonberShuldb des Selbſtmordes find Dagegen loszufpreden: 

a. PBerfonen, die im unverfhulbeten Wahnfinne fi bas Leben genommen 
baben, weil fie unzurechnungsfähig find. Aber ein Wahnſinn, ber durch unfitt- 
liches Leben herbeigefllhrt worben und gleichfam das äußerſte Ende ber Lafter- 
baftigleit ift, entſchuldigt den Selbſtmörder nicht. 

P. Wer, um fein Leben zu retten, zu einer fehr ſchmerzhaften Kur oder 
Amputation fih nit entſchließen mag, befonders, wenn bas Reſultat 
ſehr zweifelhaft und fein Leben nicht von ber höchſten Wichtigkeit ift, ift nicht 
etwa zu ben Selbfimdrbern zu rechnen nah dem hier geltenden Grundſatze: 
„Ad nimis durum nemo obligatur.“ 

y. Ber, um ber Sünde zu entgehen (4.8. einem Angriffe auf feine Keufch- 
beit), fi in Todesgefahr ſtürzt. — Ob es aber in foldem Falle erlaubt 
fei, fi felbft zu töbten, oder in gewiffen Tod zu flürzen, wird von Augu- 
finus und den meiften Moraliften verneint, weil bei bem Wiberftande des 
Geiftes bie erzwungene Erduldung ber Sünbenthat an ber eigenen Perſon bie 
Zugenb bes Menſchen nicht befledt. Doc bleibt ſolche Seldfttöbtung um ber 
Zugenb willen ber Gefinnung nad immer ehrwürdig, wenn gleich aus itriger 
Ueberzengung hervorgegangen. 

Krönes, homilet. Neal-Bericon. I. 7 
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Alles zum Beſten orbnet, und fein Gebanfe an Selbſtmord wird feine 
gottvertrauende Seele befleden. 
3. Durch regen Fleiß, weife Sparfamfeit und geordnete 
Haushaltung; denm auf diefem Wege wird das tägliche Brod, 
wird Ehre und Anfehen, ein zufriedenes, fröhliches Leben gewonnen 
und bewahrt und wer dieſes befißt, hat feinen Grund und feine Ber 
anlaffung zu einer fo fchweren Sünde. 


| Säriftftellen. 

Ad I. Begriff.) „Füge bir felbft nichts Böſes zu.“ Apoſtelg. 16, 22. 

„Du ſollſt nicht tödten.“ II. Mof. 20, 13. 

„Niemand fol [ih aus Meiner (göttlichen) Hand erlöſen!“ V. Mof. 32, 39. 

Ad I. (Unfittlichleit) a „Du, Herr! haft Gewalt über feben und 
Tod: Dur führeft bis am die Pforten des Todes und führeft auch wieder zurück“ 
Weish. 16, 13. (Bel. I. Kön. 2, 6. und Tob. 13, 2.) 

b. „Wiffet ihr nicht, daß euere Glieder ein Tempel des heiligen Geiftes 
find, der im euch ift, dem ihr von Gott habet und daß ihr nicht eu ſelbſt ge 
höret?“ 1. Kor. 6, 19. 

c. (Siehe beim Art. Nächſtenliebe.) 

Ad II. (Quellen) [Siehe bei ben Art. Leibenfchaften, Armuth, Berzweiflung ] 

Ad IV. (Berwahrungsmittel.) [Siehe bei ben Art. Begierde, Glauben, 
Fleiß.) 


Bäterftellen. 


Ad I. (Begriff.) „Wenn e8 nicht erlaubt ift, einen Menſchen, ſo — er 
auch ſein mag, aus eigener Macht zu tödten, ſo folgt daraus, daß Einer, der ſich 
ſelbſt tödtet, des Mordes ſchuldig iſt.“ S. Augustin. 

„Wir werden nirgends in unſeren heiligen Büchern finden, daß es uns geboten 
oder erlaubt wäre, uns ſelber das Leben zu nehmen, wenn wir auch damit 
die Unfterblichkeit bes Namens erlangen ober ung von einem großen Uebel befreien, 
oder davor fiherftellen Fönnten.* S. Augustin. 

Ad Il. (Unfittlichkeit.) a. „Das Verbrechen bes Selbfhnorbes ift noch größer, 
als das bes Mordes eines anderen Dienjchen, weil Ferner ber Strafe ber menſchlichen 
Geſetze entgeht. Da wir nicht durch unferen eigenen Willen im biefe Welt gelommen 
find, fo bürfen wir aud ohne Befehl Gottes, ber uns barein geſetzt 
bat, niht aus ihr geben.“ Lactantius. 
| „Es ift Niemanden erlaubt, fich felbft zu tödten; ba Niemand fo Über fein 
Leben Herr ift, daß es ihm erlaubt wäre, fich nad eigener Willkür ben Tod zu 
geben; bewegen lautet das Geſetz nicht: Du follft feinen Anberen tödten, ſondern 
einfachhin: Du ſollſt nicht tödten.“ Catechism. rom. pars If. cap. 76. X. 

b. „Bebent es doch, o Menfcht daß deine Seele durch das Blut Chriſti erfauft 
iſt; daß fie gewiffermafßen fo viel werth ift, als das Blut Jeſu felbft: und bu 
Tannft dich entſchließen, bich felbft zu tödten und beine Seele im 
nähften Augenblide dem Tenfel zu verlaufen? — Wenn ber Batermör- 
ber Safterhafter ift, als jeber andere Mörder, weil er nicht nur einen Menſchen, 
fondern einen Verwandten töbtet: fo wird bei dem Berwandtenmorbe, einen je 
näheren Berwandten Jemand töbtet, ber Mörder für um fo graufamer ‚gehalten. 
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Ohne Zweifel ift daher fchlechter, wer fich ſelbſt töbtet, weil Niemand irgend 
einem Menfhen näher ift, als er fi ſelbſt.“ S. Augustin. 

e. (Siehe beim Art. Nächftenliebe.) 

Ad 1. (Onellen.) „Biele entleibten fi, bamit fie nicht in bie Hände 
ber Feinde fielen.“ S. Augustin. 

„Diefes fagen, dieſes befräftigen. wir auf alle mögliche Weife, ba es Nieman- 
den erlaubt iſt, fich felbft den Tod anzuthun, feier, um dadurch dem zeitlidhen 
Mübfeligleiten zum entgehen, benn er würbe im ewige verfallen; jei es 
wegen fremder Sünden, benn er würde ſich felbft das furchtbarfte Vergeben 
auferlegen, woburd er bie fremden Sünden in ber Ewigkeit nicht austilgen würde; 
fei es wegen eigener Miffethbaten, weil er gerade deßwegen das Leben um 
fo mehr nofhwendig hat, um fie abbüßen zu Können; fei es auch aus Sehnſucht 
nad dem fünftigen Leben; benn das Fünftige, beffere Leben nimmt Diejenigen 
nah dem Tode nicht auf, die an ihrem eigenen Tode jhuld find.” S. Augustin. 

Ad IV. VBerwahrungsmittel.) [Siehe bei den Art. Duell, Leidenfchaften, 
Verzweiflung.] 

Sleihniffe. 


Ad I. (Begriff.) Ein Menſch, der freiwillig an fein Leben Hand anlegt, gleicht 
emem Sofbaten, der am Tage vor der Schlacht feinen Bolten verläßt. 

Ad H. (Unſittlichkeit) Ein Inwohner, ber fi im einem Hanfe im ber 
Miethe befindet, bat fein Recht, das won ihm bewohnte oder benachbarte Haus zu 
befhädigen oder wohl gar zu zerflören, weil er nicht Herr davon iſt. Ehen fo ſteht 
es auch uns nicht zu, dem Leib zu zerftören, beffen Herr Gott ift. (Lohner.) 

Ad IH. u. IV. (Siehe bei den betreffenden, oben angezeigten Artikeln.) 


Beifpiele, 


Ad I. Us Selbftmord muß auch fhon der Wunſch zu fterben an— 
geiehen werden, wenn er aud aus Kleinmuth und Verzweiflung bervor- 
geht. Manche verbammen den Selbjtmord auf's Aeußerſte und fcheuen ſich 
dech nicht, im Sreuz und Leiden aus Kleinmuth fih im Herzen den Tod zu 
wünſchen oder fogar laut zu feufzen und zu Hagen: „Ad, wenn id nur fter- 
ben könnte, wenn mid body der Tod einmal erlöstel“ u. dgl. Nun ift foldes 
Wünſchen und Klagen allerdings, fofern es aus einer augenblidlihen, bald 
wieder vorübergehenden Anwandblung von Kleinmuth entjpringt und fofern ihm 
feine eigentliche Ueberlegung zu Grunbe-liegt, noch Feine Todſünde und fie kön— 
nen in diefem falle nicht entfernt mit ben Selbſtmördern in Bergleihung ge 
bracht werben. Wohl aber, wenn das Wünfchen und Klagen aus heftiger Uns 
geduld und aus ber Verzweiflung hervorgeht und mit Vorbedacht geſchieht. 
Denn damit geben fie fehr deutlich ihre Verwerfung Gottes und feiner Füg— 
ungen zu erkennen und befinden fih ganz auf dem Weg, ber alle Selbſtmörder 
zu ihrer fchredlichen Unthat geführt hat. Immer ging der heftige Ueberbruß 
an ihrem Schiejale und der Wunſch, daß fie demfelben durch einen baldigen 
Tod entriffen werben möchten, voran; weil fi aber ber Tob nit, wie fie es 
Anfangs gewünscht, auf die gewöhnliche natürliche Weife oder durch die Hand 
eined Dritten einftellte, folgte bald der Entſchluß, ſelbſt Hand an ſich zu legen, 
nah. Deßhalb gilt e8 jhon, den unbeftinmten Wunſch nad dem Tode eifrigft 
zu unterdrücken und ſtets die volllommene Ergebung in Gottes liebreichen Willen 
in ſich zu erweden, — Etwas ganz Anderes wäre es natürlih, wenn ‚man 
fih den Tod wünfdte aus Begierde, Gott niht mehr zu beleidigen 
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und feine felige Anſchauung zu genießen, wie ſich gewünſcht hat eim Apoftel 
Paulus, da er ſprach: „Chriftus ift mein Leben und Sterben mein Gewinn, 
Ih habe Verlangen, aufgelöst zu werden und mit Chriſto zu fein, was um 
viel beffer wäre“ (Phil. 1, 21. 23.); ein heiliger Bernhard, der da gegen das 
Ende feines Lebens mit dem Föniglihen Sänger David ausrief: „Gleihwie ein 
Hirſch verlangt nah Wafferquellen, alſo verlanget meine Seele nad Dir, o 
Gott! Wann werd’ id hinkommen und erſcheinen vor Gottes Angefiht?* (Bj. 
41, 23.); ein heiliger Auguftin, der da feufzte: „Ad, Herr! id will fterben, 
um Did zu fehen; ich will nicht leben, fondern ſterben,“ und eine unzählige 
Schaar anderer heiliger Diener und Dienerinen Gottes, In ſolchem Fall wäre 
der Wunſch nad dem Tode nicht nur erlaubt, fondern fogar etwas fehr Löb— 
liches und BVerbienftlihes. (Dr. Schuſter's latechet. Hanbbud. ©. 477.) 

Ad II. (Unfittligteit.) Ein furchtbares Verbrechen, verfludht vor 
Gott und der Welt, ift der Selbftmord! Darum verbietet auch die Kirche bas 
Begräbniß der Selbſtmörder, wenn fie nicht etwa in ihrer That durch geiftige 
Krankheit ꝛc. entſchuldbar ſind. Denn mas ift gerechter, als Jenen die Ehren 
der Religion zu entziehen, vie von Gott und der Religion Nichts wiffen woll- 
ten? Solche Unglüdlihe haben gewöhnlich allen Glauben, alle Religion über 
Bord geworfen, denn fonft wären fie einer folhen Gräuelthat nicht fähig; fie 
haben ihre Mutter, die Kirche, verläugnet, deßhalb weigert ſich dieſe, ihre Aſche 
zu fegnen und über ihrem Grabe zu wachen. Was ift billiger, als dieß? — 
Selbſt glaubenslofe Männer, unter ihnen ganz befonders ber bekannte Rouſſeau, 
ſchildern uns den Selbſtmord als das [hauderlihfte Berbrehen. „Du 
wilft aufhören zu leben,” fchreibt der ebengenannte Philofoph des Unglaubeng; 
„aber ich möchte nur wiffen, ob du ſchon angefangen haſt. Wie, bift du auf 
der Erbe zum Nichtsthun? Gibt dir der Himmel mit dem Leben nicht auch 
irgend ein Amt? Haft du bein Tagewerk vor Abend vollbracht, fo magft du 
den Reſt des Tages ruhen; aber fieh dein Werk an! Welche Antwort haft bu 
fie ven höchften Richter bereit, wenn Er Rechnung von- deiner Zeit fordert ? 
Unglücklicher! fuche mir den Gerechten, der fi rühmen darf, genug gelebt zu 
haben! Er allein kann mic, Iehren, wie man fein Leben zugebracht haben muß, 
um ein Recht zu haben, es zu verlaffen. — Du zählft die Uebel der Menfch- 
heit auf und fagft: Das Leben ift ein Uebel... Das Leben ift ein Uebel für 
ben glüdlichen Böfewiht und ein Gut für den unglüdlichen Rechtſchaffenen; 
denn nicht durdy eine vorübergehende Einfhränfung, fondern durd feine Be— 
ziehung auf feinen Gegenftand wird es gut oder böſe. .. Aendere dich darum 
von heute an und befjere beine unordentlihen Neigungen und verbrenne nicht 
ten Haus, um bir die Mühe zu erfparen, es in Ordnung zu bringen! — 
Mas find ſechs, zwanzig, dreißig Jahre für ein unfterbliches Wefen? Mühe 
und Laſt gehen vorüber wie ein Schatten; das Leben enteilt in einem Augen- 
blide; an ſich ift es Nichts, fein Werth hängt von feiner Anwendung ab. Nur 
das Gute, das man gethan hat, «bleibt und durch dieſes erft ift es Etwas. 
Cage alfo nicht mehr, es fei ein Uebel für ti, zu leben, weil es nur von 
dir abhängt, daß es ein Gut fet und weil, wenn es ein Uebel ift, gelebt zu 
haben, dieß nur ein Grund mehr ift, noch Länger zu leben! Sage nicht 
mehr, es fei dir erlanbt, zu fterben! Denn dann follteft du cher fra— 
gen, e8 fei die erlaubt, fein Menſch zu fein, es fei bir erlaubt, gegen ben Ur— 
heber deines Weſens di zu empören und beine Beſtimmung zu betrügen. 
Der Selbfimord ift ein biebifher und ſchändlicher Tod. Er ift 
ein Diebftahl, an dem Menjchengefchlehte begangen. Gib dem Menfcdhen- 
gejchlechte zuvor zurück, was es für dich gethan Hat, ehe du es verlaffeft!“ 
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Selbſt Napoleon, der auf den Schlachtfeldern Millionen kaltblütig fallen 
ſehen lonnte, erkannte und tadelte auf's Entſchiedenſte den Selbſtmord. Im 
Anfange des Zuges nach Egypten nahmen die Selbſtmorde ſehr überhand. 
General Bonaparte wurde darüber unwillig und erließ einen Tagesbefehl, 
worin er dieſe Wuth, . welche ven Menfchen gegen ſich felbft bewaffnet, brand» 
marfte und Diejenigen, die ſich um's Leben brachten, als Ueberläufer und feige 
bezeichnete, die den ihnen anvertrauten Boften verlaſſen. (Guillois Erflärung 
des Katechism. II. Br. ©. 238.) | 

Auch die heilige Schrift ftellt ums cinige Beifpiele des Selbftmorbed zum 
Abſcheu vor; z. B. am dem unfeligen König Saul, nachdem er lange Zeit 
hindurch Gott, dem Herrn, ungehorfam geweſen war (I. Kön. 31.); an Adi- 
trephel, dem treulofen Rathgeber (11. Kön. 17.), und an Judas, bem Ber- 
räther, (Matth. 27, 5.) Mehler's Handbuh. ©. 500.) - 

Ad II. (Quellen) 1. Guillois ſchreibt in feinem Handbuche ber 
Religion: „Die öffentlihen Blätter redeten wor nicht langer Zeit von einem 
zwölf und ein halbes Jahr alten Kinde, das fo viel Herzhaftigfeit befeffen hat, 
fih das Gehirn zu zerfhmettern!!! Wie! feines Dafeins überdrüfſig 
zu fein, ba man es faum erprobt hat, und ſich des Lebens entäußern, ohne 
faft zu wiffen, was es ift! Wer konnte denn viefe ſchwache Hand bewaffnen, 
und wie fann man in einem fo zarten Alter ein fo müthendes Unternehmen 
begreifen? Es ift nicht eine unglüdlihe Leivenfhaft, man hat dafür 
in tem Alter Feine Empfänglichleit; es ift nicht Verzweiflung, fie fann 
eben fo wenig im ein nod nicht ausgebildetes Herz eindringen. . . Aber Per 
ſonen, welche ®elegenheit hatten, das Kind Tennen zu lernen, haben e8 und er- 
Märt. Es hatte mehrmals irreligiöfe Reden angehört, melde vie uner- 
fahrene Tugend auf einmal verberben können, indem man fie überrebet, daß 
es lem anderes Leben gebe und daß es ruhmvoll fei, dieſes Leben zu verlaffen, 
wenn man ſich unglüdlich fühle." So führt der Unglaube zum Selbit- 
morde umb zeigt und ben Grund dieſer fhredlihen Epidemie, welche in allen 
Hoffen der Gefellihaft ihre Verwüftungen anrichtet und täglich ihre Opfer ver- 
mehrt! (I. Thl. ©. 148.) 

2. Als vor mehreren Jahren ein junger Menſch, mit Namen Guftav, 
hum das dreizehnte Jahr erreicht hatte, wurde er tobt im Zimmer gefunden; 
er hatte ſich mit Kohlendampf getöbtet. Das unglüdlihe Kind Hatte Ekel 
an feinem Dafein, obwohl es basfelbe kaum gefoftet hatte. Wer bat es 
zu folder Thorheit, zu ſolchem Verbrechen geführt? Der Unglaube! Geit 
fünf Jahren war es ein ftarfer Geift. Sein Bater hatte gefagt: „Wenn mein 
Cohn aus ber Kindheit tritt, fo laſſe ich ihm feine Religion und feinen Gott 
wählen.” — Der Augenblid der Wahl kam und der Unglüdliche wählte ben 
Tl... O unglüdlicher, unglüdfliher Vater! — 

Am 25. April 1796 ftürzte fih eine junge Frau von ber Föniglichen 
Brüde in die Seine. Alle Rettungsverfuhe waren vergeblih; man fand bei 
ihr den letzten Band eines Romanes, und als man benfelben genau unter: 
fühhte, entdedte man auf einem Blatte folgende Worte, von der Hand ber jun« 
gen Dame gefchrieben: „Ich bin verrathen, wie fie: ich muß fterben, wie fie.“ 
— Eiche, wohin das Leſen der Romane führt! (Mehler's katechet. Hand» 
buch. II. Thl. S. 219.) 

3. Ein Geizhals war einft fo ſchwer erfranft, daß ber Arzt ihm jebe 
Heffnung auf weiteres Leben abſprach. Diek war filr ihn eine Schredensbot- 
ſchaft; aber noch fchredfiher war file ihn der Gedanke, daß er ſich von feinem 
lieben Gefte trennen und es ben Händen lachender Erben überlaffen follte, 
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Als daher ber Arzt ſich entfernt, geht er alsbald baran, fein in fünfzigtaufend 
Franken beftehendes Bermögen, das er in Papiergeld forgfältigft in feiner uns 
mittelbaren Nähe aufbewahrt hatte, den Flammen zu übergeben. Indeſſen geht ver 
Tag und die folgende Nacht vorüber und der Kranke befindet fi) wider fein 
Erwarten noh am Leben. Noch mehr, als ber Urzt, obwohl mit geringer 
Hoffnung, ihn noch am Leben zu treffen, in’s Zimmer und an fein Kranken 
lager tritt, findet er feinen Zuftand fo ſchnell und faft wunderbar verändert, 
daß er glaubt, ihm die Rettung vom Tode beftimmt verfihern zu lönnen. War 
ver Beſcheid am vorangegangenen Tage für ven Geizhals ein Donnerfchlag ge- 
wejen, fo war ber jetzige für ihm ein brei» und zehnfacher; benn num jollte er, 
feines einzigen Schatzes beraubt, ein elendes Dafein hinſchleppen. Diefer Ges 
danfe war ihm unerträglid. Als daher der Krankenwärter einige Zeit fpäter 
zu ihm in’d Zimmer trat, fand er ihn am Kronleuchter des anftoßenden Ges 
machs erhängt. (Dr. Schufter’8 fatechet. Hanbb. IV. Bd. ©. 473.) 

4. Da Judas, der Jeſum verratben hatte, jah, daß Er zum Tode ver 
urtheilt war, reuete es ihn und er brachte die dreißig Silberlinge ven Hohen» 
prieftern und Xelteften zurüd und ſprach: Ich habe gefünbiget, daß ich unſchul⸗ 
diges Blut verrathen habe. Sie aber ſprachen: Was geht das uns an? Gieh 
du zu! Da warf er die GSilberlinge in den Tempel hin, entwid, ging bin und 
erhbängte fih mit einem Stride. (Sev. Lueg's bibl. Real-Konlkordanz. 
Seite 340.) 

Ad IV. (Berwahrungsmittel.) Der glaubensftarte Chriſt 
wird fih gewiß in äußerſter VBerlaffenheit nicht zum Selbftmorve verleiten laſſen. 
Als Ludwig AVL, König von Frankreich, im Gefängniffe ſchmachtete, 
trat Santerre mit ladender Miene cin und zeigte ihm an, daß ihm bie Frift 
von brei Tagen, um bie er gebeten habe, abgejchlagen worben ſei. Ludwig XVI. 
antwortete: „Ich. glaubte, aus der Miene Santerre’3 abnehmen zu dürfen, daß 
mir bie Friſt bewilliget worden ſei.“ — Der Gefangene frühftüdte hierauf fo 
ruhig, wie gewöhnlih; fein Staunen aber war groß, als er bemerfte, daß 
man ihm fein Meffer genommen babe. Man theilte ihm nun einen Beſchluß 
der Municipalität folgenden Inhaltes mit: „Lubwig darf fi) weder eines Mef- 
ferd noh einer Gabel beim Male bedienen; fein Kammerdiener erhält ein Mef- 
fer, um ihm fein Brod und fein Fleiſch zu ſchneiden in Gegenwart zweier 
Kommifjäre und dann wird das Meffer wieder zurüdgenommen." — „Die 
Unglüdlihen!* rief Ludwig XV]. aus, „melde Anſicht haben fie von mir! Sie 
meinen wohl gar, id) fei fo leichtfinnig, mir den Tod anzuthun! Wiffen fie 
denn nidt, daß es mir bie Religion verbietet?“ (Mehler's katechet. 
Hantbud. II. Thl. ©. 217.) 

Demerft man bei Yemanden, daß er mit dem furdtbaren Gedanken, fi 
jelbft zu morden, umgeht, fo fol man alle mögligden Mittel anwen- 
ben, bie uns Religion und Bernunft gebieten, um ven Unglüdlihen von 
feinem gottlofen Entfhluffe abzubringen. Ein armer Taglöhner 
ging im Winter 1762 früh Morgens in dem Gehölze des zu London gehörigen 
Hydeparfs umber und ſammelte altes, abgefallenes Holz. Er wird einen mohl- 
gekleiveten Herrn gewahr, der mit einer traurigen, unrubigen Miene auf- und 
abgeht. Der Taglöhner hält ihn für einen Difizier, der ſich etwa zu einem 
Zweifampfe bier eingefunden und verbirgt fi Hinter einer Eiche. Der Unbe- 
kannte nähert ſich mit einem Blicke, der fchon voraus feinen verzweifelten Ent- 
ſchluß zu verrathen fcheint, zieht nun eine Piſtole aus ver Tafche, befieht das 
Schloß, klopft ven Stein mit einem Sclüffel, wirft den Hut auf bie Erbe, 
fest ſich in's Gras, legt die Mündung ver Piftole an's linke Aug' und brüdt 
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mit der entſchloſſenſten Verzweiflung los. Der Schuß verſagt. — Nun ſpringt 
der arme Mann hinter der Eiche hervor; er hatte das Vorhaben des Unbe— 
lannten entdeckt und ſchauderte, den zweiten Verſuch abzuwarten. Schon den 
erſten würde er verhindert haben, wäre nicht bie Ausführung des Frevels zu 
ſchnell der Vorbereitung gefolgt. Er fällt ihm in die Arme und windet ihm 
die zweite Piftole aus der Hand, ehe er fie anſetzen konnte. Der Fremde, 
mwäthend über dieſe ungebetene Entwaffnung, greift nad dem Degen, um feinen 
Erretter niederzuftohen ; dieſer weicht nicht aus, fondern Bleibt in vollfommener 
Faſſung vor ihm ſtehen. „Stoße nur zu,“ ruft er, „ich fürdte ven Tod eben 
jo wenig, als du; aber an Gebuld und Muth übertreffe ih did. Seit zwan- 
zig Jahren Lebe ih im Kümmernig, babe ein Weib, deren Glieder von ber 
Gicht gelähmt find und fünf nadte, hilflofe Kinder, die nah Brod fchreien, das 
ih ihnen body nicht geben kann; aber Gott will ich's überlaffen, meinem Peiden 
ein Ende zu machen, nicht ſelbſt dos Joch des Elendes zerbreden, bas er mir 
auferlegt hat.“ Der Dffizier wurde durch diefe Worte gerührt; er bleibt eine 
Zeit lang ftehen, vergeß dann einen Strom von Thränen, zog feine Börſe her- 
vor und gab fie dem Armen. Er lie fid) hierauf von bemfelben feinen Namen 
jagen, verſprach, gebulvig, wie er, zu leiten und die Laſt, vie ihm auferlegt 
war, ruhig zu tragen, bis fie von höherer Hand ihm erleichtert oder. abgenom- 
men würde, (Mehler's katechet. Handbuch. II. Thl. ©. 218.) 


Prepigtentwürfe. 


Ad II. (Unfittlichkeit.) Ueber I. Kor. 2,6. Der Selbft 
word ift nach allen Beziehungen betrachtet, ein. Inbegriff von Al— 
lem, was grauenvoll beißen kann; benn 

A. In Beziehung auf Gott ift er: 

1. Undanf gegen den größten Wohlthäter. So oft ließ Er 
ſeine Sonne über mir aufgehen und ich ſpreche jetzt voll Unmuthes: 
Nun will ich feine Sonne nicht mehr ſehen. So oft fpeiste und 
tränfte Er mich und befcheerte mir gar viele Freuden und Annehm- 
fichteiten und ich fpreche jet voll Ueberbruß: Diefer Wohlthaten bin 
ih fatt; genieße fie, wer will, mir find fie efelhaft. Und fo fpricht 
der Selbſtmörder in der That. 

2. Ungehorfam gegen den Herrn des Lebens. Er Sprach zu 
mir; Arbeite, dulde, kämpfe und Hoffe, bi der Abend lömmt und 
bir dafür der verbiente Lohn wird. Der Selbſtmörder aber gibt zur 
Antwort: Ich fann und will nicht warten, ich will das Tagwerf 
enden, ehe der Hausvater den Feierabend verkündet. 

3. Unglaube an die göttlihe Weisheit. Wer an ein Auge 
glaubt, das alfe, felbft die verborgenften Vegebenheiten, wie eine 
einzige Überfieht und das Auswege fieht, wo nichts als Untergang 
droht: — der fann nie auf den Ausdruck der Kurzfichtigfeit gerathen, 
daß er ausruft: Mir ift nicht mehr zu helfen! 

4. Mißtrauen auf die unerfchöpfliche Liebe Gottes, bie 
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zum Helfen nie ermüdet und der hiezu auch nie die Macht fehlt. 
Wenn Gott aufhören kann, Liebe zu ſein, dann wird der Menſch, 
der auf dieſe Liebe vertraut, anfangen können, Selbſtmörder zu werden. 


. In Beziehung auf den Selbſtmörder felbſt iſt der Selbſt— 


mord: 


. Feigheit; denn ſobald das Leben anfängt, eine Laſt zu werben, fo 


* 


ift das fein Heldenmuth mehr, biefelbe abzuwerfen; Heldenmuth ift 
es vielmehr, biefelbe noch länger fort zu tragen, 


. Niederträcdtigfeit, fein eigener Henker zu fein. Man 


hat eine zurückbebende Empfindung vor dem Diener ver öffentlichen 
Gerechtigkeit, der den Schwertfchlag an einem Straßenräuber voll- 
bringt: follte ver Selbſtmörder nicht zurückbeben vor fich ſelbſt, wenn 
ihm im Augenblid des Selbjtmorbes dieſes in die Erinnerung kömmt? 
Sleichgiltigfeit gegen den hoben Werth des lebens und 
gegen die bei länger fortbauerndem Leben noch erfteiglihen Stufen 
von Tugend und Weisheit. O Selbftmörber, wie viele Thränen 
Hätteft du noch trodnen, fo viel Großes hätteft du zur Ehre ber 
Tugend, zum Triumph ber Religion, zum Beſten bes Vaterlandes 
noch thun lönnen? 

Eine Art Wahnſinn, ohne die ſich fein Selbſtmord denken läßt. 
Wie viel Abſchreckendes liegt in der ſchauerlichen Wahrheit: Kein ge— 
ſunder Verſtand räth zum Selbſtmorde, keine geſunde Willenskraft 
ſtimmt dazu ein. Alſo krank am Verſtande und Herzen muß Der 
ſein, der eine Verſuchung zum Selbſtmorde für annehmbar finden 
kann. 


. In Beziehung auf Andere iſt der Selbſtmord 
. Gefühlloſigkeit gegen feine Angehörigen, denen man noch 


länger hätte können nützlich ſein, fir die man ferner zu ſorgen ſich 
fträubte, denen man Schmach und unfägliches Herzeleid verurfachte; 


. ein ſchweres Vergehen gegen Berechtigte, deren Forder— 


ungen und gerechten Anfprüchen fich ver Selbſtmörder auf fo unges 
rechte Weije entzieht; 


. [hwere Verfündigung gegen bie ganze Gefellfchaft, deren 


gottgefette Ordnung dadurch geftört wird, in welcher das große Aer- 
gerniß immer weiter um fich zu greifen droht. (Nach Dr. Wifer’s 
Lexik. für Prediger. XIII. Bo. ©. 356. Nr. 8.) 

Ueber I. Kor. 6, 19, Scheinbare Gründe für den Selbft- 


mord und ihre Witerlegung. 


Wiewohl die Unfittlichkeit und Verdammlichkeit des Selbftmordes 


offen auf der Hand liegt, ſo fehlt es doch nicht an Scheingründen, mit 
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denen man bie fchredfiche That des Selbftmorbes zu entjchuldigen jucht. 
Man bringt nämlich vor: 
a, „Ih bin fo elend und fo ohne alle Ausfiht inder Welt, 


ne 


baß ich feine Freude mehr für mi hoffen darf: darum 
ift Selbftentleibung meine einzige Ölüdfeligfeit." — 
Wie du darfft, du kannſt Feine Freude mehr hoffen? Weißt du 
denn, was des morgige Tag Alles bringen wird? Denke doch zu« 
rüd auf die größte Freude, die dir in deinem Leben geworben ift. 
Wenn du in der Stunde biefer deiner Entzüdung gebacht hätteft: 
Für mich wächet nun fein Leiden mehr: wäre in biefem Urtheife 
Wahrheit gewefen? So kann bern auch das entgegengefeßte Urtheil 
im entgegengefeßten Zuftande, in der Stunde bes Leidens, die Sprache: 
Für mich lömmt feine Freude mehr — unmöglich Wahrheit fein. 


.,Das Leben ift ein Geſchenk: ich barf es alfo zurüd- 


geben, wenn es mir befhwerlih wird, wie ich ein ge 
ſchenktes Haus vertauſchen, wieder verfhenfen oder | 
auch abbrechen kann.“ — 

Es kann auch Geſchenke geben, bie mit beigefetzten Verpflicht— 
ungen für Den, der es empfangen hat und unter dem ausdrücklichen 
Vorbehalt des Obereigenthumsrechtes gemacht werden. Und ein fol 
ches Gefchent Gottes ift unfer Leben, das wir nach dem Willen bes 
Geber zu unferer und der Mitmenfchen Wohlfahrt benügen, aber 
nicht eigenmächtig zerftören bürfen. Gott gibt das Leben, das fich 
Einer durch Selbftmord nimmt, nicht wieder einem Anderen, fondern 
diefes Leben iſt zerftärt und daher verloren. Hier kann alfo von 
feiner Zurüdgabe die Rede fein. 

„Das menſchliche Leben ift fo vielen Zufällen preisge 
geben; der Eine fommt auf diefe, ber Andere auf jene 
Weiſe um. Soll nun der Menfh fih Das nicht ſelbſt 
anthbundürfen, was ihm durch Unfallgefhehenfann?"— 

Nein, denn der Menſch hat Verftand "und kann vielen, ihm 
ſchädlichen Zufälfen vorbeugen. Wo würde man hinkommen, wenn 
man dem Menfchen erlaubte, daß er mit Ueberlegung thun bürfte, 
was die Elemente nach dem Plan der Natur thun? Ferner, wenn 
der Schöpfer mein Leben gewiffen Zufülligfeiten preisgab, fo that er 
e8 auch bezüglich des Lebens ber übrigen Menſchen. Wenn ich da— 
ber aus bem Grunde, weil mein Peben in Gefahr ift, von ven Ele— 
menten abgekürzt zu werden, es mir felbft eigenmächtig nehmen darf; 
jo würde ich daffelbe aus den nämlichen Gründen bezüglich des Lebens 
der übrigen Menfchen thun und fie nach Willkür morden bürfen. 
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„Ich bin der menſchlichen Geſellſchaft unnütz, daher 
hinaus mit mir aus der Welt, in der ich überflüſſig ge— 
worden.“ — 
In dieſer Behauptung liegt nicht die geringſte Wahrheit; denn 
der Menſch wird im Staate Gottes nie überflüſſig. Selbſt ver ver- 
worfenfte Miſſethäter fann in der Nacht feines Gefängniffes all’ das 
verſchuldete Leiden durch heilfame Betrachtungen und ernftliche Lebens- 
beiferung ſich zur Duelle reichen Segens machen, wenn er will. 
Wenn nun felbft ver Verbrecher in feinem Kerker fo Wichtiges thun 
kann: wo ift der Menfch, ver fagen dürfte: Hinaus mit mir aus 
ber Welt; denn ich bin ein unnüges Hausgeräth in berfelben? — 


.,Es haben fo viele berühmte Männer des Altertbums 


fi felbft gemordet und Nömer und Griechen fahen eine 
ſolche That als Heldenmuth an." — 

Hierauf antwortet der heilige Auguftin: Es frägt fich bier 
nit, ob fie es gethan haben, fondern ob fie e8 hätten thun follen. 
Wenn der Selbftmorb eine Heldenthat wäre, fo hätte Chriftus den 
Apofteln, als Er fie von einer Stabt in eine andere fliehen und fo 
ber Verfolgung ausweichen hieß, gar wohl die Ermahnung geben 
lönnen, daß fie felbft an fih Hand anlegen follten, um nicht den 
Berfolgern in bie Hände zu fallen; aber Er gab ihnen dieſe Weifung 
nicht. Es ift alfo offenbar, daß bie Verehrer des Einen wahren 
Gottes, ungeachtet aller Beifpiele von Gott nicht fennenden Völkern, 
diefes nicht. thun und ſich in Bedrängniſſen nicht morben bürfen. 
(Nah Dr. Wiſer's Lerif. für Prediger. XI. Bo. ©. 359. IV.) 

Ad IH. (Duellen.) Ueber Marf. 7, 21. Beim bewußten Selbft- 


morbe zeigen gerade feine Duellen an,’ wie fünbhaft und verab» 
ſcheuungswürdig er fei. Er entfieht gewöhnlich: 


1. 
a. 


b. 


Aus ſchwer verſchuldetem Elende: 

Schulden, die man durch Unmäßigkeit, Arbeitsſcheue, Spielſucht, 
Ueppigkeit u. dgl. ſich zugezogen hatte, 

Furcht vor Strafe oder Schande, die man für Beruntreuun- 
gen „oder andere böfe Thaten zu gewärtigen hätte, 


. Stiehthum, das man burch Lafter herbeigeführt hatte und nicht 


ertragen will. 


‚ Aus heftigen Leidenschaften, die zu bezähmen man nicht fitt- 


lihe Kraft genug befaß, als: 


. beleivigtem Stolze, unbefriedigtem Ehrgeize; 
. ungeoroneter Fleiſchesluſt, welche ven Stachel der Eiferfucht oder 


Derihmähung nicht ertragen Tann; 
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c. gemeinem Trotz, Eigenfinn n. vgl. 

3. Aus Mangel an Religion, Die zeigen Vernunft und Offen⸗ 
barung 

a. im Einzelnen. Nur Menſchen ohne Glauben können es wagen, 
gegen Gott ſo ſchwer zu freveln, ihre ganze Ewigkeit ſo in die Schanze 
zu ſchlagen; 

b. im Allgemeinen. Welche Zeiten, welche Gegenden haben am 
meiſten ſolche Beiſplele aufzuweiſen, religiöſe oder irreligiöſe? (Nach 
Scherer.) 

Ad IV. (VBerwahrungsmittel.) [Siehe bei ven Art. Arbeitſam— 
feit, Begierde, Glauben.) , 


Miscellen. 


Ad U. Du legft im Frevel an dich ſelbſt pie Hand! 
Weißt du dein Loos in jenem dunklen Yand? 
IR bir das ernfte Wort wehl unbelannt: 
„Du bift nit eig’ner Herr von deinem Leben; 
Es ift des Herren; ber Herr hat dir's gegeben! * 
(Jahrbuch für Lehrer. 1840. ©. 26.) 
Sich ſelbſt das Leben nehmen, wär verrudte That, 
Weil Gott, ber Herr des Lebens, es verboten hat. 
(Hörmann’s Denfreime. II. Bord. ©. 121.) 

Ad I. Wehe Dem, der dur ein fittenlofes Leben 

. Sich das Leben frch verkürzt, das Bott gegeben! 

Ad IV. Sell der Selbftmorb feltener werben, fo muß pas Chriften- 
thum alle Klaffen und Stände der Geſellſchaft durchdringen; 
denn die. hriftliche Religion allein ift «8, melde den Menſchen im Unglüd auf 
recht erhäft, ſtärkt und tröftet, welche ihm Kraft gibt, auch bie heftigften Leiden» 
Ihaften zu überwinden, bie fo oft zum Selbſtmorde führen, 


Stoffzum Nachleſen: 


Th. Burkart's populäres Chriftenlehrbud. II. Thl. S. 203—209. 

Zwidenpflug’s kathol. Chriſtenlehren. IT. Aufl. 5. Bd. ©. 177. Nr. 2. 

Dr. Riegler’s Compendium ber hriftliden Moraf. II. — S. 305. 
5. 312. 

Guillois Erklärung bes ——— II. Bd. ©. 226—240. 

Schmid's Hiftor. Katehismus. I. Bd. ©. 217. 

Edartshaufen’s zehn Gebote in fittl. Erzählungen. I. Thl. ©. 168. 

tinzer theolog. praftifhe Monatfhrift. Prag. 1821. IM. Jahrg. 2. Bd. 
S 189—1%. und VII. Bd. ©. 126. 


Selbftprüfung. 


(Siehe Art. Gewijlenserforfchung und Selbſtkenntniß.) 
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Selbſtſucht. 


(Siehe Art. Eigennutz, Eigenliebe und Eigenſinn.) 


Selbſtüberwindung. 
(Siehe Art. Abtödtung und Selbſtbeherrſchung.) 


Selbſtverachtung. 
(Siehe die Art. Abbruch, Abtödtung, Selbſtbeherrſchung.) 


Selbſtverläugnung. 
(Siehe Art. Selbſtbeherrſchung.) 


Selbſtvertrauen (eitles). 
(Bgl. die Art. Hoffnung, Vermeſſenheit, Vertrauen.) 

I. Erklärung. Durch eitles Selbſtvertrauen verſündiget ſich 
Derjenige, der ſich zu ſehr auf ſeine eigenen Kräfte verläßt, 
ſich muthwillig in eine Gefahr begibt, in der Erwartung, daß ihn Gott 
ſicher retten werde. Sehr nahe grenzt dieſes Vertrauen an Vermeſſen— 
heit (ſiehe d. Art.), wenn man einen gewiſſen Erfolg ohne Gebrauch der 
zur Erreihung deffelben vorhandenen Mittel hofft. 

1. Abmahnungsgründe Hüte dich, auf dich felbft zu ver- 
trauen; denn: . 

a. Was haft du mehr zu fürdten, als dich felbft? Deine 
eigene Schwachheit foll dich mehr ängftigen, als alle Höllenmacht. 
Ein Wort, ein Seufzer, ein einziger Anblid kann bich zu Boden 
fchlagen. 

b. Wie oft werben wir überwunden, ba uns kein fremder 
Feind angegriffen bat! Unfere eigenen Sinne und Begierven 
ftreiten ohne Unterlaß wider uns, unfer Herz hält mit ihnen und ift 
unfer ärgſter Feind. 

II. Verwahrungsmittel gegen das Selbſtvertrauen. Willſt du 
den traurigen und verberblichen Folgen bes eitfen Selbftvertrauens ent: 
geben, fo 

1. lerne von jo Bielen, die fih durch ihr Selbfivertranen in's 
zeitliche und ewige Elend geftürzt haben, wie bu beftändig vor bir 
jelbft in Furcht und Angſt leben ſollſt; 

2. hüte dich darum auch vor jeder Gelegenheit, beſonders, 
wo du glaubft, vaß am wenigften zu fürchten ift; 

3. habe beftändig ein wachſames Auge auf dich und alle deine 
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Begierden und rufe oft zu Gott mit dem heiligen Philippus 
Nerius: „DO Herr, erhalte und ſchütze mich; denn weicheft Du von 
mir, fo werde ih Dir untreu und meineidig!“ — 


Schriftftellen. 


Ad I. (Erlfärung.) „Der Weiſe fürdtet und meidet bas Böfe: der Thor 
legt fih darüber hinweg und hält fi fiher.“ Sprüchw. 14, 16. (Bgl. 
Bi. 48, 6—8.) 

Ad II. (Abmahnungsgrünmde) „Wer auf feine Gedanken baut, handelt 
gettlo8.“ Sprüdm. 12, 2. 

„Ber anf fein eigen Herz vertraut, ift ein Thor.“ Spr. 28, 26. 

„Wehe euch Reichen zu Sion, euh Siheren zu Samariend Berg!* Amos 6, 1. 

Ad. II. (Berwahrungsmittel.) [Siehe bei ben Art. Gelegenheit und Wach— 
ſamleit.) 

Väterſtellen. 


Ad I. EExrtlärung.) „Sein Vertrauen auf ſich ſelbſt ſetzen, if viel— 
mehr ein Mißtrauen, als ein wahres Vertrauen.“ 8. Bernardus. 

„Buße nicht auf dich felbft, ſondern fee beine Hoffnung auf Gott. Ber 
traueniht auf beine Wiſſenſchaft ... fondern auf die Gnade Gottes, ber 
ten Demüthigen hilft.“ B. Thomas a Kempis. 

Ad H. (Abmahnungégründe.) „Wer fi auffeineeigenen Talente 
Rügt, ſchadet fi fehr. Denn wenn 3. B. ein Vorgeſetzter, ein Prebiger u. dgl. 
anf feine eigene Wiffenfchaft, auf feine Weisheit ober feinen Verſtand vertraut, fo 
entzieht Gott, bemfelben fein Unvermögen zu zeigen, ihm feinen Beiftend und läßt 
ihn allein wirken, wobei es fih dann ergibt, daß alle Mühen, bie er fich geben mag, 
ſeht wenig oder gar Nichts ausrichten. Und wenn es Biele gibt, bie in ihren Aem— 
tern Nichts zu Stande bringen, fo darf man oft keinen anderen Grund davon fuchen.* 
$, vineentius a Paul. 

„Es iſt die höchſte Thorheit und Gottlofigleit, nicht begreifen, daß 
man aus Gott und unter Gott lebe, ſondern vielmehr in Allen, was man unters 
nimmt und wünſcht, mehr auf feine eigene Macht und Einfiht vertrauen wollte.“ 
8. Hilarius. 

„Es mag Jemand fo heilig fein, als er will, fo muß er fih doch nit 
alfo für fiher halten, daß er ohne alle Sorge eines Falles dahin leben könne.“ 
$. Ephrem. 

„Wird Derjenige verflucht, ber fein Vertrauen (bloß) auf Menſchen fett, jo fol 
er alſo auh anf fih felbft fein Bertrauen ſetzen, weil aud. er ein 
Menſch if.“ S. Augustin. 

Ad IH. (Berwahrungsmittet.) [Siehe dei ben Art. Getegenpeit und Wach⸗ 
amteit.) 


Gleichniſſe. 


Ad J. Wer auf feine eigenen Kräfte zu viel baut, gleicht einem BI inden, 
ber bes Führers entbehren zu Finnen glaubt und darum auch alsbald ſtrauchelt. 

Ad MH. (Abmapnungsgründe.) Wer auf ſich ſelbſt vertraut, „wirb fein, wie 
der Heidebaum in ber Wäfte und bas Gute. nicht ſchauen, wenn es kommt; 
er wird wohnen in ber Dürre, in ber Wüſte, im nn worin Niemand wohr 
nen fan.“ (Jerem. 17, 6.) 


110. Selbftvertrauen (eitles). 


Beifpiele. 


Ad I. (Erklärung.) Der Pharifäer, welcher im Tempel zn Jeru—⸗ 
ſalem erſcheint und im Gefühle eigener Selbſtüberſchätzung ſich dem Heiligthume 
nähert, Gott dem Herrn im ſtolzen Tone alle ſeine Großthaten aufzählt und 
ſich freut, daß er nicht iſt wie andere Leute, beſonders nicht wie der arme, 
demüthige Zöllner, der im dunklen Winkel reuig betete, dieſer garſtige Selbft- 
ſüchtling iſt ein abſchreckendes, warnendes Beiſpiel für Alle, die ſich durch die 
Sünde des Selbſtvertrauene verſündigen. Sie mögen es bier erkennen, 
wie verachtet ein ſolcher Menſch in den Augen Gottes iſt! — Der arme Zöll⸗ 
ner geht gerechtfertiget aus dem Tempel, nicht fo aber ber ftolze Pharifäer. 
(Luf. 18, 10—14.) 

Ad 1. (AUbmahnungsgründe.) Wohin das eitle Selbftvertrauen führe, 
[ehrt uns die heilige Schrift in mehreren abjchredenden Beifpielen. Die 
Menſchen fprachen einftmals im ftolzen Selbftvertrauen: „Sommet, laffet uns 
eine Stadt bauen und einen Thurm, deſſen Spite bis an den Himmel reiche; 
und laſſet unferen Namen berühmt machen, ehe wir in alle Länder zerftreut 
werden. — Uber der Herr Fam herab, um bie Stabt und den Thurm zu 
fehen, melchen die Söhne Adams bauten und ſprach: Sieh, es ift Ein Bolt 
und Eine Sprade unter Allen: und Das haben fie begonnen zu thun und 
werben von ihren Gedanken nicht ablafien, bis fie diefe im Werke vollbracht 
haben: daher lommet, laſſet uns niederſteigen und daſelbſt ihre Sprache ver« 
wirren, daß Einer des Anderen Rebe nicht verſtehe. Und alfo zerftreute fie der 
Herr von da in alle Länder und fie hörten auf, die Stadt zu bauen, * 
(1. Mof. 11, 4—8.) 

In eitlem Selbftvertrauen auf feine Körperkraft forderte der Rieſe Go» 
liath von Geite der Philifter die Yfraeliten auf, mit ihm zu ftreiten und 
fprad zu ihnen: „Warum feid ihr gerüftet zum Streite gelommen? Bin ih 
nit ein Philifter und ihr die Diener Sauls? Ermwählt aus euch einen Mann, 
welcher zum Zweikampfe herablommen mag. Kann er wider mid ftreiten und 
wird er mic erfchlagen, fo wollen wir euere Knechte fein: werde ich ihn aber 
überwinden und ihn erſchlagen: fo follt ihre unfere Knechte fein und uns dienen: 
Und der Philifter ſprach: Alſo hab ich heute den Schaaren Iſraels Hohn ge- 
fprogen: Gebt mir einen Mann, weldher einen Zweilampf mit mir eingebe!“ 
Und fiehe, eben biefer Rieſe wurde von dem körpersſchwachen, aber glaubens- 
ftarfen Hirtenfnaben David getödtet! (I. Kön. 17, 8—51.) 

„Und wenn Did Alle verlaffen,* fprah Betrus voll Selbftvertrauen 
zum göttlichen Heilanbe, „ich werde Dich nicht verlaffen.“ — Und fiehe! mas 
geſchieht? — ALS die Yünger Jeſum Chriftum in der Gewalt feiner Feinde 
ſahen, verließen Ihn Alle und flohen, Petrus folgte jedoch feinem göttlichen 
Meifter von Ferne; voll unfeligen Selbftvertrauens tritt er in dem Hof des 
Hohenpriefters und fett fi zu den Dienftboten, um zu fehen, wie alles Das 
enden werde. Nach feinen Gefihtsausprude und nad feiner Sprache glaubte 
man, in ihm einen Jünger des Heilandes zu erfennen; man bringt in Petrus 
und er erklärt, daß er Chriftum nicht kenne. Er befchränft fih nicht auf 
bloßes Abläugnen, fondern befräftiget mit einem Eide, mit einer Verwünſchung, 
daß er den Menfchen nicht kenne! — Schredlih!. Ein Apoftel, der Apoftelfürft, 
ihut durch Selbftvertrauen einen fhimpflihen Fall! Was wird nun ung 
wiberfahren, wenn wir ihm in biefer Sünde nachahmen und nicht darauf ber 
dacht find, alle gefährlichen Gelegenheiten zu meiden, inbem wir in unſerem 


Selbftvertrauen (eitles). Ä 111 
ſtolzen — glauben, dieſe und jene Gelegenheit habe für uns feine 


ı? — | 

Ad III. (Berwahrungsmittel.) Im Hinblid auf den Fall Derer, die 
zu viel auf ſich vertrauten, müffen wir immer mit Furcht und Zittern 
unfer Heil wirkten; denn wir haben Großes zu verlieren. Es ergeht ung, 
wie der heilige Auguftinus von dem Weltweifen Ariftipp erzählt. Diefer 
von feinen Zeitgenofjen hochgefeierte Dann wurde nämlich einft auf einer See— 
reife von einem furchtbaren Sturme überfallen und die brohente Gefahr fetste 
ihn in folde -Angft, daß er bleich wurde und feine Glieder ſchlotterten. Kaum 
hatte der Sturm ſich gelegt, als ſchon ein pöbelhafter Menſch von jehr verächt⸗ 
fihen Eitten vor ihn hintrat und mit höhniſcher Miene ihn anrevete: „Siehe,“ 
fprah er, o großer Ariflipp! „es fteht Einer ver dir, der all beiner Weisheit 
den Rang abgenommen, Denn während bie fhimpflihe Furcht dich beinahe zu 
Boden warf, habe ich fo wenig Furcht gezeigt, als wäre ih auf ſicherer Küſte 
geftanden!* Ariftipp Tieß ſich dießmal in keine Verwirrung bringen. „Mein 
Freund!“ ermwiederte er, „wir haben Beide recht gehandelt, Jeder nad) feiner 
Weiſe. Du bliebſt gleichgiltig und unerfhroden in Mitte der Gefahr, weil 
teine Seele fo roh, unwiſſend und niedrig ift, daß du allerdings feinen ſonder⸗ 
fihen Berfuft zu fürchten hatteft; Ariftipp aber, an Wiſſenſchaft und Bild— 
ung reih, hatte Grund zu zittern; denn er hatte Großes zu verlieren I* 
Mehler's latechet. Handbuch. II. Thl. S. 84.) 

Als der heilige Philippus Nerius eines Tages durch die Straßen von 
Rem ging, rief er aus: Ich verzweifle! Ein Ordensgeiſtlicher, der dieß hörte, 
geb ihm einen Verweis. Der Heilige aber antwortete: Mein Vater! ich ver- 
jweifle an mie felber; ich feße aber all. mein Vertrauen auf Gott. — So 
müfen auch wir es machen, wenn wir felig werben wollen; wir müſſen ftets 
an unferen eigenen Kräften verzweifeln; denn alsdann werben wir es machen, 
wie der ebenbenannte Heilige, ver, fobald er des Morgens erwachte, zu Gott 
ſprach: „Herr! halte heute Deine Hand über Philipp! denn fonft wird Philipp 
Dich no verrathen.“ — Mit Hecht fchreibt der heilige Auguftin: „Bielen 
wird die Stärle durch das Vertrauen auf ihre Stärke benommen; Seiner wird 
—— fein, als Der, welcher erlennt, daß er ſchwach iſt.“ (Liguori vom Ge 

te. S. 237.) 


Predigtentwürfe. 
(Siehe bei den Art. Hoffnung und Vertrauen.) 


i Miscellen. 


Ad. Mer fi auf eig’ne Kraft verläßt, 
Der baut auf Sand, und niemals feft. 


Ad Il. Wenn man Bälle, ſchlechte Gefellfchaften, Theater u, dgl. befucht, 
wenn man fchlehte Bücher liest und dennoch fich felbft zutraut, daß man 
aufdbem Wege der Tugend ftehen bleibe, oder daß uns Gott babei 
helfen werde, fo läuft die nie ohne Gefahr für das Geelenheil ab. Du ftürzeft 
dich in Flammen und glaubft, Gott werde es verhindern, daß bu nicht ver- 
brenneft? Du flürgeft in ben Abgrund und erwarteft von Gott, daß er did 
halten werde? „Wer fih in Gefahr flürzt, wird darin umkommen.“ 
(Ceurturier.) Ä 
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Stoff zum Nadlefen: 

Berthold Winter’s Handbuh der Hriftl. Religions-Wiffenihaft. 
II. Thl. ©. 47. $. 13. Rr. 1. a. 

Dr. Schnfter’s katechet. Haudbuch. IV. Thl. S. 313. Nr. 2. 

Dr. Maßl's Erffärung ber heil. Schriften des N. T. IX. Bd. b. ©. 26. 
und VIII. ®b. ©. 193. 


Seligfeit (der Heiligen im Himmel). 
(Bol. die Art. Ewigkeit, Anfchauung Gottes, Unfterblichfeit, Himmel.) 


I. Erflärung. Die ewige Seligfeit ift ver Zuftand eines 
dauerhaften, ununterbrochenen Glückes für alle jene Jünger Chrifti 
jenfeits, welde im Glauben und in ver Liebe ftandhaft bis 
an's Eude verharrten. 

Die von Gott verheißene ewige Seligfeit befteht nicht fowohl in dem 
ruhigen Genuffe, fondern vielmehr in erhöhter und erweiterter, befon- 
ders geiftiger Thätigkeit, in dem „Leben aus Gott.“ 

1. Dauer Die Eeligfeit im Himmel ift ewig und unwan— 
belbar. Die Ewigkeit der himmlischen Seligfeit 

a. ift eine beftändige Lehre der heiligen Schrift, bie ven 

Gerechten ein wahres, ewiges und unvergängfiches Leben, ein ewiges 

Erbe, eine ewige Herrlichkeit verheißt. Die Kirche befennt bemges 

mäß auch im zwölften Glaubeneartifel „ein ewiges Leben;“ — 

ß. liegt fhon im Begriffe der Seligkeit felbft,—ver jede 

Möglichkeit und Befürchtung der Verminderung oder des Verluſtes 

ausſchließt; in der Unfterblichfeit der menfchlichen Seele und im 

Endzwede ver Schöpfung und Erlöfung, der nicht Vernichtung, ſon— 

dern Dafein und Leben ifl. Es gibt aber 

II. verfchievdene Grade oder Stufen ver Seligfeit. Zwar ift bie 
Stüdfeligfeit im Himmel für Alle unendlich und unerfchöpflich; deſſenun— 
geachtet ijt fie nah den VBerdienften der Gerechten fehr ver- 
ſchieden.“) Diefer von der Kirche im florentinifchen und Trienter 
Goncil (Sess. VI. can. 32.) förmlich ausgefprochene Glaubensartifel 


3) Diefe Verſchiedenheit bes feligen Zuftandes ber Auserwählten betrifft 
jebod nicht deren objektines Wefen und bie Art, fondern nur das Maß und bie 
Stufe der Intenfität, je nah ber durd bie empfangene Gnade und 
bie erworbenen Berbienfte vorhandenen Empfänglichkeit, fo daß das 
Berlangen aller Gerechten volllommen befriedigt wird, Jeder nad jeiner Empfäng- 
lichleit volllommen felig ift, daher auch von einem Neide im Himmel feine Rebe fein 
lann. Die Barabel vom Denar (Matth. 20, 10.) bezieht ſich auf bie objeltive 
Gleichheit des Lohnes und auf bie früher ober fpäter vom Ungfauben ober von ber 
Sünde Belehrten. 


Seligleit (der Heiligen im Himmel). 113 


a. gründet fih auf die Ausfprüce der heiligen Schrift, 
dag im Himmel viele Wohnungen find (Bob. 14, 2.), Jedem 
nach feinen Werfen vergolten werben foll (I. Kor 3, 8.), daß, wer 
reichlich fäet, reichlich ernten, wer fparfam fäet, fparfam ernten werde 
(I. Kor. 9, 6.); daß der Lohn der Gerechten eben fo verſchieden 
ift, wie ber Glanz der Geftirne (I. Kor. 15, 41.); 

fügt fih auf die Tradition, welche hierin mit der heiligen 
Schrift vollfommen übereinftimmt, wie dieß auch ſchon aus ver Ver- 
Ihiedenheit der Gnade und des DVerbienftes der Gerechten begreiflich 
iſt. Mit Läugnung ver verfchievenen Austheilung des Lohnes in ber 
Ewigfeit wären die ftärferen Antriebe zur höheren Tugend, zur Erw 
duldung größerer Leiden hinweggenommen. 

IV. Die Erlangung der ewigen Seligfeit ift 

aa. allen Menſchen möglich, ſeitdem Jeſus Chriſtus durch feinen 
Erlöfungstod am Kreuze uns den Himmel erfchloffen hat, und daher 
auch Allen zur Pflicht gemacht; 

bb, bedingt durch thätige Aneignung der Verdienfte Fefn 
Chrifti, daher die Schuld des Verluftes ver Seligfeit nur bei Denen 
liegt, vie ſich felbft ver Seligfeit unwürdig gemacht haben. 

V. Rothwendige Bedingungen zur Erlangung der Seligfeit find 

. ver Allem lebendiger Glaube und treue Beobachtung ber gött- 
lien Gebote; 

‚ aufrichtige Belehrung und wilrbige Buße von Seite des Siün- 
ders, wenn er zur Seligfeit gelangen will. 


* 


— 


DD 


Schriftſtellen. 


Al. Ekrklärung.) „Die auf ben Herrn vertrauen, werben feine Wahrheit 
erfahren: und bie treu find im der. Liebe, werben Ihm geboren; denn Gnabe 
und Friebe erlangen feine Auserwählten.“ Weish. 3, 9. (Bergl. Job 
19, 25—27.) 

„Wie groß und wie viel ift beine. Süßigleit, Her, bie Du aufbewahrt 
Denen, die Dich fürchten!“ Pf. 30, 20. 

„Run aber befreit von ber Sünde, Knechte Gottes geworden, habt ihr zu euerer 
Frucht die Heiligung und als Ende das ewige Leben. Denn der Sold der Sünde 
it der Tob: die Gnabe Gottes aber iſt ewiges Leben in Chrifto Jeſu, um 
jerem Herrn,” Röm. 6,22. 23. (Bgl. I. Kor. 13, 9—13.) 

Ad 1. (Dauer.) a. „Unfere gegenwärtige Trübfal, die augenblidlih und Teicht 
iR, bewirket eine Uberſchwengliche, Alles überwiegende Herrlichkeit in 
und: bie wir nicht Hinfehen auf das Sichtbare, fondern auf das Unfichtbare, benn 
das Sichtbare ift zeitlich, das Unfichtbare ift ewig.” II. Kor. 4, 17. 18. 

„Dann werben wir, bie noch leben und übrig geblieben find, zugleich mit ihnen 
enträct werben in Wolfen, dem Herrn entgegen in bie Luft, und werben fo im— 
merfort bei dem Herrn fein.“ I. Theffal. 4, 16. 17. (Bol. I. Joh. 2, 25.) 

Krönes, homilet. Real⸗Lexicon. IL 8 
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ß. „Gott ift fein Gott der Todten, fonbern ber Lebendigen.“ Matth. 22,32. 
(Bgl. Luk. 20, 37.' 38.) 

Ad Il. (Grabe.) a. „Ein Jeder wird feinen Lohn gemäß — Arbeit 
empfangen.“ I. Kor. 3, 8. Ggl. Röm. 2, 6.) 

„Die, welde ihrem Amte wohl vorftehen, erwerben fi eine bobe Stufe 
und große Freimüthigkeit im Glauben, ber in m Jeſu if.“ I Timoth. 3, 13. 
Bat II. Kor. 9, 6) 
„Meines Herzens Neigung. richtete ich zum Thun, Deiner Sakungen auf 
— um ber Belohnungen willen.“ Pſ. 118, 112. 

Ad IV. (Erfangung.) aa. „Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß Er feinen 
eingebornen Sohn hingab, bamit Alle, bie an Ihn glauben, nicht ver- 
Toren geben, fondern bag ewige Leben haben.“ Joh. 3, 16. (Vgl. I. Kor. 
5, 15. und I. Tim. 4, 10.) 

„Gott will, daß alle Menſchen felig werben und zur Erkenntniß ber 
Wapıheit gelangen.“ I. Timoth. 2, 4. (Vgl. Hebr. 5, 9.) 

bb. „Kürten wir, daß wir etwa hie Verheißung, im feine Ruhe einzugeben, 
vernachläffigen und Jemand ans uns erfunden werde, zurlidgeblieben zu fein. Denn 
auch uns ift die Verheißung verfünbet worden, fo gut wie Senen: aber Jemen 
nüste das vernommene Wort nit, ba fie mit Dem, was fie gehört 
haben, niht au den Glauben verbanben.“ Hebr. 4, 1. 2. (Bol. Maith. 
18, 2. 8.) | | 

Ad V. (Bedingungen) 1. „Wahrlich, wahrlich, fage ich end, wer Mein 
Wort hört und Dem glaubt, der Mich gefanbt hat, ber hat das ewige 
Leben und kommt nicht in’s Gericht, ſondern ift vom Tode zum: Leben Überge- 
gangen.“ Joh. 5, 24. (Vol. Röm. 2, 13.) 

2. „Das Simmeltei leidet Gewalt und bie Gewalt brauden, reißen 
es am fi.“ Matth. 11, 12. (Vgl. Gebr. 12, 1.) 


Bäüterftellen, 


Ad I. (Erflärung.) „Was wird die Seligfeit ber Gerechten im füßen 
Baradiefe fein? Gefundheit ohne Krankheit, Jugend ohne Alter, Sättigung ohne 
Ueberdruß, Freiheit ohne Knechtſchaft, Schönheit ohne Entftelung, Unfterbligkeit 
ohne Leiden, Ueberfluß ohne Mangel, Frieden ohne Störung, Sicherheit 
ohne Furt, Freude ohne Traurigkeit.“ S. Bonaventura. 

„Zn der ewigen Seligkeit ift Alles, was man liebt, ba; nnd Nichts 
wirb gewünſcht, was nicht ba wäre. Alles, was im Himmel ift, m gut; bas 
höchſte Out aber if Gott, ein Gemeingut Aller, ber Seligkeiten 
höchſte und Ewigfeiten binburd ein Gemeingut Aller.” S. Augustin. 

„Dort ift jene unnennbare Schönheit, das wahre Licht, bie Duelle aller 
Sitte, bie über Alles erhabene Macht, das allein Liebenswürbige, enblofer 
Zubel, ewige Wonne.“ 8. Ephrem. . 

Ad I. (Dauer) a. „Indem bie Heifige Schrift fagt: „„Daß Golt ewig 
regieren werbe und weiter fort,“ will fie Hiemit anbeuten, baß, wie viele Jahre 
aud verfliefen werben, Gott mit feinen Heiligen noch mehr, wei— 
ter fort regierem werde. Denke hundert tauſend Jahre werbe Gott mit feinen 
Heiligen regieren und noch mehr. Gedenke taufenbmal tauſend Fahre werde Gott mit 
feinen Heiligen regieren und noch viel mehr. Gebenfe, Gott werbe viele Millio- 
nen Jahre mit feinen Heiligen regieren, fo if darum lein Ende. Gott wird noch 
weiter fortregieren.“ Origenes. 
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P. „Die Belohnung des ewigen Lebens, bie Freude der ewigen Seligkeit, im— 
mer bauernde Sicherheit, ber Beſitz des ehedem verlornen Paradieſes, das Alles 
lommt, wenn bie Welt vergeht; bann folgt dem Irdiſchen das Himmliſche 
und bem Bergängliden Das, was ewig dauert.“ S. Cyprianus. 

„Dort werben wir genießen bie ewige Ruhe nicht bloß bes Geiftes, fondern 
au des Leibes. .. Sieh, das iſt'e, was am Ende ohne Ende fein wird. Denit 
weldes Anbere ift unfer Ziel und Ende, als zu jenem Reiche zu ge- 
langen, deſſen Ende nie fein wirb.” S. Augustin. 

Ad II. (Grade) a. „Unter ben vielen Wohnungen bes Baters verſteht der 
Heiland den Grab der Anſchauung Derer, bie in jenem Lande wohnen; ich 
meine nämlih, die verfhiedbenen Stufen und Arten geiftiger Wonne; 
beun ber Herr meinte unter den vielen Wohnungen eine Verſchiedenheit der Orte, 
fondern die Stufe der Gmabengaben.“ S. Ephremus. 

b. „Welches . . bie Belohnungen für bie verfchiebenen Berbienfte der Heiligen 
und bie Stufen ihrer Glorie nnd Verherrlichung fein werben, wer ift im Stande, 
die zu erdenken, gefchweige zu jagen? Daß jedoch diefe Abftufungen Statt 
finden werben, baran ift nicht zu zweifeln.“ S. Augustin. 

„Jeder freut fih dort nah ber ihm verliehbenen Gabe und dem 
Grade nad ber ihm verliehenen Anfhauungsgnabe innerlich, baf 
bie äußerliche Anſchauung und Freude bei Allen Eine und biefelbe iſt; und außer 
diefen zwei Arten gibt es feine mittfere oder höhere; ich meine nämlich: die Selig- 
kit des Himmels und bie Qual der Hölle.” S. Ephrem, 

Ad IV. (Erlangung.) „D ihr Alle, die ihr das Leben des Elendes führt, 
Rärket euer Gemüth mit ben göttlichen Verheißungen, denn Gott wirb fein ohnmäch— 
tiger Vergelter werben, um fie zu erfüllen. Er gab für unfer Heil feinen 
Sohn hin, auf daß wir ung für verſichert hielten, auch fein Leib würde 
bei ung bleiben und Er würde bie gegebene Verheißung nie außer Acht laſſen. Er 
gab feinen Leib und mit dem Leibe gab Er die Schlüffel zu feinen 
Shäben her und bezeugte dadurch, daß Er fie mit uns gemein habe, mithin, daß 
fie flie ung Hinterlegt find.” 8. Ephrem. | 

Ad V.(Bebingungen.) „Um felig zu werben, ift allein nothbwendig, daß 
man wolle felig werden, aber mit obenhin, fondern ernftlich wolle.“ 
5. Chrysostiom. 

(Bgl. Art. Himmel ad VI. und VII.) 


Steihniffe 


Ad I. (Erklärung) Die Freudengenüffe ber Seligen gleichen einem Welt- 
meere. So wie ein Fifch im bemfelben ganz von Waffer umfloffen it, fo wird 
die Seele des Gerechten im die Freude verſenlt fein; rende von innen, Freude von 
außen, Freude in ber Tiefe, Freude in ber Höhe, Überall nur Freude, (S. Anselm.) 

Ad I. (Dauer) Wie Gott felbft, das höchſte Gut, ewig und unveränderlich 
if: fo muß es aud die Seligleit fein, weil ja eben dieſe in ber Anfchauumg Got« 
tes befteht. 

Ad III. (Grade.) Es können Mehrere eine und biefelbe Muſik hören, 
oder ein und baffelbe Bild anfehen, und fie werben doch nicht Alle gleich 
hohen Genuß im der Anhörung oder im Anfchauen haben, fondern biefer Genuß 
wird höher oder geringer fein, je nachdem ihr Kunftfinn gebildet if, und im ähn— 
licher Weife beſtimmt auch bie jeweilige Empfänglichleit ber Auserwählten Gottes 
für die Himmelsfreuden den Grad ihrer Seligkeit. (Bgl. auch die Beifpiele ad III.) 

8* 
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Ad W. (Erlangung.) [Siehe Art. Beftimmung bes Menfchen.) 

Ad V. Bedingungen.) Wie man zu einer großen Belohnung nur durch 
eine große Arbeit gelangen kann: jo wirb auch ber ewigen Seligfeit nur jener 
gläubige Chrift theilbaftig, welder nad allen ſeinen Kräften die göttliche Gnade zu 
ſeinem Heile benützt hat. 


Beiſpiele. 


Ad I. (Erklärung.) All' die endloſen Herrlichkeiten und Freu— 
den der himmliſchen Seligkeit werden uns in der heiligen Schrift ſo— 
wohl des alten als des neuen Bundes mit wunderbaren Zügen geſchildert. So 
ſchreibt der Pſalmiſt (Pi. 86, 3. und 83, 1.): „O man hat von Dir herrliche 
Dinge erzählt, heilige Stadt Gottes! Wie ſchön, wie liebenswürdig ſind Deine 
Wohnungen, o Herr! meine Seele verſchmachtet und verzehrt ſich aus Sehn⸗ 
ſucht, dahin zu gelangen.“ In einer ähnlichen Betrachtung verſunken, ruft ein 
anderer Prophet, Baruch (3, 24.), aus: „O Iſrael, wie groß iſt das Haus 
Gottes und wie unermeßlich der Ort ſeines Beſitzes; ja! ſie iſt groß, dieſe 
himmliſche Wohnung und hat feine Grenzen!“ — Schon ein paar taufend 
Jahre früher hat der fronme Tobias einige, wenn gleich nur wenige Züge bie 
fer Stadt Gottes entworfen. Bol Berwunderung. über die Schönheit dieſer 
himmlischen Wohnung, fagt er im Geifte der Prophezeiung: „Du wirft glänzen 
im ftrahlenden Lichte, o Yerufalem, Stadt Gottes! Von dem äußerſten Ende 
der Erde wird man fid) dort verfanmeln und anbeten. Deine Pforten werden 
gebaut fein aus Saphiren und Smaragden und Deine Mauern aus foftbaren 
Steinen; Deine großen Pläte werben mit weißen und glänzenden Steinen be 
fest fein und auf allen Deinen Straßen wird der Pobgefang Alleluja erfchal: 
len.” (Tob. 13, 13.) — Nirgends aber finden mir eine mehr begeifterte 
Schilderung der Stadt Gottes, als in der geheimen Offenbarung des heiligen 
Johannes. Er fchreibt: „Einer von ben ſieben Engeln fprah zu mir: Kommt, 
ich will dir die Braut des Panımes zeigen. Und er erhob midy im Geifte auf 
einen großen und hohen Berg und ließ mid, die heifige Stabt Jeruſalem fehen, 
bie vom Himmel herabftieg und von Gott kam. Sie war befleivet- mit ber 
Klarheit Gottes und ihr Liht war Ähnlid einem Foftbaren Steine, wie ein 
Yafpis, duchfichtig, wie ein Kryftal. Sie war umgeben mit einer großen und 
hohen Mauer und fie hatte zwölf Pforten, wo zwölf Engel waren und In— 
fhriften, melde die Namen der zwölf Stämme der Finder Iſraels enthielten. 
Drei Pforten waren gegen Aufgang, drei gegen Mitternadht, drei gegen Mittag 
und drei gegen Untergang. Die Mauern der Stadt hatten zwölf Fundamente 

und in benfelben waren die zwölf Namen ber zwölf Apoftel des Lammes ges 
jhrieben. — Die Stadt war im Viereck gebaut, eben fo lang, als breit. Und 
der Bau ihrer Mauern war von Jaſpis; die Stabt felbft war von lauter 
Gold, glei dem reinen Glaſe. Und vie Fundamente der Mauern der Stabt 
waren mit allerhand köſtlichen Steinen geziert. Das erſte Fundament war ein 
Jaſpis, das zweite ein Saphir, das dritte ein Chalcedon, das vierte ein 
Smaragd, das fünfte ein Sardonix, das ſechste ein Sardes, das ſiebente ein 
Chryſolith, das achte ein Berill, das neunte ein Topas, das zehnte ein Chr 
ſopras, das eilfte ein Hyacinth, das zwölfte ein Amethiſt. Und dieſe zwölf 
Pforten waren zwölf Perlen, eine jede Pforte von einer Perle und die Gaſſen 
der Stadt waren von reinem Gold, durchſichtig, wie Glas. Und ich ſah keinen 
Tempel darin; denn der Herr, der allmächtige Gott, iſt ihr Tempel und das 
Lamm. Und die Stadt bedarf nicht der Sonne, noch des Mondes, daß ſie ihr 
leuchten; denn die Herrlichkeit Gottes erleuchtet ſie und ihr Licht iſt das Lamm. 
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Und bie Böller werben wandeln im feinem Lichte und vie Könige ber Erbe 
werben Ihm Ehre und Herrlichkeit dahin bringen. Und ihre Pforten werben 
nicht verfchloffen werben an jedem Tage; denn es wird dort feine Nacht fein. 
— In biefe Stabt wird nichts Beflecktes oder Unreines eingehen, nod) Die 
jenigen, welche abfcheulihe Dinge thun oder lügen, fondern nur allein Die, 
welche gejchrieben find im Buche des Lebens des Lanımes. — Dort wird fein 
Huch mehr fein, ſondern der Thron Gottes und des Lammes wirb darin fein 
und feine Diener werben Ihm dienen und werben fein Angeficht ſchauen und 
fin Name wirb auf ihre Stirne gefhrieben fein — und fie werden regieren 
immer und ewiglich.“ (Dffenb. 21.) D Gott, welde Schilderung! — Und 
bed) find dieß nur ſchwache Bilder von ber wirklichen Herrlichkeit des Himmels. 

Ad II. (Dauer.) Die Geligkeit der Ausermählten dauert ewig; denn 
„die Gerechten werben eingehen in ta® ewige Leben.” (Matth. 25, 46.) 
„Die Gerechten werben ewig leben; bei dem Herrn ift ihre Lohn, und ber 
Alerhöchfte wird Sorge tragen, Deffen Reich kein Ende nehmen wird.” (Weish. 
5, 10. Luk. 1, 33.) Und gerade dadurch werben bie Himmelsfreuden erft 
wahre Freuden. Denn „es ift unmöglich, daß man wahrhaft glücklich ſei,“ fagt 
der heilige Bernhard, „wenn man nicht verfihert ift von ber Dauer des 
Glüches.“ Je größer das Gut ift, welches wir befigen, deſto ſchrecklicher ift 
ver Gedanke, es zu verlieren. Der Genuß aller zeitlichen Güter wirb durch 
die traurige Gewißheit verbittert, daß man fie eimft und vielleicht bald verlieren 
wird. Im Himmel ift dieß nicht mehr zu befürchten. — Von biefer befeligen- 
den Hoffnung begeiftert, ruft der heilige Auguftin aus: „D Duelle bes 
Lebens! Wann werbe ich aus biefer ummirthfamen Wüfte zu dem Urfprung 
deiner Süßigkeit gelangen und meinen Durft aus dem Brunnquell deiner Barnt« 
bergigfeit löſchen? Wann werde ich eingehen in bie freude meines Herrn, mo- 
bin fein Elender aufgenommen, woraus fein Glücklicher entfernt wird. O 
wahres, fühes, liebenswürdiges Leben! o feliges Leben ohne Ende! Dort 
it die höchſte Sicherheit, die fihere Ruhe, die ruhige Freubigkeit, 
tie freudige Süßigkeit, die füße Ewigkeit, die ewige Seligkeit.“ (Mehler's Beis 
friele. V. Bo. ©. 568.) 

Ad 11. (Grade) Nicht allen Auserwählten wird im Himmel 
eine gleiche Glorie zu Theil werben, fondern bei Austheilung der himm— 
liſchen Seligkeit wird eine unendliche Verfchiedenheit ftattfinden, "da ein Jeder, 
wie der heilige Paulus fagt, feinen Lohn gemäß feiner Arbeit empfangen 
wird; dadurch wird aber die Seligfeit der Hinmmelsbewohner nicht im Mindeſten 
geftört. Ale werben Gott anfchauen und durch feine Liebe und feinen Beſitz 
vollfeommen ſelig fein. Alle werden Kinder, Freunde, Erben Gottes und Mit- 
erben Chriftt fein. Keiner wird den Audern beneiden, Keiner möchte mit dem 
Andern tauſchen. Jeder ift im Himmel auf dem rechten Pla, in ver rechten 
Ordnung, in ber rechten Gleichheit mit den Antern. Der heilige Franz von 
Sales erffärt dieß mit einem ſchönen Gleichniß: „Ein Vater hat zwei Söhne; 
der Eine ift ein Meiner Anabe, der Andere ein ftarfer Yüngling von bober 
Statur. Der Vater läßt Beiden zum Zeichen feiner Liebe ein neues, präch— 
figed, ganz gleiches Kleid von koftbarem Goldſtoffe machen. Beide werben zu— 
frieben fein, Beide haben das nämliche Zeichen der väterlichen Gunft erhalten. 
Das Kleid des großgewachſenen Sohnes wird zwar dreimal fo wiel Goloftoff 
enthalten, dreimal fo viel werth fein, als das Kleid des Anderen; wer kann es 
läugnen? Deffenungeachtet aber jraget das Knäblein, ob es fein Seid mit dem 
ſeines Bruders vertaufchen möchte; es wird nein fügen; es könnte das größere 
Heid gar nicht einmal brauchen, das feine ift ihm recht, es ift eben jo ſchͤön.“ — 
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Glaube und Bernunft fagen es uns fon, daß es unter ven Heiligen 
im Himmel eine unendliche Berfchiedenheit geben muß. „Anders ift die Klar— 
heit der Sonne," fchreibt der heilige Paulus (I. Kor. 15, 41—42.), „ans 
ders die Klarheit bes Mondes, anders bie Klarheit der Sterne und ein Stern 
ift an Klarheit verfchieden von dem andern; fo ift es aud mit der Auferfteh- 
ung der Todten;“ und „in Meines Baters Haufe,“ fagt der Herr, „find viele 
Wohnungen.“ (Joh. 12, 2.) Alfo Ein Haus und viele Wohnungen, Eine 
Seligfeit und viele Stufen derfelben, nievere, höhere, fehr hohe. So mie nad) 
den Parabeln des Evangeliums der ausgeftreute Same verjchiedentlih Frucht 
bringt, dreißig⸗, fechzige, hunbertfältig, fo wie in ber Handelſchaft der Eine 
fünf, der Andere zehn Talente erwirbt, fo wie der König nad errungenem 
Siege feine treuen Diener verfchieventlih belohnt und nad dem Maße ihres 
Eifers und ihres Verdienftes dem Einen die Herrſchaft über fünf, dem Anderen 
über zehn Städte gibt, fo wie im Himmelreiche nad) der Apofalypfe verſchiedene 
Eige angedeutet find, und ber ewige Bater dem Einen zur Rechten, dem An 
beren zur Pinfen Chrifti einen Plat bereitet hat, fo wird bas Maß und ver 
Grad der Seligkeit eines Jeden dort im Himmel verſchieden ſein. Jedem wird 
vergolten werden nad feinen Werfen, nad) dem Maße ‚ter Verbienfte, die er in 
feinem Erdenleben gefammelt, nad dem Maße der heiligmadenden Gnade, bie 
er erworben hat. Wie könnte aud ein Kindlein, welches gleich nad der Taufe 
gefterben, die nämliche Slorie im Himmel haben, wie der heilige Stephbanus, 
der fih aus Liebe zu Jeſu fteinigen ließ! Wie Fönnte der Mörder, ber in ber 
festen Stunde feines Lebens fi) am Kreuze befehrte, eine eben fo große Glorie 
im Himmel befigen, als die Apoftelfürften Petrus und Paulus? Wer weih 
nicht, daß die neun Chöre der Engel an Glorie verſchieden und baf die Men— 
fhenfinver beftimmt find, die erledigten Plätze in den Engelschören in Befig zu 
nehmen? Daß die Himmelskönigin und Jungfrau Maria an Herrlichkeit alle 
Geligen weit übertrifft? (Stöger’8 Himmeldfrone. ©. 215.) 

Ad IV. u. V. (Siehe beim Art. Himmel ad V. und VI.) 


Predigtentwürfe. | 
(Siehe bei den Art. Anfchauung Gottes und Himmel.) 


Miscellen. 


Ad I. Das Glüd der Seligen im ewigen Leben ift: 

1. Leber Alles erhaben, worüber wir jett klagen. — Die Ge 
fahr des Heiles ift auf ewig hinweg; die Schwachheiten des Leibes find 
verſchwunden; die Unzufriedenheit der Seele hat aufgehört. 

2. Ueber Alles erhbaben, was wir uns vorftellen können. — 
Die Umgeftaltung unferer gegenwärtigen Unvollfommenheit wird uns fähig 
machen, unjer dortiges Glück auf die volllommenfte Art zu empfinden und 
zu genießen. 

3. Alles, was es fein fann, denn es ift — Gott, Den wir ewig 
ſehen, ewig lieben, ewig befigen werben; fehen mit den Augen bes ver- 
Härten Leibes und mit den Augen bes Geiftes, lieben mit der vollfom- 
menften Liebe, bie in und unausfprechliche Wonne erzeugt, beſitzen ohne 
Sucht, Ihn mehr zu verlieren. (Dr. Maßl's Erklärung ver heiligen 
Schrift. II. Br. ©. 204. II.) 

Ad II. Die höchſte Wonne wirb den Gerechten jenfeits zu Theil für eine 
ganze Ewigkeit. 


s 
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D felige Heimat der himmlischen Auen, 
Wann werde, der Bande ich ledig, did) ſchauen, 
Wo ewig ber Urquell ver Seligkeit quillt ! 
Dort herrſchet die Liebe in ewiger feier, 
Dort hüllet die göttliche Schöne kein Schleier, 
- Die Aller Verlangen glüdfelig erfüllt. 
(Silbert’8 Converfat.-Legit. des geiftt. Lebens. II. Bo. ©. 219.) 

Ad Ill. Mit ven verfhiebenen Abftufungen der Geligfeit im 
Himmel Hat es eine ähnliche Bewandtniß, wie mit einer yamilientafel. 
Ale Säfte eſſen von venfelben Speifen, trinfen von bemfelben Weine, Zwar 
genießt der Eine mehr, der Andere weniger; aber Alle haben im leberfluffe 
von ber nämlichen Speiſe, vom nämlichen Weine, bis fie ganz erfättiget find. — 
So werden im Himmel alle Auserwählten mit dem gleichen Seide ver Glorie 
angethan fein, Jeder nach dem Maße feiner Berbienfte, nach dem Maße feiner 
Größe und Fähigkeit. So werden im Himmel alle Seligen bei ber nämlichen 
Hchzeitstafel fien und die nämlihe Speife genießen, mehr oder weniger, nad) 
eines Jeden Fähigkeit; d. h., Alle werden Gott ſchauen, lieben, beſitzen, Alle 
werben gleich, nämlich vollfommen und felig von der Himmelsfreube erfättigt 
fein. ( Mehler's Beifpiele. V. Bd. ©. 568.) 

Ad IV. Daß Alle, tie bier find auf Erben 
Im Himmel einftens ſelig werden: 
Hat Gott den eig'nen Sohn gegeben 
Als Unterpfand zum ew'gen Leben. 

Ad V. Wir bauen an einem babyloniſchen Thurme, wenn wir uns ein 
hohes Gebäude von Glücfeligkeit aufführen wollen ohne die Grundlage 
der Religion und Tugend. Nur biefe — ein ernftlihes Streben 
nah Heiligkeit, wie fie das Chriſtenthum gebietet, führt zur wahren, 
dauernden Glückſeligkeit. Wahr und ſchön fagt im diefer Beziehung 


der Dichter: 
Sammelt Schäte, häufet Gold, 
Strebt nah Kronen, wenn ihre wollt! 
Geld befiegt nicht jede Noth, 
Kronen tröften nicht im Tod. 
Eins nur rettet hier und bort: 
Helligkeit nah Chrifti Wort. 
(Gehrig's Gold: und Silberfürner, S. 147.) 


Stoff zum Nadlefen: 
Guillois Erklärung bes Katechismus. I. Bb. ©, 485. 
Zranz, Religiongleitfaben. IV. Heft. S. 289. IX. 
Liguori's Predigten. I. Thl. &. 44 und 90. 
Geiftlihe Lefung aufalle Tage des Jahres. ©. 237 fi. 
Dr. Hauber’s Lerilon f. Prediger. IV. Bd. ©. 491—536. 
Prediger und Katedet. I. Ihrg. 1. Bd. ©. 753. — IV. Ihrg. 1. Bd. ©, 113. 


Seligfeit (Gottes). 
(Bgl. die Art. Eigenfchaften Gottes, Ewigkeit Gottes, Anfchauung Gottes.) 


I. Weſen. Wenn wir fagen: „Gott ift höchſt felig” — fo ver- 
ftehen wir unter diefer Seligfeit jenen höchſten Wonnegenuß, ber 
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aus bem Bewußtfein feiner eigenen Vollfommenpeit her- 

vorgeht. 

Diefer Wonnegenuß, dieſe Seligfeit ift volllommen und unendlich; 

denn da Gott allein: 
1. Alles iſt, hat und vermag, ſo kann auch die Freude, die Er 
hierin genießt, nicht vermehrt werden. Selbſt die Seligkeit der 
Seligen iſt feine vollkommene, weil fie immerhin noch eines Zuwach— 
ſes fähig iſt. Gott allein geht Nichts ab: Er iſt Alles — das Weſen 
aller Weſen; Er hat Alles — Himmel und Erde und vermag Alles, 
was Er will. 
. Alles aus ſich ſelbſt iſt, Hat und vermag, fo kann auch 
bie daraus entfpringende unbefchreiblide Freude niemals geftört 
werben. Die GSeligfeit ver Seligen ijt auch infoferne feine voll- 
fommene, als fie ein Geſchenk Gottes iſt, das von der Gnade Gottes 
abhängt und das Er, wenn Er wollte, immer wieder zurücknehmen 
könnte. Gott allein ift. von der Gnade feines Anderen abhängig, 
Er allein hat von Niemand Etwas erhalten und bedarf feiner Bei— 
hilfe eines Anderen. i 
U. Folgerungen. Weil Gott in fich felbft vie größte Seligfeit 
findet, fo follen wir 
a. uns auf unfere Tugend Nichte einbilden, nicht etwa glau— 
ben, daß wir Gott durch unfere Frömmmigfeit einen Dienft eriweifen 
und feine Seligfeit vermehren; denn Er bevarf unfer nicht im Ge- 
ringjten und bat weder Nutzen noch Schaden von unferer Tugend; 

b. unfere Seligfeit einzig nur in Gott fuhen; denn Nichts, 
weder Reichthum, noch Ehre oder fonft ein zeitliche Gut ift im 
Stande, unfer Herz auszufüllen, fondern Gott allein. 


IV 


Schriftſtellen. 
Ad I. (Wefen.) „Der felige und alleinige Machthaber, der König ber Könige 
und ber Herr ber Herrfher . . . Laßt fih nicht bebienen von Menſchen— 


bänden, als bebürfte Er Etwas, ba Er ſelbſt Allen Leben gibt und Odem 
und Alles.“ I. Timoth. 6, 15. und Apoftelg. 17, 25. 

Ad II. (Folgerungen) a. „Was nützet es Gott, wenn bu geredt 
bift, ober was verfchaffeft bu Ihm, wenn bein ar unbefledt it?“ Job 22, 3. 
(Bgl. Luk. 17, 10.) 

b. „Was hab’ ih im Himmel unb was lieb’ F auf Erden außer Dir 
(o Gott)? Meines Herzens Gott, und mein Theil iſt Gott in Ewigkeit.“ Bf. 
72, 25. 26. (Bgl. I. Kor. 2, 9.) 


Büterftellen. 
Ad I. (Wefen) „Bott bebarf Nichts, Er ift ſich ſelbſt genug, und 
gibt allen feinen Geſchöpfen Das, was fie find.“ S. Irenaeus. 
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„Welches Out fehlt dem höchſten Gute, durch bas alles Gute alles 
Gute ift?“ -S. Anselmus, 

Ad II. (Folgerungen.) a. [Siehe bei den Art. Eigenliebe und Zugend.] | 

-b. „Hätteft dur, meine Seele! alle erfchaffenen Güter, fo lönuteſt bu nicht glüch⸗ 
ih und felig fein: denn har in Gott allein, ber Alles erſchaffen hat, beruht 
deine ganze Seligfeit und all’ bein Glück.“ Thomas a Kempis. 


Gleichniſſe. 


Ad II. Da Gott die Seligkeit ſelbſt und der Geber aller Seligkeit iſt: fo 
mäfjen wir fieaud nur in Ihm fuchen, gerade fo, wie die Blumen unb 
Blütenfnospen fih ber Sonne zuwenden müffen, wenn fie Licht und Wärme 
eabalten wollen. 

Gleigwie ein Hirſch verlanget nad Wafferquelfen, alfo verfanget meine Seele 
nad Dir, o Gott! Wann werde ih hinkommen und erfcheinen vor Gottes Auges 
ft? (Bi. 41, 2. 3.) 


Beifpiele. 


Ad I. (Weſen.) Man fpricht zumeilen von glüdliden Menden 
auf Erden und von den Seligen im Himmel, Uber wie viele Menſchen 
hält man für glüdlih, die ed nicht find; und felbft das Glück Derer, melde 
wirllich glücklich find, wie fehr ift es nicht mit wirklichen und felbftgemachten 
Leiden, mit ungenügfamen Wünfchen und mit Sorgen für die Zufunft unter 
miſcht und hiedurch getrübt? Schon ver Eine Gedanke, daß das Glüd jeben 
Augenblid ein Ende nehmen kann, jedenfalls aber mit dem Tod ein Ende neh» 
men wird, kann bei keinem Menſchen eine volltommene Freude auffommen laſſen. 
„Wenn ein glüdliches Leben verloren werden Tann,“ jagt ſchon ein heibnijcher 
Weltweife, „jo kann e8 nicht glüdlicy fein.” Außerdem dauert aber felbft dieſes 
halbe Glück bei keinem Menden ununterbrochen; früher oder ſpäter kommen 
über Jeden Drangfale und ftörem feine Freude. Im Hinblid auf diefes halbe, 
bloß ſcheinbare und vergänglihe Glüd ruft auch der Glücklichſte aus: „Eitelfeit 
der Eiteffeiten und Alles ift Eitelkeit." (Prev. 1, 2.) — Einft fam ein weiſer 
Mann, mit Namen Solon, aus Griechenland zu dem Könige Kröfus von 
bien, der ihm alle feine Schäte zeigte und hoffte, derſelbe würde darüber 
ſtaunen und ihm den glücklichſten aller Menfchen preifen. Als aber Solon 
ſchwieg und dieß Alles nur anfah, wie Sand und Kiefelftein, fragte ihm Kröſus, 
ob er, der fo meit in der Welt herumgereist fei und fo viele Menſchen geſehen 
babe, ihm denn nicht für ven glüdlichften Menfchen halte? Solon erwiederte 
ihm: „O Kröfus! in einer langen Zeit muß der Menſch Vieles jehen, was er 
nicht zu fehen wünſcht und Vieles leiden, was er gerne abwenden möchte. Du, 
o König! bift ein Herr vieler Güter und vieler Völker; aber fein Menſch ift 
ja vor feinem Ende glüdlich zu preifen. Die Götter überhäufen Viele mit 
Wohlthaten; aber ehe man es fich verſieht, nehmen fie ihmen Alles hinweg und 
fügen fie tiefer,. als fie biefelben zuvor erhöhten.“ Kröſus verachtete dieſe 
Worte des Solon und lie ihn nie wieder vor ſich. Aber bald fam das Uns 
glüd über ihm; er verlor eine Schlacht gegen Cyrus, ben König der Perjer, 
wurde von dieſem gefangen genommen und auf einen Sceiterhaufen gejeßt. 
As das Feuer bereits den Scheiterhaufen ergriff, rief er aus: „OD Solon! 
Solon!“ Durch diefe Worte aufmerkfam gemacht, befahl Cyrus den Scyeiter- 
haufen zu Löfchen und den Kröfus zu ihm zu führen und fragte biefen nad) 
der Bedeutung diefer Worte. Kröſus erzählte ihm num den früheren Hergang 
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mit Solon, am beffen Worte er fich beim Anblid feines traurigen Endes erin- 
nert habe. Cyrus, hiedurd) am den möglichen Wechſel des eigenen Gfüdes er 
innert, fhenkte dem Kröſus das Leben und behielt ihn als freund bei ſich, 
verlor aber fpäter Schlaht und Leben gegen die Maffageten und lieferte fo 
einen neuen Beweis von ber Unbeftändigkeit des menjhlihen Glückes. — Wie 
ganz anders ift e8 mit den Seligen im Himmel, die von jeben Leiden 
frei und einer ewigen Dauer ihrer Glüdfeligfeit verfihert find! (Bgl. Art. 
Seligkeit der Heiligen.) Doch vollkommen und unendblid felig ıft nur 
Gott allein. Denn Gott ift die Seligkeit felbft und von Ihm allein 
gebt alle Freude und Geligfeit aus. Ale die Millionen Geſchöpfe, 
die auf Erben find und gewefen find und ſich ihres Dafeins freuen; alle bie Mil: 
fionen Menſchen, die vom Anfang der Welt bis jetzt gelebt haben, leben und leben 
werben; alle die Millionen felgen Geifter, bie in den Himmelsräumen wohnen, 
und all die Güter, all die Freude, all das Glück, all die Wonne und Gelig« 
feit, welche biefe unzähligen Weſen genoffen haben, genießen und in Ewigkeit 
genießen werben, find Lauter Gefchenfe des unendlich feligen Gottes, ber hiedurch 
niht das Mindeſte von feiner eigenen Seligkeit verliert. „Iede gute Gabe und 
jeves vollfonimene Geſchenk ift von Dben herab, vom Bater der Lichter.“ 
(Dat. 1, 17.) 

Ad II. (Folgerungen.) a. Mande Menfhen bilven ſich auf ihre 
Tugend Etwas ein, fie glauben, daß fie Gott einen Dienft erweifen und feine 
Seligleit vermehren, wenn fie Gutes ihun, wie bie Juden, bie fih für bas 
auserwählte Volt Gottes hielten und eim echt auf Gottes Gnade und Ber 
lohnung zu haben glaubten, Allein von ber unendlichen Seligfeit Gottes lernen 
wir, daß Gott unfer nicht im Geringften bedarf, daß Er weber 
einen Nuten, noch einen Schaden von unferer Tugend hat, daß wir vielmehr 
durch Gutes⸗ oder Böfesthyun und allein nügen oder ſchaden. „„ Was nützet 
es Gott u. f. w.““ Deßhalb fprah auch Johannes der Täufer zu ben 
Zuden: „Maßet euch nicht an, bei euch felbft zu jagen: Wir haben Abraham 
zum Vater; denn ich fage euh: Gott kann dem Abraham aus diefen Steinen 
Kinder erwecken“ (Matth. 3, 9.), d. i., bildet euch nicht darauf Etwas ein, 
daß ihr von Abraham abftammet, glaubet nit, daß Gott euerer zu feiner 
Berehrung und Berherrlihung bebarf. Gott kann fih, wo Er will, wahre 
Ootteöverehrer bilden. Statt daß wir wegen unferer etwaigen Tugend Gott 
gegenüber auf ein Verdienft ober einen Lohn Anſpruch hätten, find wir im 
Gegentheil wie unnlige Knete, die ein Hausherr nicht bebarf und aus purer 
Gnade in feinen Dienft aufnimmt, und die deßhalb nur ihre Schultigkeit thum, 
wenn fie feine Befehle befolgen. „„Wenn ihr auch Alles geihan babet, mas 
euch befohlen war (mas wir aber bei Weitem nicht gethan haben), fo ſprechet: 
Wir find unnüte Knechte; wir haben nur gethan, was wir ſchuldig waren zu 
thun.** (Luk. 17, 10.) I 

b. Jedem Menfhen iſt das Berlangen nah Glückſeligkeit 
angeboren. Aber leider fuchen Viele dieſe Glüdjeligkeit da, wo fie nicht zu 
finden if. „Da,“ fagt der heilige Auguſtinus, „ift feine Ruhe, wo ihr fie 
fuchet; fuchet, was ihe fuchet; aber da ift es nicht, wo ihr es fuchet. Ihr 
fuchet ein glücjeliges Leben im Lande des Todes; es ift nicht daſelbſt. Denn 
wie kann em glüdfeliges Leben va fein, wo nicht einmal ein (forttauerndes) 
Leben iſt?“ Viele fuchen ihre Gtüdfeligkeit in zeitlihen Gütern. Aber, 
„was hat der Befiger für einen Nuten, als daß er mit feinen Augen bie 
Schätze fieht? Süß ift der Schlaf des Arbeiter, er eſſe wenig: aber bie Fülle 
bes Reichen läßt ihm nicht ſchlafen.“ (Pred. 5, 10.11.) Statt in den zeitlichen 


Seligfeit (Gottes). 123 


Gütern einen wahren Genuß zu finden, findet er barin nur Kummer und 
Sorge, wie er fie erhalten und vermehren lönne. Biele fuchen ihre Gtlüdfelig- 
kit in Ehre und Anfehen Aber fie werben durch diefe nicht erjättigt. 
ge höher fie fteigen, deſto heftiger wird der Heifhunger ihrer Ehrſucht und fie 
finden fih, wie Aman, ob der geringften Mißachtung, bie ihnen, wie fie 
glauben, widerfährt, erzürnt und elend. Es ergeht ihnen, wie dem Tantalus, 
von bem bie Heiden fabelhafter Weife erzählen, daß er in ber Unterwelt zur 
Strafe bis an’s Kinn im Wafjer ftehe und immer heftiger hungere und dürſte, 
weil ein Wafler und die Früchte eines Obſtbaumes ſich über feinem Munde 
befinden, fich aber, fobald er darnach greife oder ſchnappe, zurückziehen. — 
So war Julius Cäſar Herr zu Rom und damit Herrjcher faft über bie 
ganze Welt. Dennody fagte er, als er an einem Dorfe in der Schweiz vor⸗ 
übergog: „Ich wollte lieber hier der Erfte, als in Mom ber Zweite fein.“ — 
Alerander ber Große hatte faft die ganze Welt erobert. Als er aber einſt 
vernahm, daß es Über biefer Erde noch andere Welten gebe, weinte er, daß er 
neh nicht Eine ganz erobert habe. Er wurde zuletzt mit fo -unerfättlicher Gier 
nah Ehre erfüllt, daß er befahl, man folle ihn für einen Götterfohn Halten 
und durch Niederfnieen verehren. — Biele fuhen ihre Glüdjeligkeit in Ber 
gnägungen und Wollüften. Aber audy fie werben durch diefe Güter nicht 
erfättigt, die Überhaupt nur das Thier erfättigen können; und es folgt ihnen nur 
ſchmerzliche Reue, Krankheit und Elend und bitterer Tod. „IH ſprach in mei 
nem Herzen: Ich will bingehen und ver Wolluft in Fülle pflegen unb bes 
Öuten genießen; aber ih ſah, daß auch tiefes eitel war.“ (Prev. 2, 1.) — 
Die unendliche Seligkeit Gottes lehrt ung, wo wir allein unfere Seligkeit 
finden können, in Gott. Deßhalb ruft: ver heilige Auguftinus aus: „LUnfer 
Herz ift unruhig, bis e8 in Dir ruhet,“ d. i., alle irbifchen Freuden laſſen das 
Herz unbefriedigt und efeln uns an; erft wenn wir uns Gott bingeben, wird 
die Eehnfucht unferes Herzens geftillt. Und deßhalb haben alle Frommen ſchon 
im Gebet und im innerlihen Verkehr mit Gott ihre feligften Stunden auf Er- 
den verlebt und ſich bei allen Leiden und Martern dieſer Welt mit ber Hoff 
nung, einft zu Gott zu kommen und baburd ein Uebermaß von Seligkeit zu 
genießen, getröfte. Wie 3.8. die thebaifhen Einfiedler, die inmitten aller 
Entbehrungen im Verkehr mit Gott eine ſolche Seligfeit fanden, daß fle, wie der 
Pſalmiſt fagt, die Einöde jauchzen machten; oder wie ber heilige Euftadhius, 
der an Gott eine folhe Freude fand, daß er das Amt eines berühmten Feld—⸗ 
herrn mit dem eines Gärtners vertaufhte; ober wie Johannes Kalibita, 
der einen abgelegenen, niebrigen Theil feines Haufes als verfleiveter Bettler 
zu feinee Wohnung erwählte; oder wie ber heilige Auguftin, ber, nachdem 
er als wunderbares Genie in der Welt geglänzt, fich mit einer fhwarzen Rus 
hulle beffeidete und Gott mit heiliger Liebe tauſendmal zurief: „O Du feligfte 
Liebe, o Du mir fo neue, o Du alte Liebe! warum habe id Did) nicht früher 
gekannt, nicht früher geliebet?* — Die Größe diefer Seligkeit, tie Gott feinen 
freuen Dienern verheißen, drückt ver Apoftel in ven Worten aus: „„Was fein 
Auge gefehen u. ſ. w,““ d. i., ihre Seligfeit ift ganz unerhört und unbegreif- 
lich, fie Überfteigt Alles, was ſich der Menſch ausdenken und erfinnen möchte. 
Segen diefe Seligkeit verſchwinden alle zeitlichen Leiden und erſcheinen leicht 
und erträglich. „Ich halte dafür, daß die Leiden dieſer Zeit nicht zu verglei- 

find mit der zufünftigen Herrlichkeit, die an uns offenbar werben wird, * 
(Rim. 8, 18.) 
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Predigtentwürfe. | 
(Siehe bei ben Art. Gott und Ewigfeit Gottes.) 


Miscellen. 


Ad. Gottes höchſte Seligkeit beſteht in Gottes reinſter, höchſter 
und vollſter, ewiger und unwandelbarer Ruhe und Freudigkeit, 
hervorgehend aus feinen ewigen und vollfommenfter Beſitze feiner ſelbſt, als 
des höchſten Gutes und damit aller wahren Güter und Vollkommenheiten, aller 
Würde und Ehre, Macht und Herrlichkeit, daher ift Gott zugleich felbft- 
und allgenüägfam, wiefern Gott zu feiner Seligkeit der Geſchöpfe und 
ihres Dienftes nicht bebarf, im Gegentheil ſich felbft in allmeg zu feiner Selig- 
feit und Herrlichkeit genügt, Macht und Willen bat zur Bejeligung aller Ge— 
fhöpfe je nad ihrer Fähigleit und Würdigleit. Diefe abfolute Seligkeit 
Gottes ift als relative Seligkeit in der Herrlichkeit feiner Schöpfungen und 
Werke nach außen und in ver Beglädung ber lebenden Weſen in feinem MWohl- 
gefallen .an feinen Werfen und an dem treuen Dienfte feiner freien Geſchöpfe 
manifeſtirt. (Winter) 
| Ad II. Wie Gottes Geligfeit geiftig ift und wir im feinem Maße zu 
berfelben berufen find, fo follen wir ſchon hinieden nach geiſtigen Freuden 
ſtreben. Darum wollen wir nicht in Sinnengenüſſen unſer Vergnügen ſuchen, 
ſondern nach jenen Freuden trachten, die Oott ſeinen treuen Dienern in der 
Ewigkeit gibt. Unſer Herz iſt zu groß, als daß es die Welt befriedigen könnte; 
nur im Strome der ewigen Seligkeit findet es Sättigung! 


Stoff zum Nacleſen: 


Dr. Jirſjt's populäre Dogmatik, verdeutſcht von Anton. Wien 1845. I. Bd. 

S. 255. 8. 58 

Frederick William Faber's Bethlehem. Aus dem Engliſchen überſetzt von 
Karl Reihing. Regensburg, Manz 1861. ©. 4% ff. 


Seligkeiten (acht). 


(Vgl. die Art. Barmberzigfeit, Teibliche und geiftige, Armuth im Gifte, 
Friedfertigfeit, Gerechtigfeit, Buße, als Tugend, Keufihheit, AERO: 
Sanftmuth.) 


I. Erklärung. Die fogenannten acht Seligfeiten faſſen jene 
vortrefflihen Tugenden in fih, welche Jeſus Chriftus auf dem Berge 
gelehrt Hat, und um derentwillen Er vie Menſchen felig preist, 

I. Inhalt. Diefe acht Seligfeiten find (nach Matth. 5, 3—10.) 
folgende: 

1. „Selig find die Armen im Geiſte; denn ihrer iſt das 

Himmelreich;“ 

d. h., glückſelig hier und dort ſind Jene, die ihren Geiſt 

(ihr Herz) nicht an die vergänglichen Güter dieſer Welt hängen 


os 


in 


or 
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(1. Kor. 7, 29—31.); denn fie haben ihren Schatz im Himmel, 
beffen Hoffnung fie fchon hier auf Erven erfreut. (Vgl. vie Art. 
Armuth, geiftige und Güter, zeitliche.) 

„Selig find die Sanftmüthigen; benn fie werben bas Erd— 
reich befigen;“ 

d. h., glücdfelig find Jene, welche fowohl bei fremden Fehlern, 
wie auch bei erlittenen Unbilven Tiebreich und geduldig find; denn 
fie werden auf Erben in Ruhe und Frieden leben und einftens das 
Fand der Verheißung, ven Himmel (Ifat. 60, 21. und Pf. 36, 11.), 
erben. (Vgl. vie. Art. Friedfertigleit, Fehler, fremde, —— 
und Sanftmuth.) 


‚ „Selig find die Trauernden; denn fie werben getröftet 


werben;” 

d. b., glüdfelig find Vene, die über ihre — — auch An⸗ 
derer) Sünden mit bußfertigem Sinne trauern; denn ſie werden den 
beſeligenden Troſt der Sündenvergebung und der ewigen Seligkeit 
erlangen. (Vgl. die Art. Buße, als Tugend, Beicht und Seligkeit.) 


„Selig find, die nach der Gerechtigkeit Hunger und Durſt 


haben; denn fie werben gefättiget werben ;“ 

d. h., glüdjelig find Jene, welche eine große Sehnfucht nach 
Erfenntniß der Wahrheit, Frömmigkeit und ottjeligfeit haben 
(Bf. 41, 2. 3.); denn ihr Heißes Verlangen nach Wahrheit und Ges 


rechtigkeit wird fchon bier auf Erben geftillt und im Himmel im Ge 


nufje der göttlihen Anfhauung vollkommen erfättiget werden. (Vgl. 
die Art. Gerechtigkeit, Erfenntniß Gottes, Anſchauung Gottes und 
Seligfeit der Heiligen im Himmel.) 


„Selig find die Barmherzigen; denn fie werben Barm⸗ 


herzigkeit erlangen;“ 

d. i., glückſelig ſind, die ihren Nächſten um Chriſti willen die 
Werke der Barmherzigkeit erweiſen und den Beleidigern von Herzen 
verzeihen; denn auch ſie werden dann zur Zeit der Noth Barmher⸗ 
zigkeit erlangen und einſt bei dem Gerichte Gottes Erbarmung finden. 
(Bgl. Art. Barmherzigkeit, geiſtige und leibliche, a 
Nächftenliebe, Wohlthätigkeit.) 

„Selig find, die ein reines Herz en denn fie werben 
Gott anfhauen;" 

d. i., glüdfelig find Diejenigen, welche ihr Herz nicht mit irdi⸗ 
ſcher Luſt beflecken, und von Sündenſchuld frei ſind, die nur an 
Gott und feinem heiligen Geſetze Freude haben, denn fie werben 
Gott immer mehr erfennen und Ihn einft in feinem Lichte ſchauen. 
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(Vgl. die Art. Augenluft, Begierde, Herz, Reinheit ber ‚Seele, An⸗ 
ſchauung Gottes.) 
7. „Selig find die Friedfamen; denn fie werden Sinder 
Gottes genannt werben; | 

d. h., glüdjelig find, die mit ihren Nebenmenfcen, ihren Brü⸗ 
bern in Chrifto, fo viel an ihnen liegt, Frieden halten und Frieden 
ftiften; denn fie werben würbige Kinder Gottes, bed Vaters aller 
Menfchen, und jomit auch Erben des Himmels fein. (Vgl. die Art. 

Eiinigkeit, Friebfertigfeit, Sanftmuth.) 
8. „Selig find, die Verfolgung leiden um der Gerechtigkeit 
willen; denn ihrer ift das Himmelreidh;“ 

d. h., felig find, welche um des hriftlichen Glaubens, ber Wahr: 
heit oder Tugend willen von ven Menfchen Haß, Verachtung, Schmach 
und Unbilden in Wort oder That ans Liebe zu Gott in. riftlichem 
Sinne ertragen; denn fie werben bie Ehre und Herrlichkeit Gottes 
im Himmel erben. (Vgl. die Art. Belenntni des Glaubens, Ge 
rechtigleit, Starfmuth und Tugend.) 


Schriftſtellen. 


Ad I. (Juhalt.) 1. „Wer nicht Allem entſagt, was er beſitzt, ber kann 
Mein Jünger nicht fein.“ Luk. 14, 33. (Vgl. Matth. 8, 20.) 

2. „Den Sanftmüthigen wirb Er (Gott) ſeine Gnabe geben.“ Sprüchw. 
8, er (Bat. Pi. 24, 9:) 

3. „Die in Thränen ansfüen, werben in Jubel einernten.“ Bi. 125, 5. 
(Bgl. Iſ. 51, 11.) 

4. „Meine Seele wird froploden in dem Herrn und fi erluftigen an fei- 
nem Heile.“ Pf. 34, 9. (Bel. Pi. 41, 2. 3.) 

5. „Selig ift, wer bes Armen und Dürftigen gebenft; am Tage bes 
Uuglüdes wird ihn erretten ber Herr.“ Pf. 40, 2. (Bgl. Röm. 12, 14. 1%) 

6. „Wer die Reinigleit des Herzens. liebt, ber wird ben König zum 
Freunde haben.“ Spr. 22, 11. (Bgl. I. Joh. 3, 2.) 
7. „Siehe, wie fie (bie Friebfertigen) num den Kindern Gottes beige 
zählt worden find und ‚ihren Antheil unter ben Heiligen haben.“ Weish. 5, 5. 
(Bgl. Jerem. 81, 6.) 

8 „Selig ſeid ihr, wenn bie Menfchen euch fluchen und euch verfolgen, und 
alles Böſe wider eu reden und lügen um Meinetwillen, Freuet euch 
and frohlodet! Denn euer Lohn wird überaus groß fein im Himmel.“ Matth. 
5, 11. 12. Bol. Luk. 6, 22. 23.) 


Bäterftellen. 


Ad II. (Inhalt) 1. „Groß ift die Glüdfeligleit der Chriften, benen es 
gegeben ift, bie Armuth zum Preife bes Himmelreihes zu maden.... 
Du willft wiffen, wie rei die Armuth fei? Sie kauft den Himmel.“ S. Augustin. 

2. „Unter Erde, welde die Sanftmüthigen befiten follen, wird 
ohne Zweifel jenes. Erbreich verſtanden, vom weichem gefhrieben ſteht: Ich glaube, 
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bie Güter bes Herrn zu fhauen im Lande ber Lebenbigen. Solange bie Erbe im 
gegenwärtigen Zuſtande iſt, if fie ein Land ber Todten, weil fie ber Eitelkeit. unter 
fiegt, Wenn fie aber wird befreit fein von ber Dienftbarleit ber Berwefung und 
verſetzt im bie Freiheit ber Herrlichfeit der Kinder Gottes, fo wird fie ein Land ber 
Lebendigen, bamit biefe als Unfterblihe bie Unfterblicleit erben.” Auclor — 
— in Matih. hom. 9. 

3. „Durch ein augenblidliches, fünbhaftes Lachen erfauft man fi ein cwiger 
Beinen und durch ein kurzes, zeitliches Weinen (über feine Sünden) er- 
wirbt man eine ewige Freude.“ S. Petrus Dam. 

„Zwar find ſchon jelig Jene, bie Über ihre eigenen Sünden trauern; 
aber feliger find Jene, die über frembe Sünden trauern, weiß fie jelbft feine 
— thun.“ Auctor oper. imperf. 

4. „Hungern unb bürften nad ber Gerechtigkeit, heißt: nach ber Ge- 
rechtigleit Gottes verlangen. Die Menſchen mögen aljo die Gerechtigkeit Gottes thun 
ober davon hören, fo follen fie nicht gleihfam gegen ihren Willen fie thun ober 
hören, jondern aus herzlihem Berlangen, weil alles Gute, bas bie Menſchen nicht 
aus Liebe bes Guten ſelbſt thun, nicht angenehm bei Gott ifl. Deßwegen rief ber 
Herr nur die Durftenden zum Tranke und ſprach: Wenn Jemand burftet, der komme 
zu Mir und trinfe, — denn fie werben erjättiget werben, nämlich burd 
bie Äberfhwenglide Belohnung Gottes, weil bie Belohnungen Gottes 
größer fein werben, als bie heißeften Begierden ber Heiligen.“ Auctor oper. imperf. 

5. „Wer den Armfeligen gute Tage gemacht bat, wird den böfen Tag 
wit erleben.“ S. Chrysostom. 

6. „Eines reinen Herzens find Jene, bie alle Tugenden haben und ſich 
feiner Sünde ſchuldig wiſſen.“ S. Chrysostom. 

„Die Jungfräulichleit (Herzensreinigkeit) macht uns fähig, unverrückt mit 
reinen Augen die Sonne ber Gerechtigkeit anzuſchauen.“ S. Isidor. 

7. Zum Erbe des Herrn kann nicht gelangen, wer das Vermächtniß bes 
Friedens nicht bewahren will. Keine Eintracht kann mit Ehriftus haben, wer mit 
einem Ehriften in Zwietracht leben will.“ S. Augustin. 

8 „Wer mit Geduld Shmah und Pein leidet um bes Namens 
Jefu willen, ber ſammelt in feinen Schooß Foftbare Edelfteine, mit denen einft 
jene Krone geſchmückt fein wird, von ber bie Kirche fingt: Eine goldene Krone 
it auf feinem Haupte; das Zeichen ber Heiligkeit ift darauf gebrüdt ; fe iſt 
ein Glanz der Ehre und das Werk der Starlmuth. “ Cardinal Hugo. i 


Gleichniſſe. 


Ad U. (Inhaft) 1. Die Armen im Geiſte gleichen jenen Bergen, bie 
ganz öde ba liegen und nad Außen kahl und unfruchtbar find, im Inneren aber mit 
reihen Goldabern prangen und ſonach ob ihres koſtbaren Inhaltes jedes andere 
fruchtbare Erdreich übertreffen. Auch bie Armen im Geifte erfcheinen nad Außen 
aller Güter beraubt; im Inneren aber tragen fie eine Fülle bes Troftes, ben Jene 
gar nicht lennen, bie ihr Herz an bie Güter biefer Welt hängen. | 

2. (Siehe beim Art. Sanftmuth.) 

3. Die Thränen ber Buße waſchen bie Sünden ab, fie tilgen unſere Schuld 
unb heilen unfer frantes Herz. Welcher füße Lohn für jene Seelen, bie da trauern 
unb weinen! Denke bir einmal einen Schulbner, der nahe baran ift, um Haus 
and Hof zu lommen; auf einmal wirb aber ein Mittel ausfindig gemacht, feine 
Schulden zu bezahlen und ihm zu’ retten. Melde Freude, welcher Troſt für ben 
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Armen! Denke dir einen Kranken, der dem Tobe nahe ift, auf einmal aber wirb 
ein Mittel entbedt, das ihn vom Tode rettet. Welche Freude, welder Troft für 
ben Zobtkranten! Aehnlichen Troft, Ähnliche Freude verfchaffen auch die Thränem der 
heiligen Trauer, 

4. (Siehe beim Art. Gerechtigkeit, chriſtliche) | 

5. Wie das Waffer brennenbes Feuer ausldfht, fo thut das Almojen 
Widerſtand ben Sünden, d. b., gibt uns Hoffnung ber Berzeihung unferer. Sünden 
bei Gott. (Sir. 3, 33.) 

6. (Siehe bei den Art. Jungfräulichkeit, Keufchheit und Reinheit bes Herzens.) 

7. Bas das wohlthätige Licht ber glänzenden Sonme,. welde bie 
finfteren Wollen verſcheucht; was der fanfte Regen ift, ber: das bürre Feld er» 
quicdt: das ift ber Friede und die Eintracht für die Gefelfchaft der Menſchen. 

8. Lüfterung und Schmach, Drud und Kreuz um ber. Gerechtigkeit willen aus— 
geftanben, ift Gottes beſter Dünger für feinen lieben Weingarten. (Sailer.) 


Beiſpiele. 


Ad I. Als der göttliche Erlöſer feine Apoſtel gewählet hatte, ſtieg Er 
mit ihnen und ſeinen übrigen Schülern vom Berge herab. Er hielt ſich in 
der Ebene auf. Hier fand ſich eine endloſe Menge Volls aus ganz Judäa, 
Jeruſalem und der am Meere gelegenen Gegend von Tyrus und Sidon ein; 
fie waren gefommen, um Ihn zu hören und von ihren Krankheiten geheilt zu 
erden. Der Herr half Allen. Nachdem Er bie Leiber geheilt hatte, hielt Er 
es an der Zeit, auch für der Seelen Heil und Vollkommenheit zu wirken. Er 
ftieg noch einmal auf den Berg, fo hoch hinauf, daß Er in der Ebene gefehen 
werden konnte. Er fette fi mitten unter feine Schüler und hielt mit einer 
Stimme, die laut genug war, um von allem Bolfe vernommen werben zu. fün- 
nen, jene merfwilrbige Rebe, die man bie Bergprebigt nemt. „Selig 
find die Armen im Geifte, denn für fie ift das Himmelreih. Selig find 
bie Sanftmüthigen, denn fie werben bas Land beſitzen. Selig find bie 
Tranernden, denn fie werben getröftet werben. Gelig find, welde nad 
ber Gerechtigkeit hungert und bürftet, denn fie werben gefättiget 
werben. Selig find die Barmberzigen, denn fie werben Barmherzigkeit 
erlangen. Selig find, welhe ein reines Herz haben, denn fie werben Gott 
anſchauen. Selig find die Friedfamen, denn fie werben Kinder Gottes ge- 
nannt werben. Gelig find, welhe Verfolgung um ber Geredtigfeit 
willen leiden, denn für fie ift das Himmelreih. Selig feid ihr, wenn euch 
die Menfchen wegen Meiner fhmähen, verfolgen, alles Böfe wider euch reden 
und lügen. Freuet eud) und frohlodet, weil eud eine große Belohnung im 
Himmel vorbehalten ift. (Matth. 5, 3—12.) 

In diefen acht Seligkeiten lehrt uns Chriftus unfere Seligkeit einzig in 
Gott und feinem heiligen Dienfte fuhen, und deßhalb Armuth, Verfolgung und 
jegliche Drangfale willig und freudig zu ertragen. | 

Ad II. (Inhalt.) 1. Seitvem Jeſus, da Er reich war, aus Liebe zu 
und arm geworben ift, fo arm, daß Er jagen konnte: „Die Füchſe Haben ihre 
Höhlen und die Vögel ihre Nefter; aber des Menfchen Sohn hat nicht, wo Er 
fein Haupt hinlege* (Matt. 8, 20.), ſeitdem Er freiwillig in Armuth geboren 
wurde, in Armuth gelebt hat, in Armut geftorben ift, ſeitdem hat die Ar 
muth einen unausfprehlihen Werth erhalten und ber göttliche Heiland 
fordert ‚fie als Kennzeichen aller. feiner Jünger, indem Er fpriht: „Wer nicht 
Allem entjagt, was er befitt, ber fann Mein Diener nidt 
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fein." (Luk. 14,33.) Zugleich verfpriht Er diefer Armuth im Geifte 
das Himmelreih: „Selig find die Armen im. Geifte; denn ihrer ift das 
Himmelreih! Arm im Geifte muß alfo jeder Ehrift fein, fei er nun arm 


reich. 

Der heilige Servulus war ſehr arm und dabei fo elend, daß er fein 
Brob nicht verdienen konnte. Täglich ließ er fih im Nom in dem Vorhof der 
Kiche des heiligen Siemens tragen, um von den VBorlibergehenden etwa eine 
mitte Gabe zu erhalten. Er klagte nicht nur nie über fein Elenp, fon- 
dern mar mit feinem Schidjale fo volllommen zufrieden, daß er 
fih dem Willen des Allerhöchſten freudig unterwarf. (Mehler.) | 

Arm im Geifte find auch jene Reihen, deren Herz fo wenig 
am Reichthum hängt, daß ſie lieber Alles verlieren, als etwas Siünbhaf- 
te8 begehen wollen. -Bon biefer Art war Raifer Ferdinand H., von dem 
wir die merfwürbige Weußerung leſen: „Lieber will ih mit meinen Weibe und 
meinen Kindern betteln gehen, als mich einer fehweren Sünde ſchuldig machen." 
(Stöger’s Himmelskrone. ©. 113.) ' | 

Den Lohn der Armuth im Geifte ſchildert uns der heilige Bern: 
bard in folgender jhönen Parabel: Es war ein König, ver zwei Töch— 
ter hatte, von welchen bie Eine ſehr ſchön war an Geftalt, die Andere aber 
ganz Häplich und abftopend, Die Schöne ward geliebt von Jedermann, die 
Häkliche hingegen gemieden und verachtet. Darüber war num diefe tief betrübt; 
fie weinte und. Hagte ihrem Vater den Kummer ihre® Herzens. Gerührt von 
den Schmerzen feiner Tochter  fagte ihr einmal der König: „O flille beine 
Ihränem, geliebte Tochter! denn höre den Entfchluß, den ich gefaht habe. Der 
Wann, der beine Schwefter zur Ehe gerrommen hat, der foll feine Mitgift er- 
halten, die Schönheit meiner Tochter foll. das Einzige fein, was er befommt. 
Ber aber dich zur Gemahlin ermählt, dent will ich mein ganzes Reich zum 
Erbe geben.” — Der König ift Gott, die ſchöne Tochter die Welt, bie fie 
lieben, erhalten ‚tein anderes Erbe. Die Häfßliche ift die Armuth, fie wird ges 
fihen und gemieven, Die fte Tieben, werden Erben des großen, herrlichen 
Reiches; denm „ihrer ift das Himmelreich.“ (Mehler's Handbuch. II. S. 440.) 

Diefen großen Lohn der Armuth im Geifte erfennend fing ber hei 
lige Auguſtin an, aller Anhänglichkeit an irdiſche Güter zu entfagen und 
dafür nur die ewigen zu fuchen. Deßhalb ruft er aus: „O Herr! Du berei- 
tet mie im Himmel unvergänglice Reichthümer, nämlich Dich felbft, und ich 
fol bier auf Erden von Dir Gold und Silber und Evelfteine und andere 
Güter begehrten? — Ad, einft Habe ich foldhe Dinge als etwas Großes von 
Dir verlangt und dachte nicht, daß Du Did felbft mir im Himmelreiche auf- 
bewahrt haft.” — Und er hat-in Wahrheit einen fehr guten Tauſch getroffen, 
mit den Armen im Geifte theilt er jett bie Freuden und die ewigen Güter des 
Himmelreiches. (Mehler's Tatechet. Handbuch. II. Thl. ©. 440. und Beifpiel- 
fammlung. V. Bv. ©. 349.) 

2. Ein befonderes Beifpiel ver Sanftmuth ift uns die heilige Fran— 
zieka von Chantal. Diefe war einft auf die bitterfte Weife won einem 
jungen Manne mißhandelt worden, der vor Zorn außer fih war, baf fie ein 
Fräulein in's Klofter aufgenommen hatte, welches er hatte heirathen wollen. 
Diefe würbige Tochter des heiligen Franz von Sales ſprach hierauf zu einer 
ihrer Nonmen: „Nie habe ich eine Lobrede gehört, die mir angenehmer geweſen 
wäre.” (Mehler's Beilp. V. Bo. ©. 35.) 

Auf ven Sanfmüthigen und Geduldigen warten im Himmel herr» 
lihe Kronen. Im Leben der Altväter wird folgendes Beifpiel erzählt, welches 
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lehrt, wie -wohlgefälig es wor Gott ift und wie herrlich es belohnt wird, wenn 
man die Anfechtungen der Ungeduld überwindet und Sonftmuth und Ge 
duld übe. — Ein alter Einfiepler. im der. eguptifchen Wüfte Thebais hatte 
einen Jünger, den er burdy Unterricht, durch gutes Beifpiel und durch verſchie— 
dene Prüfungen zur Tugend und Gottfeligfeit: bilden wollt. Der heilige Greis 
war. gewohnt, feinem Jünger jeve Nacht eine Ermahnung zur Frömmigkeit zu 
geben, mit ihm dann noch ‚zu beten und nach werrichtetem Gebete ihn zur Ruhe 
des Schlafes zu entlaffen. Es geſchah aber einmal, daß zu dem Alten einige 
Weltleute, die von feiner großen Heiligkeit gehört hatten, auf Beſuch kamen. 
Der heilige reis benütte vie Neugierde-diefer Lente, ſprach lange mit ihnen 
von-göttlihen Dingen und ſuchte ſo auf ihre Herzen heilfam einzumirfen. Es 
war ſchon fpät Abends, als er bie Leute entließ; und nun follte er nad) ber 
bisherigen Gewohnheit auch noch feinem Schüler. fromme Lehren geben und mit 
ihm beten, ehe fie fi zur. Ruhe begaben. Der. heilige Greis, obgleich ſchon 
fehr müde, rief dennoch feinen Dünger zu fih und gab ihm den gewöhnlichen 
Unterricht, fchlief aber vor Ermattung darüber eim — Der: gute Yüngling 
wartete inzwifchen geduldig und betete, bis der Greis wieder erwachen würde; 
denn er wollte nicht eher gehen, bis der Greis es ihm erlaubt und mit ihm 
noch das gewohnte Gebet verrichtet haben würde. — Als aber der Alte lange 
nicht erwachte, fingen im Gemüthe des Jünglings verſchiedene Regungen der 
Ungeduld aufzuſteigen an. Um das eine und andere Mal ſprach es in ſeinem 
Innern: „Jetzt habe ich lange ‚genug gewartet — jetzt gebe ich — wer weiß, 
wenn ber Alte aufwacht? — Nun Fan. id nicht Länger mehr bleiben, ich will 
auch ruhen u. ſ. w.“ Dod ber Yüngling, der ſchon bedeutende Schritte in ber 
Gelbjtüberwindung gemacht hatte, widerftanb dieſen erften Anfehtungen ber Ins 
geduld, blieb. ruhig neben dem ſchlafenden reife figen und betete fort; — 
Aber bald kamen diefe Anfechtungen wieder; er überwand fie auf's Neue, Und 
jo kamen fie fieben Mal nad einander; ber Yüngling aber widerſtand fieben 
Mal mit großer Selbftüberwindung und Ausdaner, — Es war bereits Mitter- 
naht, Endlich erwachte der heilige Greis. Verwundert ſah er feinen Jünger 
ruhig neben ſich am nämlichen Plate ſitzen, wo er. ihn am Anfange des Unter⸗ 
richtes gelaſſen hatte. „Mein Sohn,“ ſagte der Greis, „warum haſt du mich 
denn nicht gewect?“ Der Jüngling erwiderte mit beſcheidener Gelaſſenheit: 
„Wir hatten ja unſer tägliches Gebet noch nicht verrichtet und du hatteſt mir 
noch nicht erlaubt, zur Ruhe zu gehen.“ — Nun ſchickten fie ſich an, das 
kirchliche Gebet zur Metten zu verrichten, und nach Vollendung deſſelben gab 
der heilige Greis dem Jünglinge feinen Segen und entließ ihn. — Der fromme 
Altvater begann, als der Jüngling ſich entfernt hatte, neuerdings zu beten und 
ward während deſſelben im Geiſte entzückt. In einem glänzenden Geſichte zeigte 
ein Engel ihm den Ort der Herrlichkeit und in dieſem Orte einen prächtigen 
Sitz; über dem Sitze hingen ſieben wunderſchöne Kränze. Der Greis fragte: 
„Für wen iſt dieſes Alles beftimmt?" — Und es wurde ihm geanltwortet: 
„Für deinen Jünger. Jener glorreiche Sig iſt für ſeinen gottſeligen Wandel, 
ben er führt; dieſe ſieben Kränze aber hat er ſich in dieſer Nacht erworben.“ 
Der Greis konnte ſich nicht vorſtellen, was in dieſer Nacht Außerordentliches 
mit feinem Jünger vorgegangen fein ſollte, und fragte, ſobald es Morgen ge 
worden war, den Yüngling: „Was iſt dir in der Nacht widerfahren, als bu 
mich Schlafenden gehütet haft?” Der gute Yüngling, ber vor: feinem Lehrer 
und geiftigen Vater Nichts verbergen zu dürfen glaubte, erzählte ihm: wie er 
fieben Mal Berfuhungen gehabt habe, megzugehen und ſich ſchlafen zu Tegen, 
wie er aber mit Gottes Beiftand dieſe Anfechtung allezeit wieder überwunden 
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habe. Der fromme Greis ſchloß daraus, daß die ſieben Kränze, bie. er im 
beifigen Gefihte geſchaut, auf diefen Vorgang fi beziehen und daß ber Jüng- 
fing durch die fiebenmalige Ueberwindung der Verfuhung zur Ungeduld ſich 
dieſe fieben Siegeskränze erworben habe. (Mehler’s Beifp. V. Bd. ©. 354.) 
3. Die Erde ift ein Thränentbal, ftündlich fieht man Thränen fließen in 

der Hütte des Armen, wie im Palafte des Fürften. Allein nicht jo faft diefe 
Trauer der Welt, biefe Trauer bes Gefühles, die in uns wegen leiblicher 
Schmerzen oder irdiſcher Nachtheile entfteht, wird felig gepriefen; es iſt dieß 
ber nie erlöfhende Schmerz über unferen Fall, über unfere Sün- 
den und die Bergehungen unferer Mitmenfhen. Bon biefer hei- 
(gen Trauer ward David erfüllt; bie Erinnerung, daß er gefündiget und 
feinen Gott verloren habe, prefite ihm bei Tag und Nacht die bitterften Thrä- 
nen aus, Mit weinenden Augen flehte er immerbar zu Gott: „Erbarme Did) 
meiner, o Gott! nad Deiner großen Barmherzigkeit und nad) der Flle Deiner 
Erbarmungen tilge meine Miffethaten! Waſche mich immer mehr und mehr! 
Ein zerknirſchtes und demüthiges Herz wirft Du, o Herr! nicht verftohen. Gib 
mir ein. neues Herz und einen heldenmüthigen Geift!“ (Pf. 50.) — Bon bie 
fer heiligen Trauer war auch Petrus erfüllt. Er batte feinen Herrn und 
Meifter verläugnet; faum aber hatte ihm der Herr einen Blick der Liebe zuge 
worien, als er hinaus ging und bitterlid meinte, Unb von nun an beweinte 
ee diefes fein Verbrechen immerfort, fo, daß ber heilige Auguftin ausruft: 
„Petrus fündigte nur Einmal und weinte immer; und wir fündigen immer 
und weinen niemals," — Auh Magdalena, bie große Büßerin, wuſch ihre 
Sündenſchuld mit reihen Thränen tiefer Neue ab und erichwang ſich fo in bie 
Reihen jener Trauernden, die ber Herr felig preifet. Ebenſo weifet die Ge- 
ſchichte der Heiligen- eine Menge frommer Büßer auf, die da um ihrer Sünden 
willen weinten unb trauerten. „Wo ich mich immer hinwende,“ fagt ber hei— 
ige Paulus der Einfienler, „überall fehe ich nur meine Sünden: ich be— 
trachte mich als ber Hölle verfallen, in welcher ich eine unzählige Menge Seelen 
jebe, die minder ſchuldig find, als ih. Und dann werfe ich mid) mit dem An- 
gefihte zur Erde und weine und feufze vor meinem Richter.“ — Thaleläuus 
brachte jechzig Jahre unter Gebet und Thränen und in der Uebung ber ftreng- 
fen Buße zu, und wenn ihn Befuchende um einen Unterricht baten, gab er 
ihnen nur zur Antwort: „Laſſet uns weinen, meine Brüder! Diefe Zeit ift 
ums von ber göttlichen Barmherzigkeit nur zur Buße gegeben. Weh' und, wenn 
wir nur einen Augenblick derfelben verlieren!“ — Aus ber Trauer Über unfere 
genen Sünden entipringt diefe andere Trauer, daß nämlich Gott, das höchſte 
Out, fo wenig geliebt werbe, da Er ums doch mit ewiger Liebe geliebt hat; ver 
Schmerz, daß fo Viele Gott haſſen und beleidigen und vom Herzen Jeſu ge 
trennt find. Diefe Trauer ift der Ausdrud reiner, inniger Liebe, wie fie fid 
an den Heiligen fpiegelt. — Man bradıte dem. heiligen Ignaz die freudige 
Kunde, daß feine Ordensſöhne welche an vielen Orten, in verfchiedenen Theilen 
der Welt das Evangelium prebigten, große Seelenfruht bringen. Sein Herz 
erfreute fi zwar bei diefer Nachricht; aber da er einen Blick auf die Welt 
farte warf und zugleid die zahllofen Beleidigungen überdachte, die Gott vem 
zugefügt werben, floßen Thränen des Schmerzes aus feinen Augen und 

er rief aus: „O Gott! an wie vielen Orten der Erbe wird der Name Jeſu 
nicht gepretigt, wie viele Menſchen Kennen Di, o Gott! noch nicht, und wie 
Biele entehren täglich Deinen heiligen Namen und beleidigen Dein Baterherz. * 
— Mit einem ähnlichen Gefühle des Schmerzes und ber Liebe rief die heilige 
Katharina von Siena aus; „Ich möchte mid vor die Pforte der Hölle 
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ftellen, um. allen Menfchen ven ‚Eingang zu verwehren.“ (Mebler’s Beifpiele. 
V. 8b. ©. 358—361.) 

Der heilige Auguftin fhildert uns die Freude und den befeligenven Troft, 
welcher mit ber heiligen Trauer verbunden ift,- in folgenden ſchönen Worten: 
„Der Kaifer feiert ald Sieger feinen Triumph. Hätte er nicht gelämpft, fo 
hätte er nicht gefiegt, und je größer bie Gefahr in ber Schlacht war, deſto 
größer ift die Freude im Triumphe. Im Meeresfturme drohet dem Schiffer 
ber Schiffbrud; bie Angft des nahen Todes malt fi) auf feinem bleichen Ge— 
fihte, und Alles ift voll tiefer Trauer. Der Himmel wirb wieber heiter, bas 
Meer wird ruhig, Alles jubelt; die Freude ift vefto größer, je größer zuvor 
ber Sturm war. — leberall_ift die Freude um fo größer, je mehr Beſchwer⸗ 
den vorhergegangen find;. eine große Arbeit, eine große Belohnung; ein lange 
Leiden, eine reihe Vergeltung.“ — Job mußte Vieles Teiven, ſtromweiſe roll⸗ 
ten oft die Thränen des Schmerzes über feine Wangen. Wie herrlich aber 
war der Ausgang, womit feine Leiden endeten? Der Herr nahm alle Trübfal 
von ihm und fegnete ihn mehr, denn zuvor. — David beweinte Tag und 
Nacht feine Sünden. Da kam Nathan und Fündete ihm im Namen bes Here 
Verzeihung an und brachte ihm fo die Ruhe und den Frieden, ben die Welt 
nicht kennt und nicht geben fan. — Pelagia hatte fih von früher Jugend 
an den ſchändlichſten Ausjchweifungen ergeben. Nicht nur erlaubte. fie fid 
Alles, was eine unbezähmte Sinnlichkeit fordern kann, fondern ſuchte auch An 
bere zu verführen. ine Predigt, bie fie aus dem Munde eines heiligen Bi- 
ſchofes hörte, machte einen fo heilfamen Eindrud auf fie, daß fie. die Sünd— 
haftigkeit ihres bisherigen Lebenswanbel® erkannte, ernſtlich bereute und fid 
volllommen beſſerte. Durch ihre ftanphafte Buße fand fie auch Gnade und 
Seligfeit bei Gott, „Selig find die Traurenden; denn fie werven getr' 
ftet werben." (Mebler. V. Bd. ©. 361.) 

4. Brennend vor heiligem Durfte, ruft David ans: „D mein 
Gott, Du Quelle alles Troftes! ich brenne vor Durft nah Dir. Ach! wann 
werde id) zu Dir fommen? (Pf. 41.) — Auch ber heilige Paulus war voll 
Durft und Hunger nad der Gerechtigkeit; -benn er ftrebte immer weiter vor- 
wärts auf dem Wege ber Tugend. und Vollkommenheit. „Brüder! ich benke 
ſchon gar nicht daran,“ ſchreibt er, „als hätte ich das Ziel fchon erreicht, fon 
tern Das allein thue ich: ich vergeffe, was zuräd ift und ftrede mich nad 
Dem aus, was vorwärts liegt. Nach dem beftimmten Ziele eile ich fort, nad 
bem Chrenpreife jenes Rufes von Oben, ber mir durch Jeſus Chriftus von 
Gott geworben ift.“ — Bon Hunger und Durft nad der Gerechtigkeit, d. 5. 
nad) ber göttlihen Wahrheit und nach. einem frommen Leben war auch der hei— 
lige Papft Clemens erfüllt. Als er noch Heide war, fchreibt er,. habe er 
nad Nichts mehr geftrebt, als nur nad der Wahrheit und Tugend. Und fein 
Hunger und Durft nad) der Gerechtigkeit wurde auch wirklich geftillt, denn es lam 
ber heilige Barnabas, lehrte ihm vie Wahrheit und führte ihn zur Duelle 
bes Lebens, an ber er feinen Durft nad) Gerechtigkeit und Seelenruhe ftillen 
konnte. (Mehler's katechet. Handbuch. I. Thl. S. 442.) 

Zum Lohne wird Gott den Hunger-und Durft nad der Gerechtigkeit ftil- 
fen, d. h., er wird fie zur Wahrheit und Geredtigleit und dadurch zur Selig 
keit führen; benn „fie werben gefättiget werden" mit bimmlifcher 
Wonne und Freude. (Mehler's Handbuch. II. Bo. ©. 442.) 

David, der, wie oben angezeigt wurbe, ein fo inniges Verlangen nad) 
Gott und göttlichen Dingen hatte, fah es oft fchon im Geiſte voraus, welche 
vollfommene Erfättigung Jenen einft zu Theil wird, ‚die da hungern und dürſten 
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nach ber Gerechtigkeit. Im Vorgeſchmacke biefer himmliſchen Erfättigung ruft 
er nun aus: „Herr! wenn ich Deiner Glorie werde anſichtig werden, dann, 
ja dann werde ich erſättigt, volllommen vergnügt werden.“ (Pſ. 16, 15.) — 
Bon gleihem Gefühle befeelt, bricht auch der heilige Yuguftin im die freu— 
tigen Worte aus: „Im Himmel wirft Du, o Gott! mic, erfättigen und zwar 
auf fo wunderbare Weiſe, aß mich nimmer hungern und bürften wird. (Meh— 
lers Beiſpiele. V. Bb. ©. 365.) 

5. Wenn der Menſch Mitleiven fühlt beim Unglüde oder bei ber Not 
ſeiner Mitmenfhen und zugleich aus Liebe zu Gott, aus chriftlich-frommer Ab- 
fiht diefer Noth abzuhelfen fucht, ſo befitt er jene Barmherzigkeit, wegen 
welher Jefus Chriſtus Jene, denen fie inme wohnt, felig preifet. — Unter 
denen, die die Tugend der Barmberzigfeit mit größtem Eifer übten, fteht der 
heilige Patriarch Johannes, mit dem ſchönen Beinamen „ber Almoſen— 
geber“ oben an. Dieſer ließ ſich durch Nichts in feiner Wohlthätigkeit irre 
wachen; täglich erwies er Barmherzigkeit, wo und wie er nur immer konnte. 
As num einſt unter ben Armen einige mit reichen Kleidern und goldenen Arm- 
intern erfchienen, beffagten ſich hierüber die Austheiler des Almofens bei dem 
Patriarchen. Allein er hielt fie für ungfüdliher, weil fie gezwungen wären, 
meter einem von Außen fcheinbaren Glanze zu Betten. Er antwortete mit 
einem ſcharfen Blide und einem fehr ernfthaften Tone: „Wenn ihr Almofen- 
geber bes demüthigen Johannes ober vielmehr Jeſu Chrifti fein wollet, 
lo gehorchet mit größerer Einfalt dem Gebote des Evangeliums, daß ihr Jenen 
gebet, die euch bitten, Ueberdieß gehören Dem, der, diefes Gebot gab, alle 
Güter und er will feine fo ängftlichen Diener in ber Austheilung verjelben 
haben. Wenn ihr eud) einbildet, daß wir für fo viele Dürftige nicht erklecken 
fimen, fo will ih an euerem geringen Glauben Feiner Antheil nehmen. Ich 
für meinen Theil glaube, ohne zu wanfen, daß die Schätze des Herrn und ber 
Firhe unerſchöpflich fein würden, wenn fi) auch alle Armen der ganzen Welt 
u Aerandrien einfinden ſollten.“ — Der heilige Richard, Biſchof von 
Chicheſter, gab, fo traurig es in feinen Vermögensumftänden ausfah, dennoch 
rihliches Almojen. Und als ihm fein Bruder, dem er die Beforgung des Zeit- 
lihen überließ, hierüber Vorftellungen machte, antwortete er: „It es denn 
Sig, daß wir auf Gold und Sieber fpeifen, während Chriftus in feirten Ar- 
men Hunger leidet?“ Er erinnerte fih der Niebrigfeit feiner Geburt und 
ſagte: „Gebe man mir, wie einft meinem Vater, auf Thonerbe zu eifen und 
wenn es nöthig ift, fo verfaufe man auch mein Pferd!“ (Mehler’s Beifpiele. 
V. Vd. &. 368.) 

Den Barmherzigen wird Gottes Barmherzigkeit zu Theil. Kurz 
ver feinem Tode befahl der heilige Thomas von Villanova feinem Haus 
meifter, jein ganzes Vermögen, welches in viertaufend Kronen beftand, nebft 
ſeinem Hausgeräthe unter die Armen zu vertheilen. Sein Bett, auf dem er 
a8 Kranker Tag, vermachte er dem Gefangenwärter fir Franfe Gefangene und 
ſette die demüthige Witte Hinzu, es ibm bis zu feinem Lebensende noch zu 
leihen. Als er Alles verſchenkt hatte, hob er feine Hände und Augen noch zum 
nm empor und betete freutig: „DO Iefus, wie banfe ih Dir, daß id als 
em armer Drbensmann von diefer Welt feheiven kann und Nichts mehr von 
ihr beſitzel“ Am Feſte der Geburt der allerſeligſten Jungfrau fühlte er ſich 
feinem Ende nahe und er fieß fh noch die Peidensgefhichte Jeſu nad dem 
Eangeliſten Johannes vorleſen und bat, daß bie heilige Meffe in feinem Zim- 
mer gelefen werben möchte. Bei der Wandlung betete er laut: „Auf Did, o 
dere! Habe ich gehofft," und während ber Communion . bes Prieſters gab et 
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feinen Geift auf, fanft und ruhig, wie er gelebt hatte, im Jahre 1555, in feinem 
firbenundfechzigften Lebensjahre und im eilften feiner erzbifhöflihen Würde. — Das 
Domkapitel zu Valenzia hielt dem gottfeligen Oberhirten ein feierliches Leichen. 
begängniß, zu welchem die Gläubigen aus der Weite und Ferne herbeiftrömten; 
aber ein herzzerreißgender Anblid waren über neuntaufend Arme, bie der Leiche 
folgten und ein lautes Jammergeſchrei erhoben über ven Verluſt ihres allge- 
meinen Schüters und beften Vaters. — Und meld ein herrlicher Lohn wird 
biefem Vater der Armen, ber fo viel Barmherzigkeit in feinem Leben geübt, im 
ber Emigfeit zu Theil geworben fein, da Ehriftus der Herr felbft jagt: „Selig 
find die Barmbherzigen; denn fie werben Barmherzigkeit er 
wunT (Mehler's latechet. Handbud. II. Bd. ©. 443.) 

. Eines reinen Herzens find alle Diejenigen, welche das Herz von 
alfer Site und Begierde darnach entfernt haben und die Begierlichfeit, foviel 
an ifmen ift, unterbrüden, wie z. B. die heilige Jungfrau Maria, Io: 
bannes ber Täufer, ber heilige Aloyfins, bie beilige Agnes u, v. U. 
(Siche Art. Keuſchheit.) 

7. (Siehe Art. Friebfertigfeit.) 

8. Verfolgung um der Geredtigfeit willen leiden alle Jene, 
welche um des hriftlihen Glaubens, der Wahrheit oder Tugend willen von ben 
Menihen Haß, Verachtung, Schmach und Unbilden in Wort und That aus 
Liebe zu Gott und im. riftliher Gebuld ertragen, wie z. B. der fromme 
Eleazar, bie fieben mahabäifhen Brüder und ihre Mutter, bie 
Propheten und die Apoftel, die um ber Gerechtigkeit willen Berfolgungen, 
Marter und felbft den Tod erlitten. — Der heilige Franz von Zavier 
litt viele Schmach und Verfolgung um der Gerechtigkeit willen. Als er einſt 
zu Macao in Gegenwart einer großen Anzahl Heiden predigte, glaubten die 
Kinder und gemeinen Leute, ſie würden ihn zum Schweigen bringen, wenn ſie 
mit Steinen nad) ihm werfen würden und warfen derſelben eine große Anzahl 
nad ihm. Der Heilige jedoch fuhr fort und ſchien es ſich gar nicht zu Herzen 
zu nehmen. Darauf aber wurden Biele, mehr durd feine Gebuld und Sanft- 
muth, als durch feine Worte gerührt, zum Glauben befehrt. „Selig find, vie 
um ber Gerechtigkeit willen Berfolgung leiden!" — Allen Denen, die auf folde 
Weiſe Verfolgung leiden, wird das Himmelreich als Belohnung zu Theil; „denn 
ihrer ift das Himmelveid.” — In der Leidensgeſchichte des heiligen St «- 

phanus fehen wir e8 recht deutlich, baf Venen, welche um ber Gerechtigkeit willen 
Berfofgung leiden, der Himmel ſchon auf Erden durch die felige Hoffnung, in ber 
Ewigkeit durch den wirflihen Genuß zu Theil wird. Während er duldete und litt 
um des Namens Jeſu ‚willen, öffnete fih der Himmel und er fah Jeſum in feiner 
Herrlichkeit; da wurden ihm die Steine füß, bie ihn zum Martyrer machten. . Mitten 
unter feinen Leiden genoß er ſchon im ber feligen Hoffnung auf bie. himmliſche Herr- 
lichkeit einen wahren Himmel auf Erben. Und wer mag erft feine Seligkeit be— 
jhreiben fönnen, als er aus der Hand des ewigen Vergelters die Krone der Verherr⸗ 
lichung erhielt? — Mit biefer Himmelsfrone wurbe auch der heilige Martyrer 
Kaprafius, ber um bes Glaubens willen lebendig verbrannt wurde, mitten 
in ben Flammen durch einen Engel Gottes gekrönt. — Mit diefer Himmels 
frone wurden bie vierzig Martyrer gekrönt, die in Falter Winternacht um bes 
Glaubens willen auf einem gefrorenen See endigen ſollten. — Mit dieſer Him— 
melskrone wurde ber heilige Agapit gefrönt, dem fein eigener Vater das Haupt 
abſchlagen ließ. — Mit dieſer Himmelskrone wurde die heilige Jungfrau Lid— 
wina gekrönt, die durch — — Leiden und Schmerzen fie erwor⸗ 
ben und .verbient bat. (Mehler's Beifp. V. Bd. ©. 386.) 
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Vredigtentwürfe, 


(Siehe bei den Art. Armuth im Geifte, Armuth, freiwillige, Friebfertig- 
keit, Buße, als Tugend, Barmderzigfeit, geiftige und leibliche, Bekennt— 
niß des Glaubens.) Zu 


 Miscellen. 


Ad 1. 1. Der hier nit ſtrebt nad eitlen Reichthums Flitterm, 
Deß Herz nicht mag um Ervengüter zittern: 
Nennt Chriſtus arm im Geiſt' — doch im Getümmel 
If glüdli er — denn fein ift ja der Himmel. 


2. Deß Herz die Menſchheit liebend ſtets umfängt, 
Der feine® Bruders Bruſt mit Frieden tränft: 
Glückſelig find! die helde Sanftmuth üben, 
Denn ihrer ift das Erdreich hier und drüben. 


3.Weinft du in Sünden und bei Tugenbnoth, 
Und wenn män- frevelnd höhnt den wahren Gott: 
Glückſelig du! wohl trauerft du auf Erben, 
Doch einft wirft du mit Troft erfüllet werden! 


4. Wie liebt Gott jene treuen Chriften- nicht, 
Die glühen nad der Tugend reinftem Licht; _ 
Die bungern, dürften heiß nad guten Werfen 
Sind felig! Gott wird fie mit Labung ſtärken. 


5.Wobl Dem, der gern dem armen Bruder nüßt, 
Und voll von Mitleid feinen Schulbner [hüst. 
SGlüdfelig! die Barnrherzigkeit begangen, 
Sie werden auch Barmberzigleit erlangen. 


6. Welch ein Juwel ift frei von Schuld und Fehle 
Ein Herz von Raftern nie entweiht vie Seele! 
9a, felig! vie ein reines Herz nod haben, 
- Sie werden fi am Anſchau'n Gottes laben. 


7. Wenn ihr euch an der Brüder Wohl erfreut, 
Den Keim des Friedens und der Eintradt ftreut: 
Dann feid ihr felig! eu'res Glüdes Gründer, 
Und führet auch den Namen: Gottesfinder. 


8. Wer für ven Glauben kämpft mit Heldenmuth, 
Hingebend ſelbſt fein Leben und fein Gut: 
Ya die 05 Gottes Recht Verfolgung leiden, 
Sind felig! ihrer find des Himmels Freuden. 
(Nah Monczka’d Stunden der Muße. I. Br. ©. 110.) 


Stoff zum Nadhlefen: 
Dr. Schuſter's katechet. Handbuch. IV. Bd. S. 25 ff. 
Jurende's mähriſcher Wanderer. 1824. ©. 88. 
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Simonie, 
(Vgl. die Art, Betrug, Diebftahl, Gottesraub.) 


1. Begriff. Simonie’) — al einzelne Handlung betrach— 
tet — ift eine Handlung, wodurch man ein geiftlihes Gut durch 
beabfjichtigte Vertauſchung deffelben mit einem zeitlihen 
Gute zu einer Waare oder zu einem Eroberungsmittel her: 
abwürdigt. — Die Simonie kann auch bloß in Gedanken begangen 
werden und in diefer Deziehung — als. Gefinnung betrachtet — be» 
fteht die Simonie in jener Art zu denken, oder int der Annahme jenes 
Grundſatzes, welches bei den Handlungen der Simonie der leitende. ift, 
des Grundſatzes nämlich, geiftliche Güter als un Waaren, oder als 
zeitliche Erwerbungsmittel zu behandeln. 

I. Die Bösartigfeit der Simonie liegt zwar ſchon in ihrem 
Begriffe, fie tritt aber noch auffallender hervor, wenn man fie in ihrer 
Duelle, an und für fich felbft, in ihren Wirfungen fr Einzelne, ſowie 
in ihren Folgen für's Allgemeine betrachtet. 

1. Die Quelle der Simonie ift einerſeits Habſucht, manchmal aud 

Ehrgeiz, und andererfeits Unmwiffenheit, Mangel an richtiger Erkennt: 
niß und gehöriger Schäßung ber Religion. 

2. An und für fich ift die Simonie eine Mifachtung, Herabwürbig- 
ung, ntheiligung der Religion und ihrer Anftalten. Man ver- 
(äugnet ihren erhabenen Zweck, fett fie in die Kaffe irdiſcher Dinge 
herab, macht fie zu einer verfäuflihen Waare und zu einem Mittel, 
Geld zur gewinnen, 

3. Ihre Wirfungen für Einzelne find fehr verderblid; denn 
man kann nicht zugleich Gott und dem Mammon dienen, und wer 
nicht durch bie orbentlihe Thür in den Schafftall eingeht, ift Kein 
guter Hirt, fondern ein Dieb und ein Mörder, ber nur fommt, daß 
er Unheil anrichte, 

4. Diefe Wirkungen der Simonie bei Einzelnen find zugleich mit ben 
unfeligften Folgen für's Allgemeine verbunden. Die Si- 
monie war von jeher der Grund des Verfalles der Kirchenzucht und 
ber chriftlichen Moral, deren erftes Gebot, fo zu fagen, in der Selbjt- 
verläugnung und Loszählung des Herzens von irdifchen Gütern befteht. 


) Es fei die Bemerkung beigefügt, daß bie Simonie bier nicht als kirch— 
lihes Berbrechen in Beziehung auf bie nah ben Kirchengefeen damit verbun— 
benen Wirkungen und Strafen, fonbern bloß ald Sünde an fich betrachtet werbe, 
mithin auch von der fogenanuten Simonia juris eanonici nicht bie Rede ſei— 
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Schriftſtellen. 


Ad l. „Gebet Das, was heilig iſt, nicht ben Hunden, und werfet 


enere Perlen nicht vor bie Schweine bin.“ Matth. 7, 6. 

Ad I. (Bösartigkeit.) „Wahrlich, wahrlich, fage ich eu, wer nicht zur 
Thüre in ben Schafftall eingeht, fonbern anderswo bineinfteigt, ber ift ein 
Dieb und ein Mörder.“ oh. 10, 1. | — 


Bäterftellen. 


Ad I. (Begriff) „Der heilige Geift und feine Gnade Tann weder ge 
lauft, no verfauft werben.“ S. Hieronym. | 

„Iener Simon wollte befhalb ben heiligen Geift laufen, um ihn wieber 
verlaufen zu können.“ 8. Augustin. 

Ad IL (Bösartigleit) „Derjenige verliert ben heiligen Geift, ber 
ihn lauft,“ S. Petrus Damian. | 


„Ein aufgellärter und in ber Religion wohlunterrichteter Mann wird fi nie 
beifallen laffen, daß er fie zu einem Mittel, fich zu bereichern, made. Er weiß, 


daß fie einer viel höheren Natur ift, und baf 28 weit andere Güter find, bie fie 
ung verhält. Je roher und unmiffender hingegen bie Menfchen find, defto mehr find 
fie von zeitlichen Gütern eingenommen und bazu beftimmt; Alles auf fie zu beziehen. 
Für geiftlihe, umfichtbare Güter haben fie keinen Sinn und fein Gefühl. Ihnen 
find nur das dauernde Güter, bie fie mit Händen faffen. Auch gab es keine Zeit, 
wo bie Simonie fo frei und- offen in ber Kirche berrfchte, als ba, wo bie Unwif- 
jenheit am größten wär.“ Fleury. 


Gleichnifſe. 

Warum verkaufft dur, o Sonne! nicht dein Licht? Ich bekam es umſonſt, ums 
ſenſt theife ich es Anderen mit. Warum verlaufft bu, o Rhein! nicht bein Waffer? 
Umfonft erhielt ich es, umfonft laffe ich es weiter fließen. Und dur, o Menſch! willſt 
die bir von Gott verlichenen Gnaden von Anderen bezahlen laſſen? (S. Bernard.) 

Dur die Simonie macht man den heiligen Geift gleihfam zu einem Skla— 


den, ben man faufen und verfaufen fann. (Tharasius, Patriarcha Constantinopol.) 


Beifpiele, | 
Ald I. (Begriff) As Jeſus (bei Matth. 10.) feine Apoftel in bas 
jüdiſche Land ansfanbte, um das kommende Reich Gottes zu verfündigen, und 
ihnen zu biefem Zwecke bie Macht ertheilte, durch feine Kraft übernatürliche 


Berfe zu thun, gab Er ihnen Vers 8. die wichtige Lehre mit: Umfonft habt 


ihr's empfangen; umfonft gebt es aud wieder. Der Heiland war 
nämlich nicht gefommen, um feinen Züngern irvifhe, fondern um ihnen ewige 
Oüter zu verſchaffen. Seine Lehre, feine Anftalten, feine Heilsmittel und 
Gaben find einer ganz überirbifhen Natur und können mit irdiſchen Dingen, 
dem Werthe nach, im gar feinen Vergleich gebracht werben; fie follten feiner 
Ahfiht gemäß nur nach dem moralifhen Verdienfte und Bedürfniſſe, nicht aus 
agennügigen Nüdfichten mitgetheilt werden und ben Armen, wie ven Reichen 
offen ſtehen. Wer ihnen einen zeitlichen Werth beilegt, ober fie zum Erwerb- 
ungemittel macht, ber würdigt fie herab, entheifiget und verunehret fie und 
yigt, daß er gar feinen Sinn und feine Achtung dafür habe. Das erfte Bei- 
Iptel einer ſolchen Herabwürbigung gab Simon ber Zauberer (Apoflelg. 
8, 9—24.), der bei dem Anblide ver bewunterumgswärbigen Zeichen, bie bie 


+ 
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Apoftel in Samarien wirkten, ihnen Gelb anbot, in der Abfiht, daß fie auch 
ihm die Gewalt geben möchten, durch Auflegung der Hände ben heiligen Geiſt 
zu ertheilen. Nach dieſem Beiſpiele hat in der Folge jede ähnlihe Handlung, 
wobei die Meinung, geiſtliche Güter für zeitliche Diugp zu vertauſchen, zum 
Grunde lag, den Namen der Simonie erhalten. 

Ad li. (Bösartigkeit.) Daß die Simonie ein ſchweres Vergehen 
ſei, bedarf feiner Auseinanderſetzung, das liegt ſchon in den Worten, bie ber 
Üpoftel Petrus zu Simon dem Zauberer nad defjen gottesläfterifchen Antrage 
fagte: „Dein Geld fer mit bir zum WVerberben, weil bu meinteft, die Gabe 
Gottes zu befommen für Geld! Du haft feinen Antheil, noch Erbe an dieſer 
Lehre; denn bein Herz ift nicht aufrihtig vor Gott. Darum thue Buße über 
dieſe beine Bosheit und bitte Gott, daß dir etwa biefer Anſchlag deines Herzens 
vergeben werde! Denn ich fehe dich voll bitterer Galle und von (den Banden) 
ber Ungerechtigkeit umſtrickt.“ (Apoftelg. 8, 18—24.) — Daher haben von ven 
älteften Zeiten ber die Kirchenväter und Goncilien fo fehr gegen fie ge- 
eifert, fie eine Peft, einen geiftlihen Ausſatz, ein höchſt verbammfiches after, 
eine Ketzerei und die Duelle aller Berbrehen genannt; daher ift fie mit fo 
mannigfaltigen und  abfchredenden Kirhenftrafen, welde insbefonvere ber 
Kirhenrath von Trient (Sess, XXIV. cap. 14.) erneuert und näher beftimmt 
hat, belegt worben; daher befteht auch J heut zu Tage die allgemeine Uebung, 
daß Jeder, ber eine geiſtliche Pfründe erhält, bei der canoniſchen Inveſtitur es 
beſchwören muß, daß hiebei keine Simonie vorgegangen ſei. — Eine gerechte 
Beſchämung, als Strafe der Simonie, ward jenem ehrgeizigen Mönche zu 
Theil, welcher durch vieles Geld die Würde des Abtes ſich ſchon vorausgekauft 
hatte, heuchelte dann, als er feierlich zu dieſer Würde erhoben werden ſollte, 
eine ſolche Beſcheidenheit, als wenn er dieſe Laſt fliehen und dieſe Ehre durch— 
aus nicht annehmen wollte, daß er mit deſto mehr Bereitwilligkeit erwählet 
würde. Er befannte vor allen Verſammelten offen, daß er einer fo hohen 
Stelle unwürdig fei. Als dieß ber Fürft hörte, ſprach er: „Ja wohl, du bift 
unmwürbig, weil bu burd eine fo große Summe (er nannte den Geldbetrag) 
diefe Würde von mir gekauft haft; ich habe nicht Schuld, daß ver Vertrag 
nicht erfüllet wird, benn bu befenneft dich felbft diefes Amtes unwürdig. Es 
ift alfo billig, daß du abtreteft und ein Anderer, welder würdig ift, ber ver- 
waisten Kirche worgefeist werde," was auch wirklich geſchah. (Gabler’s kathol. 
Beifpiellerif. I. Bd. ©. 246.) 

Ein Einwohner von Muri im Kanton Aargau in der Schweiz, mit 
Namen Strubel, hatte eben bei einer öffentlichen Verfteigerung Gegenftände 
gekauft, melde den aufgehebenen Klöftern angehörten und fragte lachend feine 
umftehenden Mitkäufer: „Ich möchte gern wiffen, welden aus uns (Käufern 
bes Sloftergutes) der T— mohl zuerft paden wird? Damit wollte er fpot- 
ten mit der Lehre ber Fatholifchen Religion, wornach die Käufer eines ungerecht 
erworbenen Gutes an der Ungerechtigkeit Theil nehmen und fih darum gleich. 
fal8 der Sünde fhuldig machen, melde um fo größer ift, wenn das ungerechte 
Gut der Kirche oder den Armen gehörte. — Diefer elende Wit wurde natür- 
lid fie den Augenblick mit Freuden aufgenommen; aber, nad) brei Tagen war 
Strubel eme Leiche, indem er plöglic vom Schlage gerührt ohne alle hei⸗ 
ligen Saframente geftorben ift. (Mehler's Beifpiele. III. Bod. ©, 197.) 


Predigtentwürfe. 
Ad I. (Begriff.) Ueber Matth. 7, 6. — Wenn bie Simonie 
— von dem Magier Simon fo genanut — eine ſündhafte Handlung 


ift, 


| Simonie. 139 
in welcher man geiftlihe Gaben und Güter um Dahingabe 


jeitliden Vortheiles oder Gewinnes auf gottesräuberifche 

Art erwirbt oder auch umgekehrt: fo gehört zum Begriffe ver Si- 

monie als unterfcheidendes Merkmal: 
a. Die Herabwürdigung bes geiftlihen Gutes zu einer 


er 


Waare, oder zu einem Erwerbungsmittel, Diefe Abficht, 
wenn fich auch der Handelnde nicht ausdrücklich derſelben bewußt 
wäre, liegt ſchon in ber Handlung felbft; denn wenn zwei. Dinge 
gegen einander vertaufcht werben, fo werben fie dadurch in einen 
gleihen Rang gefekt. 


„Eine Bertaufhung des geiftlihen Gutes miteinem zeit 


lichen muß entweber wirklich gefchehen, oder doch beabfichtigt fein, 
wenn fie auch nicht wirklich zu Stande kommt; denn ber Wille, nicht 
bie äußere That, macht die Sünde aus. Man will entweder ein 
geiftliches Gut durch das zeitliche, oder ein zeitliches Gut durch bas 
geiftliche erlangen; im erfteren Falle wird das geiftliche Gut zur 
Waare, im legteren zu einem Erwerbungsmittel gemacht. 


6, Es ift daher auch nicht eben ein eigentlicher Vertrag oder 


— 


* 


das Anerbieten deſſelben nothwendig, damit die Handlung zur 
Simonie werde; denn das weſentliche Merkmal iſt da, wenngleich 
die Abſicht der Vertauſchung auch nur von einer Seite vorhanden 
und wenn ſie gleich nicht geäußert iſt. In einem ſolchen Falle iſt 
fie zwar fein kirchliches Verbrechen, aber vor dem Gerichte Gottes 
und bes Gewiſſens gleichwohl Sünde, 


‚ Unter den geiftlichen Gütern verfteht man Hier alle Mittel und 


Anftalten des Chriſtenthums zum Heile der Menſchen. 
Dan kann fie auf zwei Hauptgattungen zuridführen: erftens bie 
Heilsmittel felbft (Heiligen Saframente, Meſſe, Wort Gottes, Seg— 
nungen u. dgl.) und zweitens die geiftlichen Aemter, bie mit ber 
Gewalt, dieſe Heilsmittel auszufpenden, verbunden find. Bei alfen 
Gattungen der Simonie machen immer entweder bie einen ober bie 
anderen den Gegenftand berfelben aus, 

Das zeitfihe Gut, das mit dem geiftlichen wertaufcht wird, fann im 
Gelde und Geldeswerthe, ober in der Gunft der Mens 
den, oder in gefälligen Dienfterweifungen beftehen, 
(Nach Linzer Monatſchrift. II. Yahrg. 1. Bd. ©. 14.) 


Ad M. (Bösartigkeit.) Ueber oh. 10, 1. — Wie Überhaupt 


ber menschliche Scharffinn immer fehr. finnreih an Erfindungen ift, wenn 
es darauf anfommt, das Böſe unter feheinbaren Vorwänden zum Erlaub— 
en oder wohl gar zum Guten umzugeftalten: fo hat man auch zur Des 
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ſchönigung der Simonie mandherlei Ausflüchte und Entſchuldig— 
ungen ervadt. Man gibt nämlich vor: 

a „Daß das Geld nicht für das geiftlihe Amt, fondern 
bloß für den Genuß der damit verbundenen Einkünfte 
gegeben werde.” — Allein, da diefer Genuß nur eine Folge des 
geiftlichen Amtes ift, fo fällt fogleih auf, daß man bie zeitlichen 
Einkünfte eines Benefiziums nicht verfaufen könne, ohne zugfeich das 
geiftliche Amt zu verkaufen, Und ift nicht ſchon die Gefinmung felbft, 
die zeitlichen Einfünfte als den Zwed und das geiftliche Amt nur 
als das Mittel zu dieſem Zwecke anzufehen, wahre Simonie? 

ß. „Daß man das zeitlihe Gut nicht als Preis für pas 
geiftlihe, fondern nur als Beweggrund, um den An 
beren zur Verleihung des geiftlihen Gutes zu bewegen, 
angefehen wiffen wolle" — Wollte man diefe Entſchuldigung 
gelten Taflen, würde ber offenfte Weg zum Verkaufe der geiftlichen 
Aemter gebahnt und biemit auch alle fchlimmen Folgen davon her: 
beigeführt werben, Ueberdieß begeht in einem folchen Falle jeden» 
falls der Andere, der um des Geldes willen vie geiftliche Pfründe 
verleiht, oder dazu verhilft, eine wahre Simonie und daher macht 
fih auch Derjenige, der das Gelb gibt, ebenderfelben, wenigftens als 
Mitſchuldiger an einer fremden Sünde theilhaftig. 

y. „Daß man bei Erlangung ber geiftliden Güter nicht bie 
Abfiht gehabt Habe, zu beftehen, fondern nur feine 
Dankbarkeit bezeugen wolle." — Sobald aber viefe Erfennt: 
lichkeit zum Voraus entweder ausdrücklich verfprochen, oder fonft auf 
eine merfliche Art zu verftehen gegeben wird, fo zeigt ſich's offenbar, 
daß man hier die wirkliche Meinung habe, das geiftliche Gut ver- 
mittelft des Gefchenfes zu erlangen, folglich fich einer wahren Si— 
monie fchuldig mache. (Nach Linzer theolog. prakt. Monatfchrift. 
II, Jahrg. 1. Bd. ©. 22.) 


Miscellen. 


Wiewohl jeder Verkauf oder Tauſch ber geiftlihen Güter eine fimeniftifche 
Sünde ift, fo ift es dagegen felbftverftändlih Feine Simonie, wenn für 
die mit geiftliden Verrihtungen verbundene befondere Mühe 
eine Belohnung gereicht, und menn biefe nicht als ein vem inneren Werth 
ber geiftlihen Verrichtung entfprehender Preis, ſondern als Beitrag zum Unter 
halte des Geiftlichen gereicht wird. Denn Jeder, der fih zum Vortheil eines 
Anderen beſchäftigt, fol nach dem einfachen Geſetze der Gerechtigkeit von dieſem 
unterhalten werben. (Vgl. Luk. 10, 7.) 


Simonie — Sinne (äußere). 4141 


Stoff zum Nadlefen: 
Schmid's Blüten und Früchte ſ chriſtl. Weisheit. Znaim 1833. I. Abth. 
©. 4. „Käuflichleit geiſtlicher Würden.“ | 
Breiburger Kirchenlexikon. X. Bd. ©. 165. 
Dr. Maßl's Erklärung ber Schriften bes N. T. VI. Bd. ©. 178. 


Sinne (äußere). 
(Bgl. die Art. Augenluft, Begierde, Gelegenheit, Leib.) 


I. Erflärung. Den fünf Sinnen, womit ver alfgütige Schöpfer 
und Menſchen ausgerüftet hat, entfprechen eben fo viele äußere Sin- 
neswerfzeuge, durch welche wir uns vielerlei Arten von Empfind- 
ungen verfchaffen können. 

II. Der Hohe Werth dieſes göttlichen Gefchenfes ber Sinne und 
deren Äußeren Werkzeuge liegt 

a. in dem Nugen der Sinne fiir unfere geiftige Bildung mittelft Uns 
terrichtes und edlerer Gefühle, wie auch für unfere leibliche Eriſtenz, 
welche durch ſie geſichert und erhalten wird; 

b. in dem wunderbaren Bau der Sinneswerkzeuge,; ſo klein 
und dennoch nicht ergründet; fo abgefchloffen, daß ſich weder Etwas 
zujegen, noch Etwas wegnehmen läßt; 

e. in ihrer weilen Einrichtung; fie find fo befchaffen und fo ver- 
theilt, wie e8 unfer Wohl erfordert; nur das Geringfte anders und 
Alles wäre geftört; 

d. in ihrer Schöngeit; ihr Bau, ihre Geftalt und Vertheilung gibt 
dem Menfchen eine wunderbare Schönheit, wie hingegen ihr Abgang 
oder ihre Mißgeftaltung ihn häßlich macht; | 

e. in ifree Dauerhaftigleit; es find fo zarte, weiche Werkzeuge 
und doch Überbauern fie jene von Stahl und Stein; wie forgfältig 
hat fie aber auch der Schöpfer befchligt und gefichert! 

I. Unfere Pflicht in Bezug auf unfere Sinne befteht darin, daß 
wir diefelben 

1. nicht zu geringe ſchätzen, indem wir fie nicht zu höherem 
Zwede — Gottes Erkenntniß und Lob — gebrauchen; fie nicht °F 
ten, al8 wenn man fie verloren hat; 

2. aber auch nicht überſchätzen; nur dem Thiere find fie Endzwec; 
dem vernünftigen Menſchen ſollen ſie nur Mittel ſein; Sinnenluſt 
iſt nicht das wahre Glück des Menſchen; 

3. geſund erhalten und zu vervollkommnen ſuch en, folglich 
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alfe Befchädigungen berfelben von Außen, wie auch jede Art Ber- 
wöhnung verhüten und fie durch angemefjene Uebungen ftärken; 

4. forgfältigft bewachen und ihnen Nichts erlauben, woburd wir 
zur Sünde verleitet und zeitlich und ewig unglüdlich würden. 


Schriftſtellen. 

Ad I. „Herr, Du haft mir fünf Talente gegeben!“ Matth. 25, 20. 

Ad II. (Werth.) [Siehe bei den Art. Leib, Gefunbpeit.] 

Ad IT. Pflicht.) „Wenn dich dein rechtes Auge ärgert, fo reiß’ e8 aus und 
wirfes von bir.” Mattb. 5, 29. 

„Das Reich Gottes ift nit Speife und Frank, fondern Gerechtigkeit, 
Friebe und Freude im heiligen Geifte.“ Röm. 14, 17. 

Bei ven Gaftmalen und Tederhaften Mafzeiten folge ber Ermahnung bes weiſen 
Mannes und „fee ein Meffer an beine Kehle” GSprüdw. 23, 2. (Bl. 
fat. 3, 18. 24.) 

„Berzäune beine Ohren mit Dornen und höre auf feine gottfofe Zunge.“ 
Sir. 28, 28. 

„Ertöbtet denn euere Glieder, bie ba irdiſch find!” Koloſſ. 3, 5 


Bäterftellen. 


Ad I. (Erklärung) „Dur bie fünf Talente (bei Matth. 25, 20,) wer- 
ben bezeichnet bie fünf Sinne, b. i., bie Kenntniß ber Äußeren Dinge, 
buch zwei Talente der Verſtand und bie Wirkfamfeit, durch eines ber Verſtand 

allein.” S. Gregorius. 
Ad II. (Werth) „Wenn bas Auge nicht wäre, fo würde bie geſchaffene Welt 
ohne Zeugen dahin altern; Niemand wiirde bie wunderbare Weisheit und Kraft 
Gottes betrachten. Und deßhalb ift Das Ange fo großer Bewunberuug 
wertb, weil e8 uns bie Kunde von Gott ermittelt, ber allein feine Schöpfung 
durchſchaut.“ S. Asterius. 

Ad III. (Pflicht) „Mein Herrfher und Hegierer! wende von mir ab bas Um— 
herfhweifen ber Augen und bie eitfe Neugierde.” S. Augustin, 

„Hüte dich, Reden anzuhören, woburd du verletzt werben Fönutefi.“ 
S. Bernardus. 

„Du bift ein geiftlicer Kriegemann; als folder barfft bu aber nicht nad 
köſtlichen Salben riehen, fondern mußt ben Geruch ber Tugend von bir 
geben; denn Nichts ift umreiner, als eine Seele, beten Leib von Wohlgeruch duftet.“ 
S. Chrysostom. 

„Glaube mir, bie Abtödtung ber Sinne, bes Gefihtes, des Gehöres u. ſ. w. 
it nüglicher, als ein eiferner Gürtel und als das rauhefte Bußlleid!“ S. Franc. Sales. 


Gleichniſſe. 


Ad I. (Erffärung.) Der allmächtige Urheber der Natur bat die menſchliche 
Seele, um fie wider bie äußerlichen gefährlichen Reizungen der Geſchöpfe zu bewah- 
ren, mit bem Leibe, als gleihfam mit einem Bollwerle, umgeben, unb ihn mit 
fünf Sinnen, als mit fünf Pforten, verfeben, burdh welche bie Seele bie 
Semeinfhaft mit ben äußerlichen Dingen unterhält. Diefe Pforten find dem Men- 
ſchen anvertraut worden, auf daß er fie nach Beſchaffenheit der Umſtände öffne oder 
ſchließe. 
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Ad II. (Werth.) Was bie Sonne dem Weltall, das ift das Auge (wie bie 
übrigen Sinne) dem menjchlichen Leibe. (S., Thomas Aquin.) 

Ad af. (Pflicht) Wer die Thüren und Fenfter an einem Haufe zur 
Nachtszeit nicht fleißig verſchließt, ift ſelbſt Schuld, daß Diebe durch dieſelben ein- 
fleigen und fein Haus ausrauben. Ebenfo verſchuldet Der, welcher feine änfßeren 
Sinne nicht fleißig verwahrt, daß ber Teufel mit ben verfchiebendften Lockungen durch 
diefelben wie burch offene Thüren und Fenfter in das Herz bes Menfchen einfteigt 
umd ihn zum Falle bringt. , 


Beiſpiele. 


Ad II. u. III. Der heidniſche Redner Cicero ſchrieb eine ganze. Ab- 
handlung über das Weſen und Wirken der Gottheit. Er geht da bie Einricht- 
ung der Pflanzen- und Thierwelt durch und weist nad, wie Alles fo höchſt 
weile und verſtändig eingerichtet fei. Dann geht er auf den Menſchen felbft 
über umd zeigt, wie fih im Baue des Menſchen Gottes Weisheit abfpiegle. Er 
rebet von dem menſchlichen Körper, feiner. aufrechten Stellung und den Gin 
neswerfzeungen. „Die Augen,“ fagt er, „nehmen als die Wächter den 
höchſten Pla ein, wo fie Alles überfehen. Auch die Ohren find am oberften 
Theile des Körpers angebradit. Ebenfo die Nafe, welche eine Nachbarin bes 
Mundes ift, damit wir Dasjenige, was wir zum Munde führen, vorläufig fhon 
durch ben Geruch unterſcheiden fünnen. Der Gefhmad ift gerade in dem 
Theile ded Mundes, welchen die Natur den Speifen und Getränfen als ben 
Weg angewiefen bat, ben fie zu nehmen haben. Das Gefühl aber ift über 
ben ganzen Körper verbreitet.“ So fpridyt ein Heide und wir Chriften be 
traten an uns fo felten Gottes Weisheit und Gütel (Mehler's latechetiſches 
Handbuch. I. Thl. ©. 158.) 

Wahrhaftig, die fünf Sinne find bie koſtbarſten Gnadenge— 
Idente Gottes, bie wir aber auch zur Ehre Gottes und zu unferem Heile 
gebrauchen follen.. Sehen — weldy’ eine vortrefflihe Gabel Niemand weiß 
es befier, was dad Geſicht für ein großes Geſchenk fei, ald der bes Gefichtes 
beraubt ift; ja es ſcheint, als fei der ganze Reichthum des Menfchen verjchloffen 
in feinem offen ftehenden Auge. Ein blinder Mann, ein armer Mann. Ein 
Zeugniß dafür Haben wir an dem erblindeten Tobias, ter ungeadtet feiner 
Wohlhabenheit ausrufet: „Welch' eine Freude foll mir noch werden, der ich in 
den Finfterniffen fige und das Licht des Himmels nicht ſchaue!“ Wohl ung, 
wenn wir das Auge, dieſes Foftbare Talent, gut gebrauden, wenn es 
Rets auf Gott gerichtet ift! Das Auge des Menfchen, das ftets auf 
ett fieht, hat feine Fallſtricke zu fürchten. „Meine Augen find zu Gott ges 
richtet,“ jagt der Fönigliche Prophet (Pf. 24.), „und Er felbft wird meine 
Füße aus den Echlingen befreien,” Der böfe Feind bemüht fih vor Allem, 
dad Auge zu gewinnen und manches vorwitige Auge muß mit bem Propheten 
Jeremias ausrufen (Ihren. 3.): „Mein Auge hat mir meine Seele geraubt.® 
— Der heilige Nikolaus wußte feine Augen gut anzumenben; er blidte mit 
benjelben nicht auf Reichthümer, auf Gold und Schätze, er beherzigte, was 
Salomon räth (Prov. 23, 5.): „Wirf beine Augen nicht auf beine Schätze,“ 
jendern auf Ienen, in welchem alle Schätze verborgen find. „ Zu Dir, o Gott! 
find meine Augen gerichtet." (Pf. 140, 8.) Gegen feine Untergebenen hatte 
er ein wachſames Hirten- Ange; er unterrichtete fie mit geiftreichen Lehren 
und Ermahnungen; er hielt die Irrlehrer ab, welhe unter feiner Heerde Spalt 
ungen und falſche Lehren verbreiten wollten. . Wegen feiner Weisheit wurde er 
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ftalt hatte er ein eingezogene® und ernfthaftes Auge, weil ihm befannt war, 
daß die Augen bie erften Berführer feien. Nikolaus richtete feine Augen 
nit anf Das, was zu haben ihm nicht erlaubt war; er behielt feinen Leib 
unbefledt und rein feine Seele, weil er feine Augen in ben Schranfen der Ehr- 
barkeit zu halten allezeit befliffen war. Gegen Arme, Bebrängte und Müh— 
felige Hatte er barmberzige Augen, fo daß von ihm der Spruch Jobs gejagt 
werben fann (Job 29.): „Ich war ven Blinden ein Auge, dem Lahmen ein 
Fuß, ein Vater der Armen." Den Blinden ein Auge, jenen Blinden, 
die fi bei Yjaias (59.) vernehmen laſſen: „Wir haben wie Blinde die Wand 
berühret und gehandelt, als hätten wir feine Augen." Es find dieß die Sün- 
ber, welde die Werte der Finſterniß lieben und ſich fo dem Auge Gottes zu 
verbergen glauben. „Wer Arges thut, hafiet das Licht.“ (Joh. 3, 20.) Die 
fen war Nikolaus ein Auge, weldes die Blinden erleuchtet, damit fie in ihren 
gottlofen Werfen ein furchtfames Auge auf Jenen werfen, „ber das Auge ge- 
macht hat und Alles ſieht.“ (Pf. 93, 9.) Er war ein Fuß den Lahmen, 
nämlich Jenen, welde fi auf verſchiedene Irrwege begeben und nicht aufrichtig 
mit Oott und den Nächſten umgehen. Diefen war Nikolaus ein Fuß, der ihnen 
buch fein Beifpiel die Fußftapfen zeigte, jo Chriftus und feine Nachfolger ge 
wandelt find, Nikolaus war aud ein Bater der Armen; feine Augen waren 
auf die Armen gerichtet. Kein Tag ging vorüber, wo er nicht chriftliche Werke 
ausgeübt hätte und den Bebrängten zu Hilfe gelommen wäre. — 

O welch' große Wohlthat ift das Gehör! Wie viel taufend Freuden 
eröffnen fi uns duch den Sinn des Gehöres. Insbeſondere follen wir 
bamit das Wort Gottes vernehmen. Aber ven Ohren gar Bieler ift das Gefpräd 
von göttlihen Dingen unangenehm, bie Predigt abgefchmadt, fie haben nur Ge 
bör für Neuigkeiten und eitle Saden, fo daß ſich erfüllt, was ber heilige 
Paulus vorhergefagt (I. Tim. 4.): „Es wird eine Zeit fein, wo fle Die ge- 
funde Lehre. nicht werben ertragen, fonbern fi nad eigenen Begierden Lehr: 
meifter ſammeln, welche ihre Obren figeln, fie werben ihr Gehör von ber 
Wahrheit ab⸗ und zu den Fabeln hinwenden.“ — Nikolaus wußte auch die 
ſes Talent wohl anzuwenden. Er war wie ein junger Samuel in dem 
Heiligtfum des Herrn. „Rebe, o Herr! benn Dein Knecht höret!“ Er Hatte 
nicht bloß an der Anhörung des göttlichen Wortes und Lobes fein größtes Ber- 
gnügen, ſondern es war auch fein unermübliches Streben, durch feine Prebigten 
bie Seele der Sünder und ber Irrenden wieder auf ben rechten Weg zu 
lenken. Geine Ohren waren ftets offen ben Belehrung Verlangenden, den 
Hilfe Sudenven, ben im Elende Seufzenden. Bei ihm fand Jeder ein ge- 
neigtes Ohr. — 

Durch den Gefhmad unterfcheidvet man bie Speifen. Der Geſchmacdk 
ift zu verſchieden; auch in fittliher Beziehung ift verfelbe verfchieben; 
man unterfceidet einen verwöhnten, einen vollfommenen ımb einen er- 
fättigten Gefhmad. Der verwöhnte zielt auf das Zeitliche, der vollkom— 
mene ‚auf das Geiftige, der erfättigte auf das Ewige, Erfterer fommt ven 
Weltmenjhen, ver andere. den Geiſtesmenſchen, der britte ben Auserwählten zu. 
Einen verwöhnten und verberbten Geſchmack haben bie Sünder, welche nad) 
verkofteten Sünbenfpeifen die Speifen ber Seele verabjäumen, gleich den Ifrae- 
liten, denen das füße Manna in ber Wüfte nicht fchmedte, weil ihr Gefhmad 
won ber eghptifchen Koft verberbt war. Der Prophet Eliſäus kochte bittere 
Speifen, und als felbe bie Propheten-Sinder verkoftet, riefen fie: „Der Tod 
ift in dem ZTopfe, du Mann Gottes!" (IV. Kön. 4.) So ift e8 mit ver Welt 
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und ihren Lüften; denn unzählig Viele haben fi nit nur dem zeitlichen, fon- 
dern aud ben ewigen Tod daran hineingegeſſen. Die Gott Liebenden Seelen 
aber verachten dieſelben. Aus ihrer Zahl war aud der große Biſchof Niko» 
(aus, welcher nidt allein allen Ueberfluß in Speife und Tranf verachtete, 
jondern von Jugend auf in Abbruh und Faften fich geübet hatte.’ Sein Ver⸗— 
langen war das Brod bes göttlihen Worted und jenes übernatürfihe Brod, 
welches wir empfangen im allerheiligften Saframente; mit David fenfzte er: 
„Ih werde erfättigt werben, wenn Deine Herrlichkeit, o Gott, ericheinen wird!" 

Unter dem Gerude künnen füglih die Tugenden verſtanden werben, 
welhe das ſüßeſte Rauchwerk Gottes find. Daher die Kirche mit dem Berge 
Abanon verglichen wird, welcher wegen ber allda in großer Menge ſich befin« 
denden Gewürzbäume den angenehmften Geruch verbreitet, Solche geruchvolle 
Bäume find die Heiligen, welche won dem Berge Libanon, d. i., von ber ftrei« 
tenden Kirche, mit der Braut im hohen Liebe zur ewigen Glorie berufen wer- 
den: „Komm, o Brant! fomm vom Berge Libanon! Du wirft gefrönet mwer- 
ven!” Als der alte Ifaat ven Wohlgeruh der Sleiver feines Sohnes em- 
Hunden, ſprach er (Gen. 27.); „Der Geruch meines Sohnes ift wie ber 
Geruch eines wollen Aders, den ber Herr gefegnet.” Ein folder Ader voll 
Früchte guter Werke war ber heilige Bifhof Nikolaus. Der Geruch feiner 
Tugenden verbreitete ſich aller Orten und ftieg als Lieblicher Weihrauch gegen 
den Himmel empor. 

Den Sinn bes Gefühles nehme ih auf doppelte Art: erftens ba 
und Gott berührt zur Prüfung, zweitens ba unfer Herz zum Mitleiden ge 
rähret wird — Der greife und hochbetagte Ifaat fprady zu feinem Sohne 
(Gen. 27.): „Tritt her zu mir, damit ich dich berühre und prüfe, ob du mein 
Cam feieft." Gott berühret feine Söhne, Er prüfet die Guten und die Böfen, 
tie Gerechten und die Sünder, jene zur Vermehrung ihrer BVerbienfte, biefe 
zur Beſſerung und Beftrafung ihrer Uebelthaten. Zur Beftrafung der Sünber, 
zur Befferung berührt Er oft die Sünder auf Erden im feiner unendlichen 
Barınherzigfeit, in feiner Gerechtigkeit berührt Er vie leidenden Seelen im Feg⸗ 
wer, wie ſie durch Job ausrufen (Job 19.): „Erbarmet euch meiner, erbar- 
met end) meiner, wenigftens ihr, meine freunde; benn die Hand des Herrn 
hat mich berührt!“ Unaufhörlih und ewig berührt Er bie in die Hölle Ver— 
ſteßenen. Hier auf Erden fühlen aber aud Fromme. und Gerechte öfter feine 
Vaterband; denn der Vater züchtiget au ven Sohn, den Er liebet; Ex prüfet 
denfelben, gleich dem Golde im Feuerofen. Es berührt die Wunden ber Arzt, 
riht um Schmerzen, fondern um Heilung zu bewirken. Gott prüft auf gar 
verſchiedene Weiſe: durch Berführung, durch Krankheit, Armuth, Verkleinerung 
und Verfäumbung von Seite der Mitmenfchen u. ſ. w. Alles müſſen wir ans 
nehmen, als von Gott zugefchict, wie unfer Biichof Nikolaus auch unter den 
Händen feiner Feinde im Gefängniß und in Banden, im welche er auf Befehl 
des Kaiſers geworfen, feinen Muth und fein Vertrauen auf Gott nicht finfen 
lief, Die andere Gattung des Fühlens ift, wenn unfer Herz zum Mit 
leiden gegen den Nädften bewegt wird. Boll des Mitleidens, voll 
der Barmherzigkeit war das Liebevollfte Herz Jeſu; „daher alles Bolt zu Ihm 
eilte und Ihn anzurühren fuchte; denn es ging eine Kraft von Ihm aus und 
heilte Ale." (Luk. 6.) Ein von Mitleiven erfülltes Herz hatte auch ber hei» 
fige Nifolaus, Bon Jugend auf übte er Werke der Barmberzigfeit; die Ars 
men bezeugen es, denen er nad Ableben feiner Eltern alles Vermögen aus— 
theilte; die in Waſſergefahr Schwebenven befemmen es, die er durch fein eifriges 
Gebet aus Gefahr und Wellen errettete; bie beim Kaifer Konſtantin fälſchlich 

Krönes, homilet. Real-Lezicon, XL 10" 7 
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Angeklagten befräftigen es, welche er auf ihr inbrünftiges Gebet befreite, ba er 
dem Kaifer auf wunderbare Weife drohend erfchien. (Prediger und Katechet. 
I. Jahrg. 2. Bo. ©. 1020—1025.) 

In der fo nothwendigen Bewahrung ber Sinne find ums die Heiligen 
mit rührensmwerthem Eifer vorangegangen. Aus Beſorgniß, unerwartet auf 
einen gefährlichen Gegenftand zu ftoßen, haben fie die Augen faft immer auf 
den Boden gebeftet und ſelbſt unfhuldige Gegenftände faum anzubliden gemagt, 
fowie in der Abtödtung der Gaumenluft, des Geruchs, bes Gefühle u. f. w. 
alle nur erdenkliche Strenge geübt. — Nachdem ver heilige Bernhard ſchon 
ein Yahr im Noviziat gewefen, wußte er noch nicht, ob die Dede feiner Zelle 
getäfelt oder: gemwölbt fei. In der Kirche des Kloſters, in welchem er Noviz 
wor, waren drei Fenſter; er aber wußte nicht, wie viel e8 waren, ba er feine 
Augen: nie von ber Erde erhoben hatte. ALS er einft beinahe einen ganzen 
Tag am Ufer eines See's gegangen war, fragte er feine Gefährten, bie von 
jenem See fpraden, wo fie ihn denn gefehen hätten; benn er hatte ihn noch 
gar nicht bemerft. Aber noch weit behutfamer waren die Heiligen, Perfonen 
des anderen Geſchlechts, anzufehen. Als der heilige Arfenius in ber Wüfte 
war, befuchte ihn eine vornehme Frau, damit er fie Gott anempfehle. Als aber 
ber Heilige bemerkte, daß es eine Fram fer, fo eilte er fogleih hinweg. Da 
ſprach Jene zu ihm: „Wenn du mich auch nicht fehen oder hören willft, fo 
gedenfe doch wenigftend meiner im Gebete." „Nein,“ antwortete ber Heilige, 
„id werde Gott bitten, daß ih dich ganz vergeffe, damit ich nicht mehr an 
bi denke.“ — Während der Mifftionen aß ber heilige Franzisfus Xave— 
rius Nichts, . ald ein wenig geröfteten Reid. Auch der heilige Franziskus 
Negis nahın, wenn er anf Miffionen war, Feine andere Speife, als ein wenig 
mit Waffer vermifchtes Mehl zu fi. Sie ertrugen den übeln Gerud ver 
Kranfen fo gerne, als ob fie in einem Garten voll wohlriehender Blumen 
wären; hielten die frengften Nachtwachen, machten den Körper faft unempfind⸗ 
Lich gegen Kälte und Hite,. gebrauchten Bußgürtel, Geißeln und andere nur 
immer. erfinnbare Werkzeuge ber Kafteiung und Kreuzigung, wie wir jchen 
früher an fo vielen Beifpielen erfehen. — Sind wir auch zu folder Strenge 
nicht verpflichtet, fo follen wir doch zum Wenigften die Augen nicht vorwitzig 
auf Gegenftände Ienfen, weldhe vie finnliche Begierlichkeit entzünden können, 
oder wenn unfere Blide unfreiwillig darauf gefallen find, folde auf ber Stelle 
davon abwenden; follen die Ohren von jedem Geſpräche fern halten, das 
müßige, oder gar unreine, oder bie Liebe bes Nächften verlegende Dinge zum 
Gegenſtande bat; follen nicht bloß jedes Uebermaß in Speis und Tranf 
meiden, fondern ſowohl was Maß als Beichaffenheit von Speis und Tranf bes 
trifft, vielfach auch von dem Erlaubten uns enthalten; follen jeve Weich lich— 
feit in Kleidung, Schlaf u. dgl. verabjchenen und uns aud hier in Enthalt- 
ſamkeit und Abtödtung üben. Thun wir Das nicht, fo find wir eine rettungs- 
loſe Beute der Sünde und bes Teufels. (Dr. Schuſter's katechet. Handbuch. 
IV. ®b. ©, 103.) 


Predigtentwärfe. 
Ad II. (Werth.) Ueber Sir, 16, 26.28. Die Betrachtung über 
die Sinne muß Jedem — dem Frommten wie Gottlofen — gleich wichtig 
fein; jenem, weil er dadurch zum Lobe Gottes ermuntert, dieſem, weil 


er dadurch vom ſündhaften Sinnendienfte abgefchredt wird. Aus der 
Betrachtung ber Sinne erfennen wir ingbefondere in Bezug auf Gott: 
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a. Seine Größe und Macht im Baue. der Sinneswerkzeuge; wie. 


u 


I} 


thöricht und anmaßend aber, Ihn mittelft derſelben Sinne — feiner 
Geſchenke — zu tadeln, zu verfennen u. dgl. 


. Seine väterlihe Güte; der Schöpfer hat uns mit biefen Werkzengen 


verjehen, welche unfer Dafein verflären; welcher Undank, wenn wir 
diefe Gaben gegen den größten Wohlthäter gebrauchen! — 


.Seine Weisheit in ihrem Baue, in ihrer Einrichtung, daß fie fo 


. — und nur fo — ihrem Zwede ganz entfprechen. Wie thöricht, 


mande Einrichtungen Gottes zu tadeln, deren Zufammenhang und 
inneres Wejen man nicht einzufehen vermag! 
Ad HI. (Pflicht.) Ueber Röm. 14, 17. — Abtödtung des 


Geſchmacksſinnes. 


A. 


16 


BD 


Der Geſchmack muß von einem ber Vollkommenheit Befliſſenen 
auf nachſtehende Art bezähmt werden: 

Laß die Luſt in Speiſe und Trank nicht die Oberhand 
gewinnen über die Nothdurft des Körpers, welche gleich— 
ſam die Herrin ift, jene aber nur die Dienerin, damit felbe nicht 
bie gute Meinung im Effen verberbe. Selbe kann wohl folgen, darf 
aber nicht gefucht werben. 


. Wenn man: im gefunden Zuftande fich befindet, muß man fih mit 


gewöhnlicher Nahrung begnügen und feine Lederbiffen und 


 Roftbarkeiten ‚verlangen ; ebenſo foll man die zu große ln sinn 


— 


DD 


ber Speifen. fliehen, - 

Eine oder die andere beſſere Speife foll man öfters 
ausfchlagen und Chrifto aufopfern unb im Genuffe ber 
Nahrung ftets ein ftrenges Maß Halten, daher man auch außer ber 
Mittags» und Abendzeit weder effen noch trinken foll, e8 fei denn, 
daß ein vernünftiger Grund oder billige Urfache e8 erforderlich machen. 


. Die Annehmlichkeit und ven Reiz des Gefchmades an den leckerhaf— 


ten Speifen zu verachten, foll ung antreiben 


. bie Erinnerung, daß Soldhes uns dem unvernünftigen 


Thiere gleichftellt und das Ende, welches daraus hervorgeht; 
denn aus lederhaften Speifen erwächst gewöhnlich Unreinigfeit und 
Unlauterfeit des Leibes; 


. das Bergängliche veffelben; denn fo kurz ift pie Dauer der Eß— 


luft, daß, in Betreff des Raumes, worin der Gefchmad fich beftn- 

bet, felber kaum in einem vier Finger breiten Raume befteht und 

nur einige Augenblide währt; 

bie Strenge der Strafe. Noe, der Erneuerer des Menfchens 

gefchlechtes, ward durch das Weintrinfen beſchämt (I. Hof. 9.); der 
10 
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Geſchmack war Urfache des Verderbens bes größten Theiles ber 
Hfraeliten in ver Wüfte (IV. Mof. 11.); hiedurch wurde Eſau um 
das Recht der Erftgeburt gebracht (I. Mof. 25.) und der Geſchmack 
hat die Kinder Heli's dem Schwerte ver Philifter übergeben. (Nach 
Dirckinck's Weg zur Vollkommenheit. Paſſau 1849. ©. 30. V.) 

Dom. Sexages. Luk. 8, 8. — Jeſus felbft macht ung durch feine 


ernfte Mahnung: „Wer Ohren hat, zu hören, der höre!“ — auf 
ben rechten Gebraudh des Gehörs aufmerffam, damit wir lernen, 
denfelben nach dem göttlichen Willen dankbar zu gebrauchen, indem wir 
das Ohr | 


1. 
a. 


b. 


cc. 


abwenden | 
von allen religionswibrigen, gottesläfterifchen Reden, Wibeleien u. f. w. 
(Tit. 3, 9. 10.); 

von allen verführerifchen, ſchamloſen Reden und Geſängen (Ephef. 
5, 3. 4.)5 


. von allen Worten und Gefprächen gegen die Liebe, Ehre und guten 


Namen des Nächiten; 


. binwenden 
. auf das göttliche Gefeg und fein heiliges Wort (Joh. 8, 47.); 
. zu jeglicher guten Ermahnung und Warnung (Sprüchw. 22, 17. 


und 25, 12.); 
zur Bitte der Armen, der Hilfsbenärftigen u. f. w. (Spr. 21, 13.) 
So werben wir ben beiten Dank erweifen und uns wirbig machen, 


die Verheißung bes Herrn (Luk. 11, 21.) zu verbienen. (Nach Pollafchet's 
Predigten.) 


Miscellen. 


Ad 1. Gott, Dir gabft die Sinne mir, 
Schenkſt purd fie viel taufendb Freuden; 
Herzlich dan ih Dir dafür! 
Denn fie Segen mir bereiten, 
Wil ih auf zum Himmel bliden; 
Höher wird dann mein Entzücken. 


Wie beglüdt mich das Geſicht! 

Seh’ ih doch der Schöpfung Wonne, 
Schaue in der Sonne Fit 

Did, Du ew’ge Gnabenfonne ! 
Seh’ Di, wo die Sterne glühen, 
Sch’ Did, wo die Blumen blühen ! 


Auch das Ohr gewähret mir 
Hohe Freuden! Es erfchallen 

Zaufend Stimmen: Ehre Dir, 
Schöpfer, Bater! Und fie halfen 
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Wieder aus bed Freundes Munde 
Einen mich zum fel’gen Bunde! 
Selbſt was meinen Leib erquidt, 
Was ihn flärket und ernähret, 
Gibſt Dur fo, daß mich's beglüdt, 
Daß es Wohlgeijhmad gewähret; 
Denn mid) Speis und Trank erfreuen, 
Bill ih frommen Dank Dir meihen. 
Wenn. der Lenz die Fluren ſchmückt, 
Athme ih die Balſamdüfte; 
D wie fühl id) mich entzüdt 
In dem fanften Hauch ver Lüfte; 2 
Alles dieß foll mich verbinden, 
Di zu fühlen, Dich zu finden. 
Outer Gott, ih danke Dir 
Für die Sinne! Herr erhalte 
Du fie unbefhäpdigt mir, 
Bis ich einft im Tod erfalte 
Und dann wohne in bem Lande 
Das noch nie ein Sinn erlannte, 
(Burgwardt's Erftes Schul» und Bildungsbuch. ©. 251.) 
Ad II. Fünf Diener ftehen unter Dir, fte heißen Sinne; 
Sie dienen, wie Du willft, zum Schaben, zum Gewinne: 
O jelig, wenn Dein ftarfer Geift 
Sie zu beherrſchen fich befleikt! | 
(Hörmann’s Denkreime. II. ©. 115.) 
Aug’, Ohr und Zunge find die Thüren, 
Die dich fo leicht von Gott abführen; 
Gehſt du zu viel durch fie hinaus, 
So bringft du Unruh’ mit nad Hau. 
(Chriftliches Alphabet. ©. 8.) 


Stoff zum Nadlefen: 


Prediger u. Kat echet. II. Jahrg. 2.Bb. ©. 647. „Vom Gebrauche des Gehörs.“ 
Predigtentwärfe, bie chriftlathol. Glaubens- und Sittenlehre enthaltend. Wien 
1835. II. Jahrg. ©. 158. | 
Dr. Herlet's prakt. Handbuch f. Prediger u. Katecheten. I. Bb. ©. 132. 

Sturm's Betrahtungen über die Werke Gottes. I. Bd. ©. 172. 
Lang's bibliſches Repertorium. Regensburg 1841. ©. 144. 
Silbert’s Converfations-Lexik. des geiftl. Lebens. I. Thl. ©. 90. 


Sinnenluft, Sinnlichkeit. 
(Siehe die Art. Augenluft, Begierde, Gelegenheit, fündhafte, Abtödtung, 
Sinne.) 


Sinnesänderung. 
Siehe die Art. Belehrung, Buße, als Tugend, Gerechtigkeit.) 
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Sitten, Sittlichkeit. 


(Siehe die Art. Ehre vor Gott und den Menſchen, Sittſamkeit.) 


Sittenfofigfeit, Sittenverderbniß. 
(Siehe die Art. Lafterhaftigfeit, Sünde, Aergernif.) 


Sittjamfeit (Eingezogenheit). 
(Vgl. die Art. Befcheidenheit, Demuth, Kleidung, Sanftmuth.) 


I. Begriff, Die Sittfamfeit ift eine Tugend, welche das 
äußerlide Thun und Lafjen des Menfchen ber Wohlanftän- 
digkeit gemäß einrichtet. Sie lehrt ven Menfchen, in alfen feinen 
Handlungen, auch in den minder beveutenden, fich mit chriftlicher Mäßig— 
ung zu benehmen und feinen Sinnen nichts Unanftändiges, wodurch Aer- 
gerniß entjtehen könnte, zu erlauben. 

I. Eigenschaften, welche dieſe Tugend nad der Vorfchrift des 
heiligen Ignatius haben folf: 

1. Das Haupt foll nicht Teichtfertig Hin» umd hergedreht, fonbern wenn 
es nöthig iſt, mäßig und anftändig gewendet werben; 

2. die Augen foll man nicht leichtfertig und vorwitig hin- und ber: 
rollen, ſondern meiftens bemüthig nieverfchlagen ; 

3, aus dem ganzen Antlige leuchte mehr Freude, als Traurigkeit, 
oder eine andere unordentliche Anmuthung hervor; 

4. die Kleider müffen dem Stande angemefjen, ftets veinlich und in 
geziemender Ordnung fein; 

5. der Gang ſoll mäßig ſein und ohne Noth nicht beſchleunigt werden 
und auch dann, wenn die Noth es gebietet, möglichſt ehrwürdig blei— 

beſn; endlich ſollen 

6. alle Geberden und Bewegungen ſo beſchaffen ſein, daß Jeder— 

mann dadurch erbaut wird und bei allen nothwendigen Geſprächen 
foll man fowohl in den Worten felbft, ala auch in ber Art zu reben, 
ber Auferbauung eingebenf fein. 

U. Beweggründe, Die Uebung ber Sittfamfeit ift uns überaus 
nüßlich und heilſam; denn 

a. fie verfchafft uns bei ven Menſchen guten Ruf und Anfehen und 
macht uns bei Anderen beliebt; 

b. fie vermehrt die Ehre Gottes, befürbert als Nahrung der Demuth 
unfer eigenes und bes Nächſten Seelenheil; 

c. fie ift auch ein wefentliches Merfmal der Kinpfhaft Gottes 
und verleiht uns eine ächt hriftlihe Würde, 
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IV. Mittel, um zu biefer Tugend zu gelangen: 

aa. Man habe bie Allgegenwart Gottes ftets im Gebächtniffe 
welche uns von Allem abhalten wird, was wider bie Sittfamfeit 
wäre, ba fchon die Gegenwart eines ehrbaren Menfchen dieß zu bes 
wirfen vermag; 

bb. man nähre in fih das Streben eines ununterbrodenen 
Fortſchrittes in ber Tugend Überhaupt und die Sittfamfeit 
wirb dieſes Strebens natürliche Folge fein; 

cc. man vwermeibe joviel als möglich den Umgang mit ausgelaffe- 
nen und ehrlofen Menfchen; 

dd. man ftrebe aber auch nah Reinheit des Gewiffens, fo wird 
unfer Angeficht der Abdruck fittfamer Heiterkeit und Ruhe fein. 


Schhriftftellen. 


Ad I. (Begriff) „Wir ermahnen euch, Brüder! daß ihr immer mehr zuneh— 
met und euere Ehre barin fuchet, daß ihr ftille feid, das Euere thuet umb ber 
Handarbeit oblieget.” I. Theffal. 4, 11. 

„Wie am Tage laffet uns ehrbar wandeln!” Röm. 13, 13. 

Ad II. (Eigenjhaften.) „Aus dem Gefichte erfennet man.ben Mann, umb 
ans ber Darftellung feines Angefihtes ben befounenen Menſchen, bie 
Kleidung und bas Lachen und ver Gang fprechen von ihm.” Sir. 19, 26. 

„Es jollen fi die Weiber in anftänbiger Kleidung mit Schambaftigleit 
md Sittfamkeit ſchmücken, nicht mit geflochtenen Haaren, oder Gold, ober Perlen, 
eder Lofitbarem Gewanbe, fonbern was fich zteift für Weiber, bie Gottesfurdt an 
ben Tag geben durch gute Werke.” I. Zimoth. 2, 9. 10. 

„Alles gefchehe wohlanftändbig und mit Orbnung.“ I. Kor. 14, 40. 

Ad III. (Beweggründe) a. „Brüber, mas ehrbar, ... was liebenswür⸗ 
dig, was guten Namen madt, ... was zur löblichen Zucht gehört, das ber 
herziget!“ Philipp. 5, 8. 

b. „Rein böfes Wort gebe aus euerem Munde, fondern was zur Erbauung 
im Glauben ift, bamit es heilſam fei den Hörenden.“ Epheſ. 4, 29. (Vgl. 5, 4. 
und Spr. 6, 18. 14.) 

„Euere Sittfanleit werde allen Menſchen — “ Bhifipp. 4, 5. 

c. „Die Frucht ber Sittfamkeit ift bie Furcht bes Herrn, Reichthum und 
Ruhm und langes Leben.” Spr. 27, 19. 

Ad IV. (Mittel.) „Ziehet an als Gottes Auserwählte die Zucht." Koloff. 3, 12. 
(Bol. Philipp. 4, 8.) 


Bäterftellen. 


Ad J. (Begriff.) „Ein dem Evangelium angemeffenes Leben lieben, ift Leicht, 
doch ſchwer, ein folches zu leben. Denn ich habe Wenige gefehen, bie ihren Leib 
nach den Geſetzen der Sittfamfeit in ber Gewalt haben, und beim Gehen und 
Stehen und Spreden uud Schweigen und Eſſen und Trinten fid 
lo benehmen, wie es einem fittfamen Ehriften wohl anftehbt nnd zu— 
lommt.“ 8. Basilius. 


* 
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Ad Il. (Eigenfhaften) „Wer der Andacht ergeben iſt, muß [Ih vor um 
mäßigem Laden hüten.” S. Basilius. 

„Das Angefiht muß geordnet ausfehen, nicht firenge, nicht Leichtfertig, 
fondern ernfte Milde und milder Ernft fol auf demſelben fihtbar fein. Und jede 
Bewegung werbe von ber Natur georbnet; denn bie Haltung bes Körpers 
verräth den Zuftand der Seele.” S. Ambrosius. 

„Nicht nur die Worte, fondern auch das Angeficht ber Heiligen; find voll 
geifliger Gnade.“ S. Chrysostom. 

Ad II. (Beweggründe) a. „Willft du dich chriftlich Heiden und zieren, fo 
ziere dich mit Ehrbarkeit und Eingezogenheit. Nichts ift, was dich fo beliebt 
machen kann, als Ehrbarkeit und Eingezogenbeit.“ S. Chrysostom. 

b. „Ein Kämpfer Chrifi muß bie Glieder feines Leibes ntit dem Zaume ber 
Sittfamkeit beherrichen. Auch wirft bu deine Seele vom Böſen nicht ab- 
haften, wenn du nicht früher deinen Leib bezähmeſt und ber ſtrengſten Ordnung 
uuterwirfſt.“ 8. Vincentius. 

c. „Die Sittſamkeit iſt reich, weil fie ein Antheil Gottes iſt.“ S. Ambros. 


Gleichnifſe. 


Ad I. (Begriff.) Ehrbare Frauenzimmer ſehen nicht häufig zu ben Fen—⸗ 
fern hinaus; ebenfo läßt der wahre Ehrift feine Seele fih dur die Sinne nicht 
vormwißig äußern, jonbern umzäunt fie. mit bem Gitter ber Sittjamleit. 

Ad II. (Eigenfhaften) Wenn bie Zeiger einer Uhr richtig gehen und 
wenn bie Uhr richtig fchlägt, fo wiffen wir, daß deren Juneres, nämlich die Räder, 
Walzen und Federn im Ordnung feien; das Angefiht des Menfchen ift das Ziffer _ 
blatt der Seele, und bie Unordnung am Äußeren Menfchen zeigt uns bie inmere 
Unordunng aıt. ’ 

Ad II. (Beweggründe) Die — ber Mathematik erflären ihren 
Schülern nicht nur die Linien und Figuren, fondern and die Punkte; ebenfo darf, 
wer nah riftlicher Volllommenheit ſtrebt, nicht das Kleinſte ſelbſt ſeines Aeußeren 
außer Acht laſſen. 

Die Augenwimper find zum Schute ber Augen gegen das grelle Sonnen- 
licht und gegen die Unveinigfeiten ber Luft beftimmt; die Sittfamfeit fol ben Glanz 
ber Tugenden und bie Rauheit ber Strenge mildern, damit bie Menfchen nicht ab« 
geichredt werben, die Tugendbeiſpiele nachzuahmen. 

Ad IV. (Mittel) Willſt du fittfam werben, firebe nad Tugend; denn fowie 
bie Natur feinen Baum ohne Rinde bervorbringt, ebenfo wenig wird eine in— 
nere Tugend in ung erzeugt, ohne daß fie auch auf unſer Aeußeres einen guten 
‚Einfluß zeigte. 


Beiſpiele. 


Ad I. Wie ſche Jefus Chriſtus unſer Vorbild in jeder Be— 
ziehung es auch in Anbetracht der Sittſamkeit geweſen ſei, ſehen 
wir an ſeinem Leben, da Er ſich durchaus Nichts erlaubte, was demſelben nur 
im Geringſten entgegen geweſen wäre. — Nicht minder zeigt uns das Leben 
der ſeligſten Jungfrau und Mutter Gottes Maria ein Beiſpiel der vollkom— 
menften Sittfamfeit. — Auch der heilige Aloyſius war ein fo vollfom- 
menes Mufter der Sittfamfeit, daß Niemand ein Wort von ihm hörte, das 
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biefee Tugend entgegen geweſen wäre. (Dr. Lauſch's Handbiblioth. f, Prediger: 
II. Bb. ©. 118 und 119.) 

Ad II. (Eigenfhaften) Der Sittfame ift immer auch bejdei- 
ben; denm er ift nicht vorlaut in feinen Worten, weil er fi) nicht für klüger 


hält, als Andere find; er mißteaut vielmehr feinen Einfihten; er läßt Andere 


vor reden unb hält fein Urtheil zurüd. Er bleibt nicht eigenfinnig auf feinen 
Meinungen ftehen, ſondern ift nadhgiebig, foweit als es ohne Verlegung höherer 
Plipten gefhehen kann. — Wer fittfam und eingezogen ift, benimmt fid 
in feiner Rede höchſt behutſam. Ein Solder hület fi) vor aller üblen 
Nachrede. Nie kömmt ein nmachtheiliges Wort über feinen Nächſten aus feinem 
Munde. Selbft von den wirklichen Fehlern anderer Leute ſchweigt er und bes 
dedet fie vielmehr mit dem Mantel ver Liebe, ftatt daß er fie öffentlich aus— 
pofaunte, Wenn aber Andere von fremden Fehlern ſprechen, ſucht er fie zu 
entihulbigen, wie und wo er fann, und bemüht fih, die Unterrevung auf einen 
anderen Gegenftand zu lenken. — So lange Andere reden, unterbriht fie ver 
Beiheidene niht. Der Sittfame und Eingezogene erlaubt ſich nie, von 
Gegenſtänden zu reden, wodurch Anderen bie Shamröthe im 
das Geſicht fliege; er getrauet fich, nad ber Ermahnung des Apoftels, ges 
wie Dinge nicht einmal beim Namen: zu nennen. Auch der muthwilligen 
Sherze und leichtfertigen Anſpielungen hület ſich der Eingezogene, 
jewie er binwieberum auch Anderen hiezu fein beveitwilliges Ohr leiht, fondern 
vielmehr den Umgang mit foldhen Perfonen fliehet. — Der Sittfame fagt 
nie, was zum eigenen Lobe gereicht, und wenn er von Anderen gelobt wird, 
je fühlt er fich befhämt und wünfcht, daß von anderen Dingen gerebet mwerbe, 
Venn ihm aber widerfprocdhen wird, fo erzürnt er ſich nicht, ſondern trägt es 
mit allem Gleichmuthe; ja auch verfpottet und verachtet, fühlt er fich nicht bes 
leidigt, ſondern freuet fih, wenn er auf dieſe Weife Anderen ein Vergnügen 
machen kann. So that der heilige Franz von Regis: wenn feine Gefährten 
mit ihm in der Erholungszeit ihren Scherz trieben, fo ſetzte er voll Heiterkeit 
tiefe Unterhaltung: fort, damit ber Spott über ihn Anberen zur Erholung ge 
reihe. Much ift es der Eingezogenheit eigen, nicht zu laut, ſondern mehr leife 
zu reden, um bie Ohren Anderer nicht zu beleidigen. Sogar im Laden 
muß man das Maf halten. Die ſittfame Seele, fagt ber heilige Bafi- 
lius, ift eine Feindin unnöthigen Lachens. Ein mäßiges Lachen hingegen, 
welhes von Heiterkeit des Gemüthes zeugt, ift der Wohlanftändigkeit keineswegs 
enigegen, denn bie Sittſamkeit ift feine Traurigkeit. Dadurch würde man bie 
Frömmigkeit entehren und Andere davon zurücichreden. Zeigt man hingegen, 
daß man fröhlich ift, fo bekommen aud) Andere Muth, eim ſolches Leben zu führen. 
Zwei vornehme Heren am Hofe eines Königs verließen einmal bewegen die Welt, 
weil fie fahen, wie fröhlidy ein alter Mönd) in feiner Einfamkeit lebte. — Der 
Sittſamkeit und Eingezogenheit ift e8 ferners eigen, nicht vielvon welt- 
lihen Dingen zu reden, bie einen Nichts angehen, 3. B. von Feften, Luſtbar⸗ 
keiten, Schaufpielen, auch nicht vom Eſſen und Trinfen. Der heilige Franz von 
Sales fagt: Leute, die auf den Anftand halten, denken erft an bie Tafel, wenn fie 
beiderfelben figen. — Der Sittfame vergift nie, wozu die Kleider und 
gegeben find, und bebient ſich Feines werthuolleren Stoffes, als feine Stan- 
decverhältniſſe ihm gebieten; er ift ein Feind der Moden und liebt es, in eins 
ſachem Anzuge zu erjeheinen. Nie bemerkt man bei ihm ärgerliche Blößen, 
übertriebenen Brunf, oder andere eitle Zierereien. Er vernadläffiget zwar. fein 
Aeußeres nicht und am Allerwenigften ftoßt er durch Unreinlichkeit zurüd; aber 
er verliert auch nicht viel Zeit mit Pug und Schmuck; er hält fih an bie 
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Vorſchriften der Einfachheit und Beſcheidenheit und gefällt dadurch gewiß mehr, 
als durch eitle Ziererei. | 

Ad III. (Beweggründe) Die Eingezogenbheit iſt zum eigenen 
Fortfhreiten in der Tugend höchſt nothwendig, weil fle nämlich 
ungemein. viel zur inneren Sammlung beiträgt; benn bie äußeren Sinne find 
gleichſam Thüren, durch welche das Böfe in das Herz eingeht. So lange: bie 
Thüren eines Haufes gefchloffen find, bleibt alles Uebrige in Sicherheit; 
ftehen fie aber offen, fo daß Jedermann aus und eingehen fann, wie er will, 
fo wird Nichts fiher fein, oder wenigftens wegen ber Menge ver ein- unb aus 
gehenden Menſchen feine Ruhe herrſchen. Auf gleiche Weife werben Die, welche 
eingezogen find und alfo ihre äußeren Sinne wohl verwahren, immer gefammelt 
fein; hingegen Die, welche biefe Sorgfalt verfäumen, werben in ihrer Seele 
weder Ruhe noch Trieben haben. Darum fagt der heilige Gregor: Wir 
müffen zue Bewahrung ber Herzensreinigfeit die Zucht ber Äußeren Sinne in 
Acht nehmen. Die Altväter Egyptens aber gaben nad dem Bericht bes 
Kaffian Denen, die nad) Vollkommenheit ftrebten, folgende Regel: Wenn fie 
vollfommene Herzensreinheit und zugleih Andacht und Gemüthsſammlung haben 
wollten, jo müßten fie taub, Blind und ftumm fein. Denn fobald auf dieſe 
Meife die Pforten der Sinne verfchloffen find, fo wird bie Seele rein und 
fähig fein, mit Gott ſich zu unterhalten. — 

Die Sittfamkeit ift aber au für Andere die Fräftigfte Ermum 
terung zur Tugend. Die Menfchen fehen nämlich nicht unfer Inneres, 
fondern nur das Yeußere, und von biefem werben fie angezogen oder abgeſtoßen. 
Wer num in feinen Geberben und Bewegungen fittfam ift, wirb auf empfäng— 
lihe Seelen den größten Einfluß ausüben. Er wird Andere durch feinen Ernſt 
von muthwilligen Scherzen zurüdhalten; er wird fie burd feinen Gebetseifer 
ebenfalls zur Andacht ſtimmen; er wird ihnen burdy feine Bußübungen Reue 
ihrer Sünden einflößen und machen, baß fie aud äußerlich ihre Herzenszer- 
knirſchungen an den Tag legen. Die Sünder werden alfo burd die Sitt- 
famfeit, die fle an Anderen bemerken, befhämt und zur Buße geſtimmt; bie 
Frommen aber noch mehr in der Tugend beſtärkt. Surius zählt, Bapit 
Innocenz II. Habe fi einmal mit einigen Karbinälen zum Befuhe in das 
Klofter Clairveaux begeben. Sie zu empfangen, feien alle Mönche erfchienen, 
ber heilige Bernard, Abt des Kloſters, an ber Spitze. Der Anblid dieſer 
frommen Schaar war fo ergreifend, daß der Papft und bie Kardinäle vor bei- 
[iger Rührung weinten. Alle wunberten fi) nämlich, ven heiligen Exrnft jener 
Gemeinde wahrzunehmen, da fie felbft bei einer fo feierlihen Veranlaſſung, als 
der Befuc des Papftes und der Kardinäle war, alle ihre Augen zu Boben ge 
fenft hielten und fie, während alle Augen auf fie gerichtet waren, doch Nieman- 
ben anblidten. — Der heilige Hieronymus fagt bezüglich der Früchte, welche 
aus ber Eingezogenheit und dem Äußeren Anftande entfpringen, daß fie Schwätzern 
reuigen Sinn einflößt und heilige Begierden. erwedt, „Weißt bu," fagt er, 
„was bu durch Stillſchweigen und Eingezogenheit bewirfeft? Du bift eine kräf— 
tige und lebendige Strafprebigt für Denjenigen, ber viel fhwäßt, für Den, ber 
ohne Sittfamkfeit und Geiftesverfammlung handelt." — Aus diefem Grunde gibt 
ber heilige Ignatius feinen geiftigen Söhnen die Ermahnung, ihr Wandel 
fol fo befchaffen fein, daß Alle, welche vie Augen auf fie richten, dadurch in 
der Tugend befördert werben follen. Dieß war auch beim heiligen Johannes 
dem Täufer der Fall. Daher nennt ihn die heilige Schrift eine brennende 
und leuchtende Lampe. Er brannte in ſich felbft von großer Liebe Gottes und 
ergoß über Andere durch das Beiſpiel feines tugenphaften Lebens Licht und 
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Glanz. gg ihn anblickte, erbaute fih an ihm. umb fand fid zur Frömmig- 
feit geweckt. 

Ebenſo bezeugt vom heiligen Ephrem Gregor von Nyffa, daß Niemand 
ihn angeblickt Habe, ohne fittfamer und eingezogener geworben zu fein — Als 
äinftens zu Rom eine Frau, die ein leichtfertiges Leben führte, zwei Yefuiten 
mit höchſtem Anftande in den Gaffen dahin wandeln ſah, machte dieſes folchen 
Eindrud auf fie, daß fie völlig umgewandelt wurde, ihre Leichtfertigfeit verab⸗ 
ihente und zur Buße fih wendete, — ALS einftens ein öſterreichiſcher 
Erzherzog im Zuge der Fronleihnamsprozeffion den P. Alerander Hel- 
ler erblidte, wurde er durch feine Sittſamkeit und Andacht, mit welder ex 
einherſchritt, fo überrafcht, daß er ihn fogleich vief und ihm befahl, vor ihm 
einherzugeben, damit er lerne, wie man das hochwürdige Gut begleiten müffe, 
(Dr. Wiſer's Prediger⸗Lexik. V. Bd. ©. 376 und 383.) 

Ad IV. (Mittel) Wer fittfam und eingezogen fein will, muß befon- 
vers feine Augen im Zaume halten. Faſt alle Leidenſchaften entitehen 
daraus, daß man feine Augen nicht forgfältig genug bewahrt; denn vom Sehen 
enifteben gewöhnlich die unorbentlihen Neigungen. Durch die Augen kam Da- 
vid, der ein Freund Gotte® war, zum Falle; um feiner Augen willen fiel 
ad Salomon; und viele Andere find durch ihre Augen ebenfalls ver- 
leren gegangen. Darum behüte ein Jeder feine Augen, der nicht mit Jeres 
mias ausrufen will: „Mein Auge hat mir das Leben geraubt.” (Klagl. 3, 51.) 
Deimegen find die Heiligen fo vorfihtig in ihren Bliden geweſen, daß fie aus 
Furcht, unvermuthei anf einen gefährlichen Gegenftand zu flogen, bie Augen 
haft immer auf den Boden hefteten. Der heilige Ignatius aber verwies es 
anem Pater, daß er einmal, als er von ihm Abfchied nahm, um an einen 
entfernten Ort zu reifen, bie Augen auf ihm gebeftet habe. Ueberdieß muß 
man bevenfen, daß die Eingezogenheit des Blides nit mur für ſich 
klft, fondern aud zur Erbauung Anderer nothwenbig if. Man erzählt 
vom heiligen. Franz Affis, daß er eines Tages zu einem feiner Mitbrüber 
fagte, er wolle eine Predigt halten. Hierauf verließ er das Klofter, und nad) 
em er mit niebergefchlagenen Bliden einige Strafen der Stadt durchgegangen 
war, fehrte er wieder heim. Da fragte ihn ber Bruder: Wann wirft du denn 
die Predigt halten, mein Vater? Der Heilige antwortete: Die Predigt habe 
ih fhon gehalten durch die Eingezogenheit unferer Augen, 
welhe die Leute an uns beobachtet haben. Man erzählt auch vom heiligen 
Alohſins, daß zur Zeit, wo er in Rom war, bie Studenten eigens am 
Kellegiam warteten, bis der Heilige herausging ober dahin zurüdkehrte, um 
feine große Sittſamkeit zu beobachten und zu bewundern. (Dr, Wiſer's Lerifon 
für Prediger. V. Bd. ©. 383.) 


Predigtentwürfe. Ä 
(Siehe bei ven Art. Befcheidenheit, Demuth, Sinne.) 


Miscellen. 

Ad II. Sittfamfeit ift die ſchönſte Blume im jungfräulicden Tugend» 
lranze. Sie ift unendlich ſchöner, als Roſen, Nelken und Lilien. Ihre An— 
muth ergöget die Augen ber Engel und Menfchen. Ä 

‚ Oleihwie die äußere Zügellofigkeit ein Zeichen von innerer Bo 
beit ft, fo ift umgefehrt die Eingezogenheit und gute Haltung ein Be- 
was von innerer Tugend. Und natürlih; benn das Aeußere iſt ber 
mteiglihfte Spiegel des Innern, 
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Ordnung und Sittfamteit, 
Jedermann's Herz erfreut. 

Bei vielen Ausläufen iſt ſelten Jemand unbefledt nach Hauſe gekommen. 
Sei daher eingezogen! Bleibe gern zu Hauſe! Sieh, die Bäumchen an den 
Landſtraßen ſind der Gefahr, verdorben zu werden am Meiſten 
ausgeſetzt. (Gehrig.) 

Ad IV. Achteſt du deinen und der Deinigen guten Ruf hoch, 
ſo wirſt du dir gewiß auch die Uebung der Tugend der Sittſamkeit angelegen 
ſein laſſen, denn eben dieſe iſt ja die beſte Schutzwehr des guten Namens un— 
ter den Menſchen und wahrer Ehre bei Gott. 


Stoff zum Nachleſen: 


Dr. Wiſer's Lerilon für Prediger. V. Bd. ©. 404. Nr. 19. 
Linzer Monatfhrift. Prager Ausgabe. XIII. Bd. ©. 197. 


Sklaverei (Knechtſchaft). 


(Vgl, die Art. Chriſtenthum, Dienftboten, Sünde.) 


I. Begriff. Der Stlave wurde in ver heidniſchen Welt als 
ein Weſen betrachtet, das vermöge feiner vom Schöpfer oder 
vom Schidfal (Fatum) gegebenen unedlen Natur zum Dienfte 
Anderer beftimmet ift, ja mit dem der Herr (als Eigenthümer) nad) 
Willkür umgehen dürfe und das in der Hand deſſelben von dem Begriffe 
einer Sache nicht verſchieden war, 

IL Urfprung Die Sklaverei fteht mit dem allgemeinen 
Zerfall des Menfhengefhlechtes in lebendiger Verbind— 
ung und ift, wie fchon die Synode von Aachen im Jahre 816 erflärte, 
Nichts als eine natürliche Tochter des Sünbenfalles, eine Wirkung ber 
durch ihn Hervorgernfenen Herrfchfucht und Habfucht und Grauſamkeit, 
eine Schwefter des fainitifchen Brudermordes. 

IH. Die Lage der Sflaven im Heidenthume war höchft traurig; denn 

a. der Herr hatte das Recht über Leben und Tod feines Sfla- 
ven; er fonnte ihn tödten, ohne Jemanden Rechenſchaft dafür ſchul— 
dig zu fein; - 

b. ver Sklave war volles Eigenthum feines Herrn, ber ihn, 
wie jede Suche, bie fich zu einem Gegenjtande faufmännijchen Ber: 
fehres eignete, verfaufen, verpfänden fonnte u. f. w.; 

c. ber Sflave, als ein Theil feines Herrn, konnte bei ven Römern und 
anderen heidnifchen Völkern auch Nichts für fi gewinnen ober 
erwerben; dazu fam noch, daß 

d. die Sklaven, bei dem Mangel jeglichen Selbftvertrauens, feige, 
heimtückiſch, lügneriſch und, nie mit Höherem und Edlerem 
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fih befchäftigend, durch und durch ſinnlich und in Folge deſſen ge 

fräßig, trunfliebend, wollüftig, hartherzig und grau- 

fam wurben. 

IV. Die Aufhebung ber Sklaverei, wie in ben erften Zeiten bie 
wefentlihe Milderung des traurigen Gefhides der Skla— 
ben, ift ein Werf des Chriſtenthums, welches allein vie große 
Wahrheit lehrte, daß Gott der gleichmäßige Vater Aller ohne Unterfchieb 
ſei und fomit auch die Sklaven für Brüder ihrer Herrn und Mitfnechte 
Chrifti zu halten feien. 

a, Danten wir darum Gott für bie unenblide Gnade des 
Evangeliums, durch veifen befeligende Lehre die Gräuel des 
Sklaventhums vwerbrängt wurden; | 

B. zeigen wir unferen kindlichen Dank insbefondere dadurch, daß wir 
ben Lehren unferes Glaubens gemäß leben und unfere Mit- 
menfchen als unfere Brüder ehren und lieben; vornehmlich aber 
y. folfen wir uns hüten, in bie Sünde zu fallen, welde die 
elendefte Knechtſchaft ift, in welcher der Satan die Seinigen 


gefefielt hält. 

Schriftſtellen. 

Ad I. „ALS bie madianitiſchen Kaufleute (bei den Brübern Joſephs in Dothain) 
berüberzogen, nahmen fie ihn (Joſeph) aus der Grube und verfauften ihn an 
die Jomaeliten um zwanzig Silberlinge und dieſe führten ihn nach 
Egypten.“ I. Mof. 37, 28. 

Ad U. (Urfprung.) „Als Noe erwachte bom Weine und erfuhr, was ihm fein 
jängfter Sohn gethan, fprah er: Berfludt fei Cham, ein Knecht ber 
kunechte jei er feinen Brüdern!“ I. Mof. 9, 24. 25. 

Ad UI. (Lage) „Abraham ſprach (zu feinem Weibe Sarai): Siehe, beiue 
Nagd (Hgar) ift in deiner Hand, handle mit ihr, wie es dir gedün— 
tet“ J. Mof. 16, 6. 

„Wer feinen Kuecht ober feine Magb ſchlägt mit bem Stabe, fo baß fie fterben 
unter feiner Hand, ber fol des Verbrechens fchuldig fein. Wo fie aber einen ober 
jwei Tage liberfeben, foll ex nicht geftraft werben; denn fie find fein Geld.“ 
IL, Roſ. 21, 20. 21. 

Ad IV. (aufhebung.) „Ihr Alle, bie ihr in Chriſto getauft ſeid, habt Ehri- 
ſtum angezogen; ba ift weber Jude noch Griede, ba ift weber Sklave 
noch Freier.“ Galat. 3, 27. 28. 

„Durh Einen Geift find wir Alle zu Einem Leibe getauft, Juden ober 
Heiden, Stlaven ober Freie.” L Kor. 12, 13. (Bgl. Koloff. 3, 10. 11.) 

„Ihr Herren, Iaffet ab von Drohungen (gegem euere Sklaven); denn ihr wife 
let, daß ihr Herr auf ber eurige ift im Himmel und daß bei Ihm kein 
Anſehen der Perſon gilt.“ Epheſ. 6, 9. 


Väterſtellen. 
Ad I. (Urſprung.) „Gott ſchuf Adam und Eva frei und Beide gleich frei, 
auch wurde Fein Sklave zu Ihrer Bedienung mit erfhaffen; Abel, Seth 
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und Noe hatten auch noch keine Sklaven. Es: iſt demnach unbeſtreitbar, daß ur- 
ſprünglich gleiche Freiheit für Alle war. Die Sünde aber, von Adam begangen 
und auf ſeine Kinder fortgeerbt, hatte im Gefolge ihres vielfachen Fluches die Un— 
fähigleit des Menſchen, ſich ſelbſt zu beherrſchen und zu leiten, und nun entflam- 
ben alle Arten von Knechtſchaft.“ S. Crysostom. 

„Die erften Richter waren eher als Hirten Über eine Heerde gefebt, bemn als 
Könige Über andere Menſchen; deßhalb gibt div Gott zu werftehen, was bie Orbnung 
der Gejchöpfe verlangte und was bie Strafe für bie Siiube gefordert hat; denn der 
Stand der Sflaverei it bem Sünder mit Recht auferlegt worben. 
Auch finden wir in ber heiligen Schrift das Wort Sklaverei niemals vor dem Tage, 
an bem ber gerechte Noa fie als Strafe über feinen ſchuldigen Sohn erlannte. Da- 
ber folgt dieſes Wort aus dem Vergehen, nicht aus ber Natur.” S. Augustin. 

Ad IV. (Aufbebung.) „Es bürfte vielleicht Semand fagen: Sind nicht aud 
bei euch Einige arın, Andere reih; Einige Sklaven, Andere Herren, gibt es aljo 
feinen Unterfchied zwifchen ben Einzelnen? Nein; denn ans feiner anderen Urſache 
nennen wir uns Brüder, als weil wir uns Alle für gleich halten; denn ba wir 
alles Menfchliche nicht auf eine-Außerliche Weife, fondern nach feinem inneren Werthe 
würdigen, jo haben wir, obgleich die äußeren Verhältniſſe verſchieden find, bennod 
feine Stlaven, fonbern fie gelten uns als Brüder im geiftlihen 
Sinne und wir nennen fie auch Brüder, in Beziehung auf Ehriftus aber Mit- 
Inechte.“ Lactantius. — 

„In der chriſtlichen Kirche gibt es keine Sktlaverei im alteu 
Sinne des Wortes; fie iſt nur noch dem Namen nach unter den Jüngern des 
Herrn, die Sache hat aufgehört. Gleichwie in Chriſto die Erbſünde mit ihren 
Folgen hinweggenommen und ſelbſt vom Tode nur noch der Name übrig geblieben 
iſt; fo iſt kein lebendiger Chriſt ein SHave, . Nur wer bie Sünde thut, iſt Sklave; 
bie Wiedergeborenen find Brüder.” S. Chrysostom. | 

„Da der Apoftel Paulus jagt: Die ihr in Ehriftus getauft worben feib, habt 
Ehriftum angezogen, — fo muß man in unferen gefangenen Brüdern Ehriftum fehen 
und in demſelben ibn von ber Gefahr der Sklaverei loslaufen.“ 
S. Cyprianus. Ä 


Gleichniſſe. 
(Siehe bei den Art. Dienſtboten, Freiheit, Suünde.) 


Beispiele. 


Ad I. Die Sflaverei erfhien ben Heiden als eine naturgemäße 
Einrihtung, die in dem ſchwächeren, unebleren Geifte bes unfrei Geborenen 
ihren Grund babe, Daher fagt Homer, Zeus nehme Jenen die Hälfte des 
Geiftes, die er für die Knechtſchaft beſtimme. Der griechiſche Weltweife Plato 
aber behauptet, in der Seele eines Sklaven fer nichts Gefundes und wer immer 
verftändig fe, werde einem Solden nie Etwas anvertranen, Noch weiter gehet 
Ariftoteles. Nah feiner Anficht unterfcheidet fih ber Save von dem 
Thiere, namentlich von dem zahmen, nur fehr wenig; benm Beide dienen bloß 
zur Befriedigung Förperlicer Bedürfniſſe. Zwar verhehlt Ariftoteles nicht, daß 
der Sklave mit Vernunft begabt fei; allein nad feinem Dafürhalten fühle er 
mehr die Vernunft, als daß er fie wirklih Habe. Selbft die Körper der SHa- 
ven und Freien feien ſchon verfchieden; jene feien ſtark, wodurch bie Natur 
ihren Beruf zur Handarbeit anbente; dieſe aber serhaben : und. zu Förperlichen 
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Berrihtungen unbrauchbar, Läßt fih noch auf eine werächtlichere Weiſe vom 
Sklaven reden, als biefer fonft große Weltweife es thut? Die war aber bie 
allgemeine Anficht des Heidenthums. Und ſolcher Weſen hat es in ber heib- 
niſchen Welt eine kaum glaublich dünkende Menge gegeben. Bei einer Volls— 
iblung im Athen ergaben fih auf zwanzigtaufend. Bürger nicht weniger als 
vierhunderttaufend Sklaven. Im peloponefiihen Kriege gingen zwanzigtaufend 
Ellaven zu dem fyeinde über. Im Allgemeinen war die Sklavenanzahl allent- 
halben fo groß, daß die öffentliche Ruhe oft hiedurch bedroht war. Deßwegen 
war es nothwendig, befontere Vorſichtsmaßregeln zu ergreifen.: Die Sklaven, 
fügt Plato, dürfen nicht aus vemfelben Lande und müſſen am Sitten und 
Neigungen fo viel als möglich von einander verſchieden fein; denn die Erfahr- 
ung hat gezeigt, ‚daß hieraus Häufig ſehr viele Uebel entftehen. — In Rom 
war die Anzahl der Sklaven fo groß, daß der Senat, als man den Vorſchlag 
machte, ihnen eine befondere Kleidung zu geben, dieſer Mafregel fih aus dem 
runde widerſetzte, weil man beforgte, die öffentlihe Ruhe fei in Gefahr, wenn 
die Sklaven in Erfahrung brädten, wie viel ihrer wären. Es war bei ben 
Römern ein Gegenftand des Luxus geworben, recht viele Sklaven zu haben. 
So weit fam es, daß nady dem Zeugniffe des Plinius das Reifegefolg man- 
der vornehmen Familie einer ganzen Armee gleich ſah. Auch in den. übrigen 
Linden, außer Griehenland und Italien, gab es eine große Anzahl 
von Sklaven; unter Anderen bezeugt diefes namentlich Cäſar von Gallien. 
Ueberhaupt darf man annehmen, daß die Hälfte ber Menfchheit in ber. heid- 
niſchen Welt der Sklaverei unterworfen war, 

Ad II. (Urfprung.) Daß die Sklaverei nur eine Folge der Sünde 
if, ergibt fih aus fehr Haren Belehrungen, die und das alte Teftament dar- 
bietet. Als Cham unehrerbietig gegen feinen Vater handelte, erging der Fluch 
über ihn: „Chanaan wird der Sklave der Sklaven feiner Brüder fein, * 
Ben man aber entgegnen wollte, warum Chams Sünde den Söhnen zur 
Etrafe angerechnet worden fei, warum Adams Sünde dem ganzen Gejchlechte, 
warum es alfo auch viele folhe Sklaven gebe, die nicht umehrerbietig gegen 
ihre Eltern waren, fo ift zu erwidern, daß wir aus ber Natur ber menfd- 
fihen Sündhaftigkeit, die wir durch eigenes Webertreten der Gebote Gottes be- 
Rätigen, nicht aus dieſer oder jener befonderen Erſcheinung berfelben die Skla— 
verei ableiten. Die Sünde an fih ift Knechtſchaft und Bat darum 
Knechtſchaft jeder Art zur Folge — Go gejchah es denn auch, daß 
der Menſch, indem er Gott den Gehorfam verfagte, fein eigener Herr .gewor« 
den und damit zugleih auch der Sklave feiner felbftl, Zudem fam noch, daß, 
indem die Einheit zwijchen Gott umd dem Menſchen in eine Entgegenfegung 
übergegangen war, zugleich in dem Menſchen böfe Begierven ohne Zahl erwacht 
waren, welche unvermeidlihe Neibungen mit Anderen berbeiführten und zulegt 
in förmliche Kämpfe Übergingen, welhe nur mit Unterwerfung des Einen unter 
den Anderen endigen konnten. Der Unterworfene fand fi nicht frei von Schuld 
und mußte fich vielleicht fogar geftehen, daß er den Unfrieven felbft hervorge⸗ 
rufen Habe und die Urfache feines Unglüds fei. Das jetzige gegenfeitige Ber 
hältniß ftellte ſich ſonach für beide Theile als eim unter den gegebenen Um 
Händen natürliches dar und verlor eben dadurch ein Beträchtliches won feiner 
Vitterleit und Schärfe. Aber die Unterwerfung ſelbſt war wohl ſchwerlich ſo— 
glei, eine völlig unbebingte, bie Diefem nur Rechte gewährte, Ienem nur 
Laften auflegte. Neue Berwidlungen führten wohl erft zum Weußerften, in 
welden der Dienende völlig Perſon zu fein aufhörte und nur nod als Sache 
8 Anderen in Betracht Fam. Indeß ift keineswegs nothwendig, anzunehmen, 
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als ſei alle Unfreiheit nur durch Kampf und Unterwerfung entſtanden; es konnte 
ſich dieſelbe auf ſehr vielfache Weiſe im Verlauf ver Zeiten bilden, z. B. burd 
das Gefühl geiſtiger oder phyſiſcher Schwäche der. anerkannten Ueberlegenheit 
eines Anderen gegenüber, deſſen Führung man ſich anvertraute, durch die Ber- 
treibung aus einem innegehabten Lande, wobei den Flüchtlingen nur der Dienft 
unter Fremden übrig blieb u. ſ. w. (Dr. Wifer’s Leriton für Prebiger. VI. Br. 
Seite 658.) 

Ad Il. (Lager der Sklaven.) Um fi einen Begriff vom Schidjale 
bes Sklaven zu mahen, fo darf man nur bie Schriftfteller Noms und 
Griehenlands durchgehen. „Bei allen Völkern,“ heißt e8 im juftinianifcden 
Kehte, „Fan man bemerken, daß den Herren das Recht über Leben un 
Tod bezüglich ihrer Sklaven zuftehe; und Alles, was ein Sklave erwirbt, wirt 
für feinen Heren erworben." Bon den alten Deutſchen ift überdieß be 
kannt, daß fie häufig die Sklaven den Göttern opferten, insbeſonders war. von 
den im Kriege zu Sklaven gemachten Gefangenen je der Zehnte dazu beftinmt. 
Aehnliches erzählt Herodot von den Scythen. Starb der König, fo wur 
den ihm bie zumächft ftehenden Sklaven mitgegeben, d, h., getödtet; ein Jahr 
nach feinem Tode noch fünfzig Sklaven auf feinem Grabe gemorbet. Auch 
blendeten fie ihre Sklaven. Zu Sparta wurden bie Sklaven fo übel bebhar- 
beit, daß man ihnen nur fo viel Nahrung zulommen ließ, daß fie nicht den 
Hungertod fterben mußten. Die Familienſöhne der Stadt verbreiteten fid 
oft bei hereinbrechender Nacht auf den öffentlichen Straßen und tübteten bie 
Sklaven, die fie antrafen, um fid in den Waffen zu üben. Wiewohl in an 
deren — Griechenlands die Sklaven nit fo unglüdlich waren, als in 
Sparta, fo befolgte man doc in biefer Nüdficht den Grundfat des Plato, wel 
cher befauptete, es könne keine Freundſchaft zwifchen den Herren und Sklaven 
beſtehen. Im römischen Reiche wurden bie Sklaven ebenfalls mit großer Streng 
behandelt. Jene, welde die Thüren der Reihen hüteten, waren an Ketten’ ge 
bunden, und fonuten einige aus ihnen wegen Alter oder Gebrechlichkeit ihrem 
Dienfte nicht mehr vworftchen, fo feste man biefelben auf einer Inſel der Tiber 
aus, wo fie ohne Hilfe verſchmachteten. Wenn fie ihre Herren bei Tiſch br 
dienten, burften fie feinen Laut von fi geben, ſelbſt unwillkürliche Laute, wir 
Nießen, Huften u. ſ. w., wurden unbarmberzig beftraft, Zu ſolch unwürdigen 
Dienftleiftungen gebrauchte fie oft der vornehme Römer, daß ſich ſelbſt ihre ab 
geftumpfte Natur zumeilen empörte und fie fih aus Verzweiflung ermorbeten. 
So weit trieb man es, daß ein Schriftfteller fagen kann, der Palaſt eimes 
römifhen Großen habe zumeilen einem Schlachthauſe ähnlich gefehen, weil er 
allenthalben beflet war mit dem Blute der Sklaven und Sklavinen. — © 
oft in Rom ein Herr von einem feiner Sklaven ermordet worden. war, verur⸗ 

theilte man alle feine Sklaven zum Tode. - Als Pedanius Sekundus durch 
einen feiner Sklaven meuchleriſch fiel, follten dem alten Herkommen zu Folge 
alle feine Sklaven, deren ex vierhundert befaß, zum Tode geführt werben. Die 
fes grauſame Schaufpiel, bei dem fo viele Unfchuldige den Todesftreich empfan— 
gen follten, bewog das Voll zum Meitleiven, fo daß ed bis zur Empbrung 
ſchritt, um biefe abſcheuliche Schlächterei zu verhindern. Als ſich der Senat 
voll Beftürzung über biefen Gegenftand berieth, ergriff ein Römer, Namen 
Raffins, das Wort und behauptete mit allem Eifer, man miffe bie blutig! 
That ausführen, nicht bloß um den Vorſchriften des alten Herkommens zu 9% 
horchen, fondern weil es unmöglid wäre, ſich auf eine andere Weife gegen dei 
böfen Willen der Sklaven zu ſchützen. — Wie viel manchem Beſitzer das Leben 
feiner Sklaven galt, beweist unter Anderem Ouintus Flaminius, be 


Sklaverei (Kuechtſchaft). 161 


einmal bei einem Feſtmale bloß aus Laune und zum Zeitvertreib einen ſeiner 
Sllaven tödtete. Ein Anderer, Bedius Pollio, ließ einen Sklaven bloß 
bewegen, weil er ihm ein Kryſtallglas unvorſichtiger Weiſe zerbrach, im. ven 
Fiihteih werfen und von den Fiſchen auffrefien. Bei einer ſolchen Behand⸗ 
(ung konnte es nicht anders kommen, als daß das Sprichwort: „So viel Stla- 
ven, fo viel Feinde“ — volle Wahrheit wurde. Diefe Behandlung und dann 
ſchen der Begriff, melden man fih vom Sklaven machte und dem er fich feldft 
nicht entziehen Tonnte, lähmte feine eigenen Kräfte und britdte fie darnieder. 
Hieraus erklärt es fid) denn auch, wie die Meinung entftehen konnte, daß ber 
Save eine feiner Natur nad auf einer niedrigeren Stufe des Dafeins ſich 
befindende Seele habe. Eine ſolche fittlihe Beſchaffenheit bewirkte freilich auch 
ein Verfahren gegen fie, wie gegen Thiere faum vermeidlih. Diefe Behand⸗ 
fungsart aber verkehrte, wie ſchon erwähnt, ihren Charakter noch mehr, fo daß 
almäfig ein Grauen erregendes Berhältnig zu Tage gebraht wurde. Die 
heidnifhe Religion that Nichts, um diefen traurigen Zuftand 
der Sflaven zu mildern; denn bie Saturnalien, wo freie und Skla— 
ven zuſammen fpeidten und diefe won jenen bebient wurben, und ähnliche Ein- 
tihtungen haben ihnen eher ihr Elend erſt recht zum Bewußtſein gebracht, ftatt 
ed gemildert. (Dr. Wiſer's Lerikon fir Prediger. III. Bd. ©. 334. und VI. Bd. 
Seite 659— 662.) 

Ad IV. (Aufhebung der Sklaverei) Die Kirche bat zwar bie 
Sklaverei nicht mit einem Male aufgehoben, weil fie immer bie erworbenen 
Rechte achtet; aber indem fie die Menfchen lehrte, daß fie Alle ein und ben- 
felben Gott zum Bater haben, daß fie Alle Brüder und Glieder Einer Familie 
find und daß Alle ohne Ausnahme von Jeſus Chriftus erlöfet worden; daß, va 
Ale den nämlichen Erlöſer und Herren, dieſelbe Taufe und denſelben Glauben 
haben, fie auch die nämliche Hoffnung und den gleichen Endzwed haben: — in- 
dem die Kirche diefe Wahrheiten werfünbigte und den Herren und Sklaven eine 
gegenfeitige Liebe einflößte, hat fie die Herren vermodt, fi ihrer Nechte zu 
begeben, die Sklaven als ihre Brüder zu behanveln, in ihnen bie Rechte und 
Würde der Seele zu achten; fie hat vie Sklaven vermocht, fich chriſtlich zu 
unterwerfen und geduldig zu gehorhen; — dadurch ift die Sklaverei auf beiven 
Seiten in ihren Grundlagen untergraben und die Befreiung felbft angebahnt 
worden. Diefe innere Befreiung, d. i., bie höhere fittlich-religiöfe Bildung 
der Sflaven mußte ihrer körperlichen Befreiung nothwendig vorausgehen, wenn 
letztere nicht gefahrwell und für fie felbft verderblich werden follte; war aber 
erftere Freiheit vorhanden, fo konnte felbft der Mangel der letzteren ertragen 
werden und es iſt Thatfache, daß Kriftlihe Sklaven fih in großer Anzahl durch 
die herrlichften Tugenden anszeichneten. Was die chriſtlichen Familien 
anbelangt, fo war das herbe Loos der Sklaven bereits fo gemilvert, daß man 
wohl fagen darf, nur dem echte nach habe hier noch dad Inſtitut der Sfla- 
verei beftanden, im wirffichen Leben aber fei es nicht mehr gefühlt worten. 
Niemand fammelte fi) nad den Zeiten des Apoftels Paulus ein reicheres Ver⸗ 
dienft um die Sklaven, als ver heilige Chryfoftomus.. Er nimmt fehr im 
keinen Predigten auf diefelben Rüdfiht; er dringt mit ernften Worten auf ein 
chriſtlich⸗ brüderliches Verhäftnig zwiſchen Herren und Sklaven, ja fordert ſelbſt 
jur Freilaſſung derfelben auf. Diefe und ähnliche Grundſätze, die aud) andere 
heilige Kichenlehrer, wie Ambrofius, Auguftinus, Chryfologusu. f. w., 
fehrten, fanden Eingang in ber Mitte des chriftlihen Volles und trugen ihre 
Früchte. Viele vornehme Heiden, die ſich zum Chriftenthun befehrten, fingen 
an, ihren Sklaven die Freiheit zu ſchenken. Das erfte- bekannt ge- 

Krönes, homilet. Real-Lericon. I. 11 
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wordene Beiſpiel dieſer Art gab der Präfelt Hermes zu Rom; er ging mit 
feiner Gemahlin, feinen Kindern und eintauſendzweihundertfünfzig Sklaven zum 
Chriftentyume über. Zu Oftern, wo fie getauft wurden, gab er ihnen zugleid 
die bürgerliche {Freiheit und bejchentte fie reihlih. Daſſelbe that der Präjfelt 
Chromatiug, der mit eintaujendvierhundert Sklaven in bie hriftliche Kirche 
übertrat und ihnen die freiheit mit den Worten fchentte: Diejenigen, 
welche anfangen, Gott zum Bater zu haben, follen feine Men 
fhentnedte fein. Diefe Bejreiungen wurden befonders Häufig, nachdem 
vie Kaiſer hriftlih geworden waren und. fromme Familien ihren Neigungen 
ungehindert Folge geben konnten. So entließ die heilige Melanie die Jüngere 
im GEinverftäntniffe mit ihrem Gemahle Pinius achttauſend Sklaven. Daß bie 
minder reichen Familien nicht zurüdgeblieben feien, bezogen viele Tharfachen. 
Mit der Freilaffung begnügte ſich der chriſtliche Sinr nech nicht, fondern er 
faufte auch Solche los, vie durd die Gefangenſchaft in Sklaverei gerathen 
waren. Die Biſchöfe verwendeten oft zu dieſem Zwede bie Einkünfte ver 
Kirchen, ja verpfänveten bie koſtbaren Kirchengefhirre dazu. Es fehlt aud 
niht an Beijpielen, daß Manche felbft in die Sklaverei ſich verkauften, wie ber 
heilige Baulinus, um dadurch Andere loszubringen. Auch die bürgerliche 
Geſetzgebung wurde bezüglich ber Sklaverei immer milder und war auf 
Berminderung derfelben berechnet. Schon Konftantin der Große übertrug 
die Unterfuhung über die Klagen und über die Bergehen der Sklaven an bie 
orbentlihen Richter, belegte die einzelnen. Öraufamfeiten gegen die Sklaven mit 
namhafter Strafe, verbot die Sklaven zu freuzigen, führte eine neue, leichtere 
und einfachere Urt der Freilaſſung ein, begünftigte überhaupt die Freilaffungen 
aus religiöfer Gefinnung, im Gegenfage zu Auguftus, der fie beihränft 
hatte, verbst den Juden, chriſtliche Stlaven zu haben und unterfagte, einem 
entlaufenen Sklaven das F. H. E. (= fugilivus hic est) auf bie Stine zu 
brennen. In gleichem Geiſte wirkten. die folgenden Kriftlihen Kaiſer, 
namentlih Juftinian, der mande alte. Geſetze gegen die Sklaven, die Kon— 
ftantin noch hatte ſtehen laſſen, im festen Jahrhunderte aufhob, und es war 
num nicht mehr felten, daß Sklaven aud in den geiftlihen Stand eintraten. 
Große Verdienſte um Befreiung der Sklaven erwarben fih aud die Klöfter, 
indem es nicht felten ausprüdliches Gefeß unter ihnen war, feine Sklaven zu 
haben. Sie erhielten nämlich oftmals Güter geſchenkt, oder einzelne reichere 
Mönche brachten fie bei ihrem Eintritt in das Kloſter demfelben zu und damit 
natürlich auch die Sklaven, bie fih auf folden Gütern befanden, Nicht wenige 
Klöfter hielten e8 aber für unwürdig, Sklaven zu befigen und ſchenkten ibmen 
daher die freiheit. Den Mönden des Klofterd Studium gab ihr Abt 
Theodor das Geſetz: „Sklaven follt ihr niemals haben, weder zu 
perfönlihen Dienftleiftangen, noch zum Gebraude im Klofter, noch zur Beftell- 
ung bes Feldbaues.“ Diefer Grundſatz fand in den meiften morgenlän- 
difhen Klöftern Eingang und Annahme, Im Abendlande wurde es 
in derfelben Weife gehalten, und namentlih machte es ſich ber Benebiktiner- 
Orden zum Gefege, alle Sklaven, die er mit gefhenkten Pänvereien bekam, 
frei zu laſſen. — Eo gelang e8, die Sklaverei allmälig aus Europa 
zu verbrängen; in bem einen Lande geſchah diefes früher, in dem anderen 
fpäter, je nachdem es von dem Geifte des Chriftenthbums früher oder fpäter 
durchdrungen worden ift. Indeß waren im Mittelalter beftändig viele 
Chriften bei ber fie rings umgebenden Heidenwelt in Gefangenfhaft und Bei 
mangelnder Auslöfung in der Gefahr Iebenslänglicher EHaverei. Bei Einfällen 
in chriſtliche Gebiete wurden immer eine größere oder Meinere Menge Menjchen 
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zur Beute gemacht und oft in Ketten mit fortgefchleppt; Andere wurben auf 
Wanderungen ergriffen, beſonders traf Handelsleute auf ihren Geſchäftsreiſen 
häufig diefes Loos, namentlih im Mittelmeere, wo eine Maſſe von Raubſchiffen 
allenthalben lauerte. Diefer Zuftand erregte bei der chriftlihen Bevölferung 
allenthalben Theilnahme. Priefter und Volk empfahlen dieſes Anliegen oft in 
ihrem täglichen Gebete Gott; nicht Wenige verwandten ihr ganzes Vermögen 
darauf, ſolche Unglüdliche Toszulaufen; insbefonders die kirchlichen Einkünfte 
wurben häufig dieſem Zwede gewivmet. Endlich ftiftete im zwölften Jahrhun- 
derte der menjhenfreuntlihe Johann von Mata einen eigenen Drben, ber 
es fih zur Pebensaufgabe madte, Chriften aus der Sklaverei loszu— 
fanfen. Die Mitglieder dieſes Ordens machten Keifen in die afrikanifchen 
und afiatifchen Kaubftätten, und oft waren fie fo glüdlid, mit mehreren Hun— 
derten von Befreiten in bie enropäifchen Länder zurüdzufehren und Vätern und 
Müttern die Freude ihres Sebens und die Hoffnung und Stütze ihres Alters, 
trauernden und verlaffenen Gattinen den Gatten, armen Waifen ihre Pfleger 
und Erzieher zurüdzuführen. Aber aud in anderen Welttbeilen hat die Tatho- 
liche Kirche in dem Grabe, als fie Eingang gefunden, die Sflawerei zu ver- 
drängen gefucht. So war es überall die Kirche, welche bie Rechte der Menſch— 
keit vertheivigte! (Dr. Wiſer's Lexikon für Prediger. VI. Bob. S. 663—670. 
und Freiburger Kirchenlexikon. X. Bd. ©. 214 ff.) 

a. u. 3. (Siehe bei den Art. Berufung zum Glauben, Bekenntniß des 
Glaubens und Glaube.) 

y. Schwer iſt die Knechtſchaft der Sünde; fie macht ven Menſchen 
zum Sklaven, den König zum Knecht und den Herrn zum niedrigſten Diener. 
„Betrachte,“ ſagt der heilige Chryſoſtomus, „die unſinnige, geile Ehefrau, 
die von unreiner Liebe gegen Joſeph entbrannte! Welche Sklavin ihrer ſchänd— 
lichen Begierlichkeit ift flel Die gebietende Frau vom Haufe liegt verbemüthiget 
vor den Füßen ihres Dieners, bittet, erfinnt in ihrem unruhigen Kopfe allerlei 
Mittel, feine Gunft und Liebe zu gewinnen. Wäre fie nicht tauſendmal beffer 
und glüdfeliger daran gewefen, wenn fie die Begierlichkeit nicht über ſich hätte 
herrſchen laſſen? Nie wäre viefe Gebieterin eine fo niedrige Sklavin geworden. “ 
— Die gewaltig die Sünde feffelt, . erjehen wir aus folgender Parabel: Ein 
weiler Mann fah einft einen Niefen, der von einem ſchwachen Mädchen an 
einem Bindfaden zum Scharfrichter geführt wurde, „Warum zerreißeft du, 
Starker!“ ſprach der Weife, „dieſen dünnen Faden nicht, um dich won einem 
Ihmählihen Tode zu befreien?" — „Ach,“ jeufzte der Rieſe, „ih kann den 
Faden nicht zerreißen.“ — Das ift ein Bild von Venen, die irgend einer ei- 
denfhaft oder fündhaften Gewohnheit huldigen. (Prediger u. Katechet. IV. Jahrg. 
2, Bd. ©. 934.) 


Predigtentwürfe, 
(Siehe die Art. Dienftboten, Freiheit und Sünde.) 


Miscellen. 


Wenn gleich ein berühmter franzöſiſcher Schriftfteller (Guizot) dem 
Chriftentbume das Verdienſt der Abfhaffung der Sklaverei 
abſprechen will, indem er darauf hinweist, daß die Sklaverei lange 
Zeit im Innern der Kriftliden Kirche fortbeftanden, ohne daß 
fie fi darüber gewundert oder fonderlich ereifert hätte, — fo täufcht er ſich 
abfonderlih. Das Chriftenthum bat allerdings die Sllaverei nicht plöglid) 
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aufgehoben. Diefes war geradezu unmöglid; denn bei ver ungeheueren 
Anzahl von Sklaven, bie es überall gab, wäre die Welt, wenn man plötz⸗ 
lich Allen Freiheit geprebigt hätte, in volle Flammen gerathen. Ueberdieß machte 
ter Zuftand der Eflaven felbft viefe unfähig, von einer folhen Wohlthat allge 
mein Gebrauch zu mahen; denn angefpornt durch Groll und Rachſucht, bie 
durch fhlehte Behandlung in ihren Herzen genährt wurbe, würden fie in ihrer 
Robheit Die blutigen Scenen im Großen wiederholt haben, mit denen fie fihon 
in früheren Zeiten die Blätter der Geſchichte befledt hatten. 

Buben, da die Sklaven einen Haupttheil des Eigentbumes bil- 
beten, jo hätte deren Abſchaffung eine Verwirrung herbeiführen müffen, deren 
Folgen fi gar micht hätten vorausfehen laſſen. Mit welchen Mitteln Hätten 
die freigeworbenen Sklaven einen häuslichen Herd gegründet, da fie fämmtlich 
vermögenslos warn? — Was alſo nicht in einem einzigen Augen- 
blicke ohne vielfahen Nachtheil für die ganze Geſellſchaft bewerkitelligt werben 
fonnte, führte die Kirhe mit tiefer Weisheit finfenweife aus, in 
dem fie Alles that, was in ihren Kräften ftand, zu Qunften der Frei— 
beit des Menſchen, ohne ſich jedoch in dieſer hodywichtigen Angelegenheit zu 
übereilen. (Nah Dr. Wifer.) 


Stoff zum Nadlefen: 


Stollberg's Religionsgeſchichte. XXIX. Bd. ©. 23. 

Neue Siou, redigirt von Dr. Haas. Jahrg. 1850. Nr. 61. „Die Sklaverei und 
deren Aufhebung durch die Kirche.” — 

Tübinger Quartalſchrift. 1834 ©. 109 fi. 

Pletz, tbeolog. Zeitjchrift. 1831. IV. Jahrg. 1. Bd. 

Schrödh’s neuere Kirchengeſchichte. IX. Bb. ©. 417 fi. 

Gonverfationslerif. der Gegenwart. IV. 1. ®Bb. S. 119. 

Leipziger illuftrirtes Familienjournal. I. Bd. ©. 143. 


Sfrupel (Gewiſſenszweifel). 


(Siehe die Art. Nengftlichkeit, fittliche und Gewiffen.) 


Sodomie (jodomitifche oder ftumme Sünde). 
(Eiche die Art. Sünden, himmelfchreiende und Unfenfchheit.) 


Soldat. 
(Siehe die Art, Krieg, Duell, Vaterland.) 


Sommer, 
(Siehe die Art. Yahreszeiten B. und Natur.) 


Sonderling. 
(Siehe die Art. Eigendünfel und Eigenfinn,) 
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Sonntag (Tag des Herrn). 
(Vgl. die Art. Feſttage und Gebote, kirchliche.) 


I. Erklärung. Der Tag des Herrn, ven zu feiern uns das 
dritte Gebot Gottes befiehlt, war im alten Bunde ver fiebente 
Wochentag oder Sabbat (Ruhetag), zum Andenken an die an biefem 
Tage von Gott vollendete Schöpfung. 

Im neuen Teftamente ift ver Tag des Herrn der erfte Wochentag 
over Sonntag, weil an biefem Tage eine neue geiftige Schöpfung, 
das große Werk der Erlöfung vollendet und bejiegelt wurde; denn 
am Sonntage ift Chriftus der Herr von den Todten auferftan- 
ben und hat auch an einem Sonntage feiner Kirche ven heiligen Geift 
gelendet. — Schon die befondere Bezeichnung des Sonntages ale „Tag 
des Herrn" deutet e8 an, wie erhaben 

II. die Beftimmung diefes Tages fei. Der Sonntag ift nämlich 
eingefetzt worden 

a, in Anſehung Gottes — auf daß wir an demſelben Gott ver— 
berrlihen follen (IH. Mof. 31, 14. und V. Moſ. 5, 15.) und 

B. in Anſehung unferer felbft — damit wir au demfelben an 
unferer Heiligung arbeiten follen. (Ezech. 20, 12.) 

Da die Kirche Gottes ſchon feit dem erften Zeiten ihres Beſtehens 
den Sonntag zum Feiertage eingefetst hat, fo geht daraus für uns 

I. die ftrenge und Heilige Pflicht Hervor, daß wir als Kinder 
der Kirche den Tag des Heren heilig Halten. Hiezu fordern uns aber 
auch viele Gründe auf und zwar: 

1, Gott der Herr felbft vurh Wort und Beifpiel; denn nicht 
bloß, daß Er (II. Mo. 20, 8—10.) ausprüdfich die Heiligung bie- 
ſes Tages befiehlt, fo ruhte Er auch felbft am fiebenten Tage von 
allen Werfen ver Schöpfung, nur um uns durch fein eigenes Bei» 
fpiel zu zeigen, daß wir den Tag bes Herrn feiern follen; 

2. die heilige Schrift ves alten und neuen Bundes, welche 
uns an überaus vielen Stellen tur Moſes und die Propheten, 
durch die Apoftel und Evangeliften bie Heilighaltung des Sabbates 
und Sonntages eindringlich einjchärft; 

3. die heiligen Väter und Pehrer der Kirche aller Jahrhunderte, 
fowie nicht minder geiftlihe und weltlihe Verordnungen; 
endlich auch 

4. {hen unfere eigene Bernunft; denn dieſe erfennt es als höchſt 
billig an, da wir Einen Tag ver Woche, von unferen irdiſchen Ges 





166 Sonntag (Tag des Herrn). 


fchäften ausruhend, ganz Gott, unferem größten Wohlthäter und 

unferem Seelenheile widmen. 

IV. Art und Weife, den Sonntag zu feiern. Wir follen den 
Sonntag insbefondere Heilig haften 

a. burch leibliche Ruhe — fo daß wir uns von allen zeitlichen Sor- 
nen, irdifchen Gefchäften und lärmenden, fünphaften Vergnügungen 
enthalten, damit wir durch diefe nicht die Sorge für das ewige Heil 
unferer Seele vergefien und vernachläffigen, fondern diefen Tag un: 
ferer Heiligung widmen ; 

b. durch geiftlihe Befhäftigung — indem wir ber heiligen Meile 
und nach Möglichkeit dem übrigen Gottespienfte, namentlich der Pre- 
digt und der Chriftenfehre beiwohnen, vie heiligen Saframente em- 
pfangen, geiftliche Bücher Iefen, der frommen Betrachtung obliegen 
und gottfefige Werfe verrichten. 

V. Durh Entheiligung bes Sonntags verfündigt man fich gegen 
das dritte Gebot und dieß gefchieht, wenn man an biefem gottgeweih. 
ten Tage“ 
aa. ohne Noth und rehtmäßige Erlaubniß von der geift: 

lichen DObrigfeit knechtliche Arbeiten unternimmt, d. h. 

folche, welche die Leibesfräfte vorzüglich in Anfpruch nehmen und ge 

wöhnfich von Dienftboten, Taglöhnern und Handwerkern verrichtet 
werden; 

bb. ven Gottespienft ohne Grund und Urfahe entweder 
gänzlich verabfäumt ober demfelben unandächtig, nahläffig 
beiwohnt, wie auch die Uebung guter Werfe an dieſem Tage 
unterläßt; j 

ec. Sünden nnd Raftern fowie fündhaften Bergnügnngen, 
bem unmäßigen Trinken, ausgelaffenen Spielen und Luftbarfeiten und 
anderen Ausfchweifungen fich Hingibt, welche ven Tag des Herm 
zu einem Tage der Schwelgerei und bes Bffentlichen Wergernifies 
machen. 

VI. Beweggründe. 

A. Zur Heiligung und würdigen Feier des Sonntages foll 
uns ermuntern der unendlihe Segen für Zeit und Ewig— 
feit, den bie treue Beobachtung des Sonntagsgebotes mit fich bringt, 
namentlich der Segen 

a. am Leibe, indem Gott die Mühen und Arbeiten, bie feine treuen 
Diener in der Woche hindurch verrichten, reichlich fegnet und mich 
felten den frommen Beobachtern der Sonntagsfeier Freude, Ruhm, 
Macht und Ehre verleiht; 
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ß. an der Seele, infofern die befeligende Nühe Gottes, Umgang und 
Freundſchaft mit Gott, Erhebung zur Vollfommenheit und zur ewigen 
Glückſeligkeit die würdige Sonntagsfeier begleiten. 

B. Bon der Entheiligung des Sonntages ſollen uns ganz 
befonders abfhreden 

aa. ber Gedanke, daß e8 ein unverantwortlicher Leichtfinn ift, 
wenn man nach einer fechstägigen Sorge für den Leib nicht einmal 
Einen Tag Gott dem Herrn und ber Sorge für. die unfterbliche 
Seele widmet; 

BB. die Beherzigung, daß bie Feier des Eonntags ein öffentliches 
Bekenntniß des Glaubens ift und daß folglich die Entheiligung 
befjelben der Religion zur Shmad und ven Mitdriften 
zum Aergerniffe gereicht; endlich 

yy- bie furdhtbaren zeitliden und ewigen Strafen, die Gott 
ber Herr den Sabbatfhändern androht und nach dem Zeugniffe der 
heiligen Schrift und Gefchichte auch wirklich gegen diefe Sünde voll: 
zogen bat. 


Schriftftellen. 


Ad I. (Erklärung) „Gott rubete am fiebenten Tage von allem 
Berle, das Er gemadt. Und Er fegnete ben fiebenten Tag und heiligte 
ihm.“ I. Mof. 2, 2. 3. (Bgl. I. Mof. 16, 23.) 

„Als Er (Jeſus) des Morgens am erften Tage der Woche anferflan- 
ben war, erfchien Er zuerfl der Maria Magdalena.” Mark. 16, 9. (Bgl. Apoftel- 
geſchichte 20, 7.) 

„Ih war im Geifte am Tage bes Herrn und hörte Hinter mir eine ftarfe 
Stimme, wie eine Bofaune.” Offenb. 1, 10. 

Ad li. Beſtimmung.) a. „Morgen ift bie Ruhe bes Sabbats dem 
Herrn geheiligt.” II. Mof. 16, 23. (Vgl. 31, 13.) 

PB. „Die Feier Meiner Sabbate, die Ich ihnen vorfchreibe, foll fie Überzeugen, 
daß Ih, der Herr, Mir ihre Heiligung angelegen fein laſſe.“ Ezech. 
%, 12. (Bgt. II. Mof. 16, 29. 30.) 

Ad II. (Pflicht) 1. „Halter Meine Sabbate!“ III. Mof. 19, 3. 

„Gedenke, daß bu ben Sabbat heiligeft! Sechs Tage ſollſt bu arbeiten 
und alle beine Gefhäfte thun; aber am fiebenten Tage ift der Sabbat bes Herrn: 
am felben folfft vu fein Gefhäft thun. . . Denn im ſechs Tagen bat ber 
Herr Himmel und Erbe gemacht unb das Meer unb Alles, was barin ift, aber am 
Rebenten Tage ruhte Er, darum fegnete Gott ben Sabbattag und heiligte ihn.“ 
I. Mol. 0, 8—11. (Bgl. V. Mof. 5, 12—14.) 

2. „Sie follen Meine Gefetse und Meine Gebote an allen Meinen Feſten beob- 
ahten und Meine Sabbate heiligen.” Ezech. 44, 24. (Vgl. IL. Mof. 35, 2. 3.) 

„Sechs Tage find, am welchen man arbeiten foll; an biefen fommet und Taffet 
euch heilen, aber nit am Tage bes Sabbats.“ Luk. 13, 14. 

Ad IV. (Heiligung.) a. „Sehet, ber Herr hat euh den Sabbat ge- 

geben, darum gibt Er euch am jechsten Tage doppelte Speife; ein Jeglicher bleibe 
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zu Haufe und Keiner gehe won feinem Orte am fiebenten Tage. Und e8 hielt 
das gr heilige Rube am fiebenten Tage.“ II. Mof. 16, 29. 30. 

b. „Das Volk des Landes fol an ben Sabbaten anbeten an der Thür 
biefes Thores vor bem Herrn.“ Ezech. 46, 3. 4. 

Ad V. (Entheiligung.) aa. [Siehe voraus bei IV. a. I. Mof. 16, 29. 30.) 

bb. „Laffet uns nicht vernachläffigen unfere Berjammlung, mie 
Einige bie Gewohnheit haben!” Hebr. 10, 25. 

cc. „Biele aus Zfrael willigten in ben Frohudienſt des Königs Antiohns und 
opferten ben Götzen und entweihten ben Sabbat.” I. Madab. 1, 45. 

Ad VI. Beweggründe) a. „Wenn du am Sabbate deinen Fuß 
zurücdhältft, daß bu au Meinem heiligen Tage nicht thueft, was dir gefällt, wenn 
du den Sabbat eine Luft nenneft, heilig und herrlich bem Herrn und ihn ehreſt, 
taß du nicht thueft deine Wege (deine Gefchäfte) und beinen Willen nicht vollzieheſt 
und Geſchwätz nicht führeft; dann wirft bu Did freuen bes Herrn und Id 
will did heben über bie Höhen des Landes und bich fpeifen mit bem 
Erbe Jakobs, deines Vaters; denn der Mund bes Herrn hat's geredet.” Iſai. 
58, 13. 14. (Bgl. Ierem. 17, 24. 25.) 

B. „Haltet Meine Sabbate und IH will in euerer Mitte Meine Wohn- 
ung anfridten und Meine Seele wirb euch nicht verwerfen. Ich will unter 
euh wandeln und ener Gott fein.“ II. Mof.26, 11.12. (Vgl. Iſai. 56, 4. 5.) 

aa. (Vgl. voraus bei IV. a. II. Mof. 16, 29. 30.) 

EB. „Ihr Heiligthum warb verwüſtet, wie eine Wüfle, ihre Fefttage verwanbel- 
ten fi in Trauer, ihre Sabbate gereihten zur Schmach und ihre Ehre 
ward zu Nichts.“ I. Machab. 1, 41. 

Y. „So haltet Meinen Sabbat; benn er ift euch heilig! Wer ihn entheis« 
ligt, der foll des Todes fein.“ II, Mof. 31, 14. 

„Sie entheiligten Meine Sabbate jehr; darum dachte Ih, Meinen 
Grimm über fie auszugießen, nm fie zu vertilgen.* Ezech. 20, 13. (Bergleide 
II. Mof. 35, 2.) 


Bäterftellen. 


Ad I. (Erklärung) „Der Sabbat wurbe bem vorigen (auserwählten) Volle 
zur Feier in leibliher Ruhe anempfohlen, bamit er ein Vorbild ber Hei- 
ligung in ber Ruhe des heiligen Geiftes fer... Der Tag bes Herrn ift mich 
für die Juden, fondern für die Chriften durch bie Auferftiehung bes 
Herrn beftimmt worben unb bat von da an feine Feier zu erhalten angefangen.“ 
S. Augustinus. 

„Wenn ihr zur Erneuerung ber Hoffnung gelangt feid, fo feiert nicht mehr 
ben Sabbat, fondern ben Zag bes Herrn, an weldem wir durch Ihm 
und jeinen Tod das Leben erhalten haben!“ S. Ignatius. 

„Der Tag bes Herrn ift uns ehrwärbig und feierlih, weil an ihm ber 
Heiland, glei ber aufgehenden Sonne, nachdem Er bie Finfterniffe der Hölle 
zerfireut, im Lichte ber Auferfiehung erglänzte; befihalb wirb biefer Tag 
ron ben Weltmenſchen „„Sonntag”“ genannt, weil ihn Chriftus, bie aufgehende 
Soune ber Gerechtigkeit, erleuchtet.“ S. Ambros. 

„Der erfie Wochentag (Sonntäg) wurde durch bie Löftfichften Gnadengaben 
geweiht, bie wir von ber göttlichen Güte empfangen haben. Diefer unferer ganzen 
Perehrung würdige Tag erhält den höchſten Werth durch die Hauptgebeimniffe, 
bie Gott nach feiner Barmherzigkeit für uns gewirkt bat, Denn an biefem Tage 
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bat die Welt ihren Anfang genommen, an biefem Tage ift durch die Auf— 
erſtehung Chrifti ber Tod zernichtet und das Leben hergeftellt worden. An bies 
ſem Tage nehmen bie Apoftel vom Herrn die Pofaune, um allen Bölfern das Evan. 
gelium zu verkünden und empfangen bas ber ganzen Welt mitzutheilende Saframent 
der Wiedergeburt. An biefem Tage hat nach bem Zeugniffe bes heiligen Evange- 
liſen Johannes ber Herr die verfammelten Apoftel, ba Er bei verfchloffe- 
nen Thüren zu ihnen eintrat, angehaucht mit den Worten: Nehmet hin ben hei— 
ligen Geil. An diefem Tage ift endblih ber vom Herrn den Apoftelu 
verfprodene Geift angelommen, bamit wir, durch eine gewiffe göttliche 
Borfgrift angebeutet und überliefert, erfennen, an biefem Tage follen wir bie Ge— 
beimmiffe ber priefterfihen Segnungen feiern, an bem uns bie Onabengaben ge- 
Ipeudet werben.” S. Leo Papa. 

Ad I. (Beftimmung.) „Gott fette den Sabbat .„.. darum ein, 
daß der Menfch fi dem Dienfte Gottes und geiſtlichen Betrachtungen 
widmen ſoll.“ S. Chrysostom. 

Ad II. (Pflicht.) 3. „Der Herr hat zwar alle Tage gemacht; aber bie übrigen 
Innen au Tage der Juben, ber Srrgläubigen und Heiden fein. Der Tag bes 
Herrn, ber Tag ber Auferſtehung, ift ber Tag der Ehriften, er ift unfer 
Tag.“ 8. Hieronym. 

„Die Juden beobachteten ben Sabbat auf eine tnechtifhe Weiſe und ohne Eins 
Rt in feine Bedeutung. . . Wir aber begeben ben Tag bes Herrm. . auf 
eine feierliche Weife, und weil wir wiffen, worauf fie ſich beziehen, fo beobachten 
wir nicht fo faft die Zeiten, al vielmehr Dasjenige, was durch fie bedeutet wird.“ 
8. Augustin. 

4. „DieWocde hat einhundertachtundſechzig Stunben und davon 
yat Gott nur eine einzige für fi beſtimmt, und bu verwendeſt fie zu 
weltlichen Gefchäften, zu lächerlichen Pollen, zu eitlem Geſchäfte!“ S. Chrysostom. 

Ad IV. (Heiligung.) a. „Am Sonntage muß der Menſch von ber Strafe bes 
alten Adam, nämlich ſich im Schweiße des Angefichtes fein Brob zu 
verdienen, frei fein, um fih ganz ber burch ben neuen Adam ung gewordenen 
Hoffnung eines neuen Paradiefes freuen und biefem immer näher lommen zu kön— 
ae.” 5, Petrus Damian. 

„Niemand foll an Sonntagen gerichtlihe Klage führen und bie 
Aumälte jollen keine Nechtshändel vornehmen.“ Natalis Alexander. 

b. „Der Sonntag foll von den Ehriften dazu verwendet werben, daß fie bem 
Geſange ver Bialmen, ven Lobliedern und ben Öffentlihen Gebeten 
beimohnen, daß fie Gott ihre Opfer barbringen, daß fie an dem hei— 
ligen Unterrihte Theil nehmen und ihre Almofen austheilen,“ 
Nicolaus Papa. 

Ad V. (Entheiligung.) aa. „Gott gibt bir ſechs Tage und behält für ſich 
uur Einen Tag der Woche, nämlich ben fiebenten. Und du haft nicht fo viel Ehr- 
furht vor dem Herrn, daß du Ihm fogar auch nicht diefen Tag einmal ganz gibft, 
ſondern ibn durch irdiſche Gefhäfte ganz entbeiligeft? Du fcheueft dich 
nicht, einem Kirchenräuber gleich zu werben, ber die heiligen Schätze pliiudert, in- 
dem du Gott ſelbſt diefen geheiligten Tag entwendeft und ihm zu den irdifchen Sor— 
gen diefes Lebens mißbraucheſt.“ S. Chrysostom. 

bb. „Am Soumntage bleibe Keiner weg von ber Feier ber heiligen Meffe, und 
Keiner fei im Dienfte Gottes nahläffig zw Haufe, während bie Anderen 
m bie Kirche geben.“ S. Augustin. 
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ec. „Du haft ben Sabbat empfangen, bamit bu beine Seele von bem Böſen 
befreieft, bu thuft aber noch mehr Böſes.“ S. Chrysostom. 

Ad VI. Beweggründe.) a. [Siehe beim Art. Feftage ad V. aa.] 

PR. „Durch die Feier des Sonntags fammeln wir für unfere Seele 
einen Schatz von folden Gütern, beren Beſitz bauerhaft und beſtändig if.” 
$. Gregorius. 

“o „Wie unfinnig find fo wiele ans ben Epriften! Die ganze Woche arbeiten 
fie für den Unterhalt ihres armfeligen Leibes, und kommt ein Sonn» ober Feſt— 
tag, fo arbeiten fie Nichts für bag Heil ihrer unfterblidhen Seele, 
arbeiten vielmehr an ber Berdbammniß berfelben.” S, Bernard. Sienens. 

BB. „Wird Gott dem Herrn nicht eine große Unbild zugefügt, 
wirb nicht eine Art Gottesraub begangen, wenn man Tage, bie bem Herrn befon- 
bers geweiht find, zu ben Thorbeiten ber Welt, zu eitlen Belufligungen anwendet?” 
8. Cyrillus. 

yr. „Was foll man von Jenen fagen, bie ben Tag bes Herrn entbeiligen, bie 
nicht einmal an ben von der Kirche dazu beftimmten Tagen in ben Tempel fommen, 
bem heiligen Opfer beizumohnen? .. Was muß aber ans biefer Sorglofig- 
feit nothwendig erfolgen? Was Anberes, ala die Strafe Gottes, daß 
fie Knechte aller Lafter werben? Denn was könnten fie je anderes fein, fie, 
die durch feine Religionsübung, burch keine Gottedfurdt, durch Leine Beiwohnung 
ber göttlihen Geheimniffe, ja auch durch feinen Unterricht von ben Finfterniffen ber 
Unwiffenheit und von roher Knechtfchaft zur Würde ber Kinber Gottes lbergeben ?“ 
S. Ludovicus Granatens. 


Gleichniffe. 

Ad I. Es hat ber Kirche Gottes gefallen, ben Gottesbienft und bie feier bes 
Sabbats auf ben Sonntag zu verlegen. Denn gleihwie an dieſem Tage bie Welt 
zuerfi bas Licht beleuchtete: fo ift auch durch die Auferftehung unferes Er- 
löfers, welche an biefem Tage gefchab, unfer Leben ans ber Finfterniß in's Licht zu 
riidgerufen worben, barım ihm auch die Apoſtel ben Tag bes Herrn genannt wiffen 
wollten. (Catechism. rom.) 

Ad II. (Befimmung.) Sowie fon feit ber erften Ehriftenheit bie Sitte be 
ſteht, am Sonntage beffere und neugewafhene Kleider anzuziehen, 
fo werben auch wegen bes kommenden Sonntags bie Kirchen unb Kapellen gereinigt 
und mehr geziert; auch wird ber Gottesbienft feftlicher gehalten, bamit Alle von 
Außen angeregt würben, nad der Heiligung bes inneren Lebens zu trad« 
ten, und daß ber Tag bes Herrn umfomehr ein freubenvolfer und beiliger Tag zur 
Verherrlichung Gottes werbe. 

Ad II. Pflicht) Selbft die bloße Vernunft fagt uns, baf es einen Tas 
in ber Woche zur leiblihen Ruhe — einen Sonntag geben müffe. Denn fowie ber 
Banbderer, wenn er nicht bier und ba ausrubt und fi erholt, vor Ermüd— 
ung nicht mehr weiter fommen kann, fonbern früher ober fpäter unterliegen muß 
und ſonach das Ziel feiner Reife nicht erreicht: gerabefo würde unfere Seele erſter— 
ben und zu Grunde geben und folglich nicht mehr zu Dem zurüdgelangen, von Dem 
fie ihren Ausgang genommen hat und zu Dem fie wieber zurückkehren fol, went 
wir nicht hin und wieber ftill halten, uns um ben beflen Weg umſchauen, um unſere 
Seele zu erquiden und zu ftärken. (Bgl. auch Art. Feſttage ad 111.) 

Ad IV. (Heiligung.) a. Wie Chriftus am Sonntage aus bem Schooß ber 
Erde hervorging und bie Binden und Tücher, womit fein Leib umwidelt war, is 
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demſelben zurückließ: fo foll auch ber Ehrift dem Geifte nah am Sonntag don ber 
Erde, in bie er während ber Woche vertieft war, fich erheben und bie wie Binden 
jein Herz umſtrickenden irbifhen Sorgen zurücklaſſen. 

b. (Siehe beim Art. Feſttage ad IV.) 

Ad V. (Entheiligung.) [Siehe beim Art. Feſttage ad V.) 


Beiſpiele. 


Ad I. (Erklärung.) Das größte Wunderwerk im alten Bunde 
wor be Schöpfung ber unermeßlihen Welt, Nun „vollendete (aber) Gott 
am fiebenten Tage fein Werf, das Er gemacht und rubte von allem Werke, 
das Er gemadt," d. i., hörte zu fhaffen auf. Darum machte Er aud ven 
liebenten Wochentag over Samstag zu einem heiligen, Ihm zugehörigen 
Tag, an welchem vie Menfchen, ſich der Ruhe hingebend, freudig und dankbar 
ihtes Dafeind und al’ der bamit verbundenen Wohlthäten gedenken ſollten: 
„Und Er fegnete den fiebenten Tag und heiligte ihn.“ 

Das größte Wunderwerk des neuen Bundes ift dagegen bie Erlöfung, 
die eine neue Schöpfung ift, wie fie fhon Paulus an verfhierenen Orten 
nennt, > B.: „Wir find feine Schöpfung, geſchaffen in Chrifto Jeſu zu guten 
Berlen.” Nun wurde aber die Erlöfung am erften Wocentage oder Sonn- 
tage vollendet und befiegelt. Denn am Sonntag ift der Erlöfer auferftanden 
und bat der Kirche ben heiligen Geift gefandt, Anderer Geheimniffe zu ge 
ſchweigen. Deßhalb wird aud im neuen Bunde und zwar von den Zeiten 
der Apoftel an, der erfle Wochentag oder Sonntag als der Tag bes Herrn 
gefeiert. — Schon in den Briefen der Apoftel, in ber Apoftelgefhichte und in 
er geheimen Dffenbarung finden wir fo manche Andeutung von der Feier des 

tags. — Der heilige Paulus macht es um das Jahr 57 n. Chr. ven 
Oalatern zum Vorwurfe, daß fie die Feſte und Zeiten der Juden noch beobad)- 
teten und fürchtet deßhalb, fogar umfonft unter ihnen gearbeitet zu haben. 
Hieraüs entnehmen wir, daß bie Chriften Anfangs den Sabbat nod hielten, 
hm aber nicht im jübifhen Sinne halten folften. In biefem Sinne 
wurde er hier durch bie apoftoljfche Lehrauktorität des heiligen Paulus aus- 
trädfih und förmlich als abgefchafft erffärt. — Bezüglich der Feier des Sonn- 
tags erhalten wir aus den angegebenen Quellen nachfolgende Auffchlüffe. 
Im erften Briefe an die Korintber (57 n. Chr.) forbert Paulus 
dieſe auf, am erften Wochentage bei ihren gottesdienſtlichen Verſammlungen 
eine Liebesſteuer für die. Armen der Duttergemeinde zu Jeruſalem zu fammeln 
und zufammen zu legen, damit, wenn er zu ihnen komme, er dann die Samm» 
lung mit ſich nach Jeruſalem nehmen förme, „Am erften Tage der Wode 
lege ein Jeder vom euch bei fich zurüd und thue in den Schag (Opferlaften, 
Opferſtol), was ihm gut bünft!® (1. Kor. 16, 2.) Aus biefer Stelle ergibt 
ſich fhon eine Gewohnheit der Chriften, ven erften Wohentag durch Got- 
tesdienft und Werke der Milbdthätigkeit zu feiern. — Nachdem Lukas 
in der Apoftelgefchichte erzählt, wie er und Paulus mit ihren Gefährten auf 
ihrer Reife (e8 war die dritte Miſſionsreiſe Pauli) nad Macedonien zu 

toas angefommen, fagt er: „ALS wir aber am erften Tage ter Woche 
um Brodbrechen zufammen gefommen waren, redete Paulus zu ihnen.“ Alſo 
tamen die Chriften damals am erftien Wodhentage, an unferem Sonn— 
tage, zur Feier des heiligen Opfers und Äbendmales zufammen, 
—_ Der heilige Johannes nennt im feiner geheimen Offenbarung biefen 
Tag den Tag des Herrn. „Ih war. im Geifte am Tage des Herrn.“ 
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(Dffend. 1, 10.) — Was bie Apoftel und erften Chriften dießfalls thaten und 
übten, das wurde von ihren nächſten Nachkommen treulid nahgeahmt umb 
in ber Folge durch Gefete zu einem allgemeinen Kirhengebote erhoben. 
Der heilige Ignatius, Bifchof von Smyrna in Kleinaſien und Schüler des 
heiligen Apoftels Johannes (geftorben 107), fchreibt in feinem Briefe an bie 
Chriften in Magnefia: „Wenn ihr zur Erneuerung der Hoffnung gelangt feib, 
jo feiert nicht mehr den Sabbat, ſondern heiliget den Tag des Herrn, 
den Auferftehungstag, die Fürftin und Königin der Tage, an welchem wir durch 
Chriſtus und feinen Tod das Leben erhalten haben!" — Indem hier Ignatius 
in feinem Schreiben an die Chriften ven erften Wochentag, nad dem VBorgange bes 
heiligen Johannes, Tag des Herrn heift, nennt ihm der heilige Juſtin 
in feiner erften Schutzſchrift an den heidniſchen Kaifer Antonius Pius 
im Jahre 139 mit dem heidniſchen, aber im chriftlihen Sinne verftandenen 
Namen Sonntag, und fpriht von feiner Heiligung, als von einer allgemeinen 
Uebung und Gewohnheit unter den Chriften feiner Zeit. „Am Sonntag,” 
fagt er, „kommen wir Alle gemeinfhaftlih zufammen, weil nämlich dieß ber 
erfte Tag ift, an welchem Gott die Finfterniß und bie Materie umgeftaltet umd 
die Welt gemacht bat, und weil an diefem Tage unfer Heiland Jeſus Chriftus 
von ben. Todten auferftanden if." Zertullian (f 240) nennt ihn Tag 
bes Herrn und Sonntag und bemerkt, daß biefe lete Benennung nicht 
im heidniſchen Sinne zu verftehen if. Er fagt: „Wenn wir am Sonntage 
fröhlich find, fo geſchieht dieſes aus einer ganz anderen Urſache, nicht als beteten 
wir die Sonne an." (Vgl. Joſ. Winkler’8 Sonntag. ©. 47 ff.) 

Ad II. (Beftimmung.) [Siehe bei IV. und beim Art. Feſttage ad II.) 

Ad 11. (Pflicht der Heiligung des Sonntags) Die Kirche hat 
von jeher auf firenge Beobachtung des Sonntagsgebotes gebrungen. Schon in 
ven Satzungen der Apoftel wird diefe Pflicht ausgefprodhen. Das zweite Con- 
cilium zu Macon in Frankreich, welches im Yahre 585 gehalten wurde, 
verbietet jede Entheiligung des Sonntags und forbert, daß man die Naht vom 
Samstag auf den Sonntag nicht gleih Jenen, weldhe nur dem Namen nad 
Ehriften find, mit Schlafen, fondern mit Gebet und geziemenver Vorbereitung 
auf die feier bes folgenden, dem Heren geweihten Tages zubringen fol. — Und 
im britten Kapitel defjelben Conciliums wird allen Gläubigen anbefohlen, jeden 
Sonntag ihre Opfergabe an Brod und Wein darzubringen. Der Kirchenrath 
"von Elvira beſchloß: „Wohnt Jemand in der Stabt und unterläft es, brei 
Sonntage nad einander die Kirche zu befuchen, fo fol er zur Strafe eben jo 
lange ercommunizirt werben!" Aehnliches beſchloß auch der Klirhenrath von 
Trullo: „Es ift firenge verboten, an brei nad einander folgenden Sonntagen 
ohne dringende Noth bie Kirche nicht zu befuchen und zwar unter Strafe ter 
Abjegung für Klerifer und der Excommunikation für Laien.” Das Concilium 
von Compiegne, weldes 833 unter Gregor IV. gehalten wurde, erklärt, daß 
alle Sonntage von dem vorhergehenden Abende bis zum Abende eben befjelben 
Tages durchaus gottesfürdhtig follen gehalten werben, und daß biefe ganze Zeit 
bindurd jede knechtliche Arbeit unterbleiben fol. Und jo fort durch alle Jahr— 
hunderte. Aber nicht bloß durch kirchliche, fondern auch jelbft durch weltliche 
Verordnungen ward die Heiligung des Sonntags geboten. Vorzüglich war es 
KRonftantin der Große, welcher die von den Apofteln eingeführte und in 
ber hriftlihen Kirche ſtets beobachtete Sonntagsfeier aud zu einem Staatsge— 
jege für das gefammte römifhe Reich erhob. Man liest daher in dem ober 
(Geſetzbuch) des Kaiſers Theodoſius, daß am Sonntage, den bie Vorfahren 
mit Recht den Tag des Herrn nannten, alle Vorladungen, gerihtlihe Verhand⸗ 
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(ungen und öffentlihe Geſchäfte eingeftellt bleiben follen. — Der Kaiſer Va— 
lentinian 1. verbot alle gerichtliche Verhandlung zwifchen rechtenden Privat- 
perfonen am Samstage und verbot allen Beamten, am Sonntage wider Chris» 
ften zu verfahren. — Theodofius der Große erneuerte ein altes Geſetz, 
kraft deffen am Sonntage feine Art von Schaufpielen ftattfinden ſollte. — Kai— 
fer Karl der Große legte Denjenigen eine Geloftrafe auf, welhe an Sonn 
und Feiertagen weltlihe Zufammentünfte hielten. Nach dem Bußbuche des hei— 
gen Theodor von Banterbury durfte in England Nieniand an Sonn» 
tagen, von welchem Range er aud fein mochte, ausfahren oder ausreiten ; auch 
Bafferfahrten waren nicht erlaubt und fogar Brodbaden war als eine Entheis 
ligung des Sonntags angefehen. — Ina, König von Suffer, ließ ein Geſetz 
ergeben, weldhes den Eflaven, der von feinem Herrn am Sonntäge zur Arbeit 
angehaften würde, freifprah und ben Freien zum Sklaven machte. — Go 
frenge weltlihe Berorbnungen finden wir in ber Kirchengeſchichte in Betreff der 
Berpflihtung zur Sonntagsfeier. (Mehler's Beifp. III. Bd. S. 266—268.) 
4. Schon unfere eigene Vernunft fagt dem Menſchen, daß er, um nicht 
in dem unaufhörlichen Strubel irdifcher Arbeiten und Sorgen unterzugehen, 
fih von Zeit zu Zeit von diefen losmachen und ungetheilt dem Einen, das da 
für die Emigfeit Noth thut, ſich hingeben müſſe. Gott aber hat ausdrücklich 
Ihon beim Beginn der Welt einen Tag eingefett, an dem man ausfchliehlid 
Im und der Seele Heil dienen fol. Darum haben aud alle frommen Chri- 
fen, denen die Rettung ihrer Seele am Herzen lag, auch von jeher für ihre 
beiligfte Pflicht gehalten, dem dritten Gebote Gottes treulich nachzukommen und 
den Tag des Herrn gewiſſenhaft zu Heiligen. — Während der Verfolgung 
Diolletians feierte an einem Sonntage Saturnin, Priefter der Stadt Abitine 
in Afrika, heimlich die göttlichen Geheimniffe in dem Haufe des Oftavius Felir. 
As die Richter dieß erfahren hatten, erſchienen fie fogleich mit einer Truppe 
Soldaten und nahmen nennumbvierzig Ehriften beiderlei Geſchlechtes gefangen. 
Man führte fie vor das Gericht, wo fie fo heldenmüthig Jeſum Chriftum bes 
lannten, daß die Richter felbft ihrem Muthe Gerechtigkeit widerfahren ließen. 
Dan legte fie in Feſſel und ſchickte fie nad Karthago, wo der Profonful 
Anulinus feine Regierung hatte. Sie reifeten voll Freude, für den Namen 
Feſu Chriftt fi im Ketten zu fehen, ab und bewiefen Ihm ihren Dank durch 
Hymnen und Lieber, die fie auf dem ganzen Wege fangen. 
Angefommen, führte man fie vor ben Profonful. Diefer fragte den älteren 
angenen, welchen Standes er fei und ob er der Berfammlung ver Chriften 
beigewohnt babe. „Ih bin Chrift,“ antwortete er, „und habe ihrer Verfamm⸗ 
lung beigewohnt.“ Der Profonful fragte ihn aud) um ben Namen des Präfi- 
beten der Berfammlung und auch um ben Namen beffen, bei dem fie gehalten 
worden, Er wartete aber die Antwort nidyt ab, fondern ließ ihn auf bie Fol 
ter ſpannen und mit eifernen Nägeln zerfleifhen. Die meiften Anderen wurden 
auf eben diefe Tortur gebracht, die fie mit unüberwindliher Geduld aushielten. 
Der Richter fragte fie, warum fie trotz des kaiſerlichen Verbotes ſich unter: 
, Berfammlungen zu balten. Sie antworteten mit Muth und Stand» 
haftigkeit: „Die Heiligung des Sonntags ift bei ung eine unum— 
gänglihe Berpflihtung. Ihn nicht zu feiern, würde ein Verbrechen 
kin. Wir erfüllen diefe Pflicht fo gut, als und möglich ift; nie fehlten wir 
bei chriſtlichen Zuſammenkünften. Wir erhalten die Gebote Gottes, wenn uns 
unfere Treue auch das Leben koſten ſollte.“ — Alle dieſe heldenmüthigen Strei⸗ 
ter Yefu Eprifti wurden der Martyrerkrone wilrbig verurtheilt und ftarben im 
Gefängniſſe an den ausgeftandenen Qualen. (Mehler's Beifp. III. Bd. ©. 369.) 
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Ad IV. (Heiligung.) a. Der Ehrift feiert ven Sonntag buch Ent 
haltjamteit von aller Arbeit, um deſto eifriger und bebarrlicher ſich 
mit den Angelegenheiten ber unfterblihen Seele bejhäftigen zu können. Dieſe 
Ruhe des Leibes ift Bebürfniß für den Leib, um fi wieder zu newer Arbeit 
für die fünftige Woche zu ſtärlen; ift befonders auch Bedürfniß für die Seele, 
damit fie frei von irbifchen Sorgen, finnlihen und zeitlichen Beftrebungen, frei 
von den Feſſeln und Banden des Alltagslebens, deſto befjer und ungeftörter 
Gott dienen und ihrer höheren Beftimmung eingedenk, ſich bleibende Schätze 
für das Himmelreich erwerben kann, die da find; nützliche Senntniffe im Ge 
biete der Religion, edle Eigenfhaften und Tiebenswürbige Tugenden, bie ihr 
würdigftes Feftgewand bilden, um mit Freude und Frohloden einft am himm⸗ 
liſchen Gaftmale Antheil nehmen zu können. Zu biefem edlen Zwede follen 
aljo am Tage des Herrn alle Inechtlihen Arbeiten ruhen. Diefe Ruhe war 
ben Siraeliten firenge ‚geboten und vorgefhrieben und foll um fo mehr von ben 
Chriftgläubigen, die eine reinere innere Gotteserfenntniß haben, am Tage bes 
Herin beobachtet werben. Es heißt im mofaifhen Gefege: „Jeder, der am 
Sabbat ein Geſchäft verrichtet, ſoll fterben. * 

Ad man einft in der Wüfte an einem Sabbat einen Mann Hol; 
fammeln ſah, fo wurde er vor Mofes geführt und der Herr fprad zu Mofes: 
„Diefer Mann foll mit dem Tode beftraft werben und bas 
ganze Volk foll ihn fteinigen außerhalb des Lagers." Und es ge 
ſchah, mie Gott befohlen. 

Am Sabbat ließ Gott in der Wüfte fein Manna berabfal- 
len; aber am Tage vorher boppelt fo viel, daß bie Ifraeliten auf zwei Tage 
genug hatten, Und obwohl fonft das Manna über Nacht aufbewahrt vwerbarb 
und ungenießbar wurde, fo blieb der Vorrath dod für ven Sabbat friſch und 
genießbar. Die Ifraeliten mußten ihre Speifen am Borabend vor Sonnen: 
untergang zubereiten und fohen. Auch aller Hanvel, jeder Kauf und Verkauf 
war verboten. 

b. Am Sonntag fol fih der Chriſt geiftlih befhäftigen, b. 5, 
bem Gottesvienfte beimohnen, die heiligen Saframente würdig empfangen, geift- 
liche Bücher leſen und chriftlihe Werke der Nächftenliebe üben. Im diefer Weiſe 
feierten fon die erften Chriften den Tag des Herrn. Yuftin der Mar 
tyrer fagt: „Un den nad der Sonne benannten Tagen kommen Alle, bie in 
ber Stabt und auf dem Lande wohnen, zu einer Berfammlung zufammen; bort 
werben die Denkwürbigfeiten der Apoftel oder die Schriften der Propheten vor- 
gelefen, fo lange es die Zeit geftattet; wenn ber Vorleſer geendiget bat, hält 
ber Borfteher eine Rede, worin er biefe erhabenen Lehren zur Beherzigung vor- 
hält und zur Nahahmung aufforbert (alfo die erften Chriften wohnten 
einer Predigt bei); dann ftehen wir Alle zufammen auf und ergießen un- 
fere Gebete; darauf wird, wie bereits bemerkt worden, Brod und Wein und 
Waſſer gebraht (Dffertorium) und ber Vorfteher betet und fagt Dank, fe 
viel in feinem Vermögen liegt; und das Volk ftimmt ein, fprehend: Amen. 
(Präfation.) „Jedem Gegenwärtigen wird von dem Gefegneten (Wand 
lung) mitgetheilt (Communion) und ben Abwefenden wird bavon geſandt 
durch die Dialonen. Uebrigens bringen die Wohlhabenven nad ihrem Gut⸗ 
dünken von ihrem Vermögen zufammen und das Geſammte wird bei dem Bor 
fteher niedergelegt; diefer unterftügt damit die Wittwen und Waifen und Solche, 
die durch Krankheit oder durch andere Urfadhen in Noth gerathen, in Banden 
find, aud die Fremblinge und Gäſte.“ (Justin. Apolog. I.) Man fieht dar 
aus, daß die erſten Chriften der Predigt und ber J—— Meſſe bei 
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wohnten, bie heilige Communion empfingen und an biefem Tage Liche#- 
werfe ausübten. 

Ein ſchönes Beilpiel einer würdigen Sonntagsfeier gab aud in 
neuerer Zeit ein gewiffeer Georg Gafteiner., Er war im Jahre 1561 im 
einem geringen Bauernhaufe, nicht weit von dem berühmten Gnadenorte Alt- 
ötting, geboren worden. Seine armen, aber gottesfürdhtigen Eltern hatten 
frühzeitig den Keim des Guten im fein zartes, empfänglihes Herz zu pflanzen 
geſucht. Bald machte der Heine Georg alle gottjeligen Gefprähe und häus- 
lichen Andachten feiner Eltern mit. Mit dem Alter wuchs aud fein Eifer im 
Dienfte Gottes. ‚An Sonn- und Feiertagen ging er ungeadtet des ſchlimmſten 
Wetlers frühzeitig in die Kirche und wenn er vorberfah, daß er zum Mittags- 
eſſen nicht nach Haufe kommen könne, ohne den nachmitlägigen ottesdienft ver: 
fänmen zu müffen, fo nahm er ein Stüd Brod mit fih, verzehrte e8 um bie 
Mittagsftunde und blieb dann wieder in ber Kirche. Die Übrige Zeit des Nach— 
mittags brachte er mit Leſung geiftliher Bücher zu und erzählte feinen Eltern 
von dem Gelefenen, fowie von dem Inhalte der Predigt und Chriftenlehre. 
As er nad dem Tode feiner Eltern das Hauswefen übernommen hatte, jo war 
chriſtliche Hauszucht und gewiſſenhafte Sonntagsfeier eine feiner erften Sorgen. 
Im Eheflande befam er eine Tochter, die frühzeitig von bem Vater mit dem 
wahren Geifte des Chriſtenthums befannt gemadt wurde und fpäter in einen 
Otden irat. Nah dem Tode feines ebenfalls chriftlihen Weibes lebte er 
as Wittwer noch dreißig Yahre und erreichte durch feine Mäßigkeit und ftrenge 
Ordnung in der Lebensart ein fehr hohes Alter. Endlich in feinem neunzigften 
Jahre trat Entkräftung ein, er konnte wegen Schwäche nicht mehr in die Kirche 
gehen und wegen Blödigkeit der Augen nicht mehr lefen. Dafür aber betrad;- 
tete er zu Haufe das lehrreiche Leben Jeſu und ber von ihm ſtets innig ver- 
ehrten Gottesmutter Maria und machte aus feinem Haufe ein wahres Bethaus. 
In Jahre 1659, da ihm nur nod zwei Jahre von hundert fehlten, ftarb er 
eines fanften und feligen Todes. Un ihm erfüllte fih: „Selig find die Todten, 
die im Herrn fterben. Bon nun an, jpriht der Geift, follen fie ruhen von 
ihren Mühen; denn ihre Werke folgen ihnen nad.“ (Dr. Schuſter's katechet. 
Handbuch. IV. Bo. ©. 382.) 

Ad V. (Entheiligung.) aa. Der Sonntag wird entheiligt durch 
Imehtlihe Arbeit ohne Noth und rehtmäßige Erlaubnif. Unter 
dieſer Arbeit iſt aber begreiflicdy nicht jede Befhäftigung, fondern nur jeme zu 
verftehen, welche den Zwed, dem Leib des Menfhen eine Erholung ven den An- 
Rrengungen der abgelaufenen und eine Stärkung zu dem Anftrengungen ber 
fommenden Woche zu gewähren, aufhebt, oder welche die öffentlihe Ruhe und 
Stille des heiligen Tages, die mit Ausnahme des von dem täglihen Handel und 
Wandel unzertrennlichen Geräuſches allgemein herrſchen fol, ftört. Nicht ver 
boten find daher Arbeiten, wie Studiren, Leſen, Schreiben, Zeichnen, Singen, 
Ynftrumente fpielen u. bgl.; denn dieſe werden vorzugsweife mit dem Geiſte 
vrritet und dienen zu befjen Ausbildung. Ferner das Reifen, voraudges 
gt, daß man einem heiligen Mefopfer anmohnt, das Führen der Poftwagen 
und Eifenbahnzüge u. dgl.; denn ſolches gehört zum täglichen Handel und 

del. Verboten find dagegen alle fogenannten Inehtliden Arbeiten, 
d. i. jene, welche gewöhnlich von Knechten und Mägden, oder auch Taglöhnern 
und Handwerkern verrichtet werden, wie Adern, Graben, Sägen, Ernten, 
Mihen, Hämmern, Hobeln, Spinnen, Wafhen, Nähen, Striden, Stiden ꝛc. 
mt Ausnahme derjenigen, welde zum täglichen Leben und zu deſſen Bebürf- 
niffen und Zuräftungen nothwendig find, wie Brod baden, Speifen kochen, bie 
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Kochgeſchirre reinigen, bie Betten zurechtimachen u. dgl. Deßgleihen bie Bor- 
nahme ver Gerihtsverhandlungen, bag Abhalten ver Jahrmärkte, 
der öffentliche Kauf und Verlauf mit Ausnahme jener Gegenftände, welche zum 
Lebensunterhalte nothwendig find, wie der Speifen und Getränfe, ber Kleider 
u. dgl., wobei jedoch die Läden gefchloffen bleiben müffen. Denn alle bieje 
Beihäftigungen nehmen entweder vorherrfchend den Leib in Anfprud), oder 
ftören doch, ohne durch den täglichen Handel und Wandef geboten zu fein, buch 
ihr Geräuſch die öffentliche Ruhe und Stille des Tags des Herrn. 

Indeffen darf man doch knechtiſche Arbeit nicht unbedingt verwerfen, 
folhe ift vielmehr im Falle ber eigenen oder fremden Noth er 
faubt. Solches bezeugte Jeſus felbft, da Er den Pharifäern, die zu ben 
Kranken Sprachen: „Sechs Tage find, an welchen man arbeiten fol; an biefen 
tonmet und laffet euch heilen, aber nicht am Tage des Sabbats“ (Luf. 13, 14.), 
erwiederte: „Welcher ift unter euch, ver ein Schaf hat und wenn es am Gab» 
bate in eine Grube fällt, folches nicht ergreift und heraushebt? Um mie viel 
beffer ift ein Menſch, als ein Schaf? Es ift alfo erlaubt, am Sabbate Gutes 
zu thun. Der Sabbat ift um des Menfhen (um feiner Wohlfahrt) willen 
gemacht, nicht ber Menſch um des Sabbats willen.” (Matth. 12, 11. 12. 
Mark. 2, 27.) Der Fall der Noth tritt ein, ‚wenn entweber bie Arbeit 
unauffdiebbar ift, wie vie Pflege eines Kranken, das Pöfchen einer Feuers⸗ 
brunft, das zu anderer Zeit unmögliche Deffnen eines Grabes over Verfertigen 
einer Tobtenbahre; oder wenn das Aufihieben oder Unterbrechen der Arbeit 
mit großem Schaden für den Arbeitenden ober für ben Nächften ver 
bunden wäre und ber Arbeitende zugleich nicht von vornherein die Sache fo ein— 
geleitet hat, daß die Arbeit an einem Sonn» oder Feiertag zu einem Bebürf- 
niffe erwuchs; denn in biefem Falle wäre die Noth nur eine fcheinbare, felbft- 
gemachte, und hätte ber Arbeitende den durch Unterbrehung der Arbeit ent- 
ftehenden Schaden nur ſich felbft zuzufchreiben. 

Hiernah find an Sonn» und Feiertagen erlaubt: das Unterhalten 
des Feuers in den fogenannten Hohöfen (dem Eifenfchmelzen, Glas 
und Ziegelöfen); die mehrtägigen Güterfuhren, vorausgefett, daß bie 
Fuhr nicht zu einer Zeit hätte begonnen werben fünnen, welche die Benützung 
des Sonn» und Feiertage nicht nothwendig machte; das Umkehren, Bin 
den, Einheimfen ver Feldfrüchte, die der Gefahr des Verderbens and 
gefett find; das Ausbeffern oder BVerfertigen von Kleidern, deren Durchreiſende 
nothmwendig bebürfen; ba Berfertigen von Trauer- oder Hodzeit 
Heidern, melde ohne theilweiſe Benütung des heiligen Tags nicht zur Zeit 
fertig gemacht werben fünnten, vorausgefetst jedoch, was wohl zu beachten, daß 
man nicht jo viele Arbeiten übernommen, daß von vornherein ber heilige Tag 
als theilmeifer Arbeitstag in Berechnung genommen werben mußte, daß 
man ferner nicht freiwillig, um Nichts ausgeben zu dürfen, ſich der Ber 
hilfe Anderer begab, fowie innerhalb der Woche nicht die Zeit mit unnügen 
Dingen vergeubete; das Kleiderausbeffern von Seite armer Dienft- 
boten over anderer Armen, falls fic foldes an den Werktagen nicht beforgen 
fünnen und e8 insgeheim thun. — Indeſſen fpiegelt der Eigennug gar gerne 
fi) eine Noth vor, wo body weit und breit feine if. Wäre e8 daher jedem 
Einzelnen anheim geftellt, über das VBorhandenfein eines Nothfalls zu entſchei⸗ 
den und nach feiner Entſcheidung zu arbeiten oder nicht, fo würde das Arbeiten 
an Sonn» und Feiertagen bald zur allgemeinen Megel werben. Darum hat 
bie Kirche von jeher geboten, daß in allen jenen Nothfällen, für welche nicht, 
fei es ausdrücklich oder fliljchweigend, zum Voraus eine allgemeine Erlaubnif 
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ertheilt ift, bie Erlaubniß der geiftlihen Obrigkeit, d. i., bes Pfar⸗ 
rers eingeholt werde. So lange dieſe nicht ertheilt iſt, beſteht das Verbot in 
ſeiner vollen Verbindlichleit ſort; denn Der das Verbot gegeben, hat auch die 
geiſtliche Obrigkeit zu deſſen Auslegerin, Hüterin und Wäcterin eingeſetzt. 
dedermann wunderte ſich über einen Menſchen, der in eigener Sache Recht 
ſprechen, oder ein allgemein verbindendes Geſetz für ſich nad feinem Gutdünken 
auslegend für ſeine Perſon als unverbindlich bezeichnen wollte. Daſſelbe thäte 
aber ein Chriſt, der unter dem Vorgeben, es liege ein Nothfall vor, willlürlich 
ſich von dem Verbote der Arbeit an Sonn⸗ und Feiertagen dispenſirte. 

Ein Solcher beginge daher ſo gut wie Der, welcher an dieſen Tagen ar— 
beitet, ohne an einen Nothfall zu denken (obwohl die Schuld des Letzteren eine 
größere iſt), eine Sünde. Daſſelbe gilt von Jenen, welche zwar für ihre 
eigene Perſon ſich der Arbeit enthalten, dagegen von Dienſtboten, Lehrlingen, 
Geſellen, Taglöhnern, Handwerkern, die Arbeit ohne Noth und ohne Erlaubniß 
des Pfarrers verlangen oder verrichten laſſen. Denn Gott bat ausdrücklich ger 
boten: „Am felben ſollſt du Fein Geſchäft thun, weder du, nod dein Sohn, 
nod deine Tochter, nod bein Knecht, nod deine Magd“ (NM. Mof. 20, 10.), 
und was auf Befehl eines Vorgeſetzten gejchieht, ift, wie wenn biefer es ſelbſt 
verrichtete, 

bb. Den Eonntag entheiligt man durch Bernadhläffigung des Got. 
tesbienftes. In diefer Beziehung beklagt fih ſchon der ehrwürdige Eufebius 
von Emeſa über vie Lauheit und Saumfeligfeit, mit welcher die Chriften zu 
einer Zeit dem Gottesbienfte an Sonn» und Feiertagen beimohnten. „Die ben 
Herrn verehren,“ fagt er, „erwarten aud ben Tag bed Herrn, um Gott ihre 
Bitten vorzutragen und durch den Leib und das Blut des Herrn geftärkt zu 
werden. Die Säumigen aber und Trägen erwarten ven Tag bes Herrn, um 
dann, wenn fie von Arbeit frei find, den Paftern fröhnen zu können. Die 
Sachen ſelbſt beweiſen, daß ich nicht lüge. Geh' an einem Tage hinaus auf 
die Straße und du wirſt Niemanden finden! Geh' aber am Sonntage hinaus 
und du wirſt ſehen, wie Einige zur Cither ſingen, Andere Beifall klatſchen, 
Andere tanzen, wieder Andere daſitzen und ihren Nächſten Uebels nachreden, 
Andere endlich kämpfen und ſtreiten! Es wird zur Kirche gerufen; Alle ſind 
träge und ſuchen nad) Zögerungen. Die Cither oder Trompete ertönt; Alle 
eilen dahin, wie von Flügeln getragen. — Im der Kirche betet der Prieſter 
für das Heil der Welt zu Gott; außer berfelben werben Epiele gefeiert! So 
ſpielten auch bie Yfraeliten und das Verderben ereilte fie. Moſes betete auf 
dem Berge für fie zu Gott, das Bolt erhob fi inzwiſchen, nachdem es gegefjen 
und getrunfen, zum Spiele, — da fam die Rache Gottes und es fielen an 
Einem Tage vierundgwanzigtaufend Menſchen.“ 

Aber nicht nur durch gänzliche Berabfäumung des Gottesbienftes verfün- 
biget man fich gegen das dritte Gebot, ſondern auch durch unandädtigen, 
gleihgiltigen und lauen Beſuch defjelben, wo es wahr wird, was 
der Herr fhon im alten Bunbe ausſpricht: „Dieſes Volk ehret mich mit den 
Lippen ; fein Herz aber iſt ferne von mir.“ Auf gleiche Weiſe verſündigen ſich 
Diejenigen, die vom Worte Gottes Nichts wiffen wollen, zwar ber 
heiligen Meffe oder dem Hochamte beiwohnen, aber ſogleich wie beſeſſen davon 
laufen, wenn ber Prediger die Kanzel beſteigt. 

Zu. biefen Sabbatſchändern gehören endlich aud Diejenigen, welche bem 
Worte Gottes nur deßhalb beizumohnen ſcheinen, um bafelbft ihr fogenanntes 
wehfisbei hehe en” machen zu können, bie ſogleich die Augen fchließen, wie 

der Prebiger ven Mund zu feinem Vortrage öffnet. Bei Erzählungen von 

Krönes, homilet. Real-Lericon. A. 12 


178 Sonntag (Tag bes Herrn). 


Neuigkeiten und luſtigen Geſchichten oder Anekooten würden fie oft ſtundenlang 
zuhören; beim göttlihen Worte werben fie aber bald jhläfrig und müde. Ein 
trauriged Zeihen! denn nur Diejenigen find aus Gott, die Gottes 
Wort hören. 

cc. Envlih wird der Sonntag entheiligt durh lärmende und fünd- 
bafte Bergnügungen und Ausfhweifungen, welde ben Tag bes 
Herrn zu einem Tage der Schwelgeret und des öffentlichen Aergerniſſes machen. 
— Die foeben angegebene Art der Sabbatſchänder ift die im unferen Zeiten 
am Häufigften vorfommende und verberblihftee Den Tag, den Gott zu feinem 
Dienfte und zu feiner Verherrlichung beftinmt bat, wenden fo Biele zur Be 
leidigung Oottes an; der Tag, den Gott dem Menſchen gegeben hat, damit 
ex feines Heiled gedenke und für dafjelbe arbeite, wird fo oft zu einem Tage 
der Verdammniß herabgewürdigt. Es wäre gemwiffermaßen beſſer, fagt ber bei- 
[ige Auguftin, wenn man an biefem Tage fi mit Feld⸗ oder einer anderen 
Arbeit befhäftigen möchte, als daß man ihm entheiligt, wie dieß durch bie 
Lafter gefchieht, weldhe an biefem Tage begangen werben, — Wie Viele trinfen 
fih an diefem Sonntage voll, ruiniven durch Tanz ihre Gefundheit, werfündigen 
fi durch Tieblofe Nachreden und Ehrabſchneidungen; wie viele Seelen tragen 
an bdiefem Sonntage ihre Unfhuld zu Grabe und holen fi am Tage bes 
Herrn ftatt des Segens den Flud). Ä 

Ueber diefe Sabbatihändung fpricht fih vol Heiliger Entrüftung ver ehr- 
würbige Bifhof von Rhodey in feinem Hirtenbriefe für bie Heilige Yaften- 
zeit 1840 alfo aus: Welch fchrediihe Verwüſtungen richtet nicht der ums 
glückliche Beſuch der Wirthshäuſer und Beluftigungspläge unter dem dhrift- 
lichen Volke am Sonntage an, das Zurüdbleiben von den Sakramenten, das 
Unterlaffen des Gebetes, die Entfernung vom Oottesdienfte, das Vergeſſen der 
Heilswahrheiten find davon bie Folge. Soll man fi darüber wundern? Wäh- 
vend der Diener Gottes im heiligen Tempel das Verfühnungsopfer ohne Makel 
darbringt, gibt es einen anderen Altar, worauf eine unfinnige Jugend ihre 
Wünſche nieverlegt, einen anderen Gott, dem fie zu opfern hineilt, andere 
Geheimniſſe, die fie zu feiern ſich beeifert, Geheimnifje vol Schamloſigkeit umd 
Unlauterfeit, erneuerte Saturnalien des Heibenthumes, einen befubelten Altar, 
den Tifh der Unmäßigfeit und der Schwelgerei, eine unreine Gottheit, die ſich 
nur mit ben groben Opfern der Trunkenheit befänftigen läßt. Darf ich es 
wagen, fie nad) dem heiligen Paulus zu benennen, der von dieſen entarteten 
Weſen fagt: „Ihr Gott ift der Bauh?!* Während ihr Pfarrer von ber 
heiligen Stätte die Lehren der Weisheit verfünbiget, gehen fie zu einer anderen 
Kanzel, um bort die Ausſprüche anderer Art zu erfragen und einzufammeln, 
zur Kanzel des Verderbens, der Zügellofigfeit und ottlofigfeit. Dort ver 
nimmt man Gottesfäfterungen ftatt Gebete, ſchändliche Lieder ftatt heiliger Lob: 
gefänge, unzüchtige Worte, ſchändliche Späſſe, gottesläfterliche Schmähungen unt 
Berhöhnungen beiliger Dinge begleiten vie Unmäßigfeit und find der Stoff, wo- 
mit man in dieſen Schlupfwinkeln der Zügellofigkeit bie Zeit ausfült. Da 
werben unter ben Beifallzeihen eines rohen Haufens bie ehrwürbigften Dinge 
lächerlich gemacht, die Religion und ihre Diener mit Schmutz beworfen, vor dem 
geiftlihen Amte Verachtung gezeigt und ber Glaube und die Furdt Gottes bis 
auf den legten Keim erftidt. ... Warum gehen aber auch beinahe jeven Tag fo 
viele Haushaltungen zu Grunde, warum werben die legten Habjeligfeiten durch's 
Gericht veräußert? Ohne Zweifel — megen ver Genußſucht und Ummäßigkeit, 
welhe im Wirthshaufe (befonderd an Sonn- und Feiertagen) ihren Urfprun 
genommen haben, Man revet mit Schreden von ben Fortjchritten des Pauperis⸗ 
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mus. Wenn ihre der Duelle des Uebels nachforſchet, fo könnet ihr erfahren, 
ob jene Heerde von nadten, um ihre Mutter gefchaarten Kindern, die wir mit 
ausgeftredter Hand auf unferen öffentlihen Straßen herumlaufen fehen, nicht 
größtentheild die unfchuldigen Opfer der Unmäßigkeit im Wirthshaufe find? 
Man Hagt von allen Seiten über den Berfall der Sitten, wie man ihn feit 
den heidnifchen Yahrhunderten nicht gefehen bat. ALS eine Hauptfahe hievon 
bürfen wir ohne Anftand den Wirthshausbefud) an Sonn» und Feiertagen und 
die daſelbſt ftattfindende Unmäßigkeit an diefen Tagen anfehen u. ſ. f. (Guik 
leis. II. Bd. ©. 119.) 

Obwohl wir ung am Tage des Herrn von allen Unterhaltungen und Luft- 
barkeiten enthalten follen, welde dem Geſetze Gottes widerjprechen, fo dürfen 
wir und am Sonntage doch ein mäßiges Vergnügen, eine unſchuldige anftändige 
Erholung verjchaffen, wie 3. B. einen Spaziergang, eine weiſe und angenehme 
Unterhaltung, einen Beſuch bei einem Fremden, eine befjere Malzeit u. vgl. 
Deßhalb fagt ſchon der Pfalmenfänger: „Dieß ift der Tag, den der Herr ge 
macht bat, freuen wir und und laffet uns an ihm fröhlich fein.“ Die Ifrae 
liten hatten daher aud am Sabbat mehrere Mafzeiten, als an anderen Tagen 
der Woche; felbft Jeſus wurde zuweilen zu ſolchen Malzeiten eingelaven und 
ft auch dabei erjchienen. Nur dürfen folhe Erholungen uns nicht abhalten, 
unfere Pflichten der Frömmigkeit vollklommen zu erfüllen. 

Ad VI. (Beweggründe) a. Gott ſegnet ſchon zeitlich die Heilig. 
haltung feines Tages. Es kommt ein hriftliher Kaufmann zu einem Hand» 
werlsmanne, den er fennt und macht ihm Borwürfe, daß er am Sonntage ar- 
beitet. Der Mann aber fpriht: „Mein lieber Herr! ih bin arm und muß 
am Sonntag arbeiten, fonjt bring id mid nicht durch.“ Der Kaufmann gibt 
die Wiederrede und fagt: „Kein Wunber, daß bu arm bift; gerade darum bift 
du arn, weil du am Gonntag arbeitet. Wie kann didy Gott fegnen, wenn 
du arbeiteft? — Weißt du was, ich will einen Vertrag mit bir machen; hör’ 
auf, am Sonntag zu arbeiten und. heilige diefen Tag, wie e8 einem anderen 
Chriften geziemlich ift! Längſtens in einem halben Jahre komme ich wieder hie- 
ber und dann zahle ich dir allen Schaden, ven du erlitten haft, wenn bu von 
num an nicht mehr an Sonntagen arbeiteft und koſte e8 hundert Thaler.” Der 
Handwerlsmann läßt fih darauf ein und probirts, Nah fünf Monaten kommt 
der Kaufmann wieder und da ihm der Schuhmacher fagt, daß er feinen Rath 
befolgt Habe, fragt er: „Nun, wie viel muß ich dir heraus zahlen?" Da fpricht 
der Handwerlsmann: „DO Nichts, gar Nichts; die Feier des Sonntag 
bat mir vielen Segen, aber feinen Schaden gebradt. Bor fünf 
Monaten hatte ich feine Kuh; jet habe ich eine umd für alle Noth ift gut ges 
jergt.“ (Dr. Alb, Stolz's Kalender für Zeit und Ewigkeit. 1846.) 

Die heftigften Berfolgungen hinderten unfere Väter nit, ſich an allen 
Sonntagen in die religiöfen Verſammlungen zu begeben. Eine chriſtliche Jung. 
frau, Namens Anyfia, ging dahin, als fie Einer von der Leibwache bes 
Kaiſers Diokletian fah, dem ihr Anftand auffiel, Er trat vor fie hin und 
ſprach: „Bleib' dal wo gehft du Hin?" Anyfia, die bei viefen Worten fürch— 
tete, e8 möchte ihr Gewalt geichehen, machte auf ihrer Stirne das Zeichen des 

euzes, um von Gott die Gnade zu erhalten, der Berfuhung wiberftehen zu 

Innen. Der Soldat fand fich beleidiget, daß fie auf feine Frage ein ſolches 

Zeihen erwieberte. Er legte feine Hand auf fie und ſprach zornig: „Untworte, 

wer du bift und wohin bu gehſt!“ Sie antwortete: „Ich bin eine Magd Jeſu 

Chrifti und gehöre der Verfammlung des Herrn." — „Dahin ſollſt du nicht 

gehen, du follft den Göttern opfern! wir beten heute die Sonne an," verſetzte 
19” 
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ber Soldat. Zugleich riß er ihr den Schleier weg, wontit ihr Geficht bebedt 
war. Anyſia verfuhte e8, ihn abzuwehren; fie gab ihm einen Schlag in’s 
Gefiht und fagte: „Geh', Elenver! Jeſus Chriftus wird did) ſtrafen.“ — Der 
Soldat z0g wüthend fein Schwert und ftieß es ihr in's Herz. Die jugendliche 
Jungfrau ftürzte zufammen, eine Martyrin wegen Beobadtung des Sonntage; 
während aber ihr Leib im Blute ſchwamm, betete ihre Seele mit Herrlichkeit 
gefrönt am Altare im Himmel das Lamm an, welches der Priefter auf dem 
Altare auf Erden opferte; fie ging ein in bie Herrlichkeit des Hinmels, um 
dafelbft den ewigen Sabbat zu halten und ewig den Tag bes Herren zu feiern. 
(Mehler's Beifp. III. Bd. ©. 270.) 

aa. (Siehe voraus bei III. 4.) 

BB. Schon die Juden erfannten es, daß die Feier des Sabbats 
ein öffentlihes Befenntnif ihres Glaubens fei, und fie waren 
baher cher bereit, zu fterben, als die Feier defjelben zu unterlaffen. Wir Tefen 
bierüber im der heiligen Schrift (II. Mad. 6, 11.) folgenden ſchönen Zug. 
Antiochus zwang die Juden, das Heidenthum anzunehmen und den Göttern 
zu opfern. Es warb ihnen verboten, den Sabbat zu feiern u. ſ. w. Defien- 
ungeachtet verfammelten ſich mehrere fromme Yuden in benachbarten Höhlen, 
um beimlih den Tag des Sabbats zu feiern; fie wurben aber dem Philippus 
verrathen und verbrannt, weil fie Bedenken trugen, ihre Hände zu ihrer Ber 
theidigung zu gebrauchen megen gewiflenhafter Beobachtung des Sabbats. — 
Chriften, die an Sonntagen der öffentlihen Feier des Gottesdienſtes beizumoh- 
nen verabfäumen, verläugnen ihren Glauben; daher ift e8 eine ſchlechte Aus: 
flucht, wenn man fagt, daß das Kirchengehen noch feinen Chriften made. — 
Zu Rom war ein gelehrter Redner, Namens Viktorinus, ber raunte bem 
alten, frommen Simplicianus in’s Ohr: „Sei gewiß, ich bin der Eurige, 
ich werbe nody als Ehrift fterben." Da ſprach Simplicianus: „Id glaube 
e8 nicht, außer ich fehe dich in unferer Kirche." Darauf lähelte Biftorinus 
und ſprach: „Höre ih recht, fo machen euere Kirchenwände einen Chriften !“ 
— Simplicianus aber entgegnete: „Das wehl nicht, aber der Herr Jeſus 
fpriht: Wer mid) verläugnet vor den Menſchen, ven will ich auch verläugnen 
vor meinem himmlischen Vater." — Da ging der Nebner im ſich, befuchte 
von nun am fleißig den üffentlihen Gottesvienft, um dadurch zugleich feinen 
Glauben vor aller Welt zu befennen. (Mehler's katech. Handb. II. Thl. ©. 154.) 

yy. Blürchterlih find die Strafen, die Gott der Herr über die Schän- 
der feines Sabbats ausfpriht. „Wenn- ihr Meine Sabbate nicht haltet, fo 
will Ich euch plöglic heimfuchen mit Armuth, ... Vergeblich follet ihr füen 
den Samen! ... Ich will eud von Oben einen Himmel geben, wie Eifen 
und eine Erde, wie Erz. Trocken follen euere Kornfelder verbrennen, oder ber 
Hagel fie vertilgen! Krankheiten, Hunger und Peft follen euch darniederſchlagen! 
Das Feuer fol in euere Häufer eindringen und Alles verzehren, was ihr ge 
fammelt habet!“ So fpridyt der Herr im britten B. Mof. 26, 16—26. Die 
- Erfahrung Iehrt es auch in Wahrheit, daß auf allen Denen Fein irdiſcher 

und fein himmliſcher Segen ruht, bie ben Tag bes Herrn entheiligen. Sie 
mühen fich oft bei Tag und Naht und doch kommen fie nicht ordentlich fort; 
es trifft fie vielmehr ein Unglüd nad dem anderen; ber Herr nimmt feinen 
Segen und züchtiget fie. 

Im alten Teftamente wurde bie Entheiligung des Sabbats auf's Strengfte, 
ja ſogar mit dem Tode beftraft. Im vierten Buche Moſis wird ung ein ber- 
artiges Beifpiel erzählt. „Es begab fi," fo erzählt Mofes, „ba bie Söhne 
Iſraels in der Wüfte waren, daß fie einen Menfchen fanden, ber Holz ſammelte 
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am Zage des Sabbats, und fie brachten ihn vor Moſes und Aaron und bie 
ganze Gemeinde. Und diefe verfchloßen ihn in's Gefängniß, weil fie nicht 
mußten, was fie mit ihm thun follten. Und ber Herr ſprach zu Mofes: „Die 
fer Menſch foll des Todes fterben, die ganze Gemeinde ſoll ihn fteinigen außer» 
balb des Lagers!“ — Und fie führten ihn hinaus und fteinigten ihn; und er 
farb, wie ber Herr geboten hatte. Wenn auch in unferer Zeit die Entheilig- 
ung des Sonntags nicht fo entfetzlich geftraft wird, fo begegnen ung doch Bei- 
Ipiele genug, die e8 uns beweifen, daß Gott ber Herr die Schänver bes Sab— 
bats hafje und züchtige und ihmen feinen Segen entziehe, 

Ein junger Rheinfchiffer Hatte fein Schiff befradhtet und war am 
Samstag fertig geworben mit allen Gejhäften, die vor der Abfahrt verfehen 
werden mußten. — „Better! wann wird gefahren?” fragte ihn ein Oheim, 
ver in der Stadt wohnte, vor welcher er gelandet hatte. „Morgen früh lichte 
ih bie Anker,” fagte der Schiffer. — „Morgen früh?“ fragte erftaunt ver 
Dbeim. „Morgen iſt's ja Sonntag.“ — „Jawohl!“ erwiederte der Schiffer, 
„aber darnach können wir und nicht richten; wir haben mehr auf ben Wind, 
als auf den Sonntag zu fehen. Der Wind ift ung günftig, wir können mor- 
gen ſchon eine weite Strede zurüdlegen, die wir übermorgen nicht mehr zu 
machen nöthig haben.“ — „Lieber Vetter!" ſprach der Oheim, „das höre ich 
nit gerne von Euch. So hätte Euer Großvater nicht geſprochen. Diefer 
legte Sonntags an, wenn er auf der Fahrt war; und lag er irgendwo vor 
Anker, ſo machte er des Sonntags fein Tau los." Der Schiffer: „DO! bas 
war ein Mann aus der alten Welt, Tieber Oheim! und dazumal ging Alles 
ganz anders. Heut zu Tage muß man machen, taß. man Etwas verbient. 
Der Eine eilt, vor den Anderen zur kommen.“ Der Oheim: „Und doch hilft 
zum Laufen nicht ſchnell fein, und am Ende ift an Gottes Segen doch Alles 
gelegen. Bleibet liegen, lieber Vetter! und feiert, höret Gottes Wort und 
mohnet ter heiligen Meſſe bei und fahret Übermorgen in Gottes Namen!" — 
Der Schiffer: „Nein, das geht nicht! Morgen muß und will id) fahren. Meffe 
und Predigt kann ich ein anderes Mal hören, wenn ich liegen bleiben muß. * 
Der Oheim: „Better! ich meine e8 gut; darum nehmt's mir nicht übel, wenn 
ih Cuch noch Eins fage! Ih fuhr wohl mandhmal mit dem feligen Großvater 
den Rhein hinunter in’s Holländiſche. Sobald die Anker gelichtet waren, rief 
er vom Steuer: Stille! und das Schiffsvolk entblößte das Haupt, faltete vie 
Hände und betete leiſe. Man hörte nur das Saufen des Windes in ben 
Segeln und Plätfhern des Waffers vor dem Bug, wie Stimmen Gottes, bes 
Seren der Elemente, als Antwort Ia und Amen! War das Gebet gehalten, 
dann hieß es: in Gotte® Namen! Man war froh und vergnügt tınd der Groß— 
vater hat mich oft verfichert, er hätte wohl ſchon einen Unfall auf feinen Reifen 
gehabt, aber noch nie ein Unglüd; und ber Mann war doch ziweiundneunzig 
Jahre alt und Hatte lang genug gelebt, um Erfahrung zu machen, wie e8 am 
Bellen gebt. Ich bin ein Mal mit Euch gefahren, da habe ich ben ehrwür— 
digen Gebrauch vermißt. Das bat mir fchon gleich nicht gefallen; und ich muß 
8 Euch geftehen, Euer Großvater ftand im Geifte mit einer ernften Miene 
vor mi.“ — „OD Sieber Oheim! Ihr meinet das doch wohl fo arg nid," 
ſprach der junge Schiffer. „Ih fage Euch von Herzen Lebewohl und fahre 
morgen.“ Hiemit reichte er dem Oheim lächelnd die Hand und ging. Der 
Oheim ſchüttelte den Kopf und blickte ihm mit Bedauern nad. Des anderen 
Morgens jah der Oheim nad dem Rheine; aber das Schiff des Vetters war 
nicht mehr zu fehen. Von dieſſeits und jenfeits tünten die Gloden zufammen, 
zur Sonntagsfeier im Haufe des Herrn einzuladen. Es war hiebei dem braven 
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Manne wohl, und in dem Gebanfen an feinen Better — auch unwohl zu 
Muthe. „Du wirft,” dachte er, „heute an mander Kirche vorüberſchiffen; o! 
ermedten die Glodenflänge doch eine ftille Feier in beinem unb ber Deinigen 
Herzen bei euerer Sorge für die Dinge diefer Welt!* 

Nach beendetem Gottesdienſte ftaunte aber der Oheim nicht wenig, als er 
einen Knecht vom Schiffe feines Betters zu Haufe fand. „Was gibt's dem?“ 
fragte er mit banger Ungevuld, „Ah!“ fagte der Knecht, „wir find vier 
Stunden von hier feftgefahren und fiten fehr fhlimm. Sie möchten doch mit 
noh anderen Schiffern binfommen und helfen.“ Der Oheim traf auch An 
ftalten. Man fuhr mit Frachtſchiffen hin, lub die Güter um und mach vier 
Zagen erft war das Schiff wieder flott und konnte, auf'8 Neue beladen, meiter 
fhiffen. Der Oheim hatte dem Better feinen Vorwurf gemadht, denn er las 
beim erflen Tritte auf fein Schiff die Reue und Scham in feinen Augen. Als 
fi) aber Alles wieder in Orbnung befand und ber Vetter eine nicht unbebeu- 
tende Summe ben Schiffern, bie. ihm geholfen, gezahlt Hatte und nun ber 
Oheim Abſchied von ihm nahm, ſprach er: „Lieber Better! habet Ihr num 
Gottes Wort gehört: Du follft den Eonntag heiligen?“ „Danke, danke!“ 
fprady der Better im tiefem Ernſte und geleitete den Oheim händedrückend an’s 
Ufer, (Mehler's Beifp. III. Bo. ©. 317—320.) 


Predigtentwürfe. 


Ad I. (Erflärung.) Ueber DOffenb. 1, 10. — An die Stelle 
bes Sabbates ver Juden ift im Chriftenthume der Sonntag getreten. 

1. Der Name diefes Tages ift Höchft beveutungsvoll. Anfangs nannte 
man ihn „Zag des Herrn” (Offenb. 1, 10.), nunmehr heißt er aber 
Sonntag, denn er erinnert uns an ven Tag, an welchem 

a. Öott bei der Schöpfung das Licht von der Finfterniß gefchie- 
ven hat; 

b. Chriſtus, bie Sonne der Gerechtigkeit, aus ber Finfternif 
des Grabes hervorgegangen und in's Leben zurückgekehrt ift. 

2. Die Zeit der Einführung des Sonntags an vie Stelle des 

jüdifchen Sabbates fällt in die Tage der Apoftel zurück. Sie felbft 

haben ihn, wahrſcheinlich auf Jeſu Befehl, eingeführt. Dieß erhellt 

. aus den Worten ber Heiligen Schrift. (Vgl. Apoftelg. 20, 7. und 

I. Kor. 16, 2.) Darin ift gejagt, daß am Sonntage fih die Gläu: 

bigen zum allgemeinen Gottesdienfte verfammelten, und daß fie alfo 

dieſen Tag befonbers heilig begingen ; 

b. aus den Worten der älteften Kirchenväter. „Chriſtus hat ftatt 
des Sabbats den Sonntag zu feiern befohlen.” (8. Athanas.) „Wir 
bringen den Sonntag, an welchem Chriftus auferftanden ift, in 
Freude zu.” (S. Barnabas.) 

3. Die Gründe, durch welche die Apoftel zur Einführung des Sonus 
tags bewogen wurben, find folgenbe: 
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a. Die Chriſten follten dadurch von den Juden unterfchieden 
werben; dadurch follte ferner 

b. da8 Andenken an ein noch größeres Wunder, als die Schöpfung war, 
(ebendig erhalten werben, nämlich dag Andenken an unfere Er 
löſung; und 

c. der Sonntag follte endlich auch an jene glüdliche Zeit erin— 
nern, wo Alles, weil von Gott fommend, vollkommen war, und 
das jollte uns ein mächtiger Antrieb fein, felbjt wieder in ben Ur- 
ftand der Vollkommenheit zurüczutreten. (Nach Dr. Wifer.) 

Ad N. (Beftimmung.) Ueber Ezech. 20, 12. — Wollen wir 
ung, wie es Pflicht des Chriften ift, vom Sonntag ben rechten und wür— 
digen Begriff machen, jo mögen wir fehen: 

1, Auf feinen Zwed, ver da ift, daß wir 

a. den Bund oder Vertrag mit Gott erneuern, gleichwie einft das 
ifraelitifche Volk: daß Er der Herr unfer Gott und wir fein Volk, 
Er unfer Vater umd wir feine Kinder fein wollen. Wir müſſen an 
biefem Tage die Beweife ablegen, daß wir Ihm angehören und daß 
uns an feiner Ehre gelegen ift; darum ift ver Tag geheiligt, weil 
wir vorzüglih an demfelben Heiligkeit und Religion üben follen 
(Il. Mof. 31, 13.); 

b. uns dankbar erinnern an bie Erlöfung ans weit harterer Ge⸗ 
fangenſchaft, als einſt aus der egyptiſchen (V. Moſ. 5, 15.); an die 
Sendung des heiligen Geiſtes und alle feine Gnadenwirkungen; for 
wie an bie übrigen unzähligen Gaben und Wohlthaten Gottes; 

e. wieder erftarfen im geiftigen Leben, indem wir und näher 
an Gott anjchliegen, in vertrauten Umgang mit Ihm treten, aus 
feinen Gnabenquelfen Hilfe, Troft und Segen für alle Verſuchungen 
und Bebürfnifie fchöpfen u. f. w.; 

d. ung des geiftlichen Sabbats, nämlich jener Werfe, welche der 
hriftlihen Frömmigkeit und Abtödtung gemäß find, be- 
fleißen, damit wir des himmlischen Sabbats würdig werben. 

2. Auf die daraus folgenden Uebungen, bie darin beftehen, daß wir 

aa. zu Gott reden durch innerliches und mündliches, üffentliches und 

Privatgebet, durch Empfang der heiligen Saframente, befonders durch 

Darbringung des heiligen Opfers; denn fo fteigen unfere Lobſprüche, 

unfere Dankfagungen und Bitten zu dem Herrn empor; 

bb. Gott reden hören burch das heilige Evangelium und ven Unter: 
richt feiner Prieſter, durch die Feftfeier und Geremonien ber Kirche, 
durch Häusliche Belehrung und Lefung, durch Betrachtung und Nach 
folge der Beifpiele frommer Chriften u. dgl. 
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Bergleicht man nun die Sonntagepflicht, wie fie gehalten werben 
ſoll, mit dem wirflihen Verhalten der Chriften, fo muß man wohl be- 
fennen, biefer Tag ift eim fchöner, tröftlicher nach feiner Beftimmung, 
— aber ein trüber Tag nach den Handlungen der Denfchen und man muß 
fürchten, daß ver Fluch des Herrn, der über Ifrael erging, auch an ben 
hriftlichen Völkern immer mehr erfüllt werde. (Ezech. 20. Kap.) 

Ad IV. (Heiltigung.) Ueber I. Mof. 2, 3. — Die Sonntags: 
pflicht Heißt uns den Sonntag heilig zu Halten. Zu dieſem Ende 
müflen wir: 

I. An diefen „heiligen“ Tagen 

1. mit befonderer Sorgfalt meiden: 

a. was offenbar Sünde ift. Diefe ift zwar nie erlaubt; aber noch 
größer und ftrafbarer wird fie, wenn fie an heiligen Tagen began- 
gen wird; — 

b. was zwar nicht allemal offenbar Sünde ift, aber bei Vielen Anlaß 
und Gelegenheit zur Sünde wird. Dahin gehören die Luft: 
barfeiten der Weltkinder, wie Theater, Tanz, gefährliche Zuſammen⸗ 
fünfte u. ſ. w.; 

2. mit beſonderer Sorgfalt heilige Werke verrichten und zwar: 

aa. Werke ver Religion, als das andächtige Hören der heiligen Meſſe 
und des Wortes Gottes, eifriges Gebet und der würdige Empfang 
der heiligen Sakramente. 

bb. Werfe der Liebe, vorzüglich die geiſtlichen und leiblichen Werfe ber 

Barmberzigfeit. 

11. An diefen „Tagen des Herrn“ 

1. dem Dienfte Gotte8 weihen die Kräfte des Leibes. Darum 
müſſen unterbleiben 

a, alle Inehtlihen Arbeiten, ausgenommen, es erfordert e8 bie 
Noth, oder man hat eine rechtmäßige Erlaubniß dazu. Auf folchen 
fnechtlichen Arbeiten Taftet Gottes Unfegen; denn wer fie verrichtet, 
dient nicht Gott, fondern der Welt; 

ß. alle rein weltliden Geſchäfte, als ta find: gerichtliche Ver— 
handlungen, Kauf und Berfauf u. dgl. Derlei Gefchäfte ziehen pas 
Herz von Gott und feinem Dienfte ab; 

2. dagegen Gott weihen die Kräfte ver Seele und zwar: 

aa. den Berftand, um Gott und fein heiliges Gefet beffer zu erkennen 

(vgl. Luk. 4, 16, und Joh. 9, 14.); 

BB. das Gedächtniß, um uns an bie Wohlthaten Gottes zu erinnern, 
namentlich an die Wohlthat der Schöpfung, Erlöfung und Hei- 
ligung; | 
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yy. den Willen, um Gott volffommen zu lieben; denn ver Sabbat ift 
ein Zeichen ver Liebe und Freundſchaft Gottes mit den Menfchen. 
(Bgl. II. Mof. 31, 13.) | 
Ad V. (Entheiligung,) [Siehe beim Art. Fefttage ad IV.) 
Ad VI. (Beweggründe) [Siehe beim Art. Fefttage ad V.] 


Miscellen. 


Ad I. Der Sonntag ift der Tag des Herrn, 

Berfanmelt euh im Tempel gern. 

Kommt, betet euern Schöpfer an, 

Und rühınt, was Er an euch gethan. 

Rühmt auch, daß heute Jeſus Chrift 
Vom Tode auferftanden ift, Ä 
Der und die Größe feiner Macht 

Das neue Leben uns gebradtt. 

(Hörmann’s Denkreime. II. Boch. ©. 23.) 


Ad II. Was im Geringften nur des Sonntage Werth benimmt, 
Thu’ niht! — Zu Gottes Ehr’ ift dieſer Tag beftimmt! 

Ad IM. Gott im Himmel hat gefprochen : 

„Sieben Tag find in der Wochen. 

Sechs davon will Ich euch geben, 

Schaffet da, was noth zum Leben, 

Dod der Sonntag bleibe Mein! 

Da will Ich euch untermeifen, 

Mir zu dienen, Mich zur preifen, 

Gut und fromm vor Mir zu fein.“ 

(Mehler's katechet. Handbuch. II. Thl. ©. 156.) 

Das dritte der Gebote heift: 

„Du follfi ven Sonntag feiern!" — 

Denn du im Herrn dich dann erfreu’ft, 

Sollſt du dein Herz erneuern, 


Ad IV. Jeder Sonntag fei uns der Feſttag der Unfterblidfeit. 
Er diene uns zur Erneuerung des Geiftes zu allem Outen. 
Am Sonntag ruh' und bete gern; 
Der Sonntag ift der Tag bes Herrn. 
Am Sonntag fol uns feine Sünd’ umftriden, 
Kein fei ber Geift — der Leib, die Hände rein; 
Und neu geftärkt zu allen Augenbliden 
Soll unf’rer Seele Eifer fünftig fein. 
Still ſei's im Haus, im Herzen aud); 
So will's des heil’gen Sonntags Brauch. 

Ad V. Wie traurig, wie beweinenswerth ift es, daß fo viele Chriften 
auf das Leichtſinnigſte mit dem Sonntag umgehen, auf das Unverantwortlicfte 
ihn entheiligen! Denn Bielen ift der Sonntag nunmehr 

a, ein Werktag, mie iger ‚andere, mit benfelben Gedanken, Strebungen, 

Sorgen und Geſchäften; ja es ift fogar vielen Gottvergeffenen zur Ges 

wohnbeit geworben, den Tag des Herrn, recht eigentlich dem Gebote Got- 

te8 und ber Kirche zum Trotz, zum belebteften Geſchäftstage zu machen; — 
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8. ein Tag des Satans, weldem mehr Opfer gebradht, mehr Seelen 
zugeführt werben, als an allen Wocentagen zufammen, (Scherer.) 
Ad VI. Wilft du im Guten nicht ertalten, 
| Eoll deine Arbeit dir gedeih'n: 
So mußt du recht den Gonntag halten, 
Und ihn der Andachtsübung weih'n. 


Stoff zum Nadlefen: 


Schmid's fatehet. Repertorium. II. Bb. ©. 642, $. 39. 
Zwidenpflug’s katholiſche Ehriftenlehren. IV. Bd. ©. 330—380. 

Dr. Amberger’s Paftoraltheologie. MH. Bb. ©. 566. Nr. 6. 

Silbert’8 Converſations-Lexik bes geifil. Lebens. I. Thl. S. 222. 
Philothea. VI. Jahrg. ©. 32. — XX. Jahrg. ©. 257. 

Dr. Staubenmaier's Geift des Chriſtenthums. I. Thl. S. 29 u. 89. 
Prediger u. Katechet. II. Jahrg. ©. 678. — VIII. Jahrg. S. 709. 

Krönes Gebetbud für bie Jugend kathol. Vollsſchuſen. Troppan 1861. ©. 55. 
Klaus Predigten. Freiburg. 1859. 1. Jahrg. 2. Heft. S. 379—416. 

Gaume's lathol. Religionslehre. VII. Bb. ©. 83 ff. 
Linzer tbeolog. pralt. Monatfhrift. Prager Ausgabe. XXVI. Bb. S. 226. 
Guillois Katehet auf ber Kanzel. I. Thl. ©. 110 ff. 
Winter’s Religionshandbuch. IN. Thl. ©. 130. $. 32. 


Sorge (für dag Ewige). 


(Siehe die Art. Aengftlichfeit, fittliche und Seelenheif.) 


Sorge (für das Zeitliche). 


(Siehe die Art. Güter, zeitliche, Gefchäfte.) 


Sorgloſigkeit. 
(Siehe die Art. Gleichgiltigkeit und Lauheit.) 


Sparfamfeit (chriftliche). 


(Bol. die Art. Ausfommen, Aufwand, Fleiß, Eigenthum.) 


I. Begriff. Die hriftlihe Sparfamfeit ift vie Einfhränt- 
ung unferer Ausgaben und des Gebrauches ber zeitlihen Gü— 
ter nad unferen nothwendigſten Bedürfniffen. 

I. Aeußerungen. Die Sparfamfeit äußert fich vornehmlich 
baburdh, daß wir 

a. unfere Bedürfniffe und deren Befriedigung je nach dem 

BVerhältniffe unferer Einfünfte vor ſichtig einfhränten; 

b. die Ausgaben dur Orbnung, Fleiß und Klugheit zu vermin 
dern und die Einnahmen dagegen zu vermehren fuchen; 
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c. Nichts zum Vergnügen, zur Bequemlichkeit des Lebens 
ausgeben, wodurch 3. B. der Unterhalt und die Erziehung ber 
Kinder, die Bezahlung der Schulden u. dgl. vereitelt würde, 

II. Aufmunterungsgründe. Die fchönfte Aufmunterung zur 
Sparfamfeit findet man in den Früchten der Sparfamfeit; denn ber 
Sparfame verfchafft ſich: 

1. Sicherheit gegen Noth und Armuth, indem er in dem guten 
Zeiten vorfieht für die fchlimmen Tage der Noth, des Unglückes, der 
Krankheit u. ſ. w. durch Einfchränfung alles überflüffigen Aufwandes; 

2. Wohlftand und Gewinn; denn da ihm immer Gelpmittel zu 
Gebote ftehen, fauft er die befferen Waaren, als Der, welder auf 
Borg fauft; oder er fann fein Erfparniß zu vortheilhaften Darlehen 
nußgbringend verwenden ; 

3. Zügel gegen verfchiedene Ausfchweifungen, infofern er 
fih und den Seinigen Genüffe nur innerhalb der Schranfen ber 
Mäßigfeit, Befcheidenheit und Ehrbarfeit vergönnt; 

4. Mittel, auch Anderen recht viel Gutes zu erweifen, bes 
ſonders das geiftliche und leibliche Wohl der Seinigen zu beförbern; 
endlich : 

5. Zroft und Beruhigung auf dem Sterbebette; denn er fann 
ſich das Zeugniß geben, Zeit, Güter und Kräfte gewiffenhaft ver- 
wenbet zu haben, läßt die Seinigen nicht unverforgt zurüd und fieht 
al8 treuer Haushälter des Herrn dem gnädigen Urtheile und ber 
Bergeltung entgegen. 

IV. Die Mittel, durch welche man täglich fich fättigen und barliber 
noch Etwas erfparen fann, find vornehmlich: 

a, Arbeitfamfeit; denn in ven Händen des Fleifigen ruht Gottes 
Segen; | 

B. Senügfamfeit. Mit Wenigem ift die Natur zufrieven und ers 
übrigt noch für eigene und fremde Noth; 

y. Barmherzigfeit; denn wer Anderen gerne mittheilt, ber wird 
oft ſchon Hier auf Erben reichlich gefegnet. 


Schriftſtellen. 


Ad I. u. II. (Begriff und Aeußerungen) „Schau fleißig nad, wie 
bein Bieh ausfiebt und gib auf beine Heerben Acht; denn Reichtum bleibet bir 
nicht immer.“ Spr. 27, 23. 24. 

„Gedenke der Armuth zur Zeit bes Leberfluffes und an die Nöthen 
der Dürftigfeit in den Tagen bes Reichthumes.“ Sir. 18, 25. 26. 

„Wo viele Hände find, ba fohließe zu. Was bu ausgibft, das zähle und 
wäge und fchreibe Alles auf, was bu ausgibft und einnimmſt.“ Sir. 42, 7. (Bol. 
Joh. 6, 12.) 
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Ad II. (Aunfmunterungsgrünbe) „Im Haufe bes Geredten if 
viel Kraft; aber im Einkommen des Gottlofen ift Zerrüttung.“ Sprüchw. 15, 16. 

„Wer das Wenige nicht achtet, geht mach und nach zu Grunde.” Sir. 19, 1. 

„Ein nah und nah mit Fleiß erworbener Reichthum mehret ſich.“ 
Sprüdw. 13, 11. 

Ad IV. (Mittel) [Siehe bei ben Art. Arbeitfamfeit, Genügfamleit und Barm- 
berzigfeit.] 


Väterftellen und Gleichniſſe. 
(Siebe bei den Art. Auskommen, Eigenthum, Güter, zeitliche.) 


Beiſpiele. 


Ad I. u. I. (Begriff und Aeußerungen.) Unter dem Worte 
„ſparen“ verftehen wir eim vernünftiges Ab- und Austheilen Deffen, was wir 
haben, ein Zurüdlegen bes Vorräthigen für Zeiten der Noth und ein ange 
meffenes Einfchränfen auf das Umentbehrlihe und unbedingt Nothwenbige. 
Diefer Begriff liegt in dem Worte „Sparſamkeit.“ — Sparſamkeit barf 
daher nie verwecjelt werben mit Geiz oder Wucher, bei dem man fpart au 
Anderen’ zum eigenen Bortheile und fich felber Nichts gönnt, auch das Noth— 
wenbige nit. — Sparen fann num aber der Arme, wie ber Reiche. er 
das Wenige, bas er von Gottes Güte und feiner Hände Arbeit hat, gehörig 
aus- und eintheilt, fo daß er nicht bloß heute, fondern auch morgen und fpäter 
hat, was er braucht, der ift fparfam, und wenn ber Reiche fi auf das Noth— 
wendige befhränft und ven Ueberfluß gut verwendet, fo ift er ſparſam. 

Der Chrift fpart nicht, um das Erfparte, wie der Knecht im Evangelium, 
als todten Schat in ber Erbe zu vergraben, fondern um es auf die Wechfel- 
bank zu legen, bamit es ber Herr, wenn er das Anvertraute zurüdforbert, mit 
Gewinn wieder erhält; er fpart nicht, um feine Augen baran zu weiben, fon- 
bern um fi damit einen Schat im Himmel zu erwerben, ben weder Roſt noch 
Motten verzehren. „Wir haben Nichts in die Welt hineingebracht,“ fagt ber 
Apoftel (I. Tim. 6.), „und können auch Nichts mitnehmen. Wenn wir alfe 
Nahrung und Kleidung haben, fo Laffet uns damit zufrieden fein; benn bie 
veih werben wollen, fallen in Verſuchungen und in bie Fallftride des Teufels 
und in viele unnüge Begierden, welche die Menſchen in’s Verderben führen." 
— GSparfamfeit ift fo weit von der Habfucht entfernt, als der Himmel von 
ber Hölle. Die Sparſamkeit betrachtet die Güter ter Erbe ald Mittel, 
bie Habſucht ald Zwed; der Sparfame achtet die Güter als etwas allgemein 
Nothwendiges, der Habfüchtige als etwas fr fi) Umentbehrliches und Eigen- 
thümliches. — Der Sparfame fagt zu fih: „Ich will mir durch biefelbe 
Freunde erwerben, bie mic einft, wenn es mit mir zum Sterben fommt, im 
bie ewige Wohnung aufnehmen;“ der Habjüchtige aber ruft, wie e8 im Evan- 
geltum heißt, alfo aus: „Ich babe der Güter nun fo viele; was foll ih thun? 
Niederreißen will id meine Scheunen und größer bauen; banı will ich zu mei- 
ner Seele fagen: Du haft num großen Borrath auf fehr viele Jahre; ruhe 
aus, iR und trinf und laß dir wohl ſein!“ — In Mailand lebte ein reicher 
Arzt, Namens Machi, ber in ver Stabt al farger Filz galt. Er lie die 
Peute reden und ging ruhig und ftill feine Wege. Er lebte bei feinem hoben 
Reihthume, wie der ärmfte Taglöhner und erfchien immer fehr einfach gekleidet. 
Sein Almofen gab er immer im Stillen und that im Verborgenen Gutes. 
Wie erftaunte man aber, als auf die Nachricht: „Machi fei geftorben,* 
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Tauſende von Armen zu weinen und zu jammern anfingen darüber, daß ſie 
ihren größten Wohlthäter verloren haben, als ein unüberſehbarer Zug mit wei⸗ 
nenden Augen ben im Leben Berkannten zu Grabe geleitete, und als man unter 
feinen Papieren obenan die Teftamentsverfügung fand, daß fein aus zweimal. 
hunderttaufend Gulden beftehendes Vermögen zur Erweiterung des großen Stadt- 
fpital8 verwendet werden fol! Die Sparfamfeit dieſes Mannes hatte alfo. die 
evelften Zinfen getragen. (Prediger und Katechet. XI. Yahrg. ©. 510.) 

Ad Ill. (Aufmunterungsgründe.) Wie eine weife Sparſamleit ſchon 
von Seite der Mitmenfhen die verdiente Anerkennung findet und nit 
felten ver Grundftein des beften Wohlftandes wird, mag nachſtehende 
Begebenheit darthun: Iſidor war der Sohn braver und arbeitfamer Eltern. 
Sein Bater ließ ihn die Handlung lernen. Allein er verlor ihn, ehe er noch 
bie Pehrjahre geenviget hatte. Da es mit ihm zum Sterben kam, ließ er den 
Knaben vor fein Bett fommen und fprad zu ibm: „Lieber Ifidor! Ih muß 
nun von dir fcheiden, weil mid) Gott zu fich ruft. Geld erbft du zwar von 
mir nicht, bafür aber hab ich dich rechtichaffen erzogen und bir jeder Zeit ein 
gutes Beifpiel gegeben. Du weißt, daß ich gegen alle Menfchen ehrlich han⸗ 
delte und ftet8 fleißig und fparfam war. Sei du es nun audh! Ya, fei es in 
vollem Ernfte! Dann wirft du immer bein gutes Austommen haben.” Bald 
baranf ftarb der Bater und Iſidor nahm fi vor, feinen Ermahnungen zu 
jolgen und fi ſtets nach feinem Beifpiele zu richten. — Nun gingen feine 
Lehrjahre zu Ende und er konnte ald Handlungsbiener austreten. Er that es, 
begab fich auf Reifen und kam bis Frankfurt am Main, wo er in einer 
anfehnlihen Handlung die befte Aufnahme fand. Iſidor benügte fein Glück 
und führte ein. Huges und jparfames Leben. Wäſche und Kleivung fuchte er, 
wo möglich, zu fhonen, ließ geringe Beſchädigungen fogleih ausbefjern und 
ſah fehr genau darauf, daß in feine Sahen feine Flecken kamen. Daher 
geſchah es denn, daß ihm Alles lange dauerte und er immer nett und rein- 
li gefleivet war. An Sonn» und Feiertagen machten fi feine Kameraden 
gewöhnlich allerlei Unterhaltungen. Mancher Tegte zu zehn bis zwölf Gulden 
aus. Iſidor zog fi von ihmen zurüd und fuchte fi einen Freund, ber mit 
ihm in vielen Stüden glei dachte. Sie gingen gemeinfhaftlih aus, fprachen 
über manderlei nügliche Dinge, bewunderten die Schönheiten ver Natur und 
fchrten dann gewöhnlich vedht vergnügt nad) Haufe. Ihr werdet einfehen, daß 
eine ſolche Unterhaltung auch noch den Bortheil babe, daß fie mit feinen Auslagen 
verbunden iſt. — Im einigen Jahren machte Ifidor die Erfahrung, wie gut 
es ſei, fi bei Zeiten Etwas einzufparen. Er hatte ſich wirklich durch Muge 
Einfchränfung fo viel erworben, daß er im Stande war, felbft eine Heine Hand» 
fung anzufangen. Da brauchte er aber aud) eine treue und rebliche Gehilfin, 
bie er an Margarethen, einer braven und wohlerzogenen Bürgerstochter, 
zu finden glaubte Er bat um ihre Hand und fie fihlug fie ihm nicht ab. 
„Aber,“ jagte fie, „wovon wollen wir denn leben? Ich bin arm und Sie 
dürften aud nicht viel haben." „Wir wollen fleißig fein, antwortete Iſidor 
und dabei Nichts verſchwenden.“ „Wenn Sie das benfen,“ fagte Marga- 
retha, „fo wird ſich's denn wohl machen. Hier ift meine Hand." Iſidor 
und Margaretha mwurben num verfprohen und hielten ihre Hochzeit. Aber 
bier war weber Pracht noch Verſchwendung zu ſehen. Es kamen bloß die 
nächſten Anverwanbten bazır, bie man jedoch beftens bewirthete. Iſidor wurde 
bei feinen lobenswerthen Eigenfhaften bald ber Welt befannt und kam 'in guten 
Ruf. Kaum war er furze Zeit verheirathet, fo befuchte ihm ein reicher Kauf⸗ 
mann und trug ihm Krebit an. „Ich gratulice," fagte er beim Eintritte, „zur 
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neuen Haushaltungl“ Dann fah er ſich rechts und links im Zimmer um und 
freute fi) über die Orbnung und Reinlichkeit, die er allenthalben wahrnahm. 
Endlich jprah er zu JIſidor: „Mein Herr! Sie find ein junger Anfänger, 
ber Kredit braudt. Bei mir follen Sie ihn finden. Ich habe eine ftarfe 
Handlung. Berlangen Sie von mir für ein ober mehrere taufend Gulden 
Waare; ſo ſteh ich Ihnen damit zu Dienften. — „Berzeihen Sie, mein Herr!“ 
antwortete Iſidor! „wie können Sie mir fo Tei anvertrauen wollen, da Sie 
mich nicht kennen?“ — „Ich kenne Sie ſchon,“ erwiederte der fremde Kauf—⸗ 
mann. „Sie und Ihre Frau machen die Mode nicht mit und lieben Ordnung 
und Sparſamkeit. Solche Leute haben bei mir Kredit, Mit Menſchen bin 
gegen, bie fih nur immer pugen, gut effen und trinken und dabei nicht auf 
das hintere Rad bedacht find, will ich Nichts zu thun haben." — Auf viefe 
Art fam Iſidor in wenigen Wochen zu einer beträchtlichen Handlung und zug 
daraus feine geringe Einnahme. Jetzt ift er ein reicher Mann, ber vielen Len- 
ten Nahrung verfhafft und Wittwen und Waifen durch feine Wohlthätigkeit 
fehr nützet. Die Alles Hat er feiner Sparfamfeit zu vervanfen. Wer in 
ber Noth niht umlommen will, der jpare in der Zeit. (Erempel- 
buch. Brünn 1818. ©. 101. Neo. 36.) 

Der Sparjame verfhafft fih tas Glück, wohlthätig werden zu 
fönnen. In Marfeille lebte ein Greis, Namend Guyot. Er ſammelte 
ein anfehnliches Vermögen durch feinen ihätigen Gewerbfleiß und durch feine 
große, Jedermann bekannte Eparfamkeit in perfünlichen Bepürfniffen, im Ber: 
gleiche gegen feine Stanbesgenoffen, weßhalb ihn der ungezogene dortige Pöbel 
oft, wenn er auf der Straße erfhien, als einen Geizhals zu verfchreien pflegte. 
Sehr unerwartet enthielt fein Teftament Folgendes: „Von meiner Jugend her 
babe ich wahrgenommen, daß die Armut in Marſeille wegen Mangel an 
gutem Waſſer oft Noth leidet, da fie es theuer kaufen muß. Ich habe in mei» 
nem langen Leben gefpart, um ihr Waſſer unentgeltlic zu verſchaffen und ver- 
mache meinen ganzen Nachlaß zum Behuf einer Wafferleitung nah Marfeille, 
damit die Armen umfonft gutes Waſſer erhalten können.“ (Pfennig Magazin 
der Geſellſchaft zur Verbreitung nützlicher Senntniffe, Leipzig 1834. V. Aufl. 
1. Bd. ©. 174.) 

As man in London zur Erbauung bes großen, befonbers für Wahn: 
finnige und Blinde beftimmten Beblambofpitald eine Kollekte veranftaltete, kamen 
zwei von bem Männern, welche zur Einfammlung der freiwilligen Beiträge an 
geftellt waren, an ein Raufmannshaus, deſſen Thüre halb offen ftand, Im 
Augenblide, da fie hineintreten wollten, hörten fie den Hausbefiger feiner Magd 
barüber Vorwürfe machen, daß fie einen Schwefelfaden, der nur Einmal ange 
zündet worben, unbedachtſamer Weife weggeworfen und zertreten habe. Diefen 
MWortftreite horchten fie von Außen eine Zeit lang zu, traten endlich in das 
Zimmer hinein und fagten bem Kaufmanne die Urſache des Beſuches. Sogleich 
ging diefer in ein Nebenzimmer und brachte aus bemfelben vwierhundert Stüde 
Ouineen (viertaufendundvierhundert Gulden) mit, zählte fie ihnen vor und ftedte 
fie in ihren Beutel. Die Sammler, die einen fo reihen Beitrag nicht erwartet 
hatten, konnten nit umbin, ihre Erftaunen hierüber auszubrüden und fagten 
dem Kaufmanne, was fie vor der Thüre gehört hätten. „Meine Herren!” er 
wieberte er, „Ihr Erftaunen ift durch etwas fehr Umbeveutendes veranlaft worden. 
ALS ein Mann, der nad haushälteriſchen Grundſätzen handelt, fpare ich mein Gelb, 
um ba, mo es zweckmäßig angelegt iſt, deſto mehr geben zu können. Eben dadurch, 
daß ich das Meinige jederzeit zu Rathe hielt, lam ich in die glückliche ee wohl⸗ 
thätig fein zu können.“ (Prediger und Katechet VII. Jahrg. 2. Bob, ©. 557.) 
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und Genügfamfeit 


den 


Prevdigtentwürfe. 


Ad I. u. Il. Dom. VI. post Pentecost. Marf. 8,8. — Durd) 
Befehl, die Übriggebliebenen Stüdlein zu fammeln — wollte uns 


der göttliche Heiland lehren, hauszuhalten und ſparſam zu fein, 
doch keinesfalls aber fo, wie e8 Biele in unferen Tagen thun, die nicht 
das rehte Maß im Sparen zu halten wiſſen. Unter diefe gehören 
Jene, die entweber zu wenig oder aber zu viel fparen. 


A. 


F 


* 


Zu wenig ſparen: | 

Diejenigen, die in ihrer Jugend Nihts lernen, fi 
dem Leihtfinn ergeben und fich bloß auf das Elterngut 
oder auf andere Feuteverlaffen. — Elterngut ift ein fehr un- 
fiheres. Wie viele Neichbegüterte fanten ſchon oft durch Feuer» oder 
Waflergefahr in wenigen Stunden in die bitterfte Armuth! Etwas 
gelernt zu haben, ift aber ein ficheres Gut. 

Jene Eltern, welche durch Müffiggang, Trunf und an 
dere Verſchwendung ihren Kindern fein anderes Erbe 
binterlafjen, als Armuth, ben Betteljtab und die Verzweif— 
fung im Herzen. — Solche Kinder gehen gewöhnlich Teiblicher und 
geiftiger Weife zu Grunde, find fih und Anderen zur Plage. 


. Alle Diejenigen, die nicht an die Zufunft denken und 


Nichts zurüdlegen für die Tage der Noth, der Krank 
beit oder des Alters. — Selbſt die Thiere lehren e8 uns, für 
die Zukunft zu forgen, 3.8. die Bienen, die Ameifen. Nicht immer 
gibt es gute Jahre; nicht immer ift man gefund und zur Arbeit 
fähig. Darum ift ein Sparpfennig immer etwas Erfprießliches. 


. Diejenigen, welde die Gaben Gottes und die Güter 


diefes Lebens im Uebermaß gebrauden und zur Sünde 
verwenden. — Die Genußfucht hat heut zu Tage alle Stände 
ergriffen. „Wer (aber) das Wohlleben liebt, wird arm fein.” 
(Spr. 21, 27.) Die Verfchwendung ift ein arger Frevel und wirb 
von Gott beftraft. 

Alle Bene, welde fih vem Müffiggange ergeben, beren 
Zahl eben nicht Fein ift. Wie Viele wollen efjen und gut efjen, 
aber nicht arbeiten, da doch der Apoſtel fagt: „Wer nicht arbeitet, 
fol auch nicht eſſen.“ Müffiggang ift der ficherfte Weg zur Armuth. 
(Spr. 10, 4. und 24, 30.) 
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. Zu viel ſparen: 
. Diejenigen, welche fi überarbeiten, ihre Kräfte und 


Gejundheit zu wenig fhonen. — Dadurch werben fie oft 
Schwer franf und für lange Zeit arbeitsunfähig. Auch in der Arbeit 
muß man Maß und Ordnung halten; denn e8 gibt feinen größeren 
Reichthum, als den eines gefunden Körpers. 


‚ Die Eltern, die aus lauter, Kargbeit ed verfäumen, 


ihren Kindern Etwas lernen zu laffen. — Guter Unter- 
richt ift ein befleres und fichereres Gut, als das Geld, das Eltern 
ihren Kindern binterlaffen. 


. Diejenigen, welche fih aus Geiz in der Krankheit feine 


Pflege gönnen, feinen Arzt gebrauden und fih über 
haupt nicht Halten. — Mit wenigen Ausgaben könnte oft ſchnell 
geholfen werden; dieſe ſcheut man aber und ftraft fich felbft, indem 
dadurch das Uebel noch größer und der Schaden noch beveutenber 
wird, 


. Diejenigen, welde den Dienftboten bie Koſt ſchlecht 


oder nur im geringen Maße verabreichen und den Lohn 
zu gering geben. — Hier iſt vorauszuſehen, daß die Arbeit 
ſchlecht verrichtet wird und die Dienſtboten ſich auf eine andere 
Weiſe ſchadlos halten. Wer zu viel will, bekommt am Ende gar 
Nichts. 


. Diejenigen, welche aus lauter Geiz den Armen Nichts 


geben, aus Furcht, es möchte ihr Wohlſtand darunter 
leiden. — Diefe berauben fich des Segens Gottes, der gefagt hat: 
„Gebet und e8 wird euch gegeben werden.“ (Luk. 6, 38.) 


. Diejenigen, welde, um ihr Hab und Gut zu mehren, 


fih fogar am fremden Gute vergreifen. — Diefe verlieren 
nicht bloß das fremde Gut wieder, fondern auch das eigene dazu; 
denn „die Schätze der Ungerechtigkeit bringen feinen Nuten.“ 
(Spr. 10, 2.) 

Befleißen wir uns darum jeberzeit einer geregelten Sparſamteit 
unſer Leben wird gut beſtellt ſein! (Prediger u. Katechet. VII. Jahrg. 


2. Bd. ©. 563.) 


Ad II. (Aufmunterungsgrände.) Ueber Sprüchw. 15, 16. 


— Zur Uebung der Sparfamfeit follen uns befonders folgende Gründe 
beftimmen: 


Das ausdrückliche Wort Gottes, Zahlreich find die Aus— 
fprüche Gottes in Bezug auf die Tugend der Sparſamleit. So 
ſprach Jeſus nach der Sättigung in der Wüſte: „Sammelt bie übrig 
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gebliebenen Stücklein, damit fie nicht zu Grunde gehen!" Und Er 
felbft erzählt uns ein abjchredendes Beifpiel, um zu zeigen, wohin 
der Mangel an Sparfamfeit führe, am verlorenen Sohne, ber 
nah Verſchwendung feines Vermögens gerne tie Träber gegefjen 
hätte, die man den Schweinen vorwarf. 
. Öotte8 eigenes Beifpiel; denn wo wollen wir eine größere 
Sparfamfeit und gewifjenhaftere Ab- und Eintheilung finden, als 
im Naturleben? Nichts geht da zu Grunde, Alles wirb benügt. 
Was die Gefchöpfe wegwerfen, fammelt ver Schöpfer und verwendet 
ed zu einem beftimmten Zwede in feinem großen Haushalte, 
Die Pflihten gegen uns und Andere; denn wir find ver- 
pflichtet, unfer Leben zu erhalten; es ift nicht unfer Eigentum. Im 
Alter zehren unfere Kräfte ab, da können wir den Lebensunterhalt 
nicht mehr erwerben; darum müſſen wir im ber Jugend arbeiten und 
fparen, tamit wir im Alter Niemanden zur Laft fallen. (Nah Meh— 
ler's Prediger und Katechet. XI. Jahrg. 2. Br. ©. 512. Nr. II.) 
Ad IV. (Mittel.) [Siehe bei den Art. Arbeitfamfeit und Barm- 
herzigfeit.) 


=" 


2 


Miscellen. 


Ad I. Der Menfh bat nur ‚das Recht zu fparen, wenn er feine 
Schulden bezahlt hat und feinen Berpflidtungen gerecht geworben ift. Iſt er 
Haupt einer Familie, fo hat er Verpflichtungen gegen viefelbe, denen er ſich 
niht entziehen kann. Und als Mitglied der großen bürgerlihen Gefellfhaft hat 
er ferner Verbindlichfeiten, nad) Verhältniß der ihm verliehenen Mittel Gutes 
zu thun und die Bebürftigen zu unterftügen, und fid bei Anftalten zur Bes 
ferderung der Wohlfahrt der arbeitenden Klaffen und Milderung des Elendes 
in allen Formen und FKreifen der bürgerlihen Geſellſchaft zu betheiligen. Nur 
nah Erfüllung diefer heiligen Pflihten kann er Etwas von dem 
rehtmäßig Erworbenen zurüdlegen d. h. fparen. 

Ad 1. Erwerben macht es nicht allein, 

Mußt's Sparen auch verfteh'n, 
Und Flüglid Alles theilen ein, 
Denn Alles gut foll geh'n. 
(Schule der Tugend. Erfurt. S. 23. Nr. 195.) 
Ad IH. 1. So lang das Glüd dir günftig ift, 
Gewöhne dich zu fparen, 
Wer jeiner Zufunft nit vergißt, 
Wird feine Noth erfahren. 
2. Der Pfennig, den man forgfam fpart, 
Nügt mehr, als der gewonnen ward. 
(Leitmeriger Jahrbuch f. Lehrer, XI. Jahrg. ©. 161.) 
3. Wilft du fern der Sünde fein; 
Richte dir das Sparen ein! 
Krönes, homilet. Real-Lericon, X. 13 
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4. Ber fparfam ift, fann Gutes thun, 
Sich und ven Nädften nützen; 
Im Alter ohne Kummer ruh'n, 
Bor Nothourft ſich beſchützen. 
(Schule der Tugend, Erfurt. ©. 23. Nr. 196.) 


Ad IV. Demuth, Fleif und Mäßigfeit, 
Bringt dem Wohlftand Sicherheit. 
(Hopfenftod’8 Sprüde. ©. 47. Nr. 11.) 


Stoffzum Nadlefen: 

Mebler’s katechet. Handbuch. NM. Th. S. 361. „Weife Sparfamfeit ift fein 
Geiz.” 

J. Wilbert's wichtigſter Unterricht in der Bolfsihule. Regensburg 1857. 
S. 169, $. 28. und ©. 176. „Sparſamkeit aus Menſchenliebe.“ 

Chriftlides Alphabet von Iof. Waas. Wien 1819. ©. 93. 

Minter’s Handbbud ber Kriftlihen Religions-Wiffenfhaft. IM. Th. 
S. 205. c. 

Leipziger Pfennig-Magazin. V. Aufl. 1. Bd. 1834. S. 31. „Die Bortheile 
bes Sparens.” 


Spaß. 


(Siehe die Art. Scherz und Freuden.) 


Speije. 


(Siehe die Art. Fraß und Völlerei, Mäßigkeit, Gefundheit und Tifchgebet.) 


Spiele, Spielfucht. 
(Bzl. die Art. Erholung, Freuden, Gefellfchaft.) 


1. Begriff und Arten. Spiele find leichte und angenehme, 
freie, aber geregelte Uebungen und Befhäftigungen zur 
Erholung und. Ergötzung, die urfprünglich meiftentheil® Nachahm— 
ungen ber menfchlihen Handlungen, Gebräuche und Lebensarten find. 
In den meiften Fällen beftehet diefe Art von Vergnügung in dem Be 
ftreben, den Zufall nah gewiffen Regeln und Siegen über Andere zu 
fenfen, oder die vorhandenen Fälle aus einem willfürlich beftimmten Kreis 
von mehreren Fällen zu feinem Vergnügen zu ordnen. — Man unter 
fcheidet vornehmlich dreierlei Arten von Spielen: 

a. Runftfpiele, bei denen nämlich der Erfolg von bloßer Geſchicklich— 
feit ver Spielenden abhängt und das Spiel nit Geldgewinn, fon- 
dern lediglich nur Unterhaltung und ergößende Leibes- oder Geiftes- 
übungen zum Zwede hat, wie 3. B. das Schad-, Turn- und 
Balljpiel; — 
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ß. reine Glücksſpiele, d. h. folche, bei denen ber Erfolg vom bloßen 
Zufalle oder Ungefähr abhängig ift. Hieher gehören insbefondere das 
Lotto- und Würfelfpiel; endlich 

y. gemifhte Spielarten, unter welche alfe jene Spiele zu rechnen 
find, die durch Gefchiclichfeit und Glück zugleich bedingt find, wie 
dieß insbefondere beim Kartenfpiele ver Fall ift. 

Je nach der Beichaffenheit ver Spiele und der Art und Weife, in 
ver fie angewendet werben, gibt es 
I. Gründe für und wider das Spielen. 

a Für das Spielen. Mäßig und zu rechter Zeit unternommene 
Spiele von rein fünftlicher oder gemifchter Gattung, welche 
noch insbefondere mit den Negeln des Anftandes, der Humanität 
und Sittlichfeit übereinftimmen — find zu empfehlen; denn 
fie fönnen für den Menfchen fehr erheiternd und auch bildend 
fein, fein Nachdenken, feinen Scharfjinn u. f. w. anfprecdhen, Xeib 
und Geift üben und bilden und gewähren auch überdieß ben 
(negativen) Vortheil, daß fie pie Gefahren ver langen Weile 
und des Nihtsthuns Kefeitigen und damit viele böfe — 
reden, Unanſtändigkeiten, die Trinkſucht u. dgl. abwehren. 

b. Gegen das Spielen. Alle Spiele, die als bloßes Mittel des 
Gewinnes angeſehen werden, namentlich die Glücks- und Ha— 
zardſpiele und ſolche, die mit Spielern von niedrigem und ſchlech— 
ten Charakter unehrbar und betrüglich oder mit Leiden— 
haft betrieben werden, find verwerflich; denn biefe gewähren 
dem Dienjchen feine wahre Erholung, ſetzen vielmehr feinen Geiſt in 
unrubige Spannung zwifchen Furcht und Hoffnung, verleiten zu 
WBagniffen, zur Spielfudht, Aberglauben, Verzweiflung 
und Selbſtmord. 

Um fi in Anfehung des Spielens feiner Sünde ſchuldig zu machen, 
hat ein Chrift 

IN. folgende Verhaltungsregelm zu beobachten. Er foll nur 
fpielen 

l. ans guter Abfiht — um nämlich nach vollbrachter Arbeit oder 
nah wichtigen Berufsgefchäften durch ein anftändiges Spiel fich zu 
ermuntern, fein Gemüth zu erbeitern, eine Sünde zu verhindern, 
eine Verſöhnung zu ftiften, einen Kranken oder Betrübten zu tröften 
u. dgl.; 

2. nicht über die Zeit, nicht zu lange — damit nie der Gottes. 
bienft einen Abbruch, der Beruf, die Haushaltung einen Schaden 
erleide und die fo foftbare Zeit unnöthig vergeudet werde; 

13* 
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3. umjonft — ober doch um fo niederen Gewinn, als e8 nur möglich 
und niemals höher, als daß ver größte Verluſt weder ihn noch bie 
Mitjpielenden fehmerzen kann; 

4. nit mit Armen, — denen au ein geringer Verluſt wehe thut; 
ebenfowenig mit Zänkiſchen und Streitfühtigen, ober mit 
Unbelannten und Spielern von Brofeffion, von denen mar 
feicht um fein Hab und Gut betrogen werben fann; 

5. mit anftändiger Gelaffenheit und überhaupt fo, daß Gott 
fein Mißfallen, der Nächfte feine Gelegenheit zur Sünbe, fein Ge 
wiffen feine Unruhe dabei habe, was gefchehen wird, wenn er jedem 
Spiele enge Schranken der Zeit und der Mäßigung fekt. 


Schriftſtellen. 

Ad I. u. II. a. „Streitigkeiten ſchlichtet bas Loos, und auch zwiſchen 
Mächtigen entſcheidet es.“ Spr. 18, 18. 

„Die Looſe werben in den Schooß geworfen, aber ber Herr vertheilet 
ſie.“ Spr. 16, 33. 

„Man vertheile bas Land (Kanaan) den Stämmen unb Gefchlechtern 
nad dem Loofe. Wie das Loos fällt, follen die Vielen oder die Wenigen befom- 
men.“ IV. Mof, 26, 55. 56. 

b. „Werbet nicht Götzendiener, gleichwie Einige von ihnen, wie gefchrieben 
seht: Das Voll fette ih, zu effen und zu trinken, unb fie fanden auf, zu 
fpielen.“ I. Kor. 10, 7. (Bgl. II. Mof. 32, 6.) 

Ad I. (Berbaltumgsregeln) „Niemals babe ich mich umter bie Scherzen- 
den gemiſcht, noch zu Denen mich gefellt, bie im Leichtfertigkeit wau- 
dein.“ Tob. 3, 17. 


Bäterſtellen. 


Ad I. (Begriff und Arten.) [Siehe bei II. a.] 

Adll. (Gründe) a. „Die Spiele, in welden ber Gewiun als Preis 
der Gefhidlihkeit und Gewandtheit bes Körpers ober bes Ber 
ftanbes gilt, wie das Balljpiel, bas Schlagen bes Feberballes, bas Kolbenfpiel, 
das Ringelrennen, das Schach» und Brettfpiel find an fih gute und erlaubte 
Erholungen, Nur muß man babei fih vor bem Uebermaß hüten, fomohl 
in ber Zeit, die man baranf verwendet, als im Preife, den man darauf fett.“ 
S. Franc. Sales. 

„Glücksſpiele, fo tabelnswertb fie fonft find, find es nicht, wenn man 
mandmal durch eine billige Nachgiebigkeit bazu gemdthiget wirb.” 
$. Franciscus Sales. 

b. „Würfel-, Karten» unb andere - Spiele, wo ber Gewinn vor 
züglih vom Zufalle abhängt, find nit nur gefährlide Unterhaltum 
gen, fonbern fie find auch an fi und ibrer Natur nah böfe und firäf- 
ih, und daher aud fowohl nach weltlihem als geiftlliden Geſetze ver 
boten. Frägſt bu mi aber: Mas denn für ein großes Uebel dabei fei, fo ant- 
worte ich bir: Der Gewinn fällt in biefen Spielen nicht nach ber Vernunft, fonbern 
nad ber Gunſt bes Glüdes, und fehr oft gewinnt Einer, ber burch feine Geſchid— 
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fileit und feinen Scharffinn Nichts verdiente. Die Vernunft wird alfo bier ver— 
höhnt. Wir find aber fo übereingelommen, fagft bu. Allein daraus folgt nicht, 
daß dieſe Uebereinkunft, wie das Spiel ſelbſt nicht unrecht fei. Ueberdieß find biefe 
Spiele nichts weniger als Unterhaltungen, ſondern vielmehr gewaltfame Anftreng- 
ungen. Denn ift es nicht eine wahre Anftrengung, wenn ber Sinn buch unab— 
läffige Aufmerkfamleit gefpannt und durch immerwährende Unruhe und Furcht ge> 
foltert wird? .. . Endlich befteht die Freude beim Spiele (diefer Art) nur in Ges 
winn, Und ift diefe Freude nicht ruchlos, da fie nur aus dem Schaden unb bem 
Verbruffe des Mitipielers enfpringt? Aus biefen Gründen find berlei Spiele ver- 
boten.“ 8. Franeiscus Sales. | 

„Es ſündigt [wer und befindet fi im Stande ber Berbammniß Derjenige, 
welder ſich dem Spiele fo ergibt, daß er Bott über Alles zu lieben 
anfer Acht fest, und, um bes Spieles fich nicht zu berauben, fein Bedenken 
trägt, die Gebote Gottes oder der heiligen Kirche zu übertreten. Es verſündigen fich 
(aub) Jene, die ſich bei Spielen einfinden, wobei unerlaubte Hanblungen 
und Worte unterlaufen. Es filnbigen endlich ſchwer alle Jene, bie zu fol 
Gen Zeiten ober an folhen Orten fpielen, zu welden ober wo nidt 
gejpielt werben foll, ober bie durch ihr Spielen ihren Nächſten Schaben ver- 
wjahen oder Nergerniß geben.“ S. Thomas Aquin. 

Ad IU. (Berbaltungsregeln.) 1. [Siehe voraus bei II. a.) 

2. „Berwendbet man zu viel Zeit aufbas Spiel, fo ift es feine Er- 
belung mehr, fordern eine Beſchäftigung, und man erheitert weber Geift 
noch Körper babei; im Gegentheile, man ermübet unb betäubt fie.” S. Franc. Sales. 

„D wie werben Jene wegen ber Zeit Rechenfchaft geben, welde ganze Tage, 
bisweilen auch die halbe Naht mit Spielen zubringen und nicht 
alein felbft bie Zeit verlieren, fondern auch Andere zu folhem Berlufte bringen.” 
$. Antonius. 

3, „IR der Breis bes Spiels, b. i. bie Summe, um welche man fpielt, 
zu hoch, fo verleitet fie bie Spieler zu unerlaubter Begierbe, unb 
überdieß iſt es ungerecht, hohe Preife auf fo geringe und unnütze Fertigkeiten zu 
legen, wie bie Ueberlegenheit im Spiele ifl.“ S. Francisc. Sales. 

4. (Siehe beim Art. Gefellichaft.) 

5. „Ich fage nicht, daß man während bes Spieles an bemfelben fein Berguügen 
haben fol, ſonſt würde man fich nicht unterhalten; nur das fage ih, es ſoll uns 
nicht zur Leidenſchaft werben, barnad zu verlangen und zu ftreben, 
cber fi barin zu ergötzen.“ S. Franciscus Sales. 


Gleichniſſe. 

ad I. (Gründe) a. Das Licht des Tages erheitert ben Geiſt und gibt 
elbſt dem Schwermüthigen Troſt und Kraft. So bringt auch das Spiel, ſo lange 
6 ſich innerhalb ber Schranken ber Mäßigung bewegt, eine wohlthätige Wirkung 
im Menſchen hervor. 

b. Es ift ausgemachte Thatſache, daß man leichter mit Pech umgehen kann, 
ohne beſchmutzt, als mit dem Kartenſpiele ſich abgeben, ohne mit Sünden befleckt 
zu werden. 

Ad II. Gerhaltungsregelu.) Gleichwie das Salz, mäßig gebraucht, bie 
Speifen gut und ſchmackhaft, Hingegen in größerer Menge genommen — ungejund 
und edefhaft macht, fo artet auch das Spiel aus, wenn man fich deſſelben mehr be 
dient, als es zur Erguidung nothwendig ift. 
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DBeifpiele. 


Ad II. (Gründe) a. „Da unfere Kräfte beſchränkt find,“ wie ber hei- 
lige Thomas von Aquin bemerkt, „fo bedarf vie Geele, bie fi mit ver- 
fchiebenen Betrachtungen befchäftigt, ebenfomwohl von Zeit zu Zeit einer ehrbaren 
Ergögung, mie dem Leibe, um fi zu erhalten, nad der Arbeit angemefjene 
Nube gegönnt werden muß. Aus biefem Grunde ift bei uns Chriften 
das Spielen niht gänzlid unzuläffig, fondern nur das unortentlihe 
Epielen. Und es haben daher auch felbft große Heilige das Spiel nit ganz 
verworfen. Eo fpielte der heilige Apoftel Johannes ſelbſt einft 
mit feinen Jüngern. Jemand, ver es fah, ſchien fi daran zu ärgem. 
Johannes aber fragte ihn: „SKönnteft du wohl lange Zeit hindurch, ohne aus— 
zuruhen, Pfeile abfhießen?” „Nein!“ antwortete biefer, „es würde ja ber 
Bogen breden.* „Nun ſieh!“ verfette ihm ver Apoftel, „fo würbe auch ber 
Geiſt erliegen, wenn er von ernften Betrachtungen niemals ablaffen würde.“ 
— Auch ter heilige Philippus Nerius pflegte feine geiftlihen Söhne nad 
vollendeten Geiftesübungen in einen Garten oder einfamen Drt zu führen, we 
fie fih mit Epielen beluftigten. Auch er feldft fpielte zuweilen mit ihnen. Dft 
aber ermahnte er fie, fie follten zu den Spaziergängen und Beluftigungen nicht 
jo viele Neigung faffen, indem Jener, der außer dem Schöpfer feine Ergötung 
und aufer Chriftus feinen Troſt ſucht, diefelben niemals finden werbe. Und 
eben deßhalb ließ er manchmal felbft zur Zeit und an den Orten der Beluftig- 
ung geiftliche Lobgefänge anftimmen, oder er begann ein heiliges Gefpräd, ober 
befahl, Anderen von erbaulichen und gottfeligen Dingen zu reden. — Nidht 
läugnen läßt e8 fih demnah, daß bas Spiel feiner Natur nad um 
fhuldig fei und zu jener Tugend gehöre, die man Fröhlichfeit nennt. (Zwiden- 
pflug’8 fathol. Chriftenlehren. VIII. Br. ©. 118.) 

b. Unzuläffig ift das unordentlide, ſündhafte Spielen, 
und ımorbentlih und fündhaft wird das Spielen, wenn man die Beftimmung 
bes Epieles vergift, und wie es beichaffen fein muß, wenn es erlaubt und 
nüglic fein fol. Denn man fpielt oft nicht mehr, um ſich zu zerfireuen und 
fi) zu erheitern, fondern um feine Zeit zu verderben und fih an 
Leib und Geele zu Grunde zu rihten. Man bat das Spiel zu feiner 
Befhäftigung, und bringt ganze Tage und felbft Nächte damit hin. Man 
fpielt nit, um fich zu erholen, fonvern um fi zu bereichern. Daher wirb 
um theueres Geld gejpielt, und nicht Wenige wagen oft ihr ganzes Vermögen 
im Spiele; aber ftatt zu gewinnen, verlieren fie Alles. Die ift jene verberb- 
lihe Art zu fpielen, die über lang oder furz den ganzen Menfchen zu Grunde 
rihtet. — Ein leidenfhaftlider Spieler war König Ptolomäus. 
Begriffen im Würfelipiele mit einigen Vornehmen feines Hofes, ließ er einftens 
den Oberauffeher der Gefangenen zu fi rufen und ſich die Verbrechen über- 
wiefener Mifferhäter vorlefen. Er hörte zu, und ohne das Epiel aud nur 
einen Augenblid zu unterbreden, fällte er über Jeden das Urtheil. „Dieſer,“ 
ſprach er, „ſoll des Landes verwieſen, jener auf die Galeere gebracht, — dieſer 
mit Ruthen gezüchtigt, jener an den Galgen gehängt werden!“ Es war eben 
auch zugegen — Berenice, die Königin, ſeine Gemahlin; und durchdrungen von 
Mitleid und entbrannt von Unwillen ergreift ſie die Würfel und ſpricht mit 
der Freiheit einer Gemahlin zu ihrem Ehegemahl: „Welches Spiel, mo bei 
jedem Wurfe das Leben eines Unglüdlichen dahin iſt? Sei es immer ter Ge 
rechtigfeit gemäß, daß die Echultigen beftraft werben, fo iſt's doch graufam, 
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fie im Spiele zu verurtbeilen; und eine unmenfchliche Beluftigung ift e8, wenn 
man in der Berurtheilung Anderer zu Martern und Beinen fein Vergnügen 
findet!“ — Wie ſehr verfündigt man ſich durch das Spiel gegen das fiebente 
Gebot; denn der Spieler beraubt gewöhnlich fih und die Seinigen. Zum 
heiligen Bernhard kam einft ein Menfh, der in ver Welt ein großer 
Freund des Würfeljpieles gewefen war und bat um Aufnahme in fein Klofter, 
was Bernhard ihm auc gewährte. Allein dem Aufgenommenen wollte das 
einfame Peben durchaus nicht behagen; er ging alfo zu feinem Vorgeſetzten, dem 
beiligen Bernhard und zeigte ihm an, daß er wieter in bie Welt zurüd» 
fhren wolle, indem es ihm im biefem Stande nicht gefallen fünne. „Was 
wilft du denn aber," fragte ihn ber Heilige, „in der Welt treiben, ba bu ja 
nichts arbeiten fannft und magft?“ — „Ich verlege mich,“ antwortete jener, 
„wieder auf das Würfelfpiel, und von meinem Gewinne Tann id ganz gut 
(eben; ich babe ja davor auch davon gelebt!" — „Nun gut,* fprah Bern 
hard, „fo gebe bin; allein erzeige mir, wenn bu wieber in ber Welt bift, 
eine Gefälligkeit, und es foll dieß darin beftehen, daß du mir von dem Gelbe, 
welches ich dir jetst mitgebe, alle Yahre den Gewinn bringeft," was nun ber 
Spieler auch verſprach. ALS ein Yahr vorüber war, und man fhon ganz auf 
den Ausgetretenen vergeffen hatte, fo wurde dem heiligen Bernhard einmal 
gemeldet, daß der Epieler angelommen fei und mit ihm zu fpredhen wünſche. 
Bernhard fam zur Pforte mit einem Geldſacke, um endlih den Gewinn dem 
Spieler abzunehmen; doc wie erftaunte der Heilige, als er von biefem- bie 
Nachricht vernahm, daß er nicht bloß Nichts gewonnen, fondern fogar das Ent 
lehnte und Geborgte verloren habe, und daß er nun wieber ald Bruder in fein 
Kofter einzutreten wünſche. Bernhard nahm ihn auf und fprad: „Das 
Geld habe ich verloren; damit ich dich num nicht auch fammt deiner Seele ver» 
liere, fo nehme ich. dich wieder an.” — Der Spieler that Buße und ftarb als 
ein Heiliger. (Mehler's katechetiſches Handbuch. II. Thl. S. 258.) 

Oft iſt die Stunde, die man beim Spiele verliert, unerſetzlich und 
bringt unerfeglihen Schaden. Es bilvete fih im Jahre 969 gegen das 
Leben bes griechischen Kaifers Nicephorus eine Verſchwörung. Am Bor: 
abende ber verhängnifvollen Nacht fand verfelbe in feinem Kabinete ein anony⸗ 
mes Schreiben, in welchem er davor gewarnt wurde. Die Mörter, hieß es in 
demſelben, befänden fi) ſchon innerhalb des kaiſerlichen Palaftes. Nicephorns 
befahl fogleih einem feiner Kämmerlinge, alle Gemäder feines Palaftes auf 
daB Strengfte durchſuchen zu laffen. .. Genau befolgte der Kämmerling bie 
Befehle feines Herrn, durchſucht felbft jeden auch noch fo verborgenen Schlupf⸗ 
winkel, nur ans Ehrfurcht für die Kaiferin nicht deren Gemächer, ging hierauf 
zu dem Kaiſer und meldete ihm, daß er nad) der gemaueften Durchſuchung auch 
nicht das mindefte Verbächtige gefunden habe. Doch dadurch, wie es ſcheint, 
uch nit völlig beruhigt, ſchickte der Kaifer feinem Bruder Leo einen fchrift- 
lihen Befehl, mit einer auserlefenen Schaar gegen Abend in dem Palafte ein- 
zurüden. Als Leo biefes kaiferlihe Schreiben erhielt, jaß er gerate am Würs 
jelfpiel, tem er leidenfchaftlich ergeben war. Den verfiegelten Befehl wollte er 
aljo erft nach beendigter Spielpartie eröffnen, die aber jet leider zu feinem 
und feines Bruders Ververben ſich allzufehr in die Länge zog. Endlich hatte 
der Dur Leo feine Spielpartie geendigt, und rüdte mit einer zahlreihen Schaar 
Krieger gegen den Palaſt. Als ihm aber in ver Nähe befielben vieles Volt 
begegnete, und er von biefem hörte: Nicephorus fei ermorbet und Tzimisces, 
Raifer, entfant ihm ver Muth. Statt feinen Marſch zu befchleunigen, und 
durch eine raſche emtfcheidende That den am einem Saifer verübten Frevel zu 
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rähen, entließ er fein Truppenkorps, und befahl feinen Soldaten, ruhig in ihr 
Duartier zurüdzugehen. Er felbft eilte in feine Wohnung, und floh von da 
mit feiner ganzen Familie in die Sophienkirche. (Stollberg's Religionsgeſchichte. 
XXX. Bd, ©. 19.) | 

Insbeſondere ift das Lottofpiel ein Krebsſchaden für die Sittlichkeit 
mancher Länder; es ift ein geheimes Gift, welches in den gemeinen Vollsklaſſen 
berumfchleiht, und ba, wo es Eingang gefunden hat, allen Wohlftand unter 
gräbt und alle Zufriedenheit raubt. An dieſem Epiele betheiligen ſich vorzüg— 
ih die Frauen aller Stände; eine um fo gefährlichere Leidenſchaft für dieſes 
Geſchlecht, je umüberlegter es zu handeln pflegt, und je weiter es fid verirrt, 
wenn bei ihm einmal Etwas zur Peivenfhaft geworden if. Wie viele Familien 
fommen dadurch am ben Hand des Verberbens! Pauvergne wurbe einmal in 
feinem Berufe zu einer alten Fran geholt, die in folge eines langen Kummers 
bon einer Art Blöpfinn befallen war. Geit zwölf Jahren hatte fie ſich in ben 
fünften Stod geflüchtet und lebte da fern von ber Welt und von ihrer Familie, 
welche ihr einiges Almofen- zufliehen ließ. Eines Tages fand er fie bei voller 
Bernunft, und da geftand fie ihre Thorheit, daß fie immer gehofft, durch bie 
Lotterie ihr Glück zu machen; in viefen Abgrund babe fie fechzigtaufend Franken 
geworfen; fie habe Alles für dieſes Spiel hingegeben, ihre Juwelen, ihre Möbeln, 
ihre Wäſche, mas fie nur immer bejeffen. — O zu welchen Verbrechen verleitet 
bie Peidenfchaft, in ver Lotterie fein Glüd zu machen! Ein Sachwalter erhielt 
verfchiedene Depofitengelvder; der -Durft nah Gewinn entzündet in ihm den 
Wunſch nad einem ohne Mühe erworbenen, großen Vermögen; er wirb ein 
Lotteriefpieler und verliert in Furzer Zeit alles ihm anvertraute Gele. Bald 
darauf verlangt man das Geld zurüd. Der Sadhmalter ift in ber äußerſten 
Verlegenheit. Erwarten Sie mich hier, fpricht er zu feinen Klienten; ich gebe 
zu uteiner Kaffe. Es verftreiht eine geraume Zeit und der Mann kommt 
nicht wieder. - Man geht ihm nad und findet ihn mit abgefhhnittenem Hals 
tobt auf feiner leeren Kaffe liegen, und neben ihm auf einem Zettel die Worte: 
Ih babe euer Geld und das vieler Anderer in ber Lotterie verloren! D bas 
verfluchte Spiel! — Man weiß nicht, wo Jemand fein Geld hinthut und fragt 
verwundert: Wie konnte er denn im fo Furzer Zeit folhe Summen Geldes 
durhbringen? Hier ift die Löſung dieſes Räthſels. Hier aud die Hauptur- 
ſache, warum es fo viele Kaffendefraudationen und ähnliche Verbrechen gibt. — 
Aber die Peft der Lotterie ift allgemein, aud das gemeinfte Volk, jelbft ver 
Bettler fett im dieſelbe; er bettelt fi; einige Kreuzer zufammen und fett bamit 
in bie Lotterie; er leidet lieber Hunger, als daß er fih das Pottofpiel verfagen 
könnte. Und _zu welchem Wberglauben verleitet bie Yotterie nicht bie gemeine 
Vollsklaſſe! Man hat eigene Traumbüdlein, oder ſetzt auf andere eitle Dinge 
fein Vertrauen, um dadurch fein Geld, feinen guten Ruf und zulegt oft auch 
nod feinen Berftand zu verlieren. — Dieß ift das leidenſchaftliche Spiel. Wer 
fönnte daran eine Freude finden? Wer muß es vielmehr nicht fliehen, um 
dadurch nicht unglüdlich zu werben? (Dr. Wifer’s Lerik. f. Pred. VII. Bo. ©. 60.) 

Ad Ill. (Berhaltungsregeln.) Wilft du dich im Spiele nicht ver: 
fündigen, fo fpiele lieber gar nit. Ber Hofe zu Berfnilles wurde vom 
Spielen gerebet, und man fragte Joſeph II., ob er aud das Spiel liebe. Er 
antwortete: „Nein, ich fpiele nicht, verliert ein Fürft im Epiele, fo verliert er 
nur der Unterthanen Geld." So follte aud jeder Familienvater denken und 
ſprechen: „Berliert ein Hausvater beim Spiele, fo verliert er nur feiner Fa— 
milie Geld.” — Der heilige Ludwig, König von Frankreich, bemerkte einft, 
ba er eben frank war, daß der Herzog von Anjou, fein Bruder, und einer ber 
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Hofherren in einem Nebenzimmer fpielten. Er machte fih auf und mit wan- 
fendem Schritte begab er fi dahin, nahm das Brettfpiel fammt ven Würfeln 
und dem Gelde und warf es im gerechtem Unwillen zum Fenfter hinaus. — 
Möchte fein Beifpiel doch von recht Bielen nachgeahmt werben, denen es obliegt, 
über Untergebene zu wachen! (Mehler's katech. Handb. II. Thl. ©. 258.) 

Heilige enthielten ſich aud größtentheils vom Spiele. Der heilige Ignaz 
von Lojola (+ 1556) verabiheute das Spiel als eine Duelle bes Geizes, bes 
Zankes und vieler anderen Unheile. — Das Spiel fhien dem heiligen Franz 
von Borgia, Sohn des Herzogs von Gandia, eines Chriften unmürbig, und er 
pflegte in dieſer Hinfiht zu fagen: „Man verliert pabei fein Geld, feine Zeit, 
feine Frömmigkeit und fein Gewiffen." (Dr. Richters Geſchichte. III. Thl. ©. 74.) 

Spielſt du aber doc, fo thue es nur aus guter Abſicht. So ſuchten 
der heilige Bernhard und ber heilige Franzisfus Xaverius durd ein 
Epiel Gelegenheit, Andern zu Herzen zu. reden, fie zur Beflerung des Lebens 
zu ermahnen. 

Dpfere nit dem Spiele zu viel Zeit auf, zieh nidt die Spie— 
fer allen andern Menfhen vor, verfhwende nit mit ihnen bein 
Geld, vernadhläffige nicht dabei deine Pflichten und Geſchäfte. — Der grie- 
chiſche Kaifer Michael II. Tiebte über die Maßen das Spiel. Nur bie nieb- 
rigften, gemeinften und ſchlechteſten Menſchen, Hofnarren, Pofjenreißer, Gaukler, 
Wagenrenner, Flötenſpieler u. f. w. waren feine ausgeſuchteſte und Tiebfte Um— 
gebung, ja nicht jelten hatte er mit Ehrentiteln und hohen Würden fie geſchmückt 
und Millionen von Gold und Silber an vergleichen Gefinbel verfchwendet, ſobald es 
nur bes Kaifers unmäßigem Hange zu Bergnügungen und deſſen Leidenschaften 
zu fhmeiheln, oder an Ausfhweifungen und Paftern ihn gar noch zu übertreffen 
wußte. Michaels einziger Ehrgeiz und ganze Thätigkeit befchränfte fich bloß 
auf tie uneblen, die Ruhe der Hauptftabt nicht felten ftörenden Spiele des 
Circus. Gleich einem feiner würdigen Vorfahren, dem Kaifer Nero, gab er 
fi anfänglid den Bliden des gaffenden vornehmen, wie gemeinen Pöbeld auf 
dem Theater preis, und da es hier nicht gelingen wollte, fuchte er als geſchickter 
Wagenlenfer zu glänzen und machte die Rennbahn zum Schauplag feiner bie 
Würde des Purpurs jo fehr entehrenden Triumphe. Unter die Übrigen Wagen- 
führer ſich mifhend, kämpfte er um Preiſe, die errungen zu haben auch ber 
feste und niebrigfte feiner Staatstiener ſich hätte ſchämen müffen. In feiner 
Gunſt wie in feiner Achtung ftanden geſchickte Wagenlenker ungleid höher, als 
bie berühmteften Feldherren und einfihtsvollftien Staatsmänner; mit verfchwen- 
berifher, ja wohl an Raferei grängenven Freigebigkeit belohnte er ihre verächt⸗ 
fihen Künſte, ließ fi von ihnen zu ihren Gaftmälern einladen, fhmaufte in 
ihren Häufern und hielt ihre Kinder über die Taufe. Als er eines Tages fich 
wie gemöhnlih als Wagenlenfer in dem Circus befand und das Nennen foeben 
beginnen follte, fam gerabe ein Eilbote an mit der traurigen Nachricht von einem 
Einfall der Sarazenen in eine der Grenzprovinzen. Man hielt natürlich 
die Sache für fo wichtig, daß man ben Courier fogleih zum Kaifer führte. 
Aber Michael fchredte ihn mit zürnendem Blide zurüd, gab das Signal und 
rennte nun nad Herzensluft mit den übrigen Wagenführern um vie Wette. 
Als endlich nad einigen Stunden die Epiele beenvigt waren, ließ er ben Eil- 
boten zu fi kommen, und ihn ſogleich mit harten Worten anfahrend, fagte er: 
„Biſt du denn fo unverftänbig, daß du nicht einmal einfaheft, wie ich durch— 
aus jenem Wagenführer die linfe Geite abgewinnen mußte, wenn id anders 
als Sieger gefrönt fein wollte.“ (Dr. Richter's Geſchichte, eine Schule ber 
Weisheit und Tugend. III. Thl. ©. 71.) 
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Predigtentwürfe. 


Ad IL. (Gründe.) Ueber Sprüch. 18, 18. — Zu allen Zeiten 
und in allen Ständen hat man das Spiel als Erholung gebraucht, und 
bie Religion verwirft e8 feineswege, folange es feinem 
Zwede entjpridt. 

A. Unzuempfehlen find aber befonders folche: 

a, wodurch der VBerftand, Wis, Scharffinn, Geſchicklichkeit erfor 
bert und geübt wird; 

ß. die nicht Anftrengung fordern und heftige Affekte nicht fo 
leicht. erregen; 

y. das Gemüth ergößen und auch den Yeib in eine heilfame Be— 
wegung bringen; 

d. von verfchievenen üblihen Mißbräuchen, 3. B. Aberglauben, 

Streitigfeiten, Beleidigungen entfernt find. 

B. Verwerflih find alle Spiele, bie Teidenfchaftlich betrieben wer: 


ben; benn 

1. der leidenfchaftlihe Spieler verfäumt viel Gutes. Er ver 
fäumt ja 

a. bie Erfüllung der Pflichten der heiligen Religion, als 


ba find: der vor- und nachmittägige Gottesbienft, das Wort Gottes, 

bas Gebet u. f. w.; 

b. die Erfüllung der Pflichten feiner Haushaltung, beſon— 
ber der Familienvater die Erziehung ber Kinder und die Beauf- 
fihtigung feiner Untergebenen; 

2. ber leidenfchaftliche Spieler thut viel Böſes. 

aa. Iſt das Spielen oft ſchon an fi eine Sünde, wenn e8 zu 
fange dauert, zu einer verbotenen Zeit gefchieht, oder wenn man aus 
Ihändlichem Eigennuge offenbare Unredlichfeit damit verbinvet; überbief 

bb. verleitet das Spielen nicht felten zu großen Sünben, 
und zwar insbefondere zur Verſchwendung, Trunkenheit, gräulichen 

Flüchen und Gottesfäfterungen. Es ertöbtet ferner die chriftliche 

Nächftenliebe, raubt den Kredit und das Anfehen und ſchwächt bie 

Gefundheit. (Nah Königsdorfer's Homilien,) 

Ueber Iſai. 65, 11. — Die ververbliden Folgen der 
Spielfuht. Eine jede Leidenfchaft ift verberblich; die Spielwuth aber 
fcheint noch die verderblichfte zu fein, denn 

1. die Sudt nad Gewinn durch die Wechfelfälle des Spieles erzeugt 
eine unheilbare Unfittlihleit. — Wenn dieſe Leidenfchaft 
ein Gemüth dergeftalt einnimmt, baß fie demſelben das moralifche 
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Gefühl der Menfchheit erfticht, fo darf man fich auf einen traurigen 
Ausgang gefaßt machen. Mancher Hätte fich vielleicht ſchon ermor- 
bet, wenn er bei feinem mitternächtlichen Verlaſſen des Spielhanfes 
eine Biftole bei der Hand gehabt hätte; 

2. ein leidenfchaftlicher Spieler ift außerordentlich abergläubifch. 
— Er glaubt an ein beftimmtes Gefchid, er folgt feinen blinden 
Eingebungen. Bei einem fpäter unglüdlichen Schlag des Schidjals 
verflucht er e8 und immer glaubt er e8 wieder durch einen Verſuch 
befhwören zu können; 

3. der leidenfchaftliche Spieler Hat das verfhhloffenfte Herz; nie 
traut er Jemanden feine Geheimniffe an. Hat er die Gegenwart 
einer Gattin oder einer Familie auszuhalten, fo nimmt er oft eine 
erzwungene Freundlichkeit an; gerade fo oft läßt er dieſen aber auch 
das vollfte Maaß feines Zornes fühlen, ohne daß fie wiffen, woher 
fein Groff und feine Bitterfeit rührt; 

4. an dem Leben des leidenfchaftlihen Spieler nagt Gram und 
Kummer wie ein gefräßiger Wurm, ber feine Gefunbheit 
vor der Zeit zerftört, und auch andere Uebel zieht er fich oft unbe- 
wußt zu; 

. das Ende des der Spielwuth als Opfer Gefallenen ift ein Meifter- 
ſtück des Eigenfinnes; er verläßt die Welt ohne Reue, ohne 
Thräne Über fi) ober die Seinigen. Mit dem Gebanfen an Gott 
oder ein anderes Leben hat er fich nicht abgegeben; er hat noch viel 
weniger in feinem verzweiflungsvollen Tode dafür eine Empfindung. 
Alles ift für ihn nur ein Spiel, ein Traum, eine Täufchung ge- 
wefen; er hält auch ven Tod für nichts Anderes. (Nach Dr. Wifer’s 
Lerit, für Pred. VO. 3b. ©. 57.) 

Ad III. (Berhaltungsregeln.) [Siehe beim Art. Erholungen ad II] 


Miscellen. 


Ad U. Die Medizin ift in beflimmten Maafe und Gewichte heil- 
fam, todtbringend aber, wenn fie übermäßig gebraudt wird; ganz das 
ft au der Fall mit dem Spiele. 

Der Spieler fifcht mit gold'ner Angel 
Und taufht für Geld Berbruß und Mangel. 
(Hopfenftod’8 Sprüde. ©. 44. Nr. 34.) 
Gefährlich bleibet ſtets das Spiel mit Geld; 
D’rum meid's, fo viel du fannft — folg’ nicht der Welt! 
Gewiß es fpielen eher arm fih zehn, 
Als Einer reich wird von dem Spiele gehn. 
(Hörmann’s Denfreime. II. ©. 140.) 

Die Geſchichte der menfhlihen Verirrungen zeigt und eine 

Anzahl ver akfhenlihften und widernatürlichſten Begebenheiten 


ar 
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als Erfolge der Spielfudt. Es gab Menſchen, bie al’ das Ihrige, 
ihren Leib und ihre Seele, Weib und Kinder auf das Spiel festen, und enb- 
fh durch Selbftmorb ein elendes Leben mit einer ewigen Berbammniß ver 
taufhten. Die Suht zu fpielen artete bei Vielen in völligen Wahnfinn aus, 
und man fann die mitunter feldft in chriftlichen Rändern noch beftehenden öffent 
(hen Spielhäufer mit Reht Raub- und Mordhöhlen und bie um 
mittelbaren Borzimmer der Hölle nennen. (Dr. Laufd.) 
Ad 111. Wenn je du fpielft, fo fpiel! mit Mäßigfeit, 
Spiel niht um Geld und nicht zu lange Zeit! 


Stoff zum Nadlefen: 


Philothea. XI. Jahrg. 1848. ©. 45. V. 

Dr. Lauf, Handbibliothel für Pred. II. Bb. S. 123. Nr. 98. 

Liguori’s Beichtvater. Sämmtliche Werke. II. Abth. 5. Bb. ©. 174. 8. 6. 
Nr. 77 und 78. 

Domainko’s hriftl. Lehre in Beispielen. VI. Aufl. ©. 60. 


Spötter (der Religion). 
(Siehe Art, Gottesfäfterung.) 


Spottreden. 
(Siehe die Art. Schmähreven, Ehrabjchneidung, Verleumdung.) 


Sprache, Sprachvermögen. 
(Siehe die Art. Ehrabſchneidung, Geſchwätzigkeit, Reden.) 


Staat und Staatsoberhaupt. 


(Siehe die Art. Landesfürſt, Obrigkeit, Unterthanen, Vaterland.) 


Stand (Standeswahl und Standespflichten). 


(Dgl. die Art. Beruf, Berufstreue, Anlagen, Eltern, Lehrer, Eheftant, 
Priefter, Handwerker.) 


I. Begriff. Unter Stand verfieht man den beſonderen Le— 
bensfreis, in weldem ſich die Menſchen wirkſam und th% 
tig zeigen, fi und ihre Mitmenfhen äußerlid, innerlid 
und ewig glüdlich zu machen fuhen. So befinden ſich z. B. bie 
Ehegatten in einem befonderen Stande (Eheftande), in einem eigenthüm- 
lichen Lebenskreiſe, in einem befonveren Verhältnifje zu einander. Sie 
haben außer ven alfgemeinen Chriftenpflichten gerade wegen biefes beſon— 
deren Berhältniffes, in dem fie zu einander. ftehen, auch befonbere, aus 
biefem Berbältniffe hervorgehende Pflichten zu erfüllen, 
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Der Stand aber, den man nah dem Rufe des Herzens 


und der Pfliht wählt, wozu man eine innere Neigung in 
ver Seele trägt, eine Vorliebe, die Gott dem Menfchen nach dem 
Maaße feiner Kräfte, Talente und Fähigkeiten eingepflanzt hat — iſt 
ver Derufs-Stand, Zu einem folchen ift jeder Menſch von Gott be- 
rufen. Unb wer biefem Nufe des Allerhöchiten folgt und ven Stand und 
Lebenskreis nach dieſem Rufe wählt, befindet fich in vem ihm vom Him- 
mel angewiefenen Berufe. 


A. 


1. Die drei Hauptftände in der menfchlichen Gefellfchaft find: 
Der Nähr- Stand; — dieſen bildet ver Ackersmann, der Hand— 
werfer, ber Handels» und Gewerbsmann. Der Nährftand 
forgt für ben Leib, für die Stillung und Befriedigung feiner Be- 
bürfniffe, für die Nahrung und den nothwendigen und nüßlichen 
Lebensunterhalt, und ift fomit der unentbehrlichfte in der menschlichen 
Gefeltfchaft. 


B. Der Tehr- Stand; — biefen bilden die Seeljorger, Lehrer, 


C, 


Richter und Beamten überhaupt. Was der Nährftand dem 
Leibe, das ift der Lehrftand ver. vernünftigen, unfterblichen Seele; 
ber Herbeiführer, Erhalter und Beförderer der geiftigen Wohlfahrt. 
Er bereichert die Seele und ftattet fie aus mit nüßlichen Kenntniffen, 
evlen Gefühlen, weifen Grundfägen und liebenswürbigen Tugenden. 
Der Wehr- Stand; — diefen bilden die Militärperfonen nah 
ihrer Abftufung und Rangordnung. Sie find dazu berufen, die Mit- 
glieder des Nähr- und Lehrftandes zu befhügen, daß fie ruhig und 
ungeftört für die Nahrung des Leibes wie der Seele forgen und 
die äußerlihe und innerliche Wohlfahrt gebührend herbeiführen und 
erhalten können. 

II. Pflicht für jeden Menfchen ift es, daß er fih in irgend 


einen Stand zu begeben, d. h. fich einer beftimmten Art von Be- 
Khäftigung zu widmen hat; denn 


k 


> 


die von Gott einem Jeden gegebenen Anlagen und Kräfte können 
nur in einem, benfelben zufagenden Stande zwedentfprechend ver- 
wendet werben ; 


‚ ebenfo kann die Pflicht, die Zeit gut anzuwenden, zu arbei- 


ten und feine Beftimmung zu erftreben, nur in einem beftimmten 
Stande recht erfüllt werben; 


. endlich duldet felbft ver Staat feine Klaſſe ftandesfofer Menfchen, 


weil der Menfch ohne Peben in einem beftimmten Stande in Müſ— 
figgang und viele andere Fehler und Sünden verfällt. 
IV. Die Wahl eines Standes, weil nicht felten für das ganze Leben 
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entfcheivend, gehört zunerläffig zu den wichtigften Gefhäften des 
menfhliden Lebens; darum beobachte man hiebei auch folgende 
Regeln: 

a. vor Allem verfchaffe man fih hinlänglide Kenntniß jener 
Berufsftände, unter denen die Wahl frei fteht, wie insbe 
fondere des eigenen Berufes und der Mittel und Wege, durch welde 
man zu feinem Stanbe gelangen kann; 

b. man nehme feine Zuflucht zu Gott, fo daß man mit unbefan- 
gener Erforfchung des von Gott erhaltenen Berufes unter Gebet um 
die Erleuchtung die Wahl vornehme; 

ce. man befolge insbefonders auch den Rath und bie Einwilligung 
der Eltern und anderer erfahrener und wohlmeinender Menſchen; 

d. man trete einen Stand nur in einer Abfiht an, nämlich nicht 
wegen zeitlicher Bortheile oder wohl gar aus Streben nach Bequem: 
lichkeit, fondern um in demſelben fein Heil wirfen und Gottes Ehre 
mehren zu fünnen; 

e. man fehe enblich bie Arbeiten bes erwählten Standes neben 
bem Gebete und eigentlichen Gottesdienfte als die andere Hauptauf- 
gabe des ganzen irvifchen Lebens an und beftrebe fich, viefelben mit 
Treue und Freudigkeit zu erfüllen. 

V. Die Standespflihten foll Jeder, mag er durch eigene Wahl 
oder durch den Willen Anderer fich in einem gewiffen Stande befinden, 
auf's Genauefte erfüllen. Dazu verbinden insbeſondere 

a. der Gott fhuldige Gehorfam, indem Gott mit ben verfchie: 
denen Ständen bejondere Pflichten verbunden hat; 

ß. die Liebe gegen fih und den Nächſten, wie auch das Beſte 
der menfchlihen Gefellfchaft, des Staates, der Kirche; 

y. die Beifpiele beiliger Perfonen, Chrifti, der Propheten, 
Apoftel, Engel, aller vernünftigen, gewiffenhaften Menfchen; endlich 

d. die göttlihe Belohnung für treue Pflichterfüllung, fowie im 
Gegentheile die Beftrafung der Untreue, 


Schriftſtellen. 

Ad J. u. U. „Einem Jeden von uns iſt eine Gabe verliehen worden nach dem 
Maaße, nach welchem es Chriſtus fiir gut befunden hat. Und Er ſelbſt verordnete 
Einige zu Apofteln, Andere zu Propheten, Einige zu Evangeliften, 
Andere zu Hirten unb Lehrern, bamit durch den Jedem angemwiefenen Beruf 
bie Chriften vervolllommnet und ber Leib Ehrifti erbaut werde.“ Epheſ. 4, 11. 12. 

Ad II. (Pflicht) [Siehe bei den Art. Arbeit, Arbeitfamleit, Beruf und Zeit.) 

Ad IV. (Wahl.) a. „Trachte nicht darnach, ein Richter zu fein, wenn bu 
niht Macht genug haft, dem Unredte zu ftenern, damit du nicht etwa 
bes Mächtigen Angeficht ſcheueſt und beine Rechtſchaffenheit in Gefahr fomme.” Sir. 7, 6. 
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b. „Rufe ben Allerhöchſten an, daß Er beine Schritte nah Wahrheit 
feite.” Sir. 37, 19. (Bgl. I. Paralipom. 20, 12.) 

e. (Siehe beim Art. Rath.) 

d. (Siehe beim Art. Abficht.) 

e. „Brüber, befleißet euch um fo mehr, eueren Beruf ımb euere Auser- 
wählung durch gute Werle gewiß zu maden.” II. Betr. 1, 10. 

Ad V. (Standespflidten) =. „Wer ift ber Menfh, ber Gott fürdtet? 
Er hat ihn zur Wahl ein Geſetz auf ben (lebens-) Weg geftellt.“ Pf. 24, 12. 

ß. (Siehe bei den Art. Liebe zu Gott und Nächftenliebe.) 

ry. (Siehe bei ben Art. Beftimmung bes Menjchen, Engel und Heilige.) 

d, „LZaufet fo, daß ihr e8 erlanget.” I. Kor. 9, 24. 


Bäterftellen. 


Ad I. u. II. „Es ift nicht bloß ein einziger Weg zum Himmel und nur Eine 
Art, zu bemfelben zu gelangen, fonbern e8 gibt deren viele und verfdie- 
dene.“ S. Chrysostom. 

Ad I. (Bflicht.) [Siehe bei ben Art. Arbeit und Beſtimmung bes Menjchen.] 

Ad IV. Wahl.) „Merket diefe wichtige Regel: es ift Nichts zu finden, 
wonon bie Seligleit mehr abhinge, als von ber redten Standes. 
wahl.“ Bourdaloue. 

„Eine beftimmte Lebensart fih zu wählen, halte ich für fo wid- 
tig, daß ich darin bas Fundament bes ganzen gut ober ſchlecht zu führenden Lebens 
etleune.“ S. Gregor. Naz. 

a. (Siehe Art. Beruf.) 

b. „Diejenigen, welde ben Willen Gottes, ber ihnen innerlid in’e 
Herz redete, verachtet haben, werben den Willen Gottes empfinden, wenn er ſich 
an ihnen rächen wird.” S. Augustin. 

e. „Wenn wir über Sachen von geringer ober gar feiner Bebentung uns be- 
rathen, fo ziehen wir Doch zumeilen Andere zu Rath; warum fuchen wir nicht mit 
größerer Auswahl, wenn wir über bie Seele, biefe foftbarfte aller 
Sachen, rathſchlagen?“ S. Basilius Magn. 

d. „Gott ſchaut nicht auf den äußeren Stand, bem wir angehören, fonbern auf 
dieinnere Beſchaffenheit des Herzens.” S. Hieronym. 

e. „Nicht der Stand foll die Art, wie man in bemfelben lebt, fonbern bie 
It, wie man lebt, foll den Stand empfehlenswertb maden.“ 
5. Ambrosius. 

Ad V. (Stanbespflicten.) @. [Siehe Art. Gehorfam gegen Gott.) 

ß. „Iu was immer für einem Berufe ober Stande fih ein Meuſch befindet, 
nie wird er mit Grund fagen fönnen, er könne Gott nidt lieben 
und feinen Nächſten lieben, wie fid jelbft.“ 

y. (Siehe bei den Art. Ehriflus, Engel und Heilige.) 

d. „Menfh, wenn bu bie Hölle fürdteft und Anfprüde auf ben 
Himmel macheft, fo verachte den Beruf nicht.” S. Basilius. 


Gleichnifſe. 


Ad I. Gegriff.) Der Berufsſtand iſt der ben Einzelnen von Gott zugewieſene 
Standpunkt in der menfchlihen Gefellfpaft: ber Weinberg, in bem er arbeiten 
Matth. 21, 1 fi), die Wechſelbank, wo er mit ben empfangenen Xalenten 
wuchern (Matth. 25, 29.), die Laufbahn und ber Kampfplag, wo er um ben 
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verheißenen Preis wetteifernd mit Anderen ringen (I. Kor. 9, 24.), ber Ader, auf 
dem er bie Saat für Zeit und Ewigkeit ftreuen fol (Matth. 13, 20. u. II. Kor. 9, 6.), 
die irbifhe Lebensaufgabe, bie er treu und Hug vollbringen (I. Kor. 12, 4ff.), 
das Tagwerk des Lebens, wodurch er reichlihe Früchte für ih, fir die Mit- 
und Nachwelt erzeugen, Gott dienen, fein eigenes und bes Nächften Heil wirken foll. 

Ad IE. (Hauptflände.) Wie bie Leiter, auf der man in bie Höhe fleigt, 
aus verſchiedenen Stufen beftebt, jo gelangen auch die Gläubigen durch verjchiebene 
Stände, welche gleihfam die Stufen find, zur VBolllommenbeit. 

Ad IH. (Pflicht) Im einem Haufe gibt es wiel zu thun, und je größer es 
ift, deſto mehr Hände find darin befchäftigt. - Diefe Welt if das Haus Gottes; ba 
bat Jeder fein Geſchäft, weldes er wohl verrichten muß, wenn er ben Platz, auf 
ben ihn Gott geftellt bat, gewiffenhaft ausfüllen will. 

Ad IV. (Wahl.) Wer von euch, ber einen Thurm bauen will, wirb fid 
nicht zuvor nieberfegen und bie nöthigen Koften überſchlagen, ob er au habe, um 
auszureihen? (Zul. 14, 28.) Ebenſo foll man ſich bei ber Stanbeswahl zuerft ber 
Mittel und Wege verfihern, durch welche man fein Ziel ficher erreihen kann. 

Wie man auf der Bühne nicht fo faft auf bie Rolle fhaut, welche Jemand 
fpielt, fondern vorzüglich auf bie Art, wie er fie fpielt: fo fommt es wor Gott nicht 
darauf an, was Jemand für einem Stande angehört, fondern wie er bie Pflichten 
befielben erfüllt. 


Beifpiele. 


Ad I. u II. Nah Berfhiedenheit ver Bedürfniffe, mit beren 
Befriedigung ſich verſchiedene Menſchen befhäftigen, gibt e8 auch verſchiedene 
Stände. Und wenn wir über dieſe große Verſchiedenheit der Stände und 
Lebensarten unter den Menſchen nur einigermaßen nachdenken, jo werben wir 
uns bald genöthigt fehen, fie für ein Werk der göttlihen Vorſehung 
zu erfennen. Denn fie gereicht offenbar zum Wohle der menſchlichen Gefell- 
ſchaft. Unzählige Vortheile, Bequemlichkeiten und Freuden würden wir entbeh- 
ren; glei ben Wilden würben wir ein einförmiges, trauriges Leben führen, 
wenn alle Menfhen die nämlihen Geſchäfte trieben, das nämliche Maaß von 
Glüdsgütern befäßen, jeder ſich felbft Dasjenige verſchaffen müßte, was er zu 
feinem Wohlbefinden, zu feiner Bequemlichkeit und zu feinem Vergnügen bebarf 
und wünſcht. Es verhält fid) hiermit eben fo, wie mit dem menſchlichen 
Körper. Wenn der ganze Peib Aug wäre, wo bliebe das Gehör? Und wenn 
er ganz Gehör wäre, wo bliebe der Geruh? Daher hat Gott nad feiner 
Weisheit unfern Körper aus verſchiedenen Gliedern und Werkzeugen zufammen- 
geſetzt. Denn wenn der ganze Körper nur Ein Glied wäre, fo wäre es fein 
Körper. Da hingegen Gott mehrere Glieder mit einander verbunden hat, je 
machen diefe ein vollfommened und zu feiner Beftimmung gefchicdte® Ganze 
aus, Auf gleiche Weile verhält es ſich auch mit ber menſchlichen Gefellfchaft. 
Wenn alle Menjhen einerlei Beruf hätten; wenn nur Ein Gewerbe, nur Eine 
Kunft und Wiffenfhaft, nur Ein Handwerk getrieben würde; wenn alle Glieder 
der Gefellfchaft befehlen und feines gehorchen wollte: wie könnte das Wohl 
bes Ganzen beftehen? Da aber der Stände und Pebensarten fo viele find, fo 
fann jeder helfen und jeder Hilfe empfangen, Vergnügen geben und Bergnügen 
genießen; fo kann die Volllommenheit und das Wohl des Ganzen deſto ficherer 
befördert werben. 

Diefer wohlthätige Zweck würbe aber nimmermehr erreicht werben können, 
wenn niht natürliche Anlagen und Neigungen zu verſchiedenen 
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Geſchäften und Lebensarten im gehörigen Verhältniß vertheilt wären. 
Hier erbliden wir die beutlichften Spuren einer befonderen Weisheit und 
Borfehung Gottes. Denn es ift fein Werk, daß feine Lebensart, fein 
Stand ift, wozu ſich nicht ſtets Menſchen finden follten, melde Fähigkeit und 
Neigung dazu haben, die ihr größtes Vergnügen an folden Befhäftigungen 
finden, die von Andern für unangenehm und äußerft verdrießlich gehalten werben. 
— 68 ift fein Werk, dag Menfchen von vortrefflihen Anlagen Gelegenheit und 
Mittel finden, ihre Kräfte auszubilden; daß fie ungeachtet aller Schwierigkeiten, 
die ihnen im Wege ftehen, in den Stand geſetzt werben, den Beruf zu treiben, 
in welhen fie ben meiften Nugen ftiften können. Wer nun feine natürlichen 
Gaben und Kräfte gut anmenvet, in bem Stande und Berufe, den ihm bie 
Borfehung angewieſen bat, treu und redlich ift, der verdient, gefchätt zu wer: 
den, er fei vornehm oder gering, reich oder arm. Daher follte fein Stand ben 
anderen verachten. Es verhält ſich hier wieder fo, wie mit den Gliedern unferes 
Leibes. Es kann das Auge nicht fagen zu der -Hand: Ich bebarf deiner nicht; 
oder wiederum zu den Füßen: Ich bevarf euer nicht; fondern vielmehr bie 
Glieder des Leibe, die uns die ſchwächſten und umnöthigften zu fein fcheinen, 
find gerade bie nothwendigften. Auf eine Ähnliche Weife find alle Stände von 
Gott, dem Schöpfer der Welt, zu ihrer Erhaltung felbft georbnet, und find 
auch alle zur Erreihung dieſes großen Endzwecks gleich umentbehrlih, gleich 
wohlthätig. Der Geiftlihe und Weltlihe, der Niedrige und Hohe, ver Regie— 
tende und Unterthänige, der Gefhäftige und der Stille, der erfte Minifter und 
der geringfte Hirtenfnabe find alle Glieder an einem Leibe, die zur Erhaltung 
er gleich nöthig find. (Dr. Wiſer's Prebiger-Lerikon. II. Br. ©. 416 
18 418. 

A. (Pflicht.) [Siehe bei ven Art. Arbeitfamfeit, Beruf und Be— 
fimmung des Menſchen.)] | 

Ad IV. (Wahl) a. Obfhen Gott durch innere Einſprechungen und 
Meinungen dem Menſchen zu erkennen gibt, zu welhem Stand Er ihn berufen 
bat, fo läßt Er ihm in der Wahl deffelben doh völlige Freiheit. Wehe 
aber dem Menfchen, der im diefer Wahl Mifgriffe macht, der aus Eigenfinn, 
Habfuht oder anderen Leidenfchaften einen Stand wählt, wozu er Teinen Be- 
tuf erhaften hat! — 

b. Wenn du einen Stand dir wählen wirft, bete zu Gott um Er- 
leuhtung, überlege die VBortheile und Beſchwerden bes zu er- 
greifenden Standes, prüfe deine Neigungen. — Der heilige Ber- 
nardin von Siena, aus einer berühmten Familie entfproffen, verboppelte als 
Yingling feine Gebete und Faften, um den Willen Gottes über die Wahl des 
Standes zu erforfchen, dem er fich widmen folte. Nach langer Prüfung glaubte 
er zum Klofterleben berufen zu fein, und nahm bei den Franziskanern ber 
frengen Obfervanz das Ordenskleid. — Der gottfelige Betrus von Palermo 
Ramımte aus einer adeligen Familie ab. Er bevadıte, wie groß bie Pflicht fei, 
bei der Auswahl einer Lebensweiſe Gottes Leitung unbedingt zu folgen. Wenn 
wenige junge Leute in dem Alter, wo das Nachdenken über vdiefen Schritt fo 
nelhwendig ift, im diefer Sache mit ſich zu Mathe gehen, fo darf man es aud) 
nicht ſehr auffallend finden, wenn fo viele auf die verberblichften Irrwege ge- 
rathen. Gottes Gnade ließ ihn bald genug erkennen, Er habe ihn zum Dienfte 
außerhalb des Kreiſes der Welthändel beftimmt. Er entſchloß fi in den Dr- 
den des heiligen Dominikus zu treten. Seine Angehörigen festen ihm Hinver- 
niffe in den Weg, fein Vorhaben auszuführen. Nur nad langem Gebete und 
vielen vor dem Ungefichte Gottes vergoffenen Thränen errang er feines Vaters 

Rrönes, homilet. Real-Pericon. ZI. 14 





210 Stand (Standeswahl und Stanvespflichten). 


Einwilligung. — Als der heilige Fidelis von Sigmaringen (+ 1622) 
den Zeitpunkt erreicht hatte, in dem er nad) abgefchloffenem Studium ber Welt 
weisheit die Wahl feines fünftigen Standes treffen follte, betete er mit innigfter 
Herzensangelegenheit zu Gott um Erleuchtung; dann überlegte er das Bortbeil- 
bafte und Beichwerlidye eines jeden Standes, zu dem er Neigung fühlte, prüfte 
jelbft die Neigungen zu jedem derſelben, ob nicht etwa unreine irdiſche Abfid- 
ten ſich beimifchten, und zufolge biefer fortgefegten, immer durch eifriges Gebet 
unterftügten Prüfungen fiel feine Wahl auf das Stubium der Rechte, weil er 
daraus große Belehrung zu jhöpfen glaubte, um dereinſt feinen Mitmenſchen 
nüglih zu fein. Diefes Vorhaben eröffnete er feinem vertrauteften Freunde, 
der, weil er fein Herz am Beſten faunte, feinen Borfats nit mißbilligen 
tonnte, fondern ihn vielmehr noch darın beftärkte. — Der heilige Alphonjus 
Liguori beſchloß fih ganz dem Dienfte der Kirche zu weihen. Um inbefjen 
nicht mit unbedachter Uebereilung zu handeln, ftellte er in Abgeſchiedenheit lange 
Betradtungen an, weil er fi) jo viel ald möglid von dem Willen des Herrn 
vergewifjern wollte. Oft betete er mit dem heiligen Paulus: „Herr! was willit 
bu, daß ich thue?“ (Dr. Richter's Geſchichte. III. Thl. S. 75—78.) 

ec. (Siehe beim Art. Kinder II. A.) 

d. (Siehe beim Art. Abfict.) 

e. Sei mit beinem Stande zufrieden und erfülle getreu 
deine Berufspflidten! Der heilige Guido, der Arme von Anderlecht 
(bei Brüfjel) [F 1012] genannt, war der Sohn armer Dorfbewohner. Gr 
liebte feinen Stand, weil ihm der Glaube deſſen Bortheile für das künftige 
Leben zeigte, und weil ihn die Niebrigfeit feinem Heilande ähnlicher machte. 
Dem Großen der Erde bewies er feine Ehrfurdt, ohne ihr Loos zu beneiden, 
und er konnte fi der Thränen nicht enthalten, wenn er an die Anhänglichkeit 
dachte, welche jo viele Menſchen gegen bie vergängliden Erdengüter haben. 
Hörte er Arme murren, fo ermahnte er fie zur Geduld und zur weiſen Be- 
nügung ihres Leidens. Die Ungemädlichkeiten und Demüthigungen feines Stan- 
des ertrug er mit heiliger freude und erfüllte anderer Seits eben fo eifrig bie 
Pflichten der Nächftenliebe. — Der heilige Homobonus, ein Kaufmann 
(+ 1197) ſah feinen Stand als eine von Gott ihm angewiefene Beſchäftigung 
an, und erfüllte treu die ihm obliegenden Pflihten aus Gehorfam gegen ven 
Willen des Himmels, ſowie aus Gerechtigkeitsliebe gegen fi) und feine Familie 
und gegen die Menfhen. — Der gottjelige Sebaftian von Apparitio bradhte 
die erften Jahre feines Lebens im mühevollen Tagewerk der Feldbeſchäftigung 
zu, die er burd feine Frömmigkeit heiligte. Auch in Salamanca, wohin er 
fi) begab, lebte er in demſelben Stande zufrieden mit feinem Looſe, trem bei 
jeinen Arbeiten, emfig in Erfüllung feiner Obliegenheiten gegen Gott und feine 
arnen Eltern, denen er Alles, was er erjparte, zuftellte. 

Ad V. (Standespflidten.) a. Gehorde in Allem Gott und 
bu wirft felig werden, bu magft in was immer für einem Stande bid 
befinden. Als einftens die heilige Katharia von Genua einen Ordens 
mann jagen hörte, daß man nur im Klofter Gott wahrhaft dienen fünne, ev 
wieberte fie ihm voll Entrüftung: „Mir war no fein Gefhäft ein Hindernif, 
Gott zu lieben und Ihm zu dienen." — Die Königin Efther lebte an dem 
Hofe eines heidniſchen Königes und doch wid fie von dem Pfad der Tugend 
nicht ab, fondern wuchs vielmehr an Tugenden, wie aus ihren Worten exhellet: 
An Nichts erfreute fih Deine Magd, feitvem fie hierher gelommen ift, als an 
Dir, dem Gotte Abrahams. — Daniel lebte lange an dem Hofe der Könige 
zu Babylon und ftand in hohen Aemtern. Er war nicht bloß vom Glauze, 
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ſondern au vom Unglauben und der Ruchloſigkeit umgeben; denn die heilige 
Schrift fagt ung, was Nabuchodonoſor und Baltafar für Könige waren. Aber 
dennoch wich er von den Vorſchriften feiner Religion nicht ab, fondern hielt fie 
fo genau, daß er fich felbft ver im Gefete verbotenen Speifen enthielt. — 
Die heilige Franzisfa Romana fühlte in fi bie größte Neigung zum 
Klofterleben, und doch befahl ihr Gott durch ihren Beichtvater, daß fie heirathe. 
Sie gehorchte und verlor badurd Nichts von ihrem Tugendeifer; denn fie ver- 
band mit ihren Uebungen der Frömmigkeit jetzt aud noch die Sorge für ihre 
häuslichen Geſchäfte. Sie wählte fi) aber zwei abgefonderte Orte, ben einen 
im oberen Theile des Haufes, den anderen in einer Höhle des Gartens, Da- 
hin z0g fie fih oft zurüd, um dem Gebete fi Hinzugeben. So wurde fie 
ihrem Geſchlechte in allen Berhältniffen ein Muſter und Vorbild; denn in zar- 
ter Jugend war fie eine reine Yungfrau, bann trat fie auf einige Zeit in bie 
Che, Hierauf lebte fie im Wittwenftande und zuletzt ſchloß fie ihre Tage im 
Kofter. So war fie denn den Jungfrauen, den Cheleuten, ven Wittwen und 
felbft den Nonnen ein Borbild in der Tugend. (Dr. Wiſer's Prediger: Lerifon, 
II. Bd. ©. 406.) 

6. (Siehe bei den Art. Beruf, Fiebe zu Gott und Nächftenliebe.) 

y. Blide auf deinen Heiland und die Heiligen Gottes, wie 
treu erfüllten fie ihren Beruf! Den Berftand der verborbenen Men— 
[hen aufzuffären, ihre Herzen durch Tugendlehre zu ihrer Würde zu bringen, 
die gefallene Menſchheit mit ihrem Schöpfer auszuföhnen: dieß war bes Hei- 
landes großer Beruf. Wie viele Hinderniffe und Widerſprüche famen ihm auf 
allen Seiten entgegen? Jeſus blieb feinem vorgezeichneten Pfade getreu. Man 
Hagte Ihn als einen Aufwidler des Volkes, als ein Störer der öffentlichen Ruhe 
an, verurtheilte Ihn nach einer ſchmerzlichen Geiflung und nagelte Ihn zulegt an's 
Kreuz. Er lieh es Alles in Geduld und Ergebung geſchehen. Wer kann an diefen An» 
fünger und Bollenver des Glaubens denken, wer fid die Berufstreue Jeſu bis zur 
Schädelſtätte und bis zur Vergießung feines Blutes vorftellen, ohne ſich zu feinen 
Berufsgefhäften geftärkt zu fühlen? Was follen alle nur möglichen Beſchwer— 
niffe bei unferem Tagewerk gegen vie Leiden des Herrn fein? (Vgl. Art. Heilige.) 

d. (Siehe Art. Berufätreue.) 


Predigtentwürfe. 

Ad I. u. II. Ueber Epheſ. 4, 11. 12. Wie verfehrt die Ge- 
ringſchätzung anderer Stände ift. — Es ift ein fehr gewöhnlicher 
Fehler unter den Menfchen, gewifje Stände zu verachten. Dan hält dieß 
gewöhnlich für eine unbedeutende Sache, für eine Kleinigkeit, die nicht 
viel auf ſich habe; aber das ift eine große Täufchung und wir haben alle 
Urfache, uns davor zu hüten; denn: 

1. Die Beradtung anderer Stände ift ebenfo ungeredt, 
als e8 Mangel an Einfiht und Ueberlegung verräth. 
Man legt Häufig die Fehler, welche von einigen oder mehreren Mit— 
gliedern eines Standes begangen werben, gerne dem ganzen Stande 
zur Laſt und verachtet ihn. Iſt das gerecht, ift das vernünftig? Hat 
nicht ein jeder Stand feine guten und böfen Glieder? Warum will 
man alfo wegen einzelner Unwürdigen ben ganzen Stand verwerfen ? — 
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Dur Verachtung anderer Stände verräth man große 
Untenntniß mit dem Wertbe und Nuten der Beſchäf— 
tigung der verfchiedenen Stände; denn wenngleich nicht alle 
Stände gleihen Werth haben, fondern einer wichtiger und nilglicher 
als der andere ift, fo ift doch Feiner überflüffig und gerade biejeni- 
gen, welche am Meiften verachtet werben, find oft bie nothwenbigjten. 


. Die Berachtung gewiffer Stände jtreitet ferner aud 


wider die Pflicht der Nädftenliebe. Bor den Augen Gottes 
find alle Menſchen gleih; für Jeden forgt Gott und Jeder ift zur 
Seligfeit beftimmt. Wirdigt nun Gott jeden Menfchen, auch den 
geringften nicht ausgenommen, einer fo großen Aufmerffamfeit, wie 
bürfen wir uns herausnehmen, irgend einen von Denen zu verachten, 
die mit ung einerlei Natur und Beftimmung haben? — 


‚ Aus der Veradtung, womit Perfonen verfhiedener 


Stände einander begegnen, entftehben nicht felten die 
bitterften Feindſchaften. Durch PVorurtheile und Leidenfchaften 
geblenvet, hält ein jeder Stand fich für den wichtigften, bemerft an 
dem andern nur das Unvollfommene und Mangelhafte; dieß ftört 
das gegenfeitige Vertrauen, erzeugt Verdruß, Erbitterung und nicht 
felten andauernde Feindfchaften. 

Die laßt uns beherzigen und andere Stände nicht mehr verachten! 


(Nah Dr. Wifer's Prediger-Lexikon. I. Bd. ©. 418. Nr. 13.) 


Ad IV. (Wahl.) Ueber Sir. 7, 6. Urſachen, warum fo 


viele Mißgriffe in der Wahl eines Standes gemadt wer 
den. — Nichts ift leichter, als in der Standeswahl einen falfchen 
Schritt zu machen, und dieß aus fünf Urfachen; denn: 


Man nimmt bei der Standeswahl feine Rüdfiht auf 
das Ziel, zu welchem man in der Welt iftl. — Wenn fich's 
um die Wahl eines Standes handelt, ift vor Allem der Wille Got- 
tes zu erforſchen, d. h. jener Stand anzutreten, für welchen une 
Gott nah aller Wahrfcheinlichfeit beftimmt hat. Wer darauf nicht 
NRüdfiht nimmt, ſondern blindlings jenen Stand antritt, welchen 
ihm das Ungefähr barbietet oder die Leidenfchaft eingibt, von Dem 
(äßt fich mit großer Wahrfcheinfichfeit fagen, daß er feinen Beruf 
völlig verfehle. 


. Wenn man aud feinen Stand erkannt hat, wenn man 


von Gott berufen ift, fehlt esandem Willen, venfelben 


auch zu ergreifen. — Es gibt Menfchen, die gegen gewiſſe 


Stände eine große Abneigung haben und daher fich nie überreven 
fönnen, einen berfelben anzutreten, Und biefe Abneigung entfpringt 
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in ben meijten Fällen nur aus Vorurtheilen, denen wir in ber Stanbes- 

wahl Feine Stimme zugeftehen follen, weil man gerade baburch oft 

feine Beftimmung verfehlt. 

c. Man fieht nicht darauf, ob man die Eigenjchaften befige, 
welche jener Stand, den man antreten will, erfordert. 
Ver von Eigennuß oder vom Chrgeize getrieben wird, dem ift fein 
Amt zu erhaben, fein Dienft zu ſchwer. Läßt fich wohl hoffen, 
bie Vorſehung habe gewollt, daß diefe Berfonen fich in jenen Steffen 
befinden, denen fie durch ihre Unfähigkeit nur zur Schande gereichen ? — 

d. Man hat fih von einem Stande zu viel Vortheile ver 
fproden. — Man benimmt fich hier gerade fo, ald wenn bie ver- 
ihiedenen Stände im Staate nur darum eingeführt wären, bamit 
Einigen unbedingt einige Vortheile verfchafft werden, nicht aber, daß 
biefe Vortheile einigen Perfonen in ben verfchievenen Ständen an- 
geboten werben, bamit fie die hiemit verbundenen Pflichten genau 
und zum Wohle des Ganzen erfüllen ſollen. (Nah Dr. Wifer.) 
Ueber U. Betr. 1, 10. — Welche traurige Folgen ent 

Ipringen aus einer verfehlten Standeswahl? — 

1. Beftändige Unzufriedenheit bis zum Lebensende; denn 
wie kann Derjenige zufrieden fein in feinem Lebensfreife, ber fich 
in einem Stande befindet, wozu er feine innerliche Neigung, feinen 
Beruf von Oben hat, in welchem Stande er Pflichten erfüllen, Be- 
ſchwerden auf ſich nehmen, Gefahren meiden und entfernen foll, wo- 
zu e8 ihm an Kraft, an Muth und Beharrlichkeit fehlt? — 

2. Allzugroße und fhwere Laft der Beſchwerden, bie ber 
Stand mit fich bringt; denn wo feine Liebe, feine Neigung zu 

’ den Arbeiten des Berufes ift, da empfindet man die Befchwerben 
ber Arbeiten im doppelten Maaße und Gewichte. 

3. Berzweiflungspoller Hinblid auf den Tag des Gerid- 
tes, indem fih Demjenigen, welcher unglüdlich in der Stanbeswahl 
gewefen, ver Gedanke Tebhaft vor Augen ftellt, welche Folgen für 
eine ganze Ewigfeit fein leichtfinniger und unbefonnener Schritt nach 
ſich ziehe. 

Ueber Sir. 7, 6. — Regeln bei der Standeswahl, — 
Rah dem Heiligen Ignaz von Lojola foll man bei der Standeswahl 
vorzüglich folgende zwei Fragen am fich ftellen und fie aufrichtig be- 
antworten: 

a. „Was würbe ich einem Anderen rathen, wenner fid 
an meiner Stelle befände und einen guten Rath von 
mir verlangte; einem Anderen, ber eben vieNeigungen 
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oder Fehler an fih haben würde, die ich bei mir ent 
decke?“ — In Anfehung Anderer find wir gewöhnlich weit uneigen: 
nüßiger und eben deßwegen gefchiefter, das Rechte zu treffen. Warum 
aber wollte ich gegen mich nicht viefelbe Liebe haben? Wenn es 
Einer von meinen Freunden wäre, ber biefe Wahl zu treffen Hätte, 
fo wüßte ich, was ich ihm zu fagen hätte. Warum will ich denn 
baffelbe nicht zu mir felbft fagen ? 

b. „Was für einen Stand würde ih wünſchen, erwählt zu 
haben, wenn id an das Sterbebett fomme?* — Was id 
in biefem letzten Augenblide, wo ich die Dinge gründlicher einfehen 
und ein richtigeres Urtheil werde fällen können, gethan zu haben 
wünfche, das foll ih auch jett thun. Die ift ohne Zweifel bie 
ficherfte Regel, ber ich folgen kann; denn wäre es nicht eine große 
Thorheit, wenn ich mich in einen Stand begeben würde, worüber 
ich noch am: Todbette mit Neue erfüllt würde? Darum will ich jegt 
einen Stand ergreifen, in welchem ich einftens ruhig fterben kann. 
Ad V. (Standespflidten.) [Siche beim. Art. Berufstreue.) 


Miscellen. 


Ad I. u. I. In einem Haufe gibt es verfhiedene Gefäße, bie 
man zu mannigfaltigen Dingen braudt. Die Gefäße find die Menſchen 
in ber Hand Gottes, der ihnen verfhiedene Stände anmweifet. 

Die Abtheilung der Menfhen in verfhiedene Stände iſt 
höchſt wichtig und nothwendig; denn durch fie 

a, wird die große Menfchengefellichaft ein harmoniſches Ganze; 

ß. kann Jeder den beften Beitrag zur eigenen allgemeinen Bervollfommnung 
machen; 

y. wird der Mangel Einzelner glüdlich gehoben, perſönliche Sicherheit ver- 
bürgt, der Genuß des Lebens vervielfältigt ; — 

8. die göttliche Vorſehung erſichtlich und beurkundet. 


Ad 11. Gegen die Pflicht, ſich für einen beſtimmten Stand 
zu entfheiden und darin nad Kräften fein Heil zu wirken, fünbigen 
Jene, welde 

1. feiner beftimmten Art von Befchäftigungen fid, wiomen ; 
2. von einer zur anderen Art von Standesbeihäftigungen überfpringen; und 
3. die Geſchäfte, wie fie fi ihnen darbieten, ergreifen und treiben. 


Ad IV. Um bie traurigen Folgen einer verfehlten Stande®# 
wahl wenigftens einigermaßen zu mildern und erträglider zumachen, 
möge ein folh unglücklicher Chrift | 

a. Gott alle Tage voll Demuth und Bertrauen um feine all 
vermögende Gnade bitten, mitteljt welcher es ihm allein möglich 
wird, aud in feinem unglücklichen Poften noch manches Gute wirken zu 
fönnen ; 

b. mit Ergebung in den göttlihen Willen die Laft der Be 
ſchwerden auf fih nehmen und fie als Mittel betrachten, durch ge 
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duldige Ertragung derſelben für ſeine Unbeſonnenheit in der Standeswahl 
abzubüßen; 

c. fi gegen bie Gefahren, die fein Stand im Gefolge hat, 
mit ganz beſonderer Vorſicht und Wachſamkeit zu ſchützen 
und zu ſichern ſuchen und es nie vergeſſen, daß eben dieſe Gefahren 
eine weit größere Gewalt über Jene haben, welche in ihrer Standeswahl 
unglüdlih waren, als über Vene, bie ihrem Berufe gefolgt find. 


Stoffzum Nadlefen: 


Th, Burkart's populäres Chriftenlehrbud. NM. Thl. S. 335 fi. 
Prediger u. Katechet. V. Bb. ©. 167. und VII. Bd. ©. 77. 167. * 
Philothea. IX. Jahrg. S. 344—348. 


Stand (ehelicher und eheloſer). 
(Siehe die Art. Eheſtand, Jungfräulichkeit, Keuſchheit.) 


Stand (geiſtlicher). 


(Siehe Art. Prieſter und Prediger.) 


Standhaftigkeit (chriſtliche). 


Siehe die Art. Starkmuth, Ergebung in den göttlichen Willen und Geduld.) 


Starkmuth, Starkmüthigkeit. 
(Bl. die Art. Geduld, Gerechtigkeit, chriſtliche, Gefahren, Ergebung in 
den göttlichen Willen und Yeiden.) 


I. Weſen. Der chriſtliche Starfmuth (Starfmüthigteit) ift 
eine Zugend, vermöge welcher der Chrift bereit ift, alles Harte und 
felbft mit Gefahr des Lebens, ja, auch mit Verluft deffelben, 
wenn es nöthig ift, zu Übernehmen und zu erbulden, fo daß 
man fich durch Nichts in der Ausübung der Tugend beirren läßt. 

Der Starkmuth befteht alfo 

a, in der Uebernahme großer und befchwerlicher Dinge; und 

B. in der Ertragung folder Dinge, die Gottes Ehre, unjeren Be: 
ruf, eigenes oder fremdes Heil, eigene oder fremde Vervollkommnung 
betreffen. 

I. Quelle. Die Tugend des Starfmuths ift eine Gabe Gottes 
und bie Frucht des lebendigen Glaubens, daß ohne Kampf feine felige 
Ehren» und Siegeslrone zu erringen ift und Alfe, die fromm leben wollen, 
Berfolgung leiden müſſen; fie ift die Frucht der feften Hoffnung und des 
Vertrauens auf vie Verheißungen Gottes, die unüberwindlihe Macht fei- 
ner Wahrheit und Gnade, 
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11. Beweggründe. Zur Aneignung und Uebung ver chriftlihen 
Starfmüthigfeit foll uns aneifern 

a. die Nützlichkeit und Nothwendigkeit dieſer Tugend, ohne 
welhe allen anderen Tugenden die Beharrlichfeit und Ausdauer 
mangelt; 

b. ver Befehl Chriſti hiezu, ba Er feinen Jüngern den Haß und 
die Verfolgung der Welt im Voraus verfündet und mahnet, nicht 
Jene zu fürchten, bie ben Leib tödten, die Seele aber nicht tödten 
fönnen; 

c. die Beijpiele ber heiligen Marthyrer, bie mit Freuden. ihr 
Leben fir Chriftus Hingaben, ver heiligen Büßer, welche bie 
Deichwerben der Yuße mit Freude und Ausdauer auf fich nahmen, 
fowie aller frommen und heiligmäßigen Seelen, welde 
bie Leiden und Prüfungen aus Gottes Hand mit rubigem und gott- 
ergebenen Sinne annahmen. 

IV. Mittel. Um zu dieſer fehönen und nothiwendigen Tugend zu 
gelangen, möge man 

1. ein eifriges Verlangen darnach haben; denn dieſes Ver: 
langen ift (nach dem heiligen Yaurenz Yuftinian) ſchon ein halber 
Sieg, weil folches das Herz erhebt, die Seele ermuthigt und ftärkt; 

2. mit Eifer und Inbrunft um die Gnade ber Starfmüthig- 
feit nach der Anleitung des Propheten beten: Du, Herr! bift mein 
Lob und meine Stärfe; 

3. nach den Vorſchriften des Eieisiitens leben, weil Gott 
nur Denen bie Siegerfraft verleiht, die Ihn herzlich lieben, was 
burch ein frommes Leben bewiefen wird; 

4. fein Herz auf die mannigfaltigen Widerwärtigfeiten 
vorbereiten, weil e8 in ber Natur des Menfchen liegt, das Uebel, 
welches er voraus fieht, weniger zu fürchten, envlich 

5. vie erhabenen Beifpiele Chrifti und der Heiligen im ber 
Starfmüthigfeit, fowie ven großen Lohn betradhten, der uns da— 
durch zu Theil wird. 


Schriftſtellen. 

Ad 1. (Wefen.) „Das Hans bes Gerechten if voll Stärke und in ben 
Früchten ber Bosheit ift Verwirrung.“ Sprüchw. 15, 6. 

„Der Gerechte hält ein feinen Weg und reinen Händen wird er Kraft 
zuſetzen.“ Job 17, 9. 

„Ih fhreibe euch Zünglinge, weil ihr ſtark feib und das Wort Gottes in 
euch bleibt und ihr den Böſewicht überwunden habt.“ I. Joh. 2, 14. (Vergleiche 
I. Esdr. 8, 10.) 
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„Es fliehet ber Gottlofe, wenn ihn auch Niemand verfolgt; ber Geredte 
aber ifi getroft unb unerfhroden wie ein Löwe.“ Spr. 28, 1. (Vergleiche 
Il. &hron. 15, 7.) 

Ad IL. (Duelle) „In ber Furcht des Herrn if fefte ZuUverſſicht und 
eine Kinder können hoffen.“ Spr. 14, 26. 

„Die auf ben Herrn hoffen, erneuern ihre Kraft, laufen unb wer- 
den nicht mübe, geben unb werben nicht matt.” Iſai. 40, 31. 

„Siehe, Gott ift mein Heiland! ich bin getroft und fürchte mich nicht, benn 
meine Stärfe und mein Lob ift ber Herr, und Er warb mir zum Heil.“ 
Jai. 12, 2. (Bal. Pf. 58, 10.) 

Ad II. (Beweggründe) a. „Wer wirb ein ſtarkes Weib finden? Ihr 
Berth if wie Dinge, bie weit ber fommen, von ben Äuferften Grenzen.“ 
Epr. 31, 10. 

d. Fürchtet euch nit vor Denen, welde ben Leib töbten, aber bie 
Seele nicht tödten innen!” Matth. 10, 28. 

„Seid wachſam, ftehet feft im Glauben; handelt männlid und feib 
tart!“ I. Kor. 16, 13. 

c. (Siehe voraus bei I. (Mefen.) I. Joh. 2, 14.) 

Ad IV. (Mittel) 1. „Wenn ihr umkehret und ruhig bleibet, fo würbe euch 
darch Stillfein geholfen werben und im Hoffen würdet ihr ftarf fein.“ 
Yai. 30, 15. 

2. „Bei mir ift Rath und rechtes Handeln, bei mir ift Kfugheit, bei mir ift 
a Spr. 8, 14. (Bgl. I. Betr. 5, 13.) 

3. „Der Weg bes Herrn ift bie Stärke bes Einfältigen.” Spr. 10, 29. 

4. „Wenn bu mutblos verzweifelfi am Tage ber Angft, fo mindert 
fih deine Kraft.“ Spr. 24, 10. 

5. (Siebe bei 1.) 


Bäterftellen. 


Ad I. (Weſen.) „Die Startmütbigkeit ift eine wohlüberlegte Auf 
ſihnahme der Gefahren und Erpufbung ber Mühſeligkeiten.“ 
5. Augustinus. 

„Der Starkmüthige und Gerehte wird durch Trübſale weder ge 
bengt, noch durch Glück hochmüthig, fondern er weiß ſich in Leiden zu 
mäßigen.“ 8. Chrysostom. 

„Zur Tugend der Starfmütbigfeit gehört, daß man bie Hinberniffe bei 
Seite fhaffe, woburd ber Wille abgehalten wird, ber Vernunft 
iu folgen.“ S. Thomas Aquin. 

„Niemand kann ftartmüthig genannt werben, ber ohne Bernunft 
und Ueberfegung banbelt und fi verwegen. Gefahren ausfegt, inbem man 
ſonſt auch Kinder ſtarkmüthig nennen müßte, die fih aus Unverftanb oft Gefahren 
Bingeben, welche fie nicht kennen, ober auch wilde Thiere, die der Bernunft beranbt 
in die Spieße rennen.” S. Clemens Alexandrin. 

Ad II. (Duelle) „Der Thor ändert fih wie ber Mond, den Weijen aber 
macht die Furcht nicht gebrechlich, ihm ändert feine Gewalt, er wird 
dur das Glück nicht aufgebläht, durch Ungfüd nicht niedergebengt. Denn wo bie 
Weisheit, wo bie Tugend, wo bie Stanbhaftigkeit ift, ba tft auch Stärke.“ 
8. Ambros. 

Ad Hl. (Beweggründe) a. „Die Klugheit erlenchtet zwar unferen Berftand, 





218 Starkmuth) Starkmüthigkeit. 


die Gerechtigkeit leitet den Willen, die Mäßigkeit beſtimmt den Gebrauch, die 
Starkmüthigkeit aber muß Alles vollziehen.“ S. Bernard. 

„Die Starkmüthigkeit if demnach feine geringe Tugend, noch 
ift fie von den Übrigen verjchieben, daß fie mit ben Tugenden Krieg führe, fondern 
daß fie allein ben Schmud aller Tugenden ſchütze und bie Gerichte bewahre, mit 
unverföhnlihem Kampfe es gegen alle Lafter aufnehme.“ S. Ambros. 

b. „Wer Mich (Gott) wünſcht, muß fih verachten, und wer Mei- 
nen Willen thbun will, muß ben feinigen breden; was ben Kämpfer ermübet, 
das krönt ben Sieger.“ 8. Bernard. 

c. „Die Heiligen haben fih als Starkmüthige bewiefen: fie haben 
ihr Fleiſch beherrfcht und fih ben Glanz ber Tugend erworben, fie haben ihren 
Geift gefräftigt und das Irdiſche verachtet und nach dem Himmlifchen gerungen, fie 
konnten getödtet, aber nicht gebeugt werben; jelbft verwundet, blieben fie der Wahr- 
beit getreu.“ S. Gregorius. 

Ad IV. (Mittel) „Streite als ein tapferer Solbat, unb wenn bu 
bisweilen aus Schwachheit fallen follteft, fo faffe wieder Muth und halte bich herz- 
baft in ber Hoffnung, daß bu noch mehr Gnaden von Gott empfangen werben.“ 
S. Thomas a Kemp. 

(Siehe auch die Art. Ergebung, Gebuld, Heilige.) 


Gleichniſſe. 


Ad I. (Weſen.) Der Starkmüthige iſt keineswegs dem Wachſe zu 
vergleichen, das alle beliebigen Formen annimmt, ſondern vielmehr einem 
biamantenen Siegel; er bewahrt die Geftaltung unverlegt, bie Gott feinem 
Herzen eingeprägt hat, und ift weit entfernt, von den Greigniffen bes Lebens er- 
griffen zu werben und irgend je vom Wege ber Tugenb und des Rechtes abzu— 
weichen. (Abt Theodor.) 

Ad II. (Quelle) [Siehe bei den Art. Hoffnung, Glaube und Bertrauen.] 

Ad Il. (Beweggründe.) Die Starkmüthigkeit ift dem Chriften durchaus noth- 
wendig; benn wo biefe fehlt, dba wirb das Ziel nicht erreicht; es geht ihm wie 
einem Schiffer, der zwar den Hafen glüdlich erreicht, daſelbſt aber Schiffbruch 
leidet und Alles verliert. 

Ad IV. (Mittel.) [Siehe bei den Art. Geduld und Leiden.] 


Beifpiele. 


Ad I. (Wefen.) Schon bei Heiden finden wir Starfmütbigfeit 
in Ertragung ber Peiden und Prüfungen dieſes Lebens, Als Anaragoras 
den Tod feines Sohnes vernahm, fprah er: „Das fommt mir nit unvermu- 
thet; ich mußte längft, daß ich nicht Unfterbliches erzeugt habe.” Und als 
Xenophon hörte, daß fein Schn in einer Schlacht gefallen fei, fragte er nur, 
ob er fih als ein tapferer Krieger gezeigt habe. Und als man ihm bien be 
jahte, verfeßte er: „Ich habe die Gottheit mie gebeten, dag mein Sohn un- 
fterblich werde, jondern darum, daß er eim tugenphafter Mann werben möge. 
Mein Gebet ift erhört und ich bin ruhig.“ — Melania, eine hriftliche, 
ja heilige rau, hatte auf einmal ihren Gemahl und ihre zwei Söhne ver 
foren. Anftatt aber, wie man fürdhtete, in vie höchſte Traurigkeit zu verfallen, 
blieb fie gefaßt, fiel auf ihre Kniee nieder und betete: „DO Herr! nun will ic 
Dir noch freudiger dienen, nahdem Tu mein Herz auch von Jenen losgemacht 
haft, die ich nebft Dir noch allein in ver Welt geliebt habe." — In körper 
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fihen Leiden haben bie Heiligen die hödfte Starkmüthigkeit bewiefen. „Ich 
leide wohl recht ſehr,“ ſprach der gottſelige Hibermon, „aber ich weiß aud, 
bag ih mit Gottes Willen leive; und trage daher bie Schmerzen mit Freude, 
indem ich weiß, daß dadurch fein Wille geſchehe.“ — Als ver heilige Fran— 
zistus von Affift einer fihmerzlihen Operation ſich unterwerfen mußte, 
fagte er: „Die jhmerzlihften Schläge der Borfehung find die zärtlihften Be 
weife der göttlihen Erbarmung gegen une.“ Und wenn man in ihn drang, 
er folle Doch Gott um Linderung feiner Leiden bitten, ſtand er, ungeachtet jei- 
ner Schwäche, vom Bette auf, warf ſich auf die Erbe nieder und betete: „Ich 
danfe Dir, o Herr! für die Echmerzen, die ich leide; könnte idy doch taufend- 
mal mehr leiden, wofern es Dein heiliger Wille wäre! Ich werde es mit 
Freuden annehmen, wenn Du biefen elenden. Körper züchtigeſt; denn meld 
jüherer Troft fünnte mir werben, als wiffen, daß Dein heiliger Wille erfüllt 
werde!“ — Wilhelm IX., Herzog von Aquitanien und Graf von Poitiers, 
war ein heftiger und unmähiger Fürſt. Er zeigte weder Anftand in feinen 
Handlungen, noch in feinen Reden und äußerte fich öfter auf Koften ber Pe 
figien; denn lafterhafte Menſchen fuchen meiftens durch Spott und verächtlidhe 
Arußerungen die Religion, welche ihnen ihre Lafter verbietet, herabzumürbigen, 
damit fie um fo ungehinderter und freier im ihrer Sünde leben können. 
Wilhelm war mit einer fehr würbigen Frau verehlichet, die er auch einige Zeit 
chrte und achtete. Allein fpäter verftieß er fie, um eine anvere zu beirathen, 
bie ihm beffer zufagte. Der Bifhof von Poitiers, wo Wilhelm feine Reſi— 
denz hatte, war damals ein recht frommer Mann, Namens Peter. Diefer 
tonnte ein fo großes. Aergerniß nicht umgeahnvet laſſen. Nachdem er aber alle 
Mittel vergebens angewendet hatte, glaubte er, den Herzog exrcommuniciren zu 
müflen. — Als der Bifchof anfing, die Ercommunifation zu verkünden, ftürzte 
Bilhelm voll Wuth mit dem Degen in ver Hand auf ihm zu und rief: „Du 
bit tes Todes, wenn bu e8 wagft, weiter zu fahren!” — Der fromme Bir 
ſchef, ſich ſtellend, als fürchte er fih, bat um einige Bedenkzeit. Der Herzog 
geftattete fie ihm; und num vollendete der Biſchof muthig ben übrigen Theil 
der Ercommunilationd - Formel, Nachdem die gejchehen war, bot er ihm ben 
Hals dar und ſprach: „Nun baue zu, ich bin bereit!” — Den Herzog verließ 
vor Staunen über dieſe Umerfchrodenheit die Wuth, und er ſprach fpottend: 
„Ih habe nicht genug Liebe zu dir, um dich in den Himmel zu ſchichen.“ — 
Er begnügte fi, ihn aus dem Lande zu verweilen. — Das ift Entjchieden- 
beit, dag ift chriſtlicher Starkmuth! — Gleich ftarfmüthig erklärte ſich Benig— 
nus von Fremiot, der Vater der heiligen Johanna Franziska Fremiot von 
Chantal, als ihn die Hugenotten- zwingen mollten, feinem Könige Heinrich IV. 
untren zu werben und ihnen bie Feftung Semur in bie Hände zu fpielen. Sie 
hatten feinen einzigen Sohn gefangen genommen, und brohtem, dieſen zu töbten, 
wenn er nicht ihres Willens würde. Aber ver ftarfmüthige Held antwortete 
imen: „Benignus Fremiot kann wohl kinderlos, nie aber untren werben.” Go 
it fi der Starkmuth durch feine Drohungen einfhüchtern. (Mehler's Bei- 
ipiele. V. Bd. ©. 287-289.) 
Ad N. (Quelte.) [Siehe bei den Art. Glaube, Geduld, Ergebung.) 

‚ Ad IN. (Beweggründe) a, Wie notbwendig und nützlich une 
ve chriſtliche Starfmüthigfeit zu einem feligen Ende fei, mag 
and nachfolgender Begebenheit erhellen. — Nikomachus hatte den Glauben 
befannt, er war bereit, bafür zu fterben. Schon liegt er auf ver Folterbant, 
ſchon blutet er von allen Seiten; er ift ein Belenner, ein Martyrer — wird 
er felig weiden? Wenn er ausharret. Aber er fängt an zu mwanfen. Eine 
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ſiebzehnjährige Jungfrau, Dionyfia mit Namen, ſieht es, fie fürchtet für fein 
Heil, „Leide nur ein wenig noch, harre aus!“ ruft fie ihm zu. VBergebens! 
Nitomahus ruft: „Haltet ein! Ich entjage dem Glauben an Jeſus.“ „O 
unglücklicher Menſch!“ ruft Dionyfia, „du haft dir wegen einer einzigen Stunde 
die ewige unausfpredhlihe Dual bereitet!" Und wirklich — kaum war Nite 
machus von ber Folter herabgelommen, kaum hatte er den Gögen geopfert, ſo 
verfchied er. Hätte er hundert Jahre dem Herrn gedient und hätte all er fein 
Blut vergoffen, feine letzte Stunde, in ber er abfiel, war fein Berberben. 
„Obgleich ich fage, fpricht der Herr, daß ber Gerechte lebe, wenn er aber auf 
feine Gerechtigkeit fih verläßt und Böſes thut, fo fol aller feiner Gerechtigkeit 
nicht mehr gedacht werben, und in feiner Sünde, die er begangen hat, in bie 
fer joll er fterben." (Ezech. 33, 13.) ’ 

b. Bon ber Tugend des Starkmuthes befeelt, unterzogen fi bie ficben 
malfabäifhen Brüder und ihre Mutter allen möglichen Strafen und 
Dualen ; „fie achteten die Peinen wie Nichts.“ (IT. Malt. 7, 12.) — Me 
thathias mit feinen fünf Söhnen widerfegte ſich ftarfmüthig den fünbhaften 
Anforderungen des graufamen Königs Antiohus Epiphanes. „Wenn auf 
alle Bölfer dem Könige Antiochus gehorchen,“ alſo ſprach diefer Glaubenshel, 
„fo daß ein jedes von dem Geſetze feiner Väter abfiele und in feine Befehle 
einwilligte, fo werben id, meine Söhne und meine Brüder das Geſetz unferer 
Bäter befolgen!* (Mad. 2, 16—19 ff.) Er ftarb ruhig den Helventob ber 
chriſtlichen Starkmuth. — Auch Efeazar ftarb lieber, als daß er Gottes Gr 
fege übertrat. — Im neuen Bunde finden wir als erften Blutzengen, ver mit 
chriſtlicher Starfmuth für den Glauben ftarb, den heiligen Stephan us. Ihm 
folgten alsdann im Martyrthume alle heiligen Apoftel und vie zahllofen chriſt 
lihen Martyrer. | 

Ein Miffionär fchreibt aus China in den Annalen der Propaganda 
des Glaubens (Nov. 1837. ©. 112.): „Während der Berfolgung 1805 wur 
den fechzehn Perfonen, worunter brei rauen, brei Tartaren aus Faiferlider 
Familie und ein Mandarin, in’s Exil gefchidt. Drei Andere waren verurtbeilt, 
bie Cangue ') zu tragen und hatten ein Kreuz von glühendem Eiſen unter 
ihren Fußfohlen, worüber fie gehen follten. Zwei find längft geftorben, in 
Wahrheit Martyrer; ber Dritte lebt noch, er trägt die Cangue feit breifig 
Sahren! Er heit Peter Tfay, fein Name ift foftbar; denn ich vertrane baranlı 
daß ihm bald ver Name eines Martyrerd zu Theil wird. Das einzige Wort: 
„Ih entfage meiner Religion," ein Wort, das man ihm taufendmal, aber 
vergeblich, zu entpreffen fi bemühte, würde binreidhen, ihn von dem Werkzeuge 
feiner Dual zu erlöfen und ihm bie Freiheit wieder zu geben; aber durch bie 
Gnade Gotte® war er, und wir hoffen es, wird er unerſchütterlich bis zu fer 
nem letten Seufzer im Glauben bleiben, — Er ift in ein Gefängniß gefett, 
das an einem Thore der Stabt Peking liegt, fo daß ihn alle Vorübergehenden 
wahrnehmen und an ihm ein Beispiel der Strenge fehen können, bie „Jene zu 
gewärtigen haben, vie Luft befämen, ven Glauben an Jeſus Chriftus zu be 
fennen. Diefer ehrwürbige Held der Religion bleibt taub ben Verſprech⸗ 
ungen und Drohungen der Verfolger. Es gibt nichts Erbaulicheres, als die 
Ruhe zu fehen, mit ver er feine graufame Lage erträgt. Fromme Seelen br 


, 1 In China eine aus zwei biden, ſchweren Brettern beftchenbe Maſchine 
mit einem Loche in ber Mitte, durch das einem Miſſethäter der Kopf geſteckt wird 
und bie er fo tragen muß. 
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fuchen ihn oft, um fi zu erbauen, ihn zu ermutbigen umb ihm alle Tröftungen 
zu verfhaffen, die er empfangen Tann. Diefe fo lange und ſchmerzhafte Mar- 
ter und bie Leichtigkeit, mit ber er ſich davon befreien könnte, wenn er vom 
Glauben abfiele, machen ihn taufendmal größer vor Gott, als wenn er fein 
Haupt aufs Schaffot trüge. Welche ſchöne Krone bewahrt ihm der Herr im 
Himmel! Diefer Belenner des Glaubens ift ein wahrer Schaf für bie-Chriften- 
beit; er ift ein ſtarkredendes Beifpiel für Alle, das die Schwachen befeftigt, das 
die Glühenden erhält und das begreifen lehrt, wie glüdlih man ift, für ven 
Namen Jeſu Ehrifti zu leiden. 

Ad IV. (Mittel.) 1. [Siehe beim Art. Eifer im Guten. ] Ä 

2. Bitte, ba bie wahre Starfmüthigkeit von Gott fommt, um biefe 
Gabe bes heiligen Geiſtes! Die tapfere Judith erfannte biefes nur 
zu Mar; und darum fprad fie, als fie wirklich auf ven Feldherrn Holofernes 
ven heldenmäßigen Schwertftreih führte, mit Vertrauen: „Stärke mid, 
Herr Öott! in biefer Stunde!” (Judith 13, 9.) Die heiligen Apo— 
ſtel haben, ehe fie in alle Welt ausgegangen find, das Evangelium zu pre 
tigen, nad) der Himmelfahrt ihres göttlichen Lehrmeiſters bis auf den heiligen 
Pfingſttag zu Jeruſalem die Zeit in eifrigem Gebete zugebracht, bie genügfame 
Stärke und Kraft durch die Sendung des heiligen Geiftes zu einem fo wichtigen 
Werke empfangen. (Apoftelg. 1.) Fleht man vor jedem Werke, vor jeden wich. 
tigen Geſchäfte, vor jeder Uebung der Tugend, oder in harten, widrigen Fällen, 
bei Beihwerniffen, in Gefahren u. ſ. w. den Beiftand Gottes an, „jo wird,“ 
wie der heilige David fagt (Pf. 67, 36.), „Gott Stärke und Kraft 
geben feinem Volke.“ 

3. Befleiße did, in ber Gnade und Freundſchaft Gottes 
zu leben! ... Nichts gibt mehr Muth und Stärke, als ein von Sünden 
teines Gewiffen. Wer tugenphaft und hriftlich Lebt, kann mit Zuverficht ſpre— 
ben, was der gefrönte Prophet gefprochen hat: „Der Herr ift meine 
dee und meine Zufludt und mein Erretter, mein Gott, mein 
Helfer; ih will auf Ihn hoffen.“ (Pf. 17, 3.) Welche Helventhaten 
haben die Gerechten beiderlei Geſchlechtes im alten und neuen Bunde geübt! 
Und was bat ihnen dieſen Muth und dieſe Stanphaftigkeit gegeben? Ihr un- 
tabelhaftes Peben und das Zeugniß des guten Gewiffene. „Die Augen bes 
deren befhauen die ganze Erde und geben Kraft Jenen, bie 
en Ihn glauben mit volllommenen Herzen.” (II. Paralip. 16, 9.) 

4. Uebe Selbftverläugnung in wibrigen Begebenheiten, Zufällen, 
Drangjalen, Berfolgungen u. dgl! . ... Bon den alten Römern war bas 
Eprüchwort: „Startmüthig handeln und leiden ift römiſch.“ Soll 
man aber nicht mit beſſerem Hechte fagen können: „Startmüthig handeln 
und leiden ift chriſtlich?“ Hiezu verbindet ung das Beifpiel und das 
Geſetz Jeſu Chriſti. Und ift ein Streit des Menſchen Leben hier auf Erden 
(dab 7, 1.), um wie vielmehr das Leben eines Ehriften, welcher in Wider: 
Dirtigfeiten feine Starfmüthigfeit, wie ein Soldat im Kriege, wie ein Schiffs 
rtren im Sturmmetter, zeigen muß! ... Nichts macht größeren Muth im 

tten Umſtänden, als das Beifpiel frember Tapferkeit. ALS einft der mada- 
baifhe Kriegeheld Judas mit feinen Solvaten zu einem reißenden Bache fam, 
welher fein Heer von bem feinblichen Heere ſchied, da wollte feiner hinüber 
en. Was that Judas? „Er ging zuerjt hinüber und das ganze 
Soll ihm nad.“ (I. Machab. 5, 43.) So viel vermochte das tapfere Bei- 
ſpiel ihres Feldheren. Mas fol bei dir vermögen — das herrliche Beifpiel 
euer unzähligen chriftlichen Helden jeglihen Standes, Alters und Geſchlechtes, 
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welche jo Vieles großmüthig ausgeftanden und überwunden haben! Sie waren 
Menſchen, wie du, fie hatten feinen anderen Glauben, kein anderes Evangelium, 
als du. — Ueberwinde dich auch ſelbſt. Du wünſcheſt zumeilen bei 
einem Anbachtseifer, für bie Ehre Gottes, für das Heil der Seelen große 
Dinge auszuwirken, ja! fogar bein Blut zu vergießen. Diefes in’s Werk zu 
fegen, dieſe heilige Begierde zu erfüllen, hat aber aus Tauſenden kaum Einer 
Gelegenheit. Doch ſieh! dich felbit überwinden im Efjen, Zrinfen, Schlafen, 
Sehen, Hören, Reven haft bu täglich und ftünblich Gelegenheit. Bezwinge nebſt 
dem bie Hohfhägung und Liebe, melde dur gegen dich felbft hegeſt! . . . Faſt 
alle großen Diener Gottes haben ihre Heiligkeit von einer heldenmüthigen That 
angefangen, bie Gott mit ganz befonderen fräftigen Gnaden belohnt hat. Wage 
auch du dergleichen herrliche Dinge! Schlachte z. B. deinem Gott und Herm 
zu Lieb beine unmäßige Neigung zu biefem ober jenem Geſchöpfe, zu biefer oder 
jener Perfon, die dir fo gefährlich ift; entſchließe dich ernftlich zu jener Sache, 
zu jener Uebung, zu jenem Werke, welches dein Gott durch fo ſtarke innerlid: 
Antriebe von dir verlangt, wenn es dich fhen bitterhart anfommt! Sieh! die 
heißt fich felbft großmüthig überwinden und bie Heiligkeit, den Himmel mit 
Gewalt an ſich reißen. (Zwidenpflug’s katholiſche Chriftenlehren. XI. ®. 
©. 132—136.) 
5. (Siehe voraus bei III. c.) 


Predigtentwärfe, 


Ad 1. (Wefen.) Ueber Epheſ. 6, 10. — Die driftlihe Start 
müthigkeit ift die entfchloffene, furchtlofe und ftanphafte Uebernahme 
fchwerer Mühen und Kämpfe, großer Leiden und Berlufte bei der Uebunz 
feines Chriftenberufes, im Gegenfaße der falfhen Scham, Men 
fhenfurdt und Feigheit, wodurd ber moraliſche Schwächling die 
ungünftigen Urtheile und die Widerjtrebungen der Welt, die Anftrengun 
gen, Schmerzen und Opfer bei der Tugendübung fchenet. 

A. Der Starfmuth ift eine Uebernahme großer und befhwer 
fiber Dinge und zwar: 

a. ein unternommener Streit wider das Lafter, hefdenmüthiz 
geführt, fo groß auch der Kampf ift, fo ſchlau auch der Betrug der 
Feinde, fo langwierig auh in der Dauer, fo fauer anch im ber 
Mühe; 

b. eine immerwährende Arbeit für die Tugend, darum ent 
ſchloſſen, die Gefellichaften zu meiden, feinen Sinnen wehe zu thun, 
feinen natürlichen Neigungen abzufterben ; 

c. eine unverdroffene Bemühung für die Bollfommenpeit. 
Ein Starfmüthiger fieht dabei auf den Eifer der apoftolifchen Män- 
ner, auf die Unerfchrodenheit der Martyrer, auf die Buße der Be 
fenner und denft und lebt chriftlich, da e8 Andere nicht mehr thun, 
zeigt noch fein Chriſtenthum, da Andere darüber lachen, vertheidigt 
noch die gute Sache, wo Andere fie angreifen. 


Starkmuth, Starfmüthigfeit. 223 


B. Der Starfmuth erträgt befhwerlihe Dinge und zwar: 
aa. die Leiden ber Natur mit Heiterkeit. Job ift größer auf 


feinem Strohlager, al8 er in feinem Ueberfluſſe war; 


bb. die Leiden der Buße mit DBeharrlichfeit, reift aus dem 


Örunde die eingewurzelte Gewohnheit, beftraft mit beftänbiger Ber- 
neinung die herrfchende Neigung, fichert die Unfchulb Durch ein Bußleben; 


. bie Yeiden der Berfolgung mit Freude. Zwar ijt das Mar— 


terthum der höchſte Grad des Starfmuthes, „doch iſt“ — wie ber 
heilige Marimus fagt — „das ganze Leben eines Chriften, wenn er 
nah dem Evangelium lebt, ein Kreuz und ein Marterthum.“ (Nach 
Dr. Maßl's Schrifterflärung. IH. Bd. ©. 271.) 

Ad III. (Beweggründe.) Ueber Matth. 10,28. — Zur dhrift- 


lichen Starfmüthigfeit fönnen wir uns befonders ermuntern durch die 
Betrachtung der größten Freude, der höchſten Ehre und 
der berrlihften Belohnung, welche diefe Tugend bringt. 


l. 


D 


— 


Die Starkmüthigkeit bringt bie größte Freude. — Zwar 
ſcheint es, daß dieſe Tugend nichts Fröhliches an fih habe, indem 
fie jtet8 mit Hinderniffen, Widerwärtigfeiten, Drangfalen, Verfolg- 
ungen fämpfen muß. Allein das Gemüth bleibt, wiewohl das Wid— 
rige dem Fleiſche, ver Einnfichkeit fehr empfindlich fällt, dennoch 
aufgeheitert, getröjtet, fröhlich. So bezeugt e8 aus eigener Erfahrung 
ber großmüthige Apoftel, da er (I. Kor. 7, 4.) fchreibt: „Ich 
bin gefättigt mit Troſt und überfliege mitten in unferen Leiden vor 
Fülle der Freude.“ Und was kann einem riftlichen Gemüthe auf diefer 
Welt eine wefentlichere Freude machen, al8 wenn es fich im Dienfte, 
in der Treue, in der Liebe gegen feinen Gott ftarfmüthig zeigt? — 
Die Starfmütbigfeit bringt die höchſte Ehre. — Zu 
Mofes ſprach Gott: „Darum habe Ich dich beftellt, vaß Ich Meine 
Stärfe an dir zeige und daß Mein Name genannt werde auf ber 
ganzen Erbe.” (IM. Mof. 9, 16.) Und fo finden wir es in ber 
Lebensgejchichte alfer Heiligen beftätigt, daß fie burch ihren Starfmuth 
in Uebung der Tugend ben Ehrenfranz erworben Haben; denn wer 
nicht herzhaft ftreitet, ver wird nicht gefrönt. (II. Timoth. 2, 5.) 


. Die Starfmüthigleit bringt die herrlichfte Belohnung. 


— Man mag wegen Gott noch fo viel Übertragen und ausgeftanden 
haben, fo iſt's doch Nichts im Vergleiche mit ver Belohnung, die 
man zu erwarten bat. Und wenn man fchon um eine vergängliche 
Belohnung vielerlei Befchwerven auf fih nimmt, wie unendlich wür- 
diger ift bie unfterbliche Krone der Glorie, daß man um fie ftreite! 
(Nah Zwickenpflug's kathol. Chriſtenlehren. XII. Bd. ©. 129.) 
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Miscellen. 


Ad I. Die chriſtliche Starfmüthigfeit muß ebenfo weit entfernt jein 
von Furcht, als von Verwegenheit ober Tollfühnheit. Deßhalb wird zu biefer 
Zugend vor Allem Ueberlegung geforbert; ferner muß man bei ber Ueber 
nahme ber Gefahren oder Widerwärtigleiten einen religiöfen Beweggrunt 
und Zwed haben, man muß babei nad Dem trachten, was wahrhaft gut und 
Gott wohlgefälig ift. (Mehler.) | 

Ad 1. Die Gnade liebt ein ſtarkes Gemüth und macht den Bil 
len, ber fid ihr gänzlich bingibt, wahrhaft unüberwinpfig. 
Ohne diefe Gnade ift der Menſch ewig ſchwach zum Guten. 

Was ftählet des Herzens innerftes Mark? 
Die Salbung der göttliden Liebe; 
Dem Tode ift felber ihr Feuer zu ſtark; 
Nichts gibt es, daß ‚nicht fie zerftiche! 
Sie riegelt den Abgrund zur hölliſchen Qual; 
Und fprenget die Pforten zum bimmlifhen Saal. 
(Silbert’8 geiftl. Converfat.Leril. II. Thl. ©. 234.) 
| Ad III. Die Starfmütbhigfeit ift eine ver vier Haupttugen 
ben unb gehört zu den Grundfeſten des geiftlihen Gebäudes. — 
Nothwendig ift diefe Tugend Allen, die das ewige Leben erlangen wollen; 
da nad) bem Ausfpruhe der ewigen Wahrheit, nur wer. fih Gewalt anthut, 
das Himmelreih an fi reißt. Diefer Gewalt bebürfen befonders Diejenigen, 
welche der Verkehrtheit der Welt Trog bieten, fid belehren und ein frommet 
Leben führen wollen. | 
Ad IV. Um als ein Chrift zu leben, 
Muß man die Sünde fheu’n, 
Und ernftlic fi beftreben, 
Bon Herzen fromm zu fein; 
Muß Gottes Wege wandeln, 
Selbft auch beim Haf der Welt 
Nah feiner Vorſchrift handeln | 
Und thun, was Gott gefällt. 


Stoff zum Nadlefen: 


Dirdind’s Weg zur Vollkommenheit. Paſſau 1849. ©. 128. 

Prediger und Katechet. II. Ihrg. 1.Bb. ©. 143. — VII. Ihrg. 2. Bd. S. 605. 
Dr. Schufter’s katechet. Handbuch. IV. Bd. ©. 23. Nr. 4. 

Geiftlihe Lefung auf alle Tage des Jahres. S. 28. 

Conrad Tanner’s fittlihe Betrachtungen. IV. Thl. ©. 267. 


Stehlen. 
(Siehe Art. Diebftahl.) 


Sterben. 


(Siehe die Art. Tod, Begräbnißfeier, Kommunion der Kranken, Delung, 
legte, und Dinge, vier Iekte,) 
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Sterbiaframente, 
(Siehe die Art. Communion der Kranfen und Delung, Iekte.) 


Sterndeuterei. = 
(Siehe die Art. Aberglaube und Wahrfagerei.) 


Steuer. 
(Siehe die Art. Landesfürft, Untergebene und Vaterland.) 


Stiftungen, 
(Siehe die Art. Vertrag, Gewifjenhaftigfeit.) 


Stillfchweigen. 
(Siehe die Art. Schweigfamfeit und Gefchwäßigfeit.) 


Stolz. 


(Bl. die Art, Eigendünfel, Anmaßung, Hochmuth.) 


Il. Begriff. Der Stolz ift nah dem Heiligen Auguftin eine 
bösartige Begierde nah Erhöhung, verbunden mit einem 
unermeßlichen Wohlgefallen an fich ferlbft. 

Der heilige Bernard unterfcheivet viererlei Neußerungen des 
Stolzes und zwar einen Stolz 
a.im Herzen, — wenn man fich in feinen Augen groß erfcheint und 

glaubt, Etwas zu fein (Eigenpünfel); 

B.im Munde, — wenn fih Einer nicht bloß etwas Großes zu fein 
bünft, fondern davon auch ſpricht (Prahlerei); 

y.im Werfe, — wenn der Menfch in feinen Handlungen fein hoffärs- 
tiges. Streben fund gibt (Hoffart); 

d. im Anzuge, — wenn fi Einer foftbarer und über feinen Stand 
feidet, um Etwas aus fich zu machen (Eitelfeit, Putzſucht). 

I. Beweggründe zur Vermeidung bes Stolzes. in höchſt ver- 
abſcheuungswürdiges Lafter ift der Stolz; denn er 
a. iſt als Auflehnung gegen das höchſte Wefen, dem der Menſch allein 

Alles zu verdanken Hat, ein Gräuel in den Augen Gottes; 

b. beraubt uns der göttlihen Gnaden und ift bie Quelle 
vieler Sünden und Laſter; 

e. zieht uns fchon bier auf Erven die Beratung und Schande unter 
ben Mitmenfchen, jowie ven Haß Gottes und einftens bie ewige 
Berbammniß zu, 

Rrönes, homilet, Real⸗Lericon. IL. 15 


nn 
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II. Mittel gegen ven Stoß. Wer ſich vor Stolz bewahren, ober 
wenn er bereits von ihm eingenommen ift, wieder davon fich befreien will, der 
1. erinnere fih ver Größe und Majeftät Gottes, fowie auf ber 
anderen Seite feiner eigenen Nichtigkeit und gänzlichen Abhängigkeit 
von Gott; 
2. erwäge die Schmach, welche dem Stolze allenthalben folgt und ber 
Dual, welde damit verbunden ift; 
3. vergefje nicht zu beherzigen, daß biefe Leidenſchaft der Ruin jeder 
Tugend ift und von Gott die ſchrecklichſten Strafen zu gewär- 
tigen bat. 


Schriftſtellen. 

Ad I. Gegriff.) „Wenn Jemand glaubt, daß er Etwas ſei, da er doch 
Nichts if, der verführt fich ſelbſt.“ Galat. 6, 3. 

„Bevor bes Menfhen Herz zerfnirfcht wird, ift es ſtohz.“ Spr. 8, 12. 

Ad Il. (Beweggründe) a. „Der Stolze firedt feine Hand wiber 
den Herrn aus und rüjtet fih wider ben Allmächtigen mit aufrechtem Halſe und 
mit feiftem Naden tritt er gegen Ihn auf.” Job 15, 16. (Bl. V. Mof. 17, 19.20.) 

„Hab Acht, daß bein Herz fih nicht erhebe und bu nicht vergeſſeſt bes 
Herrn, beines Gottes!” V. Mof. 8, 19. 

„Sei nicht ftolz bei beinem Geſchäfte!“ Sir. 10, 29. 

b. „Laffe ben Stolz weder in beinem Sinne, noch in beinem Worte berrfcen; 
benn in ibm ift ber Anfang alles Verderbens.“ Tob. 4, 4. (Bl. Spriüdw. 
14, 3. und Sir. 10, 14. 15.) 

c. „Der Stolz ift Gott und den Menſchen hafſenswäürdig.“ Sir. 10,7. 
(Bgl. Pi. 30, 24.) 

„Eine Seele, bie durch Stolz fünbigt, wird von ihrem Volle zu Grunde 
geben, ob fie eines Bürgers oder eines Frembdlings ſei.“ IV. Mof. 15, 30. (Bol. 
Sprüdmw. 11, 2.) 

„Das Haus bes Stolgen wird ber Herr niederreißen.“ Spr. 15, %- 
(Bgl. Pf. 100, 2.) 

Ad IU. (Mittel) 1. „Herr! es ift Deines Gleihen nicht: Du bift groß 
und Dein Name ift groß buch Kraft. Wer follte Dih nit fürchten, © 
König ber Bölker! Denn Du haſt die Herrlichkeit unter allen Weiſen ber Bölter 
und in allen Königreihen ift Deines Gleichen nicht ?” Jerem. 10, 6. 7. (Vergleiche 
Pi. 88, 7—10.) 

2. „Wenn Er (Gott) fein Herz auf ſich richtete, feinen Geift und Odem au fid 
öge: fo verging alles Fleifh zumal und der Menſch würde wieber 
zu Aſche werben.“ Job 34, 14. 15. (Bgl. Pf. 77, 39.) 

3. „Siehe, es wird ein Tag kommen, angezündet wie ein Ofen unb bie 
Stolzen werben Stroh fein unb ber kommende Tag wird fie entzün- 
ben, ſpricht ber Herr der Heerfchaaren, und es wird feine Wurzel und kein Sproffe 
übrig bleiben.“ Malach. 4, 1. (Vgl. Amos 6, 8.) 


Bäterjtellen. 


„Der Wagen des Stolzes wird von einem Biergeſpaun gezogen, nämlich: 
Bon ber Herrfhfuht, Eigenliebe, Beratung Anderer und vom Um 
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geborſame. Die Räder find: Hochmuth bes Geiſtes, Aumaßung, BVielgefhwät 
und Peichtfertigkeit. Der Kutſcher ift ein ſtolzes Gemüth.“ S. Isidor. 

„Ale vom Stolze Anfgeblähten [hreien beim Spreden, find Bitter 
beim Schweigen, ausgelaſſen in ber Heiterkeit, raſend in ber Traurigfeit, un- 
ebrbar in ihren Handlungen, ehrbar im ihrer Einbilbung, hochmüthig in 
ibrem Gange unb raub in ihren Antworten. Ihr Geift if ftarf in An- 
maßungen, ſchwach im Ertragen ber Beleidigungen, eifrig im Verlenmden und 
träge zum Gehorſam.“ S. Gregorius. 

Ad II. Beweggründe.) a. „Der Stolz ift eine Berläugnung Gottes,.. 
eine Feindſchaft gegen Gott und die Duelle ber Gottesläfterung.“ 8. Joannes Climac. 

b. „Wie ber Stolz der Urfprung aller Tafter ift, fo ift er au bas Ber- 
berben alfer Tugenden.“ S. Isidorus. 

„Andere Lafter greifen bloß jene Tugenden an, woburd fie felbft vernichtet 
werben, fo der Zorn bie Geduld; bie Gefräßigkeit die Enthaltfamfeit, die Wolluſt 
die Kenfchheit. Der Stolz aber, ben wir die Wurzel ber Lafter genannt haben, 
ift nicht zufrieden mit ber Bertilgung .einer Tugend; er erhebt fi gegen alle 
Glieder ber Seele und verdirbt, gleihjam eine allgemeine Peſt— 
frantheit, ben ganzen Körper, jo daß durch Alles, was burd ihn geſchieht, 
wenn 28 auch ben Schein von Tugend bat, nicht Gott, fondern nur bem eitlen 
Rubme gedient wirb.“ S. Gregor. | 

ce. „Der Stolz macht den Menfchen ungemein lächerlich.“ S. Chrysostom. 

„Ein demüthiger Bauer ift beffer vor Gott, als ein ftolzer Philofopb, 
der den Himmel betrachtet und ſich felbft vernachläſſigt.“ S. Thomas a Kemp. 

„Rie und nirgends bat Gott ben Stolzgen eine Schonung bewiefen.“ 
$. Laurentius Justinian. | 

Ad 11. (Mittel.) 1. [Siehe beim Art. Gott.) 

2. „Barum bift bu ſtolz, Staub und Erbe? Höre * Apoſtel: Was 
haft dr, fo dur nicht empfangen hätteſt; wenn bu es aber empfangen haft, warum 
rühmſt du dich Deffen, als hätteft du es nicht empfangen? Gott verjchonte die folgen 
Engel nicht; wird Er dich verfchonen, ber du ein Wurm und Fäulniß biſt?“ 
8. Bernard. 

3. (Siehe voraus bei II. c.) 


Sleiäniffe. 


Ad I, Begriff.) Der Stolz ift falfch wie ein Hohlfpiegel, ber bie Gegen- 
Rinde anders darftellt, als fie find. Je höher ber Rauch fteigt, befto weniger fieht 
man ihn, der Stolz erhebt ben Menjhen und macht ihn eitel und nichtig. 

Der Stolze gleiht dem Pfau, ber feine Federn im Schweife in ein Rab 
ſchlägt und fih mit feiner Schönheit brüftet. (S. Vincentius Ferrer.) 

Ad I. Beweggründe.) a. Wer Über ein werthvolles Gemälde andere 
Farben auftrigt, wird bem Maler wenig Freude machen: eben jo kann Gott nicht 
gefallen, wer fein Ebenbilb mit ber Farbe des Stolzes und des Hochmuthes fchändet. 

b. Sowie der Wind bas Licht ausbläf'tt, den Thau auftroduet und Staub er- 
regt, eben fo verlöſcht ber Stolz das Licht der Weisheit, vertrodnet ben Thau ber 
göttlihen Gnade und erregt ben Staub ber Eitelkeit, welcher dem Seelenauge höchſt 
ſchädlich iſt. 

c. Wer ſich körperlich größer machen will, als er iſt und deßhalb auf ben 
Zehen geht, macht feinen Gang wanfend und ift in Gefahr zu fallen; eben jo ber 
Sielze, der geiftiger Weife auf den Zehen geht. 

1b * 
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Ad II. (Mittet.) 1. [Siehe beim Art. Gott.) 
2. (Siehe bei den Art. Eitelfeit und Menſch.) 
3. (Siehe voraus bei II. c.) 


Beifpiele. 


Ad I. (Begriff.) [Siehe bei den Art. Eigenbünfel, Eitelfeit und Hoffart. 

Ad I. (Beweggründe) a. Der Stolz ift en Gräuel in ben 
Augen Gottes Dean darf fi darüber nicht wundern; denn was Fönnte 
Gott unerträglicer fein, als fehen zu müffen, wie ein armer Erbenwurm bie 
dem Allerhöchſten allein gebührende Ehre fih anmaft? Was muß unerträg- 
licher fein für Gott, als zu jehen, daß der armfelige Menfh, melden er ans 
bloßer Liebe aus feinem Nichts herausgezogen bat, der auch jett ganz von ſei⸗ 
ner Gnade abhängt und jeden Augenblid, wenn Er die Hand von ihm abzöge, 
wieder zu Grunde gehen würde, es wagt, dem Allerhöchſten die Ehre zu rauben 
und ſich beizufegen? Und biefes thut der Stolze. Denn er will, daß alle Ehre 
ihm erwiefen werde und auf der höchſten Stufe fümmt er dahin, daß er Gott 
vom Throne ftürzt, daß er ſich felbft zum Gegenftand der allgemeinen Verehrung 
aufſtellt. Was ift dieſes für ein Wageftüd? Was würdet ihr von Ginem 
fagen, ber tiefeft in ven Schulden fledt; der Alles, was er bat, von Andern 
entlehnt; der das Tuch, welches er am Leibe trägt, — die Schuhe, melde er 
an den Füßen hat und felbft das Brod, welches er ißt, ſchuldig ift: aber den- 
noch mit diefen fremden Gütern fi rühmen und noch dazu Diejenigen, von 
welhen er Alles geborgt hat, hochmüthig verachten und ſich über fie erheben 
würde? Aber gerade fo ift der Stolze befhaffen, fo verfährt er gegen Gott. 
Er hat Alles, was er befigt, von feinem Schöpfer empfangen. Darum fragt 
ter MÜpoftel: Was Haft du, o Menih! das du nicht empfangen hätteft? 
(1. Korinth. 4, 7.) Und zum Danfe bafür verachtet er Gott und raubt Ihm 
feine Ehre. Sollte daher die Hoffart nicht ein Gräuel in ben Augen bes 
Herrn fein? — 

b. Um die fhändlihen und verberbliden Folgen des Stolzes 
fennen zu lernen, dürfen wir nur einen Blid auf die Verwüftungen werfen, 
welhe durch ihm im Reiche Gottes ſchon verurfacht worden find. Wenn wir 
bie vorzäglichfte Urfache angeben wollen, welde die erftien Menfhen zum 
Abfalle von Gott verleitete, fie aus dem Zuſtande der Gnade hinausgeworfen 
und zu Sünbern gemacht; welde fie aus dem Paradiefe vertrieben, fie dem 
ewigen Tode unterworfen und namenlofem Unglüd preisgegeben hatte; wenn 
wir für die Sünde, die alles Diefes nach fidy gezogen hat, die vorzüglichfte Urs 
fahe angeben wollen, jo müfjen wir den Stolz nennen. „Effet,* jprad ber 
Berführer, „und ihr werdet Gott gleich fein.” Diefe tugendhafte Rede fchmei- 
chelte der Eitelkeit des Weibes und rif fie mit Gewalt zur Sünde fort. Wäre 
die verbotene Frucht dem Auge auch noch fo ſchön erſchienen, wäre die Begierde 
nad ihrem Genuſſe noch fo hoch in Eva geftiegen; hätte fie aber das Kleinod 
ber Demuth im ihrem Herzen bewahrt, fie würde ſich den Schlingen der Hölle 
entzogen haben. Aber weil e8 dem Teufel gelungen, den Branpftoff des Stolzes 
in ihre Seele zu ſchleudern, fo war fie verloren. Dem ſchwindelnden Gedanlen, 
Gott gleich zu werben, konnte fie nimmermehr widerftehen, er riß fie mit Un 
geftüm zum Genuffe der verbotenen Frucht fort, mit Ungeftüm in bie Sünde 
hinein. Durd Stolz hat alfo der Satan zuerft den Zugang zum menſchlichen 
Herzen gefunden; durd Stolz hat er zuerft den Menſchen in's Verderben ge 
ſtürzt; durch Stolz hat er ihm zuerft im feine Schlinge gezogen. Und es ifl 
wohl einleugtend, daß ber Satan bei Eroberung des ihm noch verjchloffenen 
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menſchlichen Herzens vorzüglich das Gift des Stolzes in Anwendung brachte. 
Bon Stolze verſprach er ſich den glücklichſten Erfolg; denn durch Hochmuth war 
er ja ſelbſt gefallen. Wir wiſſen zwar nicht die näheren Umſtände von der 
Sünde ber aufrühreriſchen Engel gegen Gott; aber fo viel fagt uns die heilige 
Schrift, daß fie in Folge ihres fünthaften Strebens, Gott gleich werben zu 
wollen, alſo in Folge des Hochmuthes gefallen, Himmel und Geligfeit verloren 
und zur Hölle hinabgeftürzt worben find. So ift alfo ber Stolz die erfte 
Sünde gewefen; der Stolz hat zuerft Zwietracht im Himmel gefäet; der Stolz, 
möchte ich fagen, bat die erften Schwerter gegen Gott gefhliffen, indem er zu: 
erft die Abtrünnigen gegen Ihn und feine Getreuen in ben Kampf geführt; 
der Stolz hat auch die Erbe zuerft verpeftet und die Duelle zu allem Unheile 
geöffnet. Und wenn noch heut zu Tage die Hölle einen einzelnen Menfchen 
oder ein ganzes Vollk in ihre Schlinge locken will, fo vergiften fie ihmen zuerft 
bie Luft mit dem Peſthauche des Stolzes. 

c. Der Stolz ift in den Augen Gottes eine Ihm befonbers 
verbaßte Sünde; Er pflegt daher ven Stolzen auch empfindlich zu ftrafen. 
Davon Tegt die Geſchichte Zeugniß ab. Die gefallenen Engel find das 
erfte fchredliche Beifpiel des unendlichen Haffes, womit Gott den Hochmuth 
züchtiget. Diefe umfeligen Geifter verleitete der Hochmuth, fi gegen Cott zu 
erheben; fie wollten Ihm gleich werten. Der Herr aber hat fie in feinem 
Grimm aus dem Himmel vertrieben. und in ben Abgrund ber Hölle hinabge— 
ſtürzt. — Auf gleiche Weife hat auh Adam um feines Stolzes willen bas 
Paradies verloren. Und aud in den folgenden Zeiten hat die Hoffart Unheil 
und Berderben über Die gebracht, welche fich ihr hingaben. — Der Stolz war 
eined der mächtigften Gewichte der Paft, melde die Städte Sodoma unb 
Gomorrha zu Boden brücte und unter ihren Frevelthaten, bie fie begangen 
hatten, fteht der Stolz oben an. Denn alfo leſen wir bei Ezediel: Stolz, 
Ueberfluß, Unmäßigkeit und Müjfiggang — dieß war die Miffethat Sodomas. 
(Seh. 16, 49.) — Stel; war e8 au, ber den Pharao in's BVerberben 
brahte; denn das Wort: „Mer ift ter Gott, daß id feine Stimme hören und 
Yrael ausziehen Laffen fol? Ich weiß von feinem Herrn und laffe Ifrael nicht 
ziehen,” — dieſes Wort hat fih an ihm gerächt, den übermüthigen König in 
den Fluten des rothen Meeres gedemüthigt und ihn fammt feinen Peuten er- 
fäuft. — Der babyfonifhe König Nabuhodonofor verlor Reih und Krone 
und fanf herab zum unvernünftigen Thiere feines unbändigen Stolzes wegen; 
denn fein Geift und fein Herz, jagt der Prophet Daniel, haben fi zur Hoffart 
erftecht. Deßwegen ward er abgefetst vom Throne feines Reiches und bie Herr: 
IHaft wurde ihm genommen; er ward ausgeftoßen aus ben Menſchenkindern; er 
wurde ven Thieren gleich) und fraß Gras wie ein Ochs und feinen Leib benette 
der Thau des Himmels, bis er erkannte, daß der Allerhöchfte die Macht habe 
im Reihe ber Menfhen und darüber zu fegen, welden Er wolle. (Dan. 4.) 
— Um feines Stolzes willen wurde Aman an ben nämlihen Oalgen gehängt, 
welhen er für ben Juden Marbohäus bereitet hatte, (Eſth. 7.) Zur gerechten 
Strafe für ihren Stolz ward die ruchlofe Jezabel zum Fenfter hinabgeſtürzt 
und ihren Leib zerftampften bie Hufe der Noffe und hungrige Hunde fraßen ihn 
auf. (IV. Kön. 9.) Was fol ich noch von jenem ftolzen Könige Antiochus 
lagen? Er glaubte in feinem Hochmuihe die Sterne des Himmels zu erreichen 
und die Berge abmwägen zu können. Da brady Gott feinen Stolz und gab 
Ihm zu wiffen, daß er ein elender Sterblicher fei; Er entzündete einen feurigen 
Schmerz in feinen Eingeweiden und bittere Qualen in feinem Innern; fein 
Fleiſch fing am bei lebendigem Leibe zu verfaufen und unerträgliher Geftanf 
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ging von ihm aus. (II. Malkab. 9.) So ſchrecklich hat Gott dieſen König ge 
demüthigt. Dieß ift immer das Loos der Stolgen: Gott ftraft fie auf eim 
bringliche Weife häufig ſchon auf Erden, aber um fo empfinblier im ber 
Ewigkeit, wo einem Jeden genau nad feinen Werken vergolten wird. Dort 
wird ber Antheil des Stolgen um fo fchredliher fein, ein deſto größerer Gräuel 
dieſe Sünde in den Augen bed Herrn ift und mit je größerem Haſſe er gegen 
den Hochmuth erfüllt if. 

Als Kaifer Karl der Dide in dem Klofter St. Gallen fih aufbielt, 
um bafelbft bei einem gelehrten Manne, dem heiligen Notlerus, ſich Rathes zu 
erholen, befand fi in feinem Gefolge ein Kaplan (eigentlich ein Yahnenträger, 
ber bei feierlihen Aufzgügen dem Kaifer das Labarum vorantrug), ein überaus 
hochmüthiger Thor, der den anfpruchelofen Gelehrten veradtete, Kinftmal, da 
ex eben in. Geſellſchaft vieler Hofbedienfteten durch die Kirche ging, fah er dieſen 
im Chore fiten und leſen. „Siehe da," rief er, „da fit ja ber fromme 
Mann, der als der Gelehrtefte im ganzen Königreiche gepriefen wird; kommt 
mit mir und fehet zu, wie ich feine Weisheit zu Schanden made; denn ih ge- 
benfe, ihm eine frage vorzulegen, auf bie er ficherlid Leine Antwort weiß.“ 
So ging er denn, feines Stolzes gewiß, auf Notferus zu, bob feine Rede 
an und ſprach: „Cs ift uns wohlbefannt, ehrwürbiger Vater! daß du nicht 
bloß ale Kenntniffe befitzeft, die man auf Erden erwerben kann, fondern aus 
der Quelle, die reinen- frommen Betrachtungen fi öffnet, die Kunde himmliſcher 
Geheimniffe ſchöpfeſt; wolle uns alfo Etwas davon mittheilen und und Aus- 
funft geben, mas Gott jet eben im Himmel macht?“ Darauf erwieberte in 
gröhter Gelaffenheit Notlerus: „Das weiß ich allerdings und kann e8 bir 
wohl fagen. Er erhöhet die Niedbrigen und demüthigt bie Stok 
zen.“ Im feinem Munde war biefe Antwort nicht bloß eine Zurechtweiſung, 
fontern aud eine Prophezeiung, die bald fid) erfüllte, da der Borlaute ſchon 
am nächſten Tage auf eine für ihn fehr ſchimpfliche Art vom Pferde ftürzte, 
(Dr. Em. Veith's Samaritan. ©. 176.) 

Ad 111. (Mittel.) 1. [Siehe Art. Eigenfhaften Gottes. ] 
2. (Siehe voraus bei Il. c.) 
3. (Siehe voraus bei 11. b.) 


Predigtentwürfe, 


Ad I. (Begriff.) Ueber Salat. 6, 3. — Der Stolz erfcheint, 
je nachdem er einen höheren ober geringeren Grad erreicht hat, in ver: 
ſchiedenen Weifen, nämlich: 

1. Man trachtet unordentlich nach menſchlichem Lobe und 
ergötzt fih daran. Davor warnt bie heilige Schrift mit ben 
Worten: „Hütet euch, daß ihr euere -guten Werfe nicht vor den 
Menſchen thut, um von ihnen gefehen zu werben." (Matth. 6, 1.) 

2. Man lobt Sich felbft und feine Werfe aus Eitelkeit. Da 
gegen fagt ver weife Salomo in feinen Sprühmörtern: „Ein frem‘ 
der Mund folf dich loben, nicht dein eigener.” (Spr. 27, 2.) 

3. Man ftrebt umordentlih nah Ehren und Würden, im 
Gegenfate zu dem Ausfpruche Ehrifti: „Wer unter euch der Größte 
fein will, fei euer Diener.” (Matth. 20, 26.) 


Wan 


an 


— 


je =) 
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. Man beudelt Heiligkeit und Gerechtigkeit, um Lob vor 


ben Menjchen zu erhafchen. Dagegen eifert Jeſus, wenn Er fagt: 
„Wehe euch, ihr Heuchler, die ihr übertündhten Gräbern gleichet, 
welche von Außen vor ben Leuten zwar ſchön in die Augen fallen, 
inwendig aber mit Zodtengebeinen und allem Unrathe angefüllt find.“ 
(Matth, 23, 27.) 


. Man legt ſich übermüthiger Weije zu, was einem nicht 


gebührt. Auf diefe Weife fündigte der König von Affyrien, indem 
er ansrief: „Durch die Kraft meiner Hand habe ich es gethan und 
durch meine Weisheit bin ich Hug geweſen.“ (fat. 10, 13.) 


Man bläht fih in feinem Geifte eitler Weife anf. In 


biefer Hinficht nennt der heilige Auguftin ven Stoß eine Ge 
ihwulft, fowie auch die Fabel vom Froſche Hieher paßt, ber, als er 
auf der Weide einen Ochfen fah, fih aus Begierde, die Größe bes- 
jelben zu erreichen, immer mehr aufblies, bis er endlich aufplakte. 


Mau ftrebt unfluger Weife nach höheren Dingen, als 


die Kräfte erlauben. Davor warnt der Apoftel mit ven: Wor- 
ten: „Sei nicht hochjtrebend, ſondern fürchte dich." (Nöm. 11, 20.) 


. Man verachtet Andere aus Hochmuth. So that jener Pha- 


rifäer, der fagte: „Herr! ich danfe Dir, daß ich nicht bin, wie bie 
Uebrigen.* (Luf. 18, 9.) 


‚Man beharrt mit Hartnädigfeit auf feiner Meinung, 


weil man glaubt, allein weife zu fein. Dagegen fchreibt der Apoftel 
Paulus: „Ich fage Alfen, die unter euch find, nicht höher von fich 
zu denfen, als fich geziemt, ſondern befcheiden von fich zu denken.“ 
(Röm. 12, 3.) 


. Dan will fih Anderen niht unterwerfen und ihnen nicht 


gehorchen. Daher fagt ein Kirchenlehrer, daß die Hoffart die Mut- 
ter des Ungehorſams fei. 


. Man verfleinert die empfangene Wohlthat und vergißt 


fie. Daher nennt der Apoftel (MI. Tim. 3, 2.) die Stolgen und 
Hoffärtigen zugleich auch undankbar. (Nah Dr. Wiſer's Prediger 
verit. XI. Bd. ©, 105.) 

Ad 1. (Beweggründe.) Dom. XVI. post Pentecost. Lul. 
11. Wenn wir die vielen Abmahnungen vom Stolze; ja wenn wir 


das 2008 des Stolzes an den gefallenen Engeln, an den Stammeltern, 
weiche Gott gleich fein wollten; ... . dagegen das Lob und die Erhöhung 
ber Demuth beherzigen, follten wir uns billig wundern, baß ber Stolz 
doch fo Häufig gefunden werde. Um aber vor dieſem Lafter recht zu 
warnen, zeigen wir die Schändlichkeit dieſes Lafters, weldes: 
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a. 


bb. 


cc, 
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Eine grobe Berfündigung gegen Gott iſt; indem ber Stolze 


fih felber die Ehre gibt, während er doch alle feine Vorzüge 
und feine Verbienfte nur Gott zufchreiben ſollte. Er ift in biefer 
Hinfiht ein eigentlicher Gottesränber zu nennen; — 


‚indem er den wirklichen VBervienften, bie er erworben 


hat, einen größeren Werth beilegt und daher Gott vorgreift 
in dem Urtheife, vergeffend, daß e8 dem Herrn allein zuftehe, über 
Werth oder Unwerth der Handlungen zu urtheilen; 

indem er Dasjenige, was fein Berdienft ift, ale wahres 
Berdienft an ſich erhebt, wodurch er Gott gleichfam Lügen 
ftraft in feinem Urtheile. 


. Eine Berfündigung gegen ben Nebenmenfchen; denn ber 


Stolze 

erhebt fi über denfelben und maßt ſich einen Vorzug vor 
demfelben an, ber ihm durchaus nicht gebührt, da wir vor Gott Alle 
gleich find; 

macht feinem Nebenmenfhen einen Eingriff in die ihm 
gebührende Ehre, indem er beffen Verbienfte verbunfelt und 
überfieht und nur deſſen Fehler hervorfucht, damit er über ihn fih 
erheben lönne; 

veradtet und mißfennt felbfi das offenbare Gute, bad 
an feinem Nebenmenfchen ift. Während ver Demüthige alle Anvern 
ſich vorfeßt, unterfteht fich der Stolze, fich Alle nachzufegen. (Nach 
Hauber’8 Prediger-Lerif. IV. Bd. ©. 543.) 


Ad 1. (Mittel) Ueber Sal, 5, 3. Das Pafter des Stolzes 


fann nur durch die Demuth vom Grund aus geheilt werben, zu welder 
man auf feinem anveren Wege als auf dem ver Gelbftfenntniß gelangt. 
Diefe Selbſtkenntniß muß nämlich den Stolzen belehren: 


I. Ueber bie Größe feiner Fehler. 
Wenn die Gnabe Gottes dem Sünder das Auge öffnet, fo zeigt 


fie ihm: 


Fehler, vie er bisher noch nie erfannt hat; fie zeigt ihm feinen 
geheimen Ehrgeiz, fein fcheele® Auge auf die Verbienfte Anderer, 
feine Betrübnig beim Lobe Anderer, feine aburtheilenden Reden, 
feine Berftellung u. ſ. w. 


. Hat der Menfch feine verborgenen Fehler erfannt, fo wirb er bald 


aud die Größe der ihm bewußten Fehler erfennen. Er wird 
es einfehen, wie leicht er bisher darüber hinweggegangen und wie 
unbefonnen er am Rande des Abgrundes. gefcherzt Habe. 
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I. Ueber die Geringfügigkeit ſeiner Vorzüge und Ver— 

dienſte. 

Bei dieſer Erlenntniß der Fehler kann es nicht fehlen, daß er auch 
feine wirllichen Vorzüge beim rechten Lichte anſieht. Die richtige Selbſt— 
lenntniß zeigt ihm: 
aa, daß mancher Vorzug, den er bisher an ſich geſehen, Feiner ge— 

weſen. Sie zeigt ihm, daß Schönheit des Leibes, gute Talente, eine 

edle Abkunft, eine gute Erziehung nur Gaben find, die uns ohne 
unfer Verbienft gegeben find; 

B. dag mander Vorzug, den er für groß gehalten, nur ein ge- 
ringer fei. Hat er bisher das „Schönreden” für einen Vorzug 
gehalten, fo fieht er num ein, daß nur das „Schönhandeln“ ihn gebe; 

yy. daß der Menfh im eigentlihen Sinne feinen Vorzug ganz 
allein fich zuzueignen und daher niemals das Necht habe, ftolz zu 
fein; denn wenn man es auch noch fo weit gebracht hat in feinen 

Kenntnifjen, in feinen Unternehmungen, in feinen Handlungen; wen 

verdanfen wir es anders, als dem Schöpfer und Geber alles Guten? — 

Hat der Stolze ſich der richtigen Selbftlenntniß befliffen, fo wird er 
gewiß nieberfinfen vor Gott, dem Allmächtigen, und tieffenfzend feine 
Nichtigleit und Ohnmacht erkennen und fo vom Lafter des Stolzes geheilt 
ſein. (Nach Hauber’8 Prediger-Lexik. IV. Br. ©. 554.) 


Miscellen. 


Ad. Die Stolyen heißen inber lateinifhen Sprade „superbi,“ 
mil fie in fi die Begierde haben, Alle zu übertreffen (superandi desiderium). 
(8. Bonavent.) 

Ein ſtolzer Menſch glaubt allein würdig zu fein, Alles zu beherrſchen. 
Er betet nicht Gott, fondern fi felbft an und forbert, daf ihn 
sub Andere ambeten follen. Er glaubt, alle Welt zu überfehen; er 
it Schmid feines eigenen Glüdes, ohne Gott dafür zu banken; der Urheber 
leiner Geſchicklichkeiten, ohne Gott darum zu bitten, ber Schöpfer feiner Ta- 
lente, ohne Gott dafür zu erkennen. (Dr. Maßl.) 


Ad II. Stolz und Uebermuth 
That noch niemals gut. 
Erhab’ne Geifter, Engel 
Stürzte Hoffart, Uebermutb; 
O Menſch! voll Shwäh’ und Mängel, 
Sei vor Stolz auf deiner Hut! 
Meide allen ftolzen Schein, 
Was man ift, fol man aud fein! 
(Jahrbuch für Lehrer und Erzieher. 1844. ©. 157.) 
Ad Ül. Der Gedanke des Todes ift ein niederfhlagenbes 
Bulver wider die Aufmwallungen des Stolzes. Die Kaifern Ma- 
ria Therefia fieß ſelbſt ihr Grab bauen, werweilte oft bei demſelben, wies 
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aud ihre Kinder auf daſſelbe und gab ihnen dabei zu verftehen: „Haben wir 
wohl Urfade, ftolz zu fein? Gebet, dieß ift nad wenigen Jahren aud 
bie Wohnung ter Kaiſer.“ (Gehrig's Gold» und Eilberförner. ©. 261.) 
Ziehe oft in Erwägung: 
Mas ift mein Stand, mein Glück und jede gute Gabe? 
Ein unverdientes Gut! — 
Bewahre mid, o Gott! von Dem ich Alles habe 
Bor Stolz und Uebermuth. 
Menn ich geehrt und groß in Würden mich erbfide, 
Gott, wer erhöhte mich? — 
Iſt nicht mein Nächſter oft bei feinem Heinen Glücke 
Biel würdiger, als ih? — 
Wenn mir ein gröf’res Glüd, als ihn erfreut, begegnet, 
Bin ih ein beſſſrer Knecht? — 
Gibt Deine Gütigkeit, die mid. vor Andern fegnet, 
Mir wohl zum Stolz ein Recht? 
Wie könnt’ ich mid, o Gott! des Guten überheben 
Und meines ſchwachen Licht's? — 
Das ih befig, ift Dein; Du ſprichſt: ſo bin ich Leben; 
Du ſprichſt: ſo bin ich Nichts, 


Stoff zum Nadlefen: 


Joh. Mich Hauber's vollſtändiges Lerikon f. Prediger uKatecheten. 
IV. Bd. S. 536—567. 

Scherer's Bibliothef für Preb. IM. Bd. S. 807. und IV. Bd. ©. 329. 

Domainko's Kriftl. Lehre in Beifpielen. IV. Aufl. ©. 170. 

Philothea. IV. Jahrg. ©. 337. — VI. Jahrg. ©. 150. 

Silbert's geiftl. Converſationse-Lexik. U. Thl. ©. 243. 


Stoßgebet (Schuß= oder Flammengebet). 


(Vgl. die Art. Andacht, Betrachtung, Gebet.) 


Il. Erflärung. Das Stoß- oder Schufgebet, auch Flam 
mengebet genannt, ift eine Anmuthung des Herzene, im welce 
bie Seele mittelft furzer, ferniger Ausdrücke zu Gott auffeufzt. 

II. Beweggründe zur Uebung des Stofgebetes. Die Stoßgebet 
fein find 

1. überaus nüglich; denn fie nehmen ben ganzen: inneren Menjce 
in Anſpruch und fommen aus der Thätigfeit des Verſtandes, Willen 
und Gemüthes; find wegen ihrer Kürze an jedem Orte, zu jede 

Zeit, allein oder mit Anderen leicht zu verrichten; auch find fie de 

Zerftreuung und dem Edel nicht fo fehr ausgefekt und unterbalte 

enblih ben fortwährenden Verfehr der Seele mit Gott, bilden al 

mälig den inneren Geift in uns aus und verfeßen unferen Verkeh 
in den Himmel; 
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2. und beſonders nothwendig, weil wir öfter weber Zeit noch Ge- 
legenheit zum längeren Gebete haben, oder aber zum längeren Ge- 
bete, wenn wir auch Zeit und Gelegenheit dazu hätten, öfter nicht 
aufgelegt find. 


| Schriftſtellen. 

Ad J. Ertlärung.) „Dein Herz übereile ſich nicht, vor Gott zu reden, benn 
Gott it im Himmel und bu auf Erben; darum laß deine Worte wenig fein.“ 
Preb. 5. 1. 

Ad I. (Beweggründe) „Wenn ihr betet, follt ihr nit viel reden, 
wie bie Heiden; benn fie meinen, baß fie erhört werden, wenn fie viele Worte 
maden.” Matth. 6, 7. 


Bäterftellen. 


MI. Erklärung.) „Erhebe oft Geift und Herz zu Gott und laß 
Hammende Schußgebetlein aus beiner Seele zu Ihm auffteigen. 
Bemunbere (in dieſen Flammengebeten) die unendliche Hoheit feiner Volllommenheit; 
dee feine Allmacht um Hilfe an; bete an feine göttliche Majeftät; opfere dich Ihm 
tunfendmal des Tages; preife feine unendliche Güte; koſte innerlich von ber Süßig- 
keit feines Geiftes — mit einem Worte, wende bein armes Herz nach allen Seiten 
and rege e8 in jeder möglichen Weife an, auf daß eine zarte, inbrünftige Liebe zu 
Deinem göttlichen Bräutigame fich darin entzünden möchte.“ 8. Franciscus Sales. 

Ad. (Beweggründe) „Wenn wir unfere Seele (durch das Stofigebet) fo 
vertranfich mit Gott verlehren laffen, fo wird fie alle Eindrücke feiner gött- 
lihen Bollfommenbeiten in fih aufnehmen. Es ift aber aud zu be 
werten, daß diefe Uebung weder befhwerlich, noch unverträglich mit beiner Beſchäf— 
Sung if; denn fie bedingt nur eine augenblickliche Aufmerkſamkeit und zieht bie 
Erdanten von den Gefchäften und Verrichtungen nicht nur nicht ab, fonbern richtet 
fe vielmehr auf eine weit fräftigere und angenehmere Weife auf biefelben hin. — 
Ihnedie Schufßgebetlein ift es nicht wohl möglich, ein innerlid be 
IHanlihes Leben zu führen und nur Übel wirb man ohne fie im thätigen 
eben zurecht Iommen; ohne fie ift die Ruhe nur Miüffiggang und die Arbeit nur 
dinderniß.“ S. Franciscus Sales. 


Gleihniffe. 

Al. (Erklärn ng.) Die Schußgebete oder Seufzer bes Herzens find Aus- 
dtüche eines heiligen Feuers, beffen das Herz voll iſt; weßhalb fie auch 
Klammengebete genannt werben. 

AM. (Beweggründe) Gfleihwie ein Pfeil vom Bogen, bdurd einen 
wäbten Schützen abgefhoffen, ſchnell und richtig das Ziel trifft, alfo treffen feurige 
"aufer heiliger Liebe, von einem frommen Herzen zu Gott entfendet, das Herz 
Gottes und verwunden baffelbe mit Liebe. 


Beifpiele. 
„Ad l. (Erklärung) Wiewohl e8 mehrere Sammlungen von Schufge: 
betlin gibt, bie allerdings ſehr nütlih find, fo räth doch ter heilige Franz 
von Sales, man wolle ſich nicht zu firenge an ihre Worte binven, fonbern 
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fih) begnügen, mit bem Herzen oder auch nur mit bem Munde Das auszu— 
ſprechen, was Einem bie Piebe auf der Stelle eingeben wird; denn fie wird ung 
allemal folhe und fo viele Worte ohne unfer Zuthun eingeben, als man eben 
wünfhen mag. Deffenungeachtet ift e8, wie eben ber heilige Franz verſichert, 
wahr, daß gewilfe Worte und Ausprüde befonders ſtark auf das Herz wirken, 
als 3. B. die Worte der Pfalmen, oder die verfciedenen Anrufungen des aller» 
beiligften Namens Yefu, over die feurigen Ausbrüde der göttlichen Liebe, bie mir 
in dem hohen Liede antreffen; felbft die fonftigen geiftigen Yieder mögen in bie- 
fer Hinfiht ihren Nuten haben, wenn fie mit Aufmerffamfeit und in beiligem 
Ernfte gefungen werben. 

Die Stoßgebete faffen die Kraft vieler Worte in fi und ſprechen folde 
in wenigen Worten aus. Bon diefer Art ift der Ausruf des königlichen 
Sohnes in ven Pfalmen: „O Gott, babe Acht auf meine Hilfe! Herr, eile 
mir zu helfen!“ (Bj. 69.) Der reumüthige Spruh jenes zerfnirfhten 
Zöllners: „Gott fei mir Sünder gnädig!“ (Luf. 18.) Und jener Ausruf 
des feraphifchen heiligen Franziskus: „Dein Gott und mein Alles!“ 
Selbſt unfer Heiland gab uns Beilpiele derfelben, als Er in feiner bitterften 
Todesangſt ausrief: „Nicht wie Ich will, fondern wie Du!“ Am Kreuze aber: 
„Mein Gott, Mein Gott, warum haft Du Mich verlaffen!* (Matth. 27.) 

Andere vergleihen Schufgebete find etwa: Ach, mein Gott! mer weiß es, 
was aus mir werden wird! — Was hilft mir bie ganze Welt ohne Gott! — 
Ih liebe Did, o mein Jeſu! der Du für mich geftorben bit! — O Yefu 
und Maria! Ihr allein, Ihr feid die Liebe und die Hoffnung mein! — O 
mein Gott! laß nicht zu, daß id mich von Dir trenne! — Hier bin ih, o 
Herr! mache mit mir, was Du willſt! — D mein Gott! wann werde ich 
ganz Dein eigen fein? — Wer bin id, o Herr! daß Du von mir geliebt fein 
willſt? — D Herr! daß ih Dich doch niemals beleiviget hätte! — Berzeihe 
mir, o Herr! meine Sünden! — D Maria! ziehe mich ganz zu Gott! u. f. w. 

As Schußgebetlein bei den verfhiedenen tägliden Handlungen 
pafjen insbefondere Schriftworte, wie 3. B. beim Erwachen in ber 
Frühe: „Ih fank in tiefen Schlaf und ſtand wieder auf; denn der Herr nahm 
mid in Schutz.“ (Bj. 3, 6.) „O Gott, mein Gott! frühe (er⸗)wache ich zu 
Dir." (62, 1.) „Ih will aufftehen und fuchen, Den meine Seele liebt. * 
(Hobel. 3, 2.) Herr! erbarme Did unfer, fer unfer Arm! (9. 33, 2.) 
Beim Wafhen: „Mehr und mehr wafhe mih von meiner Ungerechtigkeit 
und von meiner Sünde reinige mich, Denn meine Deiffethat erkenne ih und 
meine Sünde ift allegeit vor mir.“ (Pſ. 50, 4.5.) „Ich waſche mit ven Un— 
fhuldigen meine Hände.” (25, 6.) Beim Haarlämmen: „Fürchtet euch 
nicht, denn euch find alle Haare eueres Hauptes gezählt.“ (Matth. 10, 30. 31.) 
Beim Ankleiden: „Die Nacht ift vorgerüdt, ver Tag aber hat ſich genabet: 
laßt uns alfo ablegen die Werke der Finfterniß und anziehen die Waffen des 
Lichtes, ziehet an den Herrn Jeſum Chriftum.* (Nöm. 13, 12. 14.) Bor 
ben Morgengebete: „Herr! öffne meine Lippen und mein Mund wird ver: 
kündigen Dein Lob." (Pi. 50, 17.) „Ich mil befingen Deine Stärke und 

frobloden des Morgens ob Deiner Barmherzigkeit." (58, 17.) Bor ber geift- 
lihen Lefung: „Rebe, Herr! Dein Knecht höret.“ (I. Kön. 3, 10.) „Wie 
füR find Deine Worte meinem Gaumen, fie find füher meinem Munde ala 
Honig.* (Bf. 118, 103.) Bor dem Berlaffen des Haufes: „Deine 
Wege, Herr! zeige mir und Deine Steige lehre mi.” (24, 4) „Den Weg 
ber Ungerechtigkeit entfern’ von mir ımd führe mih auf den Pfad Deiner Ge 
Bote.” (118, 29. 35.) Beim Befprengen mit Weihwafſer: „Beiprenge 
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mich mit Hyſſop, jo werbe ich gereinigt; waſche mich, fo werbe ich weißer als 
der Schnee.“ (Pi. 50, 9.) Beim Kirchgehen: „Ich werde fommen zu 
Gottes Altar, zu Gott, Der mid erfreut; werde Dich loben, o Gott, mein 
Gott!” (42, 4.) „Wie lieblid find Deine Wohnungen, Du Herr der Heer- 
ſchaaren! Es fehnet fih und ſchmachtet meine Seele nad) den Vorhöfen des 
Herrn.” (82, 2. 3.) Beim Eintritt in die oder beim Vorübergehen an ber 
Kirche: „Wahrhaftig, ber Herr ift an biefem Orte. Wie furdtbar ift dieſer 
Ort. Hier ift nichts. Anderes, denn Gottes Haus und die Pforte des Him- 
mel.“ (1. Moſ. 28, 16. 17.) Beim Beginn eines wichtigen Geſchäftes: 
„Gib mir die Weisheit, die bei Deinem Throne fteht. Sende fie kerab von 
Deinem heiligen Himmel, daß fie bei mir fei und bei mir arbeite, damit ich 
wiffe, was Dir angenehm ſei.“ (Weish. 9, A. 10.) Bevor man mit Anderen 
zufammenfommt: „Sege, Herr! eine Wache an meinen Mund und eine 
Thüre an meine Lippen, neige mein Herz nicht auf boshafte Worte." (Palm 
140, .3. 4.) Bei einen das Herz einnehmenden Vergnügen: „DO Eitel- 
kit ber Eitelfeiten und Alles ift Eitelkeit.” (Pred. 1, 2.) Wenn man ge» 
ehrt oder gelobt wird: „Nicht ung, o Herr! nicht ums, fondern Deinem Na- 
men gib die Ehre.“ (Pf. 113, 9.) Bei einer Demüthigung: „Out. ifl’s 
mir, daß ich gevemüthiget ward, damit ich lerne Deine Satzungen.“ (118, 17.) 
Bei einem Unglüde: „Der Herr hat's gegeben, der Herr hat’8 genommen. 
Wie ed dem Herrn gefallen hat, fo iſt's geſchehen; der Name des Herrn ſei 
gebenebeit!”" (Job 1, 21.) Im einem Kreuz: „Bater! nimm dieſen Kelch 
bon mir.” 2c. Wenn man fteht: „Wer meint, er ftehe, ber fehe zu, daß er 
nicht falle" (I. Kor. 10, 12.); geht: „Wiſſet ihr nicht, daß Die, fo in ber 
Rennbahn Laufen, zwar Alle Taufen, aber nur Einer ben Breis erlangt? Laufet 
fo, daß ihr ihn erlanget!* (I. Kor. 9, 24.); auf der Reife ift: „Ein Bilgrim 
bin ih und ein Fremdling, wie alle meine Väter.” (Pf. 38, 13.) Ehe man 
ſchlafen geht: „Hebet des Nachts euere Hände zum Heiligthume und preifet 
den Herm.“ (133, 2.) Beim Entlleiden: „Nadt bin ich auf die Erbe ge 
fommen und nadt Fehr’ ih dahin zurück.“ (Bob 1, 21.) Wenn man fid 
ihlafen legt: „Bater! in Deine Hände befehle ich meinen Geiſt.“ (Lukas 
23, 46.) Bis man einfhläft: „Ih fchlafe, aber mein Geift wachet.“ 
(Hchel. 5, 2.) Wenn man bes Nachts aufwacht: „Ich bin eingebenf bes 
Nachts Deines Namens, Herr." (Pi. 118, 55.) [Dr. Schufter’8 katechetiſches 
Handbudh. IV. Bo. ©. 751.] 

Ad Il. (Beweggründe) Da die Flammengebete fehr furz find, bloß 
in einem oder dem anderen Worte beftehen, fo möchte man meinen, fie feien 
fo nützlich, jo feelenheiligend nit. Allein beim Gebete fommt es gemäß des 
Ausſpruches Jeſu Chrifti felbft (Matth. 6, 7.) nicht auf die vielen Worte an. 
Wenige Worte, die aber vom Herzen fommen, find fräftiger, als ein 
auh noch fo Tanges Gebet. So geringe Funken auch dieſe Gebete zu fein 
ſcheinen, fo wird doch unfere Seele von denfelben erleuchtet und erwärmt, in- 
tem fie unfer Gemüth vom Irdifhen abziehen, uns zum Himmel 
erheben, uns von der Sünde zurüdhalten, oder, wenn wir gefünbigt haben, 
ung zu uns felbft zurüdführen, gleihwie wir endlich aud durch fie zu allen 
Tugenden gelangen fünnen. Daher haben auch ale Heiligen biefe Stoßge— 
bete hoch angefchlagen und "häufig geübt. Sie machten ſich fehr viele und das 
eine oder andere biente ihnen als Loſungswort oder Feldgeſchrei, das ihnen in 
ihren Kämpfen um bie Tugend Muth einflößte und fie große Dinge für Gottes 
Ehre ausführen lief. „Mein Gott und mein Alles,“ wiederholte ber 
beifige Franz von Aſſiſi. „Ich bin gelommen, Feuer in die Welt 
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zu bringen; und was wünſche ih Anderes, als es entbrannt zu 
hauen?“ fo fagte der Heilige Dominifus „O glorreide, über 
die Geſtirne erhbabene Mutter!® fo der Heilige Antonius von 
Padua, der große Wunderthäter Italiens, „Alles zur größten Ehre 
Gottes!" fo der heilige Ignatius, „Was foll Das für die Ewig— 
feit?" fo ber heilige Aloyfius von Gonzaga. „Leiden oder fter- 
ben!“ fo die engelreine Therefia. „O beiligfte Dreifaltigkeit!“ fo 
ber Üpoftel von Indien, der große heilige Franz von Xavier. Diefelbe 
Uebung beobadıtete auch der Heilige Vinzenz von Paul, indem er gewöhn- 
lich ſprach: „O mein ®ott! o göttlihe Güte! möchtet Du mir doch die Gnade 
werben laffen, ganz allein für Dih zu ſein!“ — Der ehrwürbige Balafer 
fprach öfter des Tages: „Herr! halte mich feft, auf daß ich Dich fefthalte und 
nicht von Dir mich trenne! Ich verlange Nichts, als Di, mein Gott, mein 
Alles!" (Gaume's Fatholifhe Religionslehre. II. Br. S. 410. und Mehler's 
Beifpiele. I. Bo. ©. 136.) | 


Predigtentwärfe. 
(Siehe bei den Art. Andenfen an Gott, Andacht, Betrachtung und Gebet.) 


Miscellen. 


Ad Il. Die Blammengebete faffen eine ganz wunderbare 
Stärke in fid; fie find ein lauter Auf in den Obren Gotte8 und fehr 
wirfjam, feine Gnade zu erflehen; denn fie thun feiner väterlichen 
Liebe gleihfam Gewalt an. Es gibt Zeiten, wo felbft die frömmſten Männer 
fo fehr in der Ordnung Gottes bejhäftiget find, daß ihnen wenig Zeit zum 
Gebete erübrigt; im folhen Fällen find bie kurzen Liebesfeufzer zu Gott ein 
reiher Erfag und zugleih eine Erquidung des Gemüthes, ein Auf: 
athmen in Gott und eine Erneuerung bes Barfages, Ihm zu 
gefallen und für Ihn zu leben. Sie bringen in allen Berhältniffen 
des Lebens: dem Herzen Troft, Kraft, Erleuchtung, Verzeihung und ben Kuß 
bes Friedens. | 

Ueber die Schrante 
Seiner Haft 
liegt der Gedanke 
Boll der Kraft 
Feurig zu Gott und flebt und ringt, 
Bis die Gnade zurüd er bringt. 
(Silbert’8 geiftl. Converfat.-Lerit, II. S. 190.) 


Stoffzum Nadlefen: 

Philothea, oder Anleitung zu einem frommen Leben. Regensburg 1849. ©. 89. 
XI. Kap. 

Zwidenpflug’s kathol. Chriftenlehren. II. Bd. ©. 128 fi. 


Strafgerichte Gottes. 
(Siehe die Art. Drangfale, Drohungen, göttliche, Gericht.) 


Streit, Streitfucht. 


(Siehe Art. Prozeffe, Einigkeit, Friedfertigfeit.) 
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Simde, Sünder. 


(Bgl. die Art. Abſcheu vor der Sünde, Erbfünde, Pafterhaftigfeit, Sün- 
den, fremde, himmeljchreiende und läßliche, Todſünde.) 


1. Wefen. Die Gotteegelehrten Iehren einhellig mit dem heiligen 
Auguftin, dag „fündigen“ — wirklich oder perfönlich fündigen 
— nichts Anderes heiße, als freiwillig Etwas denken, verlan- 
gen, reden, thun oder unterlaffen, das dem ewigen Gefege 
Gottes zumwiderläuft; und fomit fann die wirflihe oder per- 
fönlihe Sünde, welche uns die chriftliche Gerechtigkeit zu meiden ge- 
bietet, begangen werben 

a. mit Gedanken — wenn man fi im böfen Gedanken wiſſentlich 
aufhält, freiwilliges Wohlgefallen an denſelben hat oder gar in ſie 
einwilligt (ſiehe Art. Gedanken, fündhafte) ; 

B. mit Worten und Werfen — wenn man Neben führt oder Dinge 
thut, welche den Geboten Gottes zuwider find (fiehe Art. Gefpräce, 
Reben); 

y. mit Unterlaffung bes Guten — wenn man etwas Gutes, das 
man zu thun ſchuldig ift, thun könnte und es doch nicht thut. 

1. Arten ber Sünde. Nicht alle Sünden find gleich groß; denn 
es gibt 

1. fhwere oder Todfünden, infofern man das göttliche Geſetz in 
einer wichtigen Sache freiwillig übertritt (fiehe Art. Todſünde); und 

2. geringe over läßlihe Sünden, wo man das göttliche Gefek 
entweder nur in einer geringen Sache ober nicht ganz freiwillig 
übertritt. 

II. Sattungen ber Sünde. Außer den Tod» und läßlichen Siün- 
den im Allgemeinen unterfcheivet man noch vier befondere Gattungen von 
Sünden und zwar: 

a. bie fieben Hauptfünden, deren jeve mehrere andere Sünden 
von gleicher Art unter fich begreift und woraus mehrere andere von 
verfchievener Art hervorzugehen pflegen (fiehe die Art. Todſünde, 
Hohmuth, Geiz, Fraß und Völlerei, Müffiggang, Trägheit, Uns 
feufchheit); 

b. die fehs Sünden in den heiligen Geift, welche gegen bie 
göttlihe Gnade und Wahrheit fehr grob verftoßen, fchwer oder gar 
nicht verbeſſert und vergeben werben (fiehe: Art. Sünden in ben hei- 
ligen Geift); 
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bie vier himmelſchreienden Sünden, welche fehr grobe Ber— 
letzungen der Gerechtigkeit, Sittlichkeit oder der Liebe find und nach 
dem Zeugniffe der heiligen Schriit Gott ganz borzüglih zur Be— 
ftrafung auffordern (fiehe Art. Sünden, vier himmeljchreiende) ; 


‚ bie neun fremden Sünden, die man zwar nicht felbit begeht, 


deren man aber fchuldig wird, wenn man Urfache ift, daß fie von 
Anderen entweber begangen oder nicht unterlaffen worben find (fiehe 
Art. Sünden, fremde). 

IV. Bo8heit und Verderblichkeit der Sünde. Die Sünde 


überhaupt ift da® Uebel aller Uebel; denn der Sünder 


ag, 


bb. 


Ueb 


beleidigt Gott, ven höchſten Herrn, deſſen unenblide Maje— 
ftät und heilige Gefeß er burch fein thörichtes und vermeſſenes Auf- 
lehnen gegen die ewigen Ordnungen ber göttlichen Wahrheit, Ge- 
rechtigfeit und Liebe entheiligt und verlekt; 
entwürbigt fi felbft und befledt feine unfterbliche Seele mit 
der Schuld des Bößſen, in Folge deſſen er 


. ſich auch um den Troft, freudigen Muth und alle Frucht 


des Lebens Teihtfinnig beraubt und Fluch und Verderben auf 
ſich ladet. 

V. Mittel gegen bie Sünde. Um uns vor der Sünde zu beiwah- 
folfen wir | 


. ung ſtets mißtrauen; 
. die Gefahr und Gelegenheit zur Sünde meiden (vgl. Art. 


Gelegenheit, ſündhafte, und Gefahren) ; 


. bie äußeren Sinne verwahren und unfere Begierden fräftig nie- 


berbrüden (vgl. Art. Begierde und Sinne) ; 


. wachen und beten (vgl. Art. Gebet und Wachfamfeit, chriftliche) ; 
. ber Allgegenwart Gottes und ber vier letzten Dinge ge 


benfen (vgl. Art. Allgegenwart Gottes und Dinge, lebte); 


. den Borfag, Gott niemals zu beleidigen, öfters erneuern; 


und enblich 


. die heiligen Saframente ber Buße und bes Altars Häufig em— 


pfangen. 


Schriftſtellen. 


Ad J. (Weſen.) „Du rühmft bich bes Geſetzes, entehreft aber Gott durch 
ertretung bes Geſetzes.“ Röm. 2, 23. 
„Der Stachel des Todes ift die Sünde, bie Kraft ber Sünde ift bas 


Gefet.” I. Kor. 15, 56. (Pal. Röm. 13, 2.) 


„Die Sünde wurbe nicht zugerechnet, ba bas Gefet noch nicht ba 


war.“ Röm. 5, 18. (Bal. 4, 15.) 
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a „Wenn die Luft empfangen bat (d.i. wenn wir ber Begierlichfeit und böfen 
Eingebung nachgeben und an ben böfen Gedanken freiwilliges Wohlgefallen haben), 
gebiert fie bie Sünde.” Jak. 1, 15. (Bol. 1, 12.) 

6. „Wer fi ber obrigfeitlichen Gewalt wiberfet, der widerſetzt ſich ber 
Anordnung Gottes, und bie fi biefer widerfegen, ziehen fi felbft VBerbamm- 
niß zu.“ Röm. 13, 2. 

y. „Wer weiß, Gutes zu thun und es nicht thut, bem if es Sünde.“ 
Jal. 4, 17. (Bol. Matth. 25, 24—30.) 

Ad II. (Arten) 1. „Wiffet ihr nicht, ba Ungerechte das — Gottes 
— beſitzen werden?“ J. Kor. 6, 9. 

2. „In vielen Dingen fehlen wir Alle.“ Jak. 3, 2. 

Ad II. (Gattungen) [Siehe die betreffenden Artikel.) 

Ad IV. Gosheit und Verderblichkeit) aa. [Siehe voraus bei I. 
Rom. 2, 23.] 

bb. „Du bift unrein vor mir in beiner VBosheit-* Jerem. 2, 22. 

ce. „Zrübfal und Angft über jede Menjchenfeele, bie Böſes thut.“ Röm. 2, 9. 

Ad V. (Mittel.) 1. „Wer meint, er ftebe, ber fehe zu, daß er nicht 
falle.“ I. Kor. 10, 22. (Bgl. Philipp. 2, 12.) 

2. „Halte von ihr (dev böfen Gefahr und Gelegenheit) deinen 
Weg und nahe nicht ber Thür ihres Haufes; demm ihr Haus ift ein Weg zur Höle., 
Sprühw. 5, 8. 

3. „Berzäune beine Ohren mit Dornen und made Thüren und 
Shlöffer vor deinen Mund.” Sir. 28, 28. 

4. , Wachet, bamit ihr nicht in Verſuchung fallet.“ Matth. 26, 41. 

5. „In allen deinen Werken gebenfe an beine lebten Dinge, fo wirft 
du in Ewigkeit nicht flindigen.* Sir. 7, 40. 

6. „Ich Habe gefhworen und beſchlofſſen, Deine gerechten Gefeße zu hal- 
ten.“ Bf. 118, 106. 

7. (Siehe Art. Saframente und Commmnion.) 


Bäterftellen. 


Ad I. (MWefen) „Was ift die Sünde anders, als eine Uebertretung bes 
göttlihen Geſetzes und ein Ungehorfai gegen bie himmlischen Gebote ?“ 
S. Ambrosius. 

„Die Sünde ift ein fo freiwilliges Uebel, daß es auf feine Weife eine 
Sünde ift, wenn es nicht freiwillig if.” S. Augustin. 

„Sünde ift jeder Gedauke, jedes Wort, jede That wider bie beffere Ueber— 
jengung, die in uns wohnt.“ S. Augustin. 

Ad I. (Arten) „Es gibt geringe und ſchwere Sünden. Etwas Anderes 
it es, zehntaufend Talente ſchuldig fein, und etwas Anderes, einen Geller ſchulden. 
Zwar werben wir Aber ein miüffiges Wort, wie über einen Chebruch zur Ber- 
antwortung gezogen werben; aber es iſt nicht Einerlei beſchämt und gequält zu 
werben.“ S. Hieronym. 

Ad III. (Gattungen.) [Siehe bei ben einzelnen Sünden.) 

Ad IV. (Bosheit und Berberblidleit.) aa. „Die Gottheit ift wie ein 
Spiegel von unendblicher, umermeßlicher Größe. Alles, was wir thun, wird bariıt 
geſehen und es gibt Nichts, was ſich barin nicht ausdrückte. Wie verabichenungs- 
würdig ift es, wenn in biefer allerreinften Klarheit ſolche Undinge erfheinen, wie 
unfere Sünden find? .. Möchten e8 doch Diejenigen bedenken, welche bie ſcham— 

Rröues, homilet. Real⸗dericon. I. 16 
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lojeften, ‚gräufichften Sünden begehen! Möchten fie empfinden, wie jehr fie Gott 
durch ihre Sünden beleidigen, weil diele fo nahe bei feiner Majeftät be» 
gangen werben.“ S. Theresia. 

bb. „Wer eine Sünde begeht, ift ein Mörber; frägft du mid, wen er tübtet, 
jo antworte ich dir, daß er nicht einen Fremden, nicht einen Feind, fonbern fich 
ſelbſt tödtet; feine eigenen Berivrungen find feine Fallftride und die Beleidiguug 
Gottes ift der Dolch.“ Tertullian. 

cc. „Es ift unläugbar, daß die Sünde bie Urfahe alles Uebels fet.“ 
5, Chrysostom. 

Ad V. Mittel.) 1. „Werbe immer flärfer im Gottvertrauen; benn je höher 
die Schale des Bertranens auf Gott fteigt, befto tiefer ſinkt bie Schale des 
Selbfivertrauens.” 8. Franeisc. Sales. 

2. „Der befte unter ben Rüthen Jeſu Ehrifti, der gleichfan bie Grundlage ber 
Religion felbft it, ift ber, daß wir bie Gelegenheit zur Sünde fliehen 
follen.“ 8. Bernardin. Siennens. 

3. (Siehe Art. Sinne.) 

4. (Siehe Art. Wachfamleit, chriftliche.) 

5. „Steige oftmals im Beifte in bein Grab, bamit bu — Augen 
von der Eitelleit abwendeſt und dich hüteſt, Gott zu ——— durch dieſes ſehr 
einfache und leichte Mittel wirft bu bir jeden Tag eine unſterbliche Krone im Him- 
mel erwerben.“ 8. Ambros. 

6. (Siehe beim Art: Buße.) 

7. „Der Fronleichnam des Herrn (die heilige Kommumion) iſt bas 
Gegengift, welcdes uns von ben täglichen Situden befreit und ung vor Todſün— 
ben bewahrt.“ Coneil. Trident. Sess. XIII. cap. 2. 


Gleichnifſe. 


Ad J. (Weſen.) Sündigen iſt ſo viel, wie das Auslöſchen des Lichtes; 
denn der Sünder leuchtet wor ber Süube durch bie Liebe feines Schöpfers. (8. 
Bernardinus.) 

Ad IV. (Beweggründe) Die Sünde ift ein Strid, ben bu bir felbft 
brebeft, mit bem ber Teufel dir die Hände und Füße bindet. (S. Augustin.) 

Die Süude ift eine Leimruthe, bie dich fo wie einen Vogel gefangen hält. 
(8. Bonavent.) 

Die Sünden find reißende Bäche und Flüffe, die große Berbeerungen 
anrichten. (S. Vincent. Ferrer.) 

Die Sünde ift eine bittere Traube, von bereu Genuß die Zähne ſtumpf 
werben. (S. Gregorius.) 

Die Sünden find Wunden ber Seele; ber Sünder ift ber von Jeruſalem 
reifende Jude, der unter bie Räuber fiel. (S. Chrysostom.) 

Die Sünde ift ein wütheuder Reiter, ber. bad Pferb, ben Sünder, mit 
Sporu und Peitſche zu feinem Untergange antreibt. (S. Rupertus.) 

Ad V. (Mittel.) Der Chirurg fchneidet bie Hand ober den Fuß weg, wenn 
dabon das Heil bes ganzen Körpers abhängt. So fol ber Sünder fih vou dem 
Liebften trennten, wenn er bemerkt, daß baffelbe ihn zu Sünben derleiter (Cor- 
nelius a Lapid.) 

Gleiche dem einſamen Spab, biefer fürchtet fi vor Allen; Alles ift ihm 
verdächtig, er fürchtet von Allen angegriffen zu werben. So fei aud) du furchtſam 
und bebutjam, damit du micht von dem Teufel in's Sündennst gefangen werbeft. 


Sünde, Günber. 243 


Beiſpiele. 

Ad I. (Weſen.) Die Sünde ift eine freiwillige Uebertretung 
eines göttlihen Gebotes. ine Uebertretung eines göttlichen Ge 
botes ift fie, wie fie ſchon Paulus benennt: „Du entehreft aber Gott (fün- 
digeft) durch Uebertretung des göttlichen Geſetzes“ (Röm. 2, 23.), — fei es 
mm, daß das Gebet ein unmittelbar oder mittelbar von Gott gegebene fei. 
Ber z. B. den Sonntag entheiligt, übertritt ein unmittelbar göttlidhes Gebot, 
indem Gott jelbft unmittelbar befohlen: „Du follft den Sabbat heiligen.” Wer 
dagegen einem Gebote ver Eltern oder Kirche nicht gehorchet, übertritt ein mit- 
telbar göttliches Gebet, da Gott diefe Gebote nicht felbft gegeben, fondern nur den 
Geboten der Kirche und der Eltern zu gehorchen befohlen hat. Die letztere Uebertret- 
ung ift aber ebenfo, wie bie erfte Sünde, weil fie letztlich gleichfalls wider ein gött⸗ 
lihes Gebot (wider Das, weldes den Gehorfam gegen bie Gebote der Kirche 
und Eltern vorfchreibt) ftreitt. — Dieſe Uebertretung muß aber eine frei. 
willige fein. Die Sünde wird dadurch Sünde, d. i.. etwas vor Gott Ver— 
werflihes, daß der Menſch fid) dur fie wider Gott auflehnt, feinen Willen 
dem göttlichen Willen entgegenſetzt. Dieß ift aber nur dann ber Fall, wenn 
der Menſch ein göttliches Gebot freiwillig Übertritt; denn wo fein freier Wille, 
da ift auch Feine Auflehnung, kein Wirerfprud des menſchlichen gegen den gött— 
lichen Willen. Hiernady begcht Der feine Sünde, welder zwar etwas von 
Gott Berbotenes thut, aber e8 weder an fih, nod in feiner Urfade 
gewollt hat, 3.8. an einem Fafttage Fleiſch ißt, ohne daß ihm der Faſttag ge- 
tade beifällt, oder durch einen Fall mit dem Gewehre auf der Jagd bie Veranlaffung 
wird, daß dieſes fih entladet und einen Theilnehmer tötet. Denn er hat weder bie 
Uebertretung des Faftengebotes und des Gebotes: „Du folft nicht tödten“ an 
fh, noch auch ihre Urſache, die Unkenntniß des Dafeins eines Faftengebotes 
und den Fall mit dem Gewehre gewollt: er bat fih wohl mit den kirchlichen 
Faſttagen befannt gemacht und erinnerte fi (aus menfchlicher Vergeſſenheit) 
mr im Augenblick nicht an das Dafein eines folden Fafttags, ebenfo war er 
duch ein natürliches, unvorhergefehenes Hinberniß mit dem Gewehr zu Boden 
geftürzt. Umgekehrt begeht Der aber eine Sünde, welder etwas von Gott 
Berbotenes zwar nit an fih, wohl aber in feiner Urſache gewollt hat, 3. B. 
an einem Faſttage Fleiſch ift, ohne das Dafein eines ſolchen Tages zu wiffen, 
ſch aber ſträflicher Weife mit den kirchlichen Fafttagen nicht befannt gemacht 
bt; — ober Etwas, was von Gott nicht verboten ift, in der Meinung, es 
fi von Ihm verboten, thut, 3. B. an einem Tage Fleisch ift, den er für 
einen Fafttag Hält, während es im Wirklichkeit keiner if. Denn wer die Ur- 
ſache will, verfchuldet auch die Wirkung; und wer audy nit das einzelne gött- 
liche Gebot Übertritt, das er zu übertreten glaubt, Übertritt er dennoch das all» 
gemeine Gebet Gottes, das da befiehlt, Ihm in Allen, was unfer Gewiſſen 
für Gottes Wort erklärt, zu gehorchen. — Man kann fünbigen in Gedanken, 
Borten und Werfen und durch Unterlaffung des Guten. (Wie 
man buch Gedanfen, Worte und Werke fündige, wurbe bereits bei den Art. 
Gedanken, fündhafte, Neben u. ſ. w. behandelt) Mit Unterlaffung des 
Önten fündigt man, wenn man etwas Gutes, das man zu thun verpflichtet 
iſt, thun Könnte und e8 abfichtlich unterläßt, Man muß aber zugleich, was 
wohl zu beachten ift, das betreffende Gute zu thun fhuldig fein. Wenn 3. B. 
Jemand ein Gelübbe, das ihm von Anderen angerathen ift, nicht machen, oder 
riht Über fein Vermögen mit äußerfter Befchränfung ber eigenen ftandesmäßigen 
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Bebürfniffe den Armen Almojen geben wollte, fo wäre das feine ſündhafte 
Unterlafjung des Guten; denn das Gelübdemahen und die genannte Art Al 
mofengeben ift ein rein freiwillige Werk, es wäre denn, daß ber Nächfte ſich 
in großer oder Außerfter Noth befände (denn in biefem Falle wäre man felbft 
von dem zur Befriedigung der eigenen ftandesmäßigen Bebürfniffe Almofen zu 
geben fhuldig). Eine fündhafte Unterlaffung des Guten wäre es dagegen, 
wenn Jemand ein gemachtes Gelübde nicht erfüllen, ober von Dem, was ihm 
von feinem Vermögen über die Befriedigung feiner ftandesmäßigen Bebürfnifie 
übrig bleibt, Fein Almofen geben würbe. Denn fo fehr es in den freien Willen 
geftellt ift, ein Gelübde zu machen, fo ftreng ift man bod das einmal gemachte 
Gelübde zu erfüllen ſchuldig, ebenfo ift vom Weberfluffe Almofen zu geben ein 
firenges Gebot. Der große und berühmte Kaifer Karl V. beichtete feinem 
Beichtvater feine Sünden, um von bemfelben nad der von Jeſus Chriftus ge- 
machten Anordnung losgefprochen zu werden. Als er mit dem Belenntniffe 
verfelben geenbigt hatte. und num nad Offenbarung feiner Reue über diefelben 
und des Vorſatzes, in Zukunft folhe zu meiden, bie Losſprechung begehrte, fo 
fragte ihn der Beichtvater, der ein fehr firenger Drbensmann war, ob er alle 
Sünden, die er begangen, erforfcht und alle geoffenbart babe. Als ihm Bier- 
auf der Kaifer erwieberte, daß er alle Sünden, beren er ſich bewußt fei, ge 
offenbart und gebeichtet habe, gab ihm ver Beichtvater den Befcheid: „Du Haft 
fie noch nicht alle geoffenbart; bis jet haft du die Sünden des Karl gebeichtet, 
beichte jeßt aud) nod die Sünden des Kaiſers“ — damit anzeigend, daß bie 
Unterlaffung der Standespflihten auch eine Sünde fei, bie man bereuen und 
befjern müſſe; daß ber Stand, in ben ung Gott gefetst hat, auch ein Punkt ift, 
wegen defjen man einft vor Ihm wird zur Nechenfchaft gezogen werben. Wenn 
man nun bie Menfchen in ben verfchiedenen Ständen, zu denen fie bie Bor- 
fehumg berufen Hat, betrachtet, wie fie oftmals fo lau und nadläffig in ber 
Erfüllung ihrer Standespflihten find, fo könnte man ihnen ebenfalls fagen, 
was dem Kaiſer Karl gefagt worben ift: „Bedenke es wohl, baf bu überhaupt 
nicht bloß als Chrift deine Pflichten erfüllen mußt und wegen biefer zur Nechen- 
Schaft wirft gezogen werden, fonvern daß aud bie Erfüllung deiner Standes- 
pflichten ‚ein Punkt deiner täglichen Gemifjenserforfhung , ein Punkt deiner An- 
Mage in der heiligen Beicht fein muß; denn dieſe werben auch einft nah dem 
Tode ein Gegenftand der Verantwortung werben vor dem Richterftuhle Gottes.“ 
(Philothea. V. Jahrg. ©. 226.) 

Ad II. (Arten) Den Unterfhieb zwiſchen leichten (läßlichen) und 
fhweren (Tod) Sünden Hat ſchon vie heilige Schrift angeveutet, indem fie 
einerfeit8 von Sünden rebet, welde vom Reiche Gottes ausfhließen (3. B. 
I. Kor. 6, 9. 10.) und in die Hölle führen (3.8. Luf. 16, 22.), und ander- 
jeits lehrt, daß aud der Gerechte des Tages fiebenmal falle und wieder auf- 
ftehe (Spr. 24, 16.), daß wir Alle in vielen Dingen fehlen (Jak. 3, 2.) und 
Keiner fagen dürfe, er fei ohne Sünde (I. Joh. 1, 8.); indem fie ferner 
zwifchen Balfen» und Splitter» (Luk, 6, 41.), Kameel- und Müdenfünden 
(Matth. 23, 24.), ja geradezu zwifchen Sünden zum Tode und Sünden, welche 
nicht zum Tode feien (I. Joh. 5, 16. 17.), unterſcheidet. „Welche aber Täf- 
fihe Sünden find, welche ſchwere, muß durch göttliches Urtheil entſchieden 
werden." — 

Ad Ill. (Gattungen.) [Siehe die betreffenden Artifel.] 

Ad IV. (Beweggründe.) aa. Die Sünde ift eine grobe Beleidigung 
Gottes, Die durch ihren chriftlichen Heldenmuth ausgezeichnete, thebaiſche 
Legion hat uns ein herrliches Beiſpiel Hinterlaffen, aus dem wir lernen Fünnen, 
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wie jeher wir jede Sünde, als eine Empörung gegen Gottes Maje 
ſtät, verabfheuen müſſen. Al nämlih Kaifer Marimian fie zur Ber- 
ielgung der Chriften zwingen wollte, traten fie diefem fünphaften Befehle mit 
Muth entgegen und fpraden: „Wir find allervings beine Soldaten und bu 
&ift unfer Here und Raifer; allein wir find auch zugleich Diener des höchſten 
Herrn Himmels und der Erde. Wir find bir Kriegsvienfte fchuldig und Ihm 
an unbejholtenes Leben. Darum können wir beinen Befehlen nicht gehorchen, 
wenn fie mit dem Seinen im Widerfpruche ſtehen. Durch ſündhaften Ge 
berfam gegen unferen irdifhen Herrn können wir uns nidt 
empören gegen unferen Gott und Herrn im Himmel. Wiffe, 
Raifer! jede Sünde ift eine Empörung gegen Gott.“ Co ſprachen 
dieſe hriftlichen Helden und ftarben Lieber unter ven graufamften Qualen, als 
daß fie gegen Gottes Gebot gehandelt hätten. — Man traf einft ven heiligen 
Iidor, Priefter und Einflevler von Stete, die Augen in Thränen gebavet 
a Der Bruder, welder ihn in biefem Zuftande fah, fragte ihn, warım er 
weine, „Ich bemweine meine Sünden,” fagte er, „und meinen groben Un- 
danf gegen ben allgütigen Gott und Vater im Himmel; hätten 
wir Gott auch nur ein einziges Mal beleibigt, fo würden wir doch nicht Thrä- 
nen genug haben, um einen fo großen Unbanf zu beweinen.” (Mehler's Bei- 
Ipiele. V, Bd. ©. 13 und 15.) 

bb. Wie fehr die Sünde den Menfhen ſchändet und erniebrigt, lehrt 
ter heilge Franz von Xaver. ALS viefer Heilige eimft nad) Indien reifte, 
war er mit dem Titel eines apoftoliihen Legaten gefhmüdt. Defienungeachtet 
gb er, fo lange er im Schiffe war, nicht zu, daß man feine Wäſche reinigte; 
er glaubte nicht, daß er fich zu tief erniedrigte, wenn er biefelbe jelbft waſche. 
Da ihm nun Jemand einwendete, ex erniebrige feine Würde, antwortete er: 
„Rur Eines ift verächtlich und für einen Menſchen erniedrigend und ſchmählich, 
te Sünde.“ (Gilbert. II. 23.) 
ec. Die Sünde raubt vem Menfhen alle Ruhe und ftürzt ihn 
in'g Verderben. Alle Tage, alle Augenblide können wir es. felbft im 
ben erfahren, welche Unruhe die Sünde in unferem Innern erzeugt. Wir 
hen dieß im ber heiligen Schrift, wie in ber Profangeſchichte. — Von welcher 
Gewiſſengunruhe wurde Judas nach der Sünde gequält. Bis zur Verzweiflung 
taeb ihn biefe innere Dual. Man denke an ben unglüdlihen Kain! — Man 
erzählt von einem Menfhen, der, nachdem er ein Kind ermorbet hatte, ſich in 
em Kofter begab, um von feinen Gewiffensbiffen frei zu werden; ba er aber 
ch im Klofter keine Ruhe fand, ging er zum Richter, um fein Verbrechen zu 
belennen und Tieß ſich zum Tode verurtheilen. — Als König David in ber 
Cinde fi befand, ging er auf Jagden, im Luftgärten, zu Tafeln und allen 
!iniglihen Ergötzungen; allein die Tafeln, die Gärten und alle Gefchöpfe, deren 
tt fih erfreute, fagten ihm: „David, bu willſt von uns befriedigt werben ? 
Rein, wir find außer Stande, dich zu befriedigen; wo ift benn bein Gott? 

nur, fuche deinen Gott, denn Der allein kann did, zufrieden ſtellen.“ 
Und deßhalb konnte David mitten unter allen feinen Ergöglichfeiten nichts als 
meinen, „Meine Thränen find Tag und Nacht meine Speife gewefen, weil 
man täglich zu mir fagte: Wo ift bein Gott?" (Pf. 41, A.) Wehe dem 
Cinder, den bie Gewiffensangft nicht zur Buße und Befferung treibt! Ex wird 
vrfiedt werben und mit feinem fteinharten Herzen zu Grunde gehen. — 
VRarcus Tullius Cicero erzählt, daß bie Alten die Sünde malen Tiefen 
auf einem Throne figend und mit gebeugtem Nacken ftanden die Tugenden um fie 

und fie warf eine nach der anderen zu Boden. Welches ift aber ber Sinn 
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biefes Bildes? Antw. Die Sünde verſcheucht jede Tugend aus bem Herzen ber 
Menſchen und macht ihn eben dadurch unglüdlih, weil der Menſch ohne Tu- 
gend unmöglich glüdlid fein fan. — Daß aber die Sünde wirklich Unglüd 
nach fich zieht, das lehrt und wieder eine Fabel des Alterthumes. „Die Sünte 
und der Schmerz," fo erzählt Plato, „führten einft vor Jupiters Thron gegen 
einander Klage und hatten des Streites viel. Yupiter band fie aber zur Strafe 
an einander mit diamantenen Ketten." Der Sinn ift aber in den Worten der 
Dffenbarung ausgefprohen: „So viel fie in Wollüften war die Seele, ebenio 
viel gebt ihr von Dual und Betrübniß.“ (Apoc. 18, 7.) Durch unfere Sün- 
ven aljo zimmern wir ung ſelbſt das Kreuz. (Pred. und Kate). III. ©. 985.) 

Ad V. (Mittel.) 1. Miftraue auf did und vertraue auf Gottes 
Gnade! Wer ked auf ſich felbft vertrauend ſich nicht zu fallen fürchtet, fetst ſich 
feichtfinnig der Gefahr zu fallen aus und wird wirflid bald fallen. Tas hat 
fhon David gezeigt, der, fo body in der Gunft Gottes, dennoch plöslich je 
tief fiel, weil er in feiner Tugend ſich fiher fühlte und einen berartigen Fall 
ſich gar nicht zutraute; denn „bevor ich gedemüthiget warb," befennt er felbit, 
„bab’ ic geſündigt.“ (Pf.-118, 67.) Das hat gezeigt Petrus, ver voll 
Bertrauen auf feinen guten Willen dem Herrn bie Berfiherung gab auf deſſen 
traurige Weiffagung: „Wenn ih auch mit Dir fterben müßte, fo würde ih 
Did doch nicht verläugnen" (Matth. 26, 35.), aber noch venfelben Abend 
feinen Herrn und Meifter ſchmählich verläugnete, — fo vieler anderer Diener 
und Dienerinen Gottes, die viele Fahre in Buße und Heiligkeit verbracht hatten 
und deßwegen ſich felbft vertrauten, in biefem Selbftvertrauen aber plötzlich das 
Opfer einer ftarfen Verſuchung wurden, nicht zu gebenfen. Wer dagegen tet 
‚zu fallen fürchtet und fich felbft mißtraut, der flieht, fo gut er fann, ti 
gefährlichen Gelegenheiten und fucht ſtets dort Hilfe, woher ihm allein wahre 
Hilfe kommen kann, d. i. beim Herrn und bleibt fo von Sünden bewahrt. 
Daher ſprach ber heilige Philipp Neri jeden Morgen beim Erwachen bie 
ſchon einmal erwähnten Worte: „Herr! halte heute die Hand über mir; denn 
ich werde Dich heute verrathen und alle Pafter vollbringen, wenn Du mic nidt 
bewahreft!" Und als der Heilige eined Tages zu Nom über die Straße ging, 
rief er aus: „Ich verzweifle, ich verzweiflel" Dieß hörte ein Drdensgeiftlicer, 
und da berfelbe glaubte, daß er wirllich von Verzweiflung verfucht werbe, eilt 
er auf ihn zu und ermunterte ihn, er folle doch auf Gottes Güte vertrauen. 
„D id) verzweifle nur an mir felbft,“ ermwieberte ber Heilige, „denn ich heffe 
Alles von Gott.” (Dr. Schufter’s katech. Handbuch. IV. Bd. ©. 98 und 99.) 

2. Meide die Gefahr und Gelegenheit zur Sünde! Durch 
die Erbfünde ift ung bie Begierlichkeit zur Sinde angeboren. Kommt num ji 
ihr eine äußere Gefahr und Gelegenheit hinzu, fo wird fie heftig angefadht und 
wir vermögen ihr nur dann zu wiberftehen, wenn wir die Gefahr und Gelegenheit 
nicht aufgefucht haben und nicht meiden können; denn in biefem Falle verleiht und 
Gott Seinen wirkſamen Beiftand und bewahrt uns in dem Feuerofen der Berfuchung. 
Der dagegen der Gefahr und Gelegenheit ſich freiwillig ausfetst, oder, wenn er un 
freiwillig in fie gerathen ift, fte nicht flieht, da er doch fünnte, der wird faft unver: 
meidlich in die Sünde fallen, wie die Erfahrung von den erften Menſchen an bit 
heute in taufend und Millionen Beifpielen beftätigt; denn hätten Adam und 
Eva den verbotenen Baum gemieven, hätte Dina, die Tochter Jakobs, ſich nicht 
vorwigig unter die Söhne und Töchter der Sichemiten gemischt (I. Mof. 34, 12.) 
u, ſ. w., fo wären fie ebenfo bewahrt geblichen , als Zofeph es Klieb, ba er 
dem Andringen ber ſchändlichen Verführerin fogar mit Zurücklaſſung feine 
Mantels entflch. — Der heilige Antonius der Einfiedler hörte einft an ber 
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Pforte feiner Hütte gewaltfam pochen; er trat heraus und erblidte vor ſich 
einen Mann von riefiger Höhe und grauenvollen Anſehen. „Wer bift bu ?“ 
fragte Antonius. „Derſelbe,“ erwiederte der Unheimliche, „ven ihr ben Satan 
nennt." — „Was ift dein Begehren?“ rief der furchtlofe Bewohner ver Wüſte. 
— „Ih will die Urſache wiſſen, warum beine Mönde und fo viele Andere 
auf Erben mich verunglimpfen, mir fluchen und alles Unheil wünfchen, fo oft 
mas MWidriges ihnen begegnet?" — „Kein Wunder,” erwieberte Antonius, 
„daß fie dir fluhen, da du alles Böfen Anfang und Stifter bifl." — „Du 
lügſt,“ rief Das Ungethüm, „ich bin es nicht, der die Sünden der Menfchen 
bervorbringt, da ich gegen Die, weldye nicht wollen, Nichts vermag. Sie felbft 
find es, die ſich verderben, da fie meinen Einflüfterungen Gehöe geben und in 
böſe Gelegenheiten ſich ftürzen; und fo follen fie fi ihrer Sünden wegen felbft 
anffagen, wicht mich!“ Mit dieſen Worten verfchwand er vor bes Einſiedlers 
Augen. Im der That nur deßwegen, weil die Menfchen felbft wollen und bie 
Gelegenheit zur Sünde nicht meiden, werben fo unendlich viele Sünden begangen. 

3. Wade und bete, daß dich Gott vor dem Uebel ver Sünde bewahren 
möge! Der heilige Gregor von Tours erzählt, ber heilige Kaluppa, 
ein Einfiedler, fei lange Zeit von Gewiffensbiffen beängftigt worden, wozu nod) 
überall Verzweiflung, Kummer und alle Geiftesleiven famen; aud ber böfe 
Feind fei unter den fehredlichften Geftalten erſchienen, um ihn in feiner Ein- 
famkeit zu quälen. Er bediente ſich zwar verfchiedener Mittel, um won biefen 
Seelenleiven befreit zu werben; aber umfonft. Da kam ihm in den Sinn, das 
Vater unfer zu beten; und als er zur letzten Bitte Fam, hielt er inne, wieder 
holte fie mehrmalen und während er ſprach: „Erlöfe uns von dem Uebel! 
erlöfe mih, mein Öott! von der Sünde, von jenem Uebel, das 
ich leide!“ fah er, wie die Ruhe wieder in feine Seele kam und die böfen 
Feinde, die ihn umgaben und quälten, die Flucht ergriffen und fehrieen: „Diefes 
Sebet ift ung eine Dual!" — Welche Aufmunterung ift nicht dieß für ung, 
fleißig zu beten: „Erlöfe uns von dem Uebel, o mein Gott! Schide 
ung jede andere Strafe! Nur erlöfe uns von der Sünde!" Wer 
je betet, wird fiherlich nicht ohne Erhörung bleiben. 

4. Gedente öfters der Allgegenwart Gottes! Shen Yofeph 
and Sufanna fiegten über die fehwere Verſuchung, indem fie fpradhen: „Wie 
fellte ih fündigen vor dem Angefichte bes Herrn und ein fo großes Uebel 
thun!“ Diefelbe Wirkung wird es noch heute haben, wenn ber Chrift inmitten 
der Verfuhung ſich lebendig Gott, den unenblid Heiligen, den furdhtbaren 
Rächer alles Frevels, Tebendig vor Augen ftellt, wie denn die heilige Therefia 
fagte, alles Unglüd der Sünde fomme daher, daß wir nicht bebächten, daß Gott 
gegenwärtig fei, fendern glaubten, Er fei weit von uns entfernt. Treffend ift 
ah, was über dieſen Gegenftand ein Altvater im ber eghptifchen Wüſte 
einem feiner Jünger entgegnete. Diefer kam einft fehr befümmert und nieber- 
geihlagen zu ihm und ſprach: „Ich werde von allerlei irrigen und ſündhaften 
Gedanken angefochten. Ich habe zwar mit al der Kunft, Vernunftichlüffe zu 
machen und zu visputiren, die ich in Schulen erlernt habe, ihnen allerlei Be— 
weisgrände entgegengefegt und ihmen zu wiberftehen gefucht; allein ich kann 
Ihrer doch nicht Here werben. Was ratheft du mir?* Der Altvater erwie— 
derte: „D lieber Sohn! du haft das gute Schwert der Furcht Gottes von bir 
geworfen und dich mit einem Moosrchre bewaffnet. Damit kannſt du nicht 
fiegen. Kehre zurück zur Furcht Gottes, Deffen Auge überall ift und Alles 
ſieht. Der Gedanke an Gottes Allgegenwart und die kindliche Liebe zu biefem 
algegenwärtigen Gott zerftört und verzehrt alle böfen Gedanken, wie eine Feuer— 
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flamme leichte Strohhalme — in Aſche verwandelt.“ (Dr. Schuſters 
— Handbuch. IV. Bd. ©. 106.) 

. Erneuere öfters * Vorſatz, Gott niemals zu beleidigen. 
— wir auf einer Reiſe, in einem ſchweren Geſchäfte müde und läſſig wer— 
den wollen, ein friſcher, kräftiger Vorſatz befeuert wieder unſeren Eifer, daß 
wir die Reiſe und das Geſchäft glücklich fortſetzen und vollenden. Noch be— 
ſchwerlicher aber als die beſchwerlichſte Reiſe und ſchwerer als das ſchwerſte 
Geſchäft iſt der Kampf gegen bie Sünde: in dieſem heißen und ununterbrochenen 
Kampfe koſtet es vielen, vielen Schweiß und eine beſtändige, unverdroſſene 
Mühe. Wie äußerſt leicht wird man da müde und läſſig! Doch auch hier 
hilft die öftere Erwedung eines kräftigen Vorſatzes, des Vorſatzes, Gott um 
Nichts in der Welt mit einer Sünde zu beleidigen: dieſer Vorſatz friſcht den 
geſunkenen Muth wieder auf und entzündet zu neuem Eifer. Darum rief ſchon 
David öfters ſich felbft aneifernd aus: „Deine Satzungen will ich halten.“ 
(Pi. 118, 8.) „Ich habe geſchworen und bejchlofien, Deine gerechten Sagungen 
zu halten“ (8. 106.) u. bgl. und ließen bie Heiligen feinen Tag und feine 
Stunde vorübergeben, ohne den genannten Vorfag in den Worten: „Lieber alle 
Bein, lieber taufendmal fterben, o Herr! als fündigen!" und durch andere ähn- 
liche Schufigebete zu erneuern. 

6. Empfange, fo oft bu kannſt, bie heiligen Satramente 
Durch häufiges würdiges Beichten lernt man bie Berdammungswürbigfeit ber 
Sünde erft recht klar kennen, erhält man eimen immer tieferen Abjchen vor 
berfelben und flärft man fi immer mehr in dem Vorſatze, bie bisherigen 
Fehler abzulegen und Feine neue zu begehen. Der Fronleihnam des Herrn 
- "aber wird fen von dem Beiligen Chryſoſtomus als jene wunderbare Speiſe be- 
. zeichnet, mit der geftärkt der Furchtſamſte zu einem feuerfpeienden Löwen werbe 
und die Teufel zittern mache und von ber heiligen Kichenverfammlung zu Trient 
als das Gegengift, das ung von ben täglichen Sünden befreie und und vor 
ben Todſünden bewahre. Daher haben alle Geiftesmänner ben häufigen Em- 
pfang bes heiligen Buß-⸗ und des allerheiligften Altarsſakramentes als das vor- 
züglichfte Mittel wider die Sünde empfohlen und als ſolches felbft gebraucht. 
„Ih muß," fagt 3. DB. der heilige Ambrofius von fih, „täglihd das Blut des 
Herrn empfangen, auf daß ich täglich die Vergebung meiner Sünden erlange; 
— ich täglich ſündige, ſo muß ich täglich das Heilmittel gegen die Sünde 

en. “4 


Predigtentwürfe. 

Ad IV. (Bosheit und Verderblichkeit.) Leber Röm. 2, 23. 
Wie Abraham an Ifmael einen böfen Sohn hatte, von dem ver Engel 
des Herrn fagte: „Er wird ein wilder Menſch fein, feine Hand gegen 
Alle und Aller Hand gegen ihn“ (1. Moſ. 16, 12.); fo ift auch ber 
Sünder ein böfes Kind Gottes, welches feine Hand gegen Alle erhebt; denn: 

A. Der Sünder beleidigt im Himmel: 

1. Gott, den böchften Herrn; 

a. er wendet fi von Ihm ab — vom unveränderlichen, höchſten 
Gute zum BVergänglichen, Eitlen; von feinem rechtmäßigen Herrn 
zu einem ambern, ‚von feinem Vater zu feinem Feinde (Jerem. 
2, 12. 18.15 
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.er verfagt Ihm den Gehorſam, will frei fein, während er 


unter das Joch des Satans fih beugt und ein Sklave ber Sünde 
wird (Jerem. 2, 20. und Yfai. 24, 5. 6.); 


‚er bemüht fi, fopiel an ihm liegt, Gott zu verderben, 


bildet fich andere Götter und hängt an fie fein Herz. So ift dem 
Geizigen das Geld fein Gott u. f. w. (Jerem. 2, 28.) 


. Chriftum Jeſum, feinen Heiland; denn 


er baut wieder auf, was ber Heiland mit unfäglicher Mühe zer- 
ftört Hat — die Sünde (of. 6, 26.); 

richtet fih und Andere zu Grunde, bie Chriſtus mit feinem 
foftbaren Blute erfauft Hat. Er erneuert die Wunden Chrifti, wie 
bie Henfer auf dem Kalvarienberge, al8 fie Ihm den Rod vom zer: 
fleifchten Leibe riffen; 


. er veradtet Chriftum, Ihn gleichfam des Wahnfinnes und ber 


Betrügerei befchuldigend, indem er einen anderen Weg gebt, als 
Ehriftus gelehrt hat, als wäre Chriftus nicht gefommen, uns ben 
wahren Weg zum Himmel zu zeigen. 


3. Die heilige Gottesgebärerin Maria; 


er raubt Marien vie Ehre, indem er fie ihrem Sohne raubt; 
denn bie Schmach, die dem Kinde angethan wird, trifft auch bie 
Mutter bejjelben; 


‚er ftößt auch ihr das Schwert in's Herz, indem er ihren 


Sohn gleihfam vor ihren Augen auf's Neue kreuziget; den Schmerz 
des Kindes fühlt auch das Mutterherz; 


. er raubt ihr ein angenommenes Kind, — fich felbft. Sie 


ift bie gemeinfame Mutter aller Menfchen, weil fie durch ihren Sohn 
biefelben zum Leben geboren hat. 


. Die heiligen Engel; 
„er erbittert diefelben, indem er ihren Herrn beleidigt, ben fie 


ungemein lieben. Nach der Meinung des heiligen Hieronymus zeigen 
fie fich deßwegen zum Ausreuten des Unkrautes bereit (IV. Kön. 
19, 35.) ; 

er raubt ihnen durch fein Verharren in ver Sünde Die Freude, 
die fie an feiner Belehrung haben würden (Luf. 15, 8.); 


„er vereitelt ihre Mühe des Schukes, ihre Einfprechungen 


u. ſ. w. und zwingt fie, weinend davon zu fliehen, wie fie bei ber 
Zerftörung Jeruſalems aus bem Tempel flohen. 
Die Heiligen Gottes; benn 


‚er verräth ihren Lehrer und Bater mit einem Judas— 


Euffe und überliefert Ihn, fo viel in feiner Macht fteht, feinen Feinden; 
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.erbegeht mit Sleichgiltigfeit die größten Berbreden, 


die fie fehr verabfcheuen. 


B. Der Sünder beleidigt auf Erden: 


bh. 


CC, 


. Die Kirche; denn 
. er entzweit die Glieder derjelben, welde die Tugend zu: 


fanmenhält; 


. er tödtet leihtjinnig ein Glied derſelben — fidh felbit; 
‚er fhadet ihren gefunden Gliedern, die feine Boßheit jehen 


und auch fallen. 


. Den Staat; denn 
‚er verurfadht den Obrigfeiten durch feine Mebertretungen und 


Berbrehen Mühen und Sorgen; 


. ftört die Harmonie im gefellfchaftlichen Leben; 

. betrübt feine Mitbürger, befonders Verwandte, Freunde u. f. w. 
. Seine Nebenmenfchen; 

. er bringt au auf fie die Strafe. Werben nicht oft wegen 


des Verbrechens eines Einzigen ganze Völler geftraft ? 


. er bringt aud anf fie vie Schuld durch Rath, Befehl, Hilfe 


oder aber durch feinen ärgerlichen Wanbel ; 


‚er fügt ihnen vielfältigen, anderweitigen Schaden zu, 


wie Spott, Schläge, Raub an der Ehre oder Geld u. dgl. 


. Die unvernünftigen Geſchöpfe; 
. er fehrt fie von Gott, ihrem Schöpfer, ab, daß fie zu feiner 


Schmach nicht mehr Ihm, fondern feinem Feinde dienen (Röm. 8, 20.); 
er [d8t die Harmonie der Welt auf; denn Alles dient Gott 
und gehorcht Ihm auf ven Wink, außer der Menſch, ver boch das 
vorzüglichjte Nad im Uhrwerfe ver Welt ift; 

feinetwegen werden auch oft die unvernünftigen Thiere 
geftraft. Was haben fie verbrocdhen, daß fie oft von der Belt — 
einer Strafe der Sünde — hinweggerafft werben ? 


. Sich felbft und zwar am Meiften, weil er ſich felbft am Mleiften 


ſchadet. Wenn alle Gefchöpfe gegen ihn aufftehen und fich gleichfam 
verſchwören würden, ihm nach Kräften zu ſchaden, fie fönnten ihm 
nicht fo ſchaden, wie er fich durch die Sünde ſchadet: er mordet 
feine Seele, verliert alles Gute und wird cin Brand 
ber Hölle. (Pf. 10, 6. und Tob. 12, 10.) 

So ververblih alfo ift das Unkraut, jo groß die Tragweite ber 


Sünde. Drum mußt du Nichts mehr fürchten, verabſcheuen und fliehen, 
als die Sünde; fie muß div mehr mißfallen, als alle anderen Uebel! 
(Scherer’s Biblioth. f. Prediger. I. Bd. ©. 623.) 


Sünbe, Sünber. 251 
Dom. XVHlI. post Pentecost. Matth. 9, 2. — Mit Net be- 


trachtet man den Gichtbrüchigen, wie er fo daliegt, unfähig, ſich zu 
regen, ſchmerzerfüllt und nur durch ein Wunder Gottes noch zu heilen, als 
das Bild des Sünders. Des Sünders Zuſtand iſt nicht minder al 
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.Was ruft ihm die Vergangenheit zu? — 
Sie ruft: „Du haft Großes, Unerfeglihhes verloren!” 
— und zwar: 


. Die Unschuld. Um zu ermefjen, wie viel bu daran verloren, be» 


venfe ihren Preis, um ven fie eriworben warb: durch die Ermiedrig: 
ung des Sohnes Gottes, fein Peben, Peiden und Sterben; — ihren 
Werth, der dir dadurch zu Theil ward: ein Liebling Gottes, Kind 
des göttlichen Wohlgefallens, Erbe des Himmels zu fein. 


. Die Berdienſte aller guten Werke, die du vollbrachteft vor, 


nah und in ver Sünde. Vor der Sünde waren jie noch des ewigen 
Lohnes werth; aber im Augenblide der ſchweren Sünde wurden fie 
dir entriffen, nach und in der Sünde aber bift du unfähig, als Kind 
der Hölle zugleich für den Himmel Verdienſte zu ſammeln. 


. Die Zeit, die man in der Sünde zubradte. Wie groß und uner- 


fätzlich ift diefer Verkuft! Wenn man fchon in jever Minute Ber: 
bienfte für den Himmel fammeln kann, wie viel hat man verloren, 
wenn man Tage, Jahre in der Sünde vollbrachte, unfähig, Ver— 
dienste zu erwerben! 


. Das gute Gewiffen Welcher Schat ift das in Süd und Un: 


glüd, in Ehre und Schmach! Und wie jchredlich dagegen, ein böfes 
Gewifjen mit ſich Herumzufchleppen, jeden Augenblid erzittern zu 
müffen, wie Rain, es zu fühlen, daß man nicht des Segens, nur 
des Fluches Gottes würdig fei. 
Was ruft ihm die Gegenwart zu? — 

Sie ruft: „Eine ſchwere Schuld laſtet auf deinem Her: 
zen!" — Denn die Sünde, namentlich die ſchwere ift ja: 


. Der frechfte Ungeborfam gegen Gott. Alles dient Gott, vom 


erhabenften Cherub bis zum geringften Würmlein; nur der Sünder 
fagt: „Ih will Ihm nicht dienen." Welche Frechheit ! 


. Der ſchwärzeſte Undank. Erwäge bie zahlloſen, Wohlthaten der 


Natur, Gnade und Vorſehung — und ermeſſe dann die Abſcheulich— 
feit, bie in der Beleidigung einer jo unausſprechlichen Güte Liegt! 
Die ſchimpflichſte Verachtung Gottes. Gott befichlt, mahnt, 
verheißt und brot; — ber Sünder achtet’8 nicht. Gott, das unend- 
liche Gut, wird fehnöde behandelt, der Welt, dem Fleiſche, ja ſelbſt 
dem Teufel nachgefekt. 
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. Teufelsdienſt; denn „wer Sünde thut, iſt vom Teufel.“ (I. Joh. 


3, 8.) Und der Sünder fühlt es, daß er nicht mehr an Gott, ſon— 
dern am Teufel ſeinen Theil habe. Das ſagt ihm der Glaube, die 
Vernunft, das Gewiſſen. 
Was ruft ihm die Zukunft zu? 

Sie ruft: „Es nahet die Strafe Gottes.“ — Der Sünder 
erblickt vor ſich: 


.Zeitliche Strafen. Alles zeitliche Elend iſt die Saat ber erſten 


und der fpäteren Sünden. Der Sünder verdient nicht Gottes Segen, 
fondern nur feinen Fluch, der ihn bier fchon oft ereilt. 


. Das Sterbebett des Sünders Er weiß es, daß er dem Tode 


nicht mehr wird entrinnen können; er fieht voraus, wie bitier das 
Sceiden Dem fein muß, ber für Das feine Vorforge traf, was 
allein das Sterben Teicht macht. 


. Das Gericht Gottes, vor dem er nicht wirb beftehen fünnen. 


Er empfindet die Schreden deſſelben ſchon vorahnend in feinem Ge— 
willen und findet Nichts, was ihn beruhigen könnte. 


. Die ewigen Strafen. Wer foll nicht erbeben, hinblidend einer- 
ſeits anf feine Sünden, — andererfeits auf bie unfüglichen Qualen, 


bie dafür bereitet find, und das um Furzer, elender Freuden! 
D möchte der Sünder fein Elend vecht erfennen und Abhilfe fuchen, 


folange e8 Zeit ift. Ein Kind, wenn es vom erzürnten Vater Strafe 
fürchtet, eilt zur Mutter um Fürfprache. So fuche denn ber Sünder 
Heil bei Jeſus und feiner Heilsanftalt, Hilfe bei Maria, der Zuflucht 
der Sünder. (Scherer’s Biblioth. f. Prediger. I. Abth. 4. Bd. ©. 486.) 


Ad V. Dom. V. post Epiphan. Matt. 13, 39. Wie ber forg- 


fame Hausvater des Evangeliums das Unkraut vom Weizen abjondern 
ließ, fo gilt bezüglich der Sünde jedem Chriften der ftrenge Auftrag: 
„Sanmelt das Unkraut!“ d. h.: 


a. 


2. 


Halte fleißig Umſchau! Dazu verbinden den Sünder: 

Die Natur des Unkrautes. Es gedeiht überall — in jedem 
Stande; keimt heimlich, zwiſchen Weizen verſteckt, ihm manchmal 
ähnlich, und breitet tief und weit ſeine Wurzeln, daher ſpäter völlig 
unausrottbay. 


. Die gefährlihe Natur Des Feindes. Schlangenflug, des 


menfchlichen Herzens wohl funbig, fommt er, wenn bie Leute fchlafen, 
in Gleichgiltigkeit, Sorglofigfeit, träger Unbefümmernig betreffs ihres 
innerlichen und äußeren Zuftandes und füet unvermerft am geeigneten, 
oft am wenigften geahnten Plate der Sünde Unfraut. 

Reute es aus. Doch was und wie? — 
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aa. Was? — Den Keim, die natürliche Neigung, die angeborene böfe 
Luft; — das Unkraut felbft, die Sünde, ob fie flein ober groß, in» 
nerlich oder zur That geworben ſei; — den Samen des Unfrautes, 
von ihm erzeugt und wieder zeugend; — bie Leidenſchaft, Gewohnheit, 
Gelegenheit, ven wanfenden Glauben, das ftumpf gewordene Gewiffen, 
den irbifchen Sinn. 

bb. Wie? — Mit Strenge; wenn e8 bir auch wehe thut, Entfagung, 
Opfer koftet; — genau Alles, denn Gott haft, verbrennt jedes Un— 
fraut; — mit Ausdauer; der Feind ruht nie, das Herz ift immer 


dafür empfänglich. 


Miscellen. 


Ad I. Die Sünpen heißen lateiniſch peccata, gleihfam pecudum 
acta, d. i. Handlungen von unvernünftigen Thieren; denn mit gejunder Ber- 
numft wirb- wohl nicht fo leiht Jemand fündigen. (8. Vincent, Ferr.) 

Das vom Menſchen verlibte Böſe heißt, weil fühnbar hienieden „Sünde“ 
und befteht in einer gewollten Abirrung vom rechten Wege ber 
göttliden Gebote, oder in einer wifjentlichen und freiwilligen Uebertretung 
bes göttlichen Geſetzes (peccatum). 

Ad Il. Dem Wefen und Prinzipe nah gibt es nur Eine 
Sünde: Die Ablehr von Gottund Hinneigung zu den Gefhöpfen; 
aber den verfchiedenen Objelten, Gefegen und Tugenden nad), wogegen und 
der Weife nad, wie man fünbigt, gibt es viele und verſchiedene Arten 
der Sünden. Demnach unterfheidet man: 

a. Sünden wider Gott, ſich jelbft und den Nächſten, d. i. gegen 
das Gebot ober die Tugend ber Gottes⸗, der Selbft- und ber Nächftenliebe ; 

ß. Unterlafjungs- und Begehungsfünden (peccata omissionis et 
commissionis); jene find Uebertretungen eines pofitiven, biefe eines nega- 
tiven Gebotes; 

y. innerlihe und äußerliche Sünden: jene werden in Gebanken, Wün- 
fhen und Begierven, bdiefe in Worten und Werken begangen (peccata 
cordis, oris et operis). 

Ad IH. Nach der inneren Bosheit der Sünden gibt e8 ſchwere 
und leichte Sünden. Ye wichtiger die verlegte Pflicht ift, je wiffentliher und 
freiwilliger man berjelben entgegenhandelt, deſto größer ift die Sünde: im ent- 
gegengefeten Falle befto geringer. Eine Bosheitsfünde heißt eine ſchwere 
Sünde, welche aus Haß und böfer Abficht begangen wird; eine Schwach heits- 
fünde dagegen ift eine folde, welhe aus Mangel an binlänglicher Stärke ber 
Liebe oder der Willensfraft entfteht, Wird die Sünde durch öftere Wieder 
belung zur Fertigkeit, zum Bebürfniffe, zur zweiten Natur, fo heißt fie Ge- 
wohnheitsfünde. (Winter.) 

Ad IV. Willſt du verfteh'n, wel’ Ungeheuer 

Die Sünde, ja bie Sünde ift; 
D fo bedenke, wie fo theuer 
Sie Jefus dort am Kreuze büßt! 
Der Sünder macht fi Gott zum Feinde, 
Er macht fi felbft zum Satans Freunde. 
(Hörmann’s Denfreinte, II Bord. ©. 217 u. 219.) 
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Die Sünde fefjelt unfern Sinn, 
Bethärt das ſchwache Herz, 
Berfpriht nur Freude und Gewinn, 
Dod bringt fie ftets nur — Schmerz. 
(Jahrbuch für Lehrer. XI. Yahrg. 1846. S. 190. Nr. 12.) 


Die Sünde raubt und Muth und Stärke, 
Die Luft zu jedem guten Werke, 
Den Adel, welhen Gott uns gab; 
Denn unter ihrer fchweren Bürde 
Sintft vu von hoher Menſchen-Würde 
Zur Niedrigleit des Thier's herab. 
(Denkſprüche zum Katehism. Straubing 1851. ©, 47.) 


Die Sünde ift der Seel’ Verderben, 
Ihr End’ ift Tod und ew’ge Bein. 
Des Himmels Freuden wird nicht erben, 
Mer von den Sünden ift nicht rein. 
(Hörmann, II. ©. 221.) 


Ad V. Wenn bu willft Sünde thun, fo denk' an das Geridt, 
Wo die verborgenfte der Thaten kommt au's Licht. 


Ewige Feindfhaft wirft du jeder vorfäglihen Sünde fhwören, wenn bu 
beinen Glauben an vie Unfterblidhfeit deines Geiftes und an 
eine gerechte Vergeltung jenfeits des Grabes täglich befeftigeft 
und befebeft. Wenn bu eine Ewigkeit dein nenneft, wirft du nicht mit zar- 
ter Gewiſſenhaftigkeit Alles haſſen, was bir ihre Freudenquellen vergiften kann? 
MWirft du di durch Ausfhweifungen unter das Thier erniebrigen, wenn du Dich 
zur Geſellſchaft der Engel berufen fühleft? 

Nie eif're dein Gemüth dem Sünder nad, 
Leb' in der Gottesfurcht den ganzen Tag; 
| Dann haft am End’ bu Zuverfidt, 
Und deine Hoffnung täufcht dich nicht! 


Stoff zum Nadlefen: 
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(Siehe Art. Beicht, heilige.) 
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Sünden, fremde. 
(Vgl. die Art. Aergerniß, Beifpiel, böſes, Verführung.) 

I. Erflärung. Es gibt Sünden oder böfe Handlungen, 
welhe zwar von Ändern begangen werden, die aber auch Dem- 
jenigen, ber dazu mitwirft und auf was immer für eine 
Beije Urfache und Gelegenheit gibt, mit Recht beigemeffen 
werden, fo zwar, daß fie ihm zur Laft fallen und daß er darüber ver- 
antwortlich wird, gerade, als hätte er fie felbft begangen. Man nennt 
viefe Sünden „[remde” Sünden und eg gibt deren 

Il. der Zahl nad neun, nämlich: 

1. „Zue Sünde rathen,“ d. h. Jemanden Anleitung geben, einen 
böfen Entfchluß zu faffen oder auszuführen, mag es nun. wirkfich 
zur Ausführung fommen oder nicht. 

Durch böſen Rath können fich verfünbigen: 

a Eltern und Herrichaften, die ihren Kindern und Dienftboten 
zu fündhaften Suchen helfen und rathen; 

b. jene Betrüger, bie allerlei unerlaubte oder unftatthafte 
Mittel anrathen, um Krankheiten damit zu heilen, Schätze zu 
graben u. dgl.; 

jene Gewiffenslofen, die Aemter fuhen oder annehmen, 

ohne die nöthige Kenntniß dazu zu befiken und fich bei Aus— 

übung ihrer Amtspflichten von — und Leidenſchaft leiten 
laſſen. 

„Andere ſündigen heißen,“ d. h. einem Untergebenen ausbrüdtich 

oder ftilffchweigend mit Worten over Werfen — etwas Un⸗ 

rechtes zu thun. 

Dieſer Sünde machen ſich ſchuldig: 

a die Machthaber der Erde, bie einen ungerechten Krieg führen, 
da gleichfam auf ihr Geheiß Viele getödtet werben; 

b. alle Rauf- und Handelslente, welche ihren Untergebenen be- 
ichlen, verlegene Waaren für friiche, fchlechte für gute zu verkaufen, 
mit kurzer Elfe zu meſſen und mit geringem Gewichte zu wägen; 

6. Eltern, die ihre Kinder lügen, betrügen u. dgl. heißen; 

d. Bauers- und Handwerfsleute, welche ihren Dienftboten ober 
Geſellen befehlen, an Sonn und Feiertagen ohne Noth zu arbeiten. 

3. „In Anderer Sünden einwilligen,‘‘ d. h. etwas Günbhaftes, das 
man verhindern könnte und follte, entweder ausdrücklich erlauben, 
ever ein Wohlgefallen daran Haben, dazu lachen ober wenigftens fein 
Mißfallen darüber bezeigen. 
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Auf diefe Weife fündigen insbefonbere: 
Eltern, die an der Kleiderpracht und Pußfucht ihrer Kinder Wohl— 
gefallen bezeigen oder wenigjtens dazu fchweigen; 


. Gene, die gegen ſündhafte Beſchlüſſe in Rathsverſammlun⸗ 


gen aus Menſchenfurcht oder Anſehen ver Perſonen ſich nicht er- 
heben, fondern vielmehr einftimmen ; 


‚ Dienftherrfchaften, welche ihren Dienftboten und Hausgenoffen 


erlauben und es geftatten, daß fie fremde Sachen in's Haus bringen. 


. „Andere zur Sünde reizen,” d. 5. Anderen durch böfe Worte, 


Werke oder böfes Beiſpiel zu allerlei fünphaften Dingen Anlaß und 
Gelegenheit oder wohl gar Anleitung geben. 
Diefer Sünde machen fich ſchuldig: 


. Dur böfe Worte junge Leute, die das Alter verfpotten und 


fo Manchen zum Zorne und zum Schelten reizen; Spaßmader, 
die Andere neden und zum Beten haben und dadurch Zanf und 
Streit veranlafien; Verführer, die durch gleißnerifche Worte, Ber: 
fprechungen u. dgl. unfchulpige, weibliche Perfonen zur Unfeufchheit 
verleiten. 


. Durh böfe Werke und Beispiele insbefondere Eltern und 


Vorgeſetzte, die burch ihren Wandel Aergerniß geben; Schrift- 
fteller, die fchlechte Bücher fchreiben; Künftler, die unzlchtige 
Bilder und Statuen verfertigen; Witbolde, die Anderen die Zeche 
zahlen, um fie zu Fraß und Völlerei zu reizen u. f. w. 


„Anderer Sünden loben,“ d. h. das Böſe an Anvern gutheißen 


und das Gute an Andern tabeln, oder die Tugend als Lafter und 
das Lafter als Tugend bezeichnen. 
In diefe Sünde verfallen: 


. Prediger und Seelforger, die den Sünden und Laflern des 


Volkes fchmeicheln und Beifall geben; 


. gene, welche Denen, diedie abſcheulichſten Zotten und Boffen, 


Spöttereien wider Gott und feine Diener verbreiten, Beifall Hatfchen ; 


. Eltern, welche ihre Kinder des Putzes oder ihrer Schönheit wegen 


oben und fie dadurch hoffärtig und eitel machen; 


. Jene, die ven Raufbolden ihres Muthes und ihrer Stärke 


wegen befonders Lob ſpenden. 

„Zur Sünde Anderer ſtillſchweigen,“ d. 5. bei Fehlern und 
Bergehungen des Nächten nicht reden, ba man doch reden Könnte 
und follte, den Nächten nicht ermahnen, nicht warnen und zurecht- 
weifen, obſchon es die Pflicht des Berufes oder wenigftens der Nächften- 
liebe von uns fordert. | 
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Auf diefe Weiſe fündigen : 
Sole, die durch ihren Beruf dazu verpflichtet find, 
das Böſe abzuftellen, als: Seelforger, Prediger und Beichtväter, bie 
zu den herrſchenden Paftern ihrer Pfarr- und Beichtkinder ſchweigen, 
fowie Eltern, Hausväter und Hausmütter, die das Böſe durch ihre 
Hausgenofjen ungehindert gefchehen laſſen; 


. Solde, die durch chriſtliche Nächftenliebe verpflichtet 


find, das Böfe zu hindern, und dazu gehört jever Menfch. 


. „Anderer Sünden nicht ftrafen,‘ dv. i. Sünden und Vergehungen, 


die durch unfer Anfehen gebefjert werden können und follen, über 
fehen und ungeftraft hingehen laſſen. 
Diefer Sünden machen fich ſchuldig: 


. die geiftlihen und weltlihen Vorgeſetzten, welche bie Vers 


gehungen ihrer Untergebenen ungeahndet hingehen laſſen; dann auch 


. Eltern, Lehrer und Erzieher, welche die ihnen zur guten Er» 


ziehung anvertrauten Kinder nicht ftrafen und durch zu große Nach 
ficht fie verziehen und verberben. 


. „An Anderer Sünden Theil nehmen,“ d.h. Gemeinfchaft machen 


mit ruchlofen Menjchen, welche ungerechtes Gut an fich ziehen oder 
gezogen haben und zu allerlei Sünden und Lafter mitwirken. 

In diefer Weife verfündigen ſich: 
alle Jene, die böfen Menfhen, Dieben und Räubern 
Unterfunft geben, ihnen mit Rath und That beiftehen, geftoh- 
lene Sachen kaufen und aufbewahren; 


. Gene, die ein unrecht erworbenes Gut erben oder auf eine 


andere Weiſe an fich bringen und behalten; 


. Haus- und Wirthsleute, die zur Unfeufchheit, zum 


Spielen u. dgl. Unterfchleif und Gelegenheit geben, um 
dadurh Etwas zu gewinnen. | 


. „Anderer Sünden vertheidigen,‘ d. i. irgend eine Sache, bie 


man als unrecht und falfch erfennt, in Wort oder Schrift entichuls- 
digen und rechtfertigen, ober böſe Handlungen und Ungerechtigfeiten 
in Schuß nehmen und ihnen das Wort reden. 

Die Sünde vertheidigen insbefondere: 


.Advokaten und Gerichtsperfonen, welche ungerechte Prozeſſe 


durchführen; 


. falfhe Zeugen, welche durch Meineid und falſche Angaben vie 


Unwahrheit verfechten ; 


. Irrlehrer, welde die Wahrheit einfehen und boch der Irrlehre 


das Wort reden mündlich und fchriftlich ; 


Krönes, homilet. Real⸗Lexricon. X. 17 
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d. Eltern, die ihre Kinder gegen wohlbegründete lagen, oder wenn 
fie vom Lehrer mit Necht geftraft werben, in Schuß nehmen; endlich 

e. Schmeichler, die auch die fehlechteften Handlungen großer Herren 
rechtfertigen und vertheidigen, 


Schriftſtellen. 


Ad I. (Erklärung.) „Von meinen verborgenen Sünden reinige mid und 
der fremden wegen ſchone Deines Knechtes.” Pf. 18, 13. 14. 

Ad U. (Zapl.) 1. „Wer einen boshaften Rath gibt, auf den fält er ſelbſt 
zurüd.* Sir. 27, 30. (Bgl. Sprüdw. 26, 27.) 

2. „Stellet ben Urias (befab! David) im Streite, wo er am Heftigften ift, und 
verlafjet ihn, bamit er erfhlagen werbe und fterbe.“ Il. Kön. 11, 15. 

3. „Leute, bie diefes (Böfes) thun, verdienen dem (ewigen) Tod und nicht mur 
Zene, die es thun, jondern auch Jene, welche einwilligen, weun es Andere 
thun.“ Röm. 1, 32. (Vgl. Apoftelg. 7, 59.) 

4. „Mein Sohn, wenn did die Sünder verführen wollen, fo thue 
nicht nach ihrem Willen!“ Spr. 1, 10. (Bgl. Matth. 18, 7.) 

5. „Wehe euch, bie ibr das Böfe gut und das Gute böfe beißet! 
Die ihr Finfterniß fir Licht und Licht für Finfterniß haltet!“ Iſai. 5, 20. (Bol. 
Spr. 28, 4.) 

6. „Wenn bu es dem Gottloſen nit verfündeft, daß er von feinen 
böfen Wegen fich befehre, fo wird derſelbe Gottloſe in feiner Miffethat fterben ; aber 
fein Blut will ih von deiner Hand fordern.” Ezech. 3, 18. (Vgl. Iſai. 58, 1. u. 56.) 

7. „Verflucht jei, wer fein Schwert vom DBlutvergießen enthält“ 
(d. i. bie Miffethaten nicht ftraft). Jerem. 48, 10. (Bgl. Spr. 23, 13. 14.) 

8 „Wer mit einem Diebe Theil bat, haſſet feine Seele, er hört be- 
fhwören und zeigt e8 nicht an.” Sprüdw. 29, 24. (Bgl. Ephef. 5, 6—12.) 

9. „Wer ben Sottlojen redtfertigt und den Gerechten verbammt, bie 
find Beide ein Gräuel vor Gott.” Spr. 17, 15. (Vgl. Iſai. 5, 20. 23.) 


Väterſtellen. 


Ad I. (Erklärung) „Wir werben nicht nur kon unſeren Sünden, fonbern 
auch von fremden Schaden, ben wir verurſacht haben, Nehenfhaft geben 
müffen.“ S. Chrysostom. 

Ad II. (Zahl.) 1. „Der Mund eines böſen Rathgebers if der Mund bes 
Teufels. Ein einziger böfer Rathgeber ift fchlechter, als zehn Seeräuber.“ S. Bona- 
ventura. 

2. „Gehorche fündhaften Befehlen nit und wenn fie au vom Kaifer 
ausgeben! Denn bie Borferiften Ehrifti find größer, als die Verorbnungen ber 
KRaifer. Nie dürfen wir ans Furdt vor ben Geſetzen bie Evangelien verachten.“ 
8. Hieronym. 

3. „Der ift an dem Verbrechen nicht unſchuldig, welcher es zwar felbft nicht 
begangen, von bem man aber öffentlich weiß, baß er mit eingeftiimmt habe.“ 
S. Cyprianus. 

4. „Wer zur Sünde reizt, begeht ein größeres Verbrechen, ala wer nur 
für fi fündigt.“ Origenes. 

5. „Das Lob bes Siünders richtet fehr viel Böſes an. Das Gemüth bes 
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Sünders beluſtigt fich über die Maßen, Dasjenige zu thun, worin er nicht nur fei- 
uen Beſttafer zu befürchten, fondern noch überdieß von einem folhen Schmeidhler 
unb Lieblofer Lob zu erwarten hat.” S. Augustinus. 

„Durch Nichts werben bie Sitten ber Menfchen fo leicht verborben, als durch 
Lobſprüche und Schmeicdheleien. S. Hieronym. 

b. Wo Fehler nicht geahndet werden, bort wirb bie Bosheit wur 
deſto muthwilliger begangen und man gibt Anlaß, daß die Feblenden bie Sünde 
zur Gewohnheit machen und ohne Buße babinfterben.” S. Augustin. 

„Du betrachteft bie Wunde deines Bruders mit Geringſchätzung? Du fiehft 
ihn zu Grunde geben, ohne ihm eine Warnung zuzurufen? Wahrlid, 
du befeidigft durch dein Schweigen Gott mehr, als er burch feine Sünden. Warum 
it mın beine Beleidigung größer, als die feine? Deßhalb, weil bu es fiehft, wie 
er zu Grunde gebt, aber er fieht es nicht; denn ihn bat die Sünde ſchon blind ge- 
macht.“ S. Augustin. 

7. „Ungeftraftheit und Nachſicht für das Lafter ift ben Böſen ein 
Antrieb zu jeglichem Frevel.“ S. Ambrosius. 

„Wenn wir Jene, über die wir Recht und Macht haben, vor unferen 
Augen allerlei Lafter begeben laſſen, fo find wir nicht beffer als fie.“ 
$. Augustin. 

8. „So oft man aus irgend einer Nüdfiht in ber Sünbe mithält, madt 
man fih Anderer Sünden theilbaftig.” Lyranus. | 

9. „Mehr noch fündigt, wer die Sünde vertheibigt, als Derjenige, 
melher fie begeht; denn fündigen ift menfhlih; aber die Sünde vertbeidigen, iſt 
teufliſch.“ S, Petrus Damian. 


Gleichnifſe. 


AdL (Erklärung) Wenn wir als treue Wächter über die Perſon 
und bag Leben bes Kaifers zu wachen bätten und es würde ein Angriff auf 
die Berfon feiner Majeftät von Frevlerband gemacht, jo müßten wir, obſchon wir 
und feines Antbeils an dem Bergehen jener Frevler bewußt find, Doch nicht weniger 
in Furt fein als biefe und zittern, e8 möchte ber Zorn bes Kaifers uns Alle er- 
greifen. Es reicht nicht zu unferer Entſchuldigung aus, Daß wir fagen: „Ich war 
nicht dabei, ich mußte Nichts davon, ich habe an dem Gejchehenen feinen Antheil.“ 
Dan antwortet uns: „Eben darum wirft du geftraft und aufs Strengfte gezüchtigt, 
weil du nicht zugegen warft, bie That nicht hinderteft, Die Frevler nicht zurückhielteſt 
und für bie Ehre des Kaifers Nichts gewagt haſt. Du baft an bem Vergeben ber 
Freoler nicht Theil genommen. Ich lobe das und erfenne e8 an; aber du haft dich 
dem Unterfangen nicht widerſetzt und bieß verbient Ahndung.“ Solche Worte wer- 
den wir auch bon Gott hören, wenn wir dazu ſchweigen, fo Er geläftert und fein 
Rame gefhwächt wird. Auch jener Knecht, welcher fein Pfund im die Erbe ver- 
gend, iſt micht wegen feiner ſelbſt gefcholten worden; benn er gab das Anvertraute 
underfehrt zurück; ſondern er wurbe barum getabelt, weil er daffelbe nicht vermehrte, 
d. h. weil er Andere nicht unterwies, darum, weil er es nicht bei ben Wechslern 
äinlegte, d. h. weil er Andere nicht ermahnte, berieth, firafte und die Sünder unter 
feinen Nebenmenfchen nicht zu beffern ſuchte. Darum ift er, ohne Verzeihung zu 
erhalten, jener umerträglichen Qual überantwortet worben. (8. Chrysostom.) 

Ad N. Zahl.) 1. Wer einem Anderen zur Sünde räth, bem wirb es 
jo ergehen, wie e8 nach einer alten Kabel einft einem Wolfe ergangen, ber gleich 
hs einen. böſen Rath gegeben. Es erkrankte nämlich ein after Löwe und lag in 
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feiner Höhle. Alle Thiere bes Waldes famen, ihn, als ihren König, zu befuchen ; 
ber Fuchs allein ausgenommen. Der Wolf hatte ſchon lange eine Feindſchaft auf 
den Fuchs. Was that er? Er gab dem Löwen ben Rath, über ben Fuchs feines 
Ausbleibens wegen bie Todesftrafe zu verhängen. Der ſchlaue Fuchs hörte heimlich 
dem Geſpräche zu. Bald darauf trat er vor den Löwen und brachte mit fehr höflichen 
Morten vor, warum er fo lange ausgeblieben fei. „Als ich. die Unpäßlichkeit Euerer 
Majeftät erfuhr,“ fprach er, „ba habe ich mich alſogleich aufgemacht und bei allen 
erfahrenen Aerzten um Rath gefragt. Sie meinen, wenn Euere Majeftät einem 
febendigen Wolfe die Haut abziehen und warm über ben gefhwächten Magen legen 
wäürben, fo würden Euere Majeftät unfehlbar wieder gefund werben.“ . . Bei biefen 
Worten ergriff der Löwe ben gegenwärtigen Wolf und zog ihm bie Haut ab. So 
bat der Wolf felbft erfahren müffen, was er dem Fuchs mit feinem böfen Rathe 
auf ben Hals laden wollte. 

2. Wer in ein Haus einen Brand wirft, ber ift Urfadhe an ber Feuers— 
brunftz wer feinem Nebenmenjhen Gift reiht, ber ift Urfade an feinem 
Tode. Wird wohl Derjenige ſchuldlos fein, der feinem Mitbruber ſündhafte Be— 
fehle ertheilt? Gewiß nicht! 

3. u. 4. (Siehe beim Art. Aergerniß und Beifpiel, böfes.) 

5. Jene, die die Sünder loben, betünchen die Wand, fo daf fie, was 
Jene durch verkehrte Handlungen aufbauen, durch ihr Lob gleichfam glänzend maden. 
(S. Gregorius.) 

Gießt du in eine Flamme Del, fo wirb fie nm fo mächtiger um fich greifen. 
Was das Del in der Flamme, das wirkt bein Lob in der fündhaften Seele; benn 
das Del ber Sünde ift das eitle Lob der Schmeicdhler, welche Das Gute bös und bag 
Böſe gut heißen.“ 

6. Nicht bloß Diejenigen Menfhen werden von ber Obrigfeit geftraft, 
welche fi des Diebſtahls ſchuldig machen, fondern auch Jene, welche bie Diebe 
nicht vom Stehlen abhielten, da fie doch konnten; eben fo werben auch Diejenigen 
nicht nur einft von Gott geftraft werben, bie felbft Böſes gethan haben, ſondern 
auch Jene, die Andere nicht vom Böfes thun haben abhalten mögen. (S. Chrysostom.) 

7. Obere, welche die Sünden ihrer Untergebenen aus Nachficht nicht gebührend 
ftrafen, gleichen einem Arzte, ber bie Narbe einer Wunde heilt, welche innerlich 
unvermerkt um fich frißt und ber in den Schaben bes Geſchwüres einfchneiben follte, 
damit es ſich nicht weiter ausbreite. Nun aber läßt er fih von ben Thränen 
bes Kranken rühren, fteht won feinem Vorſatze zu ſchneiden ober zu brennen ab 
und bebedt mit Arzneien, was durch Eifen geöffnet werben follte. Iſt das nicht eine 
unnüte Barmherzigkeit, wenn wegen eines kurzen Schmerzes durch den Einfchnitt 
ober das Brennen der ganze Leib und bas Leben zu Grunde gebt? (S. Ambrosius.) 

8. (Siehe Art. Gefellichaft.) 

9. Das Böſe verteidigen und ſchützen, ift ebenfoviel, al8 wenn ein Apothefer 
auf das Gefäß, worin Duedfilber aufbehalten ift, die Aufjchrift mat: „In- 
bianifher Balfam,” ober auf das Gefäß, worin Kupferwaffer enthalten 
if, die Auffchrift jet: „Edles Perlwaſſer.“ If Solches nicht ſchändlicher Be- 
trug und ein fehr ſchädliches Werk? — 


Beifpiele. 


Ad I. (Erklärung.) Die Benennung „fremde” Sünden rührt ven 
ber heiligen Schrift ber. (Pf. 18, 13. 14.) Die neun fremden Sünden werben 
aber nicht etwa deßwegen fo genannt, weil fie vielleiht nur ben 
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Nächſten angehen, fondern darum, weil fie fih auf Sünden beziehen, 
bie zunähft von Andern begangen werben (over doch nah unferem 
Willen oder Berhalten begangen werben follten) und daher biefe zunächſt an- 
gehen. Wenn ih z. B. dem Nächften zu einem Diebftahl gerathen ober in 
feinen Diebftahl eingemilligt habe, fo Handelt es ſich zunächſt um eine Sünde 
des Nächſten; denn biefer, nicht ich, hat ven Diebftahl begangen. Die Sünden 
des Nähften werden aber dadurch, daß wir dazu rathen, fie anbefehlen :c., 
auh unfere Sünden, werden ung als Mitſchuldigen zugerechnet; ber erwähnte 
Diebftahl des Nächſten 5. B. fällt auch mir zur Yaft, weil ich dazu gerathen 
oder in ihn gemilligt habe. Die Größe unferer Mitfhuld hängt natürlich von 
der Größe der Sünde, deren, fowie von der Art, auf die wir und ber Giinbe 
mitſchuldig machen, ab, wie wir das bei den einzelnen fremden Sünden näher 
iehen werben. 

Ad UI. (Zahl.) 1. [„Zur Sünde rathen."] Wer immer Jemand 
dur vorgelegte Gründe, durch Anmahnungen oder Bitten Etwas, was böfe, 
was jündhaft ift, verleitet oder bewegt, der räth zur Sünde. Demetrius, 
ein Silberarbeiter zu Epheſus, verfchaffte fih und ven Künſtlern großen Ge- 
Gewinn durch Anfertigung filberner Altäre und Tempel zu Ehren ver Göttin 
Diana. Als nun Paulus Chrifti Pehre zu Ephefus prebigte, berief De- 
metrius die Künftler zufammen, zeigte ihnen, wie fehr durch Paulus ihr Ge- 
werbe leide, rieth zum Aufruhre und erbitterte Viele gegen Paulus. — Ein 
jelder böfer Rathgeber war auch Abifai, der dem David rieth, ven König 
Saul, den fie fchlafend in feinem Zelte trafen, zu ermorden. (I. Kön. 26.) — 
Auf gleihe Weife verfündigten fih die unerfahrenen und bitigen Freunde bes 
jungen Königs Roboam, indem fie ihm zureven, das ohnehin ſchon ſchwer 
gedrüdte Volk noch mehr mit Steuern zu belaften und als Tyrann zu regieren. 
(II. Kön. 12.) — Und fiehe, wie Gott oft böfe Rathſchläge firaft! Der dem 
König David treulos gewordene Architophel gab zu Hebron dem Abſalon 
wider feinen eigenen Vater die gottlofeften Rathſchläge, um den König David 
vom Throne zu ftoßen. (II. Kön. 15.) Allein die Strafe blieb nicht aus; 
denn als ter ſchlechte Aatbgeber feinen Plan vereitelt fah, nahm er fih aus 
. Rräntung felbft das Peben. (MI. Kön. 17.) — Die gottlofe Jezabel gab 
ihrem Manne, dem Könige Ahab, zur falfchen Anklage und Hinrichtung des 
unihuldigen Naboth den graufamen Kath, um in den Befig. feines Weinberges 
zu fommen. (III. Kön. 21.) Was geſchah? Ahab fiel in der Schlacht, 
Jezabel wurde auf Befehl des Königs Jehu vom Fenfter des Palaftes herab- 
geworfen. — Jene boshaften Rathgeber, welche den unfchuldigen Daniel 
durh ihren böfen Math in die Löwengrube brachten, büßten gar bald bie 
Strafe für ihre Nuchlofigkeit. Daniel ging aus ber Löwengrube unverſehrt 
berbor; fie aber gingen darin zu Grunde. — Ein gemiffer Kalvinift in Eng- 
Ind, Berinus mit Namen, hat durch feinen Rath bei der Obrigkeit ausge 
wirkt, daß man einen Altarftein, worauf Tatholifhe Priefter die heilige Meſſe 
gelefen, zu einer öffentlichen Richtſtätte brauchte, Aber fieh! er felbft war ber 
Erfte, der feiner Verbrechen wegen auf dieſer Nichtftätte enthauptet wurde. 
(Zwidenpflug’s kathol. Chriftenlehren. XI. Br. ©. 301.) 

2. („Andere ſündigen heißen.*) Einen fündhaften Befehl 
gab Pharao, der. alle egyptiichen Knäblein in's Wafler werfen lief. Durch 
lündhaften Befehl verfünbigte fih David, da er feinem Feldherrn Joab 
den ſchriftlichen Befehl zufhidte, Urias ven Hethiter in der Schlacht gerabe 
dorthin zu ftellen, wo es am Gefährlichften wäre, damit er um’s Leben komme. 
— Auf gleiche Weife fünbigte Rebekha, bie ihrem Lieblinge Jakob den Befehl 
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ab, ben blinden Vater dadurch zu Hintergehen, daß ex fich verftellte und fid 

* Eſau ausgab (I. Moſ. 27.); ebenſo Herodes, ber ben Kindermord in 
Bethlehem anordnete. Ferner machte ſich dieſer Sünde ſchuldig der König 
Saul, da er dem Iumiten Dorg befahl, die Prieſter des Herrn niederzu⸗ 
bauen, der num auch dieſem Befehle gemäß in der Priefterftant Nobe Männer 
und Weiber, Kinder und reife und alles vorhandene Bieh tödtete. (1. Kön. 
22, 16—19.) Ebenſo Nabuhodonofor, der König der Affyrier, welder 
feinem Feldherrn Holofernes gebot: „Siehe wider alle Reihe des Abend- 
landes und fchone feines!" (Jud. 2, 5; 13, 10.) Diefem Befehle zu ent- 
ſprechen, ging Holofernes hin und verheerte Alles dur Raub und Morb, bis 
er enblih durch die tapfere Judith feinen Tod fand. — Es iſt nicht nöthig. 
daß der fünbhafte Befehl mit ausdrücklichen Worten ertheilt werde; es ift 
ebenfo fündhaft, wenn er nur durh einen Winf oder fonft ein 
Zeichen gegeben wird. Und auf folhe Weife verfündigte fi ber römiſche 
König Tarquinius Superbus. Sein Sohn Sirtus fhidte nämlich 
einen Eilboten an ihn und ließ ihn fragen, was er mit den überwundenen und 
gefangenen Sabinern thun follte? Tarquinius gab dem Eilboten gar feine Ant- 
wort, fondern ging im Garten auf und ab und fehlug mit einem Stabe den 
Mohnblumen die Köpfe ab. Als num der Eilbote wieder in's Lager zurüdfam 
und feine Antwort brachte, wohl aber das Verhalten des Königs melvete, ba 
erfannte Girtus den Befchl daraus, die Sabiner hinzurihten. Er ließ auch 
wirklich allen vornehmen Sabinern die Köpfe abfchlagen. (Zmidenpflug’s Chri- 
ftenlehren. XI. Bd. ©. 303.) 

3. („In Anderer Sünde einwilligen.”) Durd eine folhe Eins 
willigung verfünbigte fih Saulus, nad feiner Belehrung Paulus ge 
nannt, weil er bei der Steinigung des heiligen Stephanus die Kleider ber 
Mörder hütete; daher heißt e8 (Mpoftelg. 7, 59.): „Saulus aber willigte in 
feinen Tod.” — Auch Aaron fündigte auf diefelbe Weife, indem er dem un- 
geftümen Verlangen des Volkes, ein golvenes Kalb zu giefen und es anzubeten, 
nachgab. — Ebenſo die Bürger Ierufalems, melde in ben gottlofen 
Rath und in das ungerechte Urtbeil, das die Hohenpriefter und Nelteften gegen 
Ehriftus ausgeſprochen hatten, einwilligten. — Auh Pilatus machte ſich des 
hredlihften Mordes durch die Einwilligung zur Kreuzigung Chrifti ſchuldig, 
objchen er die Hände wuſch und an der Blutfchuld feinen Antheil haben mollte. 
— Zugleich erjehen wir aus einigen Beifpielen, wie Gott diefe Sünde 
firafe. Achan hatte bei der Einnahme von Jericho gegen den ausbrüdfichen 
Befehl Etwas von der Beute zurüdbehalten; fein Weib und feine Kinder wil- 
ligten in den Diebftahl des Vaters ein, daher wurden fie Alle mit einander 
gefteinigt. Ebenſo ging e8 Jenen, die mit den Pebellen Core, Dathan und 
Abiron Übereinftimmten und gemeinfchaftlihe Sache hatten. Sie wurden Alle 
mit einander von ber Erbe verichlungen. 

4. („Andere zur Sünde reizen.") Diefe Sünde wurbe ſchon im 
Paradiefe begangen. Eva verleitete nämlich den Adam zum Genuffe der ver- 
botenen Frucht (1. Mof. 3, 6.) — Ebenfo verführte Jeroboam die Kinder 
Iſraels zur DVerfertigung zweier goldener Kälber und buch Erridtung Meiner 
Tempel zur Abgötterei (of. 5, 20.) — Den blinden Tobias und den un— 
glücklichen Job reizte die Umgebung unb felbft das eigene Weib zur Un— 
gebuld und zum Unmillen. — Putiphars Weib reizte den egyptiſchen Joſeph 
zur Unkeuſchheit und nad mißlungenem Verſuche ihren Mann durch falſche An- 
Hage zum ungeredhteften Zorn gegen den treuen Diener, (1. Mof. 39.) Diefer 
fremden Sünde machte fih aud ber abgefetste Hohepriefter Alcinus 


Sünden, frembe. 263 


ſchuldig. Nilanor, ber von Demetrius, dem Könige der Syrier, gegen 
die Juden abgefandt wurde, fchloß Frieden, weil er die Sache durch eine blutige 
Schlacht nicht entfcheiden zu laffen wagte. Bei den frrievensunterhandlungen 
lernte er Judas den Macdabäer, den Feldherrn der Juden, kennen und fie 
wurden auch zum Beſten Yerufalems Freunde. Als Alcinus, der abgeſetzte 
Priefter, fah, daß dieſe fich liebten, ging er zum Könige Demetrius und ver- 
dähtigte den Nikanor böfer Dinge und reizte den König durch ſchreckliche Ver— 
läumbungen zum grimmigften Zorn und richtete zwifchen Nifanor und Yubas 
felbft Zwiefpalt an; ber Friede war gebrochen und die Kriegsfadel wieder an- 
gezündet. (Mehler's Beifpiele. V. Bo. ©. 230.) 

5. („Anderer Sünden loben.") Durd jünbhaftes Lob ließen 
id fhon unfere Stammeltern im Parabiefe in's Verderben flürzen. Die 
Schlange ftellte nämlich an Eva die Frage: „Warum hat denn Gott euch ge- 
boten, nicht zu efjen von allen Bäumen des Paradiefes?" Als ihr nun Eva 
antwortete: „Wir efjen von den Früchten aller Bäume, die im Garten find; 
aber von der Frucht des Baumes, der in der Mitte des Gartens ift, hat uns 
Gott geboten, daß wir nicht davon effen, ihm auch nicht berühren, damit wir 
niht etwa ſterben;“ da rief die Schlange gleich auf und lobte den verbotenen 
Genuß diefer Frucht mit den Worten: „Keineswegs merbet ihr fterben; fondern 
an welchem Tage ihr davon efjet, werben euere Augen aufgethban und ihr wer- 
det fein wie Götter." (Geneſ. 3.) ... So madten es bie Hofherren bes 
Königs Affuerus. Er hatte ein großes Gaftmal veranftaltet und erhigt vom 
übermäßigen Genuffe des Weines, befahl er, die Königin Bafthi folle mit 
ver Krone auf dem Haupte vor ihm erfcheinen, damit er allem Volke und ben 
Fürſten ihre Schönheit zeigen fünnte. Vaſthi fchlug es ab. Der König wurde 
überaus zornig und verftieß fie. Seine Hofherren fahen wohl, daß ber Zorn 
des Königs zu weit gehe und doch riefen fie, um feine Gnade nicht zu ver- 
lieren: „Der Zorn des Königs ift gerecht." (Eſth. 1.) Auf ähnliche Weiſe 
fündigten die Rathgeber und Höflinge des Könige Roboam, die ihn lobten, 
als er dem Volke ein noch fchmereres Joch und eine noch größere Züchtigung 
androhte, weßhalb zehn Geſchlechter von ihm abfielen. (Il. Paral. 10, 11.) — 
As Saulus die Chriften wüthend verfolgte, lobte ihn ber hohe Rath ob jei- 
nes Eifers, fo daß er dadurch zu nod größerer Graufamfeit gegen bie Chriſten 
angeeifert wurde. — Herodes ließ den heiligen Apoftel Jakobus mit dem 
Schwerte hinrichten und murbe biefer That wegen von den Juden fehr gelobt. 
Durch diefe Yobeserhebungen ermuthigt, ließ er nun auch ben heiligen Petrus 
gefangen nehmen und wollte ihn Hinrichten laſſen. (Mpoftelg. 12.) Diefes 
ſündhafte Lob bringt viel Verderben in die Welt und wird deßhalb nicht 
felten von Gott fireng geftraft. Ein foldes Beifpiel göttliher Rache 
liefert die Kirchengeſchiche an Wilhelm, Bifhof von Utredht. Diefer 
hatte öffentlich vor allem Volke die gottlofen Unternehmungen Kaiſer Hein- 
tichs IV, und bie vielfachen Drangfale, welche derſelbe der Kirche Gottes zugefügt 
hatte, gelobt. Ja, er hatte fogar öffentlich auch das löbliche Benehmen bes 
damaligen PBapftes Gregor VII. geſchmäht. Enblih warb er von Gott mit 
einer töbtlichen Krankheit heimgefuht. Da fing er unter ben bitterften Thränen 
ju weinen und zu heulen an, „er verliere aus gerechtem Urtheile Gottes nun» 
mebe das zeitliche und zugleich das ewige Leben.” Als man ihn aber fragte, 
ob er wegen feines Zuftandes dem Kaifer Etwas wolle berichten laſſen, ba 
gab er zue Antwort: „Ja, ja, faget ihm, daß ich und Alle, die feine Bos—⸗ 
beiten gelobt haben, auf ewig verdammt fein!" Die Seinigen ermahnten ihn, 
er jolle doch nicht fo reden, fondern die Barmberzigkeit Gottes anrufen, „Ad,“ 
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verjeßte er, „was kann ich Anderes fagen, als was ich mit ben Augen fehe? 
Ich ſehe bie böfen Geifter um mein Bett ber warten, bis meine Geele 
vom Leibe ausfährt, um fie in die Hölle zu führen.“ Er fügte noch hinzu, 
„man folle nach feinem Tode weder Gebet noch Gottesdienſt für ihn verrichten; 
denn es nüge Nichts mehr." Als er dieß gefprocdhen hatte, gab er ohne Safra- 
mente und ‘ohne heilfame Buße feinen Geift unglüdelig auf. (Mehler's Bei— 
‘ fpiele. V. Bd. ©. 235.) 

6. („Zur Sünde Anderer ftillfhweigen.") Mande Könige Iſ— 
raels ſchwiegen till zu den Sünden und Laftern des Volkes Iſrael; ja! fie 
wälzten fich jelbft mit ihnen im Sündenpfuhle herum. Ebenfo machten es viele 
jüdifche Obrigkeiten und Briefter, fo daß der Prophet Jſaias laut Klagen 
mußte: „Alle ihre Wächter find blind, Alle wiffen Nichts; ſtumme Hunde find 
ba, bie nicht bellen können; bie Eitles fchauen und an Träumen Gefallen tragen. 
Unverfhämte Hunde find fie, bie nicht fatt werden können; obwohl Hirten, 
haben fie doc feinen Verſtand; ein Jeder weicht ab von feinen Wegen, ein 
Jeder geht feinem Geize nah vom Größten bis zum Kleinſten.“ Alle dieſe 
aber werben von Gott hart gezlichtiget werben. So erging es dem Propheten 
Iſaias, er rief aus: „Wehe mir, weil ich gefchwiegen habe; ich bin num ein 
Mann, deſſen Mund befledt ift!" Warum aber war Iſaias fo traurig? Weil er 
aus Furdt vor den Menfhen und vor den Großen biefer Welt nicht rügte, was 
feines Amtes war und fie nicht zur Rebe ftellte — befonders aber, weil er dem 
Könige Ozias, ver Fein Priefter war und in bie priefterlihen Verrichtungen 
fih Eingriffe erlaubte, fein Benehmen nicht vorbielt. Wehe nun Dem, der 
ſchweigt, da er doch reden follte; denn er verbient jenen Vorwurf, den zu eimer 
anderen Zeit Iſaias den fchlehten Propheten und Königen machte, die aus 
Furcht den Willen des Herrn nicht verfündigen wollten unb zu ben Günben 
des Volkes ftill fchwiegen, und auch ber Herr wird ihm einft bie Worte zu- 
rufen: „Du bift ein ftummer Hund geweſen und haft nicht bellen wollen!“ 
(Iſai. 56, 10—11.) Auch im hohen Rathe der Juden waren Mande, die 
wohl die Unſchuld Jeſu erkannten, aber den Muth nicht hatten, gegen bas über 
Ihn ausgefprochene Urtheil ihre Stimme zu erheben. Sie ſchwiegen aus Men- 
fhenfurdt; daher fam Jeſu Blut und Gottes Strafe über fie und ihre Finder, 
Diefes erfchredlihe Gericht, welches allen geiftlihen und weltlihen Dbrigfeiten 
bevorfteht, wenn fie zu den Sünden ihrer Unterthanen flilfchweigen, war es 
eben auch, warum heilige Männer nicht ftumm gewefen, bie Sünde ge 
ahndet und ftets gefucht haben, durch heilfame Ermahnungen — Anderer Seelen 
zu gewinnen. Der heilige Hieronymus war fo eifrig in feinen Zuſprüchen 
gegen bie Sünder, daß ihm öfter der Tod angebroht wurde. Was fagte ber 
heilige Lehrer? „Sterben kann ih, aber ftillfhweigen kann id nicht.“ Der 
heilige Johannes von Gott ging zu Nachts in die verfchrieenften Huren- 
häufer und prebigte den unfeufchen Weibsbildern. Jenen aber, bie er nicht be 
fehren konnte, gab er fo viel Gelb, daß fie fi) doch im felber Nacht von ber 
Sünde enthalten möchten. — Der heilige Graf Elzearius gebulbete im 
feinem Haufe nit das mindefte Ungebührlihe. Seine Dienftboten mußten alle 
Tage ber heiligen Meſſe mit Andacht beimohnen, alle acht Tage beichten und 
communiciren. Keine Gottesläfterung, fein Schwur, kein unleuſches Wort durfte 
gehört werben. Nicht das Geringfte durfte gefchehen wider Ehrbarkeit, Zucht 
und Keufchheit. Keines durfte müffig gehen. Half bei den Fehlenden die Er- 
mahnung und Zurehtweifung nicht, fo mußten fie alsbald aus dem Haufe. 
(Zwidenpflug’8 kathol. Chriftenlehren. XI. Bd. ©. 359.) 

7. („Die Sünde nicht firafen.”) Durch allzugroße Nachſichtigleit 
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fündigte Heli. Er warnte und mahnte zwar feine entarteten Söhne; allein er 
firafte fie nicht. Daher fprad der Herr zu Samuel: „Er bat gewußt, wie 
Ihändlih feine Söhne fi) aufführen und hatte fie nicht geftraft, darum habe 
ih es dem Haufe Heli gefchworen, daß diefe Sünde nicht verfühnt werden foll, 
weder durch Opfer noch durch Gaben ewiglich.“ (I. Kön. 3, 13.) Vater und 
Eöhne wurden wie befannt mit bem Tode beftraft. — Ebenſo fünbigte ber 
König David. ein ältefter Sohn Amnon hatte nämlich feine Halbſchweſter 
Thamar fehr graufam gekränkt. Als ver Vater davon hörte, wurbe er zwar 
khr traurig darüber, ftrafte aber feinen Sohn nicht. „David wollte," heißt 
es in der heiligen Schrift, „feinen Sohn Amnon nicht betrüben, weil er ihn 
ala Erfigeborenen ſehr liebte.” Diefe väterlihe Schwähe und Nachſicht hatte 
aber traurige Folgen. Abfalon, wegen ber feiner Schwefter Thamar zuge- 
fügten Schmach aufgebraht, ließ feinen Bruder Amnon ermorden. Später 
empörte er fi) fogar gegen feinen Vater; denn aud gegen ihn hatte ſich David 
a milde und ſchwach gezeigt und ihn nicht verdienter Maßen für den Bruber- 
merd beftraft. (II. Kön. 14.) In den Jahrbüchern der ehrwürbigen Kapuziner 
wird folgende Geſchichte erzählt, die und beweifet, wie verberblid es fei, 
die Sünden Anderer zu überfehen und fie nicht zu firafen. Zu Neapel 
kbte um das Fahr 1600 ein reiches Ehepaar, welches Nichts ſehnlicher als 
anen Sohn zum Erben wünſchte. Nah anhaltendem Gebete wurten fie endlich 
mit einem Sohne beglüdt. Allein fie liebten ihn, da er ihr einziges Sind 
war, über die Maßen und überfahen ihm alle feine Unarten und muthwiligen 
Striche. Mit den Jahren nahm er auf folhe Weife auch an Bosheit und 
Gottlofigkeit zu. Als er fechzehn Jahre zählte, ftarb ihm der Vater und bie 
Mutter fonnte in ihrer Affenliebe gar Nichts ausrichten. Sie gab ikm ftets 
nur gute und ſchöne Worte, ſchmeichelte und ftreichelte ihn und bildete ihn fo 
volent8 zu einem Böfewichte heran. Alsbald war er der Mutter über ben 
Kopf hinausgewachſen und nun mußte fie die traurigen Folgen ihrer Affenliebe 
und Nachſicht fchmerzlih fühlen. Sie ward von ihrem ungerathenen Sohne mit 
der größten Verachtung und Bösartigkeit behandelt; oft nahm er die Ruthe 
und den Stod, welchen die Mutter in früherer Zeit fleißig gegen den Sohn 
ätte gebrauchen follen, und bieb fehonungslos gegen fie ein. Einmal ließ er 
fh fogar fo weit vom Zorne hinreißen, daß er bie unglüdfiche Mutter zu 
deden warf und mit den Füßen auf ſie ſprang. Bald darnach erkrankte er 
gelährlih und ſtarb den Tod eines Ruchloſen im Zuſtande der Verzweiflung. 
Mehler's Beifpiele. V. Br. ©. 242.) 

8. („An Anderer Sünde Theil nehmen“) So hat Saulus 
den heiligen Stephanus nicht göfteinigt, er hat aber bei diefer Steinigung hilf» 
the Hand geboten, indem er bie Kleider der Steiniger hütete und fo nahm 
a Theil an diefer Mordthat. — Eben diefer Sünde machten fih die Ein- 
wohner von Sihem ſchuldig, die dem Abimelech das Gelb vorftredten, 
dad er nöthig hatte, um die Mörder feiner Brüder zu beftellen, durch deren 
morbung er allein König wurde. (Richter 9, 4—57.) — Diefe Sünde be- 
gungen auch alle Jene, die mit Abfalon gegen deſſen Vater fi empörten. 
(ll. Kin. 18, 17.) — Sündhafter Theilnahme ward auch König Balthafar 
ſchuldig, der die von feinem Water geraubten heiligen Gefäße behielt und bef- 
wegen von Gott ſchwer beftraft wurde. Als er nämlich eben mit den Großen 
feines Reiches und mit feinen Buhlerinen an ver reich beſetzten Tafel ſaß und aus 
den heiligen Gefäßen trank, erfchien plöglih eine Hand, bie das Todesurtheil 
des Königs an die Wand ſchrieb. Balthafar ward nod im derſelben Nacht 
Amordet. (Dan, 5.) — Als man einft in einer fleinen Stadt Nordtyrols eine 
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Diebsbande einführte, befand fih auch barunter ein altes Weib. Sie war 
Eigenthümerin eines Kleinen, einfam gelegenen, eine Stunde von der Stabt ent- 
fernten Häushens und alle Stabtbewohner, die die Alte gut Fannten, ftaynten 
nicht wenig, auch biefe unter den eingezogenen Dieben zu treffen. Allein ge- 
rabe in ihrem Häuschen hatten die Gerichtöpiener die Diebsbande gefangen 
genommen und eben fie, wie fi aus dem Verhöre ergab, war bie eij- 
rigfte Helferin der Diebe geweſen, hatte die geftohlenen Sadhen in Berwahr- 
ung genommen, vbiefelben im Seinen verfauft und von dem Erlöfe ihre nicht 
geringen Prozente genommen. Die Diebe nannten fie nur immer „ihre gute 
Mutter” und erhielten von ihr ben Titel der „fleißigen Kinder." Aber vie 
„gute Mutter* mußte ungeachtet aller Entſchuldigung, daß fie felbft nie Etwas 
geftohler, mit ihren „fleißigen Kindern“ in's Zuchthaus wandern, wo fie nad 
einem halben Jahre ſchon ftarb. (Mehler's Beifpiele. Handb. II. Thl. S. 398.) 

9. („Anderer Sünde vertheidigen.”) Co vertheidigte Hagar ihren 
entarteten Sohn Ismael, als er mit Ifaak fpielte und vor defjen Augen Böfes 
that. Daher warb fie fammt ihrem böfen Buben aus Abrahams Haufe und 
Dienft fortgejagt. (I. Mof. 21, 10.) — König Adab nahm vie falihen Pro: 
pheten in Schuß und verfolgte die wahren. (III. Kön. 18.) — Die jübifchen 
Lehrer zur Zeit Chrifti vertheidigten die leichtfinnigen Eide und das Brechen 
derſelben. — Die Wächter am Grabe Chrifti wurden von den Hohenprieftern 
mit Geld beftochen, um ber Unwahrheit das Wort zu reden. (Matth. 28, 14.) 
— Im Leben des heiligen Narciffus Iefen wir ein auffallendes Beifpiel, 
aus dem wir fehen können, wie abjheulih und ftrafwürbig dieſe neunte fremibe 
Sünde in den Augen Gottes ift. Narcifus war Biſchof von Yerufalem und 
wanbelte in großer Heiligkeit. Deffenungeachtet war er von böfen Zungen nicht 
unangefohten. Er wurde einer Schanbthat bezüchtiget, welde fogar drei gott- 
loſe Männer vor der Obrigkeit eivlich betheuerten und zwar auf diefe Weife: 
Der Erfte fagte: „Wenn vem nicht fo ift, fo will ich lebendig verbrennen.“ 
Der Andere fagte: „Wenn es nicht wahr ift, fo ftrafe mich Gott mit einer 
abſcheulichen Krankheit!" Der Dritte endlich ſprach: „Iſt Solches nicht wahr, 
ſo will ich erblinden.“ Dieſe falſche Bezüchtigung griff nun das Herz des 
heiligen Patriarchen ſo ſehr an, daß er Jeruſalem verließ und ſich in die 
Wüſte begab. Man höre aber, wie ſchrecklich Gott der Herr dieſe drei ver— 
ruchten Männer und Vertheidiger der Unwahrheit beſtraft habe! Im Hauſe 
des Erſteren brach ſchnell eine Feuersbrunſt aus und er ging mit den Seinigen 
jämmerlich zu Grunde. Der Andere verfaulte ganz und gar bei lebendigem 
Leibe. Der Dritte aber ging in ſich und beweinte ſeine Miſſethat ſo ſehr, daß 
er erblindete. Alſo rechtfertigte Gott der Herr ben heiligen Narciſſus, ter 
zwar wieder nad Jeruſalem gefommen war, aber den bifhäflihen Stuhl mim: 
mer bejteigen wollte, (Dr. Haid. IV. ©. 372.) 


Predigtentwürfe. 
(Siehe bei den einzelnen Sünden.) 


Miscellen. 


Ad I. Ludwig IX., König von Frankreich, wurde einft gebeten, 
einem Sünder das Leben zu ſchenken. Allein er wollte nicht, meil dieſer Miſſe— 
thäter ſchon ben dritten Morb begangen hatte. „Euere Majeftät!" ſprach jetst 
fein Hofnarr lähelnd zu ihm: „Euere Majeftät verzeihen mir! Diefer Menſch 
hat nur Einen umgebracht, nämlich den Erften; bie anderen Zwei haben 
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kuere Majeftät umgebraht; denn hätten fie ihn gleih nad 
ver erfien Morbthat nad Verdienſt geftraft und ihm dem Kopf 
abbauen lafjen, fo hätte er die zwei anderen Morbthaten nicht 
mehr begangen.” — Co laden wir alle traurigen Folgen jener Sünden 
Anderer auf ung, die wir nicht gehindert, wo wir es thun konnten 
ober follten — over wozu wir fogar mitgewirkt haben. 

Auch Der hat Böſes ausgeübt, 

Der zu des Nädften Sünde Anlaß gibt. 


Ad Il. Zief in der Sünde fteht, 
Wer Anderen zur Sünde räth. 


Ein Mörder feines Nädften wird, 
Wer ihn zu einer Sünd’ verführt. 
Nimmſt du an der Sünde Theil 
Blüht aud dir gewiß Fein Heil. 


Der ift von Grund des Herzens fchlecht, 
Der glaubt, der Sünder thue redt. 
(Höllrigl's Blüten des Glaubens. S. 191.) 


Stoffzum Nadlefen: 


Sherer’s Bibliothek für Prediger. I. Abth. 3. Bb. ©. 599. und IV. Br. 
8. 744. 

zwicenpflug's Fatholifche Epriftenlehren. I. Aufl. 9. Bd. S. 295-389. 

Th. vurkart's populäres Chriftenlehrbud. I. Thl. ©. 288 ff. 

!iguori’8 Weg des Heils. I. Thl. ©. 46. 

Geiflihe Lefung auf alle Tage bes Jahres. ©, 251. 


Sünden, himmelfchreiende. 
(Bl. die Art. Mord, Unfeufchheit, Lievlohn, Arme.) 


l. Erflärung. As „bimmelfchreiende Sünden“ bezeichnet 
man vornehmlich jene [hweren und abſcheulichen Sünden, von 
denen es in ber heiligen Schrift (I. Mof. 4, 10.; — 18, 20.; — Sir. 
%, 18. 19.; — Hat. 5, 4.) beißt, daß fie durch ihre entfeßlidhe 
Öosheit gleihjam um Nahe zum Himmel fohreien, die gött— 
Ihe Gerechtigkeit ganz beſonders zur Strafe auffordern und von berfelben 
uch allzeit erſchrecklich geftraft worden find. — Solcher Verbrechen gibt es 

1. ver Zahl nach vier und fie find folgende: 

1. Der vor ſätzliche Todtſchlag — wo man einen Menfchen frei- 
willig, mit vorgefaßtem Entfchluffe, mit Weberlegung und un- 
rechtmäßig des Lebens beraubt, fei es — durch ſich felbft, oder 
durch Andere, deren man fich dazu bebient. 

2. Die ftumme oder fopomitifhe Sünde — d. i. die unnatür— 
liche Vermifhung zweier Perſonen einerlei oder verfchievenen Ge: 
ſchlechtes. Diefe Sünde heißt ftumme Sünde, weil fie fo abfcheu- 


268 Sünden, himmeljchreiende. 


ih ift, daß man gar nicht oder doch nur fehr behutſam von ihr 
reden fol — und ſodomitiſche, weil fie befonders von den Ein- 
wohnern zu Sodoma verübt worden ift. 

3. Die Unterdbrüdung der Armen, WVittwen und Waifen — 
theil8 durch große Unbarmberzigfeit, theild durch namhafte Ungerech- 
tigfeit,, welcher fich insbefondere Bormünder und Pflegeeltern, ſowie 
Dbrigfeiten und Richter fchuldig machen können. (Vgl. die Art. Arme 
und Wittwe.) 

4. Die Vorenthbaltung oder Entziehung des verdienten 
Liedlohns — wenn e8 auch nur mit etwas namhafter Verkürzung 
oder Beſchädigung bverfelben gefchieht. (Vgl. Art. Liedlohn.) 


Schriftſtellen. 

Ad I. (Erflärung.) [Siebe bei II.] 

Ad II. (Zahl.) 1. „Was haft du (Kain) getban, bie Stimme bes Blutes deines 
(ermordeten) Bruders (Abel) ruft zu Mir von ber Erde? Du follft baber ver: 
fludht fein auf Erden, die ihren Mund aufgetban und bas Blut deines Brubers von 
beiner Hanb genommen hat.” I. Mof. 4, 8-11. 

„Bon ber Hand bes Menihen, von ber Hand bes Mannes und von der Hand 
feines Brubers werbe ich bie Seele (ba8 Leben) bes Menfchen fordern. Wer immer 
Menſchenblut vergießt, beffen Blut wird vergofjen werben. Deum ber 
Menſch ift nah Gottes Bild gemadt.“ I. Mof. 9, 6. (Bgl. Pf. 54, 24.) 

2. „Und ber Herr fprah: Das Geſchrei von Sodboma und Gomorrha 
bat fih gemehret und ihre Sünde ift fehr fhwer geworben, Darum will Ich 
binabgehen und fehen, ob fie bas Gefchrei, fo zu Mir kam, im Werke vollbracht, 
oder ob es nicht alfo ift, daß Ich es wiſſe.“ I. Mof. 18, 20. 21. 

„Soboma und Gomorrha und bie nahe gelegenen Stäbte, welche mit ihnen in 
gleiches Geilheit verfielen und unnatürlihen Lüften nachgingen, find mit ewigem 
Feuer geftraft worben.“ Jub. 7. 

3. „Wittwen und Waifen follt ihr nicht beleibigen, wenn ibr fie aber 
beleibiget, werben fie zu Mir freien und Ich werbe ihr Gefchrei Hören 
und Mein Zorn wird ergrimmen und Ich werde euch mit dem Schwerte fchlagen 
und euere Weiber werben Wittwen fein unb enere Kinder Waifen.” I. Mof. 22, 
22— 24. (Bol. Pf. 9, 10.) 

„Verflucht fei, wer das Recht ber Waifen verkehrt!“ V. Moſ. 27, 19. 
(Bgl. Matth. 23, 14.) 

4. „Siehe, ber Lohn ber Arbeiter, bie euere Felder eingeerntet haben, 
welder von eud vorenthalten worden, ſchreiet und ihr Gefchrei iſt zu 
ben Ohren bes Herrn ber Heerſchaaren gekommen.“ Jak. 5, 4. (Bgl. Tob. 4, 13.) 

„Ih werde flommen, Geriht über eud zu halten und werde eilends ein 
Zeuge fein wiber alle Die, welde den Taglöhnern ihren Lohn vorenthalten... . 
und Mich nicht fürchten, fpricht der Herr.” Mala. 3, 5. (Vgl. Sir. 31, 27.) 


Bäterftellen. 


Ad II. (Zahl.) 1. „Als fie auf dem Felde waren, erhob fih Kain wider feinen 
Bruder und erſchlug ihn, Schauberhafte That! fchredliches Wagniß! verabſcheu— 
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ungewerthes Werk! unverzeihliche Sünde! Entſchluß einer verwilderten Seele! 
Er erhob ſich wider ſeinen Bruder Abel und erſchlug ihn! O verabſcheuungswürdige 
Hand! o elende Rechte! Doch wir müſſen die Hand nicht elend, nicht verabſcheuens— 
werth nennen, ſondern ben Geiſt, dem das Glied diente. Sagen wir alfo lieber: 
O verwegener, o verabjcheuenswerther, o elender Geift! und was gejagt werden 
lann, immer ift noch nicht genug gejagt.“ S. Chrysostom. 

2. „Diefe (ftumme oder ſodomitiſche) Sünde ift abfheulih; fie auch nur beim 
rechten Namen zu nenuen, wäre f[hon die allerfhändlidfte Sade; 
denn e8 müßte bie Zunge des Neligionslehrers und das Ohr bes Zuhörers davon 
vermreinigt werben.“ S. Augustin. 

„Solde Sünden find gottlofe Furien finnlider Lüſte gegen ben Körper 
und das Geſchlecht Über die Rechte der Natur hinaus; folhe find nicht Sünden und 
Vergehungen, fondern Ungeheuer.“ Tertullian. 

3. (Siehe bei ben Art. Arme und Hartberzigfeit.) 

4. (Siehe bei den Art. Arbeiter, Dienſtherrſchaft und Liedlohn.) 


Gleichnifſe. 
(Siehe bei den Art. Mord, Unkeuſchheit, Dienſtherrſchaft und Liedlohn.) 
. 


Beifpiele. 


Ad II. (Zahl.) 1. [Borfägliger Todtſchlag]) Einen Menden 
‚tödten,“ um's Leben bringen, kann in gemwifjen Fällen erlaubt oder ohne 
Sünde fein. — So hat Gott den Königen und anderen Perfonen, welde bie 
Regierung der Staaten beforgen, das höchſte Recht über Leben und Tod mit- 
getbeilt; denn da Er erlaubt hat, daß die Völker Beherrfher und Obrigfeiten 
infegen, fie zu regieren, fo fönnen dieſe num ben Webelthäter zur Strafe töbten, 
indem fie verpflichtet find, die Geſetze zu vollftreden, da ihnen in ber göttlichen 
Ehrift gefagt ift: „Du follft feinen Uebelthäter leben laſſen.“ (II. Mof. 22.) 
— Es fündigen ferner nit die Regenten, welde gerehte Kriege 
führen, obgleich Jene, die darin fallen, die erfte Urfahe dazu find. Und 
ten jo wenig fünbigen die Unterthanen, welhe, fie zu unterftügen, in folden 
Stiegen impfen. 

Ohne Sünde find auch Jene, durch welhe ganz unverſehens und 
wider allen Willen Jemand das Leben verliert. 

Lauft aber bei der Tödtung eines Menfchen mwenigftens einige Schuld ein, 
findet fie 3. B. flatt — aus gähem Zorne, fo begeht man einen Todtſchlag. 

Eines „vorfägliden Todtſchlages“ Hingegen macht man fi ſchul— 
dig, wenn man einen Menſchen freiwillig, mit vorgefaßtem Entjchluffe, mit 
Ueberlegung und unrechtmäßig bes Lebens beraubt, fei es — durch ſich ſelbſt, 
der durch Andere, beren man ſich dazu bedient. Und babei liegt Nichts daran, 
wie dieſes gefchieht, ob durch Gift, mit Gewalt, vermittelt Wehre und Waffen, 
eher auf eine Weife, — ob auf einmal, oder nady und nad). 

Einen vorfäglihden Todtſchlag hat bald nah Erfhaffung ver Welt 
begangen — Rain, und zwar aus Gnabenneid. Er bemerkte, daß der Herr 
den Abel und bie Gaben, welche derſelbe von den Erftlingen feiner Heerde und 
ihrem Fette darbrachte, gnädig anfah, an ihm aber (an Kain) und an feinem 
Dpfer, welches er von ben Erbfrüchten entrichtete, nicht das Wohlgefallen trug. 
Darüber nun faßte Kain einen fehr heftigen Zorn, daß fein Geſicht einfiel; 
und obſchon der Herr ihn fragte, woher fein eingefallenes Gefiht und fein 
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Zorn komme, fo lehrte ſich doch Kain wenig daran, fondern er lud feinen 
Bruber auf das Feld, machte fih hier an venfelben und erfchlug ihn. (I. Mof. 4.) 
Eines vorfäglihen Todtſchlages machte fi ſchuldig Joab, der Heerführer ves 
Königs David, — an Ubner, dem Heerführer des Königs Isboſeth, eines 
Sohnes des Königs Saul. Abner hatte im Kriege zwifhen Saul und David 
ven Aſael, Joabs Bruder, getödtet. Defhalb war Joab über Abner aufge 
bracht; und als er erfahren hatte, daß fid, Abner zur Partei Davids gefchlagen 
habe, ſchickte Foab dem von David friedlich abgereiften Abner nad und Tiek 
ihn zurüdeufen. Und als Abner wieder zurüd gegen Hebron gefommen, führte 
ihn Joab allein mitten unter das Thor und erftah ihn zur Nahe des Blutes 
jeine® Bruders Ajael. 

Eines vorfäglihen Todes machte fih ſchuldig — König David, welder 
Urias, den Hethiter, an die Spige ftellen Tief, wo bie feindlihe Macht am 
Stärkften war und wo er von Teindeshand fallen mußte. .. Gott Tieß ihm 
durch den Propheten Nathan fagen: „Urias, den Hethiter, Haft du mit dem 
Schwerte erfhlagen.” (II. Kön. 2 

Es wird aber aud den vorfäglichen Todtſchläger eine erfhredlihe men ſch— 
fihe und göttliche Rache treffen... Die weltlihe Obrigkeit wird 
Blut für Blut fordern gemäß dem Befehle Gottes: „Wer Blut vergiet, deffen 
Blut ſoll auch vergoffen werben." (Genef. 9, 6.) Und glaubet nur nicht, daß 
ein vorfäglicher Todtfchläger der Obrigkeit leicht verborgen bleibt! Gottes 
heilige Gerechtigkeit fügt es, daß ſolche Unſelige fi oft ſelbſt angeben, 
daß fie der Obrigkeit ganz fonderbar in die Hände fallen. Go erzählt ver 
heilige Ambrofius, es fei Einer in ber Stadt Antiohia, feinen Hund bei 
fih habend, um die Abendszeit von einem Soldaten ermorbet worden. Der 
Thäter entfernte fi alsbald; ber tobte Körper aber blieb liegen, wo er ge 
fallen war und ber Hund verharrte bei ihm unter jämmerlichen Geheule. Am 
Morgen laufen die Leute zufanmen und auch der Mörber geht hinzu — mit 
verftelltem Mitleid und Geufzen, in ber Meinung, hiedurch allen Argwohn von 
fih ferne zu halten. Aber fieh! kaum erblidt ihn der Hund, fo ſtürzt er auf 
ihn los, ergreift ihn und hält ihn feft, Bis er die begangene Morbthat befennt. 
Darauf wurbe er gefänglich eingezogen und hingerichtet. — Sei e8 aber auch, 
daß ein vorſätzlicher Todtſchläger der weltlihen Obrigkeit unbekannt bleibt, oder 
ihre nicht in die Hände fällt, wie unglüdfelig ift fein Leben! Gottes Gerechtig- 
feit erwedt in feinem Gewiffen die ſchrecklichſte Unruhe und Angft; 
und biefe Unruhe und Angft foltern ihn unabläffig; fie zerfleifchen fein Herz 
Tag und Naht; fie verfolgen ihn überall; und thut er nicht ernftlihe Buße, 
fo geräth er zulett in Verzweiflung und findet nah einigen äußerſt unglüd- 
feligen Lebenstagen feinen Theil in jenem Pfuhle, der mit Feuer und Schwefel 
brennt. (Dffenb. 21, 8.) 

„Darum," fprah Gott zu Kain nad vollbradhtem VBrudermorbe, 
„Jollft ou verfludt fein auf Erden, die ihren Mund aufgethan 
und beine® Bruders Blut von deiner Hand empfangen Hat! 
Wenn du fie baueft, foll fie bir ihre Früchte niht geben; un 
ftät und flüdtig ſollſt du fein auf Erden!“ (Gene. 4, 11. 12.) 
Diefes Alles ift auch erfüllt worden. Kain lebte im fleter Furcht des Todes, 
Er ſprach felbft: „Wer mich findet, wird mich tödten.“ (14) Gr 
hielt fih in ber Gegend von Even auf, einer Gegend, welche fo ſchön, fo an—⸗ 
nehmlic wie ein Paradies war; und doch fagt die Schrift: „Er wohnte 
flüdhtig im Lande oftwärt® von Eden.“ (16.) Nichts konnte ihm er- 
muntern, Nichts Tonnte ihm bie Sicherheit verheißen, In lauter Furcht, Ber 
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wirrung und Kleinmüthigkeit brachte er fein Leben zu, bis er endlich ftatt eines 
wilden Thieres in der Wildniß erlegt ward. 

2. (Stumme oder fodomitifhe Sünde.) Die Abſcheulichkeit 
und die entfeglihden Strafen biefer Sünde fhildert uns bie heilige Schriſt 
mit den grellften Farben. „Die Einwohner von Sodboma und Gomorrha 
waren,‘ wie bie heilige Schrift erzählt (I. Moſ. 13, 12.), „überaus böfe und 
gränlihe Sünder vor dem Herrn." Gie häuften Sünde auf Sünde. Ihre 
Sünden überftiegen nicht nur das Maß, fondern aud bie Geſetze der Natur. 
Unter den Einwohnern jener Städte, befonderd von Eodoma und Gomorrha, 
ward die Unzucht mit einer folhen Schamlofigfeit und Widernatur betrieben 
und mit eimer ſolchen Ungeftraftheit, daß Gott zum Gerichte herausgeforbert 
murbe; denn alfo fprad der Herr: „Das Gefchrei Derer von Soboma und 
Gomorrha Hat ſich gemehret und ihre Sünden find über die Maßen ſchwer 
geworben." (1. Mof. 18, 20.) — Die Schrift gibt uns einen Winf von der 
Beihaffenheit der Sodomie. Es wohnte Yoth zu Sodoma. Zu diefem 
lamen in jenen Tagen zwei Engel von Gott gefandt, ihn aus ber Stadt zu 
führen, ehe fie unterging. An eben viefen wellten die Einwohner von Sodoma 
ihre Schandthaten ausüben. Sie forderten den Poth auf, die Fremden heraus— 
mgeben. Sie riefen: „Wo find die Männer, die des Abends zu dir gefommen 
find? Führe fie heraus, daß wir fie erfennen,“ d. i. mißbrauchen, ſchänden. 
Er wollte ihmen feine beiden Töchter geben, um nur die unnatürlichen und 
Mantbaren Gräuel zu verhüten; aber die Sobomiten gebrauchten Gemalt und 
wären fie nicht mit Blinpheit geſchlagen worben, fie hätten die Thüre erbrochen. 
— Diefer Sünde machten fih aud die Heiden ſchuldig, von denen der Apoftel 
Paulus im Briefe an die Nömer fchreibt: „Ihre Weiber verfhafften ſich einen 
mmmatürfihen Genuß ftatt des natürlichen. Ebenſo verließen aud die Männer 
die natürliche Beiwohnung des anderen Gefchlehtes und entbrannten in geiler 
Luft gegen einander. Männer ſchändeten Männer und trugen felbft die ver- 
diente Strafe ihrer Ausihweifungen davon.” (Nöm. 1, 26—28.) — Diefe 
Sünde fhreit zum Himmel um Nahe. Dieß gefhah bei ven Einwohnern von 
Seroma. Gott fandte Engel zu Abraham und ließ diefem fund geben, daß er 
de Einwohner Sodomas und Gomorrhas ftrafen müſſe um ihrer umerhörten 
Enden willen. Und es fiel Feuer und Echwefel vom Himmel und verzehrte 
deje gottlofen Städte fammt ihren Einwohnern. An die Stelle diefer Städte 
trat das todte Meer, ein Waſſer, worin bis auf ben heutigen Tag fein Ges 
cöpf Iehen, über weldes Fein Vogel fliegen Tann, ohne fogleidy zu Grunde zu 
geben und dahin zu fterben. Diefes tobte Meer ift alfo ein trauriges Dent- 
mal, das dieſe Sünde fidy gefetst hat. — Ein befonderer Vorfall göttlider 
Rabe, diefe Sünde betreffend, hat ſich zu ben Zeiten des heiligen 
dinzentius Ferrerius in Spanien ereignet. Diefer feeleneifrige Buß: 
prediger hielt einftens am heiligen grünen Donnerstage zur Nachtzeit eine Pre- 
dt an das Voll. Das Gotteshaus war in fchauerlihe Finſterniß gehüllt, 
nicht einmal befeuchtet won einer einzigen Lampe. Auf einmal rief der Heilige 
mitten unter der Predigt fo laut er konnte: „Licht! Licht! Es ift Jemand ba, 
der die Majeftät Gottes aufs Gräulichfte beleidigte. Bringet Licht! Bringet 
Ühtl“ Denket euch bei dieſem umvermutheten Rufen des heiligen Prebigers 
den Schreden aller Gegenwärtigen! Die Kirchendiener laufen fort und bringen 
Äh. Ach! muß ich's fagen, was fie ſehen? Warum nit? Die Geſchichte ift 
ſo wahr, als ich jeit zu euch rede. Ich muß es denn fagen, bamit ihr ba« 
derch abgeſchredt Tieber fterben, als eine fo gräuliche Sünde begehen wolltet. 
Die Kirhendiener treffen zwei Infterhafte Jünglinge an, welche den nämlichen 
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Augenblid in wirklicher Begehung der Weichlichkeit gählings geftorben find. Sie 
rauchten noch, die Unglüdjeligen, gleih einem Stüd Holz und löfchten nidt 
eher aus, als bis fie zu Aſche verbrannt waren. (Mehler's Beifpiele. V. Br. 
©. 207—209.) 

3. (Unterdrüdung ber Armen, Wittwen und Waifen.) In 
ber heiligen Schrift begegnen uns mehrere traurige Beifpiele diefer Sünde. 
So wurden 3. B. die armen Ifraeliten von den Egyptern auf alle mögliche 
Weiſe unterbrüdt. Ihr König Pharao befahl in feiner Graufamfeit, alle 
ifraelitifhen Knaben zu tödten; er bürbete den Yfraeliten Arbeiten auf, vie fie 
unmöglich leiften fonnten und quälte fie auf alle Art. Da ſprach Gott ver 
Herr: „Ich Habe gefehen die Bedrängniß Meines Volkes in Egypten und Ih 
babe ihr Geſchrei gehört über die Härte Derer, die den Arbeitern vorgefekt 
find und Ich kenne ihre Schmerzen und bin binabgeftiegen, daß Ich fie errette 
aus den Händen der Egypter.“ .. Und ver Herr führte fein Volt wie auf 
Adlerflügeln mit mächtiger Hand aus ber Dienftbarkfeit Egyptens; aber ven 
König Pharao und fein Heer begruben die Fluten des Meeres mit Wagen und 
Reiter; nicht eim Einziger fam davon. — Diefer Sünde machte fih König 
Achab und befien Gemahlin Iezabel in Rüdfiht auf Nabaoth ſchuldig. Achab, 
König in Ifrael, wünfchte einen in der Nähe des PBalaftes gelegenen dem Nabaoth 
gehörenden Weinberg ſich entweder für Geld oder für einen anderen Weinberg zu 
verfchaffen. Nabaoth aber fhlug e8 dem Könige ab, weil diefer Meinberg ein 
Erbgut feiner Voreltern war. Adab aber kam voll Unruhe nah Haufe. Als 
feine Gemahlin Jezabel die Urfahe feines Unmuthes erfuhr, tröftete fie ihn 
mit ber Hoffnung, ihm den Weinberg zu verfhaffen. Sie beftellte falfche 
Zeugen, welche ausjagten, Nabaoth habe Gott und den König geläftert, worauf 
er gefteinigt ward. Als aber Ahab den Weinberg Nabaoths in Befis nehmen 
wollte, fam ber Prophet Elias auf Befehl Gottes zu ihm und fagte: „An dem 
Plage, mo die Hunde Nabaoths Blut aufledten, werben fie aud bein Blut 
auflefen, was auch deiner Gemahlin Yezabel wivderfahren wird." Als hierauf 
Ahab zu Felde zog, wurde er von einem Syrer mit einem Pfeile durchbohrt 
und ftarb an diefer Wunde. Da man aber feinen Wagen wuſch, ledten vie 
Hunde das Blut auf, welches aus der Wunde in den Wagen gefloffen war. 
Jehu wurde darauf König in Iſrael, viefer befahl, die Jezabel vom Fenfter 
bes Palaſtes herabzuftärzen und die Wand murde mit Blut befprengt. Die 
Pferde zertraten die Jezabel und die Hunde fraßen fie auf. So unterbrüdt 
Gott Diejenigen, welhe die Armen unterbrüden. Eine ſolche Sünde fchreit 
um Nahe zum Himmel. — Durch Unterbrüdung der Armen und Wittmen 
verfündigten ſich auch bie heuchleriſchen Phariſäer. Defhalb rief ihnen Jeſus 
zu: „Wehe euh, ihr Schriftgelehrten und Pharifäer, ihr Heuchler, bie ihr Die 
Häufer der Wittwen verprafjet für Gebete, die ihr betet. Eben darum wird 
ein ſchweres Gericht über euch kommen.“ (Matt. 23, 14.) Diefe Drohung 
bat ſich Schon früher wirklih an dem Könige der Egypter erfüllt, ver mit feinem 
Lande von einer Menge fürchterlicher Plagen heimgefuht und mit feinem Kriegs— 
heere in ven Fluten des leeres begraben wurde; wie an Achab, deſſen Blut 
von Hunden aufgeledt, und Yezabel, die von ben Pferden zertreten und von Den 
Hunden aufgefrefjen wurde; fo an den Richtern zur Zeit der Propheten, die ber 
Herr durch's Schwert fallen ließ, daß ihre Weiber und Kinder verlaffen auf 
Erden faßen (3. 3, 14. 25.26.) und an bem unbarmberzigen Knecht, ven Der 
Herr voll Zorn den Peinigern übergab, bis er die ganze Schuld bezahlt Haben 
würde. Hielt aber Gott auch je einmal Seine Authe gegen einen Unterdrücker 
ber Armen auf Erben noch zurüd? Es wartete feiner nur in ber anderen Welt 
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eine befto firengere Vergeltung. Deßhalb haben gewiffenhafte Fürften jeverzeit 
fih zur erften Sorge gemadt, daß überall in ihren Reichen gegen Arme ꝛc. 
Recht und Gerechtigkeit gehanphabt würde. Rohodanus, Dberfämmerer des 
Kaiſers Balentian J., hatte im Jahre 369 Berenice, eine reihe Wittwe, ihres 
ganzen Bermögens beraubt und war zur MWiebererjlattung vom Nichter verur- 
theilt worden. Er war fred genug, fi vom gerechten Urtheile des Nichters 
an den Kaiſer zu berufen. Da ertheilte der Nichter der Wittwe ben wohlmeis 
nenden Rath, fich geradezu an den Kaiſer zu wenden. Gie that es, als er 
auf der Rennbahn öffentlichen Spielen beimohnte. Sogleich ließ Valentian ven 
Rehodanus von feinem Sige reißen, auf der Rennbahn ihn berumführen und 
im vor ben Augen des ganzen Volkes Tebendig verbrennen. (Richter's Ge- 
ſchichte. IN. ©. 81.) 

4. (Borenthaltung oder Entziehung des verdienten Lieb 
lohnes.) Diefe Sünde wird begangen, wenn man Handwerkern, Taglöhnern 
und Dienftboten den bebungenen oder fauerverbienten Lohn über Gebühr hinaus 
ſchiebt, over ihnen unter dem faljhen Vorwande, als hätten fie nicht fleifig 
genug gearbeitet oder Diefes oder Jenes durch Nachläffigkeit zu Grunde gerid)- 
tet u. dgl., vom Lohne abbricht, oder fie unter folden Vorwänden unter ber 
Zeit aus dem Dienfte entläßt umd jo auf fürzere oder längere Zeit werbienft« 
und brodlos macht, oder fie mit falfher Minze, over falls fie ftatt Geld Nas 
turalien annehmen müſſen, mit ſchlechter und übertrieben angefegter Waare bes 
zahlt, oder den in Betreff des Lohnes gefchloffenen Vertrag willfürlih umftößt 
md nad Belieben einen Yohn verabreicht, wie Laban an Jakob, indem er ihm 
trog feiner Treue und feines Fleißes, womit er ihm zwanzig Jahre. diente, hart 
begegnete, ihm eines Diebftahls befchulvigte und Das, was durch Diebftahl weg 
fam, von ihm forderte; überbieß änderte er zehnmal den Lohn und fuchte ihn 
zuletzt noch dadurch zu betrügen, daß er ihm anfangs nicht die Nadel, fondern 
die Lin zur Frau gab. — Die Abſcheulichkeit diefer Sünde erfennend warnte 
der fromme Tobias feinen Sohn vor derjelben, indem er zu ihm ſprach: „Wenn 
dir Jemand gearbeitet hat, fo bezahle ihm gleich den Lohn und halte ihm ven 
Liedlohn nicht zuräd und ver Fohn des Taglühners bleibe durdaus bei dir 
nicht.“ (Tob. 4, 15.) — 8 begab fih um die Mitte des zehnten Jahr 
hundertes, daß Joſeramus, ältefter Sohn des Fivericus, Grafen von Flans 
dern, mit feinen Brüdern im Bezirke des Schloffes außerhalb der Zugbrüde 
verweilte, wo fie mit jugenblihen Spielen ſich unterhielten, als ein armes, von 
Kummer und Noth gebeugtes Weib ihnen in einem Körbchen einige Baumfrüchte, 
die fie im ihrem ärmlihen Gärtchen mühjam gewonnen hatte, nebft einigen ein» 
ſachen Spielfachen, die von ihrer Hand gefertigt waren, anbot und ein geringes 
Geld dafür verlangte, um bei der damals herrſchenden, fehr drückenden Theuerung 
der Nahrungsmittel ihren Kindern Hilfe zu bringen. Joſeramus kaufte ihr Alles 
ab, was das Körbchen enthielt und weil er fein Geld bei fidy hatte, fo bat er fie, 
einige Minuten zu verweilen, bis er mit dem Gelde wieder kommen mürbe. 
Er eilte in das Schloß, theilte die Früchte unter die Hoffräulein aus und 
hatte dabei fo viel Scherz und Poſſen, daß er der Dürftigen draußen vor ber 
Drüde gänzlich vergaß. Trauernd fand diefe feiner Rüdkehr entgegenharrend 
und blickte unverwanbt nad) dem Schloffe hin; mit jeder Viertelſtunde ftieg ihre 
Angft, da fie der Kindlein gedachte, die nad) ihrer Hilfe fhmachteten; oftmals 
hob ſie den Fuß, um ihrer Hütte zuzueilen und entſchloß ſich auf's Neue, noch 
eine Viertelſtunde zu verweilen, bis endlich die Nacht hereinbrach und die 
Heffnungsloſe zur Rückkehr zwang. Müde und ermattet vom Hunger, wie pom 
langen, fruchtlofen Stehen, noch mehr aber von dem Gedanken gebeugt, daß 

Krönes, homilet. Meal-Lericon. A. 18 


274 Sünden, himmelfchreiende. 


fie ihren Kindern fein Brod mitbringen könne, wanfte fie nad Haufe; und ba 
fie endlich mit pochendem Herzen in ihre Sammer trat, fand fie ihre beiten 
Knäblein vor Hunger verfhmachtet entjeelt am Boden liegen. Sie bradte bie 
Naht bald in bitteren Thränen, bald wieder in lauten Klagen zu; das herbe 
Berlangen nad Nahe fiegte endlich Über ihr zerriffenes Herz. ALS der Morgen 
zu grauen begann, nahm fie die beiden Knaben in ihre Arme, wanderte mit 
der traurigen Paft dem Schloſſe zu und begehrte bafelbft mit folhem Ungeftüme 
vor das Angefiht des Grafen vorgelaffen zu werben, daß es ihr endlich auch ge 
währt wurde. Mitleidig fragte er fie um ihr Begehren; fie aber legte vie 
beiden Kinder auf den Boden, fiel auf die Kniee und ſprach: „Wenn du ein 
wahrhafter Fürft fein wilft, o mächtiger Gebieter von Flandern! fo Tiegt dir 
heute ob, ein ftrenges Gericht zu halten und fein Anfehen der Berfon zu achten, 
aud die wäterliche Liebe nicht zu Rathe zu ziehen. Fragſt du mich um ben 
Gegenftand meiner Klage, fo find es dieſe Kindlein hier; fragft bu mich um 
die Urfache ihres Todes, fo kann ich dir diefelbe leicht fund geben. Den Thäter 
zu nennen, wird mir zwar nicht geringe Gefahr bringen; allein was babe ic 
noch zu verlieren? Er ift an deinem Tifhe, er ftanımt aus deinem Blute, 
Hoferamus iſt's!“ Lidericus tief beftürzt, ließ fi dem ganzen Hergang er- 
zählen und nachdem er aud feinen Sohn verhört und Alles genau unterfuct 
hatte, begab er fih in der Stille nad) Tournai, Tegte dort chne Angabe feines 
Namens den Senatoren ben Fall vor und überfieß ihnen den richterlihen Aus: 
fpruh. Sie entfhieven, daß der Yüngling allervings an dem Tode der beiden 
Kinder ſchuld ſei und deßhalb das Peben verwirkt habe, umd Pidericus — ließ 
feinen Sohn enthaupten. (Water unfer von Dr. E. 3. Beith. ©. 137 ff.) — 
Eine allerdings ftrenge Strafe, die uns nur beweifen fol, wie außerorbentlid 
firenge Gott, der Herr der Heerſchaaren, e8 zu ftrafen pflegt, wenn man ben 
verdienten Liedlohn vorenthält! (Mehler's Beifpielfammlung. V. Bd. ©. 218.) 


Predigtentwürfe. 
(Siehe bei den Art. Sünde, Todſünde.) 


Miscellen. 


Ad I. Die vier bimmelfchreienden Sünden find fehr grobe 
Berlegungen der Geredtigkeit, Sittlichkeit und der Liebe und 
fordern darum aud Gott ganz vorzüglich zur Strafe auf. 


Ad II. Bier Sünben wird Gott immer ſchrecklich rächen, 
Man nennt fie Himmelfhreiende Verbrechen: 


1. Borfäglid tödten — ohne Pfliht und Gründe! 
2. Die ftumme ober fodomit’fhe Sünde, 
3. Die Wittwen und bie Waifen unterbrüden, 
4. Arbeitern ben verdienten Lohn nit ſchicken, 
Zur rechten Zeitfrift, oder gar entziehen. 
D laßt uns diefe Sünden forgfamft fliehen ! 


Stoff zum Nadlejfen: 
Zwidenpflug's kathof. Chriftenfehren. I. Aufl. 11. Bi. S. 260—291. 
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Sünden in den heiligen Geilt. 


(Bl. die Art. Geift, heiliger, Gnade, Barmherzigfeit Gottes, Unbuß— 
fertigfeit, Berftodung, Verzweiflung.) 


l. Erflfärung. Die fogenannten Sünden in ben heiligen 
Geift find grobe Berlegungen ber göttlihen Gnade und 
Vahrheit, welche ſchwer oder gar nicht gebeffert und vergeben werben. 

Sie heißen Sünden „in oder wider den heiligen Geift" — 
weil man durch biefelben dem heiligen Geifte ganz befonders 
widerftrebt, indem man feine Gnade mit Wiſſen und Willen verachtet, 
zurückſtoßt und mißbraudt. Und dieſer befonderen Bosheit wegen, aus 
der fie entfpringen, werben fie nach dem Zeugniffe ber heiligen Schrift 
(Matth. 12, 32.) faft nie vergeben werden, weil faft nie wahre Buße 
darüber gewirft wird. 

ll. Zahl. Es gibt vornehmlich ſechs Sünden wider den heiligen 
Geift und zwar: 

. „Bermeffentlih auf Gottes Barmberzigfeit fündigen," 
d. 5. alle Furcht vor der Gerechtigkeit Gottes bei Seite fegen und 
fündigen, weil Gott barmherzig ift. 

„An Gottes Gnade verzweifeln“ — oder alle Hoffnung auf 
geben und es für unmöglich halten, von Gott Vergebung ber be 
gangenen Sünden und die Gnade der Buße zu erlangen. 

„Der erfannten Wahrheit widerftreben" — d. t. die Wahr» 
heit der chriftlichen Lehre anerkennen und biefelbe doch nicht anneh— 
men, ober, wenn man fie angenommen bat, nicht in Ausübung 
bringen. 

. „Seinem Nädften die göttlide Gnade mißgönnen“ — 
d.h. über die Gaben und Gnaden Gottes, welche ber fromme 
Nächſte empfängt, Verdruß fchöpfen und ihn deßhalb haſſen und 
verfolgen. 

Gegen Heilfame Ermahnungen ein verfiodtes Herz 
haben“ — over nach oftmaliger Warnung, Ermahnung und Bors 
ftelflung durch das Gewiffen den Beichtvater oder fromme Freunde 
dennod von der Sünde nicht abjtehen. 

„In der Unbußfertigleit vorfäßlid verharren® — d. h. 
Sünden auf Sünden häufen, mit dem heilloſen Vorſatze, nicht Buße 
zu thun, unrechtes Gut nicht zurückgeben, in Haß und Feinbichaft 
fortzuleben und fterben zu wollen. 
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— 


MI. Beweggründe Dieſe Sünden follen wir beſonders darum 

meiden, weil 
a. fie ver Gnade des heiligen Geiſtes das Herz verſchließen 
und deßhalb die Befehrung verhindern oder doch äußerſt erfehweren und 

b. darum auch als Bosheits- und Gewohnheitsfünden nicht 
fo leiht von Gott verziehen werden und ben ewigen Top 
nach fich ziehen. 

IV. Gegenmittel. Da dieſe Sünden vor Gott, dem Heiligen 
Geifte, fo mißfällig und ftrafbar machen, fo follen wir Alles aufbieten, 
um uns davor zu bewahren, namentlich follen wir uns ſchützen 
aa. gegen bie Sünde der Bermefjenheit — dur ben öfteren 

Gedanken an Gottes ftrenge Gerechtigkeit ; 
bb. gegen die Verzweiflung an der Gnade Gottes — durch 

öfteres und vertrauensvolles Andenken an bie unendlichen Erbarm— 

ungen Gottes und durch ernftliche Ermunterung zur Buße; 

cc. gegen bag Widerftreben der erfannten hriftlihen Wahre 
beit — dadurch, daß wir nie mit gottlofen und ungläubigen Men— 
hen umgehen, nie über Glaubenswahrheiten nachgrübeln, nie fchlechte, 
glaubenslofe Bücher leſen; 

dd. gegen die Mißgunft der göttlihen Gnade des Nächſten 
— dadurch, daß wir bebenfen, alle guten Gaben kommen von Gott, 
ber unferen Nächjten nicht deßhalb mit Gnaden und übernatitrlichen 
Gaben bereichert, daß wir ihn beneiden, fonvern ihn in feiner Zu: 
gend nachahmen ſollen; 

ee. gegen die Verſtocktheit des Herzens — durch fleißiges An— 
hören des Wortes Gottes und willigen Gehorſam gegen bie Anorb- 
nungen bes Beichtvaters; 

ff. gegen die vorfäglide Unbußfertigfeit — durch ernftliches 
Nachdenken über die höchſt fchredlichen Folgen dieſer und andächtiges 
Flehen um die Gnade der Reue und Buße, 


Schriftſtellen. 


Ad I. (Erflärung.) „Ihr Halsftärrigen und Unbeſchnittenen an Herz und 
Ohren! Ihr widerfirebet allzeit vem heiligen Geifte, wie euere Bäter, 
fo auch ihr!” Apoflelg. 7, 51. (Bol. Epheſ. 4, 30.) 

Ad I. (Zahl.) 1. „Sage nicht, ich habe geſündigt, was ift mir Uebles gefcheben ? 
benn der Allerhöchſte ift ein langmüthiger Vergelter. Selbft wegen der vergebenen 

- Siinde fei nicht ohne Furcht umd häufe nicht Süube auf Sünbel Sage 
nit: bie Barmberzigkeit ift groß; hätte ih auch eine Menge Sün— 
ben, jo wird Er fih über mid erbarmen! Denn feine Barmherzigkeit und 
Zorn (feine Gerechtigkeit) finb beide gleich fhnel. Sein Zorn blidt anf bie 
Süuder bin.” Sir. 5, 5. 
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2. „ALS Berzweifelte haben fie fih der Unkeuſchheit hHingegeben 
und mit umerfättliher Begierde alle Art Geilheit getrieben.“ Epbef. 4, 19. 

3. „Wenn wir freiwillig fünbigen, nahbem wir bie Kenntniß 
ber Wahrheit erlangt hatten, fo bleibt uns fein Sühnopfer für die Sünde, 
iondern eine Erwartung bes fchredlichen Gerichtes und der Eifer bes Feuers, das 
die Wiberfacher verzehren wird.“ Hebr. 10, 26. 27. (Vgl. Joh. 9, 41.) 

4. „Durch den Neid des Teufels ift ber Tod im bie Welt gelommen; unb bie 
ihm angebören, ahmen ibn nad.“ Weish. 2, 24. 25. 

5. „Wer fein Herz verfiodt, bem wird's am Ende übel geben. 
Der Hartberzige wirb zuletzt mit Schmerzen überhäuft werben; Feine Heilung ift 
Äbrig; deun tief hat die Bosheit wie eine Pflanze gewurzelt.” Sir. 3, 27-30. 
(Bgl. Hai. 84, 4.) 

6. „Darum, weil Ich rief und ihr nicht mwolltet, Ich Meine Hanb ausftredte 
und Keiner darauf achtete, weil ibr veradtet all!’ Meinen Rath unb 
Meine Strafreben in den Wind ſchluget, will Ich auch bei euerem Unter 
gange lachen und fpotten, wenn ench begegnet, was ihr fürchtet.” Spr. 1, 24—32. 
(Bl. Eir. 5, 8. 9.) 

Ad I. Beweggründe.) a. „Ich babe Acht und horche; aber Keiner ift, 
der Gutes rede, Keiner if, der Buße thue Über feine Sünde uud 
Iprehe: Was hab’ ich gethan! Alle find in ihrem Laufe begriffen, wie ein Nof, das 
ungetüm in ben Streit ſtürzt.“ Jerem. 8, 6. 

b. „Wer ein Wort wider des Menfhen Sohn redet, bem wird vergeben wer— 
ben; wer aber wiber ben heiligen Geift redet, bem wird weber in 
biefer, noch in der fünftigen Welt vergeben werben.” Mattb. 12, 32. 

Ad IV. (Gegenmittel.) aa. „Zögere dich nicht, dich zum Herrn zu belehren 
und verfchiebe e® nicht von einem Tag auf den anderen! Denn fein Zorn bricht 
pöglih.aus; zur Zeit der Rache wirb Er pic vernidten.“ Sir. 5, 5. 

bb. „Wafchet, reiniget euch, thuet euere böfen Gedanken von Meinen Augen; 
böret auf, verfehrt zu handeln! Lernet Gutes thun; fuchet, was recht ift! 
Benn euere Sünden wie Scharlad wären, follen fie weiß werben 
wie Schnee, und wenn fie rotb wie Purpur wären, follen fie weiß werben wie 
Volle.“ Iſai. 1, 16—19. 

ce. „Was dir zu hoch ift, bem firebe nicht nach, und was Über beine Kräfte 
if, das ſuche nicht zu ergründen! .. Sehr viel ift dir geoffenbart, was ber 
Renſchen Berftand überfteigt. Viele hat ſchon ihr falfcher Wahn getäuſcht und Eitel- 
leit hat ihren Verſtand gefangen.” Sir, 3, 22—25. (Vgl. Pf. 17, 27.) 

dd. „Eifert nad dem Guten im Guten allezeit!” Sal. 4, 18. 

ee. „Heute, wenn ihr feine Stimme böret, verhärtet euere Herzen nicht!” 
#. Y4, 8. 

M. „Betrübet nit den heiligen Geift Gottes, mit welchem ihr ver 
fegelt feid auf den Tag ber Erlöſung.“ Ephef. 4, 30. 


Bäterftellen. 


Ad Il. (Zahl) 1. „Man verläßt fih auf bie Barmherzigkeit Got- 
te8 und denkt babei: Es find ja ſchon Viele zu Gnaden gelommen. Läßt fih benn 
etwas Thörichteres benfen? So trinfe dann aud Gift oder jchneide bir die Gurgel 
ab; denn es find ſchon Biele durch ein Wunder dem Tode entriffen werben! Du 
willſt nicht? Häfen dieß für einen Unfinu? Wber fi auf bie Barmherzigkeit Gottes 
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verlaffen, ift noch unfinniger, weil mehr Todte zum Leben, als ſolche Bermeffene zu 
Onaben gelangt find.” S. Chrysostom. 

„Brüder, weil wir nun bie Zeit ber Barmberzigfeit haben, jo wolfen wir 
uns nicht ſchmeicheln, uns nit geben lajfen, nicht fagen: Gott fchonet 
immer! Sieh’ ich babe e8 geftern gethan und Gott hat gejhont. Ich thue es aud 
heute und Gott fchonet. Ich will e8 auch morgen thun, weil Gott jdonet. Di 
achteft auf bie Barmherzigkeit und fürdteft das Gericht nit? Gott ſchonet barım, 
daß bu dich beffern, nicht daß du in ber Bosheit verharren folft.“ S. Augustin. 

2. „Wer an Gottes Barmherzigkeit verzweifelt, ber fügt Gott eime 
große Unbild zu; denn er läugnet, fo viel an ihm ift, daß Gott Liebe, Wahrheit 
unb Macht habe.” S. Augustin. 

„Brüber! das ift niht recht, wenn wir an unferem Heile verzwei— 
fein, ba bie Mutter, die Buße, bei uns ift... Sie lieh fi von Erbarmung gegen 
Jene leiten, bie noch außer ber Kirche waren, unb über ung folte fie ſich nicht er- 
barmen? Sie ermahnt und ladet Solche ein, die noch nicht glauben, und ung fellte 
fie zurücdftoßen, wenn wir glauben? Wer Etwas nehmen will, das er noch nicht 
bat, verliert gewiß ungerne, was er ſchon bat; unb wie wird Gott, ber Bater, leid) 
terdings Jene verftößen, bie Er durch das Blut feines Sohnes erwarb?” S.Ephrem. 

3. „Wer ber göttliden Wahrheit widerſtrebt und über fie fpottet, 
macht fich zum Knechte des Teufels; und weil er dem läfterlichen Willen beffelben 
gehorcht, fo wirb er bie Freube nicht finden, welche ven Dienern bes Herrn bereitet 
iſt.“ S. Ephrem. 

„Die fih von ber Wahrheit entfernen, wälzen fih auf eine ihnen 
angemefjene Weife in jedem Irrthume und werben bin» und bergeriffen, weil fie 
mit dem Wechſel ber Zeiten ihre Meinungen wechſeln und keine Schüler der Wahr— 
heit fein wollen.“ S. Irenaeus. 

4. „Die Berworfenen werden, wenn bie Auserwählten im Guten 
zunehmen, wüthend und verfolgen bas bervorfommende Gute, weil fie dem— 
felben nicht nachfolgen mögen.“ S. Gregorius Magn. 

„Er, der Satan, wird gerichtet werben, nicht, weil er Länder verwüſtet und 
Böller einem ſchimpflichen Geize zinsbar gemacht, — nicht, weil er in eitlem Müſ— 
figgange ein weichliches, wollüftiges Leben geführt, fonbern feine Berbammung grün- 
bet fih nad feiner Hoffart darauf, weil er ben Menſchen im Stande ber 
Unſchulb beneidet hat.“ S. Augustin. 

5. „Wer nicht glaubt, daß in ber Kirche die Sünden nachgelaffen werben und 
eine fo große reihlihe Spenbe göttliher Gnabe veradtet und im 
biefer widerſetzlichen Berftodtheit bes Geiftes fein Leben flieht, 
ber ift ſchuldig jener unverzeihlihen Sünde in den heiligen Geift, in welchem Chri— 
ſtus die Sünden erläßt.“ S. Augustin. 

„Die Berftocdten richten zum Lichte ber Wahrheit, zu bem fie erichaffen wer- 
ben, ihre Augen nicht empor und baben kein Verlangen nad ber Betrachtung des 
ewigen Baterlandes; fie lieben ftatt bes Baterlandes die Berbannung, welche fie er- 
feiden und jauchzen in ber Blindheit, womit fie gejchlagen find, auf, als wanbelten 
fie in ber Klarheit bes Lichtes.“ S. Gregorius Magn. 

6. „Wenn ber Menfc feinen Sünden, von benen er durch Beiffame Buße ſich 
reinigen follte, fein Ziel und Ende madt, unb überdieß fih noch vornimmt, 
nie Buße thun zu wollen, fo ift er unbußfertig.“ S. Augustin. 

„Bon ber Güte des allmächtigen Gottes ſammelt fih ber Verworfene einen 
Schat bes Zornes auf den Tag bes Zornes, weil, während bie Zeit zum 
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Bußethun angenommen unb zum Sünbigen vermwenbet wird, man 
eben das Rettungsmittel der Gnabe verkehrt zur Vermehrung ber Schuld. 
Deßwegen verkehrt auch ber allmädhtige Gott, der ba flebt, daß man die verfiehenen 
Kettungsmittel hinabzerre zur Vermehrung ber Schuld, felbft bie erwiejenen Güter 
zum ftrengeren Gerichte, jo bafi Er eben aus der nämlichen Gnade, aus welcher Er 
für jet länger zuwartet, nachmals härter zufchlägt; und weil ber Menih das Böje 
nicht aufgeben will, bamit er lebe, fo vermehrt er das Böſe, ben Grund feines 
Todes.” S. Gregorius. 

Ad II. Beweggründe.) a. u. b. [Siebe bei den Art. Buße, Belehrung, 
eigene, Gewohnheit und Unbufifertigfeit.] 

Ad IV. (Gegenmittel.) aa. „Nur von Einem Schächer leſe ich, daß er Gnade 
gefunden habe, Einen hat Er aufgenommen, bamit bu nicht verzwei- 
felſt; den Andern aber hat Er verlaffen, damit Keiner auf Gottes Barmberzigkeit 
fünbige.“ S. Augustin. 

bb. „Keiner verzage, Keiner verzweifle an feinem Heile, ba Er feiner begange- 
nen Miffethaten gebdentt! Sollteft du deiner Sünden wegen auch ſchon zum Tode 
beſtimmt fein, fotann und weiß Gott, wenn bu dich nur belehren mwiltft, 
dich zu retten. Petrus, welcher Jeſum dreimal verläugnete, Paulus, welder Ihn 
und feine Kirche verfolgt hatte, Magdalena, die weltbefannte Sünberin, der Mörber 
am Kreuze und taufend und taufend anbere große Sünder und Sünderinen find 
fefig geworben. Daß aber Judas, ber Verbrecher, zu Grunde gegangen, ift nicht fo 
fat Folge feines gräulichen Verbrechens, als feiner Verzweiflung an Gottes Barm- 
berzigfeit.“ S. Augustin. 

ec. (Siehe bei den Art. Demuth, Geheimniffe, heilige und Wahrheit.) 

dd. (Siehe Art. Nächftenliebe.) 

ee. (Siehe bei den Art. Beichtvater, Bußfertigfeit, Prebigt.) 

ft. (Siehe bei den Art. Belehrung, Buße als Tugend und Reue.) 


Gleichniſſe. 


Ad ll. Gahl.) 1. Muthwillig ſündigen und denken, ich kaun ja wieder Buße 
hun, heißt: ſich leichtfinnig von einem hohen Gebäude berabftürzen 
in der Hoffnung, der Arm: oder Beinbrud werbe wieber geheilt werben. 

2, Wie uns die Hoffnung die Thür in's Himmelreid Öffnet, fo vew 
ihließt die Verzweiflung uns biefelbe. (S. Isidor.) 

3. (Siehe bei den Akt. Erfenntniß und Wahrheit.) 

4. Wenn man auf eine geradeſtehende Säule etwas Schweres legt, fo 
Rebt fie noch fefter; wenn fie ſich aber nur ein wenig neigt, fo weicht fie durch das 
Daranfgelegte noch mehr auf bie Seite. Eben fo ift es mit bem Herzen des Men⸗ 
ſchen. Wenn es redlich ift und bie Werfe eines gerechten Mannes fieht, oder bie 
Lehre feiner Weisheit hört, jo wird es mehr beftärkt;; ein verfehrtes Herz aber wirb 
dadurch neidiſch und noch verkehrter. (S. Chrysostom.) 

5. (Siehe Ki den Art. Beichtvater, Herz und Zurechtweifung.) 

6. (Siehe bei den Art. Buße als Tugend, Belehrung, Sünde, Gewohnheit, 
fünbhafte.) 

Ad II. (Beweggründe.) a. Verſchließen wir ber Gnabe böswillig das Herz, 
odet verachten und mißbrauchen wir biefe; wie ift ba eine Belehrung zu hoffen? 
Ebenſowenig oder wenigftens höchſt unwahrſcheinlich, als bab ein Tobtlranler 
wieder genefe, ber bas einzige Heilmittel verſchmäht, ober e8 ganz gegen die Ber 
erdnung bes Arztes gebraucht. Ä 
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b. Wie man bin und wieber von einer Krankheit fagt, fie fei unbeilbar, 
weil der Kranfe fo eigenfinnig ift, bie Kraft der Arznei zu baffen, fo gibt es ge 
wiffe Sünden, welche nicht nachgelaffen werben, weil die bamit Bebafteten das 
eigentliche Rettungsmittel — die Gnabe Gottes — zurüdftoßen. (Catechism. roman.) 

Ad IV. (Gegenmittel.) [Siehe bei den Art. Vertrauen auf Gott, Barmberzig- 
feit und Langmuth Gottes.) 


Beifpiele, 


Ad I. (Erflärung.) Schon bie fieben Haupt» oder Todſünden töten 
den Menſchen geiftiger Weife; der höchſte Grad des Geiſt-Todes aber 
ift ed, wenn der Menſch wider den heiligen Geift fündiget und mit 
vorſätzlicher Bosheit die Gnade des heiligen Geiftes von fid 
ftößt und die Heiligung unmöglich madt. Ale Sünden find wider 
Gott, folglich auch wider den heiligen Geiſt. Weil aber der heilige Geift bie 
Heiligung wirft, fo werben die Sünden, welche unfererfeits die Heiligung ges 
fliffentlic unmöglich machen, mit befonderem Nachdrucke Sünden wider den bei- 
ligen ©eift genannt. Wegen ver Bosheit biefer Sünden wider ben heiligen 
Geiſt fagt der Herr: „Jede Sünde und Läfterung wird den Menſchen (wenn 
fie im fich gehen und Buße darüber thun) machgelaffen; aber die Läſterung 
wider ben heiligen Geift wird den Menſchen nicht nachgelaffen werden;“ ja 
nicht einmal da, wo fie um Berzeihung bitten, wie von Antiohus und Eſau 
zu lefen iſt. — Der römifhe Katechismus erklärt dieß gründlich mit den Wor— 
ten: „Wenn wir in der Schrift lefen, daß Einige von dem Herrn nicht Barm- 
herzigkeit erlangt haben, obgleich fie heftig darum fleheten, fo erfennen wir, daß 
dieſes gefchehen fei, weil fte Feine wahre, herzliche Reue über ihre Sünven 
hatten.” Wenn daher in der heiligen Schrift und bei ven heiligen Vätern der— 
gleichen Stellen vorkommen, wodurch behauptet zu werden fcheint, daß einige 
Sünden nit nadgelaffen werben fünnen, fo muß man fie dahin erklären, daß 
die. Erlangung ber Berzeihung gar hart gehe. Chriftus felbft fagt daher mit 
Recht von diefen Sünden, daß fie weder in diefer noch in der Fünftigen Melt 
vergeben werben (Matih. 12, 32.), d. 5. daß fie faft nie vergeben werben, 
weil faft nie wahre Buße darüber gemirft wird. 

Ad HU. (Zahl) 1. "Bermeffentlih auf Gottes Barmberzig- 
feit fündigen.*) Vermeſſen ſchwer fündiget ſchon Derjenige, ber ba 
ſpricht: „Was fol e8 denn fein, wenn ich diefe oder jene Sünde begehe? Ich 
fann fie ja wieder beiten!” VBermefjentlih wider Gottes Barm 
herzigkeit aber fündigen Jene, die abfihtlidh böfe bleiben wollen, 
weil Gott gütig und barmberzig ift; die immer den Mund voll haben 
von den unendlihen Erbarmungen Gottes, nie aber Etwas wiffen wollen von 
feiner ftrengen Gerechtigkeit; die fib und Anderen bloß um der unendlichen 
Berdienfte Jeſu Chrifti willen die Seligfeit verſprechen, indem fie meinen, fie 
fönnten gar nicht verdammt werben, wenn fie nur auf Gottes Barmherzigkeit 
vertrauen; babei begehen fie aber Sünde auf Sünde. „Ei, warum fol ich 
nicht thun, was mich gelüftet ?” denken over ſprechen viefe bei fi. „Gott 
ift ja gütig und barmherzig. Er fchlägt nicht ſogleich darein, läßt ſchon 
Etwas hingehen und verzeiht gerne, wenn man Ihn nur um Berzeihung bittet.“ 
Die Bosheit diefer Sünde liegt am Tage; denn was würde man fi von einem 
Diener denken, ber da fagen würde: „Ich werbe meinen Herrn beleibigen, denn 
Er ift langmüthig, gütig und verföhnlih?* Melde Bosheit! Gerade bie 
liebenswürbigften Eigenfchaften des Herrn würben auf ſolche Weife mißbraucht 
werben, um Ihn zu beleidigen! Die Heilige Schrift macht ung diefe Ber: 
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mefjenbeit an Amon, dem Sohne bes jünifchen Könige Manaſſes, anfhau- 
ih. „Der Vater,“ fo heißt es (IV. Kön. 21.), „that Böfes vor dem Ange 
fihte des Herrn... und reizte Ihn zum Zorne. Gottes Gerechtigkeit verhängte 
große Trübfale über ihn. Nachdem er im Gebränge war, bat er endlich ven 
Seren, feinen Gott, und that vor dem Herrn feiner Väter ernftliche Buße. 
Der Herr erhörte auch fein Gebet, löfte ihm die Feffeln, in welde ihn feine 
Feinde gefchlagen hatten und vergab ihm feine Sünden. Sein Sohn Amon 
tolgte ihm. — Er that Böſes vor dem Angeſichte des Herrn, wie fein Vater 
Ranaſſes gethan hatte.“ Er trat durchaus im bie Fußftapfen feines Vaters. 
Ton ıhm bemerkt der heilige Clemens: „Amon faßte die böfeften Gedanten, 
betrog fih aber ſelbſt, indem er fi vorgenommen hatte, alle Lafter zu begeben, 
die fein Bater in der Jugend begangen hatte und dann im Alter, wie fein 
Later, fi zu befehren.“ Wie täufchte er fich jedoch, da er mur zwei Jahre 
gierte und feine eigenen Diener ihm nachftellten und in feinem eigenen Haufe 
im tödteten! — Der heilige Gregor von Nazianz beffagt es mit Weh- 
muth, daß es fo viele Menſchen gibt, welche fündigen, weil Gott barmberzig 
ft und Gottes Sohn für fie fein foftbares Blut vergoffen hat. „Ich bin zu 
hefft entrüftet und betrübt,* ruft er aus, „daß ich Dich, meinen gefreuzigten 
deiland, eben deßhalb verachten und beleidigen fehe, weßhalb man Dih um 
je mehr lieben und ehren ſollte.“ Und was kann ich in Wahrheit auch un- 
dilliger und unmürbiger nennen, als befto freier fündigen, weil Gottes Sehn 
für die Sünder fein Blut vergoffen hat und geftorben ift? als Gott befto öfter 
beleidigen, weil er allezeit barmherzig ift und fo felten ftraft ? (Mehler's Bei— 
pele. V. Bb. ©. 182.) 

2. („An Gottes Önade verzweifeln") Bermefjenheit und Ver— 
merflung ftehen ſich einander gegenüber; der Bermeffene hofft zu viel; wer 
aber verzweifelt, der hofft zu wenig. Nicht felten aber reichen ſich dieſe bei- 
den Sünden die Hände; benn vor der Sünde fpiegelt ber Satan die Barm- 
kerzigfeit groß, die Sünde leicht vor, damit man Ted fünbige; wer aber lange 
m jelder falfchen Hoffnung und Sicherheit gelebt hat, kann zuletzt fo tief finfen, 
N er an Gottes Gnade verzweifelt. — Schon die heilige Schrift liefert 
md in Betreff diefer verderblichen Sünde der Verzweiflung fo mandjes fchred- 
lie Beifpiel, und zwar das erfte diefer Art in der Geſchichte Kaind. Diefer 
Merdete jeinen Bruder. Das Blut Abels, des Gerechten, jchrie zu Gott um 
Nache und Gottes Gerechtigkeit ſprach das Gericht. Der Mörder hörte es; 
enftatt aber fich zu Gott zu wenden und demüthig um Gnade flehend ſich in 
den Etaub zu werfen, warf er fidh der Verzweiflung in bie Arme ausrufend: 
Meine Sünde iſt zu groß, als daß ich Gnade finde!“ Er verzweifelte an 
Onttes Barmberzigkeit und Gnade. — Judas Iskarioth hatte den gött— 
hen Herrn und Meifter um dreißig Silberlinge verfauft und verrathen. Als 
© (aber) feinen Herrn und Meifter ausgeliefert hatte und fah, daß er verur⸗ 
tbeilt werde, reuete es ihn. Er brachte die dreißig Silberlinge ben Häuptern 
der Priefter und Aelteften wieder zurück und ſprach: „Ich babe gefündigt, da 
ith unſchuldig Blut verrathen habe." Sie aber fagten: „Was geht das ung 
a. Eich du zul“ „Hierauf warf er bie dreißig Silberlinge in ben Tempel bin, 
machte ſich auf, ging und erhenfte fi) am einem Stride.” Hätte er den Strahl 
fer Gnade, der bie Reue erwedt hatte, in fein Herz tiefer eindringen Iaffen, 
ſo daß er zum Herrn fi gewendet und um Vergebung gefleht hätte, fo würde 
et den ganzen Reichthum der Gnade erfahren haben. Er verzweifelte jedoch 
* Gotles Gnade und fand ſo ſein Verderben und ſeinen Untergang für Zeit 
und Ewigleit. (Vgl. auch Art. Verzweiflung.) 





282 Sünden in den heiligen Geift. 


3. („Der erfannten hriftliden Wahrheit widerftehen.*) Die 
fer Sünde machen fi ſchuldig Jene, welde, obwohl fie die von Chriftus ge: 
effenbarten Wahrheiten erfannt haben, oder wenigftens hätten erkennen follen 
und fönnen, fie doch nicht annehmen, ja fie fogar anfeinden, läſtern und ver- 
folgen, oder mwenigftens in ihrem Lebenswandel verläugnen, wie gethan haben 
vie Pharifäer, die da ftehend vor ben augenfälligen Wundern des Herrn 
ihre Augen ſchloßen, indem fie biefelben unfinniger Weiſe der Hilfe des Teufels 
zufchrieben, weßhalb der Herr wider fie ſprach: „Wenn ihr blind wäret, fo 
hättet ihr feine Sünde: nun aber faget ihr (jelbft): Wir fehen! darum bleibt 
euere Sünde“ (Joh. 9, 41.), und: „Wer ein Wort wider des Menſchen Sohn 
rebet, dem wirb vergeben werben; wer aber wider ven heiligen Geiſt redet (mie 
ihr thuet, indem ihr Sein offenbares Werk gegen euere Ueberzeugung, vie Er 
in euch gewirkt, vem Teufel zufchreibet), dem wird weder in biefer noch in ber 
zufünftigen Welt vergeben werben." (Matth. 12, 32.) — Die Juden, bie 
obſchon Stephanus voll Gnade und Kraft viele Wunder und große Zeichen 
that und dennoch nicht glaubten, und als er vor dem hoben Rathe, wo gegen 
ihm gedungene Männer mit lügenhaften Zeugniffen auftraten, voll Beredſamkeit 
die Wahrheit vertheivigte, ihm voll Umwillen unterbraden; wie gethan hat ber 
Zauberer Elymas, der den Statthalter von Cypern Sergius Paulus vom 
riftlihen Glauben abzuhalten fuchte, weßhalb Paulus zu ihm fprah: „O du, 
voll jeglichen Trugs und jeglicher Arglift, Kind des Teufels und Feind aller 
Gerechtigkeit, börft du nicht auf, die geraden Wege des Herrn zu verkehren? 
Und nun fiehe, die Hand bes Herren ift wider dich: du wirft blind fein und 
die Sonne eine Zeit lang nicht ſehen!“ worauf fogleih Dunkelheit und Finfterniß 
auf ihn fiel und er herumgehend fuchte, wer ihm die Hand reiche (Apſtg. 13, 10. 11.); 
— und wie no heutzutage viele Irrgläubige thun, welche fi Far über- 
zeugen fünnen, daß der Fatholifche Glaube der wahre chriftliche fei, dennoch aber 
im Irrthum bartnädig verharren und den katholiſchen Glauben auf alle Meife 
befeinden und verfolgen, und fo viele Namenkatholifen, weldhe „die Wahrheit 
Gottes durch Lingerechtigfeit aufhalten (Rom. 11, 18.) und behaupten, &ott 
zu kennen, Ihm aber durch ihre Werke abſagen.“ Tit. 1,16. Einem jungen 
Manne, ver Katholif war, ftand eine vortheilhafte Verehlihung und Verſorg— 
ung in Ausficht, nur follte er Proteftant werden. Wirklich entſchloß er ſich zu 
diefem gefährlichen Schritte. ALS er feinen katholiſchen Pfarrer davon in Stennt- 
niß feste, wurde er von biefem auf's Tiebevolljte belehrt und von feinem Schritte 
abgemahnt. Der Pfarrer glaubte ihn nad langen Zureden binlänglicy belehrt 
und überzeugt zu haben und fragte ihn: ob er nody bei feinem Entjchluffe ver- 
barre! Der Jüngling erwiederte: „Ich fehe zwar die Wahrheit der katholischen 
Lehre ein, aber glauben will ich fie nicht; ich kann ja mein Glück nicht auf's 
Spiel fegen!" Go tauſchte der Unglüdlihe für ein fcheinbares irvifches Glüd 
ewiges Elend und Berberben ein; fein Eheftand war ſchon auf Erden ein Wehe 
ftand und wel’ Loos mochte ihn wohl in der Ewigkeit treffen, da er ber au 
. erkannten Wahrheit fo hartnäckig Widerftand leiftete?! (Mehler's katholiſches 
Handbuch. II. Thl. S. 380.) 

4. („Seinen Nächſten die göttlide Gnade mißgönnen.“) Hier 
find die Worte „die göttliche Gnade“ wohl in's Auge zu faffen. Denn 
ber Neid im Allgemeinen gehört unter die fieben Hauptfünden, ven Bruber 
oder den Nächſten aber um ver göttlichen Gnade willen beneiden, ift eine be 
fondere teuflifhe Sünde. Denn feitdem der Teufel felbft aus dem Himmel 
verftoßen worden, fann er es nicht leiden, wenn er ficht, daß ein Anderer bei 
Gott in Gnaden fteht, und die VBerworfenen werden, wie ber heilige Gregorius 
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fagt, wenn die Auserwählten im Guten (und damit in ber Gnade Gottes) zu— 
nehmen, withend und verfolgen das bervorfommende Gute, weil fie vemfelben 
nicht nachfolgen mögen. Die teuflifhe Sünde wird begangen, wenn man bes 
träbt {ft und den Nächften amfeindet, weil er bei Gott im befonderer Gnade 
fcht und befonvere übernatürlihe Güter, wie die Gabe der Wunverfraft, ver 
beredten Berfündigung des göttlichen Wortes, einer befonderen Tugenvhajtigfeit 
u. dgl. empfängt. ') So fonnte 3. B. Kain e8 nicht ertragen, daß Gott auf 
das Opfer Abels mit gnädigem Auge ſah, auf das Seine aber nicht, und bes 
fledte daher zuletzt feine Hände mit dem Blute de Bruders. Go geriethen 
die Hohenpriefter und Schriftgelehrten, als fie fahen, daß wegen der ftaunend- 
werthen Gewalt, womit Jeſus predigte und wegen feiner Wunderthaten alles 
elf von ihnen weg, Ihm nachlief und Ihn für den Gottgefandten erklärte, in 
Betrübniß und Wuth und ruhten nicht eher, als bis fie Ihn aus dem Meg 
geräumt hatten. So wurden die Juden zu Antiohia in Pifivien, va fie 
gewahrten, wie am Gabbate fid) faft die ganze Stabt verfammelte, das Wort 
Gottes ang dem Munde des heiligen Paulus zu hören, voll des Eifers umd 
widerſprachen Dem, was Paulus fagte, läfterten, erregten eine Verfolgung wider 
Panlus und Barnabas und vertrieben fie aus ihren Grenzen. (Apoftelg. 13.) 

Auf Ähnliche Weife, wie Jeſus und Paulus, wurden viele fpätere Diener 
Getted um der göttlichen Gnade willen, die fih an ihnen fo fihtbar erwies, 
auf's Bitterfte beneivet. Der heilige Abt Johannitius wohnte auf einem 
der lieblichſten Hügel und weil feine Gelehrfamkeit, Tugend und Heiligkeit nicht 
vor ver Welt verborgen bleiben konnten, fo fam von allen Seiten her andäch— 
figes Bolf zu ihm. Dieß verdroß einen anderen Mönd, Namens Epiphanius, 
hr einen fo großen Zulauf im die Einöde des heiligen Mannes nicht ertragen 
Iennte, da fidy bei feiner Zelle nur wenige Leute einfanden. Je mehr ver Ruf 
und Ruhm des Johannitius anwuchs, deſto größer wurde der Neid im Herzen 
des Epiphanius, ber ihm endlich) fo weit brachte, daß er mitten in der Nacht 
auf befagtem Hügel in der Einftedelei einbrah und dieſelbe von allen Seiten 
anzündete, in feiner anderen Abfiht, als daß Johannitius von dem Feuer er 
griffen werben, alfo zu leben und von dem berbeieilenden Volke geehrt zu wer- 
den, aufhören möchte. Der heilige Abt machte ſich inveß bei Zeiten aus dem 
wüthenden Feuer heraus — ging in Demuth zu feinem Gegner hin und fragte 
ihn mit freundlichen Worten, was er ihm denn Leids gethan, daß er ihm Feind 
kin wolle. Statt der Antwort, verſetzte ihm der neidiſche Menſch einen Stich 





..) Selbftverftändlich find unter biefem Neide, fo weit er zu jenen Sünden ges 
bört, die „weder im dieſer noch im der künftigen Welt vergeben werden,“ Jene micht 
begriffen, Die bem Näcften nur in geringerem Grade wegen libernatürlichen 
Gaben beneiden. Außerdem würden äußerft Wenige felig werden, da es, wie ſchon 
der heilige Bernhard bemerkt hat, etwas Seltenes ift, wenn man einen Anderen 
jeiner Tugend wegen nicht beneidet. Selbſt Joſua konnte fih, als ev hörte, daß 
me Männer aus dem gemeinen Volle, Eldad und Medad, mit der Gabe der 
Reiffagung waren begabt worden, micht enthalten, zu Mofes zu jagen: „Moſes, 
man Herr, wehre ihnen!” (IV. Mof. 11, 28.) Ebenfo traten die Jünger des Jo— 
Hannes, weil der Herr mebr Zulauf vom Bolte hatte, als ihr Meifter, zu diejem 
und ſprachen: „Meifter, der bei bir jenfeit® des Jordan war und dem bu Zeugniß 
gab, ſiehe Der tauft und Alle fommen zu Ihm.“ (Iob. 3, 16.) Solche begeben 
Ich, wenn auch gerade immerbin eine größere Sünde als Andere fähliche Sin: 
den und haben fich wohl zu bitten, daß fie der Sünde wider ben beiligen Geijt nicht 
Oel gegen welche bie Erwedung der Liebe und der Demuth bas befte 
el if. i 
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in ben Leib. Gott beſchützte aber feinen Diener und erhielt ihn unverlegt, ver 
Neidhals aber ftürzte vom gähen Tod getroffen darnieder. (Dr. Schufter's tath. 
Handbuch. IV. Bb. ©. 188.) 

5. („Segen heilfame Ermahnungen ein verftodtes Herz 
haben.) Ein fold verftodtes Herz haben Die, welche feine der verſchiedenen 
Wege, auf denen Gott zur Buße und Befferung mahnt, weder der innerligen 
Einfprehungen der Gnade, noch der Worte der Prediger, Beichtväter, Eltern 
und anderer frommen wohlmeinenden Menſchen, noch endlich der zeitlihen Stra» 
fen und Prüfungen achten, fondern hartnädig im -Böfen verharren — nad 
dem Beifpiele Pharao's, der troß wiederholter und immer ſchrecklicherer Plagen 
den Befehl Gottes, Sein Volk ziehen zu laſſen, mifachtete ung faum, daß die 
Plage vorüber war, fein Herz wieder verhärtete; oder der Einwohner Je 
rufalems, an deren Obren die Bußpredigten fo vieler Propheten, ja felbft 
die Stimme des hochgelobten Sohnes Gottes unerhört vorüberging und beren 
Augen felbft am letten Tage der Heimfuhung für Das verſchloſſen waren, 
was ihnen zum Frieden diente, Jener ausgelafjene Yüngling in Yancafter, 
deſſen Geſchichte Tobbet von einem Augenzeugen vernahm, fah wohl cinft nad) 
fo vielen vergeblihen Ermahnungen feiner befjeren freunde im nächtlichen 
Traume feinen Vater vor ſich ftehen, der verflärten, aber ftrengen Angefichtes 
ihm befahl, feinen frehen Yebenswandel zu ändern, Allein nad dem Ausſpruche 
Jeſu: „Wenn fie dem Gefege nicht glauben, fo werden fie auch dann nicht 
glauben, falls Jemand von den Tobten auferftünde" — adtete der Wüſtling 
des Traumes nicht und blieb auf feinen Wegen. Zum zweiten Male jab und 
hörte er nad) einiger Zeit baffelbe wieder; doch vernahm er nod die Worte 
dazu: daß ihm, fofern er fich nicht befjere, ver Tag des heiligen Martinus zum 
Todes und Gerichtstag beftimmt wäre. Der Yüngling erzählte feinen lockeren 
Gefährten diefen Traum und bot allen Wig auf, um fi barüber luftig zu 
maden, ja! als ber Feſttag des heiligen Martinus fam, gab er feiner Eipp- 
ſchaft ein verfchwenderifch üppiges Feſt und brachte den ganzen Tag und bie 
folgende Nacht in Schwelgerei und Wollüften zu. Als er am fpäten Morgen 
aus feinem Taumel erwadhte und im großen Triumphe über ven fo glücklich 
verfchwelgten, verhängnifvollen Tag allen Altweibermährchen mit ausgefuchteftem 
Wise Hohn fprad, warb er plötzlich ftille und bleich, e8 war ein apopleftifcher 
Anfall, der den von Schmwelgerei Erſchöpften noch an demſelben Tage feiner 
beftürzten Sippfhaft und dem Gegenftande feiner unlauteren Neigung entriß. 
Und hätte er bei Zeiten einen aufmerfjamen Blick auf den Wandkalender ge 
worfen, fo würde er gefunden haben, daß auch diefer Tag ein Martinstag war, 
weil unmittelbar auf das Feſt bes heiligen Biſchofes Martinus das Feſt des 
gleihnamigen Papftes und Martyrers folgt. (Veith's Leivenswerkzeuge. S. 278.) 

6. („In der Unbußfertigfeit vorfägßlih verhbarren.*) Diefe 
Sünde begehen Die, welche in Folge ihrer Verftodung gegen alle heilſamen 
Ermahnungen mit vollem Bewußtfein und Vorbedacht nicht mehr von der Sünde 
laffen, wie Pharao, ber verftodten Herzens ben durch das Meer ziehenden 
Iſraeliten, obwohl er ſah, daß Gottes Hand fihtbar mit ihnen fei, mit feinem 
Kriegsheere nacheilte, bier aber bald feinen Untergang fand, ober die Ein 
wohner von Jeruſalem, bie nicht zufrieden, die Mahnftunme des hochge- 
lobten Eohnes Gottes verworfen zu haben, zulett fogar ihre frevelnden Hände 
an Ihn legten und ihre Unbuffertigkeit mit Seinen Blute befiegelten. 

Ad Ill. (Beweggründe) Wie fhwer und faft unmöglich es 
fei, von diefen Sünden befreit zu werben und ber ewigen Ber- 
dammniß zu entfliehen, lehrt nachſtehende, höchſt traurige Begebenheit, 
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welhe uns Johannes Lanuza erzählt. Ein junger Edelmann Fam nad) Alcala, um 
bei Alpbons de Caſtro, einem der berühmteften Theologen feiner Zeit, in einer 
wichtigen Angelegenheit um Rath und Troft zu bitten. „Ich befand mich,“ fagte er, 
„vor Kurzem in einem Abendzirkel, wo lauter Perfonen von Bedeutung verfammelt 
waren. Das Geſpräch Ienkte fih auf eine fehr angefehene Hofdame von fürftlicher 
Geburt. Mean pries allgemein ihre ausgezeichneten Eigenſchaften und ftellte fie 
auf als Mufter der Zucht und unbefcholtenen Sitten. Ich aber lächelte, ftellte 
mih ald einen, ber hierin eines Anderen belehrt wäre; und zulegt rühmte ich 
mid vollends ihrer Gunſt. Da nun diefe Anfchuldigung durchaus unwahr und 
rein erlogen ift, fo beunruhiget mic mein Gewiffen höchlich und deßhalb fuche 
ih Eueren Rath und Troſt.“ Da ſchwieg Alphons einige Sekunden mit dem 
Zeihen tiefer Betrübniß. Sodann fprady er: „Mein Herr! Ihr Fall ift un- 
heilbar; es ift um Ihr Heil auf ewig geſchehen.“ Der Evelmann war von 
dieſen Schreifensworten wie niedergevonnert; er fuchte zwar auf alle mögliche 
Beife fi) zu erheitern; aber das über ihm gefällte Urtheil kreuzigte ihn Tag 
und Naht. Endlich machte er fih auf und ritt nah Salamanca, um an 
diefer berühmten Schule einen der erften Theologen zu Rathe zu ziehen. Nach 
dem diefer ben Gegenſtand feines Kummers erwogen hatte, tröftete er ihn mit 
guten Oründen. „Bei aller Ehrerbietung vor Alphoné de Caſtro,“ fagte 
et, „der es mit feinen Worten anders gemeint haben möchte, ſeid verfichert, 
daß Gott Niemand verftoßen wolle und daß für jede Sünde ein Weg ber voll- 
fommenen Buße und Sühnung ſich finden laſſe.“ Der Yüngling athmete wie- 
der frei. „Wohlan denn,” rief er, „leget mir auf, was Ihr immer für gut 
erahtet! Gerne, und fei es noch fo befchwerlich, will ich Alles thun, um von 
diefer Schuld frei zu werden.” Der Theolog erwiederte: „Es bedarf Feiner 
befonderen und harten Bußwerke. Sie haben fonft Nichts zu beobachten, als 
daß Sie allen jenen Berfonen, die an Ihrer Geſellſchaft Theil nahmen, Ihren 
Beſuch abftatten und benfelben freimüthig und fo es nöthig wäre auch eidlich 
befennen und erflären, daß Alles, womit Sie den Auf jener riftlihen Dame 
befledt haben, Nichts als Verleumdung und völlige Lüge gewefen feil" Auf 
dieſes ftanb der Yüngling auf und Inirfchte im den Zähnen. „Nie und nim- 
mermehr!“ rief er, „dieß ift mir unmöglich; dieß kann ich meiner Ehre und 
meinem Range nicht vergeben!" — „Nun denn,” entgegnete der Lehrer, „nun 
ſehe ih Har, daß Alphons de Caſtro die Wahrheit gefproden ; ja, mein 
Herr! Ihre Wunde ift unheilbar; Sie haben den ewigen Tod auf ſich geladen!“ 
(Mehler’s Beifpielfammil. V. Bo. ©. 201.) 

Ad IV. (Gegenmittel.) aa. Willſt du bi. vor Vermeſſenheit ſchützen, 
dbenfe öfters an Gottes ftrenge Gerechtigkeit. Kinftmals beſuch— 
tn, wie Cardinal Baronius erzählt, „den heiligen Abt Nilus angefehene 
Männer aus dem Priefter- und Paienftande, von denen Einige zu fehr auf Got- 
t6 Barmherzigkeit rechneten und in Pauheit und Sündhaftigkeit dahinlebten. 
Da gab Nilus einem gelehrten Manne aus dieſer Geſellſchaft ein Buch im bie 
Hand, um zur alljeitigen Erbauung Etwas vorzulefen. Man hörte mit Auf 
merfjamfeit dem Lefer zu. Als aber biefer auf eine Stelle fam, wo es hieß, 
daß bei der unendlichen Gerechtigkeit Gottes aus zehntaujend Seelen faum Eine 
gefunden were, welche in bie Hand ber heiligen Engel gelange, da ſchrieen Alle 
inegefommt auf: „Nein, nein! das ift nicht wahr, das ift ein Ketzer, ber fo 
Etwas fagt. Soll Gotted Sohn umſonſt für uns geftorben fein? Sollen wir 
denn umfonft getauft fein, umfenft die Saframente empfangen, umfonft Ehriften 
genannt werben? Das läßt fi unmöglich mit Gottes Barmberzigfeit verein- 
baren!“ Der heilige Abt lieh fie ausreden; alsdann aber fagte er: „Wie 
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aber, wenn id Euch beweife, daß die großen Pehrer der Kirche, daß aud die 
Apoftel, ja daß das heilige Evangelium jelbft jo lehren, werbet ihr es dann ncd 
für Seberei halten!® Und nun hielt er eine eindringlide Rede von Gottes 
Gerechtigkeit, fo daß man zulegt die Widerfprechenden nur feufzen und klagen 
hörte: „Wehe uns Sündern! 
Wehe und Armfeligen!" (Blumen der Wüfte.) 

bb. Wer fönnte je an Gottes Gnade verzweifeln, wenn er der grem- 
zenlofen Erbarmungen Gottes gedenft und fih dann zur Buße wen 
det ? Gott, der Herr, fpricht ſchon durch den Propheten Iſaias (1, 16—19.): 
„Waſchet, reiniget euch, thut euere böfen Gedanken von meinen Augen, büret 
auf, verkehrt zu handeln; fuchet, was recht ift! Wenn euere Sünden wie Schar- 
lady wären, jollen fie wei werben wie Schnee, und wenn fie roth wie Purpur 
wären, follen fie weiß werben wie Wolle. * 

Man bat einft ven heiligen Franz von Gales, daß er einen armen, 
zum Tode verurtheilten Verbreder im’ Gefängniffe befuchen möchte, ven man 
nicht bewegen konnte zu beichten, weil er glaubte, er babe wegen feiner unge» 
beueren Berbredhen Nichts als die Hölle zu erwarten, Der Heilige ging in 
das Gefüngniß und fand den VBerurtheilten wirklich in der feften Meinung, vie 
Todesftrafe zu leiven und dann in die Hölle zu fahren, denn er nannte fid 
eine Beute des Teufels und ein Opfer der Hölle. „Aber mein Bruder,“ fprad 
ber Heilige mit feiner gewohnten Milde zu ihm, „möchteft bu nicht lieber eine 
Beute Gottes und ein Opfer des Kreuzes Jeſu Ehrifti werden?” „Wie mögen 
Sie daran zweifeln,” erwieberte der Verbrecher, „allein wie wiürbe Gott je 
einen Auswurf aller Lafter und ein fo fchändliches Dpfer annehmen ?" „O 
Gott!" feufzte der heilige Mann, „fei Deiner uralten Erbarmungen und Ber- 
heißungen eingedenk, daß Du den raudenden Dodt nicht auslöfhen und 
das zerquetſchte Rohr nicht zerbrechen willft; o wende die letzten Augenblide 
biefes Unglüdlihen zum Heile feiner Seele!" — „Sage mir," fpradh er dann 
theilnehmend zu ihm, „fage mir, möchtet bu nicht auf alle Fälle dich lieber 
Gott als dem böjen Feinde ergeben?" — „Wer zweifelt je hieran,“ erwieberte 
ber arme Sünder; „aber was braudt Er einen ſolchen Böfewicht, wie ih?” 
Der Heilige entgegnete: „Gerade für Menfhen wie du hat Er feinen Sohn 
in die Welt gefandt; ja auch nod für meit ärgere, 3. B. für Judas und für 
Die, fo Ihn Freuzigten; denn Chriftus fam, die Sünder, nit die Gerechten 
zu ſuchen.“ (Matth. 9.) — „Berfihern Sie mid, daß es Feine Umverfchämt- 
beit für mid) iſt,“ antwortete der Verbrecher, „wenn ih zur Barmberzigfeit 
meine Zuflucht nehme?" — „Große Unverfhämtheit wäre es fürwahr, wenn 
man daran zweifeln wollte, daß Gottes Barmherzigkeit unendlich ift, daß fie nicht 
nur alle möglihen Sünden body überfteigt, fondern daß feine Erlöfung fo reich 
ift, daß ba, wo die Sünde überhand genommen hat, die Gnade fih in über: 
reihlihem Maße ergiefen könnte Glanbe mir, mein Gohn! gerade um 
fo höher erhebt fi feine Barmherzigkeit, die über alle feine Werke gebt, je 
größer das Maß unferer Sünden ift. Unſer Elend ift das Fußgeftelle, worauf 
der Thron der göttlihen Barmherzigkeit ruht.” — Aber Gott wirb mich ver: 
dammen,“ ſprach der Unglückliche; „denn Er ift gerecht.“ „Gott wird dir ver 
zeihen,“ antwortete der Heilige, „wenn du Ihn um Gnade anflehit; denn Er 
ift barmberzig und hat Allen Barmherzigkeit verheißen, vie zerfnirfchten und 
bemüthigen Herzens darum bitten.” Endlich brachte er ihn dahin, daß er ibm 
mit großer Neue und Zerknirſchung beichtete, und er ftarb in tiefer Wehmutb 
über feine. Bergehungen und in gänzlicher Ergebung in den Willen Gottes. 
Die legten Worte, die der Heilige ihn ausfpredyen hieß, waren: „O Jeſus! 
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Dir Üübergebe und überlaffe ich mich gänzlich." (Mehler's Beifpiele. V. Band. 
Seite 187.) 

cc. Gehe nie mit gottlofen und irrgläubigen Menfhen um; 
dem die heilige Schrift fagt: „Mit den Auserwählten wirft bu auserwählt 
fin und mit ben Berfehrten verkehrt." (Bf. 17, 27.) — Grüßle nie über 
Glaubenswahrheiten nah. ie find über unfere Faffungstraft. „Was dir zu hoch 
it," jagt der mweife Sirach (3, 22 ff.), „das ftrebe nicht nad und was viel 
über deine Kräfte ift, das ſuche nicht zu ergründen! ... Sehr viel ift bir 
goffenbaret, was des Menfchen Berftand überfteigt. Viele fchon hat ihr falfcher 
Bahn getäufcht und Eitelfeit ihren Verſtand gefangen.” — Lefe nie fchlechte, 
glaubenslofe Bücher! Wie viel haben nicht die neneren und neueften Romane, 
j. B. der ewige Jude, die Geheimniffe von Paris, Lucretia Borgia, die Werke 
Glaurens u. A., im Gebiete des Glaubens gefchadet und zerftört! Wie Viele 
find nicht durch fie dahin gelommen, daß fie allen Glauben verloren haben und 
ver anerfannten Wahrheit wiberftrebten! Hinweg mit biefen Erzeugniffen ver 
Hölle! Laſſet uns hierin den heiligen Einfiebler Cyriacus nadhahmen. Als 
einſt dieſer heilige Mann Gottes dem Gebete oblag, ſah er vie allerfeligfte 
Jungfrau Maria in Begleitung des heiligen Johannes des Täufers und des 
heiligen Evangeliften Ichannes im Geifte an feiner Hütte vorüberwallen. Er- 
jhteden darüber, eilte er hinaus und fragte mit Betrübniß die Jungfrau, 
worum fie vorüberziehe, ohne feine Zelle zu fegnen? Sie gab aber zur Ant- 
wort: „Darum, weil mein Feind darin ift!* Ganz verwundert über dieſe 
Antwert, eilte Cyriacus im die Zelle zurücd und fand endlich in einem Buche, 
welches er geliehen, ein anderes kleineres Buch eingefchloffen, welches ver 
Keger Neſtorius gegen die jungfräuliche Königin gefchrieben hatte. Alſogleich 
elte er damit fort und gab es dem Verführer, ver es ihm geliehen, mit Ab- 
[deu und Entrüftung zurüd, und befahl ihm, es zu verbrennen. 

dd. Bedenfe, alle guten Gaben fommen von Dben, vom 
Later der Pichter, der unferen Nächſten nicht deßhalb mit Gnaden und über- 
natürlihen Gaben bereichert, daß wir ihm beneiden, fondern ihn in feiner 
Tugend und Frömmigkeit nachahmen folen. Wir follen ung demnach freuen, 
wenn Gott einen oder ben anderen Mitmenfchen befondere Gaben und Gnaden 
retleihe. Ein ſchönes Beifpiel in diefer Beziehung gibt ung Mofes, der große 
Diener und Prophet des Herrn. Es waren nämlih zwei Männer im Lager, 
teren Einer Eldad hieß und der Andere Medad; und es ruhte Gottes Geift 
auf ihnen und fie meiffagten. Da num regte fi bei Einigen der Neid über 
diefe Männer und man fuchte ven Mofes zu bewegen, daß er ihnen das Weis— 
lagen verbiete und ihnen fo den frohlodenden Beifall des Volkes entziehe. Allein 
Roſes freute fich fehr darüber, daß Gott dieſe Männer mit fo übernatürlichen 
Gaben ausgerüftet habe und ſprach: „Wer möchte nicht, daß alles Volk weis. 
fage und der Herr ihnen feinen Geift gebe?" (IM. Mof. 11, 26—29.) 

ee. u. ff. (Siehe bei den Art. Beichtvater, Predigt, Buße ald Tugend 
und Belehrung.) 


Predigtentwürfe. 

Ad J. u. I. Ueber Matth. 12, 32. Groß find die Sünden, 
welche gegen Iefum begangen werben ; noch größer aber find jene, welche 
Man wider den heiligen Geift begeht. Sie ftürzen ven Menfchen ver- 
möge ihrer natürlichen Befchaffenheit faft unvermeidlich in’ ewige Ver— 
derben. Und doch verfündigt man fich vielfältig wider den heiligen Geift! 
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Nicht nur, daß man ihm hartnädig widerfteht, fo befügt man ihn, betrübt 

ihn und bannt ihn auf immer aus bem Herzen. 

A. Man belügt ihn. 

Die thin vornehmlich Jene, welche 

a. ihre gemachten Gelübde leichtfinnig brechen. Denn ber heifige 
Geift gibt dergleichen Gelobungen ein, daher ift die Nichteinhaltung 
derjelben eine Unbild gegen ihn — eine Lüge; 

b. die eheliche Treue nicht halten. Der heilige Geift verbindet 
die Ehegatten mit feiner faframentalen Gnade durch das Band ber 
Liebe, vor feinem Angefichte geloben fie ſich gegenfeitige Treue. 
Halten fie nun ihr Verſprechen nicht, fo fügen fie ihm eine Unbild 
zu, fie lügen ihm vor; 

c. ihre Sünden im Beichtftuhle verfchweigen ober bemänteln. 
Zu ihnen kann der PBeichtvater das Nämlihe jagen, was Petrus 
zu Annanias fagte: „Nicht Menfchen Haft du vorgelogen, ſondern 
Gott." (Apoftelg. 5, 4.) 

B. Man betrübt ihn, indem man 

d. wiffentlih und abfihtlih in läßliche Sünden fällt, 
weil man biedurch feine Wohnung, die Seele, bemafelt und wieler 
Gnaden beraubt, deren fie fonft theilhaftig geworden wäre (vergleiche 
I. Theſſal. 5, 22.); 

e. unreine, fündhafte Reden führt, welche zu allerlei Sün— 
den führen, wodurch der heilige Geift ſchwer beleidiget wird (vgl. 
Ephef. 5, 29. 30.); | 

f. eine Todfünde begeht. Hieduch führt man den Teufel in jein 
Herz ein, macht feine Wohnung zur Wohnung des Satans. Welche 
Schmach für ihn! (Vgl. Ephef. 4, 27.) | 

C. Dan bannt ihn auf immer aus dem Herzen. 

Das thun Jene, welche 

g. fih ganz den irdifhen Gefhäften und finnlihen Ber 
gnügungen bingeben, fo daß fie Feine Luft und feine Zeit mehr 
haben, ven Einfprechungen des heiligen Geiftes Gehör zu geben; 

h. die Stimme bes Gemwiffens zu übertäuben fuden durd 

Wolluſt, Trunfenheit u. dgl.; 

. durch das Leſen fchlechter Bücher, oder durch den Verfehr mit un- 
gläubigen Menfchen ven Glauben an ein Gnabenwalten, an eine 
Wirkſamkeit des göttlichen Geiftes mit Vorbebact in 
ſich erjtiden. | 
Mögen wir demnach, zurückſchaudernd vor jeder Sünde wider ben 

heiligen Geift, die Einfprehungen vefjelben zum Nuten und Fremmen 
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unferer unfterblihen Seele forgfältig benügen! (Scherer’s. Bibliothek für 
Prediger. I. Abth. 2. Bd. ©. 953.) 

Ad III. (Siehe bei den Art. Sünde und Todſünde.) 

Ad IV. (Siehe bei den Art. Gerechtigkeit Gottes, Vertrauen auf 
Bott, Glauben und Buße als Tugend.) | 


Miscellen. 


Ad l. u. II. Was bier und bort uns wird in's Unglüd reifen, 
Eind Sünden gegen Oottes Geift — fle heißen: 
1. Bermeffentlid auf Gott vertrau’'n 
Und fo die Gnad' verachten; 
Auf Gott foll man die Hoffnung bau'n, 
Und fi zu helfen trachten. 
In Leichtſinn oder Uebermuth 
Die Gnadenzeit verſchwenden, 
Berliert das allergrößte Gut, 
Wird einftens ſchrecklich enden. 


2. Berzweifle nie an Gottes Huld, 

Willſt du Dich jetzt bekehren; 

Gott wartet deiner mit Geduld 

Und will dir Gnad' gewähren. 
Gott ruft uns zu: Bekehret euch! 
Ich will euch gern verzeihen; — 
Ja, Gott iſt gut, an Onaden reich, 
Er will und Gnad' verleihen. 

3. Gott bat die Wahrheit ums gelehrt, 
Weh Dem, ber widerftreitet! 
Hiedurch wird nur die Sünd' vermehrt, 
Der Unglauben verbreitet. 

Die Wahrheit ift ein Himmelslicht, 
Das und der Herr gegeben; 
Mer fie nicht fucht, der findet nicht 
Den Weg zum ew’gen Leben. 

4. Wer um des Geiftes Onadenlidt 
Den Nächſten will beneiben, 
Berbienet felbft die Gnade nicht, 

Sol ewig dafür leiben. 

Wer Gott liebt, wünſcht des Nächſten Heil; 
Die Gnaden zu empfangen, 

Er wünſchet ihm den beften Theil: 

Zum Himmel zu gelangen. 

5. Weh Dem, ver ftets verftodt fein Herz, 
Ermahnungen verfhmähet! 

Zu fpät kömmt dann ber Neue Schmerz, 
Menn er vor Gott einft ſtehet. 

Ertheilt dir Gott durch Menſchen Rath, 
So nimm ihn wohl zu Herzen; 

Die Gnad’, die Gott gegeben bat, 

Die ſollſt du nicht verſcherzen. 

Arones, homilet. Realskericon. Al. 19 
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6. Wer in der Unbußffertigfeit 
Berharrt in feinem Leben, 
Dem wirb im Tod in Ewigkeit 
Gott feine Gnade geben. 
So fänme nicht, mit Emfigfeit 
Did in der Buß’ zu üben. 
Weh' dir, wenn bu im biefer Zeit 
Die Buße wilft verfchieben ! 
(Hörmann’s Denkreime. II. Voch. ©. 225.) 
Ad IH. Der beige Geift uns Gnad' verleiht, 
Nach Heiligkeit zu trachten; 
Doch Gott dem Sünder nicht verzeibt, 
Wird er die Gnad' verachten. 
Die Sünde gegen Gottes Geiſt 
Wird [hwer in diefem Leben, 
So wie und Gottes Wort (Matth. 12, 31.) beweift, 
Ja ewig nit vergeben. 
(Hörmann.) 
Ad IV. O folge treulich fletö dem Zug ber Gnade, 
Sie führt dich ficher zu der Tugend Pfade. 
Höreft du den Ruf des Herrn, 
Folge Ihm auch ſchnell und gern! 


Stoffzum Nadlefen: 


Bwidenpflug’s katholiſche Shriftenlehren. 1. Aufl. 11. 8b. ©. 218-260 
Mehler's katechet. Handbud. I. Thl. ©. 376 ff. 


Simden (läßliche). 
(Bol. die Art. Kleinigfeit und Sünde.) 


1. Bedeutung. Die läßliche Sünde ift eine Uebertretung 
des göttlichen Gefetes') entweder in einer an fih geringen 
Sade mit freiem Willen, over in einer beträchtlichen Sade, je 
bob nur mit geringer Cinwilfigung, es fei dann in Gedanken, 
Begierven, Worten, Werfen, oder durch Unterlafjung. 

Die läßliche Sünde kann alfo auf zweifache Art begangen werben: 

1. Mit freiem Willen in einer geringen Sache — und biele 
tägliche Sünde darf durchaus nicht al8 gering angefehen werben, weil 
eben ſchon der freie Wille, alfo eine Art Bosheit dabei ift; *) — ober 

2. bloß aus Shwadhheit — und von biefer find, theil® wegen bes 


') Diefes göttliche Geſetz faßt natürfih auch die Gebote der Kirche ihrem 
Urfprunge nach in ſich. 
2) Bon biefer Art läßlicher Sünde ift hier vorzugsweife die Rede. 
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üblen Hanges unferer Natur zum Böſen, theil® der Gelegenheiten 

und Gefahren wegen, womit wir umgeben find, felbft bie Gerechs 

teften nicht ganz frei. (Vgl. Jak. 3, 2.) 

Man heißt dieſe Art Sünde „läßlich,“ weil fie von Gott in An 
ſehung der menfchlichen Gebrechlichfeit und der Peichtigfeit, womit man 
fie begeht, Teichter nachgelaffen wird. 

I. Beweggründe. Auch vie läßliche Sünde foll man meiden, 
weil fie für Den, der fich ihr hingibt, recht traurige Folgen bat; denn 

a. ſie ſchwächt die heiligmachende Gnade in uns und entzieht 
ung viele wirflihde Gnaden und Verdienſte; 

b. fie zieht ung als Beleidigung Gottes zeitlihe Strafen in biefem 
oder im andern Leben zu; 

c. fie verleitet uns nah und nach zu [hwereren Sünden und 
beraubt uns hiedurch der göttlichen Gnade. 

IM. Als Mittel, vie läplihen Sünden auszulöfchen, find von ben 
heiligen Vätern angezeigt und von der Kirche gutgeheißen worden: 
aa. das Gebet und reumüthiges Schlagen an die Bruft nach dem 

Beilpiele des PBublifan und Anderer, wenn es mit inniger Reue 

und Leid gefchieht (S. Augustin. epist. ad Seleucum.); 
bb. dag Almofengeben und jede Verrichtung eines Liebeswerkes 

(8. Augustin. serm. 41. de Sacram.); 
ec. das Faften und andere Leibesabtödtungen (S. Chrysostom. homil. 60. 

in Genes.); 
db. die Buße oder Neue und Leid, das Senfzen, Weinen, die Ge— 

wiffenserforfhung (8. Chrysostom. 1. c.); 
ee. dag Befprengen mit Weihwaffer, mit vollfonmener ober un: 

volffomniener Rene und Leid (Alexander I. papa); 

ff. ver vom Bifchof gegebene Segen und in Sonverheit die tägliche 
Anhörung der heiligen Meſſe. 


Schriftſtellen. 


Ad I. (Bedeutung) „Wir Alle ſtoßen in gar vielen Dingen an.“ 
del 3, 2. (Bol. Weish. 9, 15. und Pf. 102, 13. 14.) 

„Siebenmal fällt der. Geredte und ftehet wieber auf; aber bie Gott 
leſen verfinten im Böfen.“ Spr. 24, 16. 

Ad I. (Beweggrände.) a. „Wenn ihr Mich nicht hören wollet, . . . fo will 
Ih fortan den Überfüßen Geruch nicht mehr annehmen.“ II. Mof. 
%, 27. 31. 

„Wer fih in Einem verfehlt, richtet viel Gutes zu Grunde.“ Preb. 
9, 18. (Bel. Sir. 23, 8.) 

b. „Berflucht fei, wer das Werk des Herrn nadhläffig vollzieht!" Jerem. 
#, 10. 

19 * 
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„Denn Ich verfihere euch, daß bie Menfchen von jedem unnüten Worte, 
das fie gerebet haben, am Tage bes Gerichtes werben Rechenſchaft geben 
müſſen.“ Matth. 12, 36. 

c. „Wer das Wenige nicht achtet, ber gebt nah und nad zu Grunde.“ 
Sir. 19, 1. 

„Wer im Kleinen ungerecht if, der ift (wird) auch ungeredht im Größeren.“ 
Luk. 16, 10. 

Ad III. (Mittel) aa. „Der Zöllner ftand von ferne unb wollte nicht einmal 
die Augen gen Himmel erheben, fondern flug an feine Bruft und fprad: 
Sott fei mir Sünder gnädig. ... Diefer ging geredhtfertigt nah Hanfe.“ 
Luft. 18, 13. 14. 

bb. (Siehe beim Art. Almoſen ad II. bb. Tob. 4, 11. und Dan. 4, 24.) 

ec. (Siehe beim Art. Faften ad II. B. aa. V. Mof. 9, 18. 19. u. cc. I. Betr. 4, 1. 2.) 

ad. (Siehe beim Art. Buße als Tugend.) 

ee. (Siehe Art. Weibwaffer.) 

ff. (Siehe Art. Segen und Predigt.) 


Väterftellen. 


Ad I. (Bebeutung.) „Etwas Anderes ift es, aus Uebereilung und etwas 
Anderes aus Ueberlegung fündigen. Denn oft wird durch Uebereilung eine 
Sünde begangen, welde man bei Befinnung und Meberlegung verdammt. Aus 
Shwadheit pflegt es zu gefhehen, daß man bas Gute liebt aber 
es nicht erfüllen fann. Aber vorfätlich jündigen beißt, das Gute weber lieben 
noch thun.“ S. Gregor. Magn. 

„Die läßliche Sünde wirb auf verfchiedene Weife begangen, nämlich durch 
Unmwifjenbeit, durch Bergeffenheit, mit Gedanken, mit Worten, burh Un- 
bedachtſamkeit, aus Noth und buch Schwachheit bes Fleifches.“ S. Cassianus. 

Ad Il. (Beweggründe) a. „Was nübt es, mit Waden und Arbei- 
ten Gott bienen, wenn uns noch immer fehlt, was bem Herrn mwohlge- 
fällt, nämlih ein reines Herz und Vermeidung jeder, wenn auch gering 
ſcheinenden Nadläffigkeit.” S. Eusebius Emyssen. 

„Die wahre Treue gegen Gott befteht barin, daß man ſich auch vor geringen 
Fehlern hüte. . . . Die läßliche Sünde kann uns zwar nicht von bem Wege 
zu Gott abziehen, aber fie fann uns auf biefem Wege aufhalten.“ S. 
Francisc. Sales. 

b. „Wenn ber Herr fagt, daß die Menfchen für jedes unnütze Wort am Tage 
des Gerichtes werden Rechenſchaft geben müffen: fo darf man durchaus Nichts für 
gering achten; benn wer eine Sache veradhtet, ber wird von ihr werachtet werben. 
Wer mag e8 wagen, irgend eine Sünde gering zu nennen, ba ber Apoftel (Rdm. 
12, 23.) jpridt: „Daß bu durch Mebertretung bes Geſetzes Gott ent 
ehreſt?““ S. Basilius. 

„Wer Heine Gebrechen nicht ſcheuet, verfünbigt fih eben deßhalb 
jhwer, je leichter e8 war, das Heine Gebrechen zu meiden.“ S. Bonavent. 

c. „Fliehet die Heinen Sünden, benn e8 entfteben große daraus!“ 
S. Chrysostom. 

„Wer es nicht aus Erfahrung weiß, ber kann es nicht glauben, wie fehr für 
unfere Heilung baran gelegen fei, daß wir im geringen Dingen nicht untreu feien. 
Der böfe Geift führt durch biefes Mittel uns allmälig dahin, daf wir aud im 
ben größten treulos werben.” S. Theresia. 
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Ad I. (Mittel) aa. „Für die täglichen, geringen und läßlichen 
Sünden, ohne welche man dieſes Leben nicht führt, thut das tägliche Gebet 
der Gläubigen genug; denn zu ſagen: Vater unfer, der Du biſt in dem Him- 
mel, ift Sache Derjenigen, welde einem folchen Vater aus dem Waffer und heiligen 
Geifte ſchon wiedergeboren find. Denn dieſes Gebet [dfcht die ganz geringen 
und tägliden Sünden aus.“ S. Augustinus. 

bb. — ff. (Siehe bei den Art. Almofen, Faften, Reue.) 


Sleichniffe. 


Ad I. (Bebeutung.) Die Tobfünde ift vergleichbar mit dem Tode, bie [Af- 
lihe mit einer Krankheit; durch die Todſünde wird die Art am bie Wurzel des 
Baumes gefetst, durch bie läßliche Sünde gleihfam die Rinde bes Baumes verwun: 
det, wodurch er zu kränkeln anfängt. (S. Laurentius Justinian.) 

Ad II. (Beweggründe.) a. Wenn der Diamant neben dem Magnete liegt, 
fe hindert er diefen, das Eifen anzuzieyen; obwohl er ihn ber natürlichen Anzieh- 
ungölraft nicht beraubt, fo hemmt er doch die Wirffamkeit defjelben. So raubt zwar 
die läßlihe Sünde die Liebe und Gnade Gottes nicht, allein fie hemmt und ſchwächt 
bob ihre Wirkſamkeit. (S. Franciscus Sales.) 

b. Wer uns vorfäglih, wenn auch nur leicht verwundet, ift nicht unfer 
Freund, eben jo wenig kann ein Freund Gottes fein, wer Ihn, wenn auch nur 
durh eine Läßliche Sünde, beleidigt. 

e. Die Häufer fallen nicht in einem Angenblide ein. Der Anfang geichieht 
durch einige Waffertropfen, welche allmälig das Holzwerk des Haufes in Fäulniß 
bringen, dann in das Gemäuer dringen, auch biefes mürbe machen und endlich big 
in ben Grunb hinein zerbrödeln; jo fommt e8 dann, baß das ganze Gebäude ſchad— 
daft wird und im einer einzigen Nacht zufammenftürzt. Durch fortgefette Fäulniß 
Ienft fih das Gebälfe und bas Haus neigt fich zum Falle. Und fo fand man zur 
Strafe der Trügheit, indem man das Haus am Anfange, da der Schaden noch Hein 
war, nicht ausbefferte und das Dach nicht gut beftellte, um fo das Hineinregnen zu 
verhindern, das Gebäude früh Morgens in Trümmern liegend. — Auf bdiejelbe 
Beife lommen die Menfchen dahin, daß fie fchwere Fehltritte thun und ihren Lebens- 
lauf in großen Sünden enden. Anfänglich finden unfere Meinen Lieblingsneigungen 
und unfere Leidenſchaften gleih Heinen Waffertropfen Eingang, durchdringen all 
mälig, erweichen und ſchwächen die Kräfte unferer Seele, und fo wird das ganze 
Gebäude ruinirt, weil man anfangs, ba der Schaden noch Hein war, keine Abhilfe 
ftefien wollte, und meil man «8 vernachläffigte, gewiffe Regentropfen abzuhalten. 
($. Cassian.) 

Ad I. (Mittel.) [Siehe bei den Art. Almofen, Gebet, Faften, Buße.) 


Beifpiele. 


Ad 1. (Bedeutung.) Eine läßliche Sünde ift: 

1. Die‘ wiffentliche oder freiwillige Uebertretung eines gött- 

Gebotes in einer geringen Sade, fei ed nun, daß die Sache an ſich 
Der nach den befonderen Nebenumftänden eine geringe ift. Wer z. B. einen 
Plemmig, Kreuzer, Groſchen ftehlen, oder während des Gebetes fih freiwillig 
zerſtreuenden Gedanken überlaffen würde, überträte eim göttliches Gebot in einer 
am fih geringen Sache, beginge aljo nur eine lählihe Sünde. Wer ferner 
einer Perfon eine Sache, die an Werth der biefer Perfon zu einem ſtandes— 
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mäßigen Unterhalte für einen Tag nothwendigen Summe gleihfommt, in ber 
Meinung entwendete, es fei dieß eine leichte Beleidigung Gottes, oder wer ſich 
in gleicher Meinung freiwillig in unkeuſchen Gedanken aufbielte, überträte zwar 
ein göttliches Gebot in einer an ſich ſchweren Sache, beginge aber gleichfalls 
nur eine läßliche Sünde, weil die beſonderen Umftände, vie, ob auch irrige 
Meinung, es fei nur eine leichte Beleidigung Gottes, an fih ſchwere Sadı 
zu einer geringen geftalten. 

2. Die nicht ganz wiffentlide und freiwillige Uebertretung in 
einer fchweren Sade. Daß aber vie Webertretung nicht ganz wifjentlid war, 
fann nman daraus entnehmen, daß fie im ſchwachen und gleihfam halbidlafen- 
den Bemwußtfein gefchehen ift, oder daß man bei nachheriger Weberlegung über: 
zeugt ift, man hätte die Sünde nicht begangen, falls man fie fo erfannt hätte, 
oder daß man durch eine heftige Leidenſchaft, in die man nicht ganz freiwillig 
geführt wurde, oder durch Zerftreuung fo verwirrt geweſen ift, daß man kaum 
wußte, was man that. Daß bie Webertretung ferner feine freimillige war, da— 
für fprechen folgende Sennzeihen: a. Wenn man ein ängftliches Gewiffen be- 
figt und im einem folhen Gemüthszuftande ſich befindet, daß man lieber fterben, 
als mit einer Todſünde Gott beleidigen möchte; b. wenn man nachher bei ge: 
nauerer Aufmerfjamfeit auf die fid) erneuernde Berfuhung erfchredt wird um 
fie fogleih von fid) weift; c. wenn man in halbwachem AZuftande ſich befand 
und nachher urtheilt, man hätte im wachen Zuftande vie Sünde nicht begangen. 
(Dr. Schuſter's katechet. Handbuch. IV. Bd. ©. 85.) 

Ad II. (Beweggründe) a. Die läßliche Sünbe ift an unferer Geele, 
was ein edelhafter Ausfchlag oder ein eiterndes Geſchwür am Körper. Diefes 
verunftaltet auch die ſchönſte Geftalt und macht fie zum Edel ver Menſchen. 
Ebenfo verunftaltet die läßliche Sünde die Echönheit der Seele, bes göttlichen 
Ebenbildes vor den Augen Gottes und erfüllt Ihn mit Edel und Widerwillen. 
Er entzieht ihr zwar nicht fofort die hHeiligmadhende Gnade, bob min 
dert Er viefelbe. Auch nimmt Er ihr viele wirflihe Gnaden zu biefen und 
jenen heiligen Werfen, die Er als auferordentliches Geſchenk nur den reinen, 
vollfommenen Seelen zufommen läßt, ſowie viele Verdienſte, die fi ber 
Menſch bisher vielleicht mit vieler Mühe erworben hatte — wie fchon der hei— 
tige Auguftin fagt: „Wir glauben zwar nicht, daß die Seele durch Täßliche 
Sünden getödtet werde, fie verunftalten jedoch biefelbe gleichfam mit Blattern 
und abſcheulicher Kräge und verderben ihre Schönheit fo, daß fie zur Umarm- 
ung ihres himmliſchen Bräutigams entweder fehr ſchwer ober dod nur mit 
großer Beihädigung gelangen kann, Oder wenn du mit Ausjag und Krätze 
überfäet wäreft, könnteſt bu wohl hoffen, es werbe ſich bir ein großer Herr 
nähern, bi zu umarmen, oder auch nur feine Hand dir zum Kuſſe darzureichen? 
Und du willft erwarten, daß dich Gott, der Herr, tröfte mit Seinen Liebkofun- 
geri, dich zulaffe zu Seiner befonderen Freundſchaft, da doch deine Geele fo un- 
geftaltet und mit läßlihen Sünden über und über behaftet iſt?“ — 

b. Auch die läßliche Sünde ift eine Beleidigung Gottes. Geſetzt, 
ein Freund überhäuft dich mit Wohlthaten. Ohne Zweifel würbeft du ihm 
feine Schmach anthun wollen; du würbeft e8 verabfcheuen, ihm mad dem Leben 
zu trachten. Allerdings! — Würde es dem guten Freunde und Wohlthäter 
aber nicht ſchon wehe thun, wenn bu dir aud nur geringe Unhöflichkeiten und 
Nadläffigfeiten gegen ihn zu Schulden kommen liefeft? Wenn bu ihm mit Kälte 
empfingeft, fo oft er dich befucht; bich gleichgiltig ftellteft, fo oft er bir begeg- 
net? ‚Seine Befehle, feine Wünfche wenig beachteft? Siehe, fo handelt Jeder, 
ber eine läßlihe Sünde begeht gegen Gott, feinen größten Freund und Wohl 
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thäter. Mit Abfchen wendeten fi) daher die Heiligen Gottes aud von jeber 
freiwilligen Sünde weg. Die heilige Katharina von Genua konnte durch—⸗ 
aus feine Beleidigung Gottes ertragen, ja aud nicht einmal anfehen. Oft ſprach 
fie zu ©ott, dem Herrn: „Ich weigere mich nicht, daß bu mir, wenn ich fterbe, 
alle böfen Geiſter mit allen ihren Schreden und Peinen zeigeft; denn biefe mit 
dem Blide auch ber mindeften Beleidigung gegen dich verglihen halte ich für 
Nichts. Eigentlich kann es Feine geringfte Beleidigung geben, weil immer Deine 
höchſte Majeftät beleidigt wird." Sie fah daher den geringfien Fehler 
für fehr groß und verberblih an; fie pflegte zu fagen: „Es ift mir wohl be- 
fannt, daß, wenn die reine Liebe aud nur die geringfte Unvollkommenheit fin» 
det und Gott fie nicht tilgen wiürbe, fie nicht nur ben Leib, ſondern auch bie 
Seele, wäre fie nicht unfterblich, vernichten würde. O mein Gott, wenn ich 
mich in einen Teich voll gefchmolzenen Bleies verfenft fähe und ich könnte nur 
unter ber Bedingung herausfommen, daß ich eine läßliche Sünde beginge, fo 
wollte ich lieber die ganze Ewigkeit darin bleiben. * (Debuffi: Monat Mariä. ©. 130). 
Dft firaft Gott die läßlichen Sünden ſchon auf Erden. Dieß zeigt 
vie heilige Schrift im mehreren Beijpielen. Die Betbfamiten mwurben 
mit dem Tode beftraft, weil fie fi auf die Bundeslade einen neugierigen Blid 
erlaubt haben; ein Iſraelit wurbe auf Befehl des Herrn gefteinigt, weil er 
an einem Sabbat ein wenig Holz gefammelt hatte; die Schwefter des 
Mofes wurbe mit einem fhmählihen Ausfage bevedt und aus bem ifraelitifchen 
dager verbannt zur Strafe für eine eiferfüchtige Empfindung , für ein Murren 
wider den heiligen Geſetzgeber; Mofes felbft wurde eines bloßen Miftrauens 
wegen verurtheilt, das dem Volke Gottes verheißene Yand nur aus ber Ferne 
m ſehen; Davib wurbe wegen einer Regung zur Eitelfeit mit einer Peft be» 
Rraft, die ihm fiebenzigtaufend feiner Unterthanen raubte; — biefe und noch 
taufend andere plögfihe und furdhtbare Züchtigungen find die Denkmale ber 
göttlihen Strafgerechtigfeit über eine Sünde, die etwas fo Geringes fcheint ! 
ec. Die läßlihe Sünde verleitet allmälig zu [hweren Sünden. 
Ber einmal ohne Bedenken viele Heine Sünden begeht, ber bleibt felten bei 
feinen Sünden ftehen, fondern geht gewöhnlich von Heinen Sünden zu fchweren 
über. Aus einem Heinen Körnlein wird nah und nah ein großer Baum; 
aus einem Meinen Bade, wenn noch viele andere Bäche dazu fommen, wirb 
nah und nach ein reifender Strom. Aus einem Funken euer, ber vernach— 
lälfigt wird, entſteht oft eine große Feuersbrunft; und wie oft bat ſchon eine 
Heine Unpäßlichkeit, eine Meine Wunde, die man vernadläffigte, zuletzt den Tod 
berbeigeführt. Ebenſo füngt das Lafter immer bei ber läßlichen Sünde an. 
Dan gewöhnt fih an, eine Nabel, eine Fever, einen Heller zu nehmen und 
endlih nimmt man Summen. Jener berüchtigte Räuber Cartouche fing ba- 
mit an, daß er Federn im der Schule ftahl und endigte auf dem Schaffote. — 
Ein Böfewicht, welcher mehrere Morbthaten beging, fiel enblid in die Arme 
der Öeredhtigfeit und wurde zum Tode verurtheilt. Da er ſich bereits auf ber 
Richtſtätte befand, fagte er noch Folgendes: „Ich würde gewiß nie fo weit ge- 
men fein, einen Menfchen zu ermorben, wenn ich es mir nicht in meiner 
Kindheit angewöhnt hätte, die. armen Thiere zu quälen. Durch biefe Thier- 
quäferei wurde mein Herz fo verhärtet, daß id) zuletzt fein Bedenlen mehr 
trug, auch Menſchen umzubringen. Meine Mutter hätte diefes nicht leiden, ſondern 
mich darüber ftrafen und mir bei Zeiten biefen Fehler abgemöhnen follen. * 
Erzitt're vor dem erften Schritte! 
Mit ihm find ſchon bie andern Tritte 
Zu einem nahen Fall gethan. (Mehler's Beifp. V. 3b. ©. 31.) 
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- Ad II. (Mittel.) Um von ver läßlichen und überhaupt jeder Sünte 
{08 zu werben, miüffen wir zu dem göttlichen Arzte unfere Zuflucht nebmen, 
uns ftetd in Gottes Gegenwart verfegen, Buße thun, fleißig beten und oft am 
die vier fetten Dinge denfen. Ein Bauer in Italien war ſehr geſchickt, Bipern, 
d. h. giftige Schlangen, zu fangen, die er dann dem Apotheker zur Bereitung 
des Therials, eines Arzneimittel, verkaufte. Eines Tages mar er befonders 
glüdlih in feinem ange; er hatte einhundertfünfzig dieſes giftigen Gewürms 
in feinem Gefäße beifammen, und da er fehr müde war und fpät nad Haufe 
fam, ftellte er das Gefäß wohl zugededt in feine Echlaffammer, af wenig und 
fegte fi bald zu Bette, ohne jedoch die Schlangen vorher getübtet zu haben 
Das giftige Gewürm brüdte indeffen durch fein unrubiges Gewühl den Dedel 
bes Gefähes in die Höhe, fhlüpfte unvermerft heraus und kroch der Bettwärme 
zu. Die Sonne ftand ſchon bed, als der BVipernfänger erwachte; aber welcher 
Todesſchauer durchriefelte ihn! Das giftige Gewürm hatte fih der Wärme nadı- 
gehend ihm um Arme, Füße, ja felbft um den Leib und den Hals geſchlungen. 
Nur die geringfte Bewegung des Körpers, die eines ber Thiere drüdte oder 
reizte und er ift ficheren Todes durch giftigen Schlangenbiß! Welch ſchrecklicher 
Zuſtand. — — Sieh! o chriſtliche Seele! in dieſem Unglücklichen das Bild des 
Sünders, der jeben Augenblid fterben fann und fo ber ewigen Verdammniß 
bingegeben ift! — Doch lernen wir auch von ibm, dieſer fchredlichen Gefahr 
und zu entziehen. Sobald der Bauer bie große Gefahr fah, in der er ſchwebte. 
blieb er ganz ruhig liegen, bis der Sohn des Haufes feiner Schlafkammer ſich 
näherte, da rief er leife: „Tritt nicht herein, eile und fülle einen Keffel mit 
lauwarmer Milch, fee ihn in die Mitte der Kammer und entferne dich ſchnell; 
eife, o eile, wenn bu beinen Bater vom Tote ned retten willſt!“ Der Keſſel 
war bald mit Mil gefült und fand in der Kammer, Die Nattern, welche 
die Milch gern faufen, rohen diefelbe und allmälig ringelte ſich ein giftiger 
Wurm nad) dem anderen ab, Bald fühlte er feine Arme und Füße frei; jest 
ward aud feine Bruft entledigt und endlich fühlte er aucd) das würgende Schnü: 
ren am Halfe verſchwinden. Aber immer ncd wagte er es nicht, fich zu rühren, 
bis er endlich langſam die Bettdecke aufheben feinen der giftigen Würmer 
mehr im Bette erblidte. Jetzt erft athmete er zum erften Male aus freier 
Bruft frei auf, ſchlich dann leiſe herbei und als er alle Nattern im Keffel 
Milch ſchlürfen fah, dedte er ihm ſchnell und feft zu und tödtete dann eine nad) 
ber anderen, indem er fie mit einer langen Zange vorfichtig herausholte und 
ſchnell ihr den Kopf abſchnitt. Jetzt erft warf er fi auf die Kniee und banfte 
unter heißen Freudenthränen dem Herrn für dieß neugefchenfte Leben; vie ge: 
töbteten Nattern fendete er wohl viegmal zu dem Apothefer in die Stadt, gab 
fih aber nie mehr mit ber gefährlichen Jagd ab. — D lernen wir von ihm 
und von ben Nattern, uns von ber Sünde durch Reue und Buße im Beichtgerichte 
losmachen, durch Meidung ber näcften Gelegenheit ihnen den Kopf abfchneiden 
und unfer gefährliches Treiben aufgeben! (Mehler’s Beifpiele. V. Bd. S. 35.) 


Prevdigtentwürfe. 


Ad I. u I. Dom. VI. post Epiphan. Matth. 13, 31. 32. 
In der Ordnung ber Natur und Gnade entfteht Großes aus Meinen An» 
fängen. Am wenigften dürfen wir fittlih fo ſchwach beim Tugendbaue 
ba8 Geringe verachten. Und doch gejchieht 8. Wie wenig achtet man 
auf Tägliche Sünden. Und doch ift diefe ein wahres Senftorn in 
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Hinficht ihres WahstHums; denn große Sünden zieht fie nad 
ih. Daher wohl zu beachten, eifrig zu meiden. Um dagegen wirffamen 
Abſcheu zu erweden, betrachte die lähliche Sünde: 

A. In Hinſicht auf Gott. 

Nicht auf die unbedeutende Materie, auf die Geringfügigfeit des zeit 
lichen Schadens und ihre fcheinbar leichte Vergebung ift zu fchauen, fon- 
dern zu beberzigen kömmt, wen fie beleidigt: 

a. Öott, ven höchſten Herrn, durch frevelnden Ungehorfam. Dem 
die gefammte Schöpfung gehorcht, allzeit und im Kleinſten, Diefem 
verweigert man burch freiwillige läßliche Sünde die ſchuldige Unter: 
werfung, entehrt, entheiligt Ihn — um fo nichtswürbiger, ba ber 
Gehorſam im Kleinen leichter, ohne Opfer und Kämpfe ift. 

b. Gott, ven Allerheiligften. — Er haft die Sünde auch in ver 
Heinjten Geſtalt ald Werk des Satans, als giftige Frucht verbamm- 
lichen Samens. Gfleichgiltigfeit gegen die Sünde ift das Merkmal 
großer Unbeiligfeit. (Matth. 5, 48.) 

c. Gott, des Menſchen höchſten Wohlthäter. — Er forgt für 
jedes geringfte Bedürfniß; jeder Augenblid ift von Gnaden bezeich- 
net, wir find ber Gegenftand ber wunderbarften Liebe. Wie un: 
dankbar, wie lieblos Der, dem läßlihe Sünden gleichgiltig find! — 

B. In Hinfiht auf ihre Folgen. 

Häufig und gleichgiltig begangen, ohne Streben nach Beſſerung in 
teniger Erfenntniß: 
aa. ſchwächt fie die Seele in unhbeilvoller Weife. Das Ge 

wiffen wirb ftumpf, der fittliche Abfcheu gegen die Sünde überhaupt 

ſchwindet, die Willenskraft erjchlafft, die Gnade flieht. 

bb. Der Satan benützt fie als Werkzeug der Verwüſtung. 
Schlau, kommt er nicht gleich mit ungeheueren Zumuthungen. Er 
reizt erft zu Läßlichem und ift die Seele gefhwächt, ver Gnade ent- 
fleivet, mit taufend binnen Fäden gebunden, dann zerrt er fie, wo» 
bin er will. Und fo 

ee. wird ihr Ausgang die Todfünde. Der unbeachtete Gebanfe 
wird Begierde, That; fträfliche Unbehutfamfeit bringt den Tod; „aus 
einem Funken wird Feuer." (Sir. 11, 34.) 

Schaudern wir vor der Todſünde: wohlan, fo tödten wir die Wur— 
jeln, die läßlichen Fehler! Wachjamfeit, Selbfterforfchung, Gebet be- 
wahrt ung vor denfelben. (Nach Scherer.) 


Miscellen. 
Ad II. a. Die Heinen Sünten mindern dir bie Onade; 
O meide fie, und wandle Gottes Pfade! 
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b. Geringe Sünden auch beleid'gen Gott 
Und er beſtraft auch jeden kleinen Spott. 


c. Wer kleine Sünden achtet nicht, 
Der wird gar leiht ein Böfewidt. 


Ein Bach hat aud einen geringen Anfang. Man kann leicht über ben- 
felben hinweg fhreiten. Allein im Fortlaufen wächſt er allmälig am zu einem 
Fluſſe, welcher Felder verwüftet, Dörfer verheeret und Städte überfchwenumt; 
und wer anfangs leihtfinnig Über ben Bach hinüberftieg, fann num ohne Rettung 
in dem veißenden Strome ertrinfen. — Hüte did) daher, o Chrift! Hüte dich 
vor jeder, auch der geringften Sünde! (Gehrig.) 


Stoffzum Nadlefen: 


Silbert's Eonverfations-Lerif. bes geiftl. Lebens. I. Thl. ©. 426. 

B. Höllrigel’s Blüten bes Glaubens und der Tugend. Wien 1860. 
©. 1%. Nr. 68. 

Der wohlunterrichtete katholiſche Ehrift in feinem Gebete. Innebrud 
1858. I. Thl. ©. 155. II. 

Bwidenpflug's fathol. Ehriftenlehren. II. Aufl. 11. Bb. ©. 46-59. 

Prediger m. Katechet. I. Jahrg. 2. Bd. ©. 943. | 


Sünden, (fchwere). 


(Siehe die Art. Hauptfünden, Sünden, himmelfchreiende und in ben 
heiligen Geift, Todſünde.) 


Sündenſchlaf. 


(Siehe die Art. Lauheit und Sünde.) 


Sündenvergebung. 
(Siehe Art. Beicht.) 


Sündhaftigkeit. 


(Siehe die Art. Laſter, Gewohnheit, ſündhafte und Todfünde.) 


Sympathie. 


(Siehe Art. Gebraud, eitler.) 


T. 
Tadel, Tadelſucht. 


(Bgl. die Art. Fehler, fremde, Neid, Zurechtweiſung.) 


4. Erklärung. Der Tadel iſt das rechtmäßige und ver 
nünftige Urtheil über die böfen Eigenfhaften des Neben- 
menihen. Gefchieht viefes in der Abficht, Andere zu beffern und wird 
ver Tadel dieſer guten Abficht gemäß eingerichtet, fo iſt er fittlich 
gut (fiehe Art. Fehler, fremde und Zurechtweifung, brüderliche); ift er 
aber eine Folge von Neid, Haß und Stolz, fo wird er zur 

Tadelſucht, d. h. zur üblen Gewohnheit, Alles, was 
Einem nicht gefällt, zu mißbilligen, ohne vorher zu überlegen, 
ob Urfachen dazu vorhanden find ober nicht. (Und von biefem unge: 
tehten Tadel, der feinen Unterſchied zwifhen Tugend und 
Fafter machen will und Handlungen rügt, welche Lobſprüche verdie- 
nen — ift hier allein die Rebe.) 

1. Abmahnungsgründe. Die Tadelfucht ift, von welcher Seite 
man fie immer betrachten mag, ein fchwarzes, verabſcheuungswür— 
diges Laſter; und zwar 

a. in ihrem Urfprunge, infoferne fie eine Einflüfterung des hölfifchen 

Verfuchers ift, der ſtets bemüht und aufmerkfam ift, dieſes Laſter 

unter den Chriften gemein zu machen, da es ihm Wortheile bringt 

und die Zahl ver Verworfenen anfehnlich vermehrt; 

‚in ihrer Abficht; denn der Tadler frohlodt, wenn er hört, daß 
fein Feind fich betrübt und wird felbft traurig, wenn feine Zungen- 
pfeile das Ziel nicht erreichen und ohne Schaden auf die Erde fallen ; 

‚in ihren Wirfungen; denn nicht nur, daß durch den Zabel bie 
glänzende Tugend verfinftert, ja fogar in Noth und Angft verfegt wird, 
entfteht hiedurch im Herzen des Getabelten Haß, im Munde Murren 
und Fluchen, und nicht felten wird auch die Rachgier in Bewegung 
geſetzt, die mit Donner und Blitz felbft die Unfchuldigen furchtfam 
macht, 


*⸗ 
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IH. Als Mittel gegen ungerechten Tadel können dieſelben Verhalt— 
ungsregeln empfohlen werben, vie beim Art. Fehler, fremde B. III. ange- 
führt erfcheinen. 


Schriftſtellen. 


Ad I. (Ertlärung.) „Table Niemand, ehe du nachgefragt haſt, und 
wenn bu nachgefragt, fo ftrafe gerecht!“ Sir. 11, 7. (Bol. Mattb. 12, 7.) 

Ad U. Abmahnungsgründe.) a. „Hüte dich vor einem giftigen Men- 
hen, denn er gebt mit bifen Tüden um: damit er nicht einen ewigen Shimpf 
über bi bringe.“ Sir. 11, 35. 

b. „Wehe euch, bie ihr das Böfe gut und das Gute böſe heißet, — die 
ihr Finfterniß für Licht und Licht für Finfterniß haltet! Iſai. 5, 20. 

c. (Siehe bei den Art. Urtheil, freventlihes und Berleumbung.) 


Bäterftellen. 


Ad I. (Erflärung.) „Die Meiften ſchmähen nicht über die Fehler, ſondern 
über die Tugenden.“ 8. Ambrosius. 

Ad U. (Abmahnungsgründe.,) „Nur der Böfe fpottet über Die, welde 
ihn lieben, lacht über die Langmüthigen, verhöhnt die Fremden, . . . be 
leidigt mit Fertigkeit, ift geneigt zu Vorwürfen und darum fehr beflagenswerth.” 
$. Ephrem. 

„Wer an Läfterungen (ungerechtem Zabel) Bergnügen findet, der it abfhen- 
(ih vor Gott und Menſchen.“ S. Ephrem. 


Gleichniffe. 


Ad I. (Abmahbnungsgründe) Wie ans einem üblen Magen ein wid— 
riger Geruch kömmt, wie ein Rebhuhn in den Käfig oder eine Gemje in die 
Schlinge gelodt wird: fo ift auch das Herz des Stoßzen und lanert wie ein Wächter 
auf den Fall feines Nächten. Denn das Gute verkehrt er hinterliftiig in Böfes und 
ſelbſt den Auserwählten hängt er Makeln an. (Sir. 11, 32. 33.) 


Beifpiele. 


Ad 1. (Erflärung.) Der Tadelſüchtige fpottet Über das Gute umd 
die Guten, oder gibt wohl gar der Tugend und Frömmigkeit den Anftridr des 
Laſters. Als Kaifer Karl V. mitten in Glück und Herrlichkeit die Krone 
nieberlegte, da geh man darüber aller Orten Hohn und Epott aus. Einige 
fagten, er habe es gethan — aus Ungeduld über feine Kränklichkeit; Andere — 
aus Furcht vor der großen Macht Heinrichs, Königs von Frankreich; wieder 
Andere — aus Gewifjensangft wegen der Befignahme Roms und der Gefangen- 
nehmung des Kirchen-Dberhauptes; nod Andere — aus Ehrſucht, um der Welt 
zu zeigen, daß er herrſchen, aber auch Krone, Scepter und Thron verachten könne. 

So gebt es aud noch Heut zu Tage. Kaum geſchieht etwas Gutes, jo 
fommt alsbald eine Schmähzunge darüber und tadelt e8 und läßt e8 durch. 
Es muß Heuchelei, betjhwefterifche Aengftlichkeit, Narrheit fein. 

Ad U. Abmahnungsgründe) a. Die Tadelſucht if in ihrem 
Urfprunge ein ſchwarzes Pafter, indem fie die Frucht eines böſen Her- 
zens ift, worin fein Funke von Liebe mehr glimmt. Die gefunde Bernunft 
hat an dem ungerechten Tadel gar feinen Antheil; fie mißbilligt vielmehr dieſes 
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Lafter, weil es dem göttlichen Geſetze zuwiderläuft. Perfonen, welche man liebt, 
pflegt man nicht zu tadeln, fondern man bemüht ſich vielmehr, ihre Fehler zu 
entihuldigen und ihnen fo viel möglich fogar den Anftri der Tugend zu geben. 
I es alfo nicht offenbar, daß man Jene nicht liebt und wohl gar haft, bie 
man tadelt? So verrieth König Saul feinen Haß gegen David nicht dadurch 
allein, daß er feine Lanze nad ihm warf, fondern auch dadurch, daß er ſchimpf— 
id von ihm redete und ihn ſchlechtweg den Sohn Iſai nannte, (I. Kön. 20, 30.) 
Ein böfes Herz nährte Saul gegen David, welden zu lieben er fo viele Ur- 
jahe hatte; und es kann nicht geläugnet werben, daß Vene, die ihren Nädften 
fo gerne tadeln, Fein gutes Herz zu ihm haben; denn die Liebe bevedt, wie ver 
Apoftelfürft fchreibt, aud eine ganze Menge Sünden (I. Petr. 4, 8.); er will 
lagen: Die wahre Liebe bemüht fih, auch unläugbare Sünden, die der Nächſte 
begeht, zu entſchuldigen, wem e8 ohne die Wahrheit zu verlegen gefchehen kann. 

b. (Siehe beim Art. Sünden, himmeljchreiende ad II. 4.) 

c. Die Wirkungen der Tadelſucht find höchſt verderblich; benn 
oft wird durch biefelbe die glänzende Tugend verfinftert, ja fogar in Angft und 
Neth verfegt. Auch in der chriftlihen Welt gibt es mehrere ſchwache als ftarfe 
Seelen, deren Tugend wie ein Rohr vom Winde hin» und bergetrieben und 
mt felten fogar zu Boden geworfen wird. Mancher Ehemann Tag feinen 
Berufegefhäften ob und blieb gern zu Haufe, wenn Andere in Wirthshäufern 
bei vollen Krügen ſaßen und die Zeit mit unnügen Epielen verloren. Er war 
in feiner Abgefchiedenheit zufrieden und fröhlid. Jetzt hält er ſich bei Gefell- 
Ihaften auf, wo man wenig Erbauliches hört und fieht. Was hat ihn bewogen, 
ſeine fromme Lebensweife abzuändern? Nichts Anderes, als der beifende Tadel 
imer Leute, die, weil fie ihre Herzen dem after geweiht haben, es nicht leiden 
!innen, wenn Andere die Tugend verehren. Man ervenkt allerlei fchimpfliche 
Namen, um bie Frommen zu peinigen. Fürchtet der Getabelte vie Menſchen 
mehr ald Gott, fo hört er auf, gute Werke zu verrichten, wie er bisher ge- 
wohnt war; und doch unterläßt er fogar gebotene Werke, um fi) den Verdruß 
— — den ihm die Tadler durch ihre boshaften Zungen verurſachen 
würden... . 


Die Seele diefer Leute ift ſchwarz und ihre Lippen find giftig; fie wün— 
ſhen, daß ihnen alle Menſchen ähnlich fein möchten. Das Geſchwätz dieſer 
Leute würde aber nicht fo ſchwarz, nicht fo jhädlich fein, wenn fle nur Per: 
jenen vom mittleren oder gar niedrigen Stande tadeln würden; allein fie wagen 
mandmal einen fühnen Flug bis zum Throne hinauf, deſſen Geheimniffe meiften- 
theils tief werfchleiert find. 

Schwarz, fage ich, ift biefer Tadel und höchſt verbammlich, weil er 
emen ftarken Einfluß auf die Unterthanen hat, deren Treue dadurch heftig er 
Khüttert wird. Wiffet ihr nicht, welche tiefe Eindrüde in das Herz der If. 
taeliten das Geſchwätz Abſalons machte, als er feinen eigenen Vater tadelte? 
Cr fand am Wege zum Thore des Töniglichen Palaftes und beftrebte fih, bie 
Unterthanen, welche mit Bittſchriften nach Hof famen, durch verftellte Leutſelig— 
teit an ſich zu ziehen. „Deine Sade,“ ſprach er zu Jedem, „dünkt mir. gut 
und recht; aber es ift Niemand verorbnet vom Könige, der dic höre." Dieß 
hieß fo viel, als: Der König nimmt ſich um die Regierungsgefchäfte faft gar 
uiht mehr am. „Wer fetst mich zum Richter Über das Land, daß Alle zu mir 
lemmen, vie einen Handel haben und ich richte, wie es recht iſt?“ (11. Kön. 
15, 2—5.) Dieß war der Anfang jenes allgemeinen Aufruhrs, ber für Ab. 
ſalon fo beitübte Folgen hatte... Und was geſchieht, wenn unwiſſende ober 
übel unterrichtete Umterthanen ihre Obrigfeiten tadeln und oft tem geheiligten 
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Thron der Könige nicht fehonen? Schon vielmal find graufame Kriege entflan- 
ben, mobei das Menfhenblut in Strömen gefloffen iſt. Eben dadurch wirb bie 
Schwärze dieſes Pafters recht fichtbar. Alles greift eine böfe Zunge an, bie 
fi an das Tadeln gewöhnt hat; und fintet fie auf Erben nicht fogleih Etwas, 
fo wagt fie ſich ſogar in ven Himmel hinauf, um bie MWerfe und Berhängnifie 
Gottes, des Allweifen, felbft zu beſchnarchen, von Dem man, wie von Jeſus 
Chriſtus, feinem eingeborenen Sohne, fagen muß: „Er bat Alles wohl 
gemacht.“ (Mark. 7, 37.) Läßt fih aber etwas Schwärzeres benfen, als 
diefes? (Zwidenpflug’s kathol. Chriftenfehren. II. Aufl. 6. Bd. ©. 250.) 


Predigtentwärfe. 
(Siehe bei den Art. Ehrabſchneidung, Neid, Urtheil, freventliches 
und Berleumbung.) 


Miscellen. 


Ad II. Die Tabelſucht entfpringt meiftens aus Stolz unb Eigen 
fiebe und ift eben dieſer Quelle wegen verabſcheuenswerth. Man will näm- 
lich durch feinen Tadel Anderer Hochachtung, worin fie in ber Welt fiehen, ver: 
mindern und fie im Verachtung bringen, um hiedurch zugleich feine eigenen 
Sehler, die man an ſich hat, zu verbergen. Immer find daher aud ehr 
füchtige und hochmüthige Leute am Tadelfüdtigften. Sie wollen 
es Anderen zuvorthun; deßhalb fegen fie Andere, die vor ihnen den Vorzug 
verdienten, herab. Bald ift e8 aber auch Bosheit, Haß, Lieblofigkeit, 
welche zur Tadelſucht führen. 

WRühme, was dir rühmlich fcheint ; 
Tadeln maht bir feinen Freund. 
(Hörmann, 
Aus fremden Fehlern lannſt du großen Vortheil ziehen; 
Statt daß du tadeln willſt, fuch’ lieber fie zu flichen. 


Stoff zum Nadlejen: 


Hunolt’s chriſtliche Sittenlehre über bie evangelifhen Wahrheiten. Grab 
1843. IV. ®Bb. S. 399—437. 
Dr. Maßl's Erflärung der Schriften des N. T. I. Bd. ©. 307. 


Tag des Herrn. 
(Siehe Art. Sonntag.) 


Tag (jüngiter). 


(Siehe die Art. Gericht, allgemeines und Auferftehung.) 


Tagesordnung. 


(Siehe Art. Ordnung.) 
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(Siehe die Art. Arbeiter, Liedlohn, Sünden, himmelſchreiende II. 4.) 


Tagwerf. 


(Siehe die Art. Arbeit, Handwerker, Gewijjenserforfchung, tägliche.) 


Talente. 
(Siehe Art. Anlagen.) 


# 


Tanz. 


(Bol. die Art. Erholung, Freuden, Bergnügungen.) 


I. Erflärung. Der Tanz, d. i. die taftmäßige, unter ge: 
willen Formen und gewöhnlid nah dem Tone mufilalifcher Im- 
frumente oder ber menfchlichen Stimmen vor fich gehende Beweg— 
ung bes menſchlichen Körpers — hat nah dem einftimmigen Ur: 
tbeile der heiligen Väter und Gottesgelehrten eine gute und gefährliche 
Seite, 

A, Gründe für das Tanzen. Als eine gefchidte, artige Leibesbewegung 
ift nämlich das Tanzen an fich felbft, fo lange Aufführung und 
Unterredung der Tanzenden fi in den Grenzen des Anjtandes und 
der guten Sitte halten, eine durhaus unſchuldige Sade und 
folglich ein erlaubtes Vergnügen. 

. Oründe wider das Tanzen. Vermöge der den Tanz gewöhnlich 
begleitenden Umftände: der Eitelkeit, welche fich dabei geltend 
macht, ver allzugroßen Vertraulichkeit, zu der er häufig Veranlafjung 
gibt, ver Zerftreuung, welche er verurfacht und endlich der üppigen 
Kleiderpracht der Mehrzahl ver Tänzerinen — wird verfelbe äußerſt 
gefährlich und muß daher als eine mit vem Geifte des Chri— 
ſtenthums ſchwer zu vereinigende Beluftigung betrad- 
tet werben. ’) 





ı) Diefe bier angeführten Gründe wider ben Tanz beziehen fi vorzüglich 
auf die Bffemtlihen Tänze, b. i. ſolche, zu denen Jeder ohne Ausnahme zuge- 
lafien wird, — anf bie Tänze in Wirthshäuſern jeden Ranges, fo wie aud 
auf die maskfirten Bälle und jene, wo man im Put erfcheint, wobei man ge 
wöhnfih feinen Pla wie im Theater bezahlt. Durchfchnittlih find die Tänze in 
den fogenannten gefhloffenen Gefellfhaften, namentlih, wenn fie bis fpät 
in die Nacht dauern, eben fo verbammlih. Daſſelbe gilt auch von ben brama- 
tiſhen Tänzen (Ballet’s); denn da bier bie Geberben und Bewegungen bie 
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I. Verhaltungsregeln. Für einen Chriſten iſt in Anſehung 
des Tanzens das Beſte, das Rathſamſte: 


1. alle Tänze zu meiden, ganz und gar nicht zu tanzen, wenn 
dieß möglich ift; jedenfalls aber 

2. ausgelaffener, muthwilliger, frecher Tänze ohne weiters 
fih zu enthalten. 


Schriftſtellen. 


Ad J. EErklärung.) A. „David tanzte aus allen Kräften vor dem Herrn.“ 
II. Kön. 6, 14. (Bgl. II. Moſ. 15, 20.) 

B. „Sie büpfen und fpielen, balten Bauten und Harfen und freuen fid 
beim Klauge der Pfeifen. Sie bringen ihre Lage im. Wohlleben zu und — 
fahren zur Hölle in einem Augenblide.“ Job 22, 11. (Bgl. Richt. 21, 21.) 

Ad I. Berhaltungsregeln) „Mit einer Tänzerin pflege keinen 
Umgang unb gib ihr fein Gehör, auf daß dich ihre Künſte nicht zu Grunde rid- 
ten.” Sir. 9, 4 

„Niemals babe ih mid unter bie Scherzenben (Tanzenden, Muth 
willigen) gemifcht, noch zu Jenen mich gefellt, bie im Leichtfertigfeit wandeln.“ 
Tob. 3, 17. | 


Väterftellen, 


Ad I. (Erflärung.) A. u. B. „Tänze und Bälle find ihrer Natur nach 
gleihgiltige Dinge; allein der Gebraud, den man gewöhnlich davon mad, 
ift nah allen feinen Umftänden fehr verwandt mit dem Böſen, fomit and 
feelengefährlih. Man veranftaltet fie zur Nachtszeit, im der Dunkelheit, bie 
burch feine Beleuchtung zureichenb erhellt werben kann, fo daß gar leicht wiele ge 
fährliche Dinge fih in eine Unterhaltung einfhleihen lönnen, bie 
an fih fo empfänglich für das Böſe if. Man durchwacht bie ganze Nadt, 
woburh ber Morgen des folgenden Tages und ſomit, auch ganz natürlich ber 
Dienft Gttes (zu dieſer Zeit) verloren gebt. Mit Einem Morte, es ifl 
wahre Thorheit, ben Tag in bie Naht umb bie Macht in ben Tag zu verwan— 
bein, und die Werle der Frömmigkeit eines muthwilligen, flüchtigen Bergnü- 
gens wegen zu unterlaffen. Man mwetteifert gleichſam, bie Eitelfeit mit ſich 
zum Balle zu bringen. Und biefe ift eine fo große Borkereitung zu 
allen bdfen Neigungen und zu gefährlichen und firäffihen Liebſchaften, 
daß biefelben bei folden Zufammenkünften gewöhnlich zur Entftehung kommen.“ 
S. Franeiscus Sales. 

Wer bat die Ehriften ſolche Dinge gelehrt? Der heilige Petrus gewiß; nicht, 
fondern ber böllifhe Drake. .. Wo die Zithern, Tänze und das Klatſchen 
der Hände find: ba it Finfterniß der Männer, ber Untergang ber Wei- 
ber, bie Traurigkeit ber Engel, das Jubelfeft der Teufel.“ S. Ephrem. 


Stelle der Rebe vertreten und darum fehr bezeichtenb fein müfjen, jo verftoßen fie 
ſehr feicht gegen bie erforderliche Züchtigkeit und find darum gleichfalls felten unbe- 
denklich zu geftatten. 
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„Sie (bie Tänzer) verbannen bie Furcht Gottes aus ihrem Herzen, 
mb eingebent ber ewigen Strafe und bes ſchrecklichen Tages bes Gerichtes, ver- 
fäumen fie e8, ſich buch ernfle Buße auf ben Tag bes Zornes vorzubereiten. Das 
Ich Chriſti abſchüttelnd, ſetzen fie fi ohne Scham allen Menfchen zur 
Schau aus, blicken frei umber, führen ein unmäßiges Gelächter und betragen ſich 
bei ihren Zänzen wie unfinnige unb rafende Leute. Auf diefe Art entzünden 
fie bag unreine Feuer ber Jugend und machen ben Ort des Tanzes 
jur Mörbergrube.“ S. Basilius. 

Ad II. (Berhaltungsregeln.) „Mußt du bei irgend einer Gelegen- 
beit, ber bu dich auf feine Weife entziehen fannft, auf ben Ball geben, fo 
babe Acht, daß ber Tanz nad allen feinen Umfänden und Berhältniffen vom 
Anfange bis zum Ende in der beften Ordnung geſchehe, und zwar ſowohl 
in Hinfiht auf gute Meinung, als auch auf Sittjamkeit, Würde und Anftand. 
Zange nur fo wenig und felten, als bu faunft, damit in deinem Herzen 
feine Neigung biezu vorherrfchend werbe.“ S. Franc. Sales. 


„Rah meinem Wunſche follen alle Jungfrauen Gottes ferne bavon 
bleiben.“ S. Ambrosius. 


Gleihniffe. 


Ad I. (Erflärung.) Die Tänze gleihen den Shwämmen. Diefe ziehen 
nimlih, weil fie voll Sanggefäße und Heiner Deffnungen find, nah Plinius Be- 
merfung, aus ber naben Umgebung und von ben in ber Nähe fich befindenben 
Shlangen gar leicht das Gift an fih. Auf gleiche Weife ziehen auch die nächtlichen 
Aufammenfünfte (Tänze) alle Sünden und Lajter herbei als da find: Eiferfucht, 
boshafte Späffe, Spötterei, Zank und Streit und thörichte Liebſchaften. Und weil 
vutz und Pracht, Geräufh und Ungebunbenheit, die daſelbſt herrfchen, die Einbilbung 
erhigen, die Sinne betäuben und bie Herzen ber Freube öffnen, fo find banır, 
wenn die Schlange ein geiles Wort oder eine Schmeichelei zu den Ohren flüftert, 
ober töbtenbe Blide eines Bafilisfes die Freubetrunfenen überrafcen, bie Herzen 
ganz vorbereitet, bas Gift aufzunehmen. (S. Franc. Sales,) 

Die Tänze find ber Sarg ber Unſchuld und bag Grab ber Schampaftigfeit. 
($. Ambrosius.) I 

Das Tanzen ift eine Bet aller Tugenden. (S. Chrysostom.) 

Der Tanzboben ift ein Tempel ber Benus unb eine Glode ber Um 
ſauberkeit. (Tertullian.) 

Ad Il. (Berhaltungsregeln.) Beim Tanzen verhalte man fih wie beim 
Elien der fhwer verbauliden Erdſchwämme. Wenn man nämlich Erb- 
Mwämme eflen muß, fo foll man fie zuvor wohl zubereiten unb wenig davon ge 
nießen; fonft wirb ihr fhlimmer Saft in ung zum Gifte So au, wenn wir uns 
aus einem bitteren Notbzwange beim Tanze einfinden müffen, muß bie Luftbarfeit 
niht fange dauern und im allen Umftänden durch das Andenfen an bie Gegenwart 
Gottes durch eine gute Meinung Ihm zu gefallen und durch die Eingezogenheit ge- 
wärzt werben. 


Beiſpiele. 


Ad I. (Ertlärung.) A. Es wird unter allen Völlern und in allen 
Ündern, Städten und Dörfern, Paläſten und Strohhütten von Menfhen jeden 
Standes und Gefchlechtes getanzt, der Tanz kann daher nicht abſolut 

Krönes, homilet. Real-Legicon, IL 20 
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fhledht genannt werden, fonft hätte man ihn aus ber ciwilifirten Welt 
längft verbannen müfjen, und doch ertheilt die Polizei und felbft die gotte#- 
fürdtigfte Obrigkeit die Bewilligung zum Tanze. Der Tanz ift vernatür- 
lihe Ausprud der Fröhlichkeit, und es fcheint, daß bie Freude von 
felbft in Tanz übergeht; denn das Naturfind büpft vor Freude. Der Tan 
verfhafft dem Körper eine heilfame Bewegung, Gefchmeidigfeit und guten An- 
ftand. Das Tanzen an fi betrachtet fann ganz gleidgiltig und um 
ſchuldig fein. 

Wie anftändige Schaufpiele, fo find auh ehrbare Tänze an fich wohl 
benfbar. Finden wir ja in ber heiligen Schrift ven Tanz fogar als religiäfe 
Geremonie, zur Berherrlihung Gottes angewendet. So „folgten 3. B. alle 
Frauen der Schwefter Aarons, Maria, mit Paufen und Reigen,“ und fangen 
dem Herrn Pobliever wegen ber Befreiung der Ifraeliten und des Unterganges 
Pharao's und feines ganzen Kriegäheeres im rothen Meere (II. Moſ. 15, 20. 21.); 
und „fo tanzte David aus allen Kräften vor dem Herrn,” als die Bundeslade 
mit Jubel und Poſaunenſchall nad) Ferufalem hinaufgebracht wurbe. (II. Kön. 6,14.) 

B. Gehören aber ſchon die anftändigen Schaufpiele in der Wirklichkeit zu 
den Ausnahmen, fo ift das von den in der Gegenwart üblichen Tänzen nod 
mehr zu fagen. Der einfachfte Beleg liegt darin, daß, wenn man heutzutage 
zum Tanze nad Geſchlechtern aufforderte, die Tanzenden feinen Geſchmack darin 
finden und in Bälde auf den Tanz ganz verzihteten; denn das beweift doch 
unwiderleglich, daß der Tanz nicht als folder, fondern als Gelegenheit, in bie 
Nähe von Perſonen des anderen Gefchlehts zu fommen, aus gejchlechtlichen, 
unreinen Beweggründen geliebt wird. Hievon aber ganz abgefehen, vereinigt 
fih beim Tanze Alles, — der dem weiblihen Gefhlechte ohnehin ungewohnte Ge 
nuß geiftiger Getränfe, das ſchnelle und beftändige Sihumberbewegen im Kreiſe, 
die rauſchende und wollüftige Mufif, die ſchwüle Luft des Tanzbodens, ber 
Umftand, daß Yüngling und Jungfrau Gefiht an Gefiht une die Hände ver- 
ſchlungen ſich unmittelbar einander gegenüber befinden — um die Ginne 
anfzuregen und bas Blut in immer heißere Wallung zu bringen, bie Ber- 
nunft und bie ruhige Weberlegung zu betäuben, dagegen bie Einbilvungsfraft 
mit unlauteren Bildern auszufüllen und ihre fleifhlihen Gelüfte zu ent- 
flammen. Dazu fommen die häufig vorlommenden befonderen Tanzweifen, 
bie durch die eigenthümlichen Stellungen und Bewegungen ber tanzenden Paare 
die unfeufche Luft auf befondere Art entflanmen; bie wenigftens auf den Tanz- 
plägen der niederen Bolksklafjen nie fehlenden Zotten und unzüchtigen Lieder; 
die begehrlihen Blicke und Händebrüde, welche felbft die wohlgefitteten jungen 
Leute und die freden Geberben und Berührungen, welde die faft überall vor- 
fommenben rohen Gefellen ſich erlauben; endlich der Umftand, daß die Tänze 
gewöhnlich zur Nachtzeit abgehalten, oder doch bis dahim oft tief, tief hinein in 
die Nacht ausgedehnt werben, und baß hierin bie heftig aufgereizte Sinnlichkeit 
ber jungen Peute, ber bisher in dem Lichte des Tanzplatzes noch eine. Schranke 
entgegengeftanden, vie erwünſchte Gelegenheit findet, beim Nachhauſegehen fich 
volllommen freien Lauf zu laffen. Um inmitten aller dieſer fchredlihen Ge— 
fahren, obwohl man ſich freiwillig in dieſelben begeben, rein zu bleiben, müßte 
man ein wahrer Engel fein; und wirbe man in ber That alle Die, welche 
ben Tanz geliebt, vorfordern und fie zu einem aufrichtigen Geftänpnifje zwingen 
fünnen, fo würben fie Alle ohne eine einzige Ausnahme befennen müffen, daß 
fie auf dem Tanzboben für ihre Unſchuld den Tod geholt ımb daß, falls dieſe 
nicht durch eine fleifchliche That für immer zu Grabe getragen, fie dieß nächft 
ber Gnade Gottes allein dem noch rechtzeitigen Aufheben des Tanzes zu: wer 
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danlen haben. Defwegen verwarfen fon befonnene Heiden bie den unjerigen, 
die ſonach heidniſchen Urfprungs find, gleichgearteten Tänze. Als der heidniſche 
Römer Cicero den Conſul Lucius Murena wegen ber Anklage, getanzt zu 
haben, vertheidigen jollte, jhrieb er: „Man kann fo Etwas, beſonders an einem 
Konful, nur dadurch glaubbar machen, daß man die Lafter anführt, denen er 
früher unterworfen war, ehe er fi einer folhen Ausjchweifung hingab; denn 
Niemand tanzt, fei es allein, fei es bei einem unorbentlihen Tefte, wenn er 
nicht wenigftens betrunfen ober ein Narr if. Der Tanz ift das legte aller 
Lofter und faßt alle in fih." — Demofthenes, der erfte griechifche Redner, 
fuchte die Leute aus dem Gefolge Philipps, Königs von Macebonien, dadurch 
verhaßt zu machen, daß er fie beſchuldigte, getanzt zu haben. Wenn man zu 
Kom ein fittenlofes Weib ſchildern wollte, fo jagte man nur, es tanze zierlicher, 
ala es ſich für eine anftändige Frauensperſon ſchickt. Ovidius, dieſer jo aus 
gelafjene Dichter, der eine jo lodere Moral lehrt, nennt die Tanzplätze — Plätze 
za Schiffbrüden für die Schambaftigfeit und die Tänze felbft Ausfaaten für 
Lafter. — Der römische Senat lief zu Tiberius Zeiten alle Tänzer aus 
Kom jagen; und Domitian vertrieb fogar aus dem Senate einige Senatoren, 
welhe fih zu frehen Tänzen bergegeben hatten. — Auch die heilige 
Shrift liefert uns ein merfwürbiges Beifpiel von dem Berderben des 
Tanzes. Herodes fah die Tochter feines Kebsweibes, die Herodias, tanzen. 
Aufgeregt vom Weine und verblendet von der Schönheit des Mädchens, fowie 
von ihren anmuthigen Bewegungen, rief er diefe zu fi) und verfprady ihr Alles zu 
geben, was fie von ihm verlangen würde und wäre es auch die Hälfte feines 
Reiches. Und ad! welches koſtbare Opfer forderte diefer Tanz! Um feinet- 
willen fiel einer ber größten Heiligen, ben die Kirche fennt und der Himmel 
befist, der heilige Johannes der Täufer! — „Was venfet ihr euch bei 
biefem Schaufpiele, chriftlihe Weiber?!“ fpricht hier ein heiliger Ambrofius. 
„Sehet, was ihr eueren Töchtern einpräget und was fie aus euerem Munde 
fürhten lernen follen! Ihr fehet hier ein Mädchen, welches tanzt; aber welch' 
ein Mädchen? Es ift die Tochter eines ehebrecherifchen MWeibes; denn nur für 
Leute von ſolchem Schlage ſchickt fi das Tanzen. Jene aber, welche Scham 
und Religion befigen, müffen ihren Töchtern Eingezogenheit und Furcht Gottes, 
nicht aber Liebe zum Tanzen einflößen." 

Darum ſprechen fih aud die Kirhenverfammlungen gegen bas 
Tanyen aus. Das Eoncil zu Konftantinopel verbietet bie öffentlichen 
Zänze durch Androhung des Banned. Die Eoncile zu Laodicea und Lerida 
verbieten fie fogar bei Hochzeiten; das Concil zu Aachen nennt fie etwas 
Ehrlofes, ein Concil in Afrika ſehr fchlehte Handlungen, das Eoncil zu Rouen 
eimas durchaus Thörichtes, das Concil zu Tours Kunftgriffe und Schlingen 
des Teufels. 

Ebenſo Weltmänner, welde die folgen ber Tänze aus eigener An— 
ſchauung und Erfahrung kennen gelernt hatten, wie ber durd) feinen Geift, ſowie 
durch feine Schriften berühmte Graf von Buffy-Rabutin, der 1620 dem 
Biihofe von Autun auf deffen Anfrage, was er von den Tänzen halte, erwie- 
berte: „IH babe die Tänze immer für gefährlich gehalten; nicht nur meine 
Bernunft, fondern auch meine Erfahrung führen mich. zu biefem Urtheil, und 
jo gewichtig auch das Zeugniß ber Kirchenväter fein mag, fo glaube id) body, 
daß Über dieſen Gegenftand das eines Hofmannes noh mehr Gewicht haben 
muß. Ich weiß wohl, daß es Perſonen gibt, die an ſolchen Orten weniger Ge- 
fahr laufen, als andere; inbefjen erhiten ſich doch die kälteften Temperamente 
daſelbſt. Gewöhnlich beftehen dieſe Berfammlungen aus jungen Leuten ,: bie 
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faum, wenn fie allein find, genug Kraft befigen, ber Verſuchung zu wider 
ftehen, wie bann erft an folden Plägen! Darum halte ich bafür, daß man, 
fofern man ein Ehrift ift, auf feinen Ball gehen fol.“ Der Vater ber heutigen 
Gortesläugner, Bayle, geftand im einem umbefangenen Wugenblid: „Der 
Tanz kann nur dazu dienen, das Herz zu befubeln und ber Keuſchheit einen 
gefährlichen * anzukündigen.“ (Dr. Schuſter's katechet. Handbuch. IV. Br. 
Seite 530. 

Ad Il. (Berhaltungsregeln.) Es gibt auch Nothfälle, wo bie 
Theilnahme am Tanze von einer Sünde entjchuldigt werben kann, dergleichen 
der Fall fehr naher Berwandtfhaft mit dem Brautpaare if. 
Hierbei wird aber immer vorausgefegt, daß für die betreffende Perfon in ver 
Art und in den begleitenden Umftänden des Tanzes nicht eine nahe oder fogar 
nädfte Gefahr einer Sünde der Unreinigfeit beſtehe und daß fie am Tanjze 
ſelbſt nur mit größter Vorſicht Theil nehme. Uebrigens find felbft die Notb- 
fülle feine unbebingten. Das Sich erſte ift, auch in folden Notbfällen nicht 
zu tanzen. Denn wer fih einmal auf Notbfälle einläßt, wirb leicht weiter und 
weiter geführt. Es kommt nur tarauf an, daß man gleich anfangs jedem Tanje 
offen und beftimmt abfage; dann wird es fpäter Niemand mehr einfallen, ein 
Anfinnen zu ftellen, oder es wird jedenfalls das Ablehnen nicht verübelt werben 
können, wie folgende Begebenheit zeigt: Fräulein Biltorine von Galard- 
Teeraube hatte ihr fechzehntes Jahr vollendet. Lebhaft, liebenswürdig, geif- 
und Ffenntnifvoll und mit biefen Eigenfhaften ein ausgezeichnetes, gefälliges 
Aeußere verbindend, mußte fie natürlich anfangen, die Blicke auf ſich zu ziehen. 
Ihre Mutter empfing eine Einladung, woburd fie zum Erftenmale ausdrüdlich 
zu einem abendlichen Tanze gebeten wurde. Frau von Galard wußte, was fie 
zu thun hatte; aber ihrem urfprünglichen Plane getreu, follte ihre Tochter das 
ganze BVerbienft davon haben. Sie zeigt ihr die Einladung und fragt fie, was 
zu thun fei. Ueber biefe Frage ſchien Biktorine fi zu wundern. „Hier ift 
fein Bedenken nöthig,“ ſprach fie lädelnd, „man mufj es abfchlagen.” Cs 
blieb noch ein Bedenken, nämlich im welcher Weife das Abfchlagen geſchehen 
follte. Frau von Galard befragte ihre Tochter auch in diefem Punkte. „Da 
du mir erlaubft, liebe Mutter, dir meine Meinung zu fagen, fo würde ich an 
einer Stelle keinen Vorwand fuhen; wenn bu dich heute eines Vorwandes be 
bienft, fo muß bei ber mächiten Gelegenheit ein anderer ‚gefucht werben, und 
das hieße immer wieder von vorne angefangen. Es ift das Erftemal, daß man 
mic) einladet, laffen wir dieſe Gelegenheit nicht vorbeigehen und gib zur Ant 
wort, e8 fei mein Borfag, nie auf den Ball zu gehen und Alles ift abgemacht.“ 
Sie hatte Recht; eine fo fefte Antwort feitens einer jungen Dame von ſechzehn 
Yahren feste in Erftaunen ; man konnte nit umhin, fie zu bewundern, und 
von da an empfing fie Feine ſolche Einladung mehr. (Dr. Schufter’s katechet. 
Handbuch. IV. Bd. ©. 531.) 


Predigtentwärfe. 

Ad I. A.u.B. Dom. Sexages. Luk. 8, 14. Unter den Dörnern, 
die felbft bei fonft gutem Erbreihe den Samen des göttlichen Wortes 
bafd erftiden, erwähnt Jeſus auch „vie Wollüfte des Lebens." Kaum 
aber finden fich diefe gefährlichen Luſtdörner irgendwo fo reichlich beifam- 
men, als beim Tanze. Kein Wunder daher, wenn eifrige GSeelforger 
diefe Art der Luftbarfeit nie gern fehen — wenn möglich auch verhindern, 
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Und wenn man den Tanz auch als etwas Harmlofes bezeichnet, jo birgt 
er nichtsdeſtoweniger vielfache Gefahr. 

1. An und für fich ift er immerhin zuläffig, weil von Natur aus 
etwas Gleichgiltiges. Ja um den Vorwurf eines finfteren Freuden- 
haſſes im Borbinein zu entkräften, kann man fagen, er habe 

a. etwas Empfehlendes an fi, und zwar in äfthetifcher Hinficht 
find das Ebenmaß und die Grazie der Bewegung anfprechend für 
das Gemüth, bildend für äußere Haltung; — in leiblicher und ge- 
jelliger Beziehung Tann ber Tanz wohlthätig gymnaſtiſch und erhei- 
ternb wirfen; 

b. etwas Anſtändiges; benn wer wird bie fünftliche Bewegung bes 
Tanzes unanftändig finden, folange bie Theilnehmer veffelben fich 
jolid benehmen, Niemanden Aergerniß geben, feine Pflichten verab- 
fäumen, bie Unterhaltung in feiner Weife weber übertreiben, noch 
durch verfängliche Beimifchung trüben? — 

2. Immer aber ift ver Zanz fehr bedenklich. Die Freunde bes 
Tanzes berufen fich vorgebli auf obige empfehlende Eigenfchaften 
berfelben ; denn den heutigen Zänzen fehlt im Vergleiche zu denen 
der Alten 

e. das Erhabene in ber Darftellung. Man benfe nur an bie reli» 
giöfen Zänze der Hebräer. Was find dagegen bie nichtsſagenden 
Figuren einiger moberner Tänze? Und beſchränken fich nicht bie 
meiften Tänze lediglich nur auf ein leichtfertiges Herumfpringen? — 

d. das ernft Sittfame. Wäre e8 Einem nur um eine regelrechte Be- 
wegung zu thun, warum edelt ed an, biefe auch alle in ober mit einer 
Perſon deſſelben Gefchlechtes vorzunehmen ? Warum immer bei Nacht, 
warum ftet8 in flotter Kleidung, vielleicht gar vermummt? — 

3, Meiſtens wird der Tanz fehr gefährlih. Wie follte nicht beim 
Zanze „der Same des göttlichen Wortes erſtickt,“ alle frommen An- 
muthungen verbrängt werben, ba 

e. gar Nichts pabei vorfommt, was gute Gedanken erregen, 
Zuht und Sitte nähren könnte! Man weiß nur zu gut, daß Tanz 
und Frömmigkeit ſich nicht vertragen; 

f. Alles aufgeboten wird, was bie Andacht vernichten, bie 
Sinnlichfeit befördern, vie Leidenſchaften aufſtacheln, Verſuchungen 
bereiten muß. 

4. Oft ift der Tanz fehr ſündhaft. Wer vermöchte das Heer ber 
Sünden aufzuzählen, zu welchen ver Tanz veranlaßt! Wie viele 
Sünden geſchehen oft 

g. dor vem Tanze: eitler Putz, ärgerlihe Mummereien, lüfterne Be- 
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gierben, Verdruß ber Eltern und Seelforger, Hausdiebſtähle u. dgl., 
befonvers bei Beranftaltung von Frei: und Winfeltänzen ; 

h. während bes Tanzes: abgefehen von den vielen unehrbaren Leicht 
fertigfeiten und Verführungskünften, Unmäßigfeit, Verſchwendung, 
Ruin der Gefundheit, Vernachläffigung des Gottesbienftes, zahlloſe 
böſe Beifpiele u. ſ. w.; 

. nach dem Tanze: Nachtichwärmerei, Verführung, Raufhänbel, Eifer: 
fucht, Edel an Erfillung der Standespflichten, häusliche Streitigkeiten. 

5. Endlich ift ver Tanz au gerichtet 

k. durch Gottes Wort (Job 21, 11. — V. Mof. 22, 5. u. f. w.), 
welches an Mißbilligungen und Warnımgen es nicht fehlen läßt; 

. durch die Anfichten aller Weifen — zu allen Zeiten. Die 
alten Heiden, jo verborben fie auch waren, fahen ven Tanz als eine 
Pflanzfchule der gefährlichiten Leidenſchaften an; 

m. durch die Erfahrung, bie uns alfenthalben zeigt, daß viele Ver— 
führungen, Krankheiten, plögliche Todesfälle und Verwundungen auf 
Rechnung der Tänze fommen, und daß alle Heiligen oder auch nur 
Ehrbaren ihnen abhold find. 

Wie Sehr hat man alfo Urfache, die Tänze als bevenflich, gefährlich, 
oder gar fündhaft zu mißbilligen, und wie Vieles gehört dazu, um fie 
gleichgiltig oder gar Löblich zu finden! (Scherer's Biblioth. für Prediger. 
I. Abth. 2. Bd. ©. 132.) 

Ad 11. (Berhaltungsregeln.) Ueber Tob. 3, 17. Da das 
Zanzen einmal in den menfchlichen Gewohnheiten fo eingewurzelt ift, daß 
es fchwer mehr ausgerottet werden fann und man wider Willen in Ber- 
hältniſſe fommen kann, wo man ſich, ohne Andere fehr zu beleidigen, 
nicht davon losmachen kann, fo dürfte es wünfchenswerth fein, einige 
Borjihtsmaßregeln zu kennen, unter welchen allein das Tanzen ge 
ftattet werden fan. Die vorzäglichiten mögen Folgende fein: 

1. Tanze bloß in einer ebrbaren, auserwählten Geſell— 
ſchaft an einem nicht verbächtigen Orte, wo nicht ein Jeder freien 
Eintritt hat. 

2. Zanze nur mit ehrbaren Perfonen, deren ganzes Benehmen 
nur Sittfamfeit und Eingezogenheit verräth. 

3. Tanze mit Mäßigung, ſchließe dich nicht an jeden Tanz an und 
brih, wenn dieſer ungewöhnlich länger dauert, öfters ab, um dir 
Ruhe zu gönnen. 

4. Tanze nur, wenn bu dich ganz gefund fühleft, nicht aber, 
wenn du Fränflich bift; denn die untadelhafteften Tänze werben bei 


ſchwächlicher Gefundheit ſchädlich. 
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. Tanzeft du gerne, fo laß gleichwohl deine Vorliebe zum 


Tanzen nie zu einer Leidenschaft werden; denn jeve Leiden— 
ſchaft iſt ſowohl der Seele als auch dem Leibe ſchädlich. 


. Bermeide beim Tanze jede unndthige und überflüffige 


Berührung ver Perfon, mit der du tanzeft, um nicht die ſünd— 
bafte Luft zu reizen. 


. Höre auf zu tanzen und fliehe von bannen, fobald du bemerfeft, 


daß böfe Begierden fich in dir zu regen anfangen. 


. Berfüäume nit durch's Tanzen beine Berufspflidten 


als Bürger und als Chrift. 


. Berfplittere nie wegen des Tanzens zu viel Geld, befon- 


ders auf deinen Put. Sei beim Tanze immer ehrbar gefleivet. 
Als Bater oder Mutter fei ber ftete Aufſeher deiner 
Söhne oder Töchter beim Tanze, und dulde e8 nie, daß fie in 
anderer als deiner Gefellihaft den Zunzplag verlaffen. (Nach 
Dr. Richter’8 Gefhichte. I. Thl. S. 98.) 

Ueber Tob. 3, 17. Wie verhäft fich der Chrift nach dem Ehren: 


tanze? — Die Aerzte fagen, man müffe, wenn man Schwämme gegeſſen 
habe, vor allen Dingen jtarfen und köſtlichen Wein trinfen; fo fol man 
ud nah dem Tanze heilige und heilfame Dinge zu Ge 
müthe führen, welche geeignet find, die gefährlichen Eindrücke zur ver: 
ſcheuchen, die das flüchtige Vergnügen des Tanzes dem Gemüthe ein: 
prägen konnte. 


Auf die Frage aber, was man in biefem Falle beherzigen folle, aut: 


wortet der Heilige Franz von Sales, Bedenke: 
a. Während du tanztejt, brannten viele Seelen in der Hölle — 


u 


g 


ee 


um der Sünden willen, die fie einft bei oder wegen des Tanzes be» 
gingen. 


. Biele fromme Seelen waren in derjelben Stunde mit 


dem Yobe Gottes und der Betrachtung feiner unendlichen Schön— 
beit beſchäftiget. Wie unvergleichbar glücjeliger verwendeten dieſe 
ihre Zeit, als du die deinige! 

Während du tanzteft, verfhieden fo viele Seelen in großer 
Todesnoth und viele taufend Menfchen erlitten in Kranfheiten 
ſchwere Schmerzen. Meinft du nicht, e8 könne eine Zeit fommen, 
wo auch du feufzen wirft, während Andere tanzen? 


. Unfer Herr Jeſus, die heiligfte Jungfrau, alle Engel 


und Heiligen fahen dich, als du tanzteſt. O wie bedauerten 
fie Dich, als fie dein Herz jchauten, das jo großer Thorheit ſich 
bingab | 
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e. Ab, während du beim Zanze warft, verftrih die Zeit und 
näher rüdte der Tod heran. Daß bu es nicht bereueft, ge- 
tanzt zu haben, wenn biefe fürchterlich ernfte Stunde einftens wirf- 
lich kömmt! 


„Dieſe Betrachtungspunkte,“ ſchließt der Heilige, „lege indeſſen ich 
dir vor; mehrere und wichtigere wird Gott, der Herr, dir einflößen, wenn 
feine Furcht in deinem Herzen iſt.“ (Nach Zwickenpflug's kathol. Chriſten⸗ 
lehren. I. Aufl. 7. Bd. ©. 143.) 


Miscellen. 


Ad I. Der heilige Karl Borromäus nennt den Tanz einen Kreis, 
deſſen Mittelpunkt ber Teufel und beffen Peripherie feine Sklaven find. 

Die Waldenfer in Frankreich behaupteten im zwölften Jahrhunderte, 
ber Tanz verdanke feinen Urfprung dem Teufel, da fündige man gegen 
alle zehn Gebote Gottes. Göten werben angebetet, ber Eitelkeit wird 
gedient, falſch gefchworen, ver Sonntag entheiligt, die Ermahnungen der Eltern 
verachtet, die Seelen getöbtet, Unzuht und Ehebrud begangen, gelogen und be- 
trogen, fremdes Gut begehrt. (Dr. Richter's Geſchichte. III. Thl. S. 97.) 

Nah) der Meinung der Sittenlehrer begreift der Tanz alle fieben 
Todfünden in fih, welhe Behauptung, wenn aud nicht auf alle Tänze an- 
wenbbar, body auf viele der Neuzeit paßt. Und zwar zeigt fi) babei: 

a. Die Hoffart — im Berlangen, Andere an Schönheit und Geſchicklichkeit 
zu übertreffen; 

6. der Geiz — in der Begierde nach den Reichthümern und Schmudjachen, 
die man bort fieht; 

y. die Unkeuſchheit — in allen unreinen Gebanfen und Wünſchen, von 
denen man ſich im Innern hinreißen läßt; 

d. der Neid — in der Traurigkeit darüber, baß uns Andere an Jugend 

und Schönheit übertreffen; 

. bie Gefräßigfeit — im ben langen Malzeiten, welche gewöhnlich mit 
bergleihen Unterbaltungen verbunden find; 

2. der Zorn — in ben Streitigkeiten, Feindfchaften, in ber Eiferfucht, welche 
häufig dort entftehen; 

y. die Trägheit — in bem Ueberbruß, ber uns bort gegen bie wahre 
Frömmigkeit eingeflößt wird. 

Ferner fcheinen nicht Jene, welche Tänze und Bälle befuchen, ihren Ruhm 
in bie Bernadhläffigung der Gnade ver heiligen Sakramente zu fegen, ja 
biefe felbft ganz zu vergeffen, bie ung heiligen? — Sie fündigen gegen 
das Salrament 

1. der Taufe, — indem fie bas daſelbſt gemachte Verſprechen übertretenv, 
dem Teufel, feiner Pracht und feinen Werken folgen; 

2. der Firmung, — meil fie das in bemfelben empfangene Siegel bes 
heiligen Geiftes durch ihre unanftändigen Bewegungen ſchänden; 

3. des Altarsfalramentes, — indem fie Jeſum Chriftum, dem fie em- 
pfangen haben, aus ihrer Seele vertreiben und Ihn bei derlei Zufammen- 
fünften auf's Neue höhnen und Freuzigen ; 

4. der Buße, — meil fie den Geift der Zerfnirfhung, deſſen man zu bie» 
fein heiligen Saframente bebarf, durch folde Beluftigungen unterbrüden ; 


- 
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5. ber legten Delung, — indem fie Hände, Füße, Augen und Obren, 
welhe bei biefem Heiligen Saframente für Gott gefalbt und eingeweiht 
werben, auf eine fünbhafte Weiſe mißbrauchen; 

6. der Prieſterweihe, — da file die ernfteften, fo wohlgemeinten Er- 
mahnungen ber Bifhöfe und Priefter, welche zu allen Zeiten dem Tanzen 
entgegen waren, verachten; 

7. ber Ehe, — durch Treulofigfeit, auf welche fie beim Tanze finnen und 
häufig auch zur Ausführung bringen, 

Man muß zwar eingeftehen, daß dieſe Sünden weder immer, nod alle 
auf einmal oder in gleicher Größe bei bergleihen Zufammenkünften angetroffen 
werben; boch gibt es jehr wenige, wo man ohne alle Gefahr Hingehen kann, 
wil die wenigften frei von allem Wergernifje find. (Guillois Erflärung des 
Katehism. II. Bd. ©. 257.) 

Nichtig ift die Freude, welche Tänze geben; 
Und wie Bielen rauben fie — ad, früh’ pas Leben! 

Ad II. Jedem, der zum Tanze geht, möchte man bie gute Lehre 
mitgeben, die einftens ber heilige Franz von Sales einer Dame ber großen 
Belt gab, als biefe ihn fragte, ob fie nicht aus Gefälligkeit gegen ihren Ge: 
mahl, der e8 zu wünſchen ſchien, zuweilen ven Ball befuchen bürfe? „Ich will 
8 Ihnen erlauben,“ ermwieberte ber heilige Biſchof, „aber nur unter der Be 
dingung, daß Sie nämlich während ber ganzen Zeit, als Sie ſich dort befinden, 
befländig an Eines denken — an ben Tod.“ (Mehler's Iatechet. Hand- 
buch. II. Thl. ©. 236.) 


Stoff zum Nadlefen: 
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bes böſen Feindes Sammelplatz.“ — II. Bd. Anhang. S. 122. „Die beſtraften 
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Iwidenpfiug’s kathol. Chriſtenlehren. I. Aufl. 5. Bd. ©. 354. und 
Vlll. 8b. S. 131 ff. 

Barth. Winter's Handbuch ber Keligionswiffenfhaft. II. Thl. S.195.b. 
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Dr. Käß und Weiß: Leben ber Heiligen. XII. Bb. ©. 212. 
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Tapferfeit. 


(Siehe die Art. Geduld, Krieg, Starfmüthigkeit.) 


Taufbund (Taufgelübde). 


(Siehe beim Art: Taufe VIL) 
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Taufe. 
(Bl. die Art. Saframente, heilige, Gnade und Taufpathen.) 


I. Wefen. Die Taufe ift das erfte und nothwendigſte Sa— 
frament, in welchem der Menſch durch das Waffer und das Wort 
Gottes (db. i. kraft der durch natürliches Waffer im Namen der drei 
göttlichen Perfonen gefchehenen Abwaſchung) von der Erbfünde und 
von allen anderen Sünden, wenn er vergleichen vor der Taufe be: 
gangen bat, gereiniget und in Chrifto als ein neues Gefchöpi 
(al8 Glied der Kirche Ehrifti) zum ewigen Leben wiedergeboren und 
geheiliget wird. 

As Saframent ift die heilige Taufe: 

a. Eingeſetzt von Jeſu Chriſto, als Er fih von Yohannes im 
Jordan taufen Tieß und anbefohlen, als Er vor feiner Himmelfahrt 
zu den Apofteln ſprach: „Gehet Hin, lehret alle Völker und taufet 
fie im Namen des Baters und des Sohnes und des hei— 
ligen Geiftes.” (Matth. 28, 19.) 

b. Das äußere Zeichen bei ver heiligen Taufe befteht in ver Be— 
gießung (Abwaihung) mit Waffer unter Ausfprehung ber 
göttlihen Worte: „Ich taufe dich im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des Heiligen Geiftes. Amen.“ 

c; Die innere wirkende Gnade befteht endlich darin, daß der Täuf- 
ling von der Erbfünde und allen vor ver Taufe begangenen 
Sünden gereinigt wird, und eine geiftlihe Wiedergeburt 
fammt der heiligmachenden Gnade empfängt, welche ihn als 
lebendiges Glied mit dem Leibe der Kirche, deſſen Seele 
und Haupt Jeſus Chriftus ift, vereiniget. 

Man unterfcheidet 

ll. dreierlei Arten von Zaufen und zwar: die Waffertaufe, wozu 
auch die Nothtaufe gehört; dann die Blut» und Begierbtaufe. 

A. Die Nothtaufe ift jene Wafjertaufe, welche im Falle der Noth 
von Jedermann giftig ertheilt werden kann, vorausgefegt, daß ver 
Zanfende die Meinung hat, nach Gebrauch und Meinung ver Kirche 
zu taufen, den Kopf des Kindes mit natürlichem Waffer in Geftalt 
eines Kreuzes begießt und babei die Worte: „Ich kaufe dich im 
Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiftes,“ deut: 
lich ausfpricht. 

B. Die Bluttaufe befteht darin, daß dev Ungetaufte, welder das 
Sakrament der Taufe zwar empfangen will, aber nicht kann, fein 
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Leben für Gott und den Glauben hingibt — alfo gleichſam in feinem 
eigenen Blute getauft wird. Und viefe Bluttaufe fchließt die Waffer- 
taufe ſchon im fih und Hat die nämliche Kraft, die Sünden nad 
zulaffen. 

. Die Begierdtaufe befteht in einem heftigen Verlangen, das Sa 
frament der Taufe, wenn es möglich wäre, zu empfangen, jeboch fo, 
daß bei dieſem Verlangen eine vollfommene Liebe zu Gott und wahre 
Rene und Leid über die begangenen Sünden erwect werden. Somit 
lann bei Erwachfenen bie ermangelnde Waſſertaufe auch durch die 
Uebung der Liebe Gottes mit dem Verlangen, die Taufe, ſobald als 
möglich zu empfangen, erſetzt werden. 

III. Die beſonderen Wirkungen, welche bie heilige Taufe im In— 

nern des Täuflings hervorbringt, find zweifacher Natur: 

a, fie befreit nämlih den Täufling von dem Uebel ber 
Erbfünde und aller anderen vor ber Taufe begangenen Sünden, 
fowie auch von aller Strafe ver Sünde; und 

B. fie verfchafft ihm eine neue Wiedergeburt in Ehriftus, 
vermäge welcher er ein Kind Gottes und ver Kirche, ein Tempel des 
heiligen Geiſtes, ein Glied Jeſu Chriſti und Erbe des Himmel- 
reiches wird. 

Eben diefe Gnadenwirkungen bevingen 
IV. vie Nothwendigfeit ver heiligen Taufe, fo daß ohne dieſes 

Heilmittel Niemand, es mag dann fträflicher oder unfträflicher Weife 

nit angewendet worden fein, zur Seligfeit gelangen fann. 

a, Wenn darum ein erwachfener und mit dem Gebraude ver 
Vernunft begabter Menfch felig werben will, jo muß er ent- 
weder die Wafjertaufe in ver That oder ber Begierde nad) em- 
bangen haben. 

b. Aber auch den Kindern ift bie Taufe fo nothwendig, daß fie, wenn 
fie niht um Ehrifti willen ven Tod erleiden oder bie Waj- 
jertaufe wirflid empfangen, nicht zur Seligfeit gelangen können, 
V. Ausfpender. Die Vollmacht, zu taufen, haben fraft des Be— 

ſchles Jeſu (Matth. 28, 19.) die Bifchöfe und Priefter; im Not: 
falfe aber kann jeder vernünftige Menſch — er mag geiftlich oder 
welllich, Mann oder Weib, Katholit oder Nichtlatholik fein, — wenn er 
aur dabei Alles beobachtet, was zur Giltigkeit dieſes Saframentes erfor 
dert wird und die Meinung hat, Das zu thun, was die Kirche tut. 

(Sl. voraus IL. A.) 

VI. Zum Empfange ber chriftlichen Taufe ift bei Erwachſenen 
nolhwendig 
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aa. der Glaube an Jeſus CHriftus und feine Lehre; weßhalb 
auch der Taufe der Ermwachfenen immer die Unterweifung in ber 
riftlichen Lehre, die Prüfung über ihre Kenntniffe darin und bie 

Befragung um ihren Glauben vorangeht; 
bb. Reue und Leib Über die vor ber Taufe begangenen Sün- 

den mit Einfchluß des Beſſerungsvorſatzes, d. i. ber Tugend ber 

Buße; 
cc. freiwilliges und ausdrückliches Verlangen ber Taufe, 

indem zur Annahme bes Chriftenthumes Niemand gewaltfam ge 

zwungen werben barf; baher auch der Täufling ausdrücklich um fei- 
nen Willen, getauft zu werben, gefragt wird; enblich 

dd. ernfter Borfag und das ausdrückliche Verſprechen, bie 
Lehre Ehrifti bis an das Ende des Lebens feft zu glauben unb bar 
nach zu leben. 

vi Die [huldige Mitwirkung mit ber in ber heiligen 
Taufe empfangenen Gnade befteht in der treuen, Tebenslänglichen 
Haltung des Taufgelübdes (vgl. weiter unten bei VIII), insbefondere 
in ber gläubigen Fefthaltung ber chriftlichen Wahrheit; in forgfältiger 
Bewahrung der empfangenen Unfchuld und Heiligkeit burch Vermeidung 
fehwerer Sünden, überhaupt im wahren, chriſtlichen Lebenswan— 
bel. Zu biefem Ende ift es nothwendig und verbienftlich, 
aa, recht oft zurüdzudenfen an die unfhäsbaren Gnaden 

und Wohlthaten, bie uns in ber heiligen Taufe zu Theil ge 

worden, wo wir bon vielen Uebeln befreit und mit himmlischen 

Gütern und Schägen bereichert wurben; 

BB. das Taufgelübde mit Herz und Mund, mit Andacht und 
Berftand dfters zu erneuern, und zwar namentlich am jähr- 
lichen Gebächtnißtage ber empfangenen Taufe, beim Empfange ber 
heiligen Saframente der Firmung und Communion, außerdem auch 
an Sonntagen und bei fonftigen Beranlaffungen ; 

yy. das Leben des Heiligen, defjen Namen wir im der hei- 
figen Taufe erhalten haben, als Mufter und Vorbild ver 
Nachahmung fennen zu lernen und uns durch ein chriftliches Leben 
bes befonderen Schußes und ber Fürfprache diefes unferes Namens: 
patrons würdig zu zeigen. 

VIEL Die Ceremonien, unter welchen das heilige AARTMERDER, 
ausgefpenbet wirb, find im Wefentfichen folgende: 

1. Nachdem dem ZTäufling der Name eines Heiligen gegeben wor: 
ben ift, bamit er an biefem eimen mächtigen Fürfprecher und ein 
glorreihes Mufter der Nachahmung befike; 
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2. bleibt derfelbe außerhalb der Kirche, weil er burch bie 
Taufe erft in bie Kirche eingeht und ihr Glied wird; 

3. er wird vom Priefter dreimal angehaucht zur Andentung ber 
Wiedergeburt durch die Gnade des heiligen Geiftes; 

4. das Kreuzzeichen auf Stirne und Herz — beutet an, baß er 
Eigenthum des Gefreuzigten werbe, deſſen Lehre er im Herzen tragen 
und offen befennen foll; 

5. das geweihte Salz, welches dem Täufling in den Mund gegeben 
wird, — iſt ein Sinnbild der hriftlichen Weisheit und ver Bewahr- 
ung vor der Fäulniß der Sünde; 

6.burh die mehrmaligen Beſchwörungen — wird im Namen 
des dreieinigen Gottes die Macht des Satans, „ber des Tobes Ge- 
walt hat“ (Hebr. 2, 14.), gebrochen; 

J. die Handauflegung bes Priefters — finnbildet den Schu Got- 
tes, und die Stola, unter deren Auflegung der Täufling im bie 
Kirche geführt wird — ift ein Zeichen ver firchlichen Gewalt, ver- 
möge welcher ihn der Priefter in die Kirche aufnimmt; 

8 das apoftolifhe Glaubensbefenntniß und das Gebet des 

Herrn, welches nun vom Priefter und dem Taufpathen verrichtet 

wird, — gibt dem Täufling das Recht, viefe Heiligen Gebete Fünftig 

mit den übrigen Gläubigen verrichten zu bürfen; 

bie Berührung der Ohren und der Nafe des Täuflings 

mit Speichel nad dem Beifpiele Jeſu (Mark, 7, 33.) bebeutet, 

daß durch die Gnade der Taufe dem Menfchen die geiftigen Sinne 
für die Lehre der göttlihen Wahrheit geöffnet werben; 

10. nah der feierlihden Abſchließung des Taufbundes wird 
ber Tänfling an Schulter und Bruſt mit heiligem Dele ge 
falbt, — weil er nun als Streiter Chrifti den Kampf mit dem 
Teufel und ber Welt zu beftehen hat; 

1. die nunmehrige Verwechslung der blauen Stola. mit der 
weißen — gefchieht zum Zeichen der Freude, daß num der Täuf— 
fing aus dem Stande ver Sünde in den der Gnade Übergehen wird; 

12, unmittelbar vor ber eigentlichen Taufhandlung wird der Täuf 
ling nochmals gefragt, ob er getauft werben wolle — 
weil die Taufe eine Gnade ift, um bie es fich zu bitten geziemt und 
die Niemanden aufgedrungen wird; 

13, nad) ver Begiefung mit Waffer wird ber Täufling nochmals und 
zwar auf dem Scheitel mit Chryfam geſalbt, — weil er 
iegt ein Chriſt, d. 5. ein Gefalbter Gottes if; | 

14, das weiße Kleid, das jetzt der Priefter dem Täuflinge reicht, — 
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finnbilvet die Unſchuld, die biefer in ber heiligen Taufe empfangen 
und nun fortan treu bewahren fol, bamit er unbefledt vor dem 
Nichterftuhle Gottes erfcheinen fünne; 

15. die brennende Kerze, die dem Täufling in bie Hand gegeben 
wird, — bebeutet, daß der Chrift alfer Welt vorleuchten foll durch 
einen tugendhaften Lebenswandel; endlich 

16. wünſcht der Priefter dem Getauften mit dem Friebensgruße: „Sehe 
bin in Frieden! Der Herr fei mit dir" — zur empfangenen 
Gnade Glück und Gottes Beiftand auf des Lebens Wegen. 


Schriftſtellen. 

Ad I. (Wefen.) „Er (ber Erlöſer) hat ſich für fie hingegeben, um fie zu hei— 
figen und zu reinigen in ber Waffertaufe durch das Wort des Lebens.“ 
Epheſ. 5, 25. 26. (Bol. II. Kor. 5, 17.) 

a. „Gebet bin, lehret alle Voller und taufet F im Namen Gottes bes 
Baters und des Sohnes und bes heiligen Geiftes.“ Matth. 28, 19. 
(Bgl. 28, 18—20.) 

b. (Siehe voraus bei I. Epheſ. 5, 25. 26.) 

c. „Ein Jeder von euch laſſe fich taufen im Namen Jeſu Ehrifi zur Ber 
gebung ber Sünden.“ Apoftelg. 2, 38. 

Ad II. (Arten.) A. [Siehe bei IV. Joh. 3, 5.) 

B. „Wer fein Leben erhalten will, ber wirb es verlieren; wer aber fein 
Leben um Meinetwillen verliert, ber wird es finden.“ Mattb. 16, 25. 
(®gl. 10, 82.) 

C. „®er bie Liebe bat, ber ift aus Gott geboren und kennet Gott.“ 
I. ob. 4, 7. (Bgl. Röm. 10, 11—13.) 

Ad II. (Wirkungen) a „Ih will ein neues Waffer über euch aus— 
gießen, baß ihr gereinigt werdet von allen eueren Miffjethbaten.“ 
Ezech. 36, 25. 

„Ihr ſeid abgewaſchen ... im Namen unferes Herrn Jeſu Ehrifli und im 
Geifte unjeres Gottes.“ I. Kor. 6, 11. 

ß. „Ihr feid Ale Kinder Gottes durch ben Glauben an Chriflus Jeſus: 
benn ihr Alle, bie ihr in Ehrifto getauft ſeid, habt Ehriftum angezogen, ihr 
feid Alle eins in Chriſto Jeſu.“ Salat. 3, 6—28. 

„Bott hat ung errettet burd das Bab ber Wiedergeburt und bat 
uns durch dem heiligen Geift, welchen Er durch Jeſum Chriſtum unſeren Erlöfer 
reichlich ‚über uns ausgoß, zu neuen Menſchen gebildet, bamit wir durch feine Gnade 
gerechtfertigt, unferer Hoffnung gemäß Erben bes ewigen Lebens fein mö- 
gen.” Kit. 3, 5-7. 

Ad IV. Mothwendigkeit.) „Wer glaubt und getauft if, berwird ſelig 
werben.” Marl. 16, 16. 

„Wenn Jemand nicht wiedergeboren wird aus dem Waffer und dem bei- 
ligen Geifte, jo fann er in das Reich Gottes nicht eingeben.“ Joh. 3, 5. 

Ad V. (Uusfpender.) „Uud Jeſus fprah (zu ben Apofteln und Süngern): 
Mir ift alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden. Darum gehet hin und 
lehret alle Bölfer und tanfet fie im Namen bes Vaters und bes Sohnes 
und bes heiligen Geiftes.” Matth. 28, 18. 19. (Bgl. Mark. 16, 15.) 
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Ad VI. (Empfang.) aa. [Siehe voraus bei IV. Mark. 16, 16.] 

bb. (Siehe bei den Art. Buße als Tugend und Nene.) 

ce. „Die Schrift jagt: Ein Jeder, welder an Ihn glaubt, wird nicht zu Schan- 
den werben. Denn es ift fein Unterſchied zwifchen Juden und Griehen; benn ein 
und derſelbe ift ber Herr Aller, reich fir Alle, die Ihn anrufen. Denn Geber, 
der den Namen bes Herrn anruft, wird felig werben.“ Aöm. 10, 11—13. 
®gl. Job. 14, 21.) 

dd. (Siehe unten bei vIl) 

Ad VIE. (Mitwirkung) „Berlege bih mit allen Kräften auf bie 
Heiligung, ohne welche Niemand Gott fehen wird, und babe Acht, daß du 
die Gnade Gottes nit verfäumeft, gleih dem Eſau, welcher um eine ein- 
jige Speife bas Recht feiner Erfigeburt himgegeben bat.” Hebr. 12, 14—16. (Bl. 
#. 49, 14.) 

Ad VI. (Ceremonien.) 1. [Siehe beim Art. Ehrift.] 

2. (Siehe beim Art. Kirche als Anftalt.) | 

3. „Jeſus hauchte fie (die Apoftel) an und fprach zu ihnen: Empfanget ben 
heiligen Geift!” Joh. 20, 22. 

4, „Gott ift e8, . . . ber uns bas Siegel aufgebrüdt unb bas Pfand 
de8 Geiftes im unfere Herzen gegeben hat.” II. Kor. 1, 22. 

db. „Enere Rede fei allzeit Tieblid, mit Salz gewürzt, baß ihre 
wiffet, wie ihr einem Jeden antworten follt.“ Koloſſ. 4, 6. (Vgl. Marl. 9, 49.) 

6. „Da nun die Kinder des Fleifches und Blutes theilhaftig geworben find, fo 
bat and Er (der Erlöfer) gleichfalls fich berfelben theilhaftig gemacht, bamit Er 
darh den Tod Dem bie Macht nüähme, der des Tobes Gewalt hatte, 
das if dem Teufel, und Diejenigen erlöfete, welche in ber Furcht des Todes 
buch das ganze Leben der Kuechtichaft unterworfen waren.” Hebr. 2, 14. 15. 

7. „Bir Alle find zu Einem Leibe getauft.“ I. Kor. 12, 13. 

8. (Siehe voraus bei IV. Marf. 16, 16.) 

9. „Und Er (Jeſus) nahm ihn (dem Taubftummen) von bem Volle beifeits, 
legte feine Finger in feine Ohren und berührte feine Zunge mit Speidel, 
hb gen Himmel auf, feufzte und fprach zu ihm: Ephphetha, d. i. thue dich aufl Und 
legleih dffmeten fi feine Ohren und das Band feinerZunge warb 
gelöst und er redete recht.“ Marl. 7, 33—35. 

10. „Gott aber ift e8, ber uns ſammt euch in Ehrifto befeftiget und ber ung 
geſalbt bat.“ IL. Kor. 1, 21. 

1. „Demnach gibt e8 feine Berdbammmiß mehr für Die, welde in Ehrifto 
Jin find.” Röm. 8, 1. 

12. „Als Jeſus biefen (den Kranken) liegen jah und wußte, baß es fehon lange 
if, ſprach Er: Willft du gefund werben?” Job. 5, 6. 

13. „Ihr aber feib ein auserwähltes Geſchlecht, ein Fönigliches Priefter- 
um, ein heiliges Bott, ein erworbenes Boll, damit ihr bie Tugenden 
Detjenigen verkündet, ber euch ang ber Finfterniß zu A wunderbaren 
Üihte berufen hat.” I. Petr. 2, 9. 

14. (Siebe bei 3. a. I. Kor. 6, 11.) 

15. „Ihr waret einft Finfterniß, nun aber ſeid ihr Licht im Herrn: wandelt 
daher als Kinder des Lichtes.” Ephef. 5, 8. (Bol. Matth. 5, 16.) 

16, „Der Friede fei mit euch,“ Joh. 20, 21. 
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Ad I. (Weſen.) „Das Wort und das Waſſer gehören zum Weſen ber 
Taufe. Nimm das Wort hinweg — was wirb aladann das Waffer anders fein 
als Waflr? Es lommt das Wort zum Element und fo entfleht das Sa— 
frament.“ S. Augustin. 

a. „Chrifius wollte fih taufen laſſen, um ben alten Adam im Waf- 
fer zu begraben umb insbefondere das Waffer zu heiligen, bamit es bie Kraft 
babe, Jene zu heifigen, welche getauft werben.” S. Gregor. Naz. 

b. „Woher rührt die große Kraft des Waffers, daß es durch Berührung bes 
Leibes das Herz reinigt, als daher, weil fie ba8 Wort berborbringt, aber nicht, 
weil e8 bloß gefprochen, ſondern weil es geglaubt wird; denn auch beim Worte ift 
etwas Anberes ber vorübergehende Schall und etwas Anderes die bleibende Kraft?“ 
S. Augustinus. 

ec. „Durch das Waffer ber Taufe gefchieht der Uebergang vom Ir 
bifhen zum Himmliſchen.“ S. Ambros. 

Ad U. (Arten.) A. Motbtaufe.] „Ich zweifle nicht, Jene für getauft zu hal—⸗ 
ten, welde wo immer und von wem immer (im Rotbfalle) getauft wor 
den find, wenn nur mit den evangelifhen Worten.“ S. Augustin. 

B. (Bluttaufe) „Wenn ein no Nichtgetaufter, der an Chriſtus glaubt, ge- 
witrbiget wird bes Martyrthums, ber gebe freudig zum Heren; benn bie Marter, 
bie er wegen Bott erleidet, wirb ibm in ber Wahrheit eine Taufe 
fein. Kann wohl die Kraft der Taufe größer und flärker fein, als das Belenntnif 
unb Leiden, bas ihn in feinem Blute tauft?“ S. Cyprianus. 

C. (Begierdtaufe) „Das Leiden für den Namen Ehrifti erfüllt nicht nur, 
was an ber Kaufe abgeht, fondern e8 erſetzt ber Glaube und bie Hin 
wenbung bes Herzens durch wahre Reue zu Gott aud noch den Man- 
gel ber Taufe, wenn fie wegen Mangel an Zeit ober eines anderen Hinbernifies 
wegen nicht beigebracht werben klann. Davon ift jener Schäder ein Beweis, zu bem 
Jeſus gefagt hat: Heute wirft bu bei Mir im Parabiefe fein; bemm jener Schädher 
ift nicht bes Namens Ehrifti wegen gefreuziget worben, ſondern wegen feiner Miffe- 
thaten. Da mag man fehen, daß die Taufe erfett wird, wenn man fie nicht em- 
pfängt, da es Umftände im Falle der Noth nicht zulaffen.” S. Cyprianus. 

Ad IM. Wirkungen.) „Die Taufe äußert eine Doppelte Madt. Sie zer- 
fört in uns ben Leib der Sünbe und bie Früchte bes Todes, welche bie 
Sünde barin erzeugt, und fie errichtet das Reich des heiligen Geiftes umd 
bringt jene Früchte in uns hervor, die ihm eigen find.” S. Basilius. 

©. „Durch die geiftfiche Wiedergeburt wirb nicht nur die Erbſünde vwer- 
geben, ſondern e8 werben au jene Sünden nahgelaffen, bie man frei- 
willig begangen bat.“ S, Augustin. 

„Siehe, die Miffethat, welche bas ewige Feuer ber Hölle kaum auslochen und 
fühnen konnte, ift plötzlich durch die heilige Duelle vernichtet und Über bie emi- 
gen Schulden if durch bas kurze Bad mit bem mitleibigen Gläubiger bie 
Sache abgethan.“ S. Eusebius Gallican. 

PB. „Während ber Äußere Menſch abgewafhen wird, wirb ber innere ver- 
ändert unb aus ber alten Kreatur wird eine neue; bie Gefäße bes Zornes werben 
zu Gefäßen ber Barmherzigkeit gemacht und das Fleifh der Sünde wirb in eimen 
Leib Chriſti verwandelt; aus ben Gottlofen werben Geredte, aus ben Ge— 
fangenen Freie, aus Menſchenlindern Gotteskiuder.“ S. Leo Magn. 
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„Die in Ehrifto getauft werben, werben nicht nur von ber Dienftbarkeit ber 
Sinde befreit, ſondern auch heilig; nicht nur heilig, fonbern auch gerecht; nicht 
aur gerecht, fondern auch Kinber Gottes; nicht nur Kinder Gottes, fonbern auch 
Riterben Jeſu Chriſti; und mit nur feine Erben, fondern auch feine Glie- 
berzimmb®nicht nur feine Glieder, fondern auch Tempel; und nicht nur Tempel, 
jondern auch Werfzenge des heiligen Geiſtes.“ S. Chrysostom. 

Ad IV. (Nothwendigkeit.) „Sei Jemand gerecht, fei er ungerecht, Jedem 
iſt in aller Hinficht bie Kaufe notwendig; bem Gerechten, bamit in ibm 
bie Bolltommenbeit ſich wollende und er Gott wiebergeboren werbe; bem lngeredh- 
ten aber, damit ibm bie Bergebung ber begangenen Sünben verliehen werde.“ 
8. Clemens. 

a. „Wenn das Fleifch Ehrifti, welches ohne Sünde war, getauft worden ift zum 
Beifpiele der Nahahmung; um wie viel mehr muß das fündhafte Fleifh ge 
tanft werben, um bem Urtbeile ber Berdammmiß zu entgehen!“ 
3. Augustin. 

b. „Jede Seele im Fleifche geboren ift von ber Sünde befledt; benn Niemand 
it rein, wenn er auch nur Einen Tag lang gelebt bat; und das ift ber Grund, 
warum bie Taufe, welche zur Bergebung ber Sünden ertheilt wird, aud den Kin— 
bern nah kirchlichem Herkommen gejpenbet wird. Denn wenn in ben 
Kindern Nichts wäre, was zur Vergebung der Sünde gehörte, fo wilrbe ja bie 
Guade der Taufe überflüffig ſcheinen.“ Origenes. 

„Wer immer behauptet, daß bie Kinder, welde vor empfangener 
Tanfe flerben, im Herrn Jeſus werben belebt werben, ber rebet 
wider Das, was die Apoftel geprediget haben; und er verbammt bie 
ganze Kirche, worin man eilt und läuft, um bie Kinder zu taufen, weil man näm— 
lich verfichert ift, daß fie ohne die Taufe nicht jelig werben fünnen.” S. Augustin. 

Ad V. (Ansfjpender.) [Siehe beim Art. Sakramente, heilige ad VI. S. Bernard.) 

„Das Sakrament der Taufe ift zum Heile nüßlih, von wem immer das— 
felbe (im Notbfalle) veht ausgefpenbet wird.” Coneil. Lateranens. IV. 

„Wenn Jemand behauptet, die Taufe, welche au von Häretilern im Na- 
men bes Baters und bes Sohnes und bes heiligen Geiftes mit ber Meinung, "Das zu 
thun, was bie Kirche thut, er theil t wird, ſei keine wahre Taufe: Der ſei im 
Banne.“ Coneil. Trident. 

Ad VI. (Empfang.) [Siehe bei den Art. Glaube, Neue und bei VII.) 

Ad VII. Mitwirkung.) „Wir müffen uns überzeugen, baß bie Kraft ber 
Zaufe nichts Anderes fei, als ein mit Gott eingegangener Bund zu einem anderen 
und reineren Leben. Deßwegen müſſen wir Alle in ber größten Furcht ftehen und 
mit aller Achtſamkeit unfere Seelen bewahren, damit wir nit als 
Solde befunden werben, bie ben Bund gebroden haben. Wenn Gott 

zur Bekräftigung gegenfeitiger Bündniffe gewöhnlich als Mittler angenommen wirb 
von den Menjhen, welch große Gefahr ift es nicht, wenn wir als Sole befunden 
werben, welche den mit Gott felbit gefchloffenen Bund gebrochen haben und bann 
vor dem Wichterftuhle der Wahrheit als ber füge Schulbige daftehen.“ S. Gregor. Naz. 

aa, „In der heiligen Taufe hat mic Chriftus aus einem alten zu einem neuen, 
ans einem menfchlichen zu einem himmlischen. Gejhöpfe gemadt. Unter allen 
Wohlthaten Gottes ift fie die ausgezeichnetfte, herrlichſte und fofl- 
barfte. Sie ift das wahre Licht und ber wahre Glanz ber Seele, fie ift bie Um— 
bildung der Seele, die Ausbefferung der Mängel unferes Urfprunges, die reichlichfte 
und, volllommenfte Ausgießung bes heiligen Geiftes über une.” S. Gregor. Naz. 

Krönes, homilet. Mealstericon, AL 21 
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BB. „Betrachte, wo bu das Verſprechen abgelegt und vor wem 
duſes abgelegt haft! Du ſaheſt einen Leviten; aber er ift ein Diener Chriſii. 
Du ſaheſt ihn Dienfte machen vor den Altären. — Man behält alſo beine Hand- 
fchrift nicht auf der Erde, fonbern in bem Himmel. Gedenke folglich immer an 
Das, was du gelobt haft und bu wirft vorfichtiger fein!“ S. Ambrosius. 

„y. „Du baft ben Namen eines Heiligen angenommen. Bewahre ihn, 
daß bu dig immer an ber Wahrheit ber Benennung erfreneft! Denn 
ba jede Benennung zur Erffärung ber Sachen da zu fein ſcheint, fo ift es allzu ab⸗ 
geichmadt, einen fremden Namen zu führen und anders zu heißen, als bie Sitten 
zeigen.“ Cassiodorus. 

Ad VII. (Ceremonien.) 1. [Dur die Wahl des Taufnamens] „geben 
bie Eltern ihre Andacht nnd ihr Berfangen hund, ihre Kind zu erziehen — in aller 
Frömmigkeit, worin ber Heilige, deſſen Namen fie dem Kinde beigelegt 
— herangewachſen iſt.“ S. Chrysostom. 

2. „Die ſich Chriſto, dem Herrn, noch nicht geweiht haben, find unwürdig 
gleich den Ungläubigen, das Haus des Herrn zu betreten.“ 8. Carolus Borrom. 

3. „Gleichwie Gott, der Herr, durch das Anhauchen in das Angeſicht Adam 
und Eva das natürliche Leben gegeben hat: alſo wird der Seele durch bie hei— 
ige Tanfe bag Leben bes Geiftes mitgetheilt.“ S. Chrysostom. 

4. „Es werden die Stirne, die Augen, bie Bruft, die Schultern um 
die Ohren mit dem Kreuzzeichen bezeichnet, welches Alles erklärt, daß durch 
das Geheimniß der Taufe die Sinne eröffnet und geftärkt werben, um Gott auf 
— und deſſen Gebote erkennen und halten zu können.“ Cateeh. rom. p. Il. cap. bh. 

5. „Wenn Demjenigen, ber getauft werden fol, Salz in den Mund ge 
geben wird, zeigt bieß offenbar an, baß er burd bie Lehre bes Glaubens und 
durch das Gejchent der Gnade von der Fäulniß der Siiube befreit werde, Gefhmad 
an guten Merken erhalte und dur bie Nahrung ber göttlichen Weisheit erquidt 
werde.” Catechism. rom. I. c. 

6. „Die Befhwärung wird zur Austreibung des Teufels und zur Schwäd- 
ung und Vernichtung feiner Macht mit heiligen und ehrfurdtsvollen Worten und 
Gebeten vollzogen.” Catech. rom. 

7. „Wenn du in die Kirche hineingehſt, betritt ein Tempel den al 
bern, ber Ichendige einen leblofen.“ S. Augustin. 

8. (Siehe Art. Glaubensbekenntniß, apoſtoliſches.) 

9. „Der Priefter berührte deine Ohren, auf daß fie ſich öffnen mödten 
ber priefterlihen Ermahnung; deine Nafe, auf daß du guten Geruch zur cwigen 
Frömmigkeit erlangteft, und auf daß im bir entbrenne die Glut bes Glanbens und 
ber Andacht.“ S. Ambrosius. 

10. (Siehe bei 13.) 

11. (Siebe voraus bei I. c. S. Ambros.) 

12. „Wenn e8 nun daran ift, die Taufe zu ertheifen, fo fragt ber Priefter den 
FTäufling, ob er getauft werben wolle. . . Denn wie ber Menſch, ba er, freis 
willig der Schlange gehorchte, aus eigener Sculb verdammt worden iſt, ſo nimmi 
auch der Herr leinen unter die Zahl der Seinigen auf, außer Den, deſſen freier 
Wille es ift, durch freiwilligen Gehorfam gegen Gottes Gebote bie ewige Glůͤdſelig 
feit zu erlangen.“ Catechism. rom. 

18. „Weit wir ein Mnigliches und priefterliches Geflecht find, darum merden 
wir nad der Taufe gefalbt, bamit man unfere Wihrbe nad bem Namen 
Chriſti hoch ſchätze.“ 8. Isidor. 
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14. „Du Haft nad ber Taufe das weiße Kleid erhalten, zum Zeichen, baf 
du bie Luft der Sünde ablegeft und die keufhe Hilfe der Unſchuld anzieheſt.“ 
$. Ambros. 

15. „Die brennenden Kerzen, bie ihr truget, find bas Geheimniß bes 
lünftigen flammenden Lichtes, mit welchem ihr bem Bräutigam entgegen geben follet.“ 
8. Gregorius. 

16. (Siehe beim Art. Frieden.) 


Gleichniſſe. 


Ad I, (Weſen.) Die Taufe iſt das Löfegelb aus ber Gefangenſchaft, .. ber 
Tod der Sünbe, die Wiedergeburt ber Seele, ein unverleglides Siegel, 
das nicht gebrochen werben lann; ein Fahrzeug zum Himmel, ein Gefchent burch 
bie Annahme an Kindesftatt, eine Sündfluth, im welcher die Seele von ihren 
Finden abgewafchen und fähig wirb, eine Wohnung des heiligen Geiftes zu wer- 
ben. ($. Basilius.) 

Ad I. (Wirkungen) a. Die Taufe rettet uns, wie Noe bei ber Siinb- 
finth gerettet worden ift. (S. Ambros.) 

Bei dem Taufſteine verſchwinden alle Sünden, wie bie Feuerfunken in ben 
Gewäſſern des Weltmeeres erlöſchen würben. (S. Gregorius.) 

Gleichwie an Chriſtus ber wahre Tod gefchehen ift, fo gefchieht auch an uns 
die wahre Nachlaffung der Sünde, und gleichwie in Ihm die wahre Auferftehung 
iſt: ſo ift auch im uns (in ber heiligen Taufe) die wahre Rechtfertigung. (Ven. Beda.) 

ß. Wie die Storpionen ober Schlangen, welde im Trodenen vorzügliche 
Kraft haben, in das Waſſer geftürzt Nichts zu thun vermögen: fo können auch bie 
boſen Geifter, die man Sforpionen und Schlangen mennt, micht weiter mehr im 
Körper bleiben, im welchen, wenn er getauft und geheiligt ift, ber heilige Geift zu 
wohnen anfängt. (S. Cyprianus.) 

Die das Waſſer die Hite mäßige, bie Sommenftrahlen aufnimmt und bie 
Gonne ſelbſt (im Bilde) darftellt: fo bämpft die Taufe die Hite ber BVegierlichkeit 
md der Lafter, und brüdt zugleih dem Menſchen einen Charalter unb bie Gnade 
a8 das glänzendfte Bild Gottes ein. (Faber.) 

Jeder, der durch bie Taufe wiebergeboren tft, wird gleihfam von dem Stamm- 
Saum des alten fhuldigen Menfhen abgefhnitten und als ein neuer 
Nenſch auf Chriſtus eingepfropft. Er wirb nicht mehr als ein Abftämmling 
jenes Heifehlichen Vaters, fondern für einen Sprößling bes Heilandes gehalten, ber nur 
darum ein Menfchenfohn hat werben wollen, damit wir Kinder Gottes werben. (S. Leo.) 

Ad IV, Notwendigkeit.) a. Wie e8 unmöglich gewefen wäre, durch das 
tetbe Meer zu ziehen, wenn ben Kindern Iſrael nicht durch ein Wunder ber 
Beg gebahmt worden wäre, fo würden wir ohne das Heilmittel der Taufe nicht 
don dem irdifchen Leben zum Himmel auffteigen. (S. Chrysostom.) 

b. Wie man die blutigen Körper ber Kinder, fobalb fie aus dem Mutter- 
leibe fourmen, abzumafchen pflegt, fo bedarf bie geiftige Geburt bes heilfamen Babes; 
bean Keiner ift von aller Malel vein, wenn er auch nur Einen Tag gelebt Hätte. 
'$. Hieronym.) 

Ad VI. (Empfang.) [Siehe voraus unter ben Bäterftelen ad VIII. 12.] 

Ad VIE. Mitwirkung.) Des Soldaten heifigfte Pflicht ift es, dem Fahnen⸗ 
&de gemäß treu und tapfer im Heere file Bott und Vaterland ‘zu dienen ; und heiliger 
Roh verpflichtet dem Epriften fein bei ber heiligen Taufe vor Gott gemachtes Ber- 
Iprehen, bie Taufgnabe zu bewahren und ein ächt chrijtliches Leben zu flihren. 

et 
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Beilpiele. 


Ad 1. (Wefen.) Die Taufe ift das erfte und nothwendigſte Sa- 
frament, fie öffnet uns die Thür des Himmels und rettet ung vom ewigen 
Berberben. — Es war in der Mitte des fiebenzehnten Jahrhundertes (unge: 
fähr um 1660), als ein junger maurifcher Fürft, feines Namens Muhamed, 
ein Sohn des Beherrfhers von Maroffo, da er eben auf einer Wallfahrt nad 
Mekka das mittelländifhe Meer vuchfchiffte, in den Gemäfjern von Tunis von 
malteſiſchen Raubſchiffen überfallen und fammt feinem Gefolge nah Malta ge- 
führt wurde, wo man ihn als Gefangenen unter Auffiht hielt. Denn obwohl 
man feinen Rang forgfältig verfchwieg, konnte es body nicht fehlen, daß man 
einen Mann von höherem Stande an ihm erkannte, für deſſen Auslöfung ein 
namhafter Preis fi feſtſetzen ließ. Allein das Gefhäft feiner Auslöfung zog 
fid) zu jeher in die Länge, und fo mußte er lange Zeit im Gefängniſſe ſchmach⸗ 
ten ohne Hoffnung auf Erlöfung. Mehrere Verſuche, aus dem Gefängniffe zu 
entfommen, wurben ihm vereitelt. Erneuerten Anftalten fetsten fi immer neue 
Hemmniffe entgegen, und als auch dieſe endlich befeitigt fohienen, warb bas 
Meer von Stürmen heimgefudht, bie jede Fahrt bevenflih machten und bie fo 
bartnädig anhielten, daß fein Ende abzufehen war. — Unter ſolchen nieber- 
drüdenden Verhältniffen warb der arme Fürftenfohn Muhamed zuletzt fo tief 
gebeugt, daß feine Kraft und Ausdauer unterliegen mußte, Bon ftrengen Faften 
und von Schlaflofigkeit erfhöpft, dabei von Zorn und Mißmuth beftig erjchüt- 
tert, verfiel er eines Tages in tiefen Schlummer. Aber audy diefer follte ihm 
zunächft feine Ruhe bringen; denn ein furdtbares Traumbild ftellte fih vor 
fein Geiftesauge. Ihm war, als umgebe ihn von allen Seiten ein weites, un- 
abjehbares, finfteres Meer, deſſen trübe und fhmusige Wogen von Stürmen 
aufgewühlt um ihn her tobten und raften. Wie er nun in biefer Gefahr zu 
Allah um Hilfe flehte, erhob fi ein mächtiger Feld inmitten der Wogen, auf 
deſſen Gipfel ſich eine hohe Geftalt zeigte, die mit weißem und glänzenden Ge- 
wande angethban war. Sie fohmebte herab, reichte ihm die Hand und führte 
ihn auf den feften Grund, und als er in dankbarer Ehrfurcht nah ihrem Na— 
men fragte, warb ihm bie Antwort und die Mahnung: „Erkenne endlich bie 
finfteren und troftlofen Fluthen des rohen Aberglaubens, in dem bu biäher ge- 
lebt; erfenne und preife die göttlihe Barmherzigkeit und wiffe, daß ih allein 
aus dem Unheile zu retten vermag; mein Name ift „vie hriftlide Taufe.“ 
Das Traumbild verfhwand; Muhamed erwachte; er fühlte fi wie umge— 
wandelt und erneuert; bie Schwärmerei für den Koran, bie kriegeriſche Wilp- 
heit, der fanatifhe Haß gegen die Chriften, Alles war von ibm gewichen; 
überall, wo er ging und wo er fand, rief er mit lauter Stimme: „IH bin 
ein Chriſt!“ und bald gebot es bie Vorfiht, ihn ver Rachſucht feiner bisherigen 
Genofjen zu entziehen, weßhalb man ihn im Jahre 1667 nah Rom fandte, 
wo er in ber Taufe ben Namen „Balthafar” empfing, und fo Heil und 
Rettung fand. — So ift e8 alfo die Taufe, bie allein aus dem Unheile ung 
zu retten vermag; fie ift das erfte und nothwendigſte Saframent. (Bgl. 
Beith, Erwedung des Lazar. S 182—184.) 

a. Nach den heiligen Vätern begann dir Einfetung ber Taufe fchon, 
als Jeſus Chriftus Selbft von Johannes getauft wurde. Da, 
lehren fie ſehr fchön, fei dem Waffer die Kraft verliehen worben, zum geiftigen 
Peben wieder zu gebäten, und ſeitdem Chriftus Selbft in das Waſſer geſenkt 
worben, waſche das Waſſer alle Sünden ab. Damit Iehren fie indeß keines⸗ 
wegs auch, daß Chriftus die Ausjpendung ber Taufe ſchon bei Seiner Taufe 
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im Jordan angeordnet habe. Diefe Anorpnung: erfolgte erſt fpäter und 
war, wenigſtens fo weit fie eine allgemeine, für Seite ganze Kirche und für 
alle Zukunft war (bie heilige Schrift meldet nämlih Joh. 4, 2.], daß die 
Yänger ſchon zu Lebzeiten des Johannes im Judenlande tauften, unter welcher 
Taufe einige Väter bereits die ſakramentaliſche verftehen), Unmittelbar vor 
Seiner Himmelfahrt. 

b. Das äußere Zeihen bei ber heiligen Taufe, d. 5. Materie 
und Form, beftand von jeher aus Waſſer und in ben angegebenen Wors- 
ten. Eo ſchreibt fhon Yuftin der Martyrer, ein Schüler bes heiligen 
Polilarp, der noh ein Schüler des heiligen Evangeliften Johannes 
war (I. Apol. pro Christ.); „Die Zäuflinge werben von uns dahin geführt, 
we das Waſſer ift; umd im Namen des Baters aller Dinge umb des Herrn 
mb Gottes, umferes Erlöfers, unferes Heren Jeſu Chrifti und bes Heiligen 
Geiſtes werben fie dann in's Wafler getaucht.“ — Nicht ohne weife Abficht 
beſtimmte der göttliche Heiland natürliches Waffer zur Materie der Taufe; man 
lann e8 überall haben und dann finnbilvet e8 die Wirkungen ber heiligen Taufe; 
dem wie das natürliche Waſſer den Leib reinigt und erfrifcht, fo reinigt auch 
vie Taufe die Seele und bämpft die Glut ver Begierlichkeit. „Wie aus dem 
Getreide Fein Brod wird ohne Waffer,“ ſchreibt Tertullian, „fo können 
wir auch nicht mit Chrifto Eines werden ohne Wafler, weldes vom Himmel 
lemmt.“ — Im Anbetracht ver hohen Bedeutung des Taufwaſſers fagte Lırd- 
wig der Heilige, König von Frankreich: „Die drei Hände vol Wafler, 
mit benen ich einft getauft worben bin, find koftbarer als die Königskrone, 
welhe ich jet auf dem Haupte trage.“ — Die Königin Kleopatra hatte 
einft den römiſchen Felbherrn Antonius zu einem koſtbaren Gaftmale einge 
laden, fette ihm aber Nichts vor, als eine Schüffel voll Eifig. Allein fie hatte 
derein eine Perle geſenkt und aufgelöft, welche britthalb Tonnen Goldes werth 
war. Alfo ift dem Anfcheine nad das Taufwaſſer Nichts als einfaches Wafler; 
aber Gott hat alle Schäße des Himmels hinein verfenft und alle Tropfen des— 
ſelben in unſchätzbare Perlen verwandelt. Die Art und Weife, wie man 
das Waſſer bei der heiligen Taufe gebraucht, ift eine dreifahe: 1. Die Be 
Iprengung mit Wafler, 2. die Eintauhung und 3. die Uebergiefung. — Die 
erſte Weife findet ihren Grund in ver Apoſtelgeſchichte. Nach der Predigt des 
heiligen Betrus befehrten fih an Einem Tage bei vreitaufend Menſchen, welche 
auh getauft wurden. Eine fo große Anzahl ließ fih aber nicht an Einem 

durch Eintauchen und Uebergießen taufen von dem heiligen Petrus; mithin 
wurden fie nach der Meinung mehrerer Theologen nur mit Palmzweigen, welde 
m das Waſſer mehrmal getaucht wurden, abgewaſchen durch Befprengung. 
— 2. Die Taufe durch Eintauchung war in ben erften Jahrhunderten ber 
Liche gebräuchlih. Der Priefter und der Pathe, wenn der Täufling ein Mann 
Bar, der Priefter und die Pathe, wenn der Täufling weiblichen Gefchlechtes 
war, hielten ihn an der Hand, fliegen mit ihm bie Stufen ber heiligen Quellen 
hinab und fenkten ihn auf der legten Stufe drei Mal in das heilbringende 
Vaſſer. Diefes dreimalige Eintauchen fand, ohne daß es zur Giltigfeit ver 
Taufe nöthig ift, gleichwohl im ben erften Zeiten des Chriſtenthums ftatt: es 
eihah im Namen und zu Ehren ber drei Perfonen ver heiligften Dreifaltig- 
kit. Die Taufe durch Eintauhung war bis zum vierzehnten Jahrhunderte im 
Örbranche, und ift es noch heut zu Tage in einigen Kirchen des Orientes. — 
3. Bei uns ift nur die Taufe durch Abgießung gebräuchlich; fie war ſchon 
m ben erften Jahrhunderten befannt. Man verrichtete fie in Nothfällen, bie 
nicht felten waren“ Wie hätte man z. B. einen Todtkranken ganz in's Waffer 
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tauchen können? Wie hätte ein im engen Gefängniffe eingeſchloſſener Martyrer 
genug Waſſer befommen können, um feinen Wächter oder feinen, Kerkermeifter, 
bie fid) beim Anblid feinee Wunder oder in Anbetracht feiner Geduld und fe- 
nes Muthes befehrten, unterzutauchen? (Mehler's katechet. Handbuch. III. Br. 
©. 54. und Beifpielfammlung. IV. Bd. ©. 163.) 

c. Die innere wirkende Gnade wirb in folgender Parabel veran 
ſchaulicht: Ein großer, mächtiger Herr batte den Sohn eines feiner größten 
Schuldner nad des Letzteren Tode aus Barmberzigleit in fein Haus aufgenom- 
men. Da ber Knabe zwölf Jahre alt war, ließ er ihm eines Tages vor fih 
rufen. Als der Knabe in's Zimmer trat, bemerkte er auf dem Tiſche zwei 
Briefe, wovon der eine mit ſchwarzem Trauerrande und ebenfalls ſchwarzem 
Siegel verjehen war; ber andere Brief aber trug ein wie von Gold — 
merndes Siegel und Zierrathen von den hellſten Farben zierten feine Ränder. 
Der Herr überreichte dem überrafchten Knaben den ſchwarzumränderlen Brid 
zuerft mit der Weifung, ihm zu öffnen und zu lefen. Und ber Knabe öffnete 
und laß darin, wie viele Schulden fein Vater bei biefem Herrn gemadt und 
ungetilgt binterlaffen babe, und dann wie hoch fi ſchon die Erzichungsfeften 
für ihn felbft belaufen. Erfchroden und bleihen Geſichtes gab ter Knabe ven 
gelefenen Brief zurüd und war voll ängftliher Erwartung beffen, was da 
fommen werde. „Sieh,“ begann nun ber Herr, „dieſe Schulden find Das ganze 
Erbtheil von deinem Bater, wozu auch nod) das auf did Verwendete in Ned 
nung käme. Auf Fürbitte meines einzigen, innigft geliebten Sohnes erlaffe id 
bir aber deine und beine® Vaters ſämmtliche Schulden und zum Zeichen deſſen, 
jerreiße ich den Schulobrief.” Der Brief flog in Stüde audeinander und ber 
Knabe athmete Leichter. — „Aber,“ fuhr der Herr freundlich fort, „obwohl bu 
jegt ganz ſchuldenfrei biſt, fo Bift du doch noch arm und vermögenslos. Darum 
übergebe ich bir, um ber Bitte meined Sohnes volllommen zu genügen, biefen 
jhönen Gnabenbrief, worin ich bi zu meinem Kinde angenommen und zu 
meinem Erben und zum Miterben meines Sohnes erklärt hake. 
Jetzt Hift du nicht bloß ſchuldenfrei, fondern aud reich und geadelt.“ Mer 
war nun glücklicher als biefer Knabe?! — Durch dieſe Parabel foll veran⸗ 
fhaulicht werben, wie der Menſch durch die heilige Taufe nicht nur Nachlaſſung 
ber geerbten und ebenfalls aud eigenen Schulen erlange, wobei er, wenn 
ſchuldenfrei, doch noch immer geiftig arm wäre, fonbern auch zum Kinde Gotted 
erhoben und geabelt werde und ein fürmliches Erbrecht auf das Reich Gottet 
erhalte. Bei ver Taufe bat Gott feinem Sohne zu Liebe nicht bloß unſeren 
und unferer Stammeltern alten Schulbbrief zerriffen, Er hat uns den Gnaden⸗ 
oder Adelsbrief feiner Liebe verliehen, wodurch wir feine Kinder, feine Exben 
und Miterben Jeſu Chrifti geworden. Wer ift num glüdlicher als wir, einfl 
bei unferer Geburt ſchon fo ſchuldbelaſtete und arme, num aber fo reiche Men 
Shen! (Schmid's hiſtor. Katehiem. II. Bd. ©. 29.) 

Ad 1. (Arten) A. Nothtaufe.] Wegen ber hohen Wichtigkeit ber 
heiligen Taufe (vgl. IV.) kann und wird dieſes Saframent im Falle ber 
Noth von wen immer aud außerhalb ber Kirche gefpendet, und wir follen 
gerne bereit ftehen, dieſe Notbtaufe vorzunehmen. Im einem Parifer Hofpital 
wurde ein Sind geboren, das allem Anſcheine nah nur einige Stunden leben 
fonnte. Während man nur der Mutter gebadhte, um biefe vom Tode zu retten, 
. vergaß man ganz bie Pflicht, dem armen Wurme die Wohlthat des Sakra⸗ 
mentes der Wiebergeburt angebeihen zu laſſen. Da rief ein junger Mann voll 
Slaubenseifer: Man folle gefhwind den Priefter rufen, bamit das arme Kind 
nicht ohne Taufe ſterbe. — Statt zu gehorchen, ergoß man ſich in Spöttereien 
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über den Glaubengeifer diefes jungen Mannes, — „So will ich ſelbſt hingehen 
und den Pfarrer holen,” rief er. Aber als ev das Zimmer verlaffen wollte, 
drehte das Kind zu verſcheiden. Geſchwind holte er Waller, goß es über das 
Haupt des ſterbenden Kindes unter Herfagung der vorgeichriebenen Worte und 
öffnete ihm fo die Pforten des Himmelreiches. (Guillois Erklärung des Katechism. 
IH. Bo. ©. 56.) 

B. (Bluttaufe) Wer um Chrifti willen ben Martertod gebuldig erlei- 
bet, ehe er die Waflertaufe, nach welcher er mit Liebe verlangt, empfangen 
lann, der empfängt die Bluttaufe, d. 5. er wird gleichſam in feinem eige— 
uen Blute getauft; und dieſe Bluttaufe ſchließt die Waſſertaufe fchon in ſich 
und-hat die nämliche Kraft, die Sünden nachzulaſſen. — Beijpiele von Mäu— 
nen. und rauen, Yünglingen und Yungfrauen, welde zur Zeit der Verfolg- 
ungen im ihrem eigenen Blute getauft wurden, begegnen uns in ber Kirchenge— 
ihihte im großer Zahl. Kerlermeifter, Scharfrihter und andere Heiden wurden 
in den Zeiten, wo die heidnifchen Kaifer die Ehriften verfolgten, durch ven An— 
blid der Gottfeligkeit und Standhaftigfeit der Martyrer von der Gnade des 
Heren jo gerührt, daß fie fih auf der Stelle zu unferem heiligen Glauben 
kefannten und ausriefen: „Auch wir find Chriſten.“ Viele von biejen 
neueren Belennern Chrifti wurden hingerichtet, ehe fie fich konnten taufen lafjen. 
E hat aber nicht nur die Kirche fie allezeit als heilige Martyrer verehrt, fon- 
dern Gott felbft hat fie als feine wahren Bekenner dadurch kundgegeben, daß 
Er ihnen zu Ehren Wunder wirkte. 

Auh der gelehrte Surius macht uns in ber Gedichte des heiligen 
Iregorins anfhaulih, wie das Martyrium fir eine Taufe gelte. Er er- 
zihlt: Als der heilige Gregorius zur Marter geführt wurde, fielen ihm 
Biele zu Füßen und wurden durch Chrifti Namen und Zeichen geheilt. Unter 
diefen befand fi Elycerius, ein Landmann. Diefer rief aus: „Groß ift 
der Gott der Chriſten.“ — Auf Befehl des Kaifers wurde er ergriffen 
ud zur Marter geführt, Er aber lief vor den Soldaten her und bat Gott 
mit lauter Stimme, baß Er das Marterthbum ibm als Taufe mödte 
gelten laſſen. Das galt ihm aud für folhe. Es läßt ſich auf ihn an— 
wenden, was laut alter Sagen bie heilige Katharina jenen fünfzig Philofophen, 
die fie kraft chrifllicher Weisheit bezwungen hatte und melde in die Flammen 
geworfen werden jollten, in ihrer Klage, fid ver Taufe beraubt zu ſehen, zu— 
gerufen hat: „Seid unbefümmert, denn bald follt ihre in euerem 
ügenen Blute getauft werben." (Mehler’s Beifpiele. IV. Bd. ©. 186 
und 187.) 

C. (Begierdtaufe) Die Waffertaufe wird zumeilen, 3. B. in einer 
waſſerloſen Sandwüſte, in ber Mitte von lauter Ungläubigen, bei unerwartet 
kreinbrechendem Tode, zur Unmöglichkeit. Im ſolchen Fälen kann fie durd) 
die Begierd- und die Bluttanfe erfegt werben. Unter der Erſteren ver- 
fcht man, daß Demand zwar die Wafjertaufe nicht empfangen kann, aber ein 
dech recht inbrünftiges Verlangen nad) ihr und dabei eine vollfonmene Nene 
hat. Gott fieht in diefen Falle den redlichen eifrigen Willen an, und gieft 
mb ohne das Äußere Zeichen außerordentliher Weife Seine heiligmachende 
Onade in den Menſchen. Die war von jeher die Meinung ver katholiſchen 
Kirche, und fie hat mie anders als günftig von der Seligkeit jener Katechumenen 
purtbeilt, welche während einer eifrigen Vorbereitung zur Taufe unvermuthet 
von Tode dahingerafft wurden. Ein Beifpiel hiezu finden wir in der Kirchen— 
xeſchichte am dem jungen Kaifer Balentian II., welcher gerade zur Zeit, ald er 
fh anjehickte, nad Mailand zu reifen, un fich tort vom heiligen Ambroſius 
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taufen zu lafjen, ohne Taufe farb. Er wurbe nämlih im Jahre 392, da er 
noch Katechumenus war, in feinem. zwanzigſten Dahre auf Anftiften feines Feld⸗ 
heren Arbogeftes, der felbft gerne Kaiſer geweſen wäre, meuchlings gemoxbek: 
Viele betrauerten nun ben Tob des Jungen ie pene auch deßhalb, 
weil er ohne Taufe ftarb. Allein der heilige Ambrofius tröftete bie 
Trauernden in feiner Peichenrebe, die er auf ben 9 des Kaiſers hielt, folgen. 
dermaßen: „Ich Höre, daß ihr. voll ängftficher Betrübniß ſeid, deßhalb, meil 
Balentian die heilige Taufe noch nicht empfangen hatte. Allein wiſſet, ſchon 
lange bat er darnach verlanget und erft kürzlich gab er mir zu ver- 
ftehen, daß er wünfche, von mir getauft zu werben, unb eben deßhalb lieh er 
mich herbeirufen; bat er nun die Gnade, nad der er fo ſehnlichſt verlangte, 
nit? Gewiß, er hat fie erhalten, weil er eben ſich ſo darnach fehnte! Wie 
die Martyrer, wenn auch noch nicht getauft, buch ihr Blut rein gewaſchen wer: 
den, fo hat au ihm feine Liebe und feine Sehnſucht gereinigt." (Schmiv’e 
biftor. Katechism. II. Bd. ©. 26. 9.) 

Ad III. (Wirkung) a. Die Taufe tilgt die Erbfünde und in ben 
Erwachſenen aud die wirklichen Sünden. Dieſe erfte außerordentliche 
Gnadenwirkung ver heiligen Taufe, die Vergebung aller Sünden nämlich, hat 
ver heilige Auguftin jenem feligen Uugenblide, wo er am Zanffteine ftand, um 
das Bad der Wiedergeburt zu empfangen, lebhaft in fich empfunden. Er macht 
und von biefem füßen Gefühle folgende Schilderung in feinen Belenntniffen: 
„Ih warb getauft und damit entfloh jegliher Zweifel über mein 
früberes ſündhaftes Leben. D Gott, welde Tage! Ich Fonnte nicht 
fatt werben, bie Wunder Deiner Meisheit zur Errettung des menſchlichen Ge 
ichlechtes anzuftaunen! Wie meinte ich bei ven üffentlichen Gejängen Deiner 
Gemeine! Mit ihren Thränen floß Deine Wahrheit in mein Herz, Gotteöfurdt 
entbrannte in mir, es floßen Thränen und doch war mir dabei fo wohl!” 
Während uns aber Gott in ber heiligen Taufe von aller Sünde und beren 
Schuld befreit, läßt Er doch die menſchliche Shwädhe und Begier— 
lichleit der Taufe in ung zurüd, auf daß wir immer für unfere Zu 
gend fürchten und gegen unfere Feinde wachſam fein müſſen. So jdeint es 
der Herr auch mit den Ifraeliten gemadt zu haben. Er befreite fie zwar 
von der Dienftbarfeit ber Egypter, verfenkte den Pharao fammt feinem Kriege 
heere in das Meer und führte die Ifraeliten nicht fogleih in das gelchte Land, 
ſondern übte fie zuvor in verſchiedenen Fällen; und da Er fie fpäter zum Be— 
fige des verſprochenen Landes kommen ließ, vertrieb er zwar bie vorigen Ein 
wohner, ließ ihnen aber dennoch einige Nationen übrig, die fie nicht vertilgen 
fonnten, damit es dem Volle Gottes nie an Gelegenheit fehlte, die kriegeriſche 
Zugend und Tapferkeit zu üben. (Mehler's Beiſpiele. IV. Bd. ©. 175.) 

ß. Der Menſch wird in der Taufe zum ewigen leben wieder 
geboren und geheiliget, d. 5. ber Menſch wird in ber heiligen Taufe 
nit nur von aller Sünde gereinigt, fondern aud geiftiger Weiſe umg® 
ihaffen, geheiligt, ein Kind Gottes und Erbe des Himmeld 
Der Mifftonär Peter Samet erzählt, daß ein achtzigjähriger Greis ſich von 
ihm taufen ließ, ber von nun an ein Leben in Gott lebte. Nach zwei Yahren 
fam er auf das Sterbebett, und als man ihn fragte, wie alt er fei, antwortete 
er: „Nur zwei Jahre; denn ich rechne mein Leben nur von der Zeit an, da 
ich durch die heilige Taufe für Gott geboren wurde; die achtzig Jahre vorher 
waren ein Leben des Todes.“ — D Glüdfeligfeit einer Seele, ‚melde Die 
Gnade der heiligen Taufe empfangen hat! Glücklicher Zuftand, „in ben biefe 
Gnade verfegt. Wenn ber heilige Gregor von Nazianz über die wunder⸗ 
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baren Wirfungen, welche in ihm das heilige Saframent ver Taufe herworge- 
bradht hat, feine Betrachtungen anftellt, fagte er: „Ich fühle mich ganz umge- 
ſtaltet, ich bin nicht mehr Derjenige, welcher id war, ih bin ein neues Geſchoͤpf 
geworden. Anftatt des menſchlichen verborbenen Weſens, das ich hatte, hat 
Jeſus Ehriftus in mir ein neues, himmliſches, gottfeliges Weſen gefchaffen. 
Bie ein zerbrochenes Gefäß von einem erfahrenen Künftler durd das Teuer 
wieber umgefchmolzen und daraus ein neues Gefäß gebildet werben fan, fo 
hat mich Chriftus durch das Teuer feines göttlichen Geiftes erneuert und ums 
gegeffen, indem Er mir eine ganz neue Form und ein ganz neues Leben gab, 
ein Leben, das am bem eben Gottes Theil nimmt. (Mehler’s Beifp. IV. Bd. 
&. 176. und kathol. Handbuch. III. Thl. ©. 58.) 

Durd die Taufe werben wir Kinder Gottes, unb daher befteht in 
ver Religion und in ben Augen Gottes fein Unterfchied zwifchen Reich und 
Arm. Wiedergeboren durch daſſelbe heilige Saframent haben Alle gleiches Hecht 
auf diefelben Gnadenerweifungen. Wer in Benützung berfelben ber Getreuefte 
it, ift ver Größte in ben Augen Gottes. Diefe Lehre gab einft feinen Kinvern 
ver Dauphin, Vater Ludwigs XVI. Zwei feiner Söhne hatten im Augen» 
Mide der Geburt bloß die Nothtaufe empfangen. In ihrem fiebenten oder 
ahten Jahre wurden daher bie heiligen Taufceremonien nachgeholt. Bei biefer 
Gelegenheit ließ fi ber Fürft die Taufbücher der Pfarrer bringen, wo bie 
Namen feiner Söhne eingetragen waren. Zufällig war ber vor ben beiden 
Bringen Eingetragene der Sohn eines Armen. Hieraus nahm der chriſtlich 
komme Fürſt Anlaß, feinen Söhnen eine weife Lehre zu geben, indem er fprad: 
„Sehet, Alle, die im biefes Taufbuch eingetragen find, bie find zugleich im 
dimmel eingefchrieben als Kinder Gottes. In Gottes Augen find fonad alle 
Reihen gleich, Gott kennt feinen anderen Unterfchiev, als ven des Glaubens 
und der Tugend. Bor Ihm ift der Tugenbhaftefte aud der Größte, * 

Dur die Taufe werden wir mit Chrifto vereiniget und feiner 
heiligen Kirche einverleibt. Als ber Miſſionär Pater Sorin zu ven 
Reugetauften zu Notaonaffibi gelommen war, fragte er fie, wie es ihnen 
ge. „Bater,” erwiederten fie, „bie Veränderung biefes Stammes ift ber 
Öegenftand der Geſpräche des ganzen Landes geworden. Bis zum leiten Win- 
ter war biefes Volk eine Bande Betrunkener und Räuber, ver Schanpflef und 
Schreden der ganzen Nachbarſchaft; feid ihrer Taufe aber find fie nicht mehr 
die nämlichen Leute. Jedermann bewundert ihre Nüchternheit, ihr anftändiges 
detragen, ihre Sanftmuth und vor Allen ihren Eifer zum Gebete; ihre Hütten 
erſchallen beinahe immer von frommen Gefängen.“ Ein alter canadifher Jäger 
hagte ihm: „Es ift ein Geheimniß für mich, biefe Imbianer in Ihrem jetigen 
Zuftande zu fehen. Könnt ihr glauben, daß ich mit meinen eigenen Augen 
ah, wie diefe nämlichen Wilden in ben Jahren 1813 und 1814 die Wohn: 
ungen ber Weißen ver Plünderung und ven Flammen preis gaben, vie einen 
Kinder bei den Füßen nahmen und mit dem Kopfe an die Mauer fchleuderten 
ser in ſiedende Kochpfannen warfen. Und jest fallen fie beim Anblide eines 

Gmwarzrodes (eines Miffionärs) auf die Kniee, küſſen feine Hand, wie bie 
— ihres Vaters und beſchämen uns ſelbſt.“ (Mehler's kathol. Handbuch. 
. Tl. ©. 59.) 

Die heilige Taufe mat und zu Erben des Himmels. Klodwig, 
inig der Franken, ließ fi im Jahre 496 zu Rheims vom heiligen Rem i- 
gius kaufen. ALS er in die auf das Prachtvollſte gezierte und mit Foftbaren 
Behlgerüchen gefühlte Kirche geführt wurbe, fragte der vom Glanze ber Gere 
menten betäubte gleichfam außer fich gefeßte König ven Heiligen Remigius: 
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„Bater, iſt diefes das Reich Gottes, das du mir verfprochen haft?“ „Mein 
Fürſt,“ ermwieberte der Biſchof, „es ift nur ber Schatten davon,“ und da er 
ihm den Taufftein wies, „ſieh,“ fuhr er fort, „vie Thüre, bie uns dahin führt," 
— Endlich drüdt die Taufe dem Täuflinge auch nod ein unauslöſchliches 
Merkmal ein, daher kann man fie nur ein einziges Mal empfangen. Dieß 
(ehrt der Apoftel mit den Worten: „Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe’ 
Sehr ſchön fchreibt hierüber der heilige Auguftin: „Es gibt zwei Geburten, * 
fagt er; „bie eine ift von ber Erde, die andere vom Himmel; bie eine iſt 
vom Fleiſche, die andere vom Geifte; die eine von Mann und Weib, bie andere 
von Chrifto und der Kirche. Weber fann jene, noch dieſe wiederholt werben.“ 
Nifodemus verftand richtig die Teiblihe Geburt; und fo wie Nikodemus 
die leiblihe Geburt verftanden hat, follft auch du die Geburt des Geiſtes ver- 
ſtehen. Was bat Niklodemus verftanden? Daß der Menſch nicht in den 
Mutterleib wieberfehren und ſich nicht noch einmal gebären lafjen könnte. So 
antworte Dem, ber dir fagen möchte, du follft dich wieder taufen laſſen. Kann 
der Menſch wohl zum zweiten Male in ben Mutierleib zurüdtehren und ge 
boren werben? Bon Adam bin ich ſchon geboren, Adam kann mich nicht mehr 
erzeugen; von Ehriftus bin ih geboren, Chriſtus fann mid nidt 
mehr erzeugen. Wie die Geburt aus dem Mutterleibe nicht wiederholt 
werben fann, jo aud nicht die Taufe. (Mehler's Beiſp. IV. Bd. ©. 180.) 

Ad IV. (Nothwendigkeit.) Die Taufe ift keine gleichgiltige Sache, bie 
man nad) Gutbefinden empfangen und unterlafien darf; fie ift ein zur 
Seligfeit unumgänglid nothwendiges Erforberniß; als jolde 
bat fie Jeſus Chriftus bezeichnet, als ſolche hat fie feine heilige Kirche erklärt, 
als ſolche Haben fie die Chriften zu allen Zeiten angefehen und betrachtet. Hüret 
hierüber ein auffallendes Beifpiel, welches uns der heilige Yuguftin auf fol 
gende Weife erzählt. — „Wir wiſſen,“ fo füngt biefer Heilige in feiner Er- 
zählung an, „wir wiffen ein Wunder, das zu Uzala, einer Stabt in Afrila, 
gefhehen ift. Eine Frau hatte einen Sohn, der noch nicht getauft war; und 
als biefes Kind flarb, war die Mutter untröftlich, indem fte folches, nicht weil 
es das zeitliche, fonderm weil es das ewige Peben verloren hatte, beweinte. Ball 
Vertrauen aber nahm fie das Kind umd trug es im bie Kirche des Erzmartyrerd 
Stephanus; dort fing fie an, ihren Sohn, ven fie verloren hatte, von ihm aufs 
Innigfte zurücdzufordern und bat ihn in folgenden Ausdrücken: „Heiliger Mar- 
tyrer! du fiehft, daß mir fein Troft mehr übrig ift, weil ich nicht jagen Fam, 
daß mein Sohm mir vorausgegangen fei; du weißt, daß er verloren und baf 
bieß die einzige Urfache meiner Thränen if. Gib mir alfo durch deine Für 
bitte meinen Sohn zurück, auf daß ich ihm im Himmel, in ber Gegenwart 
Deffen, der did) gefrönt hat, befigen möge." Während dem fie auf ſolche Weile 
betete und durch ihre Thränen das Kind mehr abzunöthigen als zu verlangen ſchien, 
febte foldes wiederum auf. Und da fie gejagt hatte: „Du weißt, warum ih 
es begehre,“ jo wollte Gott, daß fie aufrichtig geredet hatte; denn alsbald trug 
fie das Kind zu den Prieftern; es wurde getauft, geheiligt, geſalbt, erhielt die 
Auflegung der Hände und ftarb daun, nachdem es folhergeftalt das beilige 
Tauffaframent und die Firmung empfangen hatte, von Neuem. Die Mutter 
aber begleitete es mit fo fröhlichen Angefichte, als ob fie es nicht im den Ruhe 
ort des Grabes, fondern dem heiligen Martyrer Stephanus felbft in bie Arme 
fegen würde. (Hubert’8 Unterweifungen. ©. 335.) 

a. (Siehe voraus bei I. Die Taufe des maurifchen Fürften Muhameb.) 

b. Die Taufe ift fhon den unmünbigen Kindern nothwendig; 
denn tie Worte Chrifti: „Wer nicht wiedergeboren ift aus dem Waſſer“ x., 


Taufe. 331 


amd: „Lehret alle Völker, taufet fie" — beziehen ſich offenbar auf alle 
—— auf jedes Geſchlecht und Alter, folglich auch auf die Kinder. Zur 
Zeit des heiligen Auguftin traten Einige auf, welche die Kindertaufe beſtrit— 
ten. Diefen nun hielt er das göttliche Anfehen ver Kirche entgegen und ſprach: 
„Die gefammte Kirche hat bie Kindertaufe auf dem Wege der Lebergabe 
erhalten und hält fie als eine von ben Apofteln überlieferte Lehre und Uebung 
rfl.” Dann bemerkt er: „Obgleich die feinen Kinder bei ver Taufe weber 
mit. dem Herzen glauben können zur Gerechtigkeit, nod mit dem Munde befen- 
nen zut Geligkeit, ja das Geheimniß unter Weinen und Wimmern gefeiert 
wird und die Kinder dadurch, als durch muftifche Töne, widerftreben, fo fagt 
dech Feiner der Chriften, daß file vergeblich getauft werben.“ ferner bemerkt 
ver heilige Lehrer: „Und wenn Einer in der Sache nad einer göttlihen Autori- 
tät verlangt, obſchon man Das, was bie ganze Kirche annimmt und nicht durch 
Concilien feftgefetst worden ift, aber allezeit angenommen war, ganz recht als 
une apoftolifche Weberlieferung glaubt, jo können wir doch mit Wahrheit von 
ver Befchneidung, die das erfte Volt Gottes empfangen hat, auf die Kraft bes 
Salramentes der Taufe fchliefen. — Befchnitten aber wurden die Knäblein am 
ahten Tage nad) ihrer Geburt, femit die Kinder. Wirkte in den Kindern 
die Befchneidung, warum follte nicht auch die Taufe in den Sindern wirken ?* 
— Auch zur Zeit des heiligen Cyprian, Bifhofs von Karthago und Primas 
von Afrifa (um 258), behauptete ein gewiſſer Fidus, daß man die Kinder 
nicht fo zeitig taufen folle, nicht am zweiten und britten Tage ber Geburt, aud) 
mht am achten Tage, wo fie im im alten ZTeftamente ver Beſchneidung unter- 
werfen waren. Diefem entgegnet der Biſchof in Worten, welde eben bie Kin— 
vertaufe bemweifen. Er fpridt: „Im unferem Goncilium bat weit etwas Anderes 
gut gebünft. Niemand flimmte beiner Meinung bei, fondern wir Alle haben 
vielmehr für gut geachtet, daß man feinem Menſchen, fobald er geboren jei, 
Öettes Barmherzigkeit verfagen fol... Des Menjhen Sohn ift nicht gekom— 
men, Seelen zu verberben, fondern zu reiten; um wie viel mehr iſt es an ung, 
wenn es möglich ift, eine Seele zu retten? .. Wie Gott die Perfon nit an- 
feht, fo auch nicht das Alter, va Er ſich Allen gleichermeife als einen Vater 
beweift, der ihnen bie himmlischen Gnaden fpenvet." Der heilige Cyprian 
erflärt dann dem Fidus, daß zufolge eines Concilbefhluffes die neugeborenen 
Kinder getauft werben follen. (Mehler's Beifpielfammlung. IV. Bd. ©. 167.) 

Ad V. (Ausfpender.) Die Vollmacht zu taufen haben bie Biſchöfe 
md PBriefter; doch kann im Nothfalle jeder Menſch giltig taufen, wenn er das 
zut Taufe Nothwendige beachtet und dabei die Meinung hat, Das zu thun, 
was die Kirche thut. 

Die Vollmacht zu taufen haben Die, welche von Chriftus mit der Aus- 
endung ber heiligen Saframente betraut find, d. i. die Bifchöfe und deren 
ehilfen, vie Prieſter. Gene waren in ben erften Jahrhunderten bie ge- 
wöhnlihen Ausfpender der heiligen Taufe, weil damals die Bisthumsſprengel 
emen ohne allen Vergleich Keineren Umfang hatten als heutzutage, und bie 
Taufen in der Regel allgemein am Char- und am Samstage vor Pfingften 
vorgenommen wurden, woher jest noch bie Weihe bes Taufwaſſers an genannten 
wei Tagen. Als indeß fpäter die Bisthumsiprengel fi vergrößerten und da— 
mit die Befchräntung auf Einen Ort und auf zwei Tage im Jahre nicht mehr 

[ anging, wurben die Priefter die ordentlichen Verwalter der Taufe. 

Die göttliche Liebe hat jedoch zu Gunften dieſes nothwendigſten Sakra— 
wentes eine Ausnahme geftattet, ohne welche Tauſende und Taufenbe befjelben 
verluftig gingen: im Nothfalle fann jeder Menſch ohne Unterſchied des 
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Bekenntniſſes, des Geſchlechtes, des Alters taufen, wenn er anbers das zur 
Taufe Nothwendige beachtet und dabei die Meinung hat, Das zu * was 
tie Kirche thut. Daß durd Laien und Irrgläubige vollzogene Nothtaufen ſchon 
in ber erften Kiche für erlaubt gehalten wurben, beweifen ſchon die Worte, 
mit welchen Papft Stephan I. (+ 257) die Lehre des Agrippin, Biſchofs von 
Karthago, und Anderer über bie Ungiltigkeit der Kegertaufe zurüdwies: „Be 
wahret bie Uebergabe und machet Feine Neuerung!“ Als ferner um’s Jahr 
860 bie Bulgaren von dem heiligen Cyrillus und dem heiligen Miethopins 
zum Glauben befehrt, Einige derfelben aber im Notbfalle von Laien, ef 
von Heiden getauft worben waren, baten fie den Papft um Belehrung, mas fie 
in Betreff ihrer Taufen zu beobachten hätten. Nikolaus I. antwortete ihnen, 
daß biefe giltig feien und nicht wiederholt werben bürften. Die Kirden 
verſammlung von Trient aber lehrt: „Wenn Jemand behauptet, bie 
Taufe, welche aud von Häretifern im Namen des Vaters und des Sohnes und 
bes heiligen Geiftes mit der Meinnng, Das zu thun, was die Kirche thut, er 
tbeilt wird, fei feine wahre Taufe, ber fei im Banne.* Unter ber Mein 
ung, Das zu thun, was bie Kirche thut, ift die Abficht zu verftehen, bie Taufe 
jo zu ertheilen, wie fie bie Kirche ertheilt wiffen will und felbft ertheilt. Es 
wäre ſonach eine Taufe, die aus böswilligem gottlofen Scherz over im be 
wußtlofen, unvernünftigen Zuftande, 3. B. von einem Träumenben 
ertheilt werden würde, ungiltig. Uebrigens ift im Nothfalle ein Geiftlicher im- 
mer einem Laien, ebenfo ift ein Katholik einem Nichtkatholiken, eine erwachſene 
Perſon einer noch unmündigen, eine Manns- einer Frauensperſon vorzuziehen, 
es fei denn, daß Letztere die Weife zu taufen befjer weiß. 

Bon jeher wurde in ber Kirche die im Nothfalle von wem immer er 
theilten Taufe für als giltig anerfannt, wenn nur hiebei bie oben angeführten 
Punkte genau beachtet wurden. „Ich zweifle nicht,“ fchreibt ber Heilige Augu— 
fin, „Gene für getauft zu halten, welche wo immer und von wen immer getauft 
worden find, wenn nur mit den evangelifhen Worten.“ — Im der Lebenäge 
jhichte des heiligen Athbanafins wirb uns folgende merkwürdige Begebenheit 
erzählt, bie ih an biefer Stelle und bei biefer Gelegenheit anführen zu bürfen 
glaube. Als Alerander, Bifchof von Alerandrien, am Tage Petri des Mar- 
tyrers nad) geenbigtem ottesbienfte die zum Male geladenen Kleriker an einem 
am Meere gelegenen Orte erwartete, ſah er in der Nähe am Geftabe bei 
Meeres mehrere fpielende Knaben. Einer ahmte den Bifchof nach und machte 
Alles nah, was in Kirchen zu gefchehen pflegt. ALS er noch genauer auf fie 
fein Augenmerk richtete, ſah er, daß biefer einige Knaben taufte. Darüber er 
ſchrocken, Tieß er feine Klerifer rufen und die Knaben vorführen; und als fie 
vor ihm ftanden, fragte er genau, was fie gethan haben. Anfangs läugneten 
fie, wie es bei Kindern gewöhnlich ift, in ihrer Angft Alles; bann aber fingen 
fie nad) und nad an, das Ganze der Orbnung nad) zu erzählen und befannten 
zulett, daß von Athanafius, dem nahmals fo berühmten Lehrer und Bi— 
[hof von Alerandrien, der in ihrem Spiele Biſchof war, einige Katechumenen 
getauft worben feien. Er fragte dann noch umſtändlich Jene, welche getauft 
worden waren, um was fie gefragt wurben unb was fie geantwertet haben; 
und als er ſah, daß Alles nach dem Gebraude unferer heiligen Religion vol- 
zogen war, berieth er ſich darüber mit dem verfammelten Klerus, und fie folen 
feftgeftellt haben, Jene, welde mit allen ven nothwenbigen fragen und Ant 
worten mit Wafler begoffen worben feien, bürfen nicht wieder getauft werbei, 
nur Das, was bei Taufen duch Priefter üblich ift, ſoll nachgetragen werben. 
Den Athanafius und die Anderen, welde beim Spiele feine Priefter und Diener 
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zu fein fchienen, übergab er nad, eingeholter Einwilligung ihrer Eltern der Kirche 
zur Erziehung. (Mehler's Tatechet. Handbuch. III. Thl. ©. 61.) 

Ad VI. (Empfang.) aa. Wenn ein Erwachſener getauft werben will, 
fo wird als die erfte Grunbbebingung der Glaube an Jefum Chriftum ge 
ſotdert. Darum fagte auch auf das Begehren des äthiopifchen Schameifters 
getauft zu ‚werben ter Yünger Philippus zu ihm: „Wenn du glaubft 
von, ganzem Herzen, fo kann es geſchehen.“ (Mpoftelg. 8, 37.) [Ueber ven Uns 
terriht vor dem Empfange des heiligen Zauffaframentes fiehe beim Art. 
Ghriftenlehren ad 11.) 

bb. (Siehe beim Art. Reue.) 

cc. Da die Ausfpendung ber heiligen Taufe nur nad freier Zuftimmung 
des erwachſenen Zäuflings erfolgen kann, fo mußten in den älteren Zeiten Die: 
jenigen, welche durch die heilige Taufe in die hriftliche Kirche eingehen wollten, 
eme bald längere, bald kürzere VBorbereitungszeit durchmachen, und wur- 
ven Ratehumenen genannt. —, Die Aufnahme unter die Katechumenen ge— 
ſchah von dem Bifchof oder dem feine Stelle vertretenden Priefter, und zwar 
entweder in ber Stille oder öffentlih. Bor Allen bezeichnete der Bifchof den 
Dittfteller mit dem heiligen Kreuzzeihen auf die Stirne. War die Aufnahme 
öffentlich, fo bezeichneten nad) dem Bifchofe auch die anderen anwefenden Prie- 
fer und Klerifer, ſowie die Taufpathen venfelben mit dem heiligen Kreuze. 
Nah diefer Bezeichnung Iegte ihm der Bifchof die Hände auf, wobei diefer mit 
den umiſtehenden Geiftlihen und anderen Anwejenden eifrig betete, damit ber 
Katehumenus durch das heilige Kreuzzeichen und fromme Gebet in ven Schuß 
id heiligen Geiftes, deſſen fegensvolle Wirkfamkeit durch die Händeauflegung 
ginnbildet wurde, empfohlen und eingeweiht wurde. Wie lange Jemand 
Katehumenus bleiben mußte, war nicht allgemein beftimmt. Je fleißiger, fähi- 
ger und würdiger er ber Aufnahme unter die Chriften fich zeigte, deſto eher 
wire er zur Taufe zugelaffen. Doc drangen vie älteren Väter auf eine läns 
gere Zeit andauernbes Katechumenat. So z. DB. fhreibt Clemens von Ale- 
randrien (Strom. lib. 6.) für bie fich befehrenven Yuben zwölf Jahre vor, 

In den apoftolifhen Konftitutionen werben indeffen nur brei 
Jahre beſtimmt, doch mit dem Beiſatze, daß nicht fo fehr bie Zeit als ber 
Lebenswandel möchte in Betracht gezogen werden. Hatte Einer als Kate: 
Gumenus ein ſchweres Lafter begangen, fo wurde die Zeit feiner Aufnahme ver: 
längert und er mußte firenge Buße thun. Gemwohnheitsfünder wurden aber 
auf das Geheif des Biſchofes aus der Zahl der Chriftenfhüler ausgeftrichen 
md abgewiefen. — MNebft bem Eifer im Unterrichte mußten bie Ratechumenen 
auch zu Haufe fleißig beten, öfters faften, ihr Gewiſſen erforfchen, ſich abtödten 
und Werke der Nächftenliebe, 3. B. Kranlkendienſte u. dgl. verrichten. Bei 
dem öffentlichen Gottespienfte follte ihr Betragen tadellos, ja mufterhaft fein, 
Eqmid's Hifter. Kate. III. Bo. S. 4—6.) | 

dd. (Siehe bei VII.) 

Ad VII. (Mitwirkung) aa. Erinnere bih recht oft dankbar 
kr in der Heiligen Taufe erhaltenen Gnadengaben! Herr Rey, Biſchof 
von Annecy (geftorben am 31. Jänner 1842), ftammte aus einer nicht reichen, 
über fehr frommen Familie zu Megevette, einer Pfarre von Chablais. Den 
22. April 1770 erblickte er das Licht der Welt umd zwei Stunden nachher das 
des Glaubens, Der Glaube, wovon er ſtets erfüllt war, machte ihm biefen 
Tag zum Töftlichften von allen, Er beging jährlich in ber Mitte feiner geift- 
Üben Familie feierlich das Andenlen an biefen Tag, indem er Gott für 
die Gnaden dankte, deren ſüße Empfindungen er gar nicht zu verbergen 
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vermochte. „Am 22. April 1770," fo ſchrieb er an feine Freunde, „habe id 
das Glück gehabt, zwei Stunden fpäter, als ic; Menfch geworden, Chrift zu 
werden. Ach! wozu würde mir bie erfte Geburt genügt haben, wenn Gottes 
Barmherzigkeit mir nicht die zweite verliehen hätte. Diefe ift es auch, welde 
ich jährlich feiere, indem ich mein Taufverfprechen erneuere und bem Herrn preife 
für die unnennbaren Gnaben, die Er an den eblen Titel eines Chriften ge 
fnüpft hat. — 

BB. Erneuere recht oft mit Herz und Mund das Taufgelübbe und zwar 
in folgenden Worten: „Ih glaube an Gott den Vater, ven allmädtigen 
Schöpfer Himmels und der Erde. IH glaube an Jeſum Chriftum, feinen 
einigen Sohn, der geboren wurde und gelitten bat. Ich glaube an den heiligen 
Geift, eine heilige Tatholifche Kirche, Gemeinfhaft der Heiligen, Nachlaſſung ber 
Sünden, Auferftehung des Fleiſches und ein ewiges Leben. Ich widerfage dem 
böfen Feinde, allen feinen Werfen, aller feiner Hoffart! Chrifte Jeſu! mit Dir 
bin ich verbunden, Dir hange ih an, Dir allein will ich folgen, Dir zu leben, 
Dir zu fterben begehre ih. Im Namen des Baters und des Sohnes und bes 
heiligen Geiftes! Amen. * 

Die Erneuerung bed Taufgelübdes ift eine trefflihe Waffe gegen ben 
böfen Feind und ein herrliches Mittel zur Erlangung bes Sieges im Tugend» 
fampfe. Wenn ſich der böfe Feind dem heiligen Chryfoftomus mit feinen 
verberblihen Nachftellungen und Berfuhungen zu nähern fuchte, fo erneuerte er 
fein Taufgelübde und wies jo ben Verſucher jedesmal fiegreich wieber zuräd, 
Die wenigen Worte, beven er ſich hiebei bebiente, waren: „Ich entfage dir, o 
Satan! ich verachte und verabfcheue dich und will an dir feinen Theil mehr 
haben. — Du aber, mein Jeſus! fei mein Herr und Meifter, wie Du mein 
Erlöfer bift; Die hange ih an; Dir ergebe ih mid." — Durch dieſe heil 
fame Uebung wurbe er ein Heiliger. Gleicher Segen wird aud ung zu Thei 
werben, wenn wir oft das Andenken an bie heilige Taufe feiern und vie Er 
nenerung unferes Taufbundes damit verbinden. Er empfahl fie deßhalb auch 
in feinen Prebigten all feinen Zuhörern als eine mächtige Waffe wider ben 
Satan. — Der Tauftag war bei den alten Chriften fo wichtig, daß fie ihn 
jährlich auf eine feftlihe Art feierten, ihre Taufgelübde erneuerten, 
und dadurch, beſonders zur Zeit ber Verfolgung, ihren Glauben anfeuerten. 
Der heilige Gregor von Nazianz nennt daher biefen Tag den glänzen 
ben Lichttag: heri splendidam luminum diem celebravimus. Welde 
berrlihe Wirkungen würde nicht ein folher feierlicher Jahrtag aud in ven Ge 
müthern ber jegigen Chriften hervorbringen? Ohne Zweifel würde bei Miehreren 
ver Talte Glaube erwärmt, ber gefunfene Eifer erhoben und ber ganze Chrifl 
erneuert werben! — Bei den Abyffiniern, Moscoviten und Kopten wurde bie 
ſes Yahresfeft noh in ben fpäteren Zeiten auf eine befonbere Art gefeiert. 
Unter der gewöhnlichen Taufformel liegen fie fih jährlid an dem Tauftage drei 
Mal eintauhen in das gefegnete Wafjer in Gegenwart mehrerer Zeugen, und 
erneuerten dann aud) das Chrifto gegebene Verſprechen. Es follte hierin nicht 
eine eigentliche Wievertaufe liegen, fondern nur eine Erwedung ber erften Gnade 
der Taufe. (Binterim's Denfwürbigkeiten. I. Bb. 1. Thl. ©. 181.) 

yy. Mache deinem heiligen Namenspatron Ehre! Dazu if 
und der Name eines Heiligen gegeben, daß wir die erhabenen Tugenden 
biefes Heiligen nachahmen und jo felbft heilig werben. Wie ſchmählich ift es, 
den Namen eines Heiligen tragen und unbeilig leben! — König Alerander 
hatte einen Soldaten, ver feinen Namen führte, babei aber eine feige Memme 
war. Da ſprach einmal der König voll Ernſt zu ihm: „Entweder lege biefen 
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Namen ab, oder handle eines Aleranders würdig!" — So fpridt auch unfer 
Namenspatron zu uns, wenn wir den Taufnamen durch Sünden und Laſter 
entehren. (Mehler's Beifpiele. IV. Bd. ©. 204.) 

Ad VII. (Seremonien.) Zur Bervollftändigung der in ber Abhandlung 
voran angeführten Taufceremonien führen wir hier noch vie Heiligen Gebräude 
an, unter been e8 in ben erften chriftlichen Zeiten üblich war, bie heilige Taufe 
auszufpenden. | 

Was die Zeit der heiligen Taufe betrifft, fo pflegte nur zwei Mal im 
Jahre die lateinifhe Kirche nach uralten Gebraudhe die feierliche Taufe den 
Katehumenen zu ertheilen, nämlih am Oſter- und Pfingftfamstage. 
Bei den Griechen kam aber ſchon frühzeitig ein dritter Tauftag Hinzu, näm— 
fh das Feſt der Erfheinung des Herrn, weil an biefem Tage auch ber 
Heiland vom Johannes im Jordan getauft worben fein fol. — Einige Kirchen 
wählten auch — wahrſcheinlich aus Ehrfurdt gegen den Täufer Jeſu — zum 
Tanftage das Feſt des heiligen Bohannes des Käufers, Diefe Tauftage 
waren Übrigens nur für die Erwach ſenen und nur in Zeiten des kirchlichen 
Füedens beitimmt, wo feine Gefahr auf Verzug war. Kleine Kinder, wenn 
mr en Schein von Lebensgefahr ſich zeigte, FTonnten und wurben zu 
jder Zeit und Stunde getauft. Der zehnte Kanon des erften Conciliums von 
Nicka befahl ausprüdlih, daß die neugeborenen Kinder der Chriften, dem Ge— 
jete der Kirche gemäß, am vierzigften Tage nad ihrer Geburt follten ge 
tauft werden; deßhalb beftellte Papft Simplicius (gewählt im Jahre 467) 
m Rom mehrere Priefter, die zu jeder Stunde gegenwärtig und bereit fein 
mußten, bie Kinder zu taufen. — Nad dem Beiſpiele unferes Erlöfers, ber 
om ahten Tage befchnitten und Jeſus genannt wurbe, pflegte man die Kin» 
ver au am achten Tage nad) ihrer Geburt zu taufen, 

Da in ven fpäteren Jahrhunderten ver Erwachſenen immer weniger ge 
tanft wurden, fo verſchwand won ſelbſt bie alte Sitte ber Ofter- und Pfingft- 
taufe, md nur die Einfegnung des Taufwaffers am biefen Tagen 
blieb uns davon noch übrig. (Hier ift zu erwähnen, daß das Geſetz, bei ber 
jeierlihen Taufe geweihtes Waffer zu gebrauden, apoftolifhen Urſprunges 
jet, wie die Väter Bafilius, Cyprian, Eyrillus, Ambrofius und Andere bezeugen.) 
Die ftärferen Kinder wurden zwar nod längere Zeit hindurch bis auf die er— 
wähnten alten Tauftage zur feierlihen Taufe aufbewahrt, allein gegen bad 
eilfte Jahrhundert ließ dieß auch nad. (Mad Binterim's Denkwürdigkeiten. 
.®. 1. Thl. ©. 59.) 

Der Gebrauch, dem Täufling ven Namen eines Heiligen zu geben, 
rührt zunächft daher, daß Gott Selbft ſchon zu ben Zeiten der Patriarchen, 
chenſo aber im chriſtlichen Zeitalter Einzelnen zum Zeichen Seines Wohlgefallens 
und ihrer Berufung befondere Namen ertbeilte (fo gab Er z. B. bem Abra- 
ham und ver Sara ihre Namen, die „Vater der Menge” und „Fürſtin vieler 
vollerſchaften“ beventen. I. Mof. 17.); fo erhielt Gottes Sohn den Namen 
Jefns, d. i. Erlöfer; fo gab biefer Selbft dem Simon den Beinamen 
Kephas oder Petrus (d. i. Fels oder Felfenmann), und daß bei dem Vor— 
Gilde der Taufe, der Befchneidung, dem finde ein Name gegeben wurde. Dieſer 
Gebrauch, den Namen zu ändern, wurde aud im ber Kirche aus Anlaf 
ber heiligen Taufe eingeführt. Gewöhnlich mußten die Katechumenen in ber 
Vierten Faſtenwoche vor dem Biſchofe erſcheinen und ihre Namen angeben, da— 
mit fie in die Kirchenbücher eingetragen werben fonnten. Der früher geführte 
heivniihe Name wurde mit dem Namen eines Heiligen verwechjelt. In ber 
Poffionegefhichte des heiligen Balſamus fragt der Präfes Severus ben 
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heiligen Balſamus: „Wie heißt du?“ — Und er antwortete: „Mit meinem 
Geburtsnamen heiße ih Balſamus, mit meinem Taufnamen aber Petrus.“ 
Auch in den Alten des heiligen Bonifazius bei Ruinart fragt der Rich— 
ter: „Wie nennſt du dich?“ Der heilige Bonifazius antwortet: „Ich habe 
dir fo eben geſagt: Ich bin ein Chriſt. Willſt du aber meinen gemeinen (well⸗ 
fihen Geburts-/Namen wiffen, fo habe ihn: Ich heiße Bonifazius.“ Im den 
Akten des heiligen Hilarion fagt der Diakon. Tatian: „Nach meinem Ge 
burtsnamen werde ich Zatian genannt, mit dem Zaufnamen aber Chriftian.* 
Nicht jelten änderten die Katehumenen ganz ihre Geburtsnamen und führten 
nur den Taufnamen, — Der heilige Dionyfius von Alerandrien um 
der heilige Chryſoſtomus ermahnen tie Chriften, daß fie ſich bei der Taufe keine 
heidniſchen Namen beilegen follten, jondern Namen ber Heiligen, bamit bie 
Katehumenen durch das Beifpiel ber Heiligen auch zur Qugend angefpomt 
würden. ') (Binterim’3 Denkwürdigkeiten. I. Bb. ©. 41.) 

An gewiffen fieben Tagen der Taften Hatten die Katechumenen der britten 
Kaffe eine Art Prüfung (scrulinium genannt) zu beftehen, und wurden aud 
durch heilige Geremonien noch näher zur Taufe vorbereitet. An biefen Tagen 
ftanven fie in der Kirche auf dem ihnen angewiefenen Plage, nur mit einem 
einfachen Kleide angethan, mit bedecktem Haupte, verfchleierten Angefichte und 
bloßen Füßen. Zuerſt gingen die anmejenden Geiftlihen zu ihnen Hin und 
bauten einem Jeden breimal in das Angefiht; dann beftrich der Bifchel 
oder ber ihm vertretende Priefter ihre Augen und Ohren mit feinem Speichel 
und ſprach die Erorcismen. — Der heilige Auguftin fagt, daß burd dad 
Anhauchen und den Erorcismus die teuflifche Macht ausgetrieben wird, und ber 
heilige Ifidor nennt ven Erorcismus die Beſchwörung der böfen Ger 
fter. — In diefen Bereitungstagen wurbe den Katechumenen mehrmal geſeg⸗ 
nete® Salz in den Mund gethan, um die Stärkung und Frifche ihres heiligen 
Borhabens anzudeuten, und ihr Haupt mit Aſche betreut, als Zeichen ihres 
bußfertigen Sinnes. — Nun folgte die Abſchwörung. Die Katechumenen 
wenbeten fich bei ber feierlich lauten Erflärung, daß fie dem Teufel und allen 
feinen Werfen und aller feiner Hoffart widerfagen, mit ausgeftredten Armen — 
gleihfam abmehrend — gegen Weften, um dem Fürften der Finfterniß, 
ver als in biefer Himmelsgegend wohnend betrachtet wurde, die bisherige ſchmäh—⸗ 
liche Knechtſchaft aufzufündigen. Bon dieſer Abſchwörung fpricht ſchon der alte 
Tertullian, und Bafilius ber Große erklärt fie für apoftolifche Ueber: 
(teferung. Dann wurde ben Katechumenen das apoftoliihe Glaubensbe 
fenntniß und das Gebet bes Herrn von dem Biſchofe vorgetragen und 
kurz erklärt. Beides mußten fie auswendig lernen und entweder am Gründen 
nerötage oder am Charfamstage — mit lauter Stimme öffentlich im ber Kirche 
aufzufagen wiſſen. (Schmiv’s hiſtor. Katehism. III. Bd. ©. 7. d.) 

Die nähfte Vorbereitung zur Beiligen Taufhandlung beftand ın 
Folgendem: Am Ofter- over Pfingftfamstage begaben fich die Katechumenen ber 
dritten Klaſſe gegen Mittag zur Tauffiche, um die letzte Prüfung (das legte 
Skrutinium) zu beftehen, bie meiftens einige Stunden dauerte, worauf fie wieder 
nah Haufe gingen. Gegen Mitternaht verfammelten fie ſich abermals in 
ber Kirche, damit fie — nach zerftreuten Finfterniffen der Sünde — burd bie 
Taufe, gleich der frohen Morgenröthe, ald Neugeborene und Kinder des Lichtes 


1) Die heutzutage Üblihe Beigabe mehrerer Namen zu bem eigentlichen 
Taufnamen iff unpaffend, weil fie auf eine bebeutungsfofe, nur der Eprfucht und 
Eitelkeit jchmeichelnde Formalität hinausläuft. 
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am Auferftehungsmorgen erfcheinen möchten. In dieſer nähtlihen Stille 
wurde, nad) abgelefenen Weiffagungen des alten Teſtamentes, die Dfterferze 
und dag Taufwafjer feierlid eingefegnet. — Hierauf mußten die Katechu- 
menen die [hen an ben früheren Prüfungstagen gemachten Abfhwörungen 
wiederholen, und dieß geſchah wie jet noch im Fragen und Antworten, 
Der Biihof fragte: „Widerfagft du dem Teufel?" und der Täufling antwor- 
tete: „Ich widerfage u. ſ. f.“ — Auf die Abſchwörung folgte die Salbung 
mit dem heiligen Dele. In der griechiſchen Kirche falbte ver Biſchof oder 
Priefter mit feiner in das Del getauchten Hand mehrere Theile des Leibes der 
Täuflinge, während in der lateinifhen nur die Bruft und das Schulter 
blatt gefalbt wurden, — Nach der Salbung begann das apoftoliihe Glau— 
bensbefenntniß, wobei die Täuflinge Augen und Hände gegen ven Himmel 
rübteten, und auf bie Fragen bes Bifchofes die einzelnen Theile des Symbolums 
als Antwort herfagten. — In einigen Kirchen war es Borfchrift, daß die Kate» 
dumenen ihr Glaubensbefenninig mit eigener Hand unterfhreiben, ober 
menn des Schreibens unfundig mit ihrem Handzeichen unterfertigen mußten. 
Der heilige Ephräm fagt, daß einft die Engel unfere Handſchrift, worauf 
die Abihwörungen und das Glaubensbelenntniß aufgezeichnet fein, am Tage 
des Gerichtes vorbringen würden. 

Nachdem nun die vorläufigen Feierlichkeiten und Geremonien beendet waren, 
folgte die feierlihe Taufhandlung ſelbſt. Zu biefem Ende führte ein 
Diakon die männlichen und eine Diakoniffin die weiblichen Katehumenen zum 
Taufbrumnen bin. Co lange die Untertaudhung üblih war, zogen bie 
Ziuflinge alle ihre Kleiver aus. Das natürlihe Schamgefühl wurde nur in» 
fern berüdfichtigt, daß zuerft die männlichen und dann bie weiblichen Täufe 
linge in den Taufbrunnen hinabftiegen, nachdem fie hinter einem um ven Tauf⸗ 
brunnen gezogenen Vorhang ſich entkleivet hatten. So murben fie im ihrer 
Dlöße nur von Perfonen ihres Geſchlechtes gefehen. In der Lebensbeſchreibung 
des heiligen Otto, Bilhofs von Bamberg und Apoftels der Pommern, leſen 
wir, daß er bei der Taufe der Pommern um bie für die verfchienenen Ge- 
Nhlehter beſtimmten Taufwannen (weil Tauffteine mangelten) — Borhänge an- 
bringen ließ, aufer denen ber taufende Priefter wartete, bis der Täufling fich 
entkleivet und bis zum Kopf fih im Wafler befand. Wann die gefchehen, fo 
wurde der Vorhang zurüdgezogen, das Haupt des Täuflings dreimal unterge- 
ſenlt, dann der Scheitel mit Chryfam gefalbt und das weiße Taufkleid darge- 
wicht, Hierauf trat der Priefter zurüd, der Vorhang wurde wieder vorge 
ꝓgen, und ber Neugetaufte z0g mit Hilfe des Taufpathen, der mit ihm gleichen 
Geſchlechtes war, feine Kleider an. — In den falten Gegenden oder zur Win- 
kertzeit wurde nicht nur das Taufwaffer warm gehalten, ſondern auch felbft 
die Zaufficche oder der Ort, wo bie Taufe verrichtet wurbe, geheist, wie aus 
ber Pebensgefchichte des eben erwähnten Heiligen erhellet. — Die dreimalige 
Lintauchung war bei den Alten die gewöhnlichfte Art zu taufen. Im ber 
Geſchichte eines jeden Jahrhunderts findet man hiefür die Harften Beweiſe. 
der der Eintauchung ſprach der Biſchof oder Priefter den Namen einer ber 
drei göttlichen Perfonen aus, wie der Heiland (Matth, 28.) befohlen und Ter- 
tullian bezeuget. Bei diefer Taufart hatte natürlich die Kirche die größte Vor- 
jorge angeorenet, daß die zarten Kinder fein Ungemach erleiden möchten. 
So ward 3. B. anbefohlen, daß das Haupt des Kindes nicht untergetaucht, 
Iondern mit dem Taufwaffer aus einem VBeden oder anderem reinen Gefäße 
dreimal begoffen werben, und daß bie Untertauhung des Übrigen Körpers mög- 
IHR kurz fein ſollte. — Nach vollbrachtem Taufakte falbte in der Iateinifchen 
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Kirche ber Priefter, der dem Bifchofe zur Seite ſtand, den noch mit den Füßen 
am Boden des Taufbrunnens ftehenden Täufling mit dem heiligen Chryſam 
auf dem Scheitel. Nad ver Angabe des Bibliothefard Anaftafins ſoll dieſe 
Salbung Papft Silvefter I. (gem. im Yahre 314) eingeführt haben. — In 
der griedhifchen Kirche war biefe Salbung nie üblih, außer bei den Maroniten. 
Der Bedeutung nad ift fie ein Sinnbild, daß ber Neugetaufte von nun an 
mit Recht den Namen eines Chriften (d. i. Gefalbten) trage. — Nad ber 
Salbung bebedte der Priefter das Haupt des neuen Chriften mit einem Fleinen 
weißen Käppchen, von Leinen dicht gewebt, welches im Mittelalter Cappa 
oder Caputium genannt murbe, weil es die Form einer Möndsfappe hatte. 
Die Mitte dieſes Häubchens durdlief ein rother Faden, wodurch das Leiden 
Ehrifti angedeutet wurde, Diefes Chryſamkäppchen trugen bie Neugetauften 
wie ihr weißes Tauffleid gewöhnlich acht Tage lang. Im eilften Yahrbun- 
verte aber nahm ver Gebraudh des Taufkäppchens ab und mehrere Bifchöfe 
fehrieben vor, daß das heilige Chryfam gleich nah der Salbung mit Baum- 
wolle abgetrodnet werben follte. 

Der Salbung, wo fie gebräuchlich war, folgte ein Kuß. Bon biefem Frie- 
denskuſſe, den der Biſchof oder Priefter dem Neugetauften gab, ſpricht ſchon 
der heilige Cyprian. Er war theils ein Zeichen ber freude, baf die heilige 
Kirche wieder ein neues Kind in Chriſto erhalten, theild ein Sinnbild der auf- 
richtigen, brüberlichen Liebe zu dem geiftig Neugeborenen. Ein Ueberbleibfel 
diefes Kuffes ift fiher die noch in vielen Ritualien vorgefhriebene Entlafjungs- 
formel: „Vade in pace!“ 

In den älteften Zeiten wurbe in vielen Kichen ben Neugetauften aud) 
Milh und Honig dargereiht, wovon fhon Tertullian fpridt. Nach 
Elemens von Alerandria wurde dadukch angedeutet, daß der Getaufte ſchon 
hoffen dürfe, in das himmlische Yerufalem zu gelangen, das „von Milh und 
Honig fließt. — Der heilige Hieronymus findet aber darin ein Ginnbilv 
der in der Taufe erlangten Unſchuld. 

Ehe die Neugetauften vor den Altar geführt wurden, wurben fie mit einem 
fangen weißen Kleive von Finnen, das fehr eng war und mit einem Gürtel 
zufammengezogen wurde, angethan. Vom Kaifer Konftantin dem Großen er- 
zahlt Eufebius in deſſen Leben, daß er, als das Nöthige (nämlich die Taufe im 
Yahre 337) geſchehen war, weiße und prachtvoll gefticte Kleidung angezogen 
habe und wie ein Licht glänzte. — (Die weißen Kleider trugen bie Neugetauften 
bis zum ahten Tage nad) der Taufe, wo fie fie ablegten, was bei den um 
Dftern Getauften an dem auch heute darum noch fo genannten weißen 
Sonntage feierlich in der Kirche geſchah.) — Den weißgefleiveten Täuflingen 
wurbe bisweilen auch eine feine Krone, db. i. ein Blumenfranz ober eine 
andere von Palmzmeigen und anderen wohlriechenden Gewächſen verfertigte 
Kopfzierde aufgefegt, wovon Tertullian, Eyrillus, Cyprian und Andere 
Meldung thun. — Endlich erhielt jeder Täufling eine große weiße Wach # 
ferze in die Hand, die das angezündete Glaubensliht, die brennende Liebe 
und den Glanz der guten Werke anzeigen follte, die ganze Oktav hindurch täg- 
(ich beim Gottesdienfte brennend getragen werben mußte und am weißen Sonn- 
tage wieder abgegeben wurde. — 

In einem fo fhönen umb bebeutungsvollen Anzuge und Schmude führte 
num ein Priefter alle Neugetauften zum Altare ber Taufkirche, wo ihnen der 
Biſchof das heilige Saframent der Firmung ertheilte und bann bie heilige 
Mefie für fie las, wobei fie insgefammt die heilige Communion empfingen. 
— Der alte Drigenes vergleiht ben Augenblid, wo ber Nengetaufte vom 
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Taufbrunnen zum Altar geht und das heilige Abenbmal empfängt, mit dem 
Eintritte in's gelobte Land, und Tertullian nannte eben deßwegen bie 
Neugetauften die „Gebenedeiten.“ — Um Ende ber heiligen Handlung 
wurde ihnen von dem Bifchofe der Segen ertheilt, und mit ber Abfingung oder 
Borlefung des Anfangs des heiligen Zohannes-Evangeliums dieſelbe gefchloffen. 
In Rom ward (ſchon vor ber Mitte des fünften Jahrhundertes) die Sitte ein- 
geführt, den Getauften ein geweihtes, wädhfernes Bild, bag Lamm 
Gottes vorftellend und deßhalb Agnus Dei genannt, als Sinnbild ihrer fünf- 
tigen Sanftmuth zu überreihen und aufzuhängen. — Im den folgenden acht 
Tagen nach der Taufe erhielten die Neugetauften einen weiteren Unterricht in 
den Glaubenswahrheiten; als Eingeweihte nahmen fie jest Theil an ben er- 
habenften Geheimniſſen der Religion, und täglid wurben fie mit dem heiligen 
Leibe und Blute des Gottmenfchen gefpeifet. (Schmid's hiſtor. Katechismus. 
I. Bo. ©. 12—15.) 


Predigtentwürfe. 


(Siehe bei den Art. Befenntnig des Glaubens, Chrift, Glauben und 
Kirche als Anftalt.) 


Miscellen. 


Ad I. Das deutfhe Wort „taufen* hat mwahrfcheinlich feine Ableitung 
von „tauchen,“ weil nämlich bie Täuflinge ehebem in das Waller eingetaucht 
wurden. Bei ven heiligen Vätern fommt dieſes Saframent unter verfchiebe- 
nen Benennungen vor, von benen ber heilige Gregor von Nazianz 
mehrere aufbewahrt hat. „Wie Chriflus, der Stifter,“ ſpricht er, „mehrere 
Namen bat, fo auch die Taufe. Sie wird genannt ein Geſchenk, weil fie 
Denen ertheilt wird, die früher Nichts dazu beigetragen haben; — Gnade, 
weil die Schuldner fie erhalten; — Abwaſchung, weil die Sünde in dem 
Baffer getilgt wird; — Erleudtung, weil fie ver Glanz ımb die Wahr- 
keit ift; — das Kleid, weil fie unfere Schande bevedt; — das Bad, weil 
fie ung reinigt; — das Siegel, weil fie und bewahrt und anzeigt, daß wir 
Gottes Eigenthum find.” (Schmid's Hiftor. Katechism. II. Bd. ©. 8. a.) 

Die Taufe durch den Meffias zur Abwajhung von der Sünde und Ver— 
mreinigung war im alten Bunde oft umb feierlih gemeiffagt worben 
(Hal. 44. Zah. 13.); ja auch alle gefeglihen Waſchungen deuteten auf dieß 
grohe Geheimnig der Reinigung, Weihe und Wiedergeburt. Diefes erfte und 
nothwendig ſte aller Saframente war aud das Erfte, das der Sohn Gottes 
in der menfchlihen Natur und zwar auf die feierlichfte Weife einfeßte, denn 
bier offenbarte ſich die ganze göttliche Dreieinigkeit, in deren heiligſten Namen 
wir getauft werben; der Bater burh bie Stimme; ber Sohn burd bie 
Berührung und Heiligung des Elementes, womit wir getauft wer- 
ven; der heilige Geift buch die Taubengeftalt, vie himmliſche Neinigfeit 
md Schwungkraft anzubeuten, bie der Menſch buch die Taufe empfängt. (Sil- 
bert’8 Converſat.Lexik. des geiftl. Lebens. IL. Thl. ©. 264.) 


Ad IU. Die Taufe tilgt der Erbfünd’ Schuld 
Und heiligt alle Sünder 
Durch Wafler und durch Jeſu Hulo 
Als neue Gottes Kinder. 
(Hörmann’3 Denfreime. II. ©. 12.) 
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Ad IV. Die Hriftlihe Taufe zu empfangen, ift unbebingte Pflicht 
aller Menſchen, venn nur „mer glaubt und getauft.ift, wird felig werben.“ 
(Mark. 16, 16.) Darum ift e8 aud bie erfte und heiligfte Pflicht der 
Eltern, ihre neugeborenen Kinder, fobald dieß nur geſchehen kann, taufen zu 
faffen und deren Taufe nicht hinauszuſchieben. Aber aud bei Erwadjenen 
ift der Empfang der heiligen Taufe aus dem Grunde nit in bie Länge anf- 
zufchieben, weil man fi dadurch der Gnade ber übrigen Sakramente für bie 
Zeit des Aufſchubes beraubt, zu deren Empfange die Taufe das Recht verleiht. 
— Rinder von ungläubigen Eltern find nad dem göttlichen Geſetze 
berechtigt, fobalo file zum Gebrauche ihrer Vernunft gelangt find, auch gegen 
den Willen ihrer Eltern bie heilige Taufe zu erlangen; denn: 

Nur Taufe oder Buß’ erwirbt, 
Daß Jemand als Gerechter ftirbt. 


Ad VII. Welch' großes Glück iſt es, getauft zu ſein! 
Welch' Glück, wenn Gott den Menſchen, den Verlornen, 
Errettet und ihn wieder weihet ein 
Zu feinem Tempel, ven num neu Gebor'nen! — 
Vergiß, o Menfh! nicht deiner Taufe heil’gen Bund, 
Den du mit Gott gefhloffen durd des Pathen Mund! 
Ya, frage alle Tage did, mein Chrift! 
Wie hab’ ih heute meinen Bund gehalten? 
O glücklich Jeder, der dieß micht vergißt, 
Er wird das große Taufgut treu verwalten! 
(Hörmann's Denkreime. III. ©. 12.) 


Stoff zum Nadlefen: 


Mehler's Prediger und Katechet. II. Bb. ©. 711. — II. Bd. ©. 429. — 
V. Bb. S. 461. — VIE. Bb. ©. 6. — IX. Br. ©. 491. 

Dr. Staudenmaier’s Geift des ChriftentHums. I. Aufl. 2. Thl. ©. 717. 

Philothea. I. Jahrg. S. 62. — VII. Jahrg. ©. 179. — X. Jahrg. ©. 161. — 
XI. Sahrg. ©. 41. — XIV. Jahrg. S. 178. 

Dr. Nidel’s evangel. Bericopen. Marienfefte I. Thl. S. 157. 

Zirfil’s populäre Dogmatik. Ueberfegt in's Deutſche von ©. Anton. II. Boch. 
©. 210. 

Höllrigel’s Blüten bes Glaubens und ber Tugend. Wien 1860. 
©. 133. Nr. 4. 

Dr. Joh. Em. Beith’8 Feftpredigten. I. Thl. ©. 193. 

Gaume’s hriftl. Lehre nah ihrem ganzen Umfange. IV. Bb. ©. 58. 

Dr. Maßl's Erflärung der Schriften vs N. T. II. Bd. ©. 312. — II. Bo. 
©. 68. — IV. Bb. ©. 273. — VI. Bd. ©. 80. VIE Bd. S. 100. und 177 fi. 
— X.b. 3b. ©. 46. und 228. — XII. a. Bb. ©. 135. 

Zwickenpflug's katholiſche Chriſtenlehren. II. Aufl. 8. Bb. &.47—131. 

DB. Winter’s Handbuch ber Religionsmwiffenfhaft. I. Thl. ©. 168. 

Realeneyelopädie für bas fathol. Deutſchland. IX. Bd. S. 1104. 


Taufgnade. 


(Siehe bei den Art. Taufe I. c. — IV. und VII. und Gnade.) 
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Taufname. 
(Siehe beim Art, Taufe VII. yy. und VII. 1.) 


Taufpatben. 
(Vgl. die Art. Taufe, Erziehung und Eltern.) 


I. Daß bei öffentlicher Ertheilung ber heiligen Taufe — Tauf— 
yathen, d. i. Perfonen zugegen find und gemäß Anorbnung ber Kirche 
zugegen fein müſſen, welche ven Täufling — ver Kirche vorftellen, Zeuge 
einer Taufe find und der Kirche anftatt feiner antworten, ift nicht bloße 
Geremonie, ſondern e8 haben diefelben eine wichtige Beftimmung 
bei ver Taufe felbft, und Übernehmen zugleich für die Zufunft fehr wich- 
tige Berpflichtungen gegen ihre ZTauffinder, daher fie auch befon- 
vere Eigenschaften haben müſſen. 

1. Die eigentlide Beftimmung ber Zaufpathen bei ber Taufe 
jelbft ift: Bürge zu ftehen, daß ihre Täuflinge Die Gnade ver Taufe, 
melde fie empfangen, getreu bewahren, und das Berfpreden, 
welches fie für diefelben thun, erfüllen werben. 

Dur ihre Pathenftelle übernehmen die Zaufpathen gegen ur Tauf⸗ 
linder für die Zukunft 

II. die zwei großen Pflichten, nämlich 

l. mit Vater und Mutter, oder bei ver Nachläffigfeit und dem Tode 
biefer allein, für eine gute, hriftlihe Erziehung derſelben 
zu jorgen; und 

2. auf fie ftets ein aufmerffames Auge zu haben, fie von Zeit zu Zeit 
zum Guten zu ermahnen und befondere vom Böſen ab: 
und zurädzuhbalten. ’) 





) Daß fich diefe heiligen Obliegenheiten eines Taufpathen nicht unter Mehrere 
teilen Saffen, indem nur Einer oder Eine dem Täufling nächſt dem Teiblichen 
Later oder der leiblichen Mutter wahrhaft ein geiflficher Vater ober eine geiftliche 
Nutter fein und in bie Zucht und Unterweifung Orbnung und Einheit bringen fann, 
if einleuchtend, und darum läßt auch bie Kirche nur Einen Pathen, höchſtens 
aber zwei von verfhiedenem Geſchlechte zu, wie die Kirchenverſamm— 
lung von Trient (Sess. XXIV. de reform. matr. c. 2.) ausdrücklich erklärt hat. 
Ziehen aber manche Eltern nichtödeftoweniger zur Taufe ihrer Kinder noch Mehrere 
ki, fo find dieſe nicht als Bathen, fondern nur als Tauf- Zeugen anzufehen, b. i. 
ls Solche, welde ber Taufhandlung bloß beiwohnen und die Vornahme berfelben 
nöthigenfalls beglanbigen. 

Ueberdieß ift zu bemerken, baf nach ven Beftimmungen berfelben heiligen Kirchen- 
detſammlung „zwiſchen dem Getauften und Taufenden und bes Getauften Bater und 
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Da die Pathen ſo wichtige und heilige Verpflichtungen haben, ſo 
ſoll man in der Wahl derſelben durchaus nicht gleichgiltig zu Werke gehen, 
ſondern vielmehr darauf ſehen, daß dieſe nach den Vorſchriften der 
Kirche 

IV. folgende Eigenſchaften Haben: Sie ſollen und müſſen 

a. die Jahre der Mannbarkeit erreicht und das heilige 
Sakrament der Firmung empfangen haben; denn wie 
könnte die Kirche Kinder, die noch nicht recht verſtehen, was ſie thun, 
die noch keine Art von Selbſtſtändigkeit erreicht haben, als Bürgen 
annehmen ? — 

b. der fatholifhen Kirche angehören; denn wer ben fatholifchen 
Glauben nicht hat, kann auch das katholiſche Glaubensbefenntniß bei 
der Taufe ber Kinder nicht ablegen und dieſe nicht in ber fatholifchen 
Religion unterrichten und erziehen; 

c. in den Geheimniffen ver Religion und in Saden des 
Glaubens wohl unterrichtet fein, weil felbftverftändlich nur 
der gutunterrichtete Katholif für die religidfe Erziehung feiner Täuf— 
linge eine genügende Bürgichaft leiften Tann; 

d. gute Sitten haben. Darum fchließt die Kirche öffentlihe Sün- 
ber, Solche, die ihrer öſterlichen Schuldigfeit nicht genug gethan 
haben, Trunfenbolde und andere berichtigte und ärgerliche Leute von 
ber Pathenftelle aus. 

Da nah dem Vorausgehenden (bei I. und II.) bie Pathen ben 
Täuflingen namhafte geiftlihe Wohlthaten erweiſen, fo haben auch biefe 
hinwieder 

V. Verpflichtungen gegen ihre Pathen zu erfüllen; nament- 
ich follen fie 

a. ven Taufpathen oft und Herzlich danken für die große Wohl— 
that, die fie ihnen gleich beim Eintritt in diefes Erdenleben dadurch 
erwiefen,, daß fie vor dem Angefichte Gottes es feierlich verfprachen, 
für Leib und Seele ver Täuflinge als zweite Eltern nah Kräften 
forgen zu wollen; 

ß. die Taufpathen als ihre geiftlihen Eltern hochachten, lie 
ben und ihnen ſchnell und freudig gehorchen, indem fie ihre Belehr- 
ungen, Ermahnungen und weifen Zufprüche willig annehmen, tief 


Mutter eine geiftlihe Berwandbtfchaft eingegangen werbe,” was ein weiterer 
Grund ift, warum bie Kirhe nicht mehrere Pathen zuläßt, weil hiedurch bie 
geiflihen Berwaundtſchaften vermehrt und in Folge befien die Eingehung 
ber Ehe erfchwert wärbe. 
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beherzigen und burch einen gottesfürchtigen Lebenswandel ihnen Freude 
zu machen ſuchen; 

y. diefelben, wenn fie alt, franf oder unglüdlich werben, 

„ kräftig unterftüßen, fie liebevoll pflegen und durch Rath und 
That das Unglück zu entfernen und zu mildern fuchen; 

d. täglich für dieſelben zu Gott beten um bie zeitliche Wohl- 
fahrt und ewige Seligfeit und auch nach ihrem Dahinfcheiden ihrer 
noch im Gebete eingevenf fein, daß Gott ihnen bie ewige Ruhe ver- 
feihe und ihnen das ewige Yicht leuchten laſſe. 


Schriftſtellen. 


AdU. (Beſtimmung.) „Ich übernehme ben Knaben; von meiner 
Hand magft bu ihn fordern. Wenn ich ihn nicht zurüdbringe unb bir zurüd- 
helfe, will ich allzeit die Schuld wider bich tragen.“ I. Moſ. 43, 9. 

Ad I. Pflichten.) „Wir Stärkeren müffen die Gebrechlichkeiten 
der Shwäheren tragen umb nicht mach unſerem Gefallen leben (aljo fein böfes 
Beifpiel geben).“ Röm. 15, 1. 

„Wir bitten euch, Brüder! ſtehet ben Shwahen bei, meibet jeden Schein 
des Böfen.“ I. Theffal. 5, 14. 

Ad IV. (Eigenfhaften.) [Siehe bei den Art. Ehrift, Religion und Glauben.) 

Ad V. (Berpflihtungen ber Täuflinge.) [Siehe bei den Art, Dankbar⸗ 
feit, Eitern, Kinber.] 


Bäterftellen. 


Ad I. „Die Kirche gibt ben Kindern die Füße anderer Leute, bamit fie 
Iommen, fie gibt ihnen anderer Leute Herz, bamit fie glauben unb amberer 
Inte Zungen, bamit fie befennen.“ S. Augustin. 

ad U. Befimmung.) „Die Kirche forbert (bei der heiligen Taufe) Leute, 
welhe Siherheit flellen und Bürgfhaft leiften, welde für Jene gut 
ptechen, die fie aus der Taufe heben. Und warum gebraucht fie diefe Vorficht ? 
Sie will die Gnade bes Sakramentes nicht in Gefahr feßen, beffen Heiligkeit nicht 
entehren unb bes Verſchwendung unb Verachtung ausſetzen.“ Tertullian. 

„Welhe Männer ober welche Frauen Kinder aus ber Taufe gehoben haben, 
tollen einfehen, daß fie für biefelben bei Gott Bürge geftanden feien, 
und follen alfo für fie eine Sorgfalt wahrer Liebe tragen.” S. Caesarius. 

Ad I. (Pflichten.) 1. „Meime Brüder! achtet befonbers auf euere 
geiftlihen Söhne, für welde ihr gutgefproden habet, als fie getauft 
wurden! Aber vielleicht vernachläffigt ein fchlechter Sohn die Ermahnungen ober ben 
Tadel ober die Strenge bes Vaters? Erfülle bu beine Pflicht! Gott wird 
Jenen zur Nechenfchaft ziehen.” S. Augustin. 

2. „Die Bathen müffen bie Getauften ermahnen, bie Keuſchheit zu 
bewahren, die Gerechtigkeit zu lieben, die Liebe feftzuhalten und vor Allem follen fie 
dieſelben lehren das apoftolifhe Glaubensbeleuntniß, das Gebet bes Herrn, bie zehn 
Gebote und die Anfangsgränbe ber hriftlihen Religion.“ 8. Augustin. 

Ad IV. Eigenſchaften.) „Denen foll (die Pathenftelle) wicht anvertrant wer- 
ben, welche fie entweber nicht getreulich führen wollen ober nicht fleißig 
und genau verfehen Lönnen. Daher find außer ben leiblichen Eltern, welde 
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biefe Obforge nicht Übernehmen bürfen, bamit befto heller an's Licht trete, wie fehr 
biefe geiftlihe Erziehung fih won ber Teiblichen unterfcheide, vorzüglich Die Ketzer, 
Inden, Ungläubige von biefem Amte gänzlih auszuſchließen, ba fie 
immer baranf ausgehen, durch Lügen bie Wahrheit des Glaubens zu verbunfeln umb 
alle chriſtliche Gottjeligfeit zu vernichten.“ Catechism. rom. pars II. cap. 2. XXVIH. 

„Unfere göttfihen Führer (Apoftel) haben für gut gehalten, daß man bie Kin- 
ber nach biefer Weife aus ber Taufe heben foll: daß bie natürlichen Eltern das 
Kind einem im göttlihen Dingen erfahrenen Manne als Erzieher über- 
geben, unter welchem, als feinem geiftlihen Vater, der e8 bei bem Babe bes Heiles 
gehoben bat, e8 bie fibrige Zeit bes Lebens hinbringen follte.“ S. Dionys. 

Ad V. (Berpflidtungen.) [Siehe bei den Art. Eltern, Dankbarkeit, Wohl- 
thäter.] 


Gleichniſſe. 


Ad II. (Beſtimmung.) Wie Derjenige, welcher zur Welt kommt, eine 
Amme, die ihn nährt und einen Lehrer, ber ihm mnterrichtet, nöthig hat: fo 
müffen aud Diejenigen, welche durch die Taufe in ber Gnade Gottes zu leben be 
ginnen, der Sorge und Einficht einer weifen Perfon anvertraut werben, auf baf fie 
in ber chriſtlichen Gottſeligkeit wachſen und fo heilige und volllommene Menfchen 
mwerben, (S. Thomas Aquin.) 

Ad II. (Pflichten.) Wie es der Eltern heiligſte Pflicht ift, durh Wort und 
Beifpiel für das Heil ihrer Kinder zu forgen: fo find bei deren Nachläſſigkeit ober 
Tode die Tanfpathen ihre Stellvertreter und baben als ſolche biefelbe Verpflichtung, 
als Freunde und Bäter ihren Pflegbefohlenen zur Seite zur ftehen. 

Ad IV. (Eigenfhaften) Dadurch, daß bie Kirche für die Täuflinge Tauf— 
pathen aufftellt, verführt fie gerade wie ein forgfältiger, kluger Mann, wenn 
er fein Gelb ausleiht ober feine Habe ben Händen einer Perfon anvertraut, 
von ber er nicht vollfommene Kenntnif bat, der er nicht volllommen vertraut. Er 
fordert won ihr eine Kaution und will, daß ein Anderer, an beffen Zuverläffigfeit 
er nicht zweifelt, für ihn Verſicherung leiſte, wenn er ſie ſelbſt nicht leiſten Tann. 
Diefes thut er, damit er das Seinige nicht jebem Zufalle preis gebe. Da num bie 
Gnade der Taufe bas größte aller Güter, die erhabenfte und koftbarfte aller Schätze 
ift, weil fie eine Gabe Gottes felbft iſt, fo ift es billig, ja fogar nothwendig, baß 
manfich ber Trene und redlichen Verwaltung beffen verfidere, bem 
man fie anvertraut. (Tertullian.) 

Ad V. (Berpflihtung.) [Siehe bei den Art. Kinder, Eltern und Dankbarkeit. 


Beifpiele. 


Ad I. Im den älteren Zeiten ber Kirde bis zum achten Yahr- 
hundert wurde bie Taufe mit feierlihem Gepränge jährlih nur zweimal er- 
theilt, nämlich am Vorabende von DOftern und am Vorabende von Pfingften. 
Jeder, ber da getauft werben follte, mußte Jemand mit ſich bringen, ber fidh 
für ihn verbürgte, daß er bie Taufgnade, bie ihm zu Theil werben follte, ge- 
treu bewahren werde. Diefe Bürgfchaft bei der Taufe, welche von ber Kirche 
ehemals gefordert worben ift, wird von ihr auch jest noch verlangt; und es ift 
bieß jet um fo nothwenbiger, da meiftend nur unmündige Kinder gleih Nach 
ihrer Geburt getauft werben, bie folglich um fo mehr eines Bürgen bebürfen. 
Pathenftelle zu übernehmen, ift darum auch ſtets ein Werk chriftlicher Nächften- 
liebe; daher fol ſich deſſen Niemand ohne höchſt wichtige Gründe weigern ; 
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vom „ein rehtfhaffener Mann gibt fi gern für feinen Näd- 
fen bin,” fagt der Prediger (29. Kap.). Wer follte nicht gern Alles thun, 
um eine Menjchenfeele Gott zuzuführen und aus ihr ein Kind Gottes zu 
machen? Hat ja Gott felbft fein Wohlgefallen daran, mit uns dem Gefchäfte 
eines Bürgen obzuliegen; an fehr vielen Orten nennt Ihn der Pfalmift mit 
diefem Namen: „Susceptor meus.“ Jeſus Chriftus bat für ums die Ver- 
fderung und Bürgfhaft übernommen. (Hebr. 7.) Wer follte fi alfo weigern, 
dem Dienfte obzuliegen, dem zu unterziehen fi unfer Gott und Herr nicht ge- 
ſheut Hat? — Der Czaar Iwan, welcher gegen die Mitte bes fechzehnten 
Jahrhunderts in Rußland regierte, pflegte oft verkleidet auszugehen, um bie 
wahre Meinung bes Volkes über feine Regierung und bie allenfallfigen Be— 
Kmerden zu erfahren, Eines Tages kam er auf einem einfamen Spaziergange 
bei Meslau in ein Dörflein. Um nun den Wohlthätigkeitsſinn und die Men⸗ 
henfreundlichleit dieſer Dorfbewohner zu prüfen, begab er fi von Haus zu 
daus und bat um gaftfreundlihe Aufnahme. Allein man wies ihn kalt und 
herzlos zurück. ntrüftet über eine fo lieblofe Härte wollte er eben das Dorf 
derlaſſen, al8 er an eine bürftige Hütte fam. Er machte ben letzten Verſuch, 
Kopfte an und Bat um Aufnahme und Obdach. Mit freudiger Miene öffnet 
im ein Bäuerlein die Thür und heißt ihn willlommen. Er bewirthet ihn, fo 
gut er Tann. Inzwiſchen führt der gutherzige Landmann dem lieben Gafte bie 
lieder feiner Familie vor, bringt dann ein neugeborenes Knäblein, das Tags 
zuvor erft das Licht der Welt erblidt hatte, auf ben Armen und klagt ihm 
kme Noth, daß er unter ben lieblofen Einwohnern feines Dorfes auch nicht 
Einen Mann finden könne, der bas chriftlihe Werk der Nächftenliebe auf fid 
nehme und fein Kind aus ber heiligen Taufe hebe. — Dieß war unferem Czaar 
hetzlich willlommen; benn es bot ſich ihm eine ſchöne Gelegenheit dar, ben gut- 
möthigen und gaftfreundlihen Sinn feines Gaftwirthes zu belohnen und zugleid 
die Hartherzigkeit der Übrigen Dorfbewohner zu firafen. — „Laßt e8 gut fein, 
guter Hauswirth 1“ fprach der Fürft im Tone freundlicher Theilnahme, „laßt es 
gut fein, ich Ferne einen vornehmen Herrn in ber Stabt, ber ein hriftliches 
derz beſitzt und gewiß gerne euer Gevatter wird. Ich will ihm von ber Lieb- 
figfeit euerer Nachbarn erzählen und gewiß, er wird fie tief befhämen. Ver— 

et mir nur, daß ihr bis morgen wartet; gegen Mittag wirb der Tauf- 
yafbe erſcheinen.“ — Tröftlih wirkte biefe Sprache bes unbelannten Gaftes 
auf das Herz des braven Landmannes; mit Sehnfuht ſah er am folgenden 
Tage der Ankunft des vornehmen Heren entgegen. Schen war bie Mittags 

verfloffen — man wartete immer länger unb länger; allein Niemand 
erihien. Der Bauer war ſchon im Begriffe, im Gefolge feiner Familie das 

zur Kirche zu tragen, als er auf einmal beim Heraustreten aus feiner 
Hätte das Stampfen von Pferden und das Raffeln vieler Kutfchen hörte. Er 
ſeh hinaus und wurde eine Menge Pferde und prächtige Kutfchen gewahr. Er 
erlomte die kaiſerliche Wache und rief feine Familie herbei, ben Kaifer vorbei 
hren zu fehen; eifigft liefen fie heraus und ftanden Alle vor der Thür. Auf 
mmal ſchloßen die Reiter und Kutfchen einen Kreis und endlich hielt die Staats- 
Iutfhe des Kaifers gerade vor ber Thüre bes guten Bauers ſiill. Der Kut- 
Kenfhlag öffnete fi, ber Czaar trat heraus, ging feinem Wirthe entgegen 
md fagte: „Ich verſprach bir einen Gevatter; nun komme ich felbft, mein 
Verfprechen zu erfüllen. Gib mir bein Kind und folge mir zur Kirchel“ — 
Die eine Statue ftand der arme Bauer da. Ganz geblendet von ber kaiſer⸗ 
sen Pracht, irre gemacht durch den Antrag des Kaifers, wußte er ſich gar 
nicht zu faſſen. Vergebens fuchte er unter den Anmefenden den armen Wanderer, 
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ben er kurz zuvor gaſtfreundlich aufgenommen hatte. Der Kaiſer riß ihn emb- 
lich mit ven Worten aus ber Verwirrung: „Geftern, guter Dann! übteft bu 
die Pflichten der Meenjchenliebe an mir aus; heute komme id), die ſüße Pflicht 
eines Monarchen zu erfüllen, inbem ich beine Tugend belohne. Heraus nehmen 
will ich dich nicht aus deinem Stande, dem bu fo viel Ehre machſt und bejjen 
Unfhuld und Ruhe ich beneide; aber verfehen will ich dich mit foldhen Dingen, 
die dir nüßlich fein werden. Du follft zahlreiche Heerden und fette Weiden 
und Haus haben, worin bu bie Pflichten der Gaſtfreundſchaft mit Vergnügen 
ausüben Fannft. Und weil im ganzen Dorfe fein Mann war, ber fo viel hrift- 
liches Gefühl und Nächftenliebe befaß, dein Find aus der Zaufe zu heben, fc 
will ich dieſes heilige Werk auf mich nehmen — bein neugeborenes Kind fol 
mein Münbel fein.” — Der gute Bauer konnte vor freude nicht reden; aber 
mit Thränen des Dankes legte er fein theueres Kind in bie Arme des Kaiſers, 
der es fofort im bie Kirche zur heiligen Taufe trug. Nach der Taufe gab er 
dem Bauer das Kind nebft einem reichen Geſchenke zurüd mit dem Auftrage, 
ja recht für deſſen Geſundheit zu forgen, und es ihm nad) einem Yahre in ven 
aiferlichen Palaft zur Erziehung zu bringen. Das gefhah aud, und ver Kaiſer 
hörte nie auf, den gaftfreien Bauer und feine Familie mit Wohlthaten zu über 
häufen. (Mehler's Beifpiele. IV. Br. ©. 210.) 

Ad Il. (Beftimmung.) Chemals unterrichteten bie Zaufpathen ven 
Täufling, falls er nicht mehr ein Feines Kind war, führten ihn zur Taufe und 
boten ihm beim Hinabfteigen zur Zaufquelle fowie beim Herausfteigen bie 
Hand, woher der Name „Taufheber.“ Ihr Hauptzmed aber beftand und 
befteht noch darin, daß fie an ber Stelle des Täuflings, der noch ein Kind ift, 
fi für treue Erfüllung des Taufgelübdes verbindlich machen, und zum Zeichen 
biefes ihres Einftehens und feierlichen Gelöbniffes die rechte Hand auf fein 
Haupt legen, aud am feiner Statt auf bie Fragen bes Priefters antworten. 
Sie hießen deßhalb ehemald Berfpreher, Berantwortlide, Bürgen. 
Aus diefer ihrer Stellvertretung entfteht indeß zwiſchen ihnen (nicht aber aud 
Denen, bie ihre eigene Stelle vertreten,) dem Finde und deſſen Eltern eine 
geiftlihe Berwandtfhaft, die zu ven Ehehinverniffen gerechnet wirb, wie 
bie allgemeine Kirhenverfammlung in ven Worten lehrt: „Die heilige 
Kirhenverfammlung erflärt, daß zwifchen dem Pathen und dem Getauften felbft 
und deſſen Bater und Mutter, fowie auch zwifchen dem Getauften und Taufen— 
ben und bes Getauften Bater und Mutter eine geiftliche Verwandtſchaft ein- 
gegangen werde, . . Wofern aud noch Andere nebft ven Bezeichneten den Täuf- 
ling berühren, fo gehen fie auf feine Weife eine geiftige ——— ein.“ 
(Coneil. Trident. Sess. XXIV. de reform. matrim. c. 2. 

Ad III. (Pflichten) Die Taufpathen ſollen ſich väterlih ihrer 
Täuflinge annehmen. Auf der im Jahre 1786 unternommenen Reiſe 
nah Agram in Kroatien wurde Kaifer Joſeph von einem Orenzfolvaten, 
deſſen Weib fo eben von zwei Knaben entbunden worben war, zum Gevatter 
gebeten. Der Monarch nahm den Antrag an, und als der Pfarrer des Drtes 
denfelben um die Namen fragte, bie den Kindern beigelegt werben follten, ant- 
wortete er: „Ich weiß nichts Beſſeres, als daß man Jenem, der zuerft auf 
die Welt kam, den Namen Josephus primus gebe und ben Zweiten Josephus 
secundus nenne." Dieß gefhah auch; und ver Vater der Finder erhielt vom 
Kaiſer außer einem anfehnlihen Geſchenke und lebenslänglicher toppelter Löhn— 
ung auch nod das Verſprechen, daß er (der Kaifer) auh für das geiftlidhe 
** leibliche Wohl der Kinder ſorgen werde, ſo wie es ſich für 
einen Taufpathen geziemt. (Mehler's katechet. Handb. IH. Thl. ©. 71.) 
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Die Taufpathen ſollen ihre Tauflinder vom Wege des Verderbens 
zurädzieben und ihnen ohne Scheu ihre Sünden und Laſter vorhalten, um 
fie wo möglich zu beſſern. — Die Gefhichte hat uns ein herrliches Beiſpiel 
eines Taufpathen aufbewahrt, welches verdient, bier angeführt zu werben. In 
ver vandaliſchen Verfolgung war ein gewiffer Elpidophorus beauftragt, bie 
keiligen Glaubensbekennzgr graufam zu peinigen. Er war früher Chrift ge- 
wein und bei feiner Taufe hatte geftanden ein Diakon Muritta. Als nun 
ver Diakon vor den Haß und Graufamfeit fpeienden Elpidophorus geführt 
wurde, zog er in ber größten Gtille das von der Taufe des Elpivophorus nod) 
aufbewahrte Sabanum, Tauftuch, heraus, fpannte es vor den Augen aller Gegen- 
wirtigen aus und fing mit biefen Worten zu fpredhen an, wobei bie ganze 
Stadt äußerſt, ja bis zu Thränen gerührt ward: „Dieß find bie Leintücher, 
Epivophorus, du Knecht der Lüge! die dich einft vor dem göttlichen Nichterftuhle 
anlagen werben. Zum Zeugniß beiner Verwerfung unb beiner ewigen Ber- 
dammniß werbe ich fie forgfältig aufbewahren. Diefe weißen Gewande, o Un» 
glüdliher! Haben dich bevedt, ald du ganz rein aus dem Taufbrunnen mit mir 
aufftiegeft, biefe werben dir, unglüdfeliger Menſch! einft harte Vorwürfe machen, 
wenn du in den Höllenort eingeheft; wie ein Kleid zogft du den Fluch an, zer- 
reißend und wegwerfend das Bündniß der Taufe und des wahren Glaubens, * 
Mehler's Beijpielfammlung. IV. Bd. ©. 206.) 

Ad IV. (Eigenfhaften.) Chriftlihe Eltern follen bei der Wahl ber 
Taufpathen fiir ihre Kinder gewiffenhaft die kirchlichen Beftimmungen 
kerüdfihtigen; denn fegen fie viefe ſchnöde bei Seite, fo werben fie es einft 
tor Gottes Richterftuhl zu verantworten haben, wenn ihre Kinder durch bie 
Schuld ihrer Taufpathen ewig verloren gehen, bie im Falle ihres eigenen früh— 
witigen Todes ober ihrer Behinderung, für ihre Kinder gehörig zu forgen, ihre 
Stelle hätten wertreten follen, und fie werden Nichts entgegnen können, wenn 
der ewige Nichter ihnen vorwirft, daß fie ihre Kinder ihrem eigenen ſchmutzigen 
ritlihen Intereffe geopfert, oder die Seele und Geligfeit ihrer Kinder beren 
ti und deſſen Bebürfniffen nachgefetst hätten. 

Ganz vernünftig und hriftlic hat in der Wahl des Taufpathen gehandelt 
Herzog Heinrih von Sachſen, Vater der fähfifhen Churfürften Moriz 
ud Auguft, ein milder, gutmüthiger und herablaſſender Fürſt. — Am einund- 
breißigften Julius 1526 wurde ihm fein zweiter Sohn Auguft geboren. Weit 
entfernt, bei der Beftimmung eines Taufpathen auf hohen Rang und Stand zu 
chen, mählte er einen feiner Unterthanen, und der Grund dazu war bloß bie 
erkannte Frömmigkeit dieſes Mannes. Unvermuthet befam ver ehrwürdige 
Ichiviaton Apt zu Chemnit ein fürftliches Handfchreiben des Inhaltes: 
„Weil wir zu Euch fonderliche Meinung tragen, begehren wir gütlich bittend, 
Ihr wollet auf Sonnabend nad) Assumtionis Mariae gegen Abend zu Frei- 
burg bei ung anfommen und Sonntags darnach unferen Sohn nad hriftlicher 
Oidnung zu der Heiligen Taufe bringen helfen, alsdann des Kindes Pathe und 
unfer und unferer fieben Gemahlin lieber Gevatter fein. Heinr ich.“ — Der 
Ichiiofon erſchien zur beftimmten Zeit und wohnte als Taufpathe ber heiligen 

lung bei. Nach Beendigung reichte er als Geſchenk für ben Prinzen einen 
Dufoten, ſich entſchuldigend, daß er bei feiner Armuth feine wilrdige Gabe für 
einen ſolchen Pathen hätte. Der Herzog aber antwortete: „IH babe nicht 
daranf gefehen, fondern e8 war mir bloß an Euerem andäch— 
tigen Gebete gelegen und um einen frommen hriftlihen Bathen 
ür mein Kind zu thun." Mit diefen Worten machte er feinem Gevatter einen 
deher voll Dufaten zum Gegengeſchenke. (Adalb. Mülier's Ehrenhalle. ©. 108.) 
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Ad V. GGerpflichtungen.) [Siehe bei den Art. Dankbarkeit un 
Kinder] | 


Brebigtentwürfe, 
(Siehe bei den Art. Eltern und Erziehung.) 


Miscellen. 


Ad I.u. II. Nebft dem Ausfpender ver Taufe werben nach uralter Sitte 
noch andere Diener der Taufe gebraucht, welche Zeugen ver empfangenen 
Zaufe find, die Getauften in geiftlihe Kindſchaft aufnehmen und fich verpflid- 
ten, beren chriſtliche Erziehung entweder felbft zu übernehmen oder zu leiten, 
zu unterflügen und zu überwachen, weil ver Taufende die wegen der Menge 
feiner Täuflinge und wegen andermweitiger Arbeiten und Beziehungen zu feiften 
nicht vermögend ift. Sie heißen deßhalb Pathen, Gevatter (patrini), aud 
Aufnehmer (susceptores) der neugeborenen Tauffinder (nach 1. Betr. 2, 1.), 
auch Bürgen oder Gutſtände (sponsores, fideijussores) fir die Gläubig- 
feit ihrer Tauffinder in Zukunft. 


Ad III. Einen Beweis, wie beflifjen unfere ehrwürdigen Boreltern 
waren, ihre Bathenpflihten zu erfüllen, liefert noch ein Gebraud, ber fih 
von ihnen bis auf ven heutigen Tag fortgeerbt hat, ber Gebrauch nämlich, daß 
bie Kinder zu Oſtern zu ihren Zaufpathen gehen und von benfelben mit 
rothen Eiern und anderen Eßwaaren befhentt werben. Ihrer 
Schuldigleit nachzukommen, riefen nämlid vor Alters die Taufpathen öfter und 
befonder8 um dieſe Zeit (mitunter auch am Allerfeelentage) ihre Tauſ— 
finder zu ſich, prüften fie über die Hauptlehren des Chriſtenthums, fuchten fih 
zu überzeugen, wie fie beten fonnten und wie fie ſich in ihrer Aufführung 
verhielten, legten ihnen vie Taufgelübde an’s Herz, gaben ihnen 
gute Lehren und Ermahnungen und befchenkten fie enblih, um fie zu 
belohnen, wenn fie mit ihnen zufrieden und fie aufzumuntern, falls fie einer 
Nachhilfe bebürftig waren. . . Zu bedauern ift es, daß von biefen: heiligen Ge 
braude ber Geift fi verloren hat und nur der Leib mehr übrig iſt, — daß 
jest ſchon Alles abgethan ift, wenn man feine Taufkinder nur beſchenkt und 
ihnen zu effen und zu trinken gibt! (Zwidenpflug.) 


Ad IV. Wegen ber geiftlihen Verwandtſchaft, die burd bie 
Pathenftelle zwiſchen dem Täufling und deſſen Eltern entfteht, dürfen auf 
Eltern nit ihre eigenen Kinder aus der Taufe heben. Geſchieht 
biefes außer einem Nothfalle doch, fo glauben viele Gottesgelehrte, dab 
Vater oder Mutter, welcher oder welche getauft bat, bie ehelihen Pflich 
ten, obſchon er ober fie ſolche allzeit geftatten muß, ohne biſchöfliche 
Dispens nicht begehren Kann. 


Ad V. Gedenke vanferfüllt, was beine Bathen 
Durch ihren Liebespienft dir Gutes thaten, 
Und fuche ihnen burd bein frommes Leben 
Den wohlverbienten Chriftenlohn zu geben! 


Stoff zum Nadlejen: 
Domainko'sſchriſtl. Lehre in Beifpielen. IV. Aufl. &. 498. 
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Taufunſchuld. 
(Siehe die Art. Taufe IN. a. und VIII. 14.; —— — Keufchheit 
und Unſchuld.) | 


Täufer (Heiliger Johannes). 
(Siehe Art. Johannes der Täufer.) 


Tempel. 
(Siehe Art. Kirche als Gotteshaus.) 


Temperament. 
(Siehe die Art. Anlagen, Begierde, Leidenſchaft.) 


Teſtament (altes und neues). 
(Siehe Art. Schrift, heilige.) 


Teſtament (letzter Wille). 
(Siehe die Art. Erbe und Erbſchaft, Verſtorbene.) 


Teufel. 
(Bgl. die Art. Hölle, Hochmuth und Verſuchungen.) 

l. Benennungen. Unter dem allgemeinen Ausdrucke „böſe 
Seifter" begreift man alfe jene hoffärtigen Engel, welche im ent- 
ſheidenden Augenblide von Gott abgefallen, in ihrer Freiheit von 
Gott ein falfches und unfeliges Leben begonnen haben. Sie 
beißen au bBöfe Dämonen (Job 8, 8.), unter denen e8 aber je nach 
dem Maße ihrer früheren Güte und gegenwärtigen Bosheit bejondere 
Unterfhiede gibt; Einer aber ift ver „böfe Geift“ fehlechthin, für 
den die heilige Schrift mehrfache Bezeihnungen hat: er heißt darin 
„et Teufel? (Matth. 25, 41.), d. i. der Verleumder Gottes (vgl. 
Mo. 3, 5.) und Anfläger ver Menfhen; — „Satan," d. i. ber 
Birerfacher Gottes (Job 1, 7.) und Verfucher ver Menfchen (I. Petr. 
3,8); — „Beelzebub" (Ruf, 11, 15.), d. i. der Gott und Menfchen 
Saflende, ver Feind ſchlechthin; — „Belial“ (I. Kor. 6, 15.), d. i. 
der Nichtswürdige, der Verderber; — „ucifer“ im böfen Sinne, ober 
der gefalfene Morgenftern (vgl. Iſai. 14, 12.), — Außerdem heißt ber 
Teufel noch „Lügner und Mörder von Anbeginn“ (3oh. 8, 44.); „der 
große Drache, die alte Schlange” (II. Kor. 11, 3, und Offenb. 12, 9.); 
„der Böſe.“ (Matth. 6,-13.) 
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Die übrigen böfen Geifter heißem im Verhäftniffe zum Teufel 
„Engel des Teufels“ (Matth. 25, 41); „Engel des Satans‘ 
(U. Kor. 12, 7.);5 „Same ver Schlange” (I. Mof. 3, 15.) oder auch 
„Satane." (Matth. 12, 26.) 

II. Beſchaffenheit der böfen Geiſter. Die Teufel ſind 

a. geiſtige Weſen. Als Solche wurden ſie von Gott erſchaffen und 
haben durch die Sünde ihre geiſtige Natur nicht verloren, ſon— 
dern dieſe wurde nur befleckt, entſtellt und verdorben, ſe 
daß ſich nunmehr ihr Wille ſtlaviſch zur Sünde und zu allem Böſen 
hinwendet und Widerfeklichfeit und Ungehorfam gegen ihren Schöpfer 
und Herrn ihre Freude iſt; — 

b. mächtige Wefen, fo zwar, daß vor der Ankunft des Welter 

[öfers der Satan mit feinen böfen Engeln über die Menſchen 

herrſchte, wie ein Fürft über fein Reich; — mach der Ankunft 

des Erlöfers aber noch die Gewalt befitt, auf die Sinnligleit 
ber Menfhen einzuwirfen und unreine Gedanken und unla- 
tere Neigungen in ihrer Seele aufzuregen und fie auf dieſem Wege 
zur Sünde zu verfuchen; — | 

. fehr bösartige Wefen, die gegen Alles, was heilig und göttlich 

und was glücklich und felig ift, mit dem tiefften Ingrimme erfüllt 
find und deßhalb ihre befondere Luft daran haben, diejenigen Ge 
fchöpfe, welche ihrer Verfuchung zugänglich find, die Menſchen, 
in Sünde und Elend zu ftürzen. 

II. Der Aufenthaltsort der Teufel ift die Hölle, ver Ort der 

ewigen Qual. Dort 

a. leiden fie ihre Strafe, die darin befteht, daß fie für immer 
und ewig ausgefchloffen bleiben von der hofpfeligen Anjchauung Get 
te8 und dafür in ewiger Pein und unausfprechlicher Marter ſchmach 
ten müffen ; 

ß. der Grund diefer gänzlihen Berwerfung und ewigen 
Dauer der Strafe des Teufels und feiner Engel ift, weil er 
ohne eine äußere Verfuchung und finnliche Anreizung mit größer 
Erfenntniß, mit Unterbrüdung höherer Gnaben und deßhalb auch 
mit größerer Freiheit und Bosheit als der Menſch geſündigt hat. 
IV. Nutzanwendung. Selbſt der Fall der bbſen Geiſter 

iſt für ung höchſt lehrreich, und wir können, wenn wir ihn mit 
aufmerkſamen Geifte betrachten, für ung den größten Nugen daran ziehen. 
Wir lernen nämlih daraus, daß 

1. jedes Geſchöpf, pasfih von Gott, dem höchſten Herrn, trennt, 

ſich höchſt unglücklich macht; 


er) 


Teufel. 351 


2. wir uns befonders vor dem Hochmuthe, der auch der Grund des 
tiefen Falles der Engel war, hüten follen (vgl. Art. Hochmuth) ; 

3. wir und nicht durch die Sünde an den Teufel verfaufen, 
fondern wie Michael, der treugebliebene Engel, ritterlih ftreiten 
follen (vgl. Wachlamtfeit) ; 

4. wir nit dem Teufel mithelfen und ihm ähnlich werben, in- 
dem wir Andere zur Sünde verführen, (Bol. Art. Beifpiel, 
und Verführung.) 


Schriftſtellen. 

Ad I. Genennungen.) „Wir haben nicht bloß zu kämpfen wider Fleiſch und 
Blut, fondern wider die Oberberrichaften und Mächte, wider bie Beberrfcher der Welt 
in dieſer Finfterniß, wider die Geifter ber Bosheit im der Luft.“ Epheſ. 6, 12. 

„Die Teufel glauben es auch und zittern.” Zal. 2, 19. (Bgl. Offenb. 18, 2.) 

„Diefer treibt die Teufel nicht anders aus (befehuldigten bie Pharifäer ben 
Herrn), als durch Beelzebub, ben Oberften der Teufel.“ Matth. 12, 24. 
(®gl. Joh. 12, 31.) 

„Wie ſtimmt Chriſtus mit Belial fiberein?“ II. Kor. 6, 15. 

„Wie bift du vom Himmel gefallen, du Morgenftern (Lueifer)! ber du früh 
aufgingeſt ?“ Iſai. 14, 12. 

„Damit ich mich nicht der hohen Offenbarungen wegen erhebe, wurde mir (ſagt 
vanlus von ſich) ein Stachel in mein Fleiſch gegeben, ein Engel des Satans, 
da er mir Fauftichläge gebe.“ II. Kor. 12, 7. 

Ad II. (Befhaffenheit.) a. „Der Tenfel ift in ver Wahrheit nit be- 
fanden.“ Joh. 8, 44. (Bol. Epbei. 6, 12.) 

„Der Satan felbft nimmt die Geftalt eines Engels bes Lichtes an.“ 
N. Kor. 11, 14. 

b. „Siehe! der Satan bat verlangt, end fieben zu dürfen mie Weizen 
d. i. zum Abfalle zu verleiten). Zul. 22, 31. 

„Der Teufel hatte dem Judas Iskariot, Simons Sohn, in’s Herz gegeben, 
Fon (Zefum) zu verratben... Und nach dem Biffen fuhr er in ihn.“ Joh. 13, 2. 27. 

c. „Euer Widerfacher, ber Teufel, geht umher wie ein britllender !öwe und 
iuget, wen er verſchlingen könne.“ I. Petr. 5, 8. (Bol. Matth. 13, 19. 
und Joh. 8, 44.) 

. „Durch den Neid bes Teufels if der Tob in die Welt gelommen.“ 
Beish. 2, 24. 

Ad II. (Aufenthaltsort.) «. „Auch die Engel, welche ihre Würde nicht 
bewahrten, fondern ihre Wohnung verließen, bat Er zum großen Gerichts— 
tage mit ewigen Banden in ber Finfterniß aufbehalten.“ Jud. 6. 
(Bgl. Luk. 10, 18.) 

„Gott hat bie Engel, welde fih verſündigten, nicht verfchont, fonbern 
mit Ketten fie in ben Abgrund gezogen unb ber Pein übergeben, um fie 
sum Gerichte aufzubewahren.“ II. Betr. 2, 4. 

ß- „Wie bift du zur Erde geftürzt, ber du ſpracheſt in beitem’Herzen: 
Zum Himmel werb’ ich auffteigen, ber bie Sterne Gottes feen meinen Thron. 
Ih feige auf der Wollen Höhen, dem Höchſten will ih glei fein Sa 
zur Höffe fährft bu hinab, zur tiefften Grube!” Iſai. 14, 13—15. 
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„Wenn er (ber Satan) Lüge rebet, fo redet er ans feinem Eigentbum; 
denn er ift ein Lügner und ein Bater ber Lilge.” Joh. 8, 44. | 

Ad IV. Nubpanwendbung.) 1. „Wer in feinem Fleiſche fäet, ber wir 
von feinem Fleiſche auh Berderben ernten.” Galat. 6, 8. 

2. „Laß die Hoffart niemals in deinem Sinne ober in beinen Worten berr 
fhen; denn alles Verderben hat in berielben feinen Anfang genom: 
men.” Tob. 4, 14. 

3. „Wer Sünde thut, it vom Teufel.“ I. 305. 3, 8. 

4. „Die ihm (bem Zeufel) angehören, ahmen ibn nad.” Weisheit 2, %. 


. VBäterftellen. 


Ad I. (Beneunungen.) „Der Teufel beißt griechiſch — d. h. auf 
deutſch Verleumder, weil er Gott bei Menſchen und bie Menſchen bei Gott und 
bei anderen Brübern verleumdet.“ Didymus Alexandrin. 

„Satan heißt er, weil er bem Guten wiberftrebt; bieß bebeutet das hebrüiſche 
Wort. Er heißt auh Teufel, weil er unfer Helfer zur Sünde ift und unfer Au— 
Häger. Er ift ein Fürft ber Lüfte und biefer Erbe.“ 8. Basilius. 

„Der Teufel war ein ftolger und glängenber Engel; er fiel unb wurde ein 
Heerführer ber Hölle.“ S. Petrus Chrysol. 

„Das Wort Dämon hat Etwas an fih, das wohl bemerfenswerth ift. Die 
Teufel werben wegen ihres Wiffens fo genannt, nach der Bedeutung biefes Wortes 
im Griechiſchen. Der Apoftel nun fagt vom heiligen Geifte erleuchtet: Die Willen 
ihaft bläst auf, die Liebe erbaut; d. h. das Wiffen ift nur dann Etwas nüte, wenn 
es von ber Liebe begleitet iſt; ohne Liebe bläst es das Herz auf und ſchwellt es mit 
dem Winde bes eitlen Ruhmes an. Die Dämonen haben bie Erkenntniß, aber nidt 
bie Liebe, und deßwegen find fie von einem ungeheueren Hochmuthe aufgeblafen, .- 
welchem Gott die tiefe Demuth entgegenfegte, bie ihm im Knechtsgeſtalt erſcheinen 
ließ.“ S. Augustin. 

Ad 1. (Beihaffenheit.) a. „Auch ber Teufel und bie anderen Dämonen find 
zwar auch von Gott ihrer Natur nah gut erfhaffen worden, aber fie ſind 
durch fi ſelbſt böfe Feworden.“ Coneil. Lateranens. IV. 

db „Der Satan ift zwar aus eigener Verſchuldung tief unter die Menſchen ge 

fallen, aber durch bie Beichaffenheit der englifhen Natur übertrifft er doch das ganje 

Menſchengeſchlecht. Er hat bie innere Seligleit verloren, aber nicht die Größe feiner 

Natur, und mit den Kräften berfelben übertrifft er alle menfhliden 
Dinge.“ S. Gregorius. 

„Der Teufel kann uns bei aller feiner Macht und Hartnädigfeit ,.. nicht ber 

und peinigen, fo ſtark ober fo fange er will, fondern alle feine Macht 

wirb 5 den Wink und bie Zulaffung Gottes gelentet.“ Catech. rom. 

c. „Der. alte böfe Feind breunt wor Begierde -und ift mit unzähligen, 
jhäblihen Künften beftrebt, das Menſchengeſchlecht unglüdlid zu 
machen, indem er bie Zwietracht ausjäet, den Zorn anregt, die Begierben entzüu⸗ 
det, zu Schändlichem räth, bie Betrügereien empfiehlt und bie Falftride ber Jrr- 
thümer durch erbichtete Einfälle vermehrt; und indem er an ber Schwäche ber 
Fallenden fih ergött, empfindet er noch einen größeren Neid über bie Tugend 
Derer, die da noch fliehen.“ S. Ambrosius. 

Ad II. Aufenthaltsort.) a. „Lucifer, von Chriflus am Kreuze überwunden, 
ift zur Hölle verfioßen worben, damit er gefeffelt, perfönlich dort verharre 
bis auf ben Gerichtstag.” Suarez. 
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„Die erften (treugebliebenen) Engel wohnen im Himmel, bie andere Gattung 
if barans verftoßen und rafet im tiefen Abgrumbe ber Hölle; .. bie Erften 
werben durch erleuchtete Liebe erquicdt, bie Letzteren durch ihre finfteren Lei— 
denfhaften gefoltert.“ S. Augustinus. 

ß. „Sie wandten fih vom höchſten Weſen weg und zu fi bin; und biefes 
Lafter, was ift e8 anders, als Stolz?” S. Augustin. 

Ad IV. Mutzanwendung.) 1. „Laffen wir den Fall der Großen (ber 
Engel) eine Warnung für ung Kleine fein!“ S. Gregorius., 

„Wenn Gott der hoffärtigen Engel nicht verichont hat, wie würde e8 bir er- 
geben, o Mensch! der du nur Fäulniß und ein Wurm biſt?“ S. Bernardus. 

2. „Sefhöpf! fo groß bu auch immer feieft und fo vollkommen bu dich dünkeſt; 
benfe, daß du aus Nichts hbervorgezogen worden und daß bu felbft 
Rihts Bift; wegen biefes niederen Urfprunges bift du immer ber Sünde und bef- 
halb dem ewigen Unglüd unterworfen. Ihr Stolzen und Aufrührerifhen! nehmt 
ein Beifpiel an dem Haupte der Empörung und bes Stolzes; fehet, 
wag ein einziger Gedanke bes Stolzes in ihm unb allen feinen Nachfolgern wirkte, 
lieben wir uns felbft, kehren wir in unfer Nichts zurüd und laffen wir Gott allein 
unfere Stütze fowie den Gegenftand unſerer Liebe fein.“ Bossuet. 

3. u. 4. (Siehe bei den Art. Sünde und Tobjlinde.) 


Sleihniffe. 


Ad. Geſchaffenheit) a. Der Teufel, der die erhabenfte Würbe unb ben 
retzüglichſten Pla unter den Erzengeln einnahm, erhob fi wider bie Gottheit, 
welher er gleich werben wollte, und fo verlor er feinen Rang, ben er bejaß, und es 
erging ihm, wie jenem Hunde in ben Kabeln ber Griehen, welder bas 
Fleifh verlor, den Schatten aber nicht erhafchen fonnte. (S. Asterius.) | 

b. Der Teufel ift einem Kettenhunde glei, ber uns immerhin anbellen, 
aber feineswegs beißen kann, vorausgeſetzt, daß wir uns ihm nicht zu weit näher. 
Auh der Satan kann uns zum Böfen reizen, gleihfam anbellen; aber verwunden 
fm er Niemanden, als nur Den, welcher felbft will; denn er ſchadet nicht durch 
Zwang, fondern durch Ueberrebung; er kann unfere Zuftimmung nicht erzwingen, 
londern fucht dieſelbe zu erbetteln. (S. Augustin.) 

c. Gleihwie im Himmel eine größere Freude ift über einen Sünber, ber 
Buße thut, als liber neunundneunzig Gerechte; jo ift umgelehrt bev Ingrimm des 
Teufels über Die, welche aller feiner Angriffe fpotten, noch größer, als die Scha- 
denfrende, welche er an dem alle noch fo vieler Seelen hat, bie fich ihm bereits 
als feine unglücklichen Schlachtopfer überliefert haben und deren er fich für immer 
verfihert hält. | 

Ad I. (Aufenthaltsort) Gfeichwie folde Menſchen, bie mit hoher 
Einfiht oder großer Macht begabt find, ſich leicht bem Stolz und Hoch— 
muth ergeben: fo Tonnten es biefe Engel, bie Gott mit fo ausgezeihnetem Wiſſen 
und fo großer Kraft befhenft hatte, nicht ertragen, daß fie noch einem anberen Wefen 
untertgan fein follten und fielen barum von Gott ab, für welchen Frevel fie nun 
im ewigen Hölfenpfuhl Teiden müſſen. 

Ad IV. Nubanmwendung.) [Siehe bei den Art. Hochmuth und Sünde.] 


Beifpiele, 


Ad 1. (Befhaffenheit.) a. Alle Engel Gottes waren rein und heilig 
aus der Hand Gottes hervorgegangen ; Gott, der Herr, der allmächtige Schöpfer, 
Rrönes, homilet. Mealsfericon. KL. 23 
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hatte feinen Teufel erfhaffen; pie Engel felbft haben ſich durch ihren 
Stolz zu Teufeln gemadt. 

b. Die Macht des böfen Feindes ift allerdings fehr groß; darum wird 
er in der geheimen Offenbarung als ein Drade mit fieben Hänptern 
und zehn Hörnern dargeftellt, um dadurch feine Stärke und übernatürlice 
Gewalt auszubrüden. Nod immer ift e8 wie einft im Paradiefe feine Haupt 
befhäftigung, durch Lift und Trug die Seele zur Uebertretung der Gebete 
Gottes zu gewinnen. Zwar kann uns der böfe Feind anfechten, aber jdaben 
fann er ung nicht, da wir auf der einen Seite Jeſum für uns haben, ven 
Sieger Über Tod und Hölle, auf der anderen aber unfere heiligen Schuf 
engel, deren Macht und Zahl weit größer ift, als die der böfen Geiſter. — 
Die heilige Legende bat ung aus dem Leben der heiligen Juſt ina folgenden 
Zug aufbewahrt, aus dem wir erfehen fünnen, wie ohnmächtig ber böſe 
Feind und die ganze Hölle dem gegenüber fei, der es mit deſus 
hält. Juſtina hatte nach ihrer Belehrung zum Chriftenthume Gott eine ftete 
Yungfraufhaft angelobt. Ein heidniſcher Jüngling, Aglaides mit Namen, ent: 
brannte aber in heftiger Liebe zu ihr und ließ ihr feine Hand anbieten. Cie 
ſchlug den Antrag aus und erklärte ihren Entfhluß. Der Jüngling von Leiden 
haft geblendet wendete Schmeicheleien, BVBerfprehungen und fogar Gewalt an, 
aber umfonft. Nun nahm er, fie zu bezwingen, feine Zuflucht zu ven böfen 
Geiftern. Er ging zu einem Schwarztünftler, Namens Cyprian, und biefer 
verſprach ihm einen ficheren Erfolg feiner Teufelsfunft; denn er war darin br 
rühmt und erprobt. Er beſchwor aljo die Mächte der Finfternig, um in ber 
heiligen Jungfrau böfe Luft zu erweden; und wirklich fühlte fie das umreine 
Teuer Tag und Naht in ihren Gliedern. Aber um fo mehr beviente fie ſich 
der himmlischen Kräfte zur Befiegung der Hölle; fie faftete und meinte vor 
Gott, rief Yefus und Maria an, bezeichnete fich bei jedem Anfalle des Ber- 
fucher8 mit dem heiligen Kreuzzeihen; und die Verſuchung hörte auf, die Yunz- 
frau fiegte, und jeder neue Sieg bradıte ihr neuen Muth und neue Kraft vom 
Himmel. Cyprian, der fid) nun bei allen feinen Verſuchen getäufcht jab, 
nöthigte endlich dem hoffärtigen Geifte das Geſtändniß ab: „Juſtina ſei eine 
Chriftin; gegen Chriftus vermöge die ganze Hölle Nichts, und das 
Zeichen des Kreuzes, womit die Chriften fich bezeichnen, fei den Geiftern ber- 
ſelben unerträglich.“ (Mehler's Beifpielfammlung. I. Bd. ©. 249.) 

Warum hat aber Gott den Teufel nicht auf der Stelle vernichtet, fondern 
ihm noch einige Macht gelaſſen? — Diefe Frage, die auch heut zu 
Tage noch fo Mancher in feinem Herzen an ſich ftellt, hat uns ſchon der hei— 
lige Chryſoſtomus auf folgende höchſt geiftreiche und anziehende Weije be 
antwortet: „Wollte vielleiht Jemand aus Vorwig fragen, warum benn Oett 
jene alte Schlange, den Teufel, nicht fogleih damals ſchon, als er ſich gegen 
ihn empörte, vernichtet habe, fo foll er wifjen, daß dieß aus lauter Sorg- 
falt für unfer GSeelenbeil geſchehen ſei.“ Um dieſe Behauptung zu be 
weifen und näher zu beleuchten, fährt er weiter fort: „Hätte ber böſe Feind 
jo viel Macht über uns, daß ihm Alles unterliegen müßte; dann wäre es 
allerdings gegen Gottes Weisheit und Güte, daß Er dieſes furchtbare Unge⸗ 
heuer nicht fogleich vernichtete; da aber der Teufel entfchieven feiner Macht be: 
raubt ift und nur anloden, nur überreben lann, fo liegt es bloß an und, ob 
wir feine Anreizungen von uns wegweifen wollen oder nicht. Sonad well: 
uns Gott jene fortwährende Gelegenheit geben, zu fiegen und für jeden Sieg 
eine neue Krone zu verdienen. Warum willft du alfo Das weg haben, wovon 
Siegesfränge geflochten werden? Und warum möchteft bu eine fo herrliche Ge 
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fegenheit entfernt wifjen, wo ſich der Evelmuth zeigen kann? — Freilich wirft 
du dagegen jagen: Es werben ihn aber nicht Alle überwinden! Was thut das 
zur Sache? Es ift doch gewiß viel beffer und natürlicher, daß den Frommen 
und Gerechten Gelegenheit an die. Hand gegeben werde, woburd fie in der 
Tugend fi) üben und ihren guten Willen zeigen können, und daß Die, welche 
niht fo geartet find, ihrer eigenen Nachläffigkeit wegen geftraft werden, als 
wenn der Nachläffigkeit wegen auch den Gerechten ihre Kronen weggenommen 
würden! Es wäre ebenfo, als wenn ſich bei einem Kampfrichter zwei Fechter 
Rellen würden, wovon der Eine zwar bereit wäre, mit feinem Gegner es auf- 
zunehmen, feinen Heldenmuth zu beweifen und die Giegespalme zu erringen; 
der Andere dagegen zöge jener Anftrengung Ruhe und Luftbarfeiten vor. Wenn 
mn der Kampfrichter Beide gleich behandeln, den Muthigen vom Kampfplage 
abtreten und Beide unverrichteter Dinge auseinander gehen laſſen wollte, fo ge— 
Ihähe gewiß jenem Tapferen wegen der feigen Unthätigfeit des Anderen eine 
ſchwere Unbild; der Unthätige aber wäre nicht feines tapferen Gegners, fondern 
feiner Feigheit wegen böfe. Noch mehr! Wenn diefe Anfiht in Betreff des 
böfen Feindes folgeredht wäre, fo würte man eben dadurch in mehr al8 einer 
Rüchſicht auf die Weisheit und Vorſehung Gottes felbft eine Schuld werfen, 
ud man müßte nothiwendiger Weife fordern, daß die ganze Schöpfung vernichtet 
würde. Es müßten vernichtet werden die Augen und Zungen, weil Mandye das 
durh Unerlaubtes begehen, Andere Gott läftern und ſchädliche Lehren vortragen. 
Denn wir diefes zugeben, fo müfjen wir Speife und Tranf, Feuer, Waſſer 
und Luft u. ſ. w. von der Erde binwegräumen, da fie bei ihrem fonftigen 
Nutzen dennoch auch fehr viel Unheil bringen können. — Siehſt du nicht, wie 
viel Lächerliches, Albernes und Unfinniges nothwendigermeife diefe Anficht im 
Sefolge hat? Der Teufel ift ja nur für fih und nicht zu unferem Nachtheil 
böfe, Vielmehr können wir durch ihn und feine argliftigen Angriffe gar man- 
hen Bortheil gewinnen, wenn wir ihm nämlich tapferen Wiberftand leiften und 
der Tugend getreu bleiben. (Nah Schwab: „Des driftl. Glaubens Reich» 
thum.“ 11. Thl. ©. 181.) 

c. &o liebevoll die guten Engel gegen und gefinnt find, ebenfo feindlich 
Reben ung vie böfen Geifter gegenüber; venn fie ftellen aus Haß und Neid 
und nah, um uns an Leib und Seele zu fhaden und burd Verführung zur 
Sünde uns in's Verderben zu ſtürzen. — Schon unfere Stammeltern erfuhren 
ven verberblichen Einfluß des böſen Feindes. Eva ließ ſich von ihm überreden 
und fündigte. (1. Mof.) — Den frommen Job ließ Gott durd den Satan 
ſchwer prüfen. „Siehe, Alles, was er (Job) hat," ſprach Gott zum Satan 
(db 1, 12.), „it im deiner Hand, nur an ihn ftrede nicht aus beine Hand!“ 
Da ging der Satan hinaus vor dem Angefihte des Herrn, und wie ſchmerzlich 
mußte nicht Job den gewaltigen Einfluß des böfen Feindes fühlen? — Auch 
Sara, Raguels Tochter, war vom böjen Feinde befeffen und geplagt. (Tob. 6, 14.) 

Einen weiteren, fehr beutlichen Beweis von der Bösartigfeit bes 
Teufels geben uns aber die fogenannten Befeffenen im Evangelium, d. i. 
ſelche unglüdlihe Dienfchen, von denen der Teufel fogar leiblih Beſitz genom- 
men und im denen er allerlei widernatürlihe und graufenhafte Erſcheinungen, 
we Schwermuth, Naferei und verſchiedene Qualen des Körpers hervorgerufen 
atte, So „Lam dem Heren 3. B. ein Menfch entgegen, ber von einem un— 
teinen Geifte befeffen war. Diefer hatte feine Wohnung in den Gräbern und 
Niemand konnte ihn, felbft nicht mit Ketten, binden. Denn ſchon oft, wenn er 
mt Fußfeſſeln und Ketten gebunden war, hatte er bie Ketten zerrifjen und bie 
dußfeſſein zerrieben, und Niemand Fonnte ihn bändigen. Tag und Nacht hielt 
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er fi) in ben Gräbern und im Gebirge auf, ſchrie und ſchlug fich felbft mit 
Steinen,” (Mark. 5, 2. :c.) Go wurde bem Heren ein Beſeſſener vorge 
führt, den der Teufel flumm und einen anderen, ben er blind und ſtumm ge 
macht hatte. (Luk. 11, 14. Matth. 12, 22.) Daß diefe Beſeſſenen, ber 
gleichen die heilige Schrift noch viele (3. B. Mar. 9, 16—21. u. f. w.) er 
wähnt, feine gewöhnliche Krankheit hatten, geht aus den deutlichſten 
Worten der heiligen Schrift jelbit hervor, ba fie von ihnen jedesmal aus 
drüdlih jagt, daß fie von einem böfen Geifte, vom Teufel ꝛc. beſeſſen ſeien, 
und die bloßen Kranken fehr beftimmt von ihnen unterſcheidet, 3. 2. 
Matth. 8, 16.: „Er (Jeſus) trieb die böfen Geifter aus umd machte alle 
Kranken gefund.” Auch wird ausprüdlich gemeldet, daß die böfen Geifter aus 
ven Befejjenen heraus mit Jeſus geredet und daß Jeſus umgekehrt auch mit 
ihnen geredet, ihnen gedroht und zu ſchweigen geboten und fie ausgetrieben 
habe, 3. B. Mark. 1, 23—26.: „Und es war ein Menfh in ihrer Synagoge, 
der einen unreinen Geift hatte. Diefer fhrie und fprah: Was haben wir mit 
Dir zu Schaffen, Yefus von Nazareth? Bift Du gekommen, uns zu verderben? 
Ich weiß, wer Du bift: der Heilige Gottes. Jeſus aber drohte ihm und 
ſprach: Verſtumme und fahre aus von biefem Menſchen. Und der unreine 
Geiſt riß ihn Hin und her, fehrie mit lauter Stimme und fuhr aus von ihm." 
Auch als Jeſus den Apofteln eine befondere Wundergabe verlieh, unterſcheidet 
er ausdrücklich zwiſchen Beſeſſenen und gewöhnlichen Kranken, „In Meinem 
Namen werben fie Teufel austreiben, . . . Kranken werben fie die Hände auf 
legen und fie werben gefunb werben,” (Mark. 16, 17.) Diefe Unterſcheidung 
wurbe auch zu den Zeiten der Apojtel gemadt. „Es kam aber aud das 
Volk der umliegenden Städte nach Jeruſalem und brachte Kranke und von us 
reinen Geiftern Geplagte, welde Alle geheilt wurben" (Wpoftelg. 5, 16.), und 
auch zu dieſer Zeit gejchieht die Meldung, daß böfe Geifter aus den Befeſſenen 
herausgefproden haben, „Der böfe Geift antwortete und ſprach: Jeſum kenne 
ih und von Paulus weiß id; wer aber, wer feid ihr?“ (Wpoftelg. 19, 15.) 
Auch die heiligen Kirhenväter haben Alle gelehrt, daß der Teufel auf 
vom Körper des Menſchen Befit nehmen fünne und die älteften verfelben, bie 
fogenannten Apologeten, d. i. Bertheidiger bes Chriftentbums, haben fih 
zum Beweiſe der Göttlichfeit des Letzteren auf bie Austreibung ber böfen Gei- 
fter als eine ganz befannte Weife berufen une die Heiden, die etwa noch Zwei 
fel hätten, aufgefordert, zu fommen und dergleichen Austreibungen mit anzı- 
fehen. „Die böfen Geiſter,“ jagt 3. B. der heilige Juſtinus der Martyrer, 
der im zweiten Jahrhunderte lebte, „zittern vor der Macht des Namens Yelı 
und fürchten fi; und noch heute gehorchen fie uns, befhworen durch den Ne 
men Jeſu Ehrifti des Gekreuzigten.“ „Dieß Alles," jagt Minucius felir 
zu ben Heiben, „weiß der größte Theil von euch, daß die böfen Geifter felbft 
ein Belenntnig von fi ablegen, fo oft fie von uns durch bie Folter der Worte 
und durch bie Glut des Gebetes aus ben Körpern vertrieben werben.“ Üben 
jo hat die Kirche fhon in ven früheften Zeiten das. Amt der Erorciften, 
d. i. Teufelsbeſchwörer, angeorbnet, was gleichfalls ſehr deutlich beweiſt, daß es 
nicht wenige Beſeſſene gab.) Hat der Teufel auf ſolche Weiſe ſchon auf 


Daß es auch noch heutzutage Teufelsbeſitzungen gibt, läßt ſich ebenſo — 
läugnen (vgl. chriſtliche Myſtil von Görres. IV. Bd 1. Abth. ©, 38 ff.), als da 
derartige Fälle weit feltener find, weil Chriftus die Macht bes Teufels gebroden 
hat, und daß man in Bezug auf einen wirffichen Kal im feinem Urtheife äußerf 
behutſam fein foll. 


Teufel. 357 


Erden an vielen unglüdlihen Menfchen feinen Ingrimm ausgelaffen, melde 
nalen werben feinen bejammernswerthen Opfern nicht erft in der Hölle von 
ihm beſchieden, wie erfinderifch wird er nicht dort ſtets an neuen und ftärferen 
Martern für fie fein, da er bort nicht wie auf Erben in feiner Macht be- 
fhränft, ſondern gleichſam vollfommener Herr in feinem Lande ift! (Dr. Schu: 
ſter's Fatechet. Handbuch. I. Bd. ©. 276.) 

Wie jehr die böfen Geifter es ſich angelegen fein laſſen, die Menſchen 
und insbejondere fromme Seelen anzufeinden und ihnen an Leib und Geele zu 
ſchaden, dafür haben wir Beifpiele auch aus der neueften Zeit. Nur Eines 
wollen wir aus Görres Myſtik entnehmen, der uns im dritten Bande bes 
benannten Werkes von der frommen Jungfrau Maria von Mörl zu Sal: 
dern in Tyrol, bie noch lebt und mit den Wundmalen Chrifti begnabigt ift, 
Folgendes erzählt: „Scheufliche Geftalten zeigten fih ihr (dieß gefhah wor 
etwa zwanzig Jahren) im Zimmer bei Tag wie zur Nachtözeit und felbft auf 
dem Kirchweg. Dann verkroch fie ſich bisweilen aus Angft unter das Bett, 
oft ftürzte fie am hellen Tage mitten im Zimmer aus Schreden zu Boben, 
ever wurde plößlic von ven heftigften Erfhütterungen ergriffen. Die Schredens- 
geftalten, welche biefen gewaltigen Eindruck im ihr hervorriefen, befchreibt fie 
dann mohl felbft in dieſen Worten: „„Es find gräßlide Männer, bie fih an 
mich heranbrängen und mir drohen, mich fortzufchleppen. ..... Mic fchreien 
fie an und dabei ift mir entfetlich fchwer im Herzen: Mit dir iſt's aus, du 
bift hen verworfen und verdammt; laſſe e8 immerhin fein, dem Beichtvater 
Folge zu leiften, der kann dir ganz und gar nicht helfen!““ .... Diefelben 
ſcheußlichen Geſtalten, bie fie in ſolcher Weife ängftigten, plagten fie aber auch 
im leibliher Weife. Oft wurbe fie aus dem Bette, welches fie im gewöhnlichen 
Zuftande nicht allein und ohne Beihilfe zu verlaffen vermochte, herausgeworfen 
und bewußtles fhlug und ftieß fie dann den Kopf gegen die Wände und ben 
Boden des Zimmers, daß man hätte meinen mögen, fie werde ohne ſchwere 
Berlegung und Verwundung nicht wieder in's Bett zurüdgebradht werben Fün- 
nen. Allein wenn fie wieder zu ſich fam, fand fie fi unverfegt und fühlte 
bloß einige Kopf und Gliederſchmerzen. inigemale wurde fie mit dem Yein- 
tuh und ber Bettvede in einem Nu unter bie Bettftätte hinuntergefchleubert, 
und ihr Kopf flug nahe eine Stunde lang im ven beftigften Krämpfen gegen 
den Boden und bie Bretter der Bettftätte hin und ber. Zu andberenmalen 
hoben fie die Männer ihres Gefichtes auf das Fenfter hinauf und zeigten ihr 
blühende Gärten, Haine, Gefträudhe u. bgl.; eine breite, gemächliche Stiege 
führte zu ihren Füßen in bie Herrlichkeit hinab und die brinnen luden fie num 
em, auf ihre Hinabzufteigen. Sie befannte, wie fie das ohne Zweifel gethan 
haben würde, wenn nicht eine unfidhtbare Macht fie bei der Ferſe gehalten 
hätte. Gewöhnlich mußte man in foldhen Fällen den Beichtvater holen, um fie 
wieber in’ Bett und ganz zu fi) zu bringen. Diefe und mandjerlei andere 
teuflifche Plagen hörten dann erft gänzlich auf, nachdem man auf ihre wieber- 
holte Bitte die kirchliche Beſchwörung angewendet." (Mehler's katechet Handb. 
I. Thl. ©. 149.) 

Ad II. (Aufenthaltsort) Die abgefallenen Engel hatten in 
ihrem umbegreiflihen Stolze völlig überſehen, daß fie pure Geſchöpfe, daß fie 
in der Hand Gottes des Almächtigen wie ein Spielball oder ein thönernes 
Geſchirr waren, das man nad Belieken wegwirft und zerbricht, ober wie ein 
Wurm, den man zertritt. Darum ließ bie Entſcheidung nicht lange auf ſich 
warten. Ohne ſich feiner eigenen Macht gegen die Ihm fo wenig Gewachſenen 
und Ihm gegenüber ganz Unmächtigen zu bebienen, überließ Er ven Kampf 
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gegen bie aufrührerifchen Engel und deren Anführer ben Ihm treugeblie 
benen Engeln, die unter dem Befehle des heiligen Michael ftritten, un 
ftieß fie durch diefe hinaus aus dem MWohnorte der Heiligen und Geligen 
hinab auf die Erde. — Diefes fürchterlihe Ereigniß ſchildert uns die heilige 
Schrift auf folgende Weife: Lucifer, der vollfommenfte und herrlichſte unter 
allen Engeln Gottes, der gleih dem Morgenfterne aufging (daher Lucifer, 
Lichtbringer), fprah in feinem Herzen: „Ich will hinauffteigen im den Himmel 
und meinen Thron über die Sterne Gottes erheben; ih will mich über bie 
Höhe der Wolken erfchwingen und dem Höchſten will ich gleich fein!® — „Du 
erhob fih ein großer Streit im Himmel. Michael und feine Engel ftritten 
mit (Lucifer) dem Draden und der Drade tritt ſanmmt feinen Engeln; aber 
fie fiegten nicht und ihre Stätte ward nicht mehr gefunden im Himmel, Und 
ed war hinabgeworfen jener große Drake, die alte Schlange, welcher genannt 
wird der Teufel, der Satan, welder die ganze Welt verführt; er ward 
binabgeworfen auf die Erde und feine Engel wurden mit ihm binabgemworfen.“ 
(Dffend. 12, 7—9.) Bon der Erde ftie fie Gott hinab im jene finftere Be 
baufung, jenen unterirbijhen Drt des ſchrecklichſten Elendes, welcher das leben 
bigfte Gegenbild des Himmels ift, in die Hölle. Hier ſchließt fie Gott in 
einem Kerfer ein und hält fie gleihlam mit ewigen Banden gefefjelt 
Und hier belegt Er fie mit den empfinplichften Strafen, bier leiden fie 
ewige Qualen. Für immer und ewig find fie ausgefchloffen aus der holt 
feligen Anfhauung Gottes und der daraus entipringenden übernatürlichen Er 
ligkeit. Und für immer und ewig bleiben fie verftoßen in's hölliſche Feuer, bad 
nie erlifcht. „Weichet ꝛc.“ Mir mögen auf Erden noch fo viele Trübfale aus 
zuftehen haben, ber Gedanke an die viel größeren Qualen der Hölle madt, 
daß wir fie mit Geduld ertragen und faft für Nichts achten. Ja im Ber 
glei mit der Hölle fcheint ung das Ervenleben nod ein Paradies zu fein, und 
wir zittern befhalb fhon bei dem Gedanken an die Möglichkeit, einftens unferer 
Sünden wegen ber Hölle zu verfallen. Wie fhredich muß alfo ver Zuſtand 
biefer gefallenen Engel fein, welde vorher von Seligkeit nur gewußt, welhe 
die Güfigfeiten des Himmeld mit vollen Zügen gefoftet, welche die Sonne de} 
Lebens und die Duelle alles Glüdes gefhaut und in dem Umgang mit anderen 
Engeln die heiligften und höchften Freuden gefunden, und welche nunmehr in 
der Hölle in ein Meer der fchredlichiten Qualen verfenft find, welche nie mehr 
einen Strahl des Lichtes und der Hoffnung erbliden, ſondern fern won Gett 
und jeder theilnehmenden und mitleivsvollen Seele in ewiger Finfterniß ſchmadh 
ten und durch ihre eigene Geſellſchaft, durch die Vorwürfe, die fie ſich gegen 
feitig machen und durch die Freude, die Einer am Leiden bes Anderen hat, 
fi ihre Qualen aufs höchſte fteigern, welde in der Glut eines ewigen feuert 
brennen, bie fi nie mildert und mindert und vor tiefen Schmerzen heulen und 
die Zähne knirſchen! (Matth. 25, 30.) Wir fehen bisweilen ftumpffinnige 
Menſchen, melde gegen Unehre und Schande, ja zuweilen felbft gegen das für 
perlihe Wehe unempfindlich find, Aber nicht von dieſer Art find bie gefallenen 
Engel. Ale Qualen der Hölle leiden fie doppelt, ja zehnfach, weil fie ver 
möge ber hohen Erfenntniß, die ihnen angefchaffen worden und bie ihnen aud 
nad) dem alle geblieben, es tief fühlen, was fie verloren und daß fie es burd 
ihre Schuld verloren, und weil ihnen barum die Glut des ewigen Feuers auf 
dem Herzen brennt, und weil fie fo Har fehen ven tiefen Abſcheu, ven ſchon ihr Name 
erwedt bei jeder Chriftenfeele, und weil fie fo deutlich erfennen, daß fie in der ganzen 
Emigfeit feinen Troft mehr haben und feine Hoffnung. So beftraft Gott den Frevel, 
fo züchtigt Er den Hohmuth und macht die Anſchläge ver Mächligſten zu Schanden! 
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Ad IV. Nußanwendung.) 1. Indem die böfen Geifter von Gott 
abfielen, glaubten fie ihr hohes Glück in's Unendliche vermehren und ſich gött- 
liche Seligkeit erzwingen zu können. Sie bedachten aber nicht, daß, weil Gott 
das Gut aller Güter und der Pebensborn aller Freude und Geligfeit ift, die 
Trennung von Gott auch die Trennung von Glüd und Geligkeit fei, und daß, 
je tiefer ibe Fall war, defto größer auch ihr Elend werben müſſe. Statt des 
wrmeinten Glüdes haben fie deßhalb in ihrer Trennung von Gott nur namen: 
leſes Unglüd, ein Leben voll der unbejchreiblihften Qualen, die nie enden ober 
gemildert werben, gefunden. Ihr trauriges Beijpiel mag uns zur 
feten Warnung dienen, daß e8 ein fehredlicher Irrwahn ift, wenn man 
glaubt, in der Sünde fei Glüd zu finden, daß vielmehr jedes Geſchöpf, 
das fih von Gott trennt, ſich höchſt unglädlih macht. Wohl mag 
fih der Sünder einen Augenblid feines ſcheinbaren Glückes freuen, aber nur 
m bald gehen ihm die Augen über feine Thorheit auf und folgt bie Bittere 
Rene, fo daß gilt: Zuvor gethan, nachher bedacht, hat Manchem ſchon groß 
Leid gebracht. (Vgl. Art. Sinde,) 

2. Fragen wir nad ver Urſache, melde fo einfichtswolle Geifter fo 
chredlich bethört und fie von dem höchſten Gipfel des Glüdes, den ein Ge: 
ihöpf irgend erflimmen kann, in ben tiefften Abgrund bes Unglüds hernieber- 
gefärzt bat, fo wird uns die Antwort: Der Hochmuth. Dieſer hat Engel 
in Teufel verwandelt und fie vom Himmel in bie Hölle gebradt. Vor ihm 
haben wir uns alfo befonders zu hüten, ihn haben wir faft noch mehr zu fliehen 
als den Teufel felbft, weil er fogar Engel überwunden und fie erſt zu Teufeln 
gemaht hat. „Laß die Hoffart,“ ſprach deßhalb ver alte Tobias zu fei- 
nem ohne, „niemals in deinem Sinne over in deinen Worten herrſchen; denn 
alleß Verderben hat in berfelben feinen Anfang genommen.* (Tob. 4, 14.) 
Die Engel waren der Sünde der Unfeufchheit, des Geizes ꝛc. unzugänglid, weil 
fie keinen Leib befaßen, ber fie hiezu reizen fonnte. Es blieb ihnen aber bafür 
der ihlimmfte Feind, der Hochmuth, dem auch wirklich ein Theil derſelben er- 
lag. So mag au ein Chrift von jeder Sünde fih rein erhalten, 
er mag in der Wiffenfchaft ver göttlichen Geheimnifje und im heiligen Wandel 
einen hohen Grad der Vollkommenheit erreicht haben; wehe ihm aber, wenn 
er darım glaubt, des Kampfes überhoben und des Sieges fiher zu fein. Ge— 
tade, „wer meint, er ftche ꝛc.“ in Solder wird, indem er fi) bem Tugend— 
ſtelz ergibt, nur defto tiefer fallen. Selbft wenn wir die hohe Einſicht und 
Heiligkeit eines Engels erreicht hätten und einem Engel gleich alle Geheimnifie 
müßten und alle Wiſſenſchaft beſäßen und won der Liebe Gottes ganz entflammt 
wiren, fo wären wir doch, wie der warnende Vorgang der böfen Geifter lehrt, 
ver dem Hochmuthe und bamit vor tiefem Falle nicht ganz ſicher. Denn 
dechmuth kommt ja vor dem Falle. Aber wie groß ift ber Abftand 
wiſchen uns und einem Engel, und wie gebrechlich find bie irvenen Gefäße, in 
denen wir den Schat der Tugend tragen! (II. Kor. 4, 7.) Um wie viel mehr 
* wir einen Fall zu fürchten und vor Stolz und Hochmuth daher auf ver 

ut zu fein! 

3. Die Bharifäer erfauften einft von Ju das beffen Herrn und Mei— 
fer um dreißig Silberlinge, die er aber fpäter reuevoll als ungerechtes Blut⸗ 
geld in ven Tempel hinwarf. Einen ähnlihen Kaufpreis bietet und aud 
der Teufel an, um ums in feine Gewalt zu befommen. Diefer Kaufpreis, biefe 
Schuldoerſchreibung ift die Sünde, bie uns ber Teufel als unfer höchſtes 
Blüd vorfpiegelt und die der fafterhaite Menſch nur zu fpit als fein zeitliches 
und ewiges Unglück erkennt, Wehe Dem, ver diefen Kaufpreis annimmt, ‘Denn 
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„wer Sünde thut, ift vom’ Teufel” (I. Joh. 3, 8.); er ift ein Kind und Die 
ner deſſen, den jede fromme Seele verabſcheut und mit Entjegen nennt. Bir 
haben Mitleid mit folhen Unglüdlihen, die von vornehmen Familien abſtamm⸗ 
ten und in ihrer Jugend ihren lieben Eltern geraubt, bei gemeinen und grau 
famen Herren Sklavendienfte verrichten mußten. Was follen wir aber fagen 
von Solhen, welche göttliher Abkunft, welche die geliebten Kinder des Herm 
des MWeltalls und des zärtlichften Vaters find und freiwillig dieſem höchſten 
Glück entfagen und um kurzer, ſchnöder und vergänglicher Freuden willen fih 
bei dem Teufel, biefem Seelenräuber, dieſem abſcheulichſten und graufamften 
Mittherich, dieſer fhredlichften Geißel feiner Diener verdingen und nicht bloß 
Zeitlebens, fondern eine ganze Ewigkeit fih an ihn verkaufen? Ebenſo weih 
man einem Menſchen, welcher einen Verbrecher, einen Mörber, ver feine Frevel— 
that durch das Schwert oder eine andere gewaltfame Todesart gebüßt, zu fer 
nem Bater hat, feinen größeren Schimpf anzuthun, als wenn man ihm biele 
Abftammung vorwirft. Und dennoh Hat dieſer vielleicht mit feinem Bater 
Nichts als Fleifch und Blut gemeim und ift bemüht, durch unbefcholtenen from- 
men Lebenswandel jede Aehnlichfeit mit feinem Vater zu verwiſchen. Welche 
Schande darum ift e8 erft, wenn ver Menſch, der den ebelften Vater hatte, 
feine evle Abftammung verläugnet und vorfüglih der Sohn des größten Ver- 
brechers, des Mörders aller Mörver, des Fluches und Scheufals der Menid- 
heit wird, und wenn man befhalb mit vollen Nechte von ihm fagt: „Er ift 
vom Tenfel! — D laft uns vor biefem fehredlihen Loofe und bewahren 
und nicht unfer ſchönſtes Anrecht und unfere koftbare unfterbliche Seele burd 
eine Sünde, von welcher Art fie auch fei, am ben Teufel verkaufen, damit wir 
nicht gleich Judas einft zu fpät unfere Verblendung erkennen und verzmeifeln. 
Streiten wir vielmehr wie Michael ritterlich. Der heilige Michael wirt 
als ein Ritter oder Kriegsheld vorgeftellt, dveffen Haupt mit einem Helme be 
bedt ift und ber mit einem Schild in ber Linken, auf dem gewöhnlich die Worte 
ftehen: „Quis est, qui Deus?“ d. i. „wer ift, wie Gott?” vie feurigen 
Pfeile, die aus dem Radıen des Drachen ausgehen, auffängt und mit einet 
Lanze oder einem Schwerte in der Rechten ven Drachen überwältigt, der fih 
ohnmächtig zu feinen Fügen krümmt und breiföpfig abgebildet ift, weil er und 
durch Augenluft, d. i. Habfucht, Fleifhesluft und Hoffart des Lebens (I. Joh. 
2, 16.) anzugreifen ſucht. Ruhen wir auch nicht, bis wir dem höllifchen Feind 
befiegt haben. Ziehen wir darum an bie Rüftung Gottes, damit wir den Kampf 
beftehen können gegen bie Nachſtellungen des Teufels. Der Gedanke, daß wir, 
falls wir feiner Anfechtung nachgäben, nicht bloß wie Efau ein Linfengeriät 
gegen das Erftgeburtsreht, fondern eine Hölle gegen einen Himmel, ber von 
Gott uns zugedacht ift, eintauſchen würden, wird uns ermutbigen, jeden teuf- 
liſchen Angriff mannhaft zu beftehen, und wird bewirken, daß er unſchädlich an 
uns abprallt. 

4. Der Teufel ift es nicht allein, ver die Welt verführt, er hat auf 
Erden Biele, die ihm dieß Gefchäft erleichtern, die ihm hiezu beihel 
fen und ihm dadurch ähnlich werden. „Durd ben Neid des Teufel? 
ift der Tod im die Welt gekommen.“ Hierin folgen ihm gar Mande; all 
Die, welche fih ihm durch eine Todſünde und ein lafterhaftet 
Leben überliefert haben. „Und die ihm angehören, ahmen ihm nad.“ 
Sie beneiven gleich ihm die nach reinen und unverborbenen Seelen, bie im ber 
Tugend ihren Himmel finden und legen ihnen fo lange Fallftride, bis fle ihren 
Zugend und Geligfeit geraubt haben. Es ift ihnen demnach noch nicht genug, 
baß fie ihre eigene Seele gefchlachtet haben; fie haben glei dem Zeufel ein 
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hoölliſches Verlangen, auch die gutgebliebenen Seelen zu morben umb find nod 
viel graufamer und blutürftiger als jene blutigen Gögenpriefter, welde ihren 
Bögen unaufhörlich Menfhencpfer, befonders Kinder und reine Yünglinge und 
Zungfrauen darbrachten. Wäre es möglih, daß wir uns je fo ſchredlich er- 
niedrigen, daß wir, die geliebten Kinder und bie geheiligten Ebenbilver Gottes, 
ung zu ſolchen verruchten Helfershelfern und Ebenbildern bed Teufels 
entmirbigen Könnten? Hüten wir und bemmad wohl, Unbere zu was immer 
für einer Sünde zu verführen. (Dr. Schuſter's Hanbb. 1. Thl. ©. 286—291.) 


Predigtentwürfe. 


Ad I. (Befhaffenheit.) a u. b. [Natur und Madt.] 
Dom. II. Quadrag. Luk. 11, 14. — Das heutige Evangelium berührt 
einen Gegenftand, der im chriftlichen Leben nicht ohne Beachtung gelafien 
werden darf, nämlich des Satans Einfluß auf den Menſchen — 
das Befeifenfein — und Jeſu Macht und Gewalt über ihn — be— 
währt durch Die Austreibung des Teufels aus dem Menſchen. Wir wollen 
mm unterfuchen, inwieferne die göttliche Offenbarung die Lehre ver hei 
figen Kirche und die gefunde Vernunft uns über die Einflüfje des 
böfen Feindes auf den Menſchen Auffchluß geben. 

A. Der Teufel übt auf den Menſchen Einfluß aus. 

Im Allgemeinen verſteht man unter teufliſchen Einflüfſen alle jene 
Beftrebungen ber böfen Geifter, durch welde fie die Menſchen entweder 
beläftigen und quälen, — oder fie zum Böſen und Äußerften Verderben 
antreiben wollen. 

1. Möglichkeit diefes Einfluffes bewiefen 
a. aus der Analogie, Geiſt kann auf Geift einwirken, — bie menfch- 
liche Seele wirft auf ben Körper ein; warum follte nicht der böſe 
Geift auf unferen Körper und Geift Einfluß nehmen können? — 
aus der Natur des Satans, bie durch und burch Bosheit, Wi- 
berfpruch und Empörung ift gegen Gott, die — wenn auch ohn- 
mächtig — doch nicht unthätig ift und ben Menſchen Gott zu ent» 
fremden — ihn verworfen und unglücfelig zu machen ftrebt, wie 
er ift. 
. Wirklichkeit diefes Einfluffes bewiefen 
a. aus ber heiligen Schrift — vom Auftreten bed Satans in 
Schlangengeftalt (I. Mof. 3, 1.) bis er fih an Jeſus in ber Wüſte 
wagte (Matth. 4, 1.) und verlangte ſeine Apoſtel „ſichten zu dürfen 
wie Weizen.“ (Luk. 22, 31.) Und wie viele Beſeſſene gab es nicht 
gerade zur Zeit Chriſti! 
. aus der Gefchichte ver erften Zeiten ver Kirche — bis herab 
in die Zeiten des DVernunft- und Unglaubens; denn zu welder Zeit 
gab es nicht Verfuchte — Befefjene — oder fonft vom böfen Feinde 
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Gepfagte und Beläftigte? Ueber ſataniſche Verſuchungen läßt uns 
bie eigene Erfahrung, ſowie das Yeben der Heiligen gewiß nicht den 
minbeften Zweifel; 


‚aus der Ueberzeugung und dem Gebraude der Kirde, 


welche von apoftolifhen Zeiten her — gegen fatanifche Einflüffe — 
bie Weihe des Erorciftats eingefegt und Vorfchriften und Regeln — 
bis auf den heutigen Zag geltend — zur redhtmäßigen Ausübung 
befjelben gegeben bat. (Concil. Trid. Sess. 23. cap. 2.) 


. Art und Weife diejes Einfluffes. Er äufert fich 
. buch VBerfuhungen — Anlodungen — zum Böfen, denn ber 


Satan ift ein Feind Gottes, dem er die ganze Schöpfung und ben 
Willen des Menfchen zu entfremven fucht und ein Feind des Men- 
ihen, den er ans Neid zu verderben trachtet ; 


.durh Beſchädigungen und Berlekung der zeitlihen Wohl: 


fahrt. Der die Menfchen um das Paradies beneivete, gönnt ihmen 
auch anderes Glück nicht gerne. Jobs Plagen und ber Untergang 
der gerafenfiichen Schweine dienen als Belege, die jedoch zugleich 
zeigen, daß Nichts ohne Zulafjung Gottes gefchehe; 

insbefondere durch Beſeſſenheit; infofern er in ben Yeibern ge: 
wifjer Perſonen vermöge einer geheimnißvoffen Innewohnung eine 
tyrannifche Gewalt ausübt, fo daß er. auch ihre Sinne zu feinen 
Abfichten zu mißbrauchen und fowohl die natürlichen Verrichtungen 
des Körpers als auch die geiftigen Handlungen ber Seele zu ver— 


wirren und zu verhindern vermag. 


bb. 


B. Mittel und Waffen gegen dämoniſche Einflüffe 


. Borbeungungsmittel — Schutwaffen: 


Meide Alles, was dem Satan über dich Macht und Gewalt ver: 
ichaffen könnte; Hüte dich alfo vor jeder Sünde überhaupt; fie bringt 
dich in Gemeinfchaft mit dem Böfen; insbefondere aber vor Hoffart, 
biefer Erbfünde des Teufels, vor Aber- und Unglauben. (Vergleiche 
Mark. 5, 6. und Meatth. 17, 9.) 

Gebrauche Alles, was dir als vorzügliche Waffe gegen ven Satan 
dienen kann, namentlich das Gebet und die Saframentalien. Be— 
zeichne dich mit dem heiligen Kreuzzeichen; befprenge dich mit Weih— 
waffer; trage eine heilige Neliquie ober das heilige Evangelium bei 


dir u. ſ. mw. 


.Gegen- und Heilmittel und zwar: 


Gegen Berfuhungen — frommes Gebet und Gottver- 
trauen. So der Mpoftel, der wegen ver Verfuchung des Satans 
„dreimal den Herrn gebeten Hat.” (II. Kor, 12, 8.) „Gott aber ift 
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getren und wird ench nicht über euere Kräfte verfuchen laffen, fon- 

dern bei der Berfuhung auch den Ausgang geben, daß ihr ausharren 

fönnet.” (1. Kor. 10, 13.) 
bb, Gegen Beläftigungen und Befeffenheit noch befonders — 

ber Erorcismus — die Beſchwörung — durch bie Diener ber 

Kirche, der als einfacher oder als feierlicher — nur mit Erlaubniß 

des Bifchofes — nach den. von der Kirche vorgefchriebenen Negeln 

— anzuwenden ift. 

ChHrift! fürchte den Satan und feinen Einfluß nicht. Durch die in 
Ehrifto uns gewordene Gnade find wir jet im Stande, den Berfucher 
u überwinben und das Böſe, das er ung zufügen will, ferne zu halten. 
Die Kirche bietet uns die Waffen gegen ihn an; ergreifen und benützen 
wir fie! (Nach Dr. Mat.) 

e. (Bösartigfeit.) Dom. XII. post Pentecost, 2ul. 10, 30. 
Der Weg zwifchen Ierufalem und Jericho war von jeher verrufen ale 
Schlupfwinfel der Räuber, bie bier ven Reiſenden auflanerten. So 
lauert auch der hHeimtüdifche, böfe Feind uns auf, ba wir 
von Jeruſalem nach Jericho, d. h. aus der Hand Gottes hervorgehend, 
unſere Erdenreiſe antreten, bis wir dem Himmelreiche zupifgern wollen. 
Bornehmlich Tegt uns der Böfe dreimal im Leben Hinterhalt. 

I. Wenn wir in die Welt gehen. 

Wenn Gott eine Menfchenfeele erichafft, ift fie beftimmt zu feliger 
Emigfeit, welche fie durch Gnade und Mitwirfung mit der Gnade er- 
langen fol. Satan fucht uns daher der Gnade und Mitwirkung zu ent- 
ziehen, 

l, Bor ver Geburt legt er e8 darauf an, daß das Kind tobt ge 
boren werde, damit ihm nur nicht die zugedachte Seligfeit zu 
Theil werde. 

a. Den Mann reizt er auf, die Ehegattin zu mißhandeln, zu fchlagen, 
zu beträben, mit Arbeiten zu überlaven; 

b. die Frau, daß fie fich übernehme mit Heben, Tragen, Laufen und 
anderen geführlichen Peibesbewegungen. 

2. Nah der Geburt fucht er zu bewirken, daß das Rind ohne 
Zaufe fterbe. 

a. Er benügt "darum die zarte Lebenskraft des Rinpleins 
dazu, daß er die Mutter verleitet, unvorfichtig zu fein, bamit fie es 
zu Boden fallen laffe oder im Schlafe erbrüde; 

b. verleitet die Eltern unter allerlei Vorwänden, bie Taufe hin: 
auszufchieben, damit das Kind etwa indeß fterbe. 

I. Nah der Taufe wartet der Satan kaum, bis das Kind gehen 
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und reden Tann, und ſchon Sucht er bie erlangte Taufgnade zu unter- 
graben, indem er Eltern und Umgebung des Kindes verleitet 


. zu Aufreizungen bes kindlichen Gemüthes. Wie thöricht und 


gottlos ift e8 3. B. Kindern einen Stod in die Hand zu geben und 
zu jagen: „Schlag Diefen oder Jenen“ und barüber feinen Spaß 
zu haben! 


. zu Unvorfidtigfeiten, da man fich in Gegenwart der Kinder 


Reden und Handlungen erlaubt, welche, wenngleich noch unverftan- 
ben, doch ſehr bedenkliche Eindrücke zurüdlaffen; 


. zu gefährlichen Angewöhnungen. Wer fein Kind alle Tage 


vollfüllt, macht felbft einen Freſſer daraus. Wer ihm Alles gewährt, 
wornach e8 verlangt, macht felbjt einen eigenfinnigen, lüfternen, wohl 
auch diebifchen Menfchen varaus ; 


. zu Unterlaffung der Zucht. Man läßt dem Kinde Alles ge- 


währen und fagt: es verfteht e8 noch nicht beffer. Aber ver Teufel 

verfteht e8 beffer und freut fich folcher Thorheit; denn fo gewöhnt 

fich. das Rind an Das, was böfe ift und wird fich darin verhärten. 
1. Wenn wir durch die Welt geben. 

Die Geſchichte vom Einfalle der Mabianiter und Iſraels Rettung 


durch Gedeon (Richt. 6. und 7.) zeigt uns bildlich: 


1. 


Wie die böfen Geifter uns befeinden. Die Mabianiten 


„lamen herauf mit all’ ihrem Vieh und alfen ihren Zelten und er- 


füllten Alles wie Heufchreden und RN, was fie ————— 
Das bedeutet 


. bie große Anſtrengung der Hölle, die Alles aufbietet, um bie 


Menſchen zu ververben; 


„ben großen Schaden, ben fie durch die Sünde uns verurfachen 


will in Zeit und Ewigkeit. 


. Wer untauglich ift zum Widerftande. Von zweiunbbreißig- 


taufend Dann fanden fich nur dreihundert Kampfluftige und biefe 
wurden ausgefchieven. So find gar viele Streiter unter uns un- 
tauglich | 


. wegen ungerechter Furcht. Sowie jene Zweiunbzwanzigtaufend 


von der Flucht mehr Heil hofften als von Gott: fo Haben die Ber: 
jagten und Lafterhaften fein Vertrauen an Gottes Verheißungen und 
erwarten lieber ihr Heil von der Sünde als von Gott; — 


. wegen unredhter Liebe, Jene Neuntaufendfiebenhundert, bie nicht 


wie e8 mannhaften Helden geziemt, ftehend tranfen, fonbern zum 
Bache niederfnieten, bebeuten jene niedrigen Seelen, die fich zum 
Geſchöpfe herablaffen, e8 mehr lieben als Gott. 
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3, Wie man den Sieg erlangt. Die auserlefene Schaar mußte 
nad Gedeons Beijpiel am Lager der Feinde den Schlachtruf er- 
heben, in die Pofaunen blafen, ihre Krüge aneinanderfchlagen und 
bie Lichter ſchwingen, dann ftob das feindliche Heer erfchredt von 
bannen. Geiftlich angewendet bebeuten: 

a. Gebet, Reue und Beicht den Schlachtruf und das Blaſen der 
Pofaunen. Davor erfchridt der Böſe. | 

b. Bußwerfe das Zerbrechen der Krüge. Wie in biefen bie Lichter, 
jo find in unferen Leibern die Seelen eingefchlofien. Wir feollen 
darum auch die Leiber gleichjam zerfchlagen durch Abtödtung, Faften 
u. dgl. 

c. Frömmigkeit, angebeutet durch die leuchtenden Fadeln, erft ver- 
beit im Schirme der Wachfamfeit und Demuth, dann offen leuch— 
tend, um burch DBeifpiele zu erbauen und den Böfen zu befchämen. 

II. Wenn wir aus ver Welt geben. 

Daß der Böſe beim legten Ende noch Alles aufbiete, um ber Seele 
Hinterhalt zu Tegen, ift fein Zweifel; denn „er hat großern Zorn, indem 
er weiß, daß er wenig Zeit Hat." (Dffenb. 12, 12.) Seine Angriffe 
gehen zumeift 
‚auf den Glauben, weil er weiß, daß wir ohne biefen Gott un- 

möglich gefallen Lönnen. | 

Das ift gewiß, daß Satan Häufig den Sterbenden noch Anfecht- 
ungen gegen den Glauben bereite, weil das der Fürzefte Weg 

it, ihn noch des Heiles verluftig zu machen. 

: Öegenmittel find: früher Unterricht im Glauben durch Eltern 

und Pathen; oftmalige Erwedung des Glaubens; Hinblid auf bie 

Martyrer und andere chriftliche Glaubenshelden, dagegen forgfame 

Flucht der Glaubensgefahren ; 

auf die Zuverficht in guten Werfen, ohne welche aller Glaube 

tobt iſt. 

a Auch Das ift gewiß, daß der Teufel Nichts unterlaffen werde, um 
die Seele durch Vorhaltung alles verfäumten Guten, ver- 
übten Böſen und Bedenklichkeiten über die abgelegten Beichten 
teht zu Ängftigen, damit er fie in Verzweiflung ſtürze. 

b. Dagegen gibt es natürliche und religidfe Mittel. Erfenne 
borerft, wie nothiwendig e8 fei, im Leben recht viel Gutes zu thun 
und ich vor dem Böſen recht in Acht zu nehmen und blicke zugleich 
auf zu deinem heiligen Engel, der auch nicht unterlaffen wird, all 
bein Gutes zu fammeln und vor Gottes Thron zu bringen. 

So follen wir alfo des böfen Feindes Hinterhalte erkennen, um uns 


— 


ui 


no 


366 Teufel. 


davor zu behüten und fie zu überwinden, damit wir einft jubeln können 
mit dem Pſalmiſten (123, 7.): „Unfere Seele ift entronnen wie ein 
Bogel dem Stride der Jäger.“ (Nah Scherer’ Biblioth. für Prediger. 
1. Abth. 3. Bd. ©. 947.) 


Miscellen. 


Ad I. Der Teufel bildet mit feinen Engeln ein Reich, wmv 
zwar ift die Menge ber gefallenen Geifter (Mark. 5, 9.) im dem Teufel mie 
in einer Mitte und unter einem Haupte zu einem Satangleibe geeinigt. Zu 
biefem Reiche der Finſterniß (Ephef. 6, 12.) gehören aber auch 

a, die Sünder unter ven Menfhen, denn „wer Sünde tbut, ift ein 
Kind des Teufeld" (Joh. 8, 44.), fteht unter der Macht des Satans 
(Offenb. 26, 18.), weil, von wen Jemand überwältigt, er auch deſſen 
Knecht wird (M. Petr. 2, 19.); — 

B. die Elemente und Naturreidhe; denn die urfprüngliche vollfommene 
Herrſchaft des Menſchen über die Natur (1. Moſ. 1, 18.) überging mit 
den verführten Menſchen an den Berführer; bie Erde wurbe mit dem 
Fluche belegt (1. Mof. 3, 7.), die Geſchöpfe feufzen nah der Erlöſung 
ber Kinder Gottes (Nöm. 8, 22.) und der Teufel if „Fürſt diefer Welt.“ 
(ob. 12, 51.) 

Der Du zerftörtefit Satans Neid und en 
Und ung entrifjeft, Herr! der finftern Nadt: 
Errette ung vor biefer alten Schlange! 
Beſchütze uns vor biefes Drachen Wuth, 
Der ewig lauert, wie er Seelen fange 
Und mit fi reiße in die Höllenglut ! 
Gib uns des Glaubens Licht und Schild zur Wehre, 
Ihn zu befiegen, Herr! zu Deiner Ehre! 
Silbert's Converfat.-Lerik. des geiftl. Lebens. II. ©. 272.) 
Ad 1. Biele Engel, ſchön vor Allen, 
Sind durch Hoffart abgefallen! 
Gott, der voll der Güte thront, 
Hat doch ihrer nicht gefchont: 
Durd der Hölle finft're Ketten 
Wo fie Niemand wird erretten, 
Sind der Bein fie übergeben! 
Ewig fern vom felgen Leben 
Werden bes Gerichtes Schreden 
Ohne Ende fie bedecken! 
(Höllrigel's Blüten. ©. 22. Nr. 112.) 


Ad W. Berfhonte Gott der Engel nidt, 
Und ftürzte fie hinab zur Hölle; — 
Mie geht es, Sünder! beim Gericht 
Ah! ohne Beflrung deiner Seele? — 
Bor jeder Sünde dich bewahre, 
Der Sünder ift des Teufels Knecht. 
Im Dienfte Gottes treu verharre, — 
Welch' Lohn für dich! — bleibſt bu geredt. 
(Hörmann's Dentreime. I. ©. 34.) 


Zeufel — Thiere, Thierquälerei. 367 


Stoff zum Nadlejen: 


Guillois Erklärung bes Katechism. I. Thl. S. 175. — Deſſen Katechet 
auf der Kanzel. J. Thl. S. 166. XVI. 

Dr. Maßl's Erklärung ber Schriften des N. T. V. Bd. S. 47 ff. — 
IX. a. Bo. ©. 239. X. a. Bb. ©. 96. — XII. Bd. ©. 66. 

Dr. Richter's Geſchichte. II. Thl. &. 102. 

tinzer theolog. praft. Monatſchrift. VII. Bd. ©. 303, und IX. Bd. ©. 168. 


Thätigkeit. 
(Siehe die Art, Arbeitſamkeit und Fleiß.) 


Theater. 
(Siehe Art. Schaufpiele.) 


Theimahme (an fremden Sünden). 


(Siehe die Art. Sünden, fremde und Verführung.) 


Theilnahme (brüderliche). 
Siehe die Art. Bekehrung, fremde, Dienſtfertigkeit, Fehler, fremde und 
Nächſtenliebe.) 


Theuerung. 
(Siehe die Art. Bedrängniß, Drangſale, Elend.) 


Thiere, Thierquälerei. 
(Vgl. die Art. Hartherzigkeit und Schöpfung.) 


J. Rechte des Menſchen über die Thiere. Die Thiere (belebte 
Schöpfung) find ebenſo wie vie lebloſen Gefhöpfe zum Dienste des 
Denfhen vorhanden, ihm von Gott ausdrücklich (I. Mof. 1, 26. 
und Bf, 8, 78.) unterworfen und zum Gebrauche angewiefen. Dem- 
nach ift 
a der Menfh berechtigt, die Thiere zum Behufe ber Ar- 

beit, fonftiger Benügung und des Vergnügens gefangen zu halten 

und zu verwenden ; 

B. dem Menfchen erlaubt, die Thiere zu tödten, wenn er ihr 
Fleiſch zur Nahrung braucht, oder wenn fie ihm gefährlich, ſchädlich 
oder läftig find. Dabei foll aber 
N. fein Verhalten gegen die Thiere ein le a und chriſt⸗ 

liches fein, d. h. er foll 
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gegen Gott nur ihrer Beftimmung gemäß zu feinen ver- 
nünftigen Zweden gebrauchen; 


. die zur Arbeit verwendeten Hausthiere mit der nothwendigen 


Nahrung verforgen, fie nicht Über ihre Kräfte anftrengen und fie 
überhaupt als ver Luft und des Schmerzes fähige Weſen nad 
Gottes Willen mit Güte und Schonung behandeln; end: 


lich auch 


‚ biefelben mit ihren mannigfahen Anlagen, Kräften und Eigenfchaften 


. zum öfteren Gegenftande unferes Nachdenkens machen 


und bei diefer Betradhtung Gott‘ lobpreifen und treffende Sit- 
tenlehren für uns abziehen. 
II. Berfündigungen dagegen. Wir können uns verfehlen, wenn 


wir die Thiere nicht recht, d. h. zu viel oder zu wenig lieben. 


bb. 


um 


> 


3— = 


Zu viel liebt die Thiere, welcher ihretwegen höhere Pflichten ver- 
fett, Gottesdienft und Nächtenliebe einem Thiere nachjegt, für Thiere 
überhaupt und für nußlofe insbefondere zu viel Zeit, Geld, Mühe 
und Zuneigung verfchwendet und über ihren Verluſt fih übermäßig 
betrübt, fogar ſchuldloſe Menfchen ihn ſchwer entgelten läßt. 

Zu wenig liebt fie, wer die Thiere mißhandelt, indem ex fie 
aus Muthwillen martert, mit zu großen Laften überhäuft, unbarm- 
herzig fchlägt, mit der Fütterung verwahrlost, im Siechthume Hilflos 
verfchmachten Täßt, oder auf graufame Weife umbringt. 

IV. Beweggründe. Wir follen die Thiere mit chriftliher Schon- 
behandeln ; denn 

fie find, fo gering fie auch fein mögen, gleih uns von Gott 
nicht zur Marter, fondern zur Freude erfchaffen und werben 
von Ihm ſelbſt liebreich verpflegt und geſchützt; 


. fie bereiten ung, fei e8 durch ihren lieblichen Gefang, oder durch 


ihre ernährende Milch, oder durch das Ziehen und Tragen unferer 
Laften u, dgl. taufendfältig Freude und Nugen und find uns viel: 
fach treuer und anhänglicher als die Menjchen ; 


‚ fie find uns ftumme unb fehr treue Lehrer der Tugend 


und Sittlichleit, Beifpiele zur thätigen Erfüllung um 
ferer Pfichten, fie lehren uns Gottes Allmacht, Weisheit, Güte 
und Herrlichkeit fennen, Ihn ehren und preifen; 

bie Nichtachtung ber Thiere, zu viel oder zu wenig Liebe gegen 
fie und der Mißbrauch derſelben fegt ven Menfchen unter bie Thiere 
herab, und verleitet zur Gefühlfofigfeit und zur Härte 
gegen die Mitmenfchen; 
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5. der Graufamfeit und Lieblofigfeit gegen Thiere folgt 


aber nicht felten fon hier, ganz gewiß aber — jenſeits die 
verſchuldete Strafe. 
Um ihre Grauſamkeit gegen die Thiere zu beſchönigen, gebrauchen 


Manche 


A. 


V. allerlei leere Ausflüchte, indem ſie ſagen: 

„Thiere ſind unvernünftige Weſen, die man, um ſie 
brauchen zu können, nicht immer ſo gelind behandeln 
fann.” — 

Eben weil fi vernunftlos find, fo ſollſt bu als ein vernünftiges 
Wefen fie ihrer und beiner Natur gemäß gebraudhen. Mußt du 
Strenge gegen fie gebrauchen, fo darf dieſe nie in graufame Quälerei 
übergehen. 

„Das Thier ift mein, ich darf alfo mit ihm wie id wir 
umgeben!" — 

Keines ift dein Eigenthbum, fo daß du es nah Willfür und 
Paune behandeln darff. Du mußt e8 nah der Beftimmung bes 
Schöpfers gebrauchen und wirft Ihm für jeden Mißbrauch verant- 
wortlich. 


.Es ift wahr, ih Bin mandmal gegen die Thiere zu 


hart; aber es gefhieht im Zorne, und wer fann gegen 
dumme Thiere fih vor Ungeduld verwahren!" — 

Könnten die Thiere, die du mißhandelft und verwünfcheft, reden; 
wie oft würden fie dir die Bösartigkeit deines Gemüthes, deine Un- 
banfbarfeit und Unmenfchlichkeit vorwerfen ! 


.»So viele Thiere haben feinen Nugen, ja find gefähr- 


lich und ſchädlich, warum foll ich mit fo großer Schon- 
ung und Gelindigfeit gegen fie verfahren?" — 

Sind fle auch dir nicht nüglich; Können fie nicht anderen Men- 
ſchen und Thieren nüten? Und find fie bir gefährlich, fo darfſt bu 
dich gegen fie außer Gefahr ftellen und bich gegen fie vertheidigen, 
aber du barfft feinen Wütherih an ihnen machen. 


Schriftſtellen. 
Ad lJ. Mechte.) „Alles haft Du ihm (dem Menſchen) unterworfen, 


Schafe und Rinder allzumal, dazu auch die Thiere des Feldes, die Bögel bes Sims 
mels und die Fifche des Meeres, welde bie Wege bes Meeres durchwandeln.“ 
V. 8. 9. 


„Gott machte die Thiere der Erde nach ihren Arten und das zahme Vieh 


und da Gewürm der Erbe nach feiner Art... und fprach: Laffet uns ben Men- 
ſchen machen, ... ber ba herrſche Über altes Gewürm, bas fid reget 
auf Erden.“ I. Mof. 1, 25. 26. 


Arönes, homilet. Meal-fericon, AL 24 
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ß. „Alles, was fich reget umb febet, fei end zur Speife: wie ba8 grüne 
Krant gebe ich euch Alles.“ I. Mof. 9, 3. 

Ad II. Gerhalten.) a. [Siehe voraus bei I. 2] 

d. „Haft du Vieh, fo warte fein und bringts bir Nuben, fo behalte es.“ 
Sir. 7, 24. 

„Schau fleißig nad, wie bein Vieh ausfieht und gib auf beine 
Heerden Acht!“ Sprüdw. 27, 28. 

„Der Gerechte forgt aub für das Futter und bie Ruhe feines 
VBiehes.“ Spr. 10, 12. 

c. „Sehe bin zur Ameife, du Faufer! nnd betradte ihre Wege und 
ferne Weisheit. Sie bat feinen Führer, noch Lehrmeifter, noch Herrn; und 
boch bereitet fie im Sommer ihre Speife und fammelt in der Ernte ihren Bor- 
rath.“ Spr. 6, 6—8. 

Ad II. (Berfündigungen.) aa. [Siehe bei ben Art, Empfinblichfeit und 
Nächſtenliebe.)] 

bb. „Der Gerechte forgt für ſein Vieh, aber das Herz bes Gottloſen iſt 
grauſam.“ Spr. 12, 10. 

„Du ſollſt nicht pflügen mit einem DOöfen und Efel zufammen 
(wegen ber ungleihen Kraft).“ V. Mof. 22, 10. 

Ad IV. (Beweggründe.) 1. „Betrachtet bie Vögel bes Himmels: fie fäen 
nicht, fie ernten nicht, fie fammeln nicht in bie Scheunen und euer himmliſcher 
Bater ernähret fie.“ Mattb. 6, 26. (Vgl. Weish. 11, 25.) 

2. „Und Gott ſprach: Siehe, Ich habe euch gegeben alles Kraut... umb 
allen Thieren ber Erde und allem Geflügel bes Himmels und Allem, was fid 
reget auf Erben, .. damit fie haben zu eſſen.“ I. Mof. 1, 29. 30. 

3. (Siehe voraus bei III. ec. Spr. 6, 6—8.) 

4. u. 5. (Siehe bei ben Art. Hartherzigkeit.) 


Väterftellen. 


Ad I. (Rechte) a. „Bor dem Sünbenfalle waren die Thiere dem Men— 
jhen alle ohne Ausnahme unterworfen; aber nah bem Falle Hat ihm Gott 
einen Theil der Herrfcaft genommen. Jene Thiere, welhe ibm zur Nahrung 
und zum Gebraude nothwendig find, mwurben ihm in ber Unterwürfigteit 
gefaffen; wicht fo bie mehr wilden, um buch feinen Kampf mit ihnen au bie alte 
Sünde bes erften Baters Adam erinnert zu werben.“ S. Chrysostom. 

P. „Thiere zu tödten, ift nicht verboten; denn wenn der Herr ben 
Menſchen erlaubt Hat, fie zu effen: fo muß es ihnen auch erlaubt fein, fie zu töbten.“ 
Catechism. rom. 

„Wenn wir fagen hören: Du follft nicht töbten! fo werftehen wir bieß mich! 
von Gefträuden, ben fie haben ja feine Empfindung; noch auch von den um 
vernünftigen Thieren, weil fie mit uns in feiner Verbindung fteben.“ 
S. Augustin. | 

Ad I. (Berhalten.) [Siehe beim Art. Geredtigkeit.] 

Ad II. (Berfünbigungen.) [Siehe bei ben Art. Bosheit und Hartberzigfeit.) 

Ad IV. (Beweggründe) 2. „Die ung nütlichen Thiere hat Gott zahm ger 
macht, als: ben Ochſen, bamit er uns pfliige, bas Schaf, bamit es unjere 
Blöße dede und bie Laftthiere, die Vögel und Fiſche, damit fie uns einen bef- 
feren Tiſch geben.“ S. Chrysostom. 

3. „Ewiger Gott, in weld’ Heinen Dingen ftelleft Du unferem Blicke erhabene 
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Gegenftände und Tugenden vor! Ein Hund befhämt ben Undankbaren; 
diefes Thier lehrt uns Erfenntlihleit und Liebe gegen unjeren 
Schöpfer. Menfh erröthe! Bift bu deinem Gotte fo getreu, wie biefes Thier 
Dem, ber es nährt? Du murreft und zürneft, wenn ber liebevolle Herr dich züch— 
tigt, um beine tödtliche Wunde zu heilen. Der Hund fedt bie Hand, bie ihn 
ſchlägt und unter der Ruthe feines zürnenden Seren duckt er fi demüthig zu jei- 
nen Füßen. Betrachte ihn und bändige beine Gott fäfternde Sprache und bie un— 
heiligen Wünſche deines verkehrten Herzens, woburd bu ben Himmel zur Rache 
aufforberft. Zur Ameife, bu Fauler! zur Biene, bu Träger! geb in bie Schule.“ 
8. Augustin. 


Gleichniſſe. 
(Siehe bei den Art. Eigennutz, Schöpfung.) 


Beifpiele, 


Ad 11. (Berbalten.) b. Gib dem Vieh das nöthige Futter und 
gönne ihm bie gehörige Ruhe! Karl, Herzog von Calabrien, wohnte täg- 
{ih den Sitzungen des Gerichtshofes zu Neapel bei, und aus Beforgniß, bie 
Bahen möchten nicht Jedem, ver fein Hecht zu fuchen käme, den Eintritt ge- 
währen, ließ er an der Außenwand der Gerichtshalle einen Klingeldraht be- 
feftigen. Wenn biefer berührt wurde, ertönte im Innern das Glödlein umd 
augenbliclih mußte dann die Thür geöffnet werben. 

Eines Tages rieb fih ein altes, ausgehungertes Pferd an dem Drahte. 
Das Glödlein ertönte, bie Thüre ging auf und herein hinkte ver abgezehrte 
Kepper. Lachend riefen die Näthe: „Ha fehet! Capele's Mähre.“ Nur Karl 
blieb ernft beim Anblide dieſes abgezehrten Gerippes. Finfteren Blickes fagte 
er: „Wiffet ihre nicht, daß auch die Thiere Anfpruch auf Gerechtigkeit haben? 
Sogleich erfcheine Eapele!* — Der Geforderte trat vor bie Schranken bes 
Berichtes, wohl nicht ahnend, welchen mächtigen Schuß feine verachtete Mähre 
gefunden babe. Zürnend fragte ihn der Herzog: „Warum lafjeft bu bein 
Verd in folch elendem Zuftande herumlaufen?* — „näpigfter Herr!” war 
Capele's Antwort, „der Gaul ift nicht mehr zu gebrauchen und bie Koften für 
fin Futter wären verſchwendetes Geld." — „Dod in früheren Yahren hat er 
die Dienfte geleiſte?“ — „In feiner Jugend war es ein braves Roß und 
hat mich in zwanzig Schlachten begleitet.r — „So!“ entgegnete der Herzog 
immer ernfter. „Sage mir, Capele! hat mein Vater deine Dienfte zu beloh- 
nen vergefien?* „Mit Nichten,“ ftammelte der Betroffene, „er überhäufte 
mich mit Wohlthaten.“ „Und bu?“ fuhr Karl in edlem Zone fort, „bu ver- 
gennft nicht einmal einem armen Thiere, das dir fo treu gedient hat, das 
farge Futter? Undankbarer! fchnell führe bein mißhandeltes Roß nach Haufe 
3* lohne ihm fortan ſeine Treue, oder meine gerechteſte Ungnade ſoll dich 
treffen! 

Erleichtere, wo du kannſt, dem Thiere ſeine Laſten! Ein 
macedoniſcher Soldat führte einen Mauleſel, der in einigen Säcken Gel- 
der für Alerander trug. Er ſah, daß das Thier beinahe unter der Laſt nie- 
derfanf; mitleidig nahm er fie vom Nüden des Maulthieres und ſchleppte bie 
daft ſelbſt bis zu des Königs Zelt hin. Wlerander war unbemerkt Zeuge bes 
Vorfalls geweſen. Jetzt trat er hervor und rief dem Solvaten zu: „Faſſe 
Muth, braver Mann! und trage die Geldſäcke vollends unter bein Zelt; du 
biſt werlh, fie zu befigen!" — Stehe dem Bieh in Noth und Unglüd 
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beil Ein Bauernmädchen ſaß nicht weit vom Haufe am der Landſtraße 
und aß Milh und Brod aus einer Schüffel. Da fuhr ein Mann vorbei, ber 
zwanzig Stüd lebendige Lämmer auf feinem Karren hatte, die er zu Marke 
fahren wollte. Die armen Thiere lagen mit zufammengebundenen Füßen und 
hängenden Köpfen über einander ber und blödten fo Häglid, daß es dem Mäd 
chen durch's Herz ging. Der Fuhrmann warf ihr ein Lamm vor bie Füße 
und fagte: „Da, Kind! ſchenk' ih dir ein Lamm; es ift aber tobt; made dr 
nit, was du willſt.“ — Das erftaunte Mädchen fette ihre Milch aufs Gras, 
fah das Lämmchen mitleidig an und ftreidelte ed. Auf einmal flug vas 
Lämmchen ein wenig die Augen auf und regte fih. Da freute ſich das Mäd— 
hen über bie Maßen, nahm es auf ihren Schooß und widelte es in ihre 
Schürze und wollte e8 erwärmen und das Lämmchen bewegte fi) immer mehr. 
Darauf nahm fie ein Stüdlein Brod aus der Milh und brachte es ihm jwi- 
ſchen die Zähne; und fiehel da erholte fich das Lamm wieder, das nur aus 
Hunger und Mißhandlung fo elend war, blödte, aß mehr und lief wieder herum. 
Bol Freuden nahm das Mädchen das Lamm in bie Arme und trug e8 zu fer 
nen Eltern nad Haufe. So lohnt Gott jelbft auch das Mitleid gegen arme 
Thiere! 

Vorzüglich fchone den Nachwuchs: die Eier ber Vögel, bie Jungen der 
Thiere! Philipp Grieſer, der Sohn eines vermöglichen Landmannes in 
Schwaben, betrachtete oft bei feinen Arbeiten auf dem Felde die bunten Käfer, 
die ſchönen Schmetterlinge, die fröhlichen Vögel, wie fih alle freuten in Gottes 
berrliher Schöpfung und fein Herz wurde dann voll bes Pobes der Güte, 
Weisheit und Allmacht Gottes; fein Herz glänzte vor Freude und Dank, Eines 
Zages erhielt Philipp von feinem Vater den Auftrag, auf einem Ader Klet 
für das Vieh zu mähen; froh und munter ging er an feine Arbeit. Schen 
hatte er eine große Strede abgemäht, als plöglih wicht ferne von ihm ein 
Rebhuhn aufflog und im einem benachbarten Ader wieder einfiel. Da ift ge 
wiß ein Neft, dachte Philipp, legte feine Senfe behutfam zur Seite und ſchuͤch 
zu der Stelle, von welder das Nebhuhn aufgeflogen war. Er hatte ſich in 
feiner Meinung nicht getäufht, es lagen Gierlein im Nefte. Aber was that 
nun Philipp? — Er zieht fih ſchnell zurück, nimmt feine Senfe und geht auf 
eine andere Seite des Aderd, bedauernd, daß er bie alte Henne von ihrem 
Nefte verfcheucht hatte. — „Soll id weiter mähen,“ dachte er bei fich ſelbſt, 
„und bie Eier mit nad Haufe nehmen? Nein, das gute Thier foll fein Neil 
behalten, damit es feine Eier ausbrüten kann!“ Er trug fobann den abge 
mähten Klee nad Haufe, erzählte dem Vater, mas er gefehen hatte und bat 
ihn zugleich, nicht mehr auf jener Stelle mähen zu lafjen, bis die Eier ausge 
brütet feien. Der Vater lobte, was fein Sohn gethan hatte und fagte, fie 
wollten nun in einigen Tagen wieder an jene Stelle gehen und nachjehen; 
fie nad) acht Tagen kamen, fanden fie nur noch die Schalen der Gier, die 
jungen Thierchen Hatten ihr enges Gehäufe verlaſſen. (Mehler's Beiſpiele. 
Il. 3b. ©. 511.) | 

Ad I. (Berfündigungen.) aa. In Anfehung ver Thiere müffen wir 
und aber auh hüten, daß wir fie nicht zu hoch ſchätzen. Dieß ge 
ſchieht, wenn wir fle ben Menſchen gleih oder noch höher ſchätzen. Wenn 
Thiere mehr Thaler Foften, al8 man an Arme verwendet; wenn man mit Hun 
ben zufammenfchlafen, mit geringen Leuten aber nit einmal reden mag; wenn 
man bei Unglüdsfälen feiner Lieblingsthiere fi tief betrübt und meint umb 
beult, während man bei ben Leiden und- dem Elende ver Armen gefühllos 
bleibt: liebt man da die Thiere nicht mehr als die Menjhen? Wenn Hunde 
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Rraftfuppen genießen, bie treue Dienerfchaft aber barben und mit verfchimmel- 
ten Brod vorlieb nehmen muß, wird dadurch nicht Religion und Natur belei- 
bigt ? Die jhönen fchmeihelnden Thiere fünnen überdieß zu noch gar mancher 
anderen Sünde verleiten. — Als der Kapuziner Felix eine römische Dame 
ihr Schooßhündchen auf eine übertriebene Weife lieblofen fah, rief er aus: 
„Wie viel nüglicher würde es bir fein, wenn bu mit ber Liebe, womit bu dies 
jes Thier liebft, erft deinen Gott liebieft!* — Eine Närrin in Frankreich ver 
machte ihrer Spielfage nicht nur einen Jahresgehalt, fondern verorbnete ihren 
Erben auch wöchentliche Beſuche, die fie bei derfelben abzuftatten hätten, wid— 
rigenfalls Jeder feines Vermächtniſſes verluftig fein folltee Darüber entftand 
ein großer Prozeß, den aber die Kate verlor. (Mehler's Beifp. IL. Bd. ©. 518.) 

bb. &8 ift ein Beweis von Rohheit, Thieren ohne Noth Schmer- 
zen zu verurfadhen, ober fremdes Vieh zu verwunden ober zu tübten. 
Knaben insbefondere machen ſich oft eine Freude daraus, wehrlofe Thierchen zu 
verfolgen und zu plagen. Welche Graufamfeit ift e8, junge Vögelchen aus 
ihren Neftern zu nehmen, ihrer Freiheit zu berauben und endlich Hungers fter- 
ben zu laſſen! Glaubet ihr, dieſe Heinen Gejhöpfe empfinden nicht aud 
Schmerzen? Wir lefen vom Philofophen Kenokrates aus Athen, er fei nicht 
nur ein menjchenfreundliher Mann, fondern auch mitleidig gegen Thiere ge- 
weſen. Als er einft im freien faß, flog ein Sperling von einem Habicht hef- 
fig verfolgt in feinen Schooß. Kenofrates nahm den Vogel mit Vergnügen 
auf und verbarg ihn, bis der Verfolger ſich entfernt hatte. Sobald bie Öse: 
fahr vorüber war, öffnete er den Schooß und ließ ihn fliegen, indem er bie 
Worte dazu fagte: „Ich habe den Schupflehenven nicht verrathen. “ 

Ad IV. (Beweggründe) 3. Viel Gutes und Schönes fünnen 
wir von den Thieren lernen. Stalltbiere lehren Genügfamleit, 
Dienftfertigfeit, gutnachbarliches, zeiblofes, friedliches Zufammenleben, Erkennt: 
lichkeit und Dankbarkeit. — Haus- und Feldthiere ebenfalls. Der Hund 
fehrt uns die Ergebenheit und Treue gegen feinen Herrn, dag Lamm die Sanft- 
muth und Gebuld, die Henne und jede Thiermutter die Sorgfalt für ihre Jun— 
gen, das Schaf die Folgſamkeit, ver Hahn die Wachſamkeit und Sorge für die 
Henne, ber Bogel die Pfliht, Gott um’s tägliche Brod zu bitten und Ihn zu 
foben, der Story die Ergebenheit und Dankbarkeit gegen die Eltern, bejonbers 
im Alter, die Taube die Keufchheit, ehelihe Treue, Einfall. — Thierinfel 
ten. Die Ameifen lehren uns den Fleiß, die Gejchäftigkeit, häusliche Vorſorge; 
die Schmetterlinge mahnen uns, immer mehr uns auszubilden; die Bienen leh— 
ren und: a. politifches, kluges Leben in einer Gemeinfhaft von Dbern, Ge: 
ſetzen und Arbeiten, b. öfonomifche Klugheit und Geſchäftigkeit, c. Reinlichkeit, 
d. Starkmuth in Verfolgung ihrer Feinde, e. Verföhnlichkeit, f. Häusliche Zucht, 
g. Achtung auch des Unanfehnlihften, da die Biene der Fleinfte Vogel und ihre 
Feucht überaus ſüß if. — Alle Thiere indgemein lehren ung, für Leib 
und Leben zu forgen, Beihäpigung und Schmerzen zu verhüten, bie verlette 
Geſundheit herzuftellen, unfere Mitmenjchen zu lieben, da jebes Thier feines 
Gleichen liebt und fidy zu feiner Art hält. Alle leben ihrer Natur gemäß und 
previgen buch ihr Thun und Laffen jevem Menſchen: „Handle deiner Natur 
gemäß.” 

4. Wer graufam und hart gegen Thiere fein kann, ber ift e8 gar leicht 
md bald auch gegen Menjhen. Die Athener verurtheilten einft einen 
Kriaben zum Tode, weil er einer Krähe zur Luft die Augen audgeriffen hatte. 
Denn fie ſchloßen daraus, daß ein Knabe, der fühlg wäre, einem Thiere aus 
Muthwillen zu ſchaden, ein für feine Mitmenfhen gefährliher Mann werben würde, 
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Einen folhen Schluß machte auch einft der Magiftrat zu Abo, ber Haupt 
ftadt im Fürftentgume Finnland in Schweden. Hier warb ver einigen Jahren 
ein Hund überfahren und der fterbende Hund kroch zu der Thür eines Peber- 
händlers hin. Der fünfzehnjährige Sohn dieſes Mannes, ein unbarmberziger 
Bube, war fo graufam, daß er die leidende Thier erft mit Steinen warf und 
ihm darauf einen Topf ſiedendes Waffer über den Peib goß. Aber einer ber 
Rathsherren, der gerade gegenüber wohnte, fah biefe unmenſchliche Grauſamleit. 
Er trug den Tag darauf die Sache im Nathe vor, und man beſchloß einftin- 
mig biefen Unmenſchen vorzufordern und in’s Gefängniß zu fegen. Dieß ge 
ſchah, und nachdem der Rath die Beichaffenheit des Verbrechens genau ermogen 
hatte, wurde an einem Marfttage im Beifein einer Menge Menſchen folgente 
Strafe an dem Verbrecher vollzogen: ; 

Ein Profoß entfleivete ven Obertheil des Körpers diefes Unmenfchen, band 
ihn darauf an einen Pfahl und las ihm folgendes Urtheil vor: „Junger Menſch! 
da du nicht allein einem deiner Mitgefchöpfe, das dich in feiner Todesſtunde 
um Grbarmen anflehte, deine Hilfe verfagt, fondern ſogar boshafter Weiſe die 
Leiden des fterbenden Thieres vervielfältiget und es unter verboppelten Marten 
getöbtet haft, fo fell dein verbienter Name an beine Bruft geheftet und bu mil 
fünfzig Peitſchenſchlägen gezüchtiget werden. Nun hing ber Profoß dem Knaben 
eine ſchwarze Biechplatte um ven Hals, worauf geſchrieben fland: Blutdür— 
tiger Unmenſch! — Ein anderer Profoß ertheilte ihm ſodann fünfundzwan— 
zig Schläge, worauf der Erfte ihm wieder Folgendes vorlas: „Fühle bier, junger 
Menfh! nur Etwas von den Schmerzen, womit du eines deiner Mitgeſchöpfe 
in feiner Tobesftunde marterteft; und willft bu bereinft in deiner Zobesjtunde 
von dem Herrn aller Geſchöpfe Barmherzigkeit zu hoffen haben, fo werd 
menfchliher!" — Hierauf gab ihm der zweite Profoß die noch übrigen fünf 
undzwanzig Schläge, und wie fehr er audy fchrie und die Nathöherren um 
Schonung anflehte, fo blieben fie doch umerbittlich. Beiſpiele aus der Geſchichte 
betätigen die Vermuthung der Athener und des Rathes zu Abo, daß Grau 
famkeit gegen Thiere und Wohlgefallen an ihren Leiden auch grauſam gegen 
Menfchen made. (Tranz: Verſuch eines Leitfadens der chriſtlichen Religion. 
IH. Heft. ©. 265.) 

5. Die Thiergquälerei findet früher ober fpäter ihre geredtt 
Strafe Merkwürdig ift die Gefchichte eines angefehenen Bürgers, des Valert 
von fieben wohlgewachfenen Söhnen, die aber Ale ſtumm waren. Der Kum— 
mer über das Unglück feiner Söhne nagte dem Vater beftändig am Herzen 
und er fonnte es nicht begreifen, warum ihn Gott vor anderen Väter fo jahre 
ich heimgefucht habe. Einft führte er feine Söhne auf einen benachbarten Meierhef, 
wo man bei einem alten Schweizer frifhe Mil, Butter und Käfe aß. Der 
unglüdlihe Vater fah betrübt auf feine Söhne, die gefund und rofenwang!g 
um ben Tiſch fahen, aber ftumm waren. Thränen benetsten feine Wangen 
und er fenfzte zum Himmel: „O Gott! womit habe id Das verbient?!* Der 
alte Schweizer, ber dieß Alles wohl bemerkte, nahm ihm bei Seite und fagtt 
zu ihm: „Sch ſehe wohl, Ihr feid fehr traurig, weil Euere Söhne ſtumm 
find; aber mich wundert e8 nicht. Wißt Ihr noch, ich kenne Euch von Jugend 
auf, wie Ihr als Knabe ven Vögeln Schlingen gelegt, wie Ihr den Gefangenen 
die Zunge ausgeriffen und fie wieder habt fliegen laffen? Wißt Ihr’ noch? 
Ich habe Euch oft gewarnt. Die Vögel unter dem Himmel, bie num mit ihrem 
Geſange Gott nicht mehr preifen Tonnten, haben Euch bei Gott verklagt ımd 
Ihr follt aus dem Munde Euerer Kinder nie den Vaternamen hören.” (Meb- 
ler's latechet. Handbuch. II. Bd. ©. 257.) 
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Predigtentwürfe. 
Ad III. (Berhalten.) Dom. XVI. post Pentecost. Luk. 14, 5. 


— Benn Jeſus heute ven Ochs und Efel fpricht, fo darf man es auch 
einem Prediger nicht verbenfen, wenn er einmal über denfelben oder einen 
ähnlichen Gegenjtand reden will, um zu zeigen, wie felbft der Um; 
gang mit den Thieren dem Ehriften ein Antrieb zur Gott: 
jeligfeit fein fann, Der Chriſt alfo 


A, 
l. 
a. 


= 


RZ 


u“ 


ar) 


= 


=> 


= 


foll vabei befondere Sünden meiden. 

Die Ungerechtigkeit; es foll darum fein Chrift 

feinem Nächten ein Stüf Vieh entwenden (I. Mof. 20, 15.), 
ja ihm nicht einmal darum beneiven (®, 20. und Tob. 2, 20.); 


‚in Rauf und Berfauf des Viehes ihn nicht Übervortheilen, durch 


Lit oder Gewalt e8 ihm abbrüden, die Mängel verhehlen u. f. w. 
(1. Theffal. 4, 6.) 


. Den Zorn. Manches Thier leidet unſchuldig wie Balaams Efelin 


(IV. Mof. 22, 23 ff.); könnte e8 reden wie jene, ober ließe fich ber 
heilige Schutzengel eines folchen zornmüthigen Thierquälers fehen, 
wie fehr müßte er fich ſchämen! Daß ein Solcher doch bebächte: 
Daß Thiere auh Gefhöpfe Gottes find; ihre Mißhandlung 
folglich eine Beleidigung Goltes ift. 

Daß e8 unvernünftige Thiere find, die e8 nicht beſſer verſtehen; 
fehfet doch auch der vernünftige Menfch fo oft! 


. Daß es fein Thier ift, das Jahr ein, Jahr aus nur für ihn ar 


beitet, ihm lebendig und tobt nähret; Mißhandlung aber ift fein 
Dank und Lohn! 


. Daß Gott manden Fluh und Wunfh fann in Erfüllung 


gehen Haffen zur gerechten Strafe (Pf. 108, 18.) — woher fo 
manches Unglüd im Stalle, unter der Heerde? — 


‚ Die Unreinigfeit. Wenn Reinlichfeit in der Futterkrippe, im 


Stalle u. ſ. w. der Gefunpheit des Viehes fo zuträglich ift, fo barf 
man doch auch von Ienen, denen Wartung und Pflege des Viehes 
anvertraut ift, fordern, daß fie unbefledt an Leib und Seele ſich 
vor fleifchlichen und viehifchen Sünden hüten. 


‚ Reine Seelen erfreuen fich auch zeitlichen Segens und ziehen 


ihn nach fich, während der Umfeufche ihn verliert. (I. Moſ. 42, 4. 29.) 
Befleifen fi demnach Hausvater und Hausmutter, Kinder und 
Dienftboten der Reinigkeit; Gottes Segen wird fie lohnen. 

Der Stall ift fein verächtlicher Ort; man gebenfe nur bes 
Stalles zu Bethlehem, und fo oft man bem eigenen Stall betritt, 
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foll man an Jeſus, Maria und Joſeph denfen und ſich fo bemehmen, 
wie die Hirten, bie drei Weifen und Engel bei ver Krippe Jeſu; die 
Borftellung fo Heiliger Perfonen mag dich bewahren vor jever Un 
Tauterfeit. 


. kann dabei gewiffe Tugenden lernen. 


Wer mit dem Viehe umzugehen bat, kann an vemfelben Eigen 
ſchaften bemerfen, welche beim vernünftigen Menſchen ſchätzenswerthe 
Tugenden find, ale: 


. Die Genügfamtleit. 


Die Thiere find wahrhaft genügfam und zufrieden mit Dem, 
was ihnen Gott, die Natur und der Menfch reicht; mit dem Stande — 
das Schaf will fein Rind fein; mit ver Bedeckung — immer tragen 
fie diefelbe Dede; mit der Wohnung — die magere Kuh des Tag— 
löhners geht fo gerne in ihren fchlechten Etall, als ter fette Och 
bes Bauer zu feiner Krippe; mit ber Nahrung — fie verzehren, 
was man ihnen aufftedt, trinfen nur Waffer und das nur nad 
Bedarf. | 

Menſch! lerne von ihnen genügfam und zufrieden fein! Die Natur 
ift mit Wenigem zufrieden. Das Trachten Bieler nach Ueberfluh, 
übertriebene Kleiderpracht, Unmäßigkeit im Effen und Trinken — 
das führt harte Zeiten herbei, fonft würden alle Menfchen das ” 
reichende haben. 


. Die Dienftfertigleit. 


Alle Thiere dienen dem Menfhen zu Etwas, wenn er fie 
recht zu gebrauchen weiß: Biene und Schaf, Ziege und Kuh, Ode 
und Pferd, und dieß auf Anordnung und nach Einrihtung b bes 
Schöpfers. (Pf. 8, 8 ff.) 

Der Mensch foll dieß dankbar anerlennen (Pf. 8, 5.) um 
fernen, feinem Herrn — Gott — weit mehr zu dienen, als bie 


Thiere Ihm dienen; ein ungerathenes Geſchöpf — fohlechter ale ein 


Thier — ift der Menſch, der Gott, feinem Herrn, nicht dienen will. 


. Die Erfenntlichfeit und Dankbarkeit. 
. Das Vieh Lohnet des Menfhen Mühe und Aufmwant, 


den es ihm koſtet, fchon reichlich durch den Nugen, ven es ih 
Ihafft; aber es ift überdieß noch erfenntlih und dankbar gegen Den, 
ber es füttert und pflegt, geht, ſchaut ihm nach, fehmeichelt ihm u. ſ. w. 
Der Menſch empfängt von Gott fo viel Gutes, was thut 
er aber dafür? (Iſai. 1, 3.) Macht dir dein Vieh eine Freude, 
wohlan! mache auch du Gott wieder Freude, daß du Ihm treu und 
froh bieneft, feine Gaben gut gebraucheft. 
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Sieh! auch im Stalle Fannft du Gott dienen; felbft der Stall 
foll dir eine Tugendſchule fein; aud vom Stalle aus geht ein 
Deg zum Himmel, wenn bu gottfelig und gottesfürchtig die Viehzucht be— 
treibeft; Gott gebe es! (Nach Königsdorfer's Homilien.) 


Miscellen. 


Ad. Nutzen magft bu wohl dein Vieh; 
Aber plag’ und quäl’ es nie. 
Ad II. Sei dankbar felbft vem treuen Thier 
Durd beine gute Pflege; 
Damit es frohen Muthes bir 
Noch ferner nützen möge. 


Ad IN. aa. Die Schonung der Thiere darf nicht in weichliche 
Empfindelei oder gar in leidenſchaftliche Liebhaberei ausarten, 
welch letztere zur ſündhaften Verſchwendung des Vermögens auf überflüſſige 
pferde, Hunde, Katzen, Vögel u. dgl. zur ſchmählichen Sklaverei und abgöttiſchen 
Zaneigung gegen die Lieblingsthiere und zur Unnatur verleitet, da man die 
Gott und den Menſchen ſchuldige Liebe einer niedrigen Kreatur zuwendet und 
überhaupt herzlos gegen die Menſchen wird. Co wird vom Kaiſer Honorius 
erzählt, er fei bei der Nachricht von dem Berlufte Noms (buch Alarih im 
Jahre 410) höchſt beftürzt worden, habe ſich aber fogleidh beruhigt, ale er 
vernahm, nicht fein Lieblingshbahn Rom, fondern nur die Stadt 
Rom fei dahin. (Winter) | 

bb. Mißhandle nie ein Thier aus Groll, 

Du ſollſt ihm gern verzeihen ; 
Ein ſchmachtend Bieh, erbarmungsvoll 
Erquiden und erfreuen. 


Ad IV. 1. Nimm auch dem Heinften Wurm nicht ohne Noth fein Leben, 
Er bat es nicht von dir — Gott hat es ihm gegeben. 
Auch Thiere hat ein Gott gemadit, 
Den alle Welt verehret; 
Er ift’8, der für fein Leben wadt, 
Und fie erfreut und nähret. 
D'rum, Menſch! bevenfe deine Pflicht, 
Mißbrauche Gottes Werke nicht! 
2. Der Vogel, ber in Lüften ſchwebt, 
Geſchmückt von Gottes Händen, 
Auch ihn laß ruhig, weil er lebt, 
Sein feines Werk vollenden. 
Er fingt dir Freud’ und Ruh’ in’s Herz, 
Und du belohneft ihn mit Schmerz. 

3. Die Thiere find (in formeller Beziehung) als höchſt wundervolle 
Shöpfungen Gottes auf Erben zu betradten, wie nad ber großen Zahl 
und Mannigfaltigkeit, fo nah der funftvollen Sinrihtung und 
weifen Begabung ber einzelnen Thiere und Thiergattungen, von gewaltigen 
Serumgebeuer bis zum Imfufionsthierhen herab. Ihre Kunftfertigfeiten 
waren ohne Zweifel häufige Anläffe zu nützlichen Erfindungen; ihre natür— 
lien Triebe und Pebensarten find lehrreiche, lieblihe, oder aber ab- 
Ideuerregende Symbole menjhliher Tugenden oder Lafter; ber 
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Anblick des Grobfinnlihen und Beftinlen überhaupt bringt den Menſchen noth- 
wendig bie eigene höhere Würde und Güte vor das Bewußtſein, auf daß „u 
nicht unverftändig werde, wie das No und das Maulthier.” (Pf. 31, 1.) 
4. Gleich ift dem Thier, wer Thiere quält; | 
Da ihm Bernunft und Mitleid fehlt. 
Wen eines Thieres Qual erfreut, 
Der wird, das kann nicht fehlen, 
Kalt und gefühllos mit der Zeit 
Gewiß auch Menfhen quälen. 
5. Wer felbft ven Thieren gut begegnet, 
Wird einft dafür von Gott gefegnet. 
Zu unſ'rem Wohl ift die Natur gejchaffen; 
Wer fie zerftört, ben wird fie auch beftrafen. 
Kein Wefen tödte ohne Noth; 
Es fühlt wie du die Schmerzen. 
Gott, welcher Mitleid uns gebot, 
Verabſcheut böfe Herzen. 
(Die Schule der Tugend. S. 50. und 51.) 


Stoff zum Nadlefen: 


Prediger u. Katechet. I. Jahrg. 1. Bd. S. 425. „Bon ber Sorge für die Thiere.” 

Schmid's katechet. Repertorium. I. Bd. &. 152. „Die mitleidige Behörde.‘ 

Burgwardt's erfies Schul» und Bilbungsbud. Altona 1849. S. MM. 
Nr. 76. „Die Hausthiere,” 


Dr. Wiſer's vollftändbiges Lerit. für Prediger, IV. 3b. ©. 309. Nr. 16. 


Gaume's Lathol. Lehre nah ihrem ganzen Umfange. I. Bd. ©. 29. 
gte Let. 


Karl Lößl's Heine Erzählungen für die Jugend, um ben Mißhandlungen 
ber Thiere zu fleuern. I. Aufl. Wien 1848. 


Dr. Jariſch's illuſtr. Lathol. Bollslalender. XI. Jahrg. 1862. ©. 18. 
„Vieh⸗Ideen.“ 


Leitmeritzer Jahrbuch f. Lehrer und Erzieher. Vll. Jahrg. S. 197. „Der 
liebe Schüler.“ 


Thorheit. 
(Bgl. die Art. Aufmerkſamkeit, Erkenntniß Gottes und Chriſti, Kenntniffe, 
Weisheit und Unwiſſenheit.) 


I. Erklärung Thorheit ift nicht nur Unverſtand und Um 
wiffenheit, fondern auh Mangel an Klugheit, Unbevachtfamfeit 
und überbieß wird als ſolche in ver Heiligen Schrift auch jegliche 
Sünde und Lafterhaftigfeit, befonders Gottesvergeffenheit, Abgötterei 
und Unzucht bezeichnet. 

I. Aeußerungen. Die Thorheit macht fich kennbar 

a. im Reden — und zwar fpricht fie voreilig, ift ftreitfüchtig und 
plauderhaft oder geſchwätzig; 
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b. im Handeln — indem fie Belehrungen berachtet und ſich für klug 
hält, Teichtgläubig, unvorfichtig, ungeduldig, träge und übermüthig ift. 
I. Verderbliche Folgen der Thorbeit find: 

1. Sie macht fih bei Anderen verhaßt und wird gemieben; 

2. fie zieht ſich Schande, Spott, Beratung und Strafe zu. 

IV. Verhalten gegen Thoren: 

a. Mußt du mit thörichten und unflugen Menfchen umgehen, fo fei 
beflijfen, durch weife Belehrung und dein Beiſpiel auf 
fie einzuwirken und fie von ihrer Thorheit wie möglich zu 
heilen; 

B. fonft aber meide fo viel du fannft ihren Umgang, um ihnen 
feinen Anlaß zu Zanf und Streit oder Feinpfeligfeit zu geben. 


Schriftſtellen. 


Ad l. (Erklärung) „Thorheit iſt für bie Thoren ihr Unverſtand.“ 
Spt. 14, 24. (Bgl. Preb. 10, 3.) 

„Ber wenig Berftand hat, denkt nur an Eitles und ein unkluger Mann, 
der irret, denkt auf Thorheiten.“ Sir, 16, 23. (Vgl. Spr. 14, 6.) 

„Jeder, ber diefe Meine Worte hört und fie nicht thunt, ber wird einem 
thörichten Manne gleich fein, ber fein Haus auf ben Sand gebaut hat.“ 
Natth. 7, 26. (Vgl. Dfee 9, 7.) 

Ad MH. (Heußerungen.) a. „Der Thor ſchlägt fih mit eigenen Lippen.” 
Sprüchw. 10, 10. (Bgl. 13, 16.) 

„Im Munde bes Thoren ift die Ruthe bes Stolzes.“ Spr. 14, 3. (Ber 
gleiche 15, 14.) 

„Die Lippen bes Thoren miſchen fi in Zank und fein Mund ermedt 
Hader.“ Spr. 18, 6. (Bgl. 20, 3.) 

„Wer Antwort gibt, ehedem er hört, ber zeigt, baß er ein Ther ifl 
und Schande verdient.“ Spr. 18, 13. 

b. „Weisheit umb Lehre verachten bie Thoren.” Spr. 1, 7. (Bel. 18, 2. 

„Der Thor treibt Spott mit ber Zucht feines Baters.“ Spr. 15, 5. 
&l. 15, X. und 12, 15.) 

„Der Fuß des Thoren rennt ſchnell in bes Mächtigen Haus; aber ber 
erfahrene Manu hat Ehrfurcht vor des Mächtigen Perfon. Der Thor fieht 
durch's Fenſter in's Haus; aber ber wohlgefittete Mann bleibt draußen flehen. 
Therheit iſ's, wenn Jemand au ber Thüre horcht; und ber Kluge hält es 
fir ſchmachvoll.“ Sir. 21, S—28. 

Ad I. (Holgen.) 1. „Ein Sittenfpruh aus dem Munde bes Thoren wird 
verworfen; denn er fagt ihm nicht zur rechten Zeit.“ Sir. 20, 22. 

2. „Die Weifen werden Ehre erben: aber bie Thoren, wenn fie auch er- 
hoben werben, Schande.“ Spr. 3, 35. (Vgl. 10, 1.) 

„Der Gottlofe wird fterben, weil er feine Zucht aunahm und burd 
die Größe feiner Thorbeit betrogen werben.” Spr.5, 33. (Vgl. 17, 21.) 
. Ad IV. (Berhalten.) a. „Die Lippen der Weifen firenen Weisheit aus.“ 

it. 15, 7. 
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ß. „Rebe nicht viel mit einem Unverſtändigen. Hüte dich vor ihm, 
bag bu feinen Verdruß befommeft unb mit feiner Sünde nicht befledt werbeft. 
Weihe ihm aus, fo wirft bu Ruhe haben.“ Sir. 22, 14. 15. 


Väterſtellen. 


Ad I. (Erklärung.) „Wer durch Fehltritte ein Thor iſt, wird durch 
Buße weiſe.“ 8. Gregorius. 

Ad II. (Henferungen.) a. „Der Thor erlaubt ſich um fo häufiger 
ein Urtheif über Andere, je weniger er fich feibft kennt.” S. Gregorius. 

„Thörichte Reden und Kindifche Poffen geziemen einem Chriften nicht, ſon— 
bern feine Worte müffen Salz haben, damit fie gerne gehört werben; denn was 
ber Thor rebet, heißt bloß Lärm und Geſchrei.“ S. Hieronym. 

b. „Jeder wirb innerlih um fo mehr ein Thor, je mehr er äußerlich weife 
feinen will.“ S. Gregorius. 

Ad II. (Folgen) „Der Thor, der für ſich felbft eingenommen ift, wird nie 
zur Weisheit kommen.“ S. Augustin. 


Gleichniſſe. 


Ad I. EErklärung.) Das Herz des Thoren iſt wie ein Wagenrad und feine 
Gedanken laufen um wie eine Are. Sein Herz ift wie ein zerbrochenes Ge— 
ſchirr: e8 hält feine Weisheit. (Sir. 33, 5. und 21, 17.) 

Ad II. (Heußerungen.) a. Wie ber Hund zurüdkehrt zu dem, was er ge 
fpieen, alfo wieberholt der Thor feine Thorbeit. (Spr. 26, 11.) 

Der Thor fühlt Wehen von einem Worte, wie bie Gebärenben von bem 
Kinde. (Sir. 19, 11.) 

Wie ein in ber Hüfte fledenber Pfeil ift ein Wort in bem Herzen bes 
Thoren. (Sir. 19, 12.) 

b. Es ift beffer, einer Bärin begegnen, ber bie Jungen geraubt find, als 
einem Thoren, ber fich verläßt auf feine Thorheit. (Spr. 17, 12.) 

Dem Thoren ift die Lehre wie ein Fußeifen an ben Füßen und wie Haud— 
feffeln an ber rechten Hand. (Sir. 21, 22.) 

Stein ift fhwer und Sand eine Lafl; aber ber Zorn bes Thoren ift ſchwerer 
als Beide. (Spr. 27, 3.) 

Ad Il. (Kolgen.) 1. Was ift ſchwerer ale Blei? Aber was hat es nod für 
einen anderen Namen ale — Thor? Sand, Salz und Eiſenklumpen find 
leichter zu tragen, als ein unffuger, tbörichter, gottlofer Menſch. (Sir. 22, 17. 18.) 

2. Wie Schnee im Sommer und Regen in ber Ernte: aljo ziemet bem 
Thoren keine Ehre. (Spr. 26, 1.) g 

Ad IV. (Berhalten.) [Siehe beim Art. Gefellichaft.] 


Beifpiele. 


Ad I. (Erflärung.) Worin das eigentlihe Wefen der Thorheit 
beftehe, erklärte Chriftus, der Herr, ſelbſt in dem Gleichniſſe von ven 
zehn Yungfrauen „Das Himmelreih," fprah Er, „wird zehn Yung: 
frauen glei fein, bie ihre Lampen nahmen, um bamit dem Bräutigam umd 
der Braut entgegen zu gehen. Fünf von ihnen waren thöriht und 
fünf Hug. Die fünf Thörichten nahmen wohl ihre Rampen, aber 
fein Del mit ſich. Die Klugen dagegen nahmen mit ven Lampen aud 
Del in ihren Gefäßen mit. Als nun ber Bräutigam lange ausblieb, wurben 
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Ale fhläfrig und fchliefen ein. Um Mitternacht aber wedte fie plötzlich das 
Geſchrei: „Siehe, der Bräutigam fommt; gehet heraus, ihm entgegen!“ Da 
fanden ale Yungfrauen anf und zündeten ihre Lampen an. Die Thörichten 
aber fprachen zu den Klugen: ‚Gebet und doch von euerem Del; denn fehet, 
unjere Lampen erlöſchen.“ Allein die Klugen erwieberten: „Nein, es möchte 
nicht hinreihen für uns und eudy; gehet lieber zu Denen, die es verkaufen und 
faufet euch.“ Während fie num bingingen, um zu faufen, fam der Bräutigam. 
Die bereit waren, gingen mit ihm zum Hochzeitsmale hinein und die Thüre 
ward verſchloſſen. Nachher famen aud die anderen Yungfrauen und riefen: 
„gerr, Herr! thue uns auf!“ Er aber antwortete: „Wahrlid, fage id 
euch, ih kenne euh nicht Wachet alſo,“ ſchloß Jeſus das Gleichniß, 
„denn ihr wiſſet weder den Tag, noch bie Stunde!““ (Matth. 25, a 

Ad Il. (Ueußerungen.) a. Nachdem bes Job Weib ihm in feiner 
Krankheit und Verlaſſenheit allerlei bittere Vorwürfe gemacht hatte, ſprach biefer 
zu ihr: „Wie eine von den thbörihten Weibern redeſt du! Haben 
wir dad Gute empfangen von der Hand Gottes, warum follten wir das Böſe 
nicht annehmen?* (Bob 2, 10.) — Dagegen heißt e8 von Job: „In allem 
Diefen fündigte Job nicht mit feinen Lippen und ſprach nichts Thörid- 
tt# wider Gott.“ (Job 1, 22.) 

b. Der Prophet Jeremias bezeichnet ausbrüdlih alle Jene als thö— 
tiht, welche hartnädig Gottes Ermahnungen zurüdweifen. 
„Döre thöricht Volk!” ruft er aus, „das Nichts zu Herzen nimmt, 
die ihr Augen habet und nicht fehet; Ohren und nicht höret!“ (Jerem. 5, 21. 
Bl, Matth. 7, 26.) 

Ad III. (Folgen.) Das traurige Ende der Thorheit ſchildert ung 
ve Heiland in einem Gleichniſſe, mittelft welchem Er die zu große Sorge. 
für das Zeitliche tadelte, indem Er erzählte: „Der Ader eines reihen Mannes 
trug reichliche Frucht. Er überlegte bei ſich felbft und ſprach: Was foll id 
hun, da ih Pla genug habe, wohin ich meine Früchte fammeln jol? Und 
er fagte: Dieß will ih thun: Ich will meine Scheunen abbrechen und größere 
bauen: ich will Alles, was mir gewachſen ift und meine Güter dahin verfam- 
men und will zu meiner Seele jprehen: Meine Seele, du haft einen großen 
Borrath an Gütern auf viele Jahre: ruhe nun, if, trink und ergöge dich. 
Gett aber fprach zu ihn: „Du Thor! biefe Naht wird man beine 
Seele von dir fordern und wem wird gehören, was du gefam- 
melt Haft? So geht e8 Dem,“ ſchloß der Heiland, „der fi zwar Schätze 
ſammelt, aber nicht vor Gott rei ift.““ (Lul, 12, 16—21.) 


Predigtentwärfe. 


Ad I. (Erflärung.) Dom. infra Oct, Nativ. Zul, 2, 34. — 
Die glücklich fühlt fich der greife Simeon in der Anfchauung und Um» 
mung Jeſul!l Wie er, dachten, denken alle Heilige; dieſe Anſicht vom 
wahren Glücke leitete fie zu einer Weltanſchauung, zu einem Leben, das 
Unſählige als Thorbeit brandmarken. Auf welcher Seite ift aber bie 
Thorheit? Sie felbft werden es einft, freilich zu fpät, geftehen: „Wir 
Thoren bielten ihr Leben für Unſinn.“ (Weish. 5, 4.) Ya wahrhaftig 

der Sünder ift der größte Thor! Denn: 

l, Er verfherzt ja Gottes Freundfhaft — ven Stolz, bie 
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Würde des Menſchen, ſein Glück hier, die Bürgſchaft deſſen für 

Jenſeits; denn Gott „haßt Alle, die Böſes thun.“ (Pſ. 5, 7.) Der 

Haß eines Gottes — wie ſchrecklich! Welche Thorheit, ihn zu er— 

regen! 

2. Er handelt gänzlich gegen den Zweck und zwar ſowohl gegen 
den von Gott geſetzten, natürlichen: ewige Seligkeit durch Erkenntniß 
und Liebe erworben; als auch gegen ben ſelbſt gewählten, unnatür- 
fichen: irbifches Glück; denn „Nichts Unglücfeligeres ift zu. denen, 
als die Glückſeligkeit ſündhafter Menſchen.“ (S. Augustin.) 

3. Er handelt wahrhaft kindiſch — ja noch finnlofer, taufcht er 
ja doch Nichts für Alles ein: eine Hand voll Gold, einen Dunft voll 
Ehre, eine kurze Wolluſt — für die Krone, die Herrlichkeit, bie 
Seligfeit des Himmels. (Weish. 5, 8.) 

4. Er handelt unvernünftig, thieriſch, weil er nur nach. fei- 
nen Gelüften fragt und fich von ihren treiben läßt, wie das Vieh 
vom Inftinft und „der ift nicht weile,” fagt ver heilige Bernard, „ber 
nicht fich gehört.“ 

5. Es ift endlich vollendete VBerrüdtheit, ftünblich näher bem 
Abgrunde treten, den man fürchtet, ohne einzuhalten; fich immer 
tiefer in die Pfüße fenfen in der Hoffnung eines Retter, Gott im- 
merfort in's Geficht fchlagen und erwarten, Er werde ihn mit Ge 
walt auf einen ver zwölf Seffel feßen! 

O Thorheit, bleibe ewig ferne von uns! „Mir aber ift Gott au 
bangen gut. Was Hab’ ich im Himmel und was lieb’ ich auf Erden außer 
bir?" (Pf. 20, 25.) [Nah H. Alf. Liguori's Predigten.) 

Ad I. (Ueußerungen.) a. [Siehe bei den Art. Geſchwätzigkeit 
und Reden. 

b. (Siehe bei den Art. Lauheit, Verſtocktheit.) 


Miscellen, 


Adi. Dem Weisheit und Berftand gebridt, 
Den ehren Gold und Anfeh'n nicht. 


Ad IM. Der Thor ahmt Alles nad 
Und madt ſich lädherlid 
Und wird fo allgemad) 
Dadurch auch ſchaden fid. 


Stoff zum Nachleſen: 


Dr. Richter's Goldgrube. II. Thl. ©. 387. 
Scherer's Bibliothek für Prediger. I. Bd. ©. 293. 
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Thränen (beiffame und fündhafte). 
(Vgl. die Art. Buße ald Tugend und Reue.) 


Nicht alle Thränen, welche in dieſem Leben vergoffen werben, find 
ben Weinenden erfprießlich und vor Gott angenehm. An und für fi 
find alle Thränen gleichgiltig und ſewohl den Guten als den 
Biien eigen. Es fommt nämlich Alles darauf an, von welchem Geifte 
lie fommen und nur die, welche ver heilige Geift unferen Augen 
entlokt, find gut, alle anderen fündhaft und böſe. Es gibt ſonach heil— 
ame und ſündhafte Thränen. 

A. Heilfame Thränen. 

I. Erflärung. Gute und heilfame Thränen entfpringen vornehm- 
ih aus fünf Thränenquellen, die fich uns durch die Verdienſte Jeſu er- 
fliegen und feinen heiligen fünf Wunden entfprechen, namentlich 

a.aus der Betrachtung des zeitlichen Elendes, das wir lei— 
den, wobei wir, fo weit e8 nämlich Heiligen ziemt, mit gehöriger 
Ergebung in den Willen Gottes um Erlöfung aus benfelben bitten, 
Diefe Quelle ift die reichlichfte ob der Größe unferes Elendes; 
‚aus Schmerz über die begangenen Sünden — ausgepreft 
von der Furcht der Höffe und des fehredfichen Gerichte, das unfer 
barret, oder aber durch die Liebe, bie fich entzündet, in ver Be— 
trahtung der göttlichen Erbarmungen und bei dem Gedanken, ven 
Spender biefer durch die Sünde beleidigt zu haben; — 
.aus einer flammenden Liebe gegen den Nächften wegen 
der Sünden und ber Armfeligfeit Aller, gleich als wenn es bie eigene 
Sünde und das eigene geiftige Elend wäre; — 

aus dem Mitleiden mit Chriftus, infofern wir unfere Thrä- 
nen mit den feinigen vereinigen über den Grund derfelben, d. i. 
über unfere Sünden trauernd; da betrüben wir uns über feine 
Schmerzen, die Er unfertwillen gelitten; — enblich 
aus vem Berlangen, Gott felbft zu Schauen. Hier bewei- 
nen wir e8, daß diefes Schauen noch nicht da ift und ſeufzen, daß 
wir doch immer in feiner fügen Gemeinfchaft fein und bleiben mögen, 
1. Werth diefer Thränen. Sole Thränen, die fo recht wahrhaft 
eine Frucht des heiligen Geiftes find, find verbienftlich für dem 
Deinenden und wohlgefällig vor Gott; insbefondere find 

l. die Thränen, die wir über unfer oder des Nädften leib— 

lihes oder geiftiges Elend fließen laſſen — höchſt wirkſame, 
weife und zwedmäßige Thrünen, da fie uns nnd unferem 


u 
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Nächſten Gottes Gnade und Wohl nach der Verficherung Gottes 

und der Erfahrung der heiligen Büßer wieder erwerben; 

2, die Thränen der Sehnſucht nah der fünftigen Selig 
feit und Bereinigung mit Ehrifto — find Beilfam und glüd- 
felig; denn fie machen uns nicht nur behutfam und vorfichtig, daß 
wir uns von Allem enthalten, was uns vom Himmel ausjchliegen 
fönnte, fondern ermuntern und auch zu Allem, was uns den Befik 
der himmlischen Seligfeit verdient und erleichtert und find überbief 
eine reiche Duelle der Herzensfreubigfeit und Unterpfänder einer 
feligen Ewigfeit. 

II. Eitel find die Ausreden, womit der Mangel beifiger Thränen 
gerechtfertiget wird. — Viele weinen, wo dieß Sünde und Thorbeit ift, 
wo und wann fie aber weinen follten, va haben fie feine Thränen, Die 
Gründe davon follen fein: 

a, „Ich habe fein fo weihes Herz, ih fann nicht weinen." — 

Diefes jedoch kann dich in feinem Falle entfchuldigen ; denn ift 
e8 etwa eine Lüge? Weinft bu nie? DO vielleicht aus kleinlicher Ver— 
anfaffung, bei unbedeutenden Mißgefchiden u. dgl. — oder es ift 
zum Theile wahr; du haft feine Erregbarfeit für überfinnfiche Dinge, 
fein Gefühl für Gott, für deine Seele. Dieſes aber ift deine Schuld, 
ift ein höchſt ſchulbbarer Uebelſtand und feine Rechtfertigung. 

ß. „Ich weiß nicht, woran ih denfen, worüber ich weinen 
fol." — 

Es mag dieß ein wahres Geſtändniß fein, aber es ift auch bas 
demüthigenpfte; denn es iſt das Geſtändniß der Vernunft und Herz 
fofigfeit oder des vollendeten Unglaubens. Unerfchöpflicher Stoff zu 
heiliger Betrübniß und zu Thränen liegt im Gebanfen an ben Ber- 
(uft Gottes durch die Sünde, im eigenen grenzenlofen Elende, fowie 
in ber Betrachtung des Kreuzes und Leidens Jeſu Chrifti. 

y: „Die Welt wird mich tabeln, wenn ich weine; ich will 
nicht frömmer foheinen, als ich bin.” 

Doch das wahrhaft gerührte, von oben angedeuteten Betrachtun- 
gen zermalmte Herz ift keiner menfchlich beſchränkten Rüdjicht fähig. 
Schämt man fih, aus irdifchen Beweggründen zu weinen? Heuchelt 
man nicht manchmal Thränen vor den Menfchen, vielleicht um ſchänd⸗ 
liche Abfichten durchzufegen? Und vor dem Herrn weinen aus Danl- 
barkeit, Reue u. dgl. fcheut man fich! 

B. Sündhafte Thrünen. 

IV. Erläuterung. Sowie e8 Thränen gibt, bie vom heiligen 

Beifte erregt, das Herz erweichen. und nicht bloß dem äußeren Scheine, 
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fondern auch der Wurzel nach gut find: fo gibt es hinwieder auch Thrä- 

nen, bie geradezu vom böfen Geiſte herrithren, ver fie oft 

weichen Naturen entlocdt, um durch fie manche Seele zu verberben. Mit 

diefen verwandt find mitunter auch jene Thränen, die man im fehwachen 

Bertrauen auf Gottes Hilfe, zeitlichen Verluſtes oder Elendes wegen 

übermäßig fließen läßt. Thränen diefer Art find fündhaft. 
V. Berwerflichteit. Solche Thränen der Weltmenfhen find in 

Beziehung 

aa. auf ihren Urfprung — als Sprößlinge getränften Stolzes, ver 
Ehrfucht, Habſucht over unbefriedigten Sinnenluft fündhaft over aber 
Folgen bloßer Schwäche, hervorgerufen durch gewöhnliche Naturer⸗ 

eigniſſe und außerordentliche Vorfälle; 

bb. auf ihre Beſchaffenheit — Zeichen des Unglaubens an bie weiſe 
Regierung Gottes, an bie Fülle der göttlichen Liebe, an die Größe 
ber Erbarmungen Gottes, oder ber Hoffnungsfofigfeit mb Liebes» 
fälte gegen Gott; i 

ec. auf ihre Wirfung — leer an inneren Tröftungen, ein Meer ver 
DBitterfeit des Herzens und trübe für die Ewigkeit. 


Shhriftftellen. 


Ad 1. (Heilfame Thränen.) a. „Es geſchah, nachdem Iſrael im bie — 
ſchaft gebracht worden und Jeruſalem wüſte lag, da ſetzte fih Jeremias, ber 
Prophet, und weinte und ſeufzte bitteren Herzens.” Jerem. Klagel. 1, 1. 
b. „Ich wafche jede Nacht mein Bett und benete mit meinen Thränen 
mein Lager. Bom Grame ift verbunfelt mein Auge.“ Pf. 6, 7. 8. (Bergleiche 
Richt. 2, 4. 5.) 
c. „Laß die Weinenden nicht ohne Troſt und traure mit ben Trauer 
den.” Sir. 7, 38. 
d. „Es folgte Jeſu eine große Menge Boltes und Weiber, die Ihn ber 
Hagten unb beweinten.“ Luk. 28, 27. Ä 
e. „Meine Seele bürftet nad Gott, nad bem ftarfen lebendigen Gott, wann 
werbe ich hinlommen unb erſcheinen vor Gottes Angefiht? Meine Thränen finb 
meine Speife Tag und Naht, dba man zu mir fagt: Wo ift bein 
Gott?“ Bi. 42, 3. 4. 
Ad 1. Werth.) 1. „Die Gott gefällige Traurigleit wirft Ranbhafte Buße 
zum Heile.“ Il. Kor. 7, 10. 
2. „Die mit Thränen füen, werben ernten mit Frohlocken.“ Bf. 125, 5. 
(Bgl. ul. 6, 21.) 

„Du haſt mir verwandelt mein Beinen in Fremde; zerriffen mein 
Trauerkleid und mich umgeben mit Freude.” Pf. 29, 12. (Bgl. Baruch 4, 23.) 

” Ad II. (Ausreden) a. „Ihr Menfhentinder! wie lange ift noch ſchwer euer 

Herz? Warum liebet ihr die Eitelfeit und ſuchet bie Lüge?“ Pi. 4, 3. 

P. „Weinet Über euch ſelbſt und über euere Kinder !” Luk. 23, 28. 

r. „Ber fih Meiner [hämt vor den Menfhen, deſſen wird auch ber 
Renſchenſohn ih ſchämen, wenn Er kommen wird im Herilichkeit.” Ruf, 9, 26. 

Krönes, homilet. Realstericon. AL A 25 
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Ad V. (Sunbdhafte Thränen.) „Süße Worte hat ber Feind Auf feinen 
Lippen, aber in feinem Herzen benkt er barauf, dich im bie Grube zu flärzen. Im 
feinen Augen find auch Thränen, aber wenn er ben vehten Zeitpunkt ge- 
funben, fo kaun er ber Rache nicht fatt werben.“ Sir. 12, 15. 

Ad V. Gerwerflichkeit.) [Siehe bei IV.] 


Väterftellen. 


Ad 1. (Heilfame Thränen.) „Die Thränen ber Reumüthigen gefal- 
{en vor bem Angefihte bes Herrn.“ S. Augustinus. | 

a. (Siehe beim Art. Elend.) 

b. „Petrus meinte bitterfih, bamit bie Thränen feine Schulb abwaſchen 
Waſche and bu durch Thränen beine Schuld ab. Ic finde nit, daß er 
viel Worte herborbrachte, wohl aber, baß er meinte.“ S. Ambros. 

c. „Die Thränen bes neugeborenen Kindes find Zeugen unjeres Elen- 
be8.” S. Augustin. 

d. „Petrus Täugnete das Erftemal und meinte nit, weil ihn ber Herr nicht 
amgefehen Hatte. Er längnete zum Zweitenmale und bas Drittemal, baß er. Sefum 
fenne und fein Jünger fei und Jeſus fah ihn an und er weinte bitterlich Blick 
auf uns, o Herr! mit dem Auge ber Barmherzigkeit, bamit wir umfere 
Sünden und Bergehungen beweinen.” S. Ambros. 

e. (Siehe bei ben Art. Anfhanung Gottes, Himmelreih und Seligkeit.) 

Ad II. Werth.) 1. „Ich Iefe von ben Thränen bes Petrus, aber von feiner 
Genugthuung leſe ich Nichte. Aber was nicht entfehulbigt werben kann, Tann doch 
abgewaſchen werben. Thränen wafhen das Vergeben ab, befien man mit 
Worten zu geftehen fih ſchämen wilrbe.“ S. Ambrosius. 

„Das Geber rührt Gott, die Thränen aber nöthigen Ihn.“ S. Hieronym. 

2, „Sehr oft nähren und erheben bie Thränen ben Geift, fie erfrijhen bas 
Herz und tröften den Betrübten; denn fromme Empfindungen äußern fich 
gerue buch Thränen und meiſtens preßt ber Schmerz gewichtige Thränen aus.“ 
S, Ambros. 

Ad IL (Ausreden.) A. „Chriflus weinte und betrübte fih über unfere Sün- 
den und ſchwitzte fogar Blut, und bu willſt nicht einmal Thränen vergießen? Hafl 
bu nicht ein fo verhärtetes Herz, baß felbft ber fehwerfte Hammer unb eiferne 
Reile Nichts fruchten?“ S. Bernardin. 

Ad W. (Sündhafte Thränen) „Der niebere ober finnfihe Theil ber 
Seele treibt uns oft in einen Winfel, bamit wir ung genug ausweinen fünnen; 
er beredet uns, daß es uns alsdann beffer und das Herz leichter würbe. . . Aber, 
o ewiger Schaben, o entfeglihe Berfhwenbung ber fonft fo koſtbaren 
Thränen! wir follten vielmehr aus Liebe zu Gott, aus Reue über unfere Sün- 
ben, aus Mitleiden gegen Andere weinen.” S. Franciscus Sales. 

Ad V. (Berwerflihleit) „Bom Thränenwaffer bes finnliden 
Theiles ver Seele wahfen bie Tugenben nit im Geringften, fon 
dern nur bas Unkraut, nämlich bie Untugendben. Man muß deßhalb foldhe 
nichtswerthe Thränen abtrodnen, das Herz nach allen Kräften erfrifchen, felbes mit 
Geduld gegen uns ſelbſt bewaffnen.” S. Franc. 


Gleichnifſe. 


Ad 1. (Heilfame Thränen.) Warum ſoll man Bäche von Thränen vergießen, 
warum nicht Flüſſe und Meere? Weil ber ſchwächere ober flärfere Lauf ber 
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Bäche von dem Regen bes Himmels abhängt. So fließen and die Thränen bloß 
aus Gottes Eingebung und Rührung bes Herzens. (S. Paschasius.) 

a. (Siehe beim Art. Elend.) 

b. Thränen follen unſer Brod und Trank fein, b. 5. wir follen täglich unfere 
Sünden beweinen. 

e. (Siehe bei ben Art. Arme, Armuth.) 

d. Die heilige Lidwina nannte ihre Thränen, bie fie aus Liebe zum Gekreu—⸗ 
Hten vergoß, ihre Roſen. 

e. Wie die Bäche felbft durch blumenreiche Gefilde, durch bie fie fließen, ſich 
nicht aufhalten Taffen, fondern raſtlos dem Meere zuftrömen, — wie bie Flamme 
immer nur aufwärts firebt: fo fol unfer Sehnen und Streben immer nur zu Gott 
gerichtet fein. j 

Ad I. Werth.) 1. Groß ift die Kraft ber Thränen; fie find gleihfam ber 
Shwamm, durch den wir wor Gott unfere Sünden abwaſchen; — fie find ber 
Fluß Iorban, in welchem der ausfähige Naaman gereinigt wird. 

2. Sowie nah einem Regen bie Luft rein und heiter wird, fo folgt nad 
Thränen bie Ruhe und Heiterfeit bes Gemüthes. (S. Chrysostom.) 

Ad IV. (Sünpdhafte Thränen) Wie Peine Kinber weinen, wenn man 
ifmen eine Scheere oder fonft ein für fie gefährliches Werkzeug weguimmt: fo wei⸗ 
uen oft Erwachjene bei dem Berlufte zeitlicher Güter, weil. fte thörichter Weiſe nicht 
einfehen, wie gut es Gott mit der Wegnahme derfelben mit ihnen meint. 


Beifpiele, 


Ad 4 (Heilfame Thränen.) a. In großer zeitliher Noth und 
Bedrängniß weinte Hagar, die Magb Abrahams, als fie auf göttlichen 
Befehl von Abraham fammt ihrem Sohne Jomael aus dem Haufe verftoßen 
wurde (I. Moſ. 21, 16.); — Abraham beweinte fein Weib Sara, nachdem 
fie geftorben war (I. Mof. 23, 2.); — Yalob beweinte lange feinen für 
tebt gehaltenen Sohn Joſeph (I. Mof. 37, 34.); — es meinte bas Bolt 
Yrael vreifig Tage lang über ven Tod Aarons und Moſis (IV. Mof. 20, 30, 
und V. Mof. 34, 8.); — es weinten die Ifraeliten nad bem glorreihen 
Siege über den Stamm Benjamin über den Untergang biefes Stammes (Ric) 
tr 21, 2.); — Anna, Elkana's Weib, weinte über 'ihre Unfruchtbarkeit 
(l. Kin. 1, 7. 10.); — bie Einwohner von Galaad meinten, als fie 
die Belagerung der Stadt Jabes durch Naas, den Ammoniter, vernommen 
hatten (I. Kön. 11, 1—5.); — Samuel meinte über Saul, weil e8 ben 
Heren reute, daß Er ihn zum König über Ifrael gefegt (I. Kön. 15, 35.); — 
Yonathas und David meinten über bie Verfolgung bes Letzteren durch 
Saul (I. Kön. 20, 41.); — David und das Volk weinten über bie Ver 
bammung und Plünderung der Stabt GSiceleg (I. Kön. 30, 4); — David 
weinte über den Tod Sauls und Jonathas und des Volles, das mit ihnen 
gefallen war (I. Kön. 1, 11. 12.); — David und das ganze Volk meinten 
bei dem Begräbniſſe Abner’s, ben Joab getöbtet hatte (II. Kön. 3, 31.); — 
shwohl Abfalon gegen feinen Vater David einen Aufruhr erregt hatte, weinte 
diefer doch fehr, als er die Nachricht von feinem Tode erhalten hatte (IT. Kön. 
18, 33.); — Ezechias meinte, als ihm im feiner Kranfheit ver Prophet 
deremias den Tod angekündigt hatte (IV. Kön. 20, 3.); — Tobias af fein 
Brod mit Trauern und Zittern (Tob. 2, 5.); — Sara, Ragueld Tochter, 
ging auf die Schmährede ihrer Magd im die obere Kammer ihres Haufes und 
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aß und tranf drei Tage und drei Nächte nicht, ſondern verharrte im Gebete 
und flehte zu Gott mit Thränen, daß Er fie von dieſer Schmach erlöfen möchte 
(Tob. 3, 10. 11.); — Sara, bes jungen Tobias Mutter, meinte bei. befjen 
Abreife (Tob. 5, 23.); — Judith meinte, als fie den Holofernes tödten 
wollte (Jud. 13, 6.); — Mardochäus weinte, als er den graufamen Be- 
ſchluß gegen die Juden vernommen hatte (Efih. 4, 1. 2.); — es beweinte 
den Judas das ganze Volk Ifrael mit großer Klage und trauerte lange 
Zeit (I. Machab. 9, 20.); — Antiohus warb von Herzen betrübt um or 
Dnias willen und zum Mitleiven bewegt, vergoß er Thränen; denn er gedach 

der Mäßigung und bes geordneten Betragens des Hingefhiedenen. (IL. Machab. 
4, 37.) — Der Bater des befeffenen Knaben rief und fagte weinend: 
„Sch glaube, Herr! Hilf meinem Unglauben.* (Mark. 9, 23.) — Maria 
ftand außerhalb beim Grabe und weinte über den Berluft ihres geliebten 
Meifters. (oh. 20, 11.) — Jeſus felbft weinte beim Tode feines geliebten 
Freundes Lazarus (Joh. 11, 35.), ſowie über die Stadt Yerufalem. (Luf. 19, 41.) 

b. Wie fehr bemeinte nicht die Büßerin Maria Magdalena im Haufe 
des Simon im Angefichte Aller ihre Sünden! Sie ftellte fih rückwärts zu 
Jeſu Füßen und fing an, biefelben mit ihren Thränen zu benegen und trodnete 
fie hierauf mit den Haaren ihres Hauptes. (Luk. 7, 38.) — Nahen Petrus 
feinen Herren und Meifter dreimal verläugnet hatte, „ging er hinaus und 
weinte bitterlich.“ (Luk. 22, 62.) 

Der heilige Arſenius vertaufchte das Hofleben mit einer Einfiebelei in 
ber MWüfte Skete. Er mußte aud unter der Arbeit ein Schnupftudh im Bufen 
tragen, um fih die Thränen der Neue zu trodnen, bie fo unaufhör— 
lid aus feinen Augen floßen, daß ihm dadurch alle Haare aus 
ben Augenlidbern ausfielen. Das Waffer, worin. er die Palmblätter, 
ans denen er Deden verfertigte, einmweichte, veränderte er jährlich nur einmal, 
um durch biefen üblen Geruch feine Sinnlichfeit zu beftrafen, bie fi in ber 
Welt, wie er fagte, an Wohlgerüchen ergötzt hatte. (Berault- Bercaftel’8 . Ge: 
ſchichte der Kirche. IV. Bd. ©. 96.) — WE: 

Eben jo beweinte aud der heilige Ephrem fortwährend feine Sünden. 
Diefer empfing. im achtzehnten Jahre feines Lebens die heilige Taufe. Er hatte 
von jener Zeit zwei fehler begangen, bie er Verbrechen nannte und fein ganzes 
Leben hindurch beweinte. Der Erſte war ein Knabenſtreich, indem. er eine Kuh 
beste, die bann von wilden Thieren zerrifien wurde; ver ‚Zweite ein. flüchtiger 
Zweifel über Gotted Vorſehuug. Ueber diefen heiligen Büßer ſchreibt num 
ber heilige Gregor von Nyffa: „Wir können nicht an feine immer ſt rö— 
menden Thränen benfen, ohne daß wir bie umferigen benfelben beimifchen. 
Weinen war ihm fo .natürlih, wie anderen Mienfchen das Athembolen; wenn 
man ibm begegnete, waren feine Wangen benetzt.“ (Prediger und Katechet. 
IV. Yabrg. 2. Bb. ©. 600.) | | 

c. Bol zärtliden Mitleives meinten bie Freunde 'Iobs über 
ihn, als fie ihn mit Gefhwüren bevedt am Boden liegen fahen und zerriſſen 
ihre Kleider und. ftreuten Staub über ihr Haupt gegen ben Himmel. (Job 2, 12.) 

d. (Siehe beim Art. Leiden Yefu.) 

e. (Siehe bei den Art. Anſchauung Gottes, Heilige und Himmel.) 

Ad 1. (Werth.) Die Wirkſamkeit gottgefälliger Thränen beurfunbet 
in überzeugenben Beifpielen die heilige Schrift. Hagar, die Verftoßene, in 
der Wüfte herumirrend ohne Obdach und Labfal zu finden, prefit ihr, fterbennes 
Kind an die Mutterbruft und ſpricht durch Thränen zum Himmel. Und fiehe, 
alsbald erſcheint ber rettende Engel. (1. Mof. 21, 14—19.) — Ezechias 
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ta fleht er weinend zum Herrn und der Herr läßt ihm fagen: „Ich habe bein 
Gebet erhört und deine Thränen gefehen und fiehe, Ich Habe dich geheilt.“ 
(IV. Kön. 20, 5.) — Tobias feufzte in der Gefangenfhaft und fing unter 
Thränen zu beten an. Und fein Gebet ift erhört worben. (Tob. 3, 1. 11. 
22. und 24.) — Da ber Herr die Wittwe von Naim fah, berem einzigen 
Sohn man eben hinaustrug, warb Er von Mitleiven gerührt und ſprach zu 
ihr: „Weine nit!” und erwedte ihren Sohn. (Luk. 7, 13.) — Da Jefus 
bie Schweftern des Lazarus weinen fah, „erfhauderte Er im Geifte und bes 
trübte fich felbft“ und rief jenen in's Leben zurüd. (oh. 11, 33.) — Die 
Wirkſamkeit der Bußthränen erhellet ganz vorzüglih an Magdalena (Lul, 
7, 38. 48.) und an Petrus. | 


Ad IV. (Sünphafte Tränen) Der Satan, ber überhaupt fein 
Mittel fhent, um Seelen zu fangen, bebient fih aud ber Thränen hiezu. 
So ging jener gottlofe Iamael den achtzig Männern, die im Bußgewande mit 
Gefchenken famen, um Gott ein Opfer barzubringen, entgegen und weinte 
wie fie; er gab vor, ihr Freund zu fein und fie zum Opfervienfte führen zu 
wollen; dann tödtete er fie aber mitten in ber Stadt. (Jerem. 
41, 6. 7.) So verbirgt ſich noch heutzutage der böfe Feind bei Denen, bie 
eine hiezu geneigte Herzenöbeichaffenheit haben, unter die Larve ber Thränen, 
um fie durch dieſen Heiligenfchein wie mit einer Lodfpeife zu fangen. 


. Bredigtentwürfe, 


Ad II. (®erth.) Dom. Ill. post Pascha. oh. 16, 20. Nicht 
von allen Thränen und jeder Trauer gilt das Wort Jeſu, daß fie in 
Freude verwandelt werben wird, denn mur zu oft entbehrt unfer Schmerz 
jedes Troftes und jeder Linderung. Es muß Jeſus eine eigene Art 
Traurigkeit und edlere Thränen verftanden haben, von benen Er fagte, 
fie werden in Freude fich auflöfen. Er verftand darunter — bei feinen 
Jüngern die Leiden der Verfolgungen — und bei und bie Thränen 
ver Buße, welche äußerft wirffam und werthvoll für die himm— 
liſchen Freuden find. Wie fehr aufrihtige Bußthränen (b.$. 
ſolche, welche ein von übernatirlichen Beweggründen bewegtes, von wahrer 
Reue zermalmtes Herz vergießt) das Herz Gottes rühren: 

1. Ergibt fih folgerungsmweife aus bem ummwiderftehlihen Ein 
brude ver Thränen auf pas Menſchenherz. 

a. Welch fharfe Waffen fie find, — weiß jede unglückliche Gattin, 
deren Geduld, Sanftmuth und Zärtlichkeit vie rohe Seele ihres 
Gatten nicht zu rühren vermögen. Endlich feheint ihr Herz brechen 
zu wollen im unverbienten Leide, Thränen entftürzen ihrem Auge 
und der furz zuvor noch Gefühlfofe ift dadurch überwältigt. 

b. Die Empfänglichfeit dafür ift Gottes Einrichtung; durch 
Ihn ift der Gewaltigfte ſchwach den Thränen der Schwachen gegen 
über, und es ift diefes Schwachwerven ruhmvoll; ja wer unbewegt 
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bliebe, ben brandmarkte die ganze Menfchheit als ein fittliches Un- 
geheuer. | | 


. Um fo mehr muß die Empfänglichfeit für Thränen bei Gott 


vorhanden fein und zwar im höchſten Grade, da Er ja der Im- 
begriff alles Guten, die mwefentliche Vollkommenheit felber ift. Die 
erjte Eigenfchaft der göttlichen Güte ift, daß fie den Thränen eines 
veumüthigen Herzens nicht wiberftehen kann. 


. Lehrt die Erfahrung Derjenigen, die mit der Gabe des Heiligen 


Weinens begnadiget find. 


. Vorher unfäglide Seelenpein — im Andenken an bie begange- 


nen Sünden, an bie Neigungen dazu und bie Folgen berfelben. 
„Kein Friede ift im meinen Gebeinen vor dem Angefichte meiner 
Sünden. Ich bin geplagt und fehr gebemilthigt; ich ftöhnte vor 
Seufzen meines Herzens." (Pf. 37, 5. 9.) 


. Rah vergofjenen Bußthränen plößlihde Ruhe, Himmlifcher 


Friede und Heiterkeit, ein feliger Zufland, den man um fein 
Ervengut vertaufhen wirbe. Woher dieß? Es ift Folge der von 
Gott der Seele tiefinnerlich vermittelten Kunde von der gefchenften 
Berzeihung, die wiederum eine Frucht der Thränen war, 


. Wird von Gott felbft, von der Kirche und allen heiligen 


Büßern beftätigt. Zeuge hiefür ift: 


. Gott felbft, indem Er dem fündigen Volke ausdrücklich Weinen 
und Klagen zur Pflicht machte und dafür Seinerſeits Verzeihung zu- 


fiherte (Joel 2, 12.) und felbft verſichert: „Selig feid ihr, bie ihr 
jegt weinet ; denn ihr werbet lachen.” (Luk. 6, 21.) 


. Die Kirche, welche durch dringende Bitten, durch ven Eindruck 


ihres erhabenen Kultus, durch ihre majeftätifchen Gefänge und rüh- 
renden Gebete das Herz des Sünbers erfchüttern, mit Heiliger Trauer 
erfüllen, zu Thränen bewegen will. 


. Alle Heiligen Büßer bes alten und neuen Bundes, welche 


fümmtlih in heißen Zähren ihre Seele wuſchen und mwirflih von 
Gott gereinigt, begnabigt wurden. 
Bei diefer wunderbaren Allgewalt ver Thränen laßt uns täglich ben 


Herrn um die Gabe berfelben anflehen, um damit unfere Sünden abzu- 
wafchen! (Nach Scherer's Biblioth. für Prediger. I. Abth. 3. Bv. 679.) 


Ad IV. (Sünphafte Thränen.) [Siehe bei ven Art. Elend, Ar- 


muth, Güter, zeitliche und DBerzweiflung.] _ 


Miscellen. 
Ad A. 88 gibt Thränen edler Art, bie in biefem Stande ber Pilgrim- 


haft ſehr verbienftlih, Heilfam und wohlthätig find. Sole Thränen weint 
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ver Fromme über bie Schwäche feiner Tugend unb über bie Macht der Sinn- 
fiäjfeit, bie ihm im Kampfe noch fo oft Überlegen iſt. Sie weint ber Freund 
des Glaubens und der Tugend über bie unfelige Verblendung ber Un» 
gläubigen und Lafterhaften. Sie weint ber Menjhenfreund über bas 
viele Elend, welches Taufende feiner Brüder empfinden. Sie weint ver Wohl- 
tätige, ber beim Anblide eines Nothleivenden fo gerne helfen möchte und 
wicht helfen Tann. Solche Thränen des Mitleides, ber Andacht und 
Zerknirſchung bemerft Gott, der Bater ber Barmherzigkeit, mit Wohl 
gefallen, und feine Heiligen Engel fammeln und bewahren fie in golvenen 
Schalen und einft im Himmel werben fie als köſtliche Perlen ſaimmern in ber 
Krone auf dem Haupte Deffen, ber fie auf Erben meinte, 
Ad, gleich trod'nem Erdreich ſchmachtet 
Meine Seele waſſerlos! 
Wer gibt aus dem Wolkenſchooß 
Thränen mir, bie innern Auen 
Diefes Erdreichs zu bethauen ? 
Ah, fein reiher Tugenbflor 
Blüht je ohne fie hervor! 
(Sitbert’8 Converſat.⸗Lexik. des geiftl. Lebens. II. ©. 4.) 
Ad B. Es weint ver Shmeihler und ber falſche Freund; 
Doch folhe Thräne ift nicht gut gemeint, 
Die Quell’ ift bös — fie kömmt vom Satan her 
Und ſchändet Den, der fie vergießt, gar ſehr. 


Stoff zum Naͤchleſen: 


Bhilothea. X. Jahrg. S. 176. — VI. Jahrg. ©. 144. und 215. 
Dr. Shufter’s katechet. Handbuch. IN. Bd. ©. 344. 
Prediger u. Katechet. IV. Yahrg. 2. Bd. ©. 598. 


Tiſchgebet. 


(Bol, die Art. Andenken an Gott, Abbruch, Dankbarkeit, Gebet, Mäßigkeit.) 


I. Die Abficht, mit der wir den Nahrungsgenuß mittelft Tifch 
gebet und Segensfpruch heiligen follen, ift 
a. vor dem Effen — Gott als den freigebigen und gütigen Ernährer 
alter Gefchöpfe zu bitten, daß Er uns die Malzeit fegnen und 
uns bie Gabe ver Mäßigfeit und Weihe beim Genuffe verleihen wolle; 
b. nach dem Efjen — Gott gebührend für die empfangene Gabe ber 
Speife und des Tranfes zu danken und ung feinem ferneren Schuge 
findfich zu empfehlen. . 
I. Die Pflicht des Tiſchgebetes 
an, wurde fchon im alten Bunde durch Gottes Heiliges Gebot einges 
ſchärft und 
bb. im neuen Teftamente durch Chrifti und der erften Chriften Bei- 
ipiel ung Allen an's Herz gelegt. 
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III. Aufmunterungsgründe. Daß wir unſer Tiſchgebet ſtets 
mit einer wahren Geiſtesſammlung, mit Andacht und Erbauung, nicht 
aber nur obenhin und aus bloßer Gewohnheit verrichten ſollen, dazu mag 
uns bewegen: 

1. fein Werth; — denn es beweiſet die Würde des Menſchen, macht 
uns Chriſto ähnlich und allen Frommen gleich und unterſcheidet und 
von irreligiöſen Menſchen und unvernünftigen Thieren; 

2. fein Nutzen; — denn es würzet durch Gottſeligkeit unſere Genüſſe, 
bringt Segen und Gedeihen, erwirbt uns die Gnade, Gottes Gaben 
ohne Sünde und ſogar verdienſtlich zu genießen und erbauet und 
ermuntert den Nächſten zur Nachfolge. 


Schriftſtellen. 


Ad I. (Abſicht.) a. „Das Bolt ifſet nicht, bis Er kommtz denn Er 
fegnet das Opfer und dann effen Die, welche gelaben find.“ I. Kön. 9, 18. 
(Bgl. Bi. 144, 15. 16.) 

b. „Wenn es Zeit ift, fo flehe vom Tiſche auf... und Tobe für Alles 
ben Herrn, ber bi erfdaffen und mit feinen Gütern reichlich gelabt hat!“ 
Sir. 32, 15. 17. | 

Ad I. (Pflicht) aa. „Wenn du iffeft und fatt wirft, fo hüte big wohl, 
. ben Herrn zu vergeffen.“ V. Mof. 6, 12. 13. 

„Wenn bu iffeft und fatt wirft, fo fegne ben Herrn, beinen Gott, für bas 
gute Land, das Er dir gegeben.” V Mof. 8, 10. (Bgl. Iſai. 62, 9.) 

bb. (Siehe bie Beifpiele biezu.) 

Ad Ill. (Aufmunterungsgründe) „Wenn ih mit Dankfagung gemiehe, 
warum foll ih mid läſtern laffen über Das, wofür id Dank fage?” 
1. Kor. 10, 30. (®gl. I. Tim. 4, 4.) 


Bäterftellen. 

Ad I. (Abſicht.) a. u. b. „Man foll keine Speife nehmen, ohne früber zu 
beten, — nicht vom Tiſche aufftehen, ohne Dank au fagen.“ S. Hieronym. 

Ad 1. (Pflicht) „Da Chriſtus die Brode vermehrte unb zum Himmel fab, 
lehrte Er uns, daß wir nicht eher zu Tiſche gehen follten, bis wir Dem Danl 
gefagt Haben, ber uns bie Speife gab.“ S. Chrysostom. 

Ad. (Aufmunterungsgrünbe.) „Die Welt ift ein gemeinfamer Tiid, 
auf dem alle Menfhen effen. Wohl Dem, ber Deffjen ſtets gebentt, ber 
benfelben täglich deckt.“ Faber. 

„Ein Tiſch, wo von Gott feine Erwähnung geſchieht, iſt von einem 
Biehſtalle nicht zu unterſcheiden.“ S. Joannes Damascen. 


Sleihniffe. 
(Siehe bei den Art. Andacht, Gebet, Eßluſt und Fraß und Böllerei.) 
Beifpiele. 


Ad I. (Abſicht.) Gott ift es, von dem wir Alles haben; barım 
müſſen wir Yon um jede Gabe Kitten und für die empfangene danlen. 
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Der 6. Yuli 1846 war ein Tag bes Unglüdes und Schredens für einen weiten 
und großen Bezirk der oberen Pfalz. Abends gegen ſechs Uhr erhob fich ein 
furchtbar büfteres Gemwölfe am Himmel, unheilihwanger und Berberben drohend 
den herrlichen und reihen Felpfrüchten, die beſonders in biefem Jahre fo üppig 
daftanden und ben reichlichften Segen verſprachen. Wirklich entlud fich ein 
jurchtbares Hagelwetter, welches in mahezu zehn Minuten fänmtlichen reichen 
Segen, auf deſſen Einbringung man ſchon täglich und ftünblich gerechnet hatte, 
vernihtete. — In dieſem Bezirke, wo ſich biefes Unglüd zutrug, lebte auch ein 
gottesfürdtiger Hausvater, ber viele Kinder hatte und unter ihnen auch zwei 
ſchon ziemlich erwachſene Söhne, bie ihm nicht gerne mehr gehorchen wollten. 
Beionderd fuchten fie fich gewöhnlich vom Tiſchgebete wegzufchleichen, indem fie 
fh immer Etwas, bald im Stalle, bald in ber Werfftätte, zu fchaffen machten. 
As aber an biefem Unglüdstage die brave Hausmutter das fpärliche Abend⸗ 
eſſen auftrug, da fand fih Alles fleißig zum ZTifchgebete ein; man fah nur 
trübe Mienen und .nafje Augen. Der vernünftige Hausvater benützte biefe 
traurige Gelegenheit zu einer ernften Lehre und ſprach: „Habet ihr's heute ge- 
ken, wie nothwenbig es ift, daß wir Gott vor und nad) dem 
Eiien um feinen väterlihen Segen bitten und Ihm für das 
täglide Brod banken? Ah! wenn Er feine Hand von uns abzieht, womit 
will ih euch nähren? Er muß den Tifh beden; Er muß uns die Speifen 
Ihenfen; fonft fterben wir Alle des Hungers. Merket euch Das, und fo oft 
ihr Hinftighin eine Gabe Gottes und fei es auch nur. ein Stüdlein Brod ge- 
nieket, fo erhebet zuvor dankerfüllt euer Auge und Herz zum Himmel! Denn 
ih glaube fiherlih, daß uns ber liebe Gott das heutige Unglüd nur befhalb 
mgeihidt hat, weil fo viele Menfhen die großen Gaben und Wohl 
thaten des Himmels nicht mehr ſchätzen und den Bater dort oben 
weder bitten, noch Ihm danken; fie gehen zum Tifche, wie das 
Shwein zum Troge.“ — Gar wohl merften ſich die Kinder. diefe nügliche 
Ermahnung des Vaters; und auch die beiden gebetsſcheuen Söhne blieben fer- 
nerhin nicht mehr vom Tiſchgebete weg. 

„Ald II. (Pflicht.) Schon im alten Bunde wurde ven Ifraeliten das 
Vſchgebet eingefhärft. (Vol. V. Mof. 6, 12. 13.) — Im neuen Teſtament 
geht und Jefus, der göttliche Lehrmeifter, auch hierin mit dem Beiſpiele vor- 
us. As Er jene fünf Taufende in der Wüfte mit wenigen Broben fpeiste, 
blidte Er zuvor zum Himmel auf und betete. (Mark. 6.) — Auch 
beim letzten Abendmale verrihtete Er mit feinen Jüngern ein feier 
lihes Dantgebet. (Matth. 26.) 

Die Gläubigen der erften Zeit waren fehr eifrig in ber Verrichtung 
des Tiſchgebetes. „Nicht eher,“ ſchreibt Tertullian von feinen Zeitgenoffen, 
„begeben wir ums zu Tiſch, als bis wir das Mal durch Gebet zu Gott einge- 
weiht haben, im Gebet beſchließt aud vie Malgeit; dann erft gehen wir aus- 
einander, — 

Auch in unferen Tagen fehlt es noch immer nicht an eifrigen Chri— 
Ren, die auch binfichtlich des ZTifchgebetes ihre Chriftenpfliht getreu erfüllen. 
In dem Gaftgaufe einer nicht unbebentenden Stabt wurbe eben an der gemein» 
Waftlihen Tafel gefpeist. Die Tafel war zahlreih von Gäften aus ben ver- 
Mieenartigften Ständen befeßt, doch bildeten die Offiziere der Garnifon ben 
Pauptbeftandtheil der Tiſchgeſellſchaft. Die Unterhaltung war fehr belebt und 
Munter, Da trat ein junger Mann zur Tafel bin, eine große, kräftige Ge— 

t; er war einfach, aber doch höchſt anftändig gekleidet und fhien ein Guts- 
fett aus der Nachbarſchaft zu fein. Er blieb ftehen, machte das Zeichen bes 
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heiligen Kreuzes, betete einige Minuten und ſetzte ſich dann zu Tiſche. Natür⸗ 
lich waren fofort alle Augen auf ihn gerichtet. Einige blickten erſtaunt auf ihm 
bin, Andere theilten fi) einander ihre Bemerkungen „mit, bie Meiften aber 
zogen ihren Mund zu einem fpöttiichen Lächeln zufammen, das endlich laut ſich 
äußerte. Der Fremde, welcher bereit3 angefangen hatte, Suppe zu nehmen, 
blidte ruhig um fih. „Meine Herren!“ fragte er dann, „warum lachen Sie 
fo allgemein, habe ih Ihnen Beranlaffung zur Heiterkeit gegeben?“ — „Ad, 
da follte man nicht lachen,“ antwortete eim junger Offizier, „wenn Sie folde 
Grimaffen machen?" — „Alfo Das ift es, was Sie lachen macht?“ erwiederte 
der Fremde, „Wiffen Sie es, es ift eine Kleinigkeit, mit vierzig Perſonen 
über Etwas zu lachen, aber dem Spotte und Hohne einer ganzen Gefellfchaft 
gegenüber Das zu thun, was Pfliht und Gewiflen gebieten, das kann nur ber 
Mann. Ich bin Katholit, ich fhäme mich meines Glaubens nit und danke 
meinem Gott gerne für die Gaben, welche feine Güte uns fpendet.“ — Ale 
fchwiegen einige Augenblide; der Offizier blidte verlegen feine Kameraden an; 
der Fremde aber begann gleich eine andere Unterhaltung, und bald hatten bie 
Säfte Gelegenheit, in dem entſchiedenen Katholiken einen äußerſt gebilveten umb 
intereffanten Gefellfhafter zu finden. Als er etwas früher vom Tiihe auf 
fand, das Kreuz machte und zum Danke betete, lächelte Niemand, die Meiften 
fchwiegen und hielten einen Augenblid jelbft mit dem Effen inne. Grüßend 
nah allen Seiten und freundlich wieder gegrüßt, verließ ber Fremde ven Speife- 
faal. (Philothea. XIV. Jahrg. ©. 296.) 

Ad Il. (Aufmunterungsgrünbe.) 1. Die Berrichtung des Tiſchge⸗ 
betes ift eim ſicheres Unterfheidbungszeihen bes Menfhen vom um 
vernünftigen Geſchöpfe, wie bieß nachſtehende Gefchichte beutlich genug 
zeigt. Ein fhlihter Bürgersmann fpeiste einmal im einem Gafthaufe 
gemeinfhaftlih an einer Tafel, wo auch mehrere fogenannte Gebilvete afen. 
Er fette fich erft zu Tifhe, nachdem er fein Gebet verrichtet hatte; bie Ge— 
bildeten thaten dieß natürlich nicht, ja Einer berfelben fpottete fogar barüber 
und fragte mit höhnifcher Miene unferen Bürger: „Nicht wahr, bei euch zu 
Haufe beten Alle, ehe fie eſſen?“ — „Mit Erlaubnig, gnädiger Herr!” ſprach 
der Bürger, „auch bei mir zu Haufe gibt es Solche, die ein Tiſchgebet nicht 
verrichten, ja bavon gar Nichts willen." Dieß gefiel dem vornehmen Herrn 
und er lobte es, daß vie Aufflärung auch das Landvolk immer mehr durch⸗ 
bringe und bie Reſte bes Aberglaubens immer mehr verfchwinben. Hierauf 
ftellte er eine neue Frage an ben Bürger: „Wer find benn jene Lichtfreunde, 
die auch bei euch zu Haufe vom Aberglauben bes Tifchgebetes Nichte mehr 
wiffen?” „Das, gnädiger Herr!“ erwieberte ganz kurz der Bürgersmann, 
„das find unfere Schweine und die Übrigen Hausthiere." — 
Beihämt ſchwieg der vornehme Herr umb fpottete fünftighin über Keinen mehr, 
ber fein Zifchgebet verrichtete. (Dr. Wifer's Lexik. für Prediger und Katecheten. 
vl. 3b. ©. 596.) 

2. Al einft der fromme Alfons, König von Arragonien, bemerft hatte, 
daß feine Evellnaben ohne gebetet zu haben zu Tiſche ſich festen und ebem fo 
auch wieder aufftanden, fpeiste er am einem Tage gemeinfchaftlich mit ihnen 
zu Tiſche und hatte zugleich Anftalt getroffen, daß aud ein Bettler ihr Tiſch⸗ 
genoffe fei. Wie es ber König verabrebet Hatte, fam biefer in feinem ſchmutzigen 
Anzuge herein, als eben die Speifen aufgetragen waren. Ohne ein Wort zu 
fagen, fette er fih an bie königliche Tafel, nahm von allen Gerichten, bie auf- 
gefett wurden und Tief ſich biefelben wohl ſchmecken. Nach geenveter Malzeit 
ftand er auf und ohne Jemand auch nur ein Wort zu fagen oder beim König 
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fi zu bedanken, entfernte er fi wieder. Die Edellnaben wunderten fi höch⸗ 
lih über da8 grobe, ungezogene Betragen bes Bettlers. Der König aber nahm 
das Wort und ſprach: „Nun denn, wie gefällt euch diefer Mann?" — „Abs 
ſheulich!“ riefen Alle einftimmig, „wer fann fo unverfhämt und frech fein, wie 
dieſer Bettler?“ — Jetzt erhob fih der König, fah mit majeſtätiſchem Ernſte 
anf die Edellnaben und fprach mit erfchätternder Stimme: „Gerade ihr konntet 
fo frech und unverfhämt fein, wie biefer Bettler; ihr gleicht ihm auf ein Haar. 
Over habt ihr euch nicht bisher eben fo unverfhämt une undankbar gegen ben 
guten Gott betragen, wie biefer Arme fich heute gegen mich benommen hat? 
Me Tage efjet ihr an dem Tiſche bes himmlischen Königs und Brodvaters und 
laſſet euch feine Gaben fhmeden; aber wie ber Bettler fetst ihr euch zu Tiſche, 
ohne zu bitten und geht Hinweg, ohne zu banken. Pfui, ſchämt euch 
von ganzer Seele und merkt euch für die Zufunft biefe Lehre!“ — Feuerroth 
lihen ſich die leichtſinnigen Yünglinge aus dem Speiſeſaale und vergaßen nie 
mehr das Tiſchgebet. (Schmid's katechet. Repertor. II. Bd. ©, 360.) 


Prebigtentwürfe. 


Ad I. (Abficht.) Dom. IV. Quadrages. Yoh. 6, 11. — Wie 
einft Fefus wunderbarer Weife das Volk in der Wüſte fpeiste, fo thut 
Gott es nach Heutzutage, Allem, was da lebt, reicht Gott, der Schöpfer 
und Erhalter ver Welt — täglich feine Malzeit. Die Gläubigen follen 
aber jelbe anders als die Thiere, als die Heiden und Ungläubigen an: 
nehmen. Sie follen dem Beifpiele Jeſu und des Apoftels Lehre gemäß 
bie Speife mit Dankffagung genießen und fie mit Gebet hei- 
ligen. Demgemäß follen wir: 

A. Bor dem Eſſen 

l,nidt gedanfenlos wie bie Thiere zur Malzeit gehen, 
jondern ehevor Herz und Hände zu Gott erheben und mit bemüthiger 
Empfindung unferer Unterwärfigfeit Ihn darum bitten (vergleiche 
l. Zimoth. 4, 4.); 

2. die Speije mit Genügfamteit und Freude aus den Hän— 
ben 3efu nehmen — an den Herrn benfen, wie Er jeven Tag 
feine milde Hand auftgut, und Speife und Trank beſchert — und 
ung hierüber freuen. 

B. Während des Effens 

l. nicht zäntifh und mürrifch, wie es bie Juben beim Manna 
waren, fondern zufrieden fein — die Gaben Gottes nicht ver: 
Ihmähen — felbft die Broſamen fehon des Gebers wegen in Ehren 
halten ; . | 

2. mäßig fein — beim Genuſſe das rechte Maß beobachten, nicht ver: 
geſſend unfer Teibliches (Sir. 27, 32—34.) und unfer geiftiges Wohl 
(Lul. 21, 34.); 

3. auch ba in der Gegenwart Jeſu bleiben; Friedfertigleit und 
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Eintracht bewahren, vor Zungenfünden uns hüten, in chriſtlicher 
Nächſtenliebe gegen die Miteſſenden bleiben, nicht die Biſſen ihnen 
verbittern oder ihnen wie immer Aergerniß geben; 


nicht bloß daſitzen, um Hunger und Durſt zu ſtillen — wie bie 


Tiere, — fondern die Güte Gottes bedenken, die ganze Mal- 
zeit al8 ein Gefchenf des Himmels betrachten. 


. Nach dem Ejien 
. Sott Herzlich banken, ber uns Unwürdige gefpeist, feine Güte 


(oben und preifen — wie e8 uns fehon die Vögel Iehren, die, wenn 
fie ein Körnlein gefunden und verzehrt haben, im bie Lüfte fteigen 


and durch Gefang Gott ihren Danf opfern; 
. ben Allgütigen bitten, daß Er, wie Er ung jegt eine irbifche 


Malzeit befhert — fo uns einjt theilnehmen Taffe an jenem himm— 
liſchen Gaftmale, unter dem Er felbft das Himmelreich verfteht 


. um fo treuer und nunpverbroffener wieder an die Ge 


fhäfte gehen, um fo eifriger Gott dienen, nachdem wir feine 
Güte erfahren, durch wohlthuende Nahrung neue Kräfte empfangen 
haben; 


. mittbeilen von Dem, was von Gottes Segen übrig ift, 


Anderen, bie deſſen bebürfen, aus Liebe zu Gott, mit gutem Herzen 
und Tiebreiher Schonung — wie einft Tobias, bie Wittwe von 
Sarepta und Jeſus felbft es thaten. 

So heiliget das Chriſtenthum auch unfer Effen und Trinken durch 


Demuth und Dankbarkeit — durch Gebet und Piebe. (I. Kor. 10, 31.) 


Ad II. (Aufmunterungsgründe.) Ueber Luf. 24, 30. Da 


nah dem Zeugniffe des Evangeliums fowohl der Herr felbft umd feine 
Apoftel, als auch alle Verehrer des wahren Glaubens im 
alten Bunde (V. Mof. 6, 12.) und die Chriften von den erften Zeiten 
an das Tifchgebet verrichtet haben, fo follen auch wir dieſen heiligen Ge- 
brauch fleißig üben, ift ja doch das Tifchgebet 


b. 


c 


d. 


ein natürliher Ausprud der religidfen Betradtung®- 
weife ver Dinge und ehrwürbiges Zeugniß von dem Gefühle un- 
ferer Bedürftigfeit und Abhängigkeit von Gott; 

eine rübrende Berehrung Gottes, weil man babei befennt, 
die Speife nur zur Ehre Gottes genießen, zu wollen; 

nicht nur die ſchuldige Dankfagung für die empfangenen Gaben, 
fondern immer auch eine neue Bitte; 

eine geiftlihe Nahrung für die Seele, während wir bie leib— 
liche genießen; 
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e. eine Erinnerung an ben himmliſchen Tifch, an welchem wir 
beim Genufje der ewigen Güter fißen werben; 

f. eine gute Dezähmung der Eßbegierde und ein heilſames Mit- 
‚tel wider ben unmäßigen Genuß. (Nach Dr. Maßl's Erklärung ver 
Schriften des neuen Teſtamentes. X. a. Bd. ©. 97.) 


Miscellen. 


Ad I. Die Welt ift ein gemeiner Tiſch, 
D'rauf alle Menſchen effen: 
Wohl Dem, ber Deffen, ber ibn bedt, 
Pflegt nimmer zu vergeffen! 
(Mehler's Handbuch. TU. ©. 290.) 
Ad II. Die Unterlaffung des Tiſchgebetes ift nicht bloß ir. 
religiös, fondern auch inhuman: PVerläugnung der Vernunft und ein grob« 
finnliher Genuß nah Art der vernunftlofen Thiere, die. vom Gott, der fie 
nährt, Nichts wifjen. 
Wer ohn' Gebet zu ZTifche geht, 
Und ohn’ Gebet vom Tiſch auffteht: 
Der ift gewiffen Thieren gleich 
Und · hat kein Theil am Himmelreich. 
Darum unterlaß nie den chriſtlichen Gebrauch des Tiſchgebetes; denn: 
Sieh', keinen Tropfen Waſſer ſchluckt das Huhn, 
Dhn’ einen Blid zum Himmel aufzuthun; 
Und, ohne vor anbetend fih zum Stanbe 
Geneigt zu haben, pickt fein Korn die Taube. 
Was fie bemufitlos thun, thu’ du's bewußt, 
Daß du vor ihnen dich nicht fhämen mußt! \ 
Ä | (Friebr. Rüdert.) 


Stoffzum Nadlefen: 


Znidenpflug’s kathol. Chriſtenlehren. IM. Bd. ©. 41. 
DM Maßl's Erklärung ber Säriften bes N. T. VII. Bb. S. 226. und 
Ka. Bd. ©. 218. 


Tod. 


(Bl. die Art. Dinge, vier letzte, Leib und Leben.) 


I.NRatur und Weſen. Der Tod iſt bie Trennung der Seele 
vom Keibe, das Zerfallen des menfhlihen Weſens in feine 
beiden Beſtandtheile und deren Rückkehr zu ihrem Urfprunge, Und 
dieſe Ablöſung der Seele bom Leibe ift 

a. ald eine Folge und Strafe der ———— der Erbſchuld des 

menſchlichen Geſchlechtes das allgemeine nothwendige Loos 
aller Menſchen; 

b. dem Orte und ber Zeit. nach aber aus höchſt weiſen Abſichten 

Gottes für ung ungewiß; 
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bb. 


cc, 
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. wohl ein zeitliches, aber doch babei fehr Heilfames Uebel, 


das für ven Gläubigen feit dem Erlöſungstode Chriſti feine Bitter- 
feit verloren hat; 


‚ ber Abfchluß der Gnaden- und PBrüfungszeit des Menfchen 


und all’ feines verbienftlichen Wirkens für bie Ewigfeit; daher felbft- 
verftändfich troftreich für den Gerechten und fchredich für den Sünder. 
11. Folgerungen. Was folgt aus diefem Weſen bes Todes? 

St der Tod, bie wichtigfte Handlung unferes Lebens, gewiß, wie 
uns weber bie göttliche Schrift, noch die Erfahrung zweifeln läßt: — 
fo forvert die Vernunft, daß wir ihn als unfer Hauptgeſchäft 
ftets vor Augen haben und fein Anvenfen für einen Zaum der 
Sünde, für eine Ermunterung unferer Saumfeligfeit in Beforgung 
bes ewigen Heiles, für einen Sporn zur chriftlihen Tugend ge 
brauchen und uns einft bei ber Antunit bes Todes willig 
darein ergeben. 

Iſt ver Tag, die Weife, der Ort des Todes und unbewußt: 
— fo fagt uns wieder die Vernunft, daß wie jenes Wert, jeves 
Gebet, jeve Beicht, jede Communion fo verrichten follen, wie wir 
es entrichtet zu haben auf dem Todtbette wänfchen werben und baf 
wir bie Buße und Lebensbefferung nie auffchieben 
follen. 

Iſt der Tod gleihwohl ein zeitliches Uebel, das uns früher over 
fpäter treffen kann und Alle ficher trifft: — fo ift er doch auch für 
ben finnlichen und Hochmüthigen Menſchen fehr geeignet zur 
Heilung bes Reihtfinnes und Stolzes, ber Ueberſchätzung 


der Ervengüter und ber DVergefjenheit auf Gott, fowie anbererfeits 


dd. 


zum 
1. 


2. 


beftändige mächtige Aufforderung zur Wachſamkeit und 
Treue, Klugheit und Weltverachtung. 

Iſt endlich mit dem Tode bie Zeit des Wirkens aus: — fo 
mahnt und bie eigene Vernunft, fromm und tugenbhaft zu 
(eben, um allzeit in ver göttlichen Gnade zu fein, Gott ftets vor 
Augen zu Haben und Ihm mit aufrichtigem Herzen zu dienen und 
überhaupt Alles, was an ung ift, zu thun, um uns eine glüd- 
jelige Tobesftunde zu bereiten. 

II. Vorbereitung zum Xobe. Der fromme Chriſt bereitet fi 
Tode dadurch vor, daß er 

recht oft an den Tod und bie anberenlekten Dinge denkt 
und biefe Erinnerung befonbers bei Sterbfälfen Anderer, bei. Unpäß- 
tichkeiten u. dgl. Vorfällen wach ruft (vgl. Art, Dinge, lebte); 

ſich jederzeit forgfältigft vor der Sünde hütet umb mit ber 
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göttlichen Gnade eifrigft mitwirkend, fich eines tugenphaften 

Lebenswandels befleift (vgl. Art. Abſcheu vor der Sünde und 

Tugend); 

3. bei Zeiten durch Teſtament oder andere geeignete Anord— 
nung über ſein zeitliches Gut verfügt, um dadurch in ſei— 
ner Krankheit nicht geſtört zu werden (vgl. Art. Erbſchaft und Ver⸗ 
ſtorbene); 

4. in der Krankheit frühzeitig die heiligen Sakramente em— 
pfängt.und fih mit ganzer Seele in ven Willen Gottes er- 
gibt, (Vgl. Art. Communion der Kranken und Krankheit.) 

IV. Berhalten auf dem Sterbebette. Kommt es mit dem 
ftommen Chriften nad den unerforfchlichen Rathſchlüſſen Gottes früh oder 
ipit zum Sterben, fo fcheivet er aus diefer Welt 
a mit demüthiger Unterwerfung unter Gottes unmwandbelbaren 

Richterſpruch: Der Tod ift ein Sühnopfer für die Sünde und fucht 

fo eine Schuld abzutragen, die wegen der Erbfünde auf feiner Seele 

faftet; 

ß. mit herzlichem Dank für alle Gaben des Leibes und der Seele 
und mit aufrichtiger Reue im Hinblick auf ſeine Sündenſchuld; 

y. geftärft mit der heiligen Wegzehrung nach Jeſu Beiſpiel feinen 
Geiſt in die Hände ſeines Schöpfers und Vaters em— 
pfehlend. 


Schriftſtellen. 

AI Natur und Weſen.) „Der Staub kommt wieber zur Erbe, bon ber 
er genommen war, und ber Geift lehrt wieder zu Gott zuräd, ber ihn ge 
geben hat.“ Preb. 12, 7. 

„Alles geht hin an Einen Ort: aus Erbe iſt e8 geworden, zur Erbe fehrt 
td wieder zurüd.“ Sir. 3, 20. 

„Es ik nit in bes Menfhen Gewalt, bem Geifte zu wehren unb 
er hat feine Macht am Tage bes Tobes.” Sir. 8, 8. 

a. „Durch Einen Menfchen ift bie Sünde in biefe Welt gelommen und durch 
bie Sünde ber Tod, und fo ift der Tod auf alle Menſchen übergegangen, 
weil Allein ihm geſündiget haben.“ Röm. 5, 12. (Bgl. I. Kor. 15, 22.) 

„Bo ift der Menſch, der ba lebet unb ben Tob nit [hamet?“ 
V. 88, 49. (Bel. Str. 8, 20. unb 9, 5.) 

b. Rühme bich nicht bes morgenden Tages: benn bu weißt nidt, was 
ber fommenbe Tag mit fih bringt." Sprüchw. 27, 1. (Vgl. Preb. 9, 12.) 

„Ihr wiffet weder ven Tag, nod bie Stunde.“ Matth. 25, 18. 

e. „Der lebte Feind, ber vernichtet wird, ift der Tod; benn Alles bat er 
feinen Füßen unterworfen.“ L Kor. 15, 26, 

„Lob, wo ift bein Sieg? Tod, wo ift bein Stachel? — Berfhlungen 
ifder Tod im Siege.“ I. Kor. 15, 54. 55. 

d. „Siehe, jetzt ift die gmabenreiche Zeit, ſiehe, jetzt ift ber Tag bes 
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Heiles! .. Es Fimmt bie Naht, da Niemand wirten fann.“ Il. Kor. 6, 2. 
und Joh. 9, 4. 

„Der Tod ber Sünder ift elend, ber Tod der Gerechten aber ift felig.“ 
Bi. 33, 22. (Vgl. Luk. 16, 2.) 

Ad 1. (Kolgerungen.) aa. „Suchet benHerrn, daEr zu finden ift, 
rufet Ihn an, da Er nahe iſt!“ Sat. 55, 6. 

bb. Wachet, denn ihr wifjet nicht, zu welcher Stunde euer Herr kommen 
wird. Das aber follt ihr wiffen; wenn ein Hausvater wüßte, zu. welcher Stunde 
der Dieb kommt, fo wirbe er ficherlich wachen und in fein Haus nicht einbrechen 
laſſen. Darnm feib auch ihr bereit!” Matth. 24, 42—45. 

ec. „Chriftus ift mein Leben und Sterben mein Gewinn.“ Philipp. 1, 21. 

dd. „Selig, ber ba wahet und feine Kleiber bewahret, baß er 
nicht nackt wandle unb man feine Schande ſehe.“ Offenb. 16, 15. 

Ad IM. (Vorbereitung.) 1. [Siehe Art. Dinge, leiste ad IH. 1. Sir. 7, 30.) 

2. „Bedente, baf ber Tod nicht füumet; deun das Geſetz ber Unter— 
welt fennft du: das Geſetz dieſer Welt ift — Sterben.” Sir. 14, 12. 

„Noch. eine kurze Zeit ift das Licht bei euch Wandelt, jo lange ihr das 
Licht habet, damit euch die Finfterniß nicht überfalle!“ Joh. 12, 35 

3. „Sebiete über bein Haus, benn bu wirft fterben und nicht Leben.“ 
IV. Kön. 20, 1. 

4. (Siehe Art. Communion ber Kranfen.) 

Ad IV. Berbalten auf dem GSterbebette) a. „Fürchte nicht ben 
Urtheilsfprud bes Todes, benle an Das, was vor bir war und was mad 
bir fommen wird.“ Sir. 41, 5. 

„So thue nun, Herr! an mir nad Deinem Willen und laß meinen Geift 
aufgenommen werben in Frieden: benn fterben ift mir beffer als leben.“ 
Tob. 3, 6. 

ß. „Lobe meine Seele ben Herrn und Alles, was in mir, feinen beifigen 
Namen. Lobe meine Seele den Herrn: und vergiß nicht alle feine Wohl- 
tbaten, ber all’ beine Miffethat vergibt, der all’ deine Schwachheit heilet; der vom 
Untergange erlöfet bein Leben, ber bi Frönet mit Gnade und Erbarmung: ber 
dein Verlangen mit Gütern erfüllt.“ Pf. 102, 1—5. 

y. „Selig, die im Herrn ſterben. Bon nun an, ſpricht der Geiſt, ſollen ſie 
ruhen von ihren Mühen; denn ihre Werke folgen ihnen nach.” Offenb. 14, 18. 

„Ber Mein Fleiſch ißt und Mein Blut trintt, ber bat bas ewige Leben 
und Ich werde ihn auferweden am jüngſten Tage.“ Joh. 6, 55. 


Bäterftellen. 


Ad I. Natur und Wefen) „Der Tod ift bie Trennung ber Seele 
und bes Leibes und eine gewiffe Scheibung, Trennung des Menſchen.“ S. Ambros. 

„Der Tod ift ein Hingang in's wahre Vaterland.“ S. Gregor. 

„Der Tod ift ein ewiger Schlaf, bie Aufldfung der Körper... bie 
Flucht des Lebens, der Hintritt ber Lebendbigen, bie Aufldfung aller Dinge.“ Se- 
eundus philosoph, 

a. „Was ift auf diejer Welt fiher außer dem Tode? Hafl bu Fort 
ſchritte gemacht, fo weißt bu heute, wer bu bift, doch was bu morgen tbun wirſt, 
das weißt bu nicht. Wünſcheſt bu Geld? Es ift ungewiß, ob bu es erhaltefl. .. 
Wohin du dich immer wenbeft, Alles ift ungewiß. Über bu bift geboren! — Es if 
gewiß, baß bu fterben wirft.“ 8. Augustin. 
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„Gott Hält den Tod wie ein ſcharfes Meſſer in feiner Hand, mit dem Er 
ſchneidet, trennet, ablöfet und fhont nicht den Fürften, ber bie Krone trägt 
auf feinem Haupte unb nicht ben Untertban, ber in Abhängigkeit und Dienft- 
barfeit lebt.“ Tertullianus. 

b. „Gott, ber Herr, läßt uns bie Stunde bes Todes nit wiffen, da 
mit wir jeberzeit darauf gefaßt find.” S. Gregorius. 

„Biele haben Bieles feſtgeſetzt und find nicht bis zum folgenden Tage gekommen, 
fonbern plötzlich davon geführt worden, wie Sperlinge von einem Habicht, 
wie Lämmer von einem Wolfe, wie ber Gefangene von bem Räuber, unb haben 
nicht mehr ſprechen, noch ein Teftament machen Tönnen. Einige gingen Abenbs ge- 
fund zu Bette und lebten am Morgen nicht mehr; Einige festen fich gefund zu 
Tiſche und fanden nicht wieber auf; Andere ftarben plößli beim Spazierengeben 
und Spielen. Anbere farben im Babe nnd hatten fo das Bad flatt des Begräbniß- 
ertes und Leichenfteineg. Andere feierten Hochzeit und ftarben plötlich im Brautge- 
mach; ihr Brautkleid wurde nun ihr Leichenfleid.” S. Ephrem. 

ec. „Der Tod ift etwas Gleichgiltiges, er ift fein Uebel an fi, fondern 
nurdann, wenn ber Berftorbene den Qualen überliefert wird. Er 
iſt auch am ſich nichts Gutes, fonbern nur dann, wenn ber vom Herrn abgefchiebene 
Bruder im Herren lebt.“ S. Chrysostom. 

„Wie ſchrecklich ift der Tod! das ift Wahr; aber o wie wünfhenswerth 
it bas Leben jenfeits, das die Erbarmung Gottes uns geben wird. — Seitdem 
Ehriftus den Kelch ber Leiden und bes Todes trinlen wollte, ift derſelbe mit 
Süßigkeit und Troft für bie Freunde Gottes erfüllt und enthäft feine 
Bitterfeit mehr.“ S. Franciscus Sales. 

d. „In weldem Zuftande uns ber letzte Tag findet, in bem Zu 
fande werben wir am jüngften Tage gerichtet werben.“ 8. Augustin, 

„Koftbar in ben Augen bes Herrn ift der Tod feiner Heiligen. 
Ja, toftbar als das Ende der Arbeiten, als die Bollenbung bes Sieges, 
als die Thür des Lebens, als der Eingang in die volllommene Sider 
beit. Laffet uns alfo den entjchlafenen Heiligen Glück wünſchen!“ S. Bernardus. 

„Der Tod des Sünders ift überaus böſe. Er ift ſchon böfe im Ber» 
luſte ver Welt, mehr böfe in der Trennung bes Fleifches, überaus böſe 
in ber boppelten Dual bes Wurmes uub bes Feuers.” S. Bernard. 

Ad II. Folgerungen.) aa. „Betrachte o Menſch häufig, daß du ſchon geftor- 
ben jeieft, da bu weißt, daß bu erben mußt. Bedenle, wie bie Augen im 
Kopie werben verbreht, wie die Adern im Leibe werben zerriffen, wie bas Herz von 
Schmerzen wirb zerfcpnitten werben! Eine folge Uebung des Geiftes wedt 
und nährt in uns Demuth.“ S. Laurentius Justinian. 

bb. „Es ift gewiß, daß bu flerben werbeft, aber ungewiß, warn, wie und 
no? — Weil denn ber Tob allenthalben auf dich wartet, fo warte auch bu 
allenthalben auf ihn, wenn bu verftänbig fein willſt.“ S. Bernard. 

„Jeden Augenblid müffen wir fo anwenden, als wenn wir in bem- 
jelben diefes Leben verlaffen müßten.“ S. Francisc. Sales. 

ec, Gedenke, ich bitte dich, daß du ſterblich biſt. Du biſt von Erbe 
und wirft wieber zur: Erde aufgelöst werben. Siehe auf Diejenigen zurüd, 
welche vor dir in ähnlichem Glanze fih erhoben. Wo find jetzt Die- 
jenigen, welche in bilrgerlicden Ehren und Würden prangten? wo bie unbeftegbaren 
Redner? wo bie Herzoge, wo die Landesfürften, wo bie Tyrannen? Iſt nicht Alles 

Krönes, homilet. Meal-ericon, IL 26 
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Staub? Nicht Alles Gedicht und Fabel? If nicht das Andenlen an das Leben ber- 
felben auf wenige Gebeine bejchränft?“ S. Basilius. 

„Die Betrahtung des Stanbes lehrt uns bie Welt verachten, 
denn man beradtet bie Begierlichleit ber Augen, wenn man bedenkt, mau müſſe zur 
Erbe zuridtehren; bie Begierde des Fleifhes wird unterbrüdt, wenn. man bedenft, 
daß der in Wollüften genährte Leib eine Speife der Würmer wird; der Hochmuth 
des Lebens wirb veractet, wenn man erwägt, baß ber Stolze, ber fid 
gerne über Alles erheben möchte, unter bie Erbe fümmt und verfault.“ 
S. Bonaventura. 

dd. „Wie [hredlich wird die Stunbe bes Todes fein! — Alsbann wird 
ber Vater den Sohn nicht begleiten, die Mutter die Tochter nicht, nicht Die Gattin 
den Gatten, nicht ber Bruder ben Bruder. Ihır begleiten einzig nur bie Werke, bie 
Jeder gethau hat, feien fie gut oder böſe. Schicken wir baher gute Werte 
voran, bamit fie uns, wenn wir von binnen geben, in bie Stabt ber Heiligen 
einlaffen.” S. Ephrem. 

„Beim Tode werben bie Heiligen ſprechen fönnen: bie Nacht ift vorüber, 
ber Tag ift angebroden.“ S. Bernard. 

Ad IL (Borbereitung.) „Der Tod ift eim großer Herr, ber über alle Sterk- 
lichen bie Herrſchaft führt; deßwegen willer, daß man auf ihn warte, und will, baf 
die Menfhen fih auf ihn vorbereiten und er felbft wartet auf Niemau- 
ben.“ S. Ephrem. 

1. „Steige oftmals im Geifte in bein Grab, bamit du beine Augen 
von ber Eitelkeit abwenbeft und dich hüteſt, Gott zu beleidigen! Dürd bie 
jes fehr einfache und leichte Mittel wirft bu bir jeben Tag eine unfterbliche Krone 
im Himmel erwirfen.“ 8. Ambrosius. 

„Nichts dient bir fo zur Mäßigung in allen Dingen, als der Gebante 
an bie Kürze und Ungewißhbeit bes Lebens. In Allem, was bn immer 
thuft, habe ben Tod vor Augen!“ S. Hieronym. 

2. „Du fürdtent dich, übel zu flerben und fürdhteft dich doch nicht, übel zu Leben. 
Beſſere bas bbſe Leben, bemübe bih allein um Das, damit bu 
fromm lebeft.“ S. Augustin. 

„Ein heiliges Leben ift ber Weg zu einem heiligen Tode; und ein 
heiliger Tod ift ber Weg zu bem wahrbaftigen Leben, zu dem ewigen und ewig 
glitdjeligen Leben.“ S. Ambros. 

3. (Siehe beim Art. Güter, zeitliche.) 

4. „Die bes Todes beftändig eingedenk find, reinigen ihr Gemwiffen; if 
aber das Gewiffen rein, dann fürdtet man den Tod nicht.” S. Thomas a Kempis. 

Ad IV. (Verhalten auf dem Sterbebette) Ein gutes Sterbebett 
muß bie Liebe zum Unterbett, bie Geduld zum Oberbett, Demuth und Ber: 
trauen zu Hauptliffen haben.“ S. Franeiscus Sales. 


Gleichnifſſe. 

Ad I. Natur und Weſen.) Der Tod iſt ein Schwert, das bie Seele vom 
Leibe, den Vater vom Sohne, ben Bruder vom Bruber theilt (S. Thomas); — eine 
Senfe, die nah und nach Alles abhaut (S. Hieronym.); — das Ende des Ker 
ters, ber jchweren Arbeit, die Ablegung einer großen Bürbe, das Her 
abfleigen von einem wüthenben Pferde, die Befreiung vom ber 
Ruine eines Haufes; — ein Schlaf in ber Hoffnung einer baldigen Aufer- 
ſtehung (S. Thomas); — eine Reife in die Ewigfeit. (S. Chrysostom.) 
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a. Der Tod iſt eine Schuld, bie unſere Natur feit dem Paradieſe zabfen 
muß. ($. Thomas.) 

Alle Sterne, die vom Aufgange fommen, nähern fih dem Untergange. So 
and die Menfchen; fie fommen vom Aufgange in die Welt; ſchimmern einige Zeit, 
aber fie fterben bald. 

b. Der Mensch weiß fein Ende nicht, ſondern wie die Fiſche mit der Angel 
gefangen werben und wie man bie Vögel mit dem Stride fängt, fo werben bie 
Nenfhen zur Zeit des Unglüdes gefangen, wenn es plötzlich iiber fie daher fommt. 
(Sir. 9, 12.) 

Der Tob töbtet den Alten mit bem Schwerte aus ber Nähe, den Zingling 
mit ben Pfeil von Weiten. 

e. Die falte und rauhe Mitternacht ift ein Sinnbild bes Todes, ber 
Nittog ein Sinnbild bes Lebens. (Cornelius.) 

Der Tod ift ein brennenber und fehmerzender Wind. — 

d. Geräth dem Maler das Bild, bem Handwerksmanne bie Arbeit nicht, 
o laun's jener ausftreihen und anders malen, biefer von Neuem anfangen und fie 
beffer verfertigen. IA dein Kleid zerriffen, fo fiehft dur dich um ein anderes um. 
Geht dir das Geld ans, fo trachteſt du, wieder eines zu verdienen. Keine folche 
bewandtniß bat es mit dem Sterben. Iſt's mit bem Tobe einmal gefeblt, fo iſt's 
für algeit gefehlt. Der Fehler Täßt fi nimmer verbeffern und ber Schaden nim— 
mer erfeßen, fonbern Fehler und Schaden währen durch bie ganze Ewigkeit. 

Den Gerehten ift der Tod ein Hafen der Nube, den Sündern ein 
Schiffbruch. 

AI. Folgerungen.) aa. Einem zu Tode Verurtheilten ſchmecken bie 
tefien Speifen nicht mehr; fo foll uns die Gewißheit unferes Todes im Genuffe des 
Feifgen nicht nur mäßig machen, fondern ung auch eine weile Verachtung vergäng- 
iher Lüfte lehren. 

bb. Wenn dich ber Baſilisk früßer fieht, als du ihn, fo töbtet er Dich durch 
kinen Anblick; wenn du ihn aber früher fiehft, fo wirft bu ihm töhten. Siehe aljo 
vom Tode, der unverhofft kommen kann, in's Angeficht und bu wirft über ihn 
hegen; fieht er dich aber früher, d. h. findet er dich unvorbereitet, fo wird er bein 
Deifer, 

ee. Im Schachſpiele hat jede Figur ihren beftimmten Pla, doch nach bem 
Spiele legt man alle Figuren ohne Rüdficht auf ihre frühere Stellung im eine und 
dieſelbe Schachtel untereinander; eben ſo haben die Menſchen auf Erden verſchiedene, 
von Gott angewieſene Plätze, iſt aber das Spiel des Lebens zu Ende, fo kommen 
wit Ale ohne Unterfchieb in eine und dieſelbe Erde. 

dd. Sowie der Rauch ben Geruch ber Materie führt, von welcher er ausge: 
zengen ift: fo behält der Geift ben fihlechten Geruch ber Ungerechtigkeit, wenn er 
con einem fündhaften Körper fich getrennt hat. Dagegen gleicht der Geift Derjeni- 
sm, welche heilig auf Erben gelebt haben, bem angenehmen Dufte eines Foftbaren 
Beihtauches. Willſt du, daß bein Geift einflens dieſen Wohlgeruch von ſich gebe, 
1 fuce ihn dir durch gute Werke zu verſchaffen. 

Ad II. Vorbereitung.) Wenn Jemand eine große Reife vorhat, padt 
tt jänell feine Kleider, damit er nicht, was nothwendig ift, vergißt. Kein Weg iſt 
Ünger, als das Sterben, befto mehr follen wir uns dazu vorbereiten, weil wir 
aigt zurüctehren dürfen. Die ſich nicht zum Tode vorbereiten, gleichen ben Schif- 
Ienden, bie Nichts mit fi) nehmen, und wenn fie den Hafen werfaffen, fich zu 

! erinnern, was fie mitzunehmen vergeffen Haben, weil ſie nicht mehr zurück Können. 
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1. Rad; dem Rathe bes Erzengeld Raphael nahm der junge Tobias bie 
Galle des Fiſches und beſtrich mit berfelben die Augen bes blinden Baters und 
diefer befam das Geſicht wieder. So macht der Gebanfe an ben Tod ums jehend. — 
Sowie die Räuber den Anbli des Richters fliehen, fo fliehen bie Lafter das An- 
benfen bes Todes. 

2. Gleihwie nur Derjenige gut ſchläft, deffen Bett gut zugerictet if: 
fo bettet fich der Chriſt am Beſten und kann auf einen ruhigen Schlaf — einen 
glüdjeligen Tod — rechnen, wenn er fi) eines reinen Gewiſſens befleißt. 

3. u. 4. Wenn du in ein Haus treten wirbeft mit ber Ueberzenugung, baß 
dich Jemand bafelbft umbringen würde, ohne daß du es hindern Fönnteft: jo wärbeft 
bu dich gewiß auf biefes nothwendige Ereigniß vorbereiten; um fo forgfältiger ſollſt bu 
in Teiblicher und geifliger Beziehung Ordnung machen und dich bereit halten für ben 
Fall, wo das morſche Gebäude deines fterblichen Körpers zufammenbricht und beine 
Seele vor Gottes Richterſtuhl belangt wird, 

Ad IV. Gerhalten auf dem Sterbebette) a. Wenn Jemand ein ban- 
fülliges unb altes Haus erneuern will, fo läßt er vor Allem bie Bewohner 
ausziehen, bricht es dann ab umb baut eim fhöneres auf. Die, welche ausziehen 
mußten, trauern aber hierüber nicht, fondern freuen ſich vielmehr; benu fie beachten 
nicht die Zerfiörung des Haufes, bie fie vor ſich jehen, fonbern gebenten bes neuen 
Aufbanes, den fle moch nicht fehen. So freut ſich auch der gläubige und fromme 
Chriſt beim Scheiden aus biefer Welt und fügt fi ruhig in Gottes heilige Kath 
fchlüffe; denn er weiß, daß Gott unferen Leib auflöst und die barin wohnende Seele 
beransgehen beißt, wie aus einem Haufe, um biefes herrlicher wieber aufzubauen 
und fie bann mit größerem Ganze im bafjelbe wieber zurüdzuführen. (S. Chrysostom.) 

ß. Wenn ein Sturm bevorftünbe zur Zeit, wo wir uns auf bem Meere be- 
finden, und fowohl die Luft als auch das Wafjer uns einen Sturm anfiünbigten, 
wärben wir nicht wünſchen, noch in berfelben Stunde in einen Hafen einzulaufen? 
Und wenn wir benfelben erreichten, wilrben wir nicht Gott von ganzem Herzen bau 
ten, daß wir den Berberben drohenden Fluthen entronnen find? So banft Gott ber 
fromme Chriſt, wen er nach ben vielen Mühfalen biefes irbifchen Lebens ſicher und 
rubig durch den Tob in den Hafen ber Seligfeit einlaufen lann. 

d. (Siehe beim Art. Eommunion ber Kranken.) 


Beiſpiele. 


Ad I. (Natur und Weſen.) Der Menſch beginnt fein Leben damit, 
daß ſich mit einem menjhlichen Leibe eine menſchliche Seele vereinigt, wie wir 
an Adam fehen, vefjen Leib aus Ervenftaub gebildet, anfangs noch leblos dalag, 
bis ihm von Gott der Odem des Lebens, eine Seele, eingehaucht wurde. Bier 
aus ergibt fih denn auch das Wefen des Todes. Beim Tode ftirbt nicht 
der ganze Menfh, die Seele, bie ja unſterblich ift, Hört nicht auf zu Teben, 
fondern fheidet nur aus dem Leibe und erjdeint vor Gottes Geridt. 
Der Leib dagegen hört, weil die Seele aus ihm ſcheidet, auf zu leben, wird 
fodann in’8 Grab gelegt und verwest hier, wirb hier wieder zu Staub. 
— An einem freundlihen Morgen bes Herbftmonats wandelte ein weifer Mann 
mit feinen Knaben, Sigmund und Felir, hinunter in’s Wiefenthal. — Der 
Meg führte fie am Kirchhofe vorüber, vor beffen Eingang das Bild des Todes 
zu fehen war, der bie Senſe in feiner Hand hielt. — Da fragte Sigmund: 
„Vater! fieht denn der Tod wirklich fo aus, wie er bier abgemalt it?” Dar- 
auf erwiederte der Bater: „Der Tod, meine Kinder! kann nicht angefhaut 
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werben; bemm er ift Fein Weſen, welches Dafein ober Geftalt hat, fondern — 
bie Scheidung der Seele vom Leibe — das ift der Tod." „Warum,“ fagte 
Felir, „wird er denn aber vorgeftellt in dieſer häflichen Geftalt?" „Dep 
wegen,“ ermwieberte der Vater, „weil der Tod dieſe häßliche Geftalt in uns 
bervorbringt; denn aus jedem Menfchengebilde wird einft fo ein Knochenmann 
— im Scooße ber Erbe.“ Während dieſes Geſpräches hatten fie die Wiefe 
erreiht, welche noch prangte in ihrem berrlichften Schmude; benn e8 waren 
tie Tage ber fhönften Heuernte noch nicht gefommen. — Yetst fragte Sigmund 
no einmal: „Bater! warum hält denn aber der Knochenmann die Senfe in 
ter Hand?“ Da fprady der Vater: „Sehet ihr die mandherlei Blumen ver 
Biefe? Shin und herrlich ftehen fie da — zum Ergötzen des Wanderers. 
Aber bald werben fie nieberfinfen unter ber Senfe des Mähers.“ — „Gebet, 
vieß ift auch aller Sterblihen Loos! Denn es fteht gefchrieben: Wie Gras, fo 
ft des Menfchen Leben; er blüht und fällt wie Blumen auf ber Flur.“ 
(#. 102.) — „Darum, meine Kinder! bauet nicht auf euer blühendes Alter, 
jendern damit ihr wandelt im fteter Unſchuld vor Gott, fo vergeht nicht: Auch 
ven Yüngling, der da blüht in voller Kraft und Schönheit der Jugend, ftredt 
nicht felten des Todes Falte Hand nieder, wie bie Senſe des Mähers die Blu: 
men des Feldes zu Boden mäht.“ (Schwäbel's Parabeln. ©. 123. Nr. 24.) 

a. Der Tob if uns Allen gewiß. Gott hatte dem Stammmvater 
des Menfchengefchlechtes feierlich angebroht: „An welchem Tage du davon iffeft, 
wirft dur des Todes fterben." Da aber Aram deſſenungeachtet Gottes Gebot 
reventlih übertrat, fprah Er zu ihm und in feinem Namen zum ganzen 
Denfgengefchlechte: „Du follft zur Erbe wieberfehren, von ber bu genommen 
&ift; denn du Bift Staub und follft zum Staube wiederkehren.“ Diefen Fluch 
vermag Nichts, fein Opfer, eine Zeit, fein Weinen und Flehen, ſelbſt nicht 
bie Heiligkeit des Heiligften zu ändern.“ (Hebr. 9, 27.) Die Welt fteht ſchon 
gegen fehstaufend Jahre. Biele Millionen Menfchen haben während viefer Zeit 
gelebt. Einige davon haben lange, Andere kurze Zeit gelebt; wie heißt es aber 
bei Allen? Er ift geftorben. „Die ganze Zeit,“ jagt die heilige Schrift, 
‚melde Adam lebte, war neunhundertundbreißig Jahre.“ (1. Mof. 5.) Was fagt 
fe und darauf? „Und er ſtarb.“ „Alle Tage Seths waren neunhundertzwälf 
Jahre und — er farb. Ale Tage’tes Enos waren neunhundertfünf Jahre 
md — er farb." Go feßt die heilige Schrift das Geſchlechtsregiſter ber erften 
Menfhen fort bis auf Mathufala, der neunhundertneunundfechzig Jahre gelebt 
hat und daher älter geworben ift, als alle Menfchen. Dennoch aber meldet fie 
and von ihm: „Und er farb.” Diefes Verhältniß bleibt ſich auch jetzt noch 
glei: täglich fterben Fürften und Unterthanen, Reihe und Arme, Yunge und 
Alte, Gelehrte und Ungelehrte, zum Beweife, daß „Alle haben einerlei Eingang 
md Leben und gleichen Ausgang.” (Weib. 7, 6.) Der Unterfchieb zwiſchen 
jest und ehemals befteht nur in dem Ausſpruch des Pfalmiften: „Unfere Jahre 
find zu achten wie ein Epinnengewebe: die Zeit unferer Jahre ift fiebenzig und 
aufs H achtzig Jahre.“ (Pſ. 89, 9. 10.) 

Ein reicher Mann baute ſich einmal einen Palaft und ließ denſelben auf 
a Kofibarfte und Bequemfte einrichten; und als er fertig war, zog er in 
denſelben ein, um barin noch lange feines Lebens ſich zu freuen. Wer nur 
immer diefen Balaft ſah, konnte nicht genug feine Bewunderung ausbrüden fos 
wohl über die Schönheit deſſelben an und für fih, als aud über bie Zwed- 

eit,; mit welcher er eingerichtet war. Cinftmals führte nun biefer reiche 
ann and einen‘ heiligen Einftevler in feinen Balaft, um fih aud von biefem 
glädfih. preifen zu laſſen. Auf die Frage, welche num biefer reihe Dann an 
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ven Einſiedler that, ob er Nichts an feinem Gebäude zu tadeln wiſſe, ob er 
gleich vielen anderen Fremden daſſelbe zweckmäßig fände, gab ihm der Heilige 
zur Antwort: „Es ſei dieſes Haus in Allem recht und zweckmäßig eingerichtet; 
nur habe es um eine Thüre zu viel, die er noch vermauern laſſen müfſe; um 
als er nad) diefer Thür fragte, erhielt er zur Antwort: Die Thüre, melde er 
noch vermauern laſſen müfje, fei jene, dur die man ihn einmal (tobt) hinaud- 
tragen werde; benn wenn er biefe noch offen ließe, könne fein Glüd in dieſem 
Haufe nicht ewig dauern und was nicht ewig wäre, habe auch keinen Werth.‘ 
Mas wollte ihm der Einfiedler hiermit Anderes jagen, als die große Wahr 
heit: „Daß wir Alle ohne Ausnahme fterben müſſen!?“ (Mehlers 
katechet. Handbuch. I. Thl. S. 363.) 

Ein vornehmer Berfer, mit Namen Hormis das, war nad Rom, br 
Hauptftadt der Welt gefommen, und hatte es im aller feiner Pracht und dem 
größten Glanze gefehen. Der Kaifer fragte ihn, wie ihm Mom gefallen habe 
und ob er nicht Yuft empfände, hier immer zu bleiben und ſich niederzulaſſen? 
— Herr! antwortete der weife Perfer, Nichts ift mit den Schönheiten zu wer 
gleichen, die ſich meinen Augen dargeftellt haben; allein, ſoll ich’8 dir geftehen, 
id) bin weder geblendet noch gerührt worden. Mitten unter ben Gedächtnij 
fäulen, Triumphbögen, Paläften, Tempeln und ven übrigen Prachtgebäuben, bie 
diefe herrliche Hauptftadt in ihrem Schooße faßt, habe ich Gräber gefehen, un 
weil zu Non man ftirbt, wie in Perfien, fo verbunfeln ſich alle Schönheiten 
Roms in meinen Augen. 

b. Zeit, Ort und Art des Todes find ungewiß. So gewiß es 
ift, daß wir fterben müfjen, fo ungewiß ift es, wann wie fterben werben. 
Wir können zwanzig, dreißig und mehr Jahre möglicher Weife noch, Leben, eben 
fo gut können wir aber ſchon eine Leiche fein, wie Jakobus fagt: „Yu 
faget nur: Heute ober morgen wollen wir in biefe Stadt gehen, wollen bafelti 
ein Jahr zubringen, Handel treiben und gewinnen: ihr, die ihr nicht wille, 
was morgen fein wird; denn was ift euer Leben? Ein Dunft ift es, ber ein 
Heine Weile ſichtbar ift und dann verſchwindet.“ (4, 13—15.) Der Te 
kann Fommen „Abends oder um Mitternacht, beim Hahnengeſchrei oder Mor 
gens“ (Mark. 13, 35.) und in jeder Minute und Sekunde, weßhalb David 
ausrief: „Nur ein Schritt iſt zwiſchen mir und dem Tode.“ Gemöhnlidh 
aber kommt ber Tod gerade dann, wenn man es am Menigften vr 
muthet. Ein Schüler fam einft zu feinem Lehrer und fagte: „Meifter, m 
fange darf ih noch ſündigen?“ „Co lange du willft, nur befjere dich nech 
einen Tag vor deinem Tode!“ Freudig ging dee Schüler hinweg, aber a 
einmal kehrte er wieder um und fragte: „Und wann werde ich ſterben?“ „Das 
weiß ich die nicht zu fagen,“ fprady der Lehrer, „darum ift fein anberer Kalt 
als heute noch anzufangen!“ 

Wir wiffen ebenfowenig, wo wir fterben werden! — Vor mehreren dah— 
ren ſaßen im Wirthöhaufe eines Marktes der Oberpfalz mehrere Gäſte bei 
einem Glas Bier gemüthlich beiſammen und plauderten von allerlei Dingen. 
Unter Anderem kamen fie auch auf ven Tod und die Ungewißheit deſſelben N 
fprehen. — Freilich, — meinte Einer davon, wohl fon bejahrt, aber bed 
noch rüftig, weiß man bie Stunde bes Todes nicht, aber Das getraue er 14 
doch zu behaupten, daß er heute nicht — fterben werde. Einige entgegneten 
ihm zwar, auch Das könne er nicht mit Sicherheit fagen, denn wie leicht lann 
ein Schlagfluß oder ein fonft unvorhergefehenes Unglück dem Leben plöglich ein 
Ende maden. Der Andere glaubte aber darauf wetten zu Können, daß er ba‘ 
nicht fterben werde. — Nah und nad) gingen im der Geſellſchaft wieder antert 
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Reden, bis ſich endlich nach einiger Zeit Derjenige, ber bie kecke Meinung aus—⸗ 
gefprochen hatte, nach Haufe begab. Er wünfchte Allen eine gute Nacht und 
morgen wieder ein glückliches Zufammentreffen. Ein paar Minuten fpäter 
hörte man in's Gaſtzimmer hinein einen ſchweren Fall. Die Gäſte eilten er- 
ihroden mit Pichtern heraus und — was erblidten fie? Ihren Kameraden 
tedt am Boden liegend. Er war im Dunkeln über die Stiege binabgeftürzt 
und hatte fich ven Kopf zerfchellt. Ernft und ſchweigend gingen bie Gäfte aus— 
einander und Jeder dachte wohl beim Heimgehen und bei der Leiche: Der gött- 
liche Heiland hat wahr geſprochen: „Ihr wifjet weder den Tag noch tie Stunde. * 
— Endlich ift es und auch gänzlih unbefannt, auf weldhe Art wir ben 
Tod finden werden. — Wir können wie Jakob mit vollem Bewußtſein auf 
dem Krankenlager dahinſcheiden, oder wie Holofernes auf Erben einſchlafen 
md in der Ewigfeit aufmachen; wie die Kinder Jobs von dem einftürzenden 
Hanfe verfchättet, ober wie Wbimeleh (Nicht. 9, 53.) von einem berabfallenden 
Steine zerfhmettert werben; wie die Zeitgenofjen Noe's im Waſſer er 
teten, oder wie die Einwohner von Sodoma und Gomorrha, fowie 
von Jericho durch den Blig vom Himmel oder durch ſonſtiges Feuer verzehrt 
werden; wie Heli rüdfings über den Stuhl fallen und das Genid brechen, 
oder wie Ananias und Saphira vom Sclagfluffe getroffen tobt barnie- 
derſtürzen; wie Amaſa (MM. Kön. 20.) durch Meuchelmord umfommen, ober 
wie Ahab im Kampfe fallen u. f. w. -— Ein Kaufmann fragte einen Ma— 
trofen, wond für eines Todes fein Vater geftorben fei? Der Matroſe antwortete, 
fein Vater, Großvater und Urgroßvater wären alle ertrunfen. — „Fürchteſt 
du dich demm nicht," fuhr der Kaufmann fort, „gleichfalls auf der See zu fters 


ben?“ — „Aber fage mir body,“ verfete ber Matrofe, „mie ift denn bein 
Bater, Großvater und Urgrofvater geſtorben?“ — „Sie find alle,“ erwieberte 
ver Raufmann, „in ihrem Bette geſtorben?“ — „Siehft bu nun,“ fagte bier- 


auf der Matrofe, „warum follte ich mich alfo mehr fürchten, zur See zu gehen, 
n du dich fürchteſt, zu Bette zu gehen?” (Mehler's Beiſpielſamml. V. Bo. 
ite 522.) 

e. Der Tod ift jevenfalls ein zeitliches Uebel, aber zugleich ein ſehr 
beilfames, Die Stoiker Haben in Folge ihres Fanatismus mit allen 
bein auch das Uebel des Todes hinweggeläugnet, weil er nothwenbig, alles 
Nelhwendige aber gut fei. Die Platoniter haben gemäß ihrer präeriften- 
tieniichen Anficht von der Seele des Menjchen das Leben für eine Strafe umd 
ein Nebel, den Tod als bie Befreiung ber Seele aus dem Körper des Leibes 
für ein Gut angefehen. Die Heiden im Allgemeinen haben das Leben als 
das höchſte Gut geichätt, den Tod als das unbetingt größte Uebel gefürchtet. 
Shen feines Urfprunges wegen als ein Werk des Teufel® und der Sünde 
Gen. 3, 1. Ich. 8, 44. 1. Joh. 3, 8.), muß der Tod als das größte zeit: 
fihe Uebel erfcheinen; hiezu kommt noch bie gewaltfame Trennung der beiden 
ſo innig verbundenen Theile des Menfchen, der Verluſt des theueren Lebens 
mit allen feinen Gütern und Freuden durch ihn, feine Unausweihlichfeit und 
tägliche, ja ſtündliche Möglichkeit, endlich feine zahllofen, Häufig mit eigenthüm- 
üben Schreien und Schmerzen verbundenen Arten. Der Tod ift ber allge: 
meine, ſchonungsloſe und legte Feind aller Menden. (I. Kor. 15, 26.) Wie 
tus Leben Bild alles Guten, fo ift der Tod Bild alles Uebels und alles Böſen, 
intbeſendere ber Häßlichfeit, wehbringenden und zerſtörenden Eigenſchaſt ber 
Sunde, deren Sohn (Jak. 1, 15.) und Sold er iſt. (Röm. 6, 23.) — Yebod) 
ter Tod keineswegs das abfolut größte Uebel, dieß ift nur bie 
Sünde und bie ewige Verdammnig (Maith. 10, 28.); er ift vielmehr für 
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ven finnlihen und hochmüthigen Menfchen jehr geeignet zur Heilung bes 
Leichtſinnes und des Stolzes, der Ueberfhägung der Ervengüter, der Bergefien- 
heit auf Gott und auf umfere höhere Beftimmung, beftändige mächtige Auf- 
forderung zur Wachſamkeit und Treue, Klugheit und Weltveracdhtung, zur Bes 
wältigung des Naturtriebes, zur gottergebenen Uebernahme des Scheibens und 
Darbringung dys Lebens als ein genugthuenbes Opfer an Gott für unſere 
Verſchuldungen, aber auch zur Selbftaufopferung für die Sache Gottes und ber 
Brüder. — Nah dem großen Gedanken Bauli hat für den Gläubigen ber 
Tod feinen Stahel und feine Bitterkeit verloren (1. Kor. 15, 55.), ift für 
ihn fein Verluſt, fondern Gewinn (Phil. 1, 21.), da er für ihn Befreiung 
von den geiftigen und leiblichen Leiden des Erbenlebens, die Pforte zur feligen 
Anſchauung Gottes und volllommenen Bereinigung mit Chriftus ift, weßhalb 
in ber Kirche die Sterbetage der Heiligen als deren freubige Geburtötage in 
ver Ewigkeit angefehen und gefeiert werden. Nur „ver Tod ber Sünder ift 
elend, der Tod der Gerechten aber ift felig.* (Pf. 33, 22. 115, 5. Luk. 16, 22.) 

Die heidniſche Schen vor dem Gedanken des Todes und Darftellung be 
felben als eines freundlihen Genius mit der ausgeldfhten Facel 
war Gelbfttäufhung und falfcher Troſt. Die künftlerifche Darftellung. des Todes 
im Chriftentbume als eines Knodhen- und Senfenmannes ift wahr und 
beilfjam, (Pf. 89, 6.) Mit Recht konnte Ariftoteles fagen: „Unter ben 
fhredlihften Dingen des Lebens ift der Tod das Schredlichfte.“ Und ba er 
fterben follte, geftand er: „Nadt bin ich in diefe Welt gelommen, elend habe 
ich gelebt, in Ungewißheit fterbe ich, wohin ich komme, weiß ih nit: Du aber, 
o Wefen der Weſen! erbarıne Di meiner!" (B. Winter's Religionshandbuch. 
1. Thl. ©. 236. Nr. 4.) 

d. Das irdiſche Leben ift ein bem Menfchen vergönntes Gnaden- umd 
Erlafjahr zur Buße für feine Sünden. (II. Kor. 6,3.) Die Zeit der Prüfung 
und Bewährung (Nöm. 5, 4.) der Tag zum Wirken, nad weldem Niemand 
mehr wirken kann. (ob. 9, 4.) Die Zeit der Ausfaat des Guten und Böſen, 
wornad die Zeit der Ernte fommt. (Gal. 6, 7.8.) Das Verdienen im guten 
und fhlimmen Sinne reiht nur bis zum Ende bes irbijchen Lebens, wo Jedem 
vergolten wird, wie er am Rage des Todes befunden morben. (Hebr. 9, 27. 
Eir. 11, 28.) Nach diefem Leben ift feine Belehrung, kein Verbienft over 
Mißverdienft mehr möglih, eines Jeden Schidfal fteht ewig feft. Die Xobes- 
ftunde ift der glückſelige oder unglüdjelige Abſchluß des ganzen irdiſchen Lebens, 
bie Stunde der Abrehnung mit feinem Gewiſſen, der Darlegung aller im Leben 
gejammelten guten oder böfen Früchte; fie ift die entfcheidende Stunde für alle 
Ewigkeit, daher die allerfeierlihfte und allerernftefte Stunde. 

Ad II. (Folgerungen.) aa. Alle müffen wir flerben; darum follen 
wir fo leben, daß wir ben Tod nicht zu fürchten haben. Als einft ein weltlich 
gefinnter Reicher das fünfte Kapitel des erften Buches Mofes las, worin 
von ben erften Menjhen, bie auf der Erde gelebt haben, die Rebe ift, bemerkte 
er, daß ihre langes Leben ſich mit den Worten endigte: Und er ift geftorben. 
(1. Mof. 5, 5.) Adam lebte neunhundertunbbreißig Jahre, und ift geftorben ; 
Seth lebte neunhundertundzwölf Jahre, und ift geftorben; endlich lebte Mathu- 
fala fogar neunhundertneunundfechzig Jahre, und er ift geftorben. Auf dieſe 
Worte ſchloß er das Bud zu und fagte ganz nachdenkend zu fi felbft: „Wie? 
wenn aud das Leben zehn Jahrhunderte lang dauern follte, fo würde es doch 
ein Ende nehmen, und was bfiebe dann von allen Reichthümern und 
Freuden übrig?" Diefe Betrahtung machte einen fo tiefen Einbrud auf 
ihn, daß er bie Eitelkeit der irdifhen Güter einfah, die Welt verließ und 
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im Drben bes Heiligen Dominikus ein Heiliger wurbe, (Mehler's Beifpiele. 
V. 8. ©. 521.) 

bb. ©ott hat uns die Todesftunde verborgen, damit wir ung 
jeberzeit zum Tod bereit halten. Biele denken bei fih: Wenn ich nur 
wüßte, wann, wo und wie ich fterben würbe, gleih David, ber da fprad: 
„Thue mir, Herr! mein Ende fund und weldes die Zahl meiner Jahre ift.“ 
(Bf. 38, 5.) Allein was würde biefe Kenntniß nügen? Wäre die Stunde des 
Todes noch ſehr entfernt, fo würden fie nur forglos in den Tag bineinleben. 
Wäre fie aber nahe, fo würden fie vor Zittern und Beben faft vergehen. Gott 
aber bat ſehr weife daran gethan, daß Er uns bie Stunde, ben Ort und bie 
Beife des Todes verborgen hat. Da wir nämlih nur wiffen, daß, nicht aber 
wann, wo und wie wir fterben werben, fo müffen wir uns jederzeit zum 
Tod bereit halten.- 

Diefe Pflicht hat uns der Herr felbft unter verfchiebenen Gleihnifjen 
eingefchärft. Er ſprach (Matth. 25.) von zehn Yungfrauen, bie fänmt- 
lih dem Bräutigam entgegen gingen, deren fünf aber ven Bräutigam nod) 
fern bielten, darum zu fpät zum Hochzeitsmale famen und bie Thüre dazu ver- 
fhlofjen fanden und von dem Bräutigam mit den Worten abgewiejen wurben: 
„Wahrlih, fage Ich euch: Ich Kenne euch nicht.“ Der Sinn biefes Gleich— 
niffes ift klar. Die zehn Yungfrauen find die Chriften, welche dem Herrn, 
ber und im Tode heimholt und zur Rechenfchaft zieht, entgegen gehen. Das 
Haus, in welchem das Hochzeitsmal gehalten wird, ift der Himmel. Die fünf 
tbörichten Yungfrauen aber find jene Chriften, weldhe ihren Tod nody ganz ent- 
fernt halten, darum fi erft dann auf ihn vorbereiten, wenn er fie bereits 
überfällt und befhalb vom Himmel ausgefhloffen werden. Die Nuganwendung 
machte ver Herr felbft in den Schlußworten: „„Wachet alfo; denn ihr wiſſet 
weder Tag noch Stunde.** — Der Herr ſchilderte ferner (Dark. 13, 34—37.) 
einen Thürhüter, dem ber Herr vor feiner Abreiſe befahl, ftets auf feine 
Rückkehr zu harren und fchloß daraus: „Seid alſo wahfam, denn ihr wiſſet 
nicht, wenn ber Herr des Haufes kommt, Abends oder um Mitternadht, beim 
Hahmengefchrei oder Morgens; damit er, wenn er ganz unerwartet käme, euch 
nicht fchlafend finde. Was ich euch aber fage, das fage ih Allen: „Wachet 1“ 
— Der Herr wies befgleihen (Matth. 24, 43. 44.) auf einen ſorgſamen 
Hausvater hin, der fein Haus vor dem Diebe bewache und ihn nicht in fein 
Haus einbrehen lafje und knüpfte hieran vie Mahnung: „Darum jeid aud) 
ihr bereit; denn der Menfchenfohn wird zu einer Stunde fommen, bie ihr nicht 
wiſſet.“ — Gmblich gebachte der Herr eines reihen Mannes, ver bei fid 
ſelbſt ſprach: „Was fol ih thun? denn ich Habe noch feinen Ort, wo ich meine 
Früchte zufammen bringen könnte. Das will ih thun: ich will meine Scheunen 
abbrechen und größere bauen; daſelbſt will ich Alles, was mir gewachſen und 
meine Güter zufammen bringen. Dann will ich zu meiner Seele fagen: Meine 
Seele, du haft großen Vorrath an Gütern auf viele Jahre; ruhe aus, if, 
trinfe und laß bir wohl fein!" Dem aber Gott erwieberte: „Du Thor! in 
diefer Nacht wird man beine Seele von bir fordern; was du nun bereitet haft, 
wefjen wird es fein?" — 

cc. Da der Tod ung Alles hbinwegnimmt, fo ift e8 das Vernünf- 
tigfte, wenn wir unfer Herz nie an das Irdifhe hängen und ſchon 
im Leben vafjelbe entbehren lernen, damit uns im Tode der Verluft nicht 
ihwer anlomme.. — Im Jahre 1065 erkrankte der mächtige und flegreiche 
König von Spanien, Don Fernando. Geinen Tod ahnend, bereitete er ſich 
in chriſtlicher Demuth vor. Das Gefühl, daß Alles in der Welt eitel fei und 
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in Staub und Afche fi verwandle, durchdrang ihn auf das Lebhaftefte. An- 
gethan mit den Zeichen der füniglihen Macht und Würde, ließ er ſich nach ber 
von ihm erbauten und ausgeftatteten Kirche des heiligen Yfidor bringen und 
vor dem Altare fnieend, betete er mit lauter Stimme: „Dein ift die Macht, 
Dein ift das Reid, Herr! Du bift der König über alle Könige; Deiner Ge 
walt find Alle unterthan! Das Neid), fo ich durch Deine Gnade erhalten habe, 
gebe ich Div wieder zurüd; mögeft Dir meine Seele zum ewigen Leben füh- 
ren!“ — Nah diefen Worten legte er Königemantel, Scepter und Krone ab, 
beichtete umd empfing von dem Biſchofe die Abfolution und das heiligſte Sakra⸗ 
ment. — Darnad) lebte er noch zwei Tage. im Bufgewande, das Haupt. mit 
Aſche beftreut, im eifrigen Gebete unter Thränen ber Rene. 

Ein Prinz, der fi auf feine Schönheit, feinen Neichthum und hohen 
Rang nicht wenig einbilvete, jagte einmal in einer eimfanen Gegend des Ge 
birges. Da erblidte er einen Einfiebfer, ver vor feiner Zelle faß und fehr 
ernfthaft einen Todtenſchädel betrachtete. — Der Prinz ging zu ihm bin und 
fragte mit einem fpöttifhen Lächeln: „Warum betrachteft bu dieſen Tobten- 
ſchädel jo aufmerkfam? Was willft du daran ſehen?“ — Der Einfiebler ſah 
den Bringen fehr ernfthait an und erwieberte: „Ich möchte gerne wiſſen, ob 
bieß der Schädel eines Fürften oder eines Bettlers fei, ich. vermag es aber 
nicht herauszubringen.“ 

Wie eitel Schönheit, Gold und Ehren, 
Kann dic ein Todtenſchädel Lehren. 
(Mehler's Beifpiele. V. Bb. ©. 517.) 

dd. Da mit ver Todesftunde die Zeit des Wirkens für ben Himmtel 
aufhört, fo thue Gutes, fo lange du noch Fannft. Der heilige Bernhard 
pflegte oft des Tages zu jagen: „Wenn bu heute fterben müßteft, würdeſt du 
dieß thun?“ Und wenn er irgend eime gute Handlung oder ein Werf, das 
ihm feine Pflicht auferlegte, anfing, fo fragte er ſich felbft: „Wenn bu nad) 
biefer Handlung fterben müßteft, wie würbeft bu fie verrichten?“ Und fo er: 
bielt ex fi) in beftändigem Eifer. — Als ver heilige Bhilippus Nerius 
fi einft in einer Stadt aufhielt, im der eine große und berühmte Univerfität 
war, kam eines Tages ein junger Menſch, ven er ſchon von früherer Zeit ber 
kannte, zu ihm und erzählte dem heiligen Manne mit großer Freude, daß fein 
jehnlichftee Wunfh nun erfüllt fei, indem er von feinen Freunden die Erlaub— 
niß erhalten habe, die Rechtsgelehrfamkeit ftudiren zu dürfen, wie er dazu bie 
hohe Schule diefer Stadt megen ihres hohen Aufes erwählt und wie er weder 
Fleiß, noh Anftrengung, noch Mühe fchenen werde, die Stubien auf das Bäl- 
befte und Befte zu vollenden. Der heilige Philippus hörte den jungen 
Mann, der dieſes mit der weitläufigen und breiten Redſeligkeit der Jugend 
und der Freude vorbrachte, auf das Geduldigſte und Freundlichſte an; und als 
die lange Rede zu Ende war, fprady er nun: „Und dann, wann Ihr bie 
Studien vollendet haben werbet, was wirb dann gefchehen?* „Dann merbe ich 
ben Doftorhut erhalten,” fagte der junge Mann. „Und vann?“ fragte ber 
Heilige wieder. „Und dann,“ fuhr ver Jüngling fort, „dann werbe ich viele und 
verwidelte und ſchwierige Rechtshändel führen; werbe durch meine Beredſamleit, 
meinen Eifer, meine Gelehrſamkeit und meinen Scharffinn die allgemeine Auf- 
merkſamkeit auf mic, lenken und fo mich berühmt machen.“ „Und dann?“ 
fragte der Heilige weiter. „Und dann,” fagte der Yingling, „und dann kann 
es nicht fehlen, daß man mir irgendwo ein ehrenvolles, äffentlihes Amt anber- 
traut; aud zu Geld und Gut werbe ich gelangen.“ „Und dann?“ fragte der 
Seilige wieder. „Und dann,“ nahm ver Süngling wieder das Wort, „daun 
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werde ich in Würde und Wohlhabenheit ein ehrwürdiges Leben führen und mit 
Ruhe kann ich dann einem heiteren und ftohen Alter entgegen ſehen.“ „Und 
dann?“ fragte der Heilige wieder. „Und dann,“ ſagte der Jüngling, „und 
dann — und dann — dann werbe ich ſterben.“ Der heilige Philippus 
aber erhob die Stimme und fragte weiter: „Unb dann? — Der Yüngling 
aber antwortete hierauf nicht. Mit geſenktem Haupte ging er fort und dieſes: 
„Und dann?" das ihm wie ein Bligftrahl durch die Seele gebrungen war, 
fonnte ex nicht mehr aus dem Sinne bringen. Bald darauf trat er in einen 
geiftlichen Drven. und führte bis an fein feliges Ende ein frommes Leben, 
(Mehler’s Beiſpielſamml. V. Bd. ©. 539.) 

Ad Il. (Borbereitung.) 1. Schen unter ven alten Heiden fuchten 
Mandye, um jederzeit zum Tode bereit zu fein, den Gebanfen daran ſich ftets 
gegenwärtig zu erhalten. So gab 3. B. Blato, ein meifer Heide und vor— 
treffliher Sittenlehrer, feinen Schülern das Geſetz, daß fie auf ber Reiſe ihre 
Füße nie mit Schuhen beveden, fie vielmehr nadt in den Sand und Staub 
fegen ſollten, damit fie des Staubes, in welchen zuletzt alle Menſchen werben 
verwandelt werden und ber allgemeinen Reife aus dieſer Welt gedächten. — 
Philipp, König von Macebonien, hielt ſich einen eigenen Knaben, ver nur 
das Geſchäft hatte, dem Könige täglich beim Aufftehen zu fagen: „König, du 
bift ein Menſch, lebe des Todes eingedenk!“ — Die Könige von Aethio— 
pien ließen in bie Mitte der königlichen Tafel ein gläfernes Gefäß mit Aſche 
gefüllt ſetzen. Aehnlih ließ Ptolomäus, König der Egyptier, ftets einen 
Todtenkopf auf die königliche Tafel ftellen; aud wollte er, daß jein Minifter 
ihm von Zeit zu Zeit zurufe: „König, ſchau ihn an; alfo wirft aud du fein.“ 
Der Kaifer Severus ließ fih eine Todtenurne fertigen, in welde (bei ven 
Kömern war das Berbrennen ber Leichen üblich) feine Aſche gelegt werben 
ſollte. Diefe berührte er nun häufig mit ven Worten: „Du wirft ven Dann 
fafjen, ven die ganze Welt nicht faſſen konnte.” — Die alten Brahminen, 
d. i. Priefter und Weifen unter den Inbiern, ließen fogar die Begräbnijje vor 
ihren Häufern aufrichten und ftets offen erhalten. — Numa PBompilius 
aber, einer ven ben fieben alten Königen zu Rom, hatte in feinem Zimmer 
einen großen Epiegel, welcher rings umber mit Tobtenföpfen befegt war und 
die Unterſchrift enthielt: „Hoc speculum non fallit,“ d. i.: „Diefer Spiegel 
täufcht nicht. * 

Durch ähnliche Mittel bemühten fih auch viele Chriften, ven Tod ſich 
ſtets vor den Augen zu erhalten. Der heilige Karl Borromäus hatte auf 
feinem Tiſche beftändig eimen Todtenkepf. Ebenſo die Heiligen Einfiepler 
und viele andere Heilige. Der Pater Juvenal Ancina, Biſchof von Saluzzo, 
hatte fi) auf einen Todtenkopf die Worte gejchrieben: „Du wirft fein, mas id) 
bin!” — Zur Zeit des heiligen Johannes, des Almofengebers, pflegten bei 
der Krönung des Kaiſers die Steinmetzen, welhe Denkmale verfertigten, 
bem gefrönten Monarchen fünf Stüde Marmor von verfchievenen Farben vor» 
zulegen und ihn zu fragen, meldes Stüd Seiner Majeftät am Beften zu fei- 
nem Grabſteine gefalle. Diefe finnige Gewehnheit nahahmend, befahl ver 
Patriarch, daß man auch fein Grabmal errichte. Doch mollte er es unvollenvet 
wiffen, bis ver Ceremoniar ihn mit ben Worten ermahnte: „Dein Grabmal ift bie 
auf den heutigen Tag unvollendet. Befiehl alfo, o Herr! daß es vollendet 
werde; denn es ift ungewiß, zu welcher Stunde der Dieb einbriht, nämlich 
ber Tod.” Er ging auch oftmals auf den Gottesader, ſah der Beerdigung ber 
Leihen zu und fagte, es fer ihm nütlich, die Gräber und Särge zu betrachten. 
Er fuchte ferner allenthalben die Sterbenven auf, brüdte ihnen mit eigenen 
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Händen bie Augen zu und dachte dabei an bie eigene Vorbereitung zum Tode. 
— In dem Kloſter, welches der heilige Benedikt auf bem Monte Eaffino 
gegründet hatte, ftand auf Befehl des Heiligen im Kreuzgange immer ein Grab 
offen, welches für den nädhftfterbenden Mönd beftimmt war. Die Mönde 
mußten jeden Abend an das Grab. herantreten und bafelbft ihr Gebet verrich⸗ 
ten. — Marimilian J., Kaiſer von Deutjhland, führte vier Jahre vor 
feinem Tode überall feinen Sarg mit fih umher umb ſchlief darin. Sein 
Sohn, Karl V., ver mädtigfte Monarch der Erbe, aber ließ, nachdem er 
feine vielen Kronen niebergelegt und fidy im ein Kloſter begeben hatte, um fich 
mit dem Gedanken an den Tod reiht vertraut zu machen, fogar fein Leihenbe- 
gängnig während feines Lebens halten. In der Klofterfiche wurbe ein Trauer; 
gerüft errichtet und die Kirche felbft ſchwarz ausgefhlagen. Seine ehemaligen 
Diener gingen paarweife in eimem Leichenzuge mit ſchwarzen Fackeln in ber 
Hand voraus; er -felbft folgte im Todtengewande. Dann legte er fih in ben 
für ihn bereiteten Sarg, während bie Mönche am Sarge unter Begleitung einer 
Trauermufif die üblichen Trauergefänge und Gebete verrichteten. — Wie heil- 
fam die beftänbige Erinnerung an ben Tod fei, davon nur Ein Beifpiel. Ein 
Mann von hohem Stande, der lange in großen Sünden dahin gelebt, faßte 
enblih ven Entſchluß, fich zu befehren und kam nah Rom, um beim heiligen 
Bater felbft feine Beichte abzulegen. Diefer hörte ihn an und. wurbe erbaut 
von der Genauigkeit feines Belenntniffes, von der Neue, bie er zeigte, von ben 
Entihlüffen, die er faßte. Als aber von der Buße die Rede war, hatte ber 
Büßer Dieß und Jenes einzuwenden; keine von allen ven Bußen, die ihm ber 
heilige Vater auferlegte, war nach feinem Geſchmack. Faſten? Dazu hatte er 
bie Kräfte nicht. Lefen, beten? Dazu Hatte er feine Zeit. Sich in die Ein- 
ſamkeit zurüdziehen, eine Wallfahrt unternehmen? Er hatte Gefhäfte. Wachen, 
auf hartem Boden fchlafen? Seine Gefunbheit erlaubte ihm bas nicht. So—⸗ 
dann war er ein Mann vom Stande — mie fonnte er ſich mit fo niebrigen 
Dingen befaffen! Enblid gab ihm der Papft einen ing, worauf die Worte 
gefhrieben waren! Memento mori! d. i.: Gedenke, daß du ſterben mußt. 
Diefen Ring follte er zur Buße am Finger tragen und bie zwei Worte, bie 
barauf gefchrieben waren, täglich wenigftens einmal Iefen. Der Evelmann 
wünſchte fih Glück zu einer fo leichten Buße umd ging fehr zufrieden fort. Ye 
öfter er aber num dieß Memento mori auf bem theueren Ringe las, deſto 
ernfter wurde er; ber Gedanke an den Tod brang fo ſtark und Iebenbig in 
fein Inneres ein, daß am Ende fein ganzes Herz im biefen Gedanken umge 
wandelt wurde. „D Thor,“ ſprach er zu ſich feldft, „was fcheueft du bie bittere 
Arznei der Buße, ta bir doch Nichts gewiß ift, als daß bu flerben mußt? 
Warum des Fleiſches fchonen, das doch im Grabe vermodern wird? Und wozu 
bie Scham ter Welt, die boch vergeht mit all ihrer Luft?” Nachdem einmal 
biefer Gedanke in ihm mächtig geworben war, kam ihm jede Art von Buße 
leiht vor. Er übernahm fie alle und zuletzt war fein Tob erbauend vor ben 
Menihen und Eöftlih vor Gottes Augen. (Dr. Schufter’s katechet. Handbuch. 
11. Thl. ©. 10—13.) 

2. Wir follen uns jederzeit forgfältig vor der Sünde hüten und ein tugend⸗ 
baftes Leben führen. — Die fünf Mugen Jungfrauen hatten, als fie auf den 
Bräutigam warteten, reichlich für Del geforgt, um das Licht in den Lampen 
ftets aufzufrifhen und zu nähren; ihre Lampen brannten deßhalb ganz heil, als 
fi) um Mitternacht das Geſchrei erhob: „Siehe, der Bräutigam kommt, gebet 
heraus, ihm entgegen!® und fie konnten alsbald mit ihm zum Hochzeitsmale 
eingehen. Dieſes Dellicht bebeutet nun die guten Werke, ein tugenphaftes 
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Leben, wie die heilige Schrift felbft in ven Worten erflärt: „So leuchte euer 
Licht vor den Menfhen, daß fie euere guten Werke ſehen.“ (Matth. 5, 16.) 
Der Herr will demnach, daß wir, um jeberzeit zum Tode bereit zu fein und 
in ben Himmel eingehen zu können, ums jederzeit vor ber Sünde hüten 
und ein tugendbhaftes Leben führen follen. Auf folhe Weife haben 
fih alle Heiligen jeberzeit auf den Tod bereit gehalten, indem fie die äußerſte 
Borfiht anmwendeten, Gott an feinem Tage mit einer Sünde zu beleidigen, und 
wenn fie von uns gar nicht beadhtete Fehltritte begangen hatten, dieſelben auf’s 
Bitterfte fogleid bereuten und an fi abbüßten, indem fie ferner ohne Raſt 
und Ruhe fi immer mehr zu heiligen und einen immer größeren Schag von 
Berbienften zu fammeln fidy beeiferten. Deßhalb kam ihnen aud der Tod nicht 
ſchrechlich vor, fondern als ein willfommener Engel, nad) welchen fie fogar mit 
heißer Sehnfuht ſeufzten und deßhalb ftarben fie freudig und felig nad 
den Worten: „Die Seelen der Gerechten find in Gottes Hand und die Dual 
bes Todes berühret fie nicht." (Weish. 3, 1.) 

3. u. 4. Der fromme Chrift beeilt fi, fih mit Gott und Menſchen 
auszuföhnen und alles Zeitliche in Ordnung zu bringen, um rubig fterben 
zu können. Prinz Leopold von Braunſchweig wurbe in feinem vierund- 
zwanzigften Jahre vom Könige von Preußen zum General ernannt. Ex reifte 
aljo am 9. Jämer 1776 nah Preußen ab. Vorher nahm er von feinen 
lieben Eltern, Freunden und feinen früheren Lehrern perfönlih Abſchied. Sein 
Hofmeifter, der ihm unterrichtet und erzogen hatte und ben er noch immer 
ſchätzte und liebte, begleitete ihn auf der Reife. Die Abreife geſchah in ber 
Rat. Der Prinz in. tiefe Gedanken verfunfen redete lange Nichts. Sein 
Freund, der ihm zur Seite im Wagen ſaß, glaubte, dieſes Schweigen fei eine 
Wirkung der füßen Rüderinnerungen oder des harten Scheidens von feinen 
Lieben und Theueren. Nach einigen Stunden unterbrah der Prinz das GStill- 
ſchweigen und erzählte feinem Freunde die Reihenfolge feiner. Gedanken, „Ich 
babe bisher darüber nachgedacht, ob id wohl Yemand in Braunſchweig zurüd- 
gelafjen habe, der von mir beleidigt werben wäre, ober ber über mid) mifver- 
gnügt fein könnte. Es ift gewiß viel daran gelegen, mic hierauf zu befinnen 
und wenn Sie mir barin helfen können, fo werden Sie mir einen großen 
Dienft ermeifen. So mie ich jet aus meines Baterd Haus gegangen bin, fo 
will ih mit Gottes Hilfe einft aus der Welt gehen. Beide Abreifen haben 
viel Aehnlichkeit mit einander, wenigftens wünſche ich, daß jene aus ver Welt 
diefer meiner Abreife von Braunfchweig ähnlich fei und daß ich auch alsdann 
feinen Menſchen unverföhnt zurüdlaffen möge. Dann werbe id) den wichtigen 
Schritt in die Ewigkeit ebenjo thun fünnen, als ich jett meinem neuen Berufe 
für dieſes Leben entgegen gehe." O wie felig ift das Scheiden Desjenigen, der 
ausgeſöhnt mit Gott durch Jeſum Chriftum und in Frieden mit allen Menſchen 
babinftirbt; denn fein Sterben ift der Ausgang einer ſchönen Reife, die dem 
Himmel zugeht! 

Ad IV. (Berhalten auf dem Sterbebette) Froh und ruhig 
firbt der Fromme; wie fein Licht in der Hand, leuchtet feine Seele, Wenn 
man fchon feine Hülle in die Erbe fenft, Lebt doc fein Geift und flirbt nie. 
As Tobias der Jüngere alt und wohlbetagt war, fiel er in eine harte 
Krankheit und das Ende feiner Tage war berangelommen. Sein Sohn Azarias 
aber ftand an feinem Bette und weinte; benn der fchwere Kampf feines Vaters 
ging ihm zu Herzen. Tobias aber Hagte und jammerte nicht, ſondern feine 
Seele war heiter und fein Angefiht glänzte wieder, wenn bie Schmerzen eine 
Weile fih legten. — Da ſprach Azarias: „Ah, Vater! wie muß mein Herz 
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ſich wundern! In ſolchem Kampfe und bitteren Schmerzen und im Angeficht 
des Todes fehe ich dich freudig und getroften Muthes!“ — Da that Tobias 
der Bater feinen Mund auf und ſprach: „Siehe, ic) habe bir oft erzählt von 
meiner Reife nad) dem Lande Meden, die mein. Bater mir gebot im ben Tagen 
meiner Yugend. Nachdem ich treulich des Vaters Auftrag vollbracht hatte, kam 
bie Stunde der Heimkehr. Denn ich hatte mein Werk vollendet und ich wan« 
befte der Wohnung des Vaters zu. Die legten Tagreifen waren vie ſchwerſten; 
denn fie führten durch brennente Sandwüften und über ein raubes, fteiles Ge— 
birge. Aber der Gedanke an ben Bater und an bie Heimath erfüllte mein 
Herz mit Muth und ftärkte die ermattenden lieder. Ich verboppelte meine 
Schritte, erreichte meine Heimath und fiel meinem Vater in die Arme, — Giehe, 
mein Sohn! — meine Reife ift vollbracht — ich gehe zum Vater.” — Nady 
dem er dieſe Worte geredet, ergriff ihn die Gewalt ber Srankheit von Neuem 
und er verfchieb in den Armen feines Sohnes, 

Der heilige Hieronymus nannte feine Einſamkeit fein Paradies, den 
Tod feinen liebften Bruder, feinen liebſten Genoſſen und feinen ſüßeſten Troft. 
„Meiner Seele," fagte er, „edelt vor der Welt; ich vergehe vor Sehnſucht, 
Did zu fehen, o liebenswürbigftes Jeruſalem, geliebtes Vaterland, feliger Auf— 
enthalt tes auserwählten Boltes, meines Gottes!“ — Mit ähnlichen Betracht: 
ungen und Gebeten bejchäftigte ſich dieſer Heilige, da ihn eben ein fehr Heftiges 
Fieber ergriff, welches ihn feine Auflöfung hoffen ließ. Geine Freunte und 
Diener kamen, um ihm ben legten Liebesvienft zu erweifen. Er empfing fie 
mit fröhlicher Miene und fprady zu ihnen: „Meine Freunde! bringet ihr mir 
die Nachricht, daß ich abreifen fol? Gott vergelte euch eine fo frohe Botjchaft. 
Nehmet Theil an meiner Freude, ſeid Zeugen meines Glückes. Sehet ven 
foftbarften Augenblid, der mid; auf ewig frei machen wird. O felige Stunde 
bed Todes! Süßer und ruhiger Schlaf der Gerechten, komm und ſchließe mir 
die Augen! Tod! wie ſchön und angenehm bift du mir! Was zögerft du? Wie 
unrecht haben doch bie Menfhen, daß fie dic fo häßlich vorftellen! Nur für 
bie Gottlofen bift du jehredlih. Seitdem Jeſus, mein Erlöfer, dich geliebt hat, 
gefällſt du auch unter den ſchrecklichſten Peinen und Schmerzen, weil du alle 
zeit tie Hoffnung einer ewigen Seligkeit zur Geite haft. Liebet Jeſum Chri- 
ftum, meine Freundel wachet und betet und ihr werbet e8 erfahren, wie füß 
das Sterben fei, wenn man gewußt hat, vecht und Heilig zu Ieben!" — Bei 
diefen Worten gab der treue Diener Gottes feinen Geift auf. (Mehler's Bei⸗ 
fpiele. V. Bo. ©. 528 und 529.) 

Wie ganz anders dagegen ift da8 Ende bes Gottlofen! Bon vielen 
traurigen Belegen nur Einen! Collot von Herboig, ein überfpannter Re— 
volutionär, ftand mit Nobespierre, ben er bei feinen ſcheußlichen Entwürfen 
unterftügte, in enger Freundſchaft. Er war vorzüglich der Urheber ver Metse- 
leien in Lyon und Tieß, nachdem er im Jahre 1793 in biefe unglüdliche Stadt 
gefandt mworben war, hier durch bie Hand des Henkers oder durch Kanonen 
ſechzehnhundert Schlahtopfer fterben, beren einziges Verbrechen darin beftand, 
daß fie das Joch der Tyrannei abfhütteln wollten. Aber die Hand bes Herm 
zögerte nicht, ſchwer auf ihn herabzufinten. Weil der Nationalconvent fürchtete, 

ch der Vollsmeinung, welche dieſes Ungeheuer äußerft verabfcheite, zu wiberfetzen, 
h befahl er am 2. März 1795 feine Verhaftung und darauf feine Deportation 
oder Verbannung nah Cayenne, Nah feiner Ankunft an biefem Orte wurde 
Collot nicht nur von den Weißen, fondern and von den Schwarzen werabfchent, 
bie ihn den Henfer ber - Religion und ber Menſchen nannten. In feinem 
Elende ſchrie er bisweilen: Ich bin geftraft; bie gänzliche Verlaſſenheit, im ver 
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ich mid); befinde, iſt eine Hölle. Mittlerweile greift ihn ein entzünbliches Fieber 
an und verzehrt ibn; er ruft Gott und bie heilige Jungfrau um Hilfe an. 
Ein Soldat, den er hatte verführen wollen, Gott zu verläugnen, fragt ihn jett, 
warum er einige Monate früher über den Schöpfer gefpottet habe. „Ach, mein 
Freund!” antwortete er ihm, „mein Mund betrog mein Herz." Darauf fchrie 
er wieder: „Mein Gott, mein ©ott! kann ich noch Verzeihung meiner 
Berbrehen hoffen? Scidet mir einen ZTröfter, ſchicket mir Jemanden, 
der mih von der flirchterlichen Glut, die mein Inneres verzehrt, befreie! 
Mein Gott! gib meinem Herzen Ruhe!“ Seine letzten Augenblide waren 
ſo ſchrellich anzufehen, daß man genöthigt war, ihn in ein abgelegenes Zimmer 
bringen zu lafjen; und während man einen Briefter holte, ftarb er am 7, Juni 
im Jahre 1797 mit halbgeöffneten Augen, furchtbar verbrehten Gliedern, wäh— 
end Ströme von Blut aus feinem Munde flogen. Die Neger beerbigten ihn 
zur Hälfte; fein Leihnam wurde. ein Fraß ber wilden Thiere. (Mehler’s Bei- 
ſpiele. V. ®b. ©. 535.) 


Predigtentwürfe. 


AdlL Natur und Wefen,) Ueber I. Kor. 15, 22. Der 
Tod, wenn wir ihn recht betrachten, ijt die nüßlichfte Lehrſchule für 
uns Menfchen. In dieſer Lehrſchule wollen wir erwägen: Was der Tod fei: 
A. Nach dem Zeugnifje ver Sinne. 

Diefem zufolge ift er vie Trennung der Seele vom Leibe 
und zwar eine [chmerzliche Trennung — 

‚Shon an ſich ſelbſt. Wie Hart wird nicht die Trennung des 
Freundes vom Freunde, mit dem man auf's Bertrautefte gelebt; wie 
ungern zieht man nicht aus dem Haufe, in dem man lange und be- 
guem gewohnt hat und das man ungeachtet mancher Mängel Liebge- 
wonnen. hat; 

2. nach allen feinen begleitenden Umftänden. Ohne von ben 
Schmerzen der Krankheit, der Seelenangft und anderen peinlichen 
Umftänden zu melden, bedenke man 

. die Zeit, zu welcher ver Tod den Menfchen überfällt; oft in ber 
Blüte der Jahre, mitten in der Ausficht auf eine ſchöne Zufunft, 
mitten in der Ausführung lang gehegter Pläne; — 


— 


b. die Geſtalt des Todes — ſo verſchieden, ſo gräßlich gegen die Ge— 
ſtalt des Lebens! Wie iſt dieſe entſtellt, zerrüttet, grauenerregend 
wenige Stunden nach dem Scheiden der Seele; 

e. das Fortmüffen von Hab und Gut! Wie ſehr hängt das 
Herz daran und doch — unerbittlid — muß man’s auf immer ver- 
laſſen und Anderen übergeben. 

B. Nah dem Urtheile ver Vernunft. 


Diefe überzeugt uns mit dem fchlagenden Beweiſe einer bald fechs- 
taujendjägrigen Erfahrung: 
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. Daß jeder Menſch fterben muß und zwar 
‚ ohne Ausnahme, ohne alfe Rüdficht auf Stand, Alter, Reich 


tum, Tugend u. f. w. Und doch welch’ ein Leichtfinn bei Vielen, 
ale ob fie Brief und Siegel hätten, daß fie der Tod Nichts anginge! 


‚ nur Einmal, ohne den Tod wiederholen oder verbeffern zu fönnen. 


Ein Haus, wenn e8 Mängel hat, kann man anders aufbauen, aber 
nicht jo das Wohnhaus der Seele, wenn es gleich einer morfchen 
Hütte zufammengefallen ift. 


. Daß fein Menfh weiß, wann, wie und wo er fterben wird... 


Und da zeigt die Erfahrung, daß 


. die Meisten viel früber fterben, als fie es meinten; denn ber 


Tod fragt nicht, ob das Hauswefen in Orbnung, die Kinder ver- 
forgt, die Schulden getifgt, die Seele bereit ift u. dgl.; 


. fehr Viele, weil plößlich, leider auch unvorbereitet fterben. 


Können wir alfo je zu früh, zu oft, zu ernftlih an ven Tod denfen ? 


. Nach der Lehre des Evangeliums, 


Hätte mit diefem Leben für den Menſchen Alles ein Ende, fo 
wäre zwar der Tod nicht fo fehr zu fürchten, aber auch das Leben 
hätte feinen beſonderen Werth. Ganz ander aber lehrt ung bie 
heilige Schrift, daß nämlich 


. der Tod nur ein Schlaf, ein Entjchlafen ift, um nicht mehr bier, 


aber um fo gewiffer in der anderen Welt aufzuwachen und zwar zu 


einem ewig glüdfeligen oder unglückſeligen Leben (I. Theſſal. 4, 12. 


und Weish. 2.); 


.e8 nicht gleichgiltig ift, wie man ftirbt, folglich auch nicht 


gleichgiltig fein fan, wie man lebt. (Joh. 5, 29.) 


. Wer im Frieden des Herrn entichlafen ift, wirb ein erfreuliches 


Erwachen haben. (Weish. 3, 1. und Offenb. 14, 13.) 


. Den ver Schlaf des Todes in der Naht der Sünde über 


raſcht, dem wird ber einjtige Pofaunenfchall ein furchtbares: „Stebet 
auf, ihre Zodtel” zurufen. (Dffenb. 6, 16.) 
Darum alfo: ift e8 uns ernft mit dem Wunfche, felig zu fterben, 


fo laßt e8 uns auch ernft fein mit dem Vorſatze, chriftlich zu Teben. 
(Scherer's Bibliothek für Prediger. I. Abth. 4. Br. S. 911.) 


Ad 1. (Folgerungen) aa. [Der Tod ift Allen gewiß] 


Ueber Röm. 6, 23. — Wenngleich der Tod unter und waltet, weil 
wir dem Leibe nach Kinder des fündigen Adam find, fo bat er voch feine 
Schredniffe verloren für Die, welche dem Geifte nach wiedergeboren find 
zum neuen Leben in unferem geiftigen Stammpater Chriſto. Wohl uns, 
wenn wir ben leiblichen Tod nicht vergeffen, dadurch werben wir im 
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geiftigen Leben immer heimifcher; denn biefe Gewißheit des Todes 
forbert uns auf, daß wir 
1. mit dem Tode uns befreunden, weil er eben unausbleiblich 
gewiß ift; und dieß ift 
a. edel und vernünftig; mit reinem, offenen SKinbesfinne ift ver 
CHrift des Rufes nach Jenſeits täglich gewärtig; — dieß beruhigt 
im Tode; 
b, ver Chriſt betrachtet daher oft — täglih — feinen Tod im 
Lichte der Offenbarung in klarer Anfchauung; es ift dieß meber 
Schwärmerei, noch Aengftlichkeit, noch Aberglaube; 
2. uns bußfertig erheben, va e8 noch Zeit ift, weil jeve folgende 
Stunde unfere legte fein kann. 
a. Hoc ſteht das Ziel, das wir erreichen follen. (Matth. 5, 48.) 
Weit find wir noch in unferen Irrthümern, Thorheiten, Neigungen, 
Leidenſchaften davon entfernt. 
b. Wie kurz und unbeftimmt ift aber die ung zugemefjene Zeit, 
denn jeder, auch der nächfte Augenblid kann für uns ber lebte fein ! 
3. uns beftreben, reich zu werben an guten Werfen, va bes 
Tobes Folgen ewig dauern. 
a. Erprobe e8 Jeder an fich felbft, wie mächtig ver Gedanke 
an den Zehner (Matth. 20, 9.), den ein Geber für die Emwigfeit 
empfangen wird, auf ihn wirket, ihn antreibt, eifriger feine Pflichten 
zu erfüllen, feinem Ziele nachzuftreben; 
b. daher ermahnt der Herr „zu wirken, fo lange e8 Tag ift, ba 
die Nacht kommt, wo Niemand mehr wirken kann.“ (oh. 9, 4.) 
Denken wir darum bei jevem Werke: Wenn du jetzt fterben müßteſt, 
wie würdeſt du handeln? — Und wir werben fromm leben als Chriften 
und freudig fterben als Heilige. (Nach Dr. Heinr. Förſter.) 

bb. (Ungewiß ift die Todesſtunde.) Dom. XV. post Pent. 
tut. 7, 12. — „Sieb, da trug man einen Toten heraus!" Und wer 
war er? Eine alte Frau oder ein betagter Greis? Nein, ein Yüngling, 
bor Kurzem noch blühend und ftark, jett eine Leiche. — Daſſelbe Schid- 
ſal kann auch dich treffen; auch du kannſt fterben in der Blüte deiner 
Jahre. Du erfhridit? Nun fo ziehe bei Zeiten aus biefer 
ihredfihen Ungewißheit deiner Todesftunde den größt- 
möglihften Nutzen und: 

1. Wage feine Sündel 

l, Da die Ungewißheit des Todes äutenriiiter und jeber 
Einwand nur thörichtes Blendwerk ift, fo barf ich Feine Sünde 
wagen 

Krönes, homilet. Real-Lericon. ZI. 27 


418 


Tob. 


. wegen ver Güte und Weisheit Gottes, „der nur um umferes 


Beiten willen uns die Todesftunde verbirgt, bamit wir ſtets auf ben 
Tob vorbereitet erfunden würden“ (S. Gregor.); 


. wegen der drohenden Geredtigfeit Gottes, bie mir weber 


den morgigen Tag, noch Zeit und Gnade ver Beicht verjprochen, 
fondern gedroht hat, „wie ein Dieb zu kommen." 


‚ Wie urtheilt hingegen ver Sünder? Er wagt e8, zu fünbigen, in- 


dem er fich einbilvet: 


. Der Tod fei no ferne. „Er fpridt in feinem Herzen: Mein 


Herr fäumet zu fommen und fängt an, feine Mitknechte zu fehlagen 
und mit den Zechern zu efjen und zu trinken.” (Matth. 24, 48. 49.) 


. Der Tod werde fih anmelden und ihm Zeit laffen, feine Sün- 


den noch zu bereuen umd zu beichten. 


. Berfhiebe die Belehrung nit! 


Welche Vermeſſenheit und Thorheit wäre es: 


. Zu leben ohne Befehrung! Du fagft zwar wohl: „Ich will 


mich fpäter befehren.” Aber 


. du bift nicht fiber, ob dieſes „Später" auch jemals kommen 


werde. Wie kann der elende Menſch, ver feine Minute in feiner 
Gewalt hat, von folder Sicherheit auch nur träumen? (Bergleiche 
I. Thefial. 5, 3.) 


. du reizeft Gott zum Zorne, „der fein Schwert züden wird, 


wenn ihr euch nicht befehrt“ (Pf. 7, 13.) und eilejt in dein Ber- 
verben. (Luf, 13, 3.) 


. Die Belehrung auf das Todtbett verfhieben Yu ber 


ungewiffen Zobesftunde aber haft du wahrfcheinlich 


. feine Zeit, da es viele plößliche Todesfälle gibt, ober doch ſolche, 


in welchen der Kranke feiner gar nicht mächtig if. Darum „füume 
nicht, dich zum Herrn zu befehren und verfchiebe es nicht von einem 
Tage zum anbern" (Sir. 5, 9.); 


. feine geeignete Zeit, ba die Armfeligkeiten des Leibes unb bie 


Beklemmung des Geiftes, noch mehr aber die gewohnte Verſtocktheit 
des Herzens daran hindern. (Sir. 5, 10.) 
Sammle Berdienjte! 


. Dur Ausübung guter Werke. Dazu bränge bich 
. die Klugheit. Du begreifft, daß das Maß ver guten Werke, vie 


Gott von dir verlangt, voll werden muß. Nun aber hat Gott eben 
deßhalb dich Über die Zeit, die er bir dafür gönnt, in Ungewißheit 
gelafjen, damit bu dich beeileft, um ja beine Aufgabe nicht unerfüllt 
zu laſſen; 
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ßB. gerehte Furcht. Wiffend, daß man nur mit guten Werken vor 


1a 


Gott erfcheinen kann und ungemwiß, ob das nicht ſchon in der nächjten 
Stunde zu gefchehen habe, begreifen wir wohl die Mahnung: „Wir- 
fet euer Heil mit Furcht und Zittern!" (Philipp. 2, 12.) 


. Durh Bereinigung mit Gott und zwar 


jederzeit, bamit die ungewille Zobesftunde uns nie im Zuftande 
ver Feindfchaft Gottes überrafche (Prev. 11, 3.); 


buch Gnade, Liebe und Buße. Wer die Gnabenmittel fleißig 


gebraucht, — emfig Alte der Liebe und Buße übt, — ver mag fich 
wohl bei aller Ungewißheit der Todesſtunde beruhigen. 
„Selig der Knecht, den fein Herr, wenn er fommt, alfo handeln 


findet = (Matt. 24, 46.) 


5, 


cc. (Der Tod ift ein beilfames Uebel.) Weber I. Kor. 
26. Betrachten wir ven Tod, wie ihn die Welt uns zeigt, fo hat 


er viel Schrediendes; wie ihn das Evangelium zeigt, fo Hat er viel Tröft- 
liches an ſich und ift überhaupt ſehr Heilfam durch vie Lehren, vie 
eran bie noch Lebenden Hält. 


A. 


l. 


ra 


— 


Was predigt uns der Tod im Haufe, wo der Menſch als 
Reihe liegt? — Er ruft: 

„Trauet nit dem Satan!“ er ift ein Lügner von Anbeginn; 
ſchon zur Eva Hat er gefagt, um fie zum Falle zu bringen: „Keines— 
wegs werdet ihr fterben“ und wiederholt diefe Worte in derſelben 
Abficht noch immer. Seht, wie fie wahr find! Stirbt nicht das 
Kind, der Yüngling und der Greis? — 


‚ „Zramet nicht dem Fleifchel" — Der Leib des Menfchen gleicht 


dem Sobomsapfel; nur von Außen zeigt er ſich fchön, von Innen 
ift er voll Geftanf und Fäulnig. Denn fommt und fehet! Wie häß- 
fich liegt er nun da der Leib, der durch feine Schönheit Auffehen 
erregte! — 


. Trauet nicht den Verwandten!" denn faum Habt ihr im 


Tode das Auge gefchloffen, fo gehen fie fort und Taffen euch allein, 
fallen über euer Hab und Gut ber, das fie nun als ihr Eigenthum 
betrachten und ftatt euch dafür zu danken, ſenden fie euch oft noch 
Flüche in die Ewigfeit nach. 


Was predigt der Tod, während bie Reiche zu Grabe ge- 


tragen wird? — Er ruft: 


„Seht, fo vergeht die Herrlichleit ver Welt! Auf fremden 


Schultern werdet ihr hinausgetragen ans dem eigenen Haufe, be- 
gleitet von Verwandten und Bekannten, unter denen Einige über 
ener Hinfcheiden fich freuen, Andere trauern." 

27* 
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2. „Seht, fo zahlt die Welt aus; denn kaum feib ihr im die Erbe 
verfcharrt, fo geht Alles wieder nach Haufe; wie ihr aus den Augen 
der Menfchen verfchwunden, fo werbet ihr bald auch aus ihren Her: 
zen verjchwinden; es iſt, als wenn ihr gar nie bagewejen wäret.“ 

C. Was predigt der Tod am Grabe im Gottesader? — Er 
ruft: 

1. „®ie ſchändlich ift der Geiz! und wie thöricht ihr Menſchen, 
die ihr euere Schäße bier fammtelt, „„wo fie der Roſt und bie Motte 
verzehren. “* (Matth. 6, 19.) Alles, Alles, was ihr mühſam und 
vielleicht auch ungerecht zufammengefcharrt, nimmt euch num der Tob 
wieder.” 

2. „Eitel ift alles Anfehben vor den Menfhen und nichtig 
afle weltlihe Macht. Auch der größte Monarh und ber be 
rühmtefte Feldherr werben in die Erde verfcharrt und müſſen ver- 
mobern unter dem falten Leichenfteine. „„Deßwegen begegnet Alle 
einander in Demuth““ (1. Betr. 5, 5.) und Keiner erhebe fich über 
den Andern.“ 

3. „Ihr Alle feid Brüder unter einander. Denn die Gebeine 
Aller ohne Unterfchied liegen Hier untereinander und man kann nicht 
unterfcheiden, welche dem .Neichen oder dem Armen gehören. „„Du 
follft darum beinen Bruder nicht haſſen in deinem Herzen!““ 
(IH. Mof. 19, 17.) 

D möchten wir uns biefe Viedigt des Todes recht zu Herzen nehmen! 

dd. (Mit dem Tode iſt alles Wirken für den Himmel 
aus.) Ueber Dffenb. 16, 15. — Jede Leiche ruft uns unfer eigenes 
fünftiges Loos in die Erinnerung; das Grabgeläute mahnt uns an unfer 
letztes Stünvlein. O Augenblid, an bem eine Ewigfeit hängt, 
in weldem Zuftande wirft du uns wohl finden? Noch fteht es 
mit Gottes Hilfe bei uns, daß wir uns im jene Verfaſſung feßen, in 
welcher uns zu befinden wir alsdann wünfchen werben. Und was werben 
wir alsdann gethan zu haben wünſchen? — 

1. „O hätte ih doch meine Zeit, die Zeit der Heimfuchung 
recht erfannt, meine Lebenstage recht benügtl* — In 
welchem Lichte wirb wohl der Sterbende betrachten 

a. bie Zeit des VBerbienftes: die Tage, bie Kräfte und Talente, 
die Gnaben, die Prüfungen? Wie reich hätte er werben können und 
nun, wie arım fieht er fidh! 

b. die TZänbeleien, mit welchen er bie Zeit vergeubet. Wie Hein- 
lich wird ihm nun alle Ehre, wie erbärmlich ber Reichtum, wie 
edelhaft die Weltgenüffe vorkommen ! 
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„OD wäre ih doch frei von den quälenden Vorwürfen 
bes Gewiffens!" — Frage dich jett öfters: Wie werde ich im 
Tode urtheilen 

über ven Leihtfinn, mit dem ich jegt in Sünden und böfen Ges 
wohnheiten hinlebe, mit lachendem Munde Todſünden begehe? 

über die Gewiffenslofigfeit, mit ber ich mich jekt über bie 
heiligften Verpflichtungen hinwegſetze? — 


. „DO möchte ih doc in den vielen Gelegenheiten, bie mir 


zu Theil wurden, mich allzeit fromm verhalten!" — 
Im Guten: fo viele Gnaden, Erlenchtungen, Predigten, Ermahn- 
ungen, Beranlaffungen zu guten Werfen, zur Geduld im Leiden u. f. w. 
Und jett ift die Zeit der Ausfaat vorüber, eine reiche Ernte könnte 
ih halten und foll nun mit leeren Händen vor meinen Michter hin- 
treten ? 


‚Im Böfen: warum babe ich doch jene böfen Gelegenheiten, vor 


benen ich fo oft gewarnt wurde, nicht vermieden, jene Verſuchungen 
nicht bekämpft, meinen böfen Neigungen feine Gewalt angethan ? 


„oO hätte ih mi immer an Gott und Religion gehal— 


ten — 


Im Leben — wie vermeflen habe ich da oft Über Gott, Religion, 


Kirche, Heilige Geheimniffe und Briefter gefprochen, wie falt oder 
gar nicht die Heilsmittel gebraucht ! 


Im Tode — mie fühle ich jekt die ganze Wucht meiner Armfelig- 


feit und wie verlaffen von der Welt, der ich im Leben fo fehr an- 
gehangen! 


. „O hätte ih doc früher mehr an Tod und Ewigleit ge: 


dacht, als an die Eitelkeit der Welt!" — 


. Diefes zu thun wäre ein vortreffliches Mittel gewefen, fich immer: 


dar zum Guten aufzumuntern, von der Sünve und ihren Gefahren 
zu entfernen, alle Vorbereitungen zu einem feligen Enbe zu treffen; 


dieſes zu unterlaffen ift ver Weg zu allem Leichtfinne, zu jeg- 


licher Thorheit und Gottesvergefienheit. 

„Owennmich doch Jeſus nicht verftoßen und mich in die de 
ſellſchaft ver Heiligen des Himmels zulaſſen würbel" — 
Bon Seite Jefu befiken wir fo tröftliche Verficherungen : daß Er 
unfer Mittler und Fürfprecher beim Vater ift u. dgl.; aber auch 
bie fchredfichen Drohungen, daß Er Diejenigen, welche Ihn vor ben 
Menfchen verläugnen, aud vor den Engeln Gottes verläugnen werbe. 


. Wie follte endlich in die Gefellfchaft ver Heiligen Derjenige 


gelangen, der bier immer ein Genofje der Sünder war? Wie zu 
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ben Apofteln der Gottesläugner, zu ben Markyrern ber Weich 

ling u. f. w.? 

Noch mancherlei Wünfche Tiefen fich anführen. Möchten wir aber 
iett fo leben, wie wir es bereinft wünſchen werben, bamit wir nicht zu 
fpät in „verlorenen Wünfchen” uns verzehren! 

Ad Ill. (Borbereitung.) Ueber IV. Kön. 20, 1. Um einftens 
‚glüdfelig, wie wir gewiß Alte wünfchen, fterben zu können, follen wir 
ung darauf wohl vorbereiten, nämlich: 

l. Borforge treffen. 

Willſt du einmal zum Sterben gefaßt fein, fo: 

a. Dente oft an ven Tod; das erleichtert pas Sterben; denn wo- 
mit man vertraut ift, davor entfegt man fich nicht mehr und Todes— 
gedanken verfcheuchen ven Leichtfinn, die Weltfuft, dieſe argen Quel⸗ 
len der Sünden, der Urſachen eines böfen Todes. 

b. Bekehre dich frühzeitig, Laß feine Zeit verftreichen; denn ein 
Feldherr verproviantirt feine Stabt ſchon lange vor ber Belagerung, 
ein Steuermann hält ſchon vor dem Sturme Alles bereit, 

U. Alle Mittel gebrauden, ale: 

a. eine volllommene Beicht. Lege fie ab mit jener Aufrichtigkeit, 
Demuth und Reue, als ftündeft du vor Jeſus felbft da. Erftaite 
auch, mache gut, verfühne dich. ALM’ Das gehört zu einer guten 
Beicht, ift aber in der Sterbeftundbe zu ſchwer; 

b. ein gottfeliges Leben. Diefes befteht-eben aus lauter Mitteln 
zu einem guten Tode, als da find: tägliche Anhörung der Heiligen 
Meſſe, Gewiffenserforfhung, häufiger Empfang ber heiligen Sakra— 
mente, geiftliche Lefung u. ſ. w. 

11. Das .Sterben lernen. 
Man muß Alles wohl einüben, was beim Tode vor ſich 
wird, nämlich 

a. ber Tod raubt uns Alles. — Haft du dein Herz vom Zeit- 
lichen ſchon losgeriſſen, fo fällt die Trennung nicht ſchwer und haft 
bu bei Zeiten alle Verpflichtungen erfüllt, alle Verfügungen getrof- 
fen, fo ftönt dich dieſe Sorge nicht mehr in ven letzten Augen 
bliden, die für den Umgang mit Jeſus fo koftbar find; — 

b. ber Tod ift bie Trennung ber Seele vom Leibe. — Haft 
du diefe Trennung geiftlicher Weife ſchon früher vollzogen, fo wirb 
fie dir jegt nicht mehr fchwer fallen; du Haft dann durch Abtöntung 
zum Tode bich gefchictt gemacht; — 

c. ber Tod ift [hmerzlih, denn er ift ver Sünde Sold. — 
Gewögne dich alfo fchon vorläufig, Bußwerle für beine Seele zu 
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berrichten und alle Leiden im. Geifte ber Buße zu tragen, fo wirft 
du dann Kraft fühlen, auch des Todes Wehen im Bußgeiſte Gott 
aufzuopfern. (Nach Scherer. I. Abth. 1. Bd. ©. 236.) 

Ad IV. (Verhalten auf dem Sterbebette.) Dom. XX. post 


Pentecost. Soh. 4, 47. — Der Königliche hatte Recht, daß er zu 
Jefus ging; bei Ihm allein ift Hilfe, wenn alle irdiſche Hilfe im Stiche 


läßt. 


Nur fehlte er darin, daß fein Glaube zu gering war, fo daß er 


ven Jeſus einen Verweis erhielt, auch wohl darin, daß er erft wartete, 
bis fein Sohn „daran war zu fterben.“ Auch wir werben einmal daran 
ſein zu fterben; möchten wir in fo folgenjchwerer Lage keine Fehler machen. 
As frommer Chrift 


A. 


—* 


I 


o 


faffe dich frühzeitig verſehen! 

Allerdings ift die befte Vorbereitung auf einen guten Tod ein 
gutes Leben; insbefondere aber ſollſt du es in gefährlichen Krank» 
beiten nicht verfäumen, alle Mittel zu einem guten Tode wohl anzu 
wenden, barum 


. laffe den Prieſter rufen. Die Ausjöhnung mit Gott und bie 


innere Belehrung ift 


. wichtiger noch als die Anwendung ber Arzneimittel, weil bie Ges 


fahr des ewigen Todes der des leiblichen vorangeht. Dagegen ver 
fehlt man fih, wenn man auf natürliche oder wohl gar aber: 
gläubifche Mittel mehr Gewicht legt; 


. dringlidher als jedes andere Gefchäft; foll daher nicht aufgefchoben 


werden. Dagegen verfehlt fih: die Umgebung des Kranfen, wenn 
fie e8 unterläßt, ihm auf die Gefahr anfmerkffam zu machen, oder - 
aber ver Kranke jelbfi, wenn er trogbem füumig ift; 


. empfange die heiligen Saframente mit jenem (Eifer, ber 


ihrer Heiligkeit und dem Ernte der Ewigkeit geziemt. 


. Die heilige Beicht. Der Satan wird bir vielleicht wie der Eva 


vorfpiegeln: du werbejt nicht fterben. Aber fei vorfichtig, beichte 
frühzeitig, da lang verfchobene Beichten felten mehr gut find; 


. die heilige Communion. Durch dieſes „Unterpfand ber ewigen 


Glorie“ (Trident. XII. cap. 2.) erhalten wir alle Gnaden, um felig 
zu fterben und ewig zu leben; 
die heilige Delung, deren Empfang nicht nur befohlen (vgl. 
Sat, 5, 14. 15.), fondern auch der erfreulichiten Gnadenwirkungen 
vergewiffert ift. 
treffe die nöthigen Anordnungen! 

Zum kranken Ezechias kam der Prophet Iſaias und ſprach 
zu ihm auf Befehl Gottes: „Beftelle dein Haus, denn du wirft 
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fterben!" (fat, 38,1.) Diefen Befehl gibt Gott noch immer jebem 
Schwer Kranfen. 

1. Ordne alle veine Angelegenheiten. 

aa. Haft du Feindſchaften, fo verföhne dich chriftlih; denn bu beteft 
ja: „Vergib uns, wie auch wir vergeben ;“ wage es nicht, unverföhnt 
bor beinem Richter zu erfcheinen. 

bb. Haft du Jemanden beſchädigt, fei e8 an Ehre, Bermögen ober 

Rechten; Haft du in Betreff von VBormundfchaften, Amtsverwaltung, 

Gemeinderechnungen u, dgl. gerechte Bedenken, fo nimm bie ſchwere 

Berantwortung nicht mit bir hinüber. 
cc. Haft du Geheimniffe, die Niemand wiffen foll, fo nimm fie mit 

bir in's Grab; betrifft es aber Gegenftände, die zu wiffen nöthig 

find, fo offenbare fie zuverläffigen Menfchen, bamit nach deinem 

Tode feine Verwirrungen entftehen. 

2. Made ein gewiffenhaftes Teftament. 
aa. Mache e8 bei Zeiten. Je früher man fein Teftament macht, deſto 
reiflicher kann man es orbnen, befto ungeftörter kann man bie leisten 

Tage ſich auf ein chriftliches Ende bereiten. 
bb. Mache e8 gerecht und billig. Sorge vorerft, daß alles fremve 

But gehörig ausgeſchieden werde; vergiß nicht treue Dienfte; nad 

Umftänden nimm Nüdficht auf arme Verwandte u. dgl. 
cc. Made e8 hriftlich. Vergiß deine arme Seele nicht: „Ehre ven 

Herrn mit beiner Habe.“ (Spr. 3, 9.) Befolge jedoch viefen Rath 

mehr noch bei Lebzeiten, als erft beim Sterben, wo dann das Ber» 

bienft nicht mehr fo groß ift, wenn bu von dem opferft, was bu 
nicht mehr genießen Fannft. 

Um gut zu fterben, genügt nicht eine Lehrzeit weniger Tage, wird 
vielmehr bie Lehrzeit des ganzen Lebens erfordert. Darum „lebet gut,” 
wie ber heilige Auguftin fagt, „damit ihr nicht böfe fterbet!" (Nach 
Scherer. IV. ©. 661.) 
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Ad I. Der heilige Auguftin leitet das lateiniſche Wort mors, b. i. 
Zob von morsus, d. i. Biß ab, weil der Tob burd den Biß, ben unfere 
erften Eltern in den verbotenen Apfel gethan, in die Welt gebracht worden fei. 
(Röm. 5, 12.) 

Die befonderen Eigenfhaften und Merkmale des Todes werben 
häufig auch ſinnbildlich bargeftelt: der Tod erfcheint al Knochenmann 
ohne Augen und Ohren, ber einen gefpannten Bogen ober eine Senfe ober 
eine Sanduhr in der Hand hält. Die Geftalt eins Knochenmannes 
over Gerippes hat er, weil er ven vorbem fo blühenten Leib tes Menſchen 
in Bälde in biefe Geftalt verwandelt. Er ift ferner ohne Augen und 
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Ohren bargeftellt, weil er gleihfam blind, ohne jung und alt, reich und arm 
zu unterfcheiven barein fährt und auf fein Bitten und Flehen hört. Der ge 
rannte Bogen in feiner Rechten bebeutet, daß er ſtets bereit fei, feine 
Pfeile abzubrüden und fih bald va, bald dort ein Opfer zu holen. Die 
Senfe finnbilvet, daß er mit ben Menfchen nicht anders ald ein Mäher uns 
gebe, der hoch⸗ mie niebergewachjenes Gras haufenweife vor ſich nievermäht. 
(Bgl. Hai. 40, 6.) Die Sanduhr endlich bezeichnet, baf, wenn bie Stunde 
zu ſterben ba ift, der Menſch den angefesten Zermin nicht Überfchreiten kann. 
(Jıb 14, 5.) 


Ad II. aa. Was da blüht und reift auf Erben, 
Muß zu Staub und Aſche werden! — 
O Menſch! o Chrift! betrachte doch dein Loos! 
Bald moberft du im fühlen Erdenſchooß. 
Drum fürdte Gott, erfülle deine Pflicht; 
Dann fhredet did des Grabes Dunkel nidt! 
(Gehrig's Golvfürner, ©. 273.) 
bb. Indem dein Tod dir täglich dräut: 
So fei zu jeder Stund’ bereit, 
Prüf’ veinen Glauben als ein Chrift, 
Db er durch Liebe thätig ift! 

cc. Der Tod, wiemohl ein zeitliches Uebel, enthält doch auch viel 
kehrreiches in fih; denn: 

Wie eitel Schönheit, Gold und Ehren, 
Kann did ein Todtenſchädel lehren. 

dd. Weil mit dem Tode alles verdienftlihe Wirken ein Ende hat 
und num der Augenblid da ift, wo Rechenſchaft gefordert wird vor Gott, 
dem höchſten Richter: fo ift es begreiflih, wie unheilbringend bie Todesſtunde 
für den Sünder, wie fegensreih für den Gerechten fein muß. Ya: 

Schrecklich ift der Tod 
Der dem Sünder broht! 
Ein verzweiflungsvolles Sterben 
Ein Berfinten in's Berberben, 
In den Pfuhl der Noth 
Iſt des Sünder Tod. 
Nur ein Herz, das Gutes liebt, 
Nur ein ruhiges Gewiffen, 
Das vor ‚Gott dir Zeugniß gibt: 
Wird dir deinen Tod verfüßen. (Gehrig.) 


Ad I. Nichts ift Heilfamer als ernfte Todesbetrahtung! Beim 
büfteren Scheine einer Tobtenlampe fah vielleicht ſchon Mander die Eitelfeit 
alles Irdiſchen beffer und lernte mehr ächte Pebensweisheit, als felbft bei ber 
Imdtenden Fackel der Weltweicheit. Verfäume daher nicht, mein Chriſt! bei 
ker Gelegenheit ernftlich über den Tod nachzudenken. Aber beherzige dabei wohl: 

AM’ unf’re Tag’ der Tugend weih'n, 

Heißt eingedent des Todes fein; 

Und wadhfen in ver Heiligung 

Iſt wahre Tod’serinnerung. 

(Hopfenftod’8 Denkſprüche. ©. 50.) 

‚ Ad IV. Der wahre, thätige Berehrer Gottes und Jefu er 
en nicht im Mindeften vor dem Tode, Iſt er ihm ja doch nichts Ans 
tes, als 
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. ein trüber Abend, auf welchen ein heiterer Morgen folgt; 
. ber legte Wintertag, worauf ber ſchöne Frühling anbricht; 
das Untergehen ber Sonne, um deſto glänzender aufzugehen; 
. die Ausfaat eines reifen Samenkorns zu einer berrlihen Berwandlung; 
‚ bie Heimkehr im’8 eigentliche Vaterland; 
‚ bie Geburt zum neuen, befferen, volllommeneren Leben, Und barum: 
Weiß des Chriften Tod 
Nie von einer Noth! 
Lieblih lächeln feine Mienen 
Engelwonne ftrablt aus ihnen. 
Schön wie Abendroth 
Iſt des Chriften Tod! (Gehrig.) 
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Todesfampf, Todesſtunde. 
(Siehe die Art. Tod IV. und Anfechtungen.) 


Tod Jeſu. 


(Siehe Art. Leiden und Sterben Jeſu und Erlöſer.) 


Todfünde, 


(Tgl. die Art. Abfcheu vor der Sünde, Sünde, Sünden, läßliche, Sün— 
ben in den heiligen Geift, Sünden, fremde, Hauptfünden.) 


1. Wefen. Ihrer Natur nach ift die Todfünde eine freiwil— 
fige und wiffentliche Lebertretung bes söttlihen Geſetzes 
in einer ſchweren Sade. 

Einer Todſünde macht man fich alfo fchuldig, wenn man 

a. ein göttliches Gefek mit voller Erfenntniß und mit ganz 
freiem Willen übertritt, d. h. wenn man die Bößartigfeit defien, 
was man begeht, erfennt und es troß biefer Erkenntniß freiwillig thut; 

8. ein göttlihes Gebot übertritt, welches von großem Belange, 

d.h. wichtig ift und als wichtig erkannt wird. Dean erfeunt es 

aber als Solches entweder an der Abficht des Gefekgebers, oder an 
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ber Schwere der Strafen, welche auf vie Uebertretung geſetzt ſind, 

ober aus ber Lehre der heiligen Schrift, der Kirche und Tradition. 

Der Name „Zodfünde" lommt aber daher, weil bie Seele da— 
durch das übernatürliche Leben, d. h. die heiligmachende Gnade verliert 
und fi bes ewigen Todes oder der Verdammniß ſchuldig macht. 

1. Bosheit und Strafwürpdigfeit. Gewiß würde Niemand 
eine [were Sünde begehen, wenn man ftetd die Bosheit und Straf: 
wirdigfeit berfelben betrachten wollte. Betrachten wir 
A. die Bosheit der Todſünde, fo ift fie 

a, eine frehe Empörung gegen Gott, eine entſetzliche Beleidigung 
Gottes, unferes höchften Herrn, der ftrafbarfte Ungehorfam gegen 
feinen heiligften Willen; 

b. der fhändlichfte Undank gegen Gott, unferen größten Wohl: 
thäter und beften Vater; 

ce. eine fehmählihe Beratung der Gnaden und Berdienfte 
unferes liebevollen Erlöſers und eine fluhwürbige Treulofigfeit 
gegen Ihn; 

B. die Strafwürdigfeit der Todſünde; biefe erkennen wir 

aa, aus der ſchweren Strafe ver böfen Engel und unferer Stamm: 
eltern; 

bb. aus der ewigen Strafe, welche jede Tobfünde als grobe Belei- 
digung ber göttlichen Majeftät verdient; 

cc. aus dem fo bitteren Leiden und Sterben, welches ber einge: 
borene Sohn Gottes unferer Sünden wegen erbulvet hat. 

I. Folgen ver Tobfünde. Die Todſünde ift des Menfchen Bers 
terben; denn fie 

l. trennt uns von Gott und beraubt uns feiner Liebe und Freund» 
haft; 

2. entftellt in uns das göttlihe Ebenbild und bringt ung um 
die Ruhe des Gewiffens; 

3. raubt uns alle Verdienfte und das Erbrecht zum Himmel, 
jieht und Gottes Strafgericht und zuletzt die ewige Verdammniß zu. 
IV. Die Mittel zur Verwahrung vor der Todfünde fiehe beim 

Ar, Sünde V. 


Schriftſtellen. 


Al. (Wefen) „Der Menſch tödtet durch bie Sünde feine Seele.” 
Reith. 16, 14. (Vgl. Jak. 1, 15. und Offenb. 3, 1.) 

“ „Du rühmſt di des Gefetzes, eutehreft aber Gott durch Uebertretung 
det Geſetzes.“ Röm. 2, 23. 

P. „Die Kraft ber Sünde iſt das Geſetzz.“ I. Kor. 15, 56. 
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Ad MH. (Bosheit und Strafwürbigfeit) a. „Du haft Mein Joh ab. 
geworfen und gefagt: Ih will nit dienen.“ Jerem. 2, 30. 

b. „Höret ihr Himmel und Erbe merke auf; denn ber Herr rebet: Söhne 
babe Gh großgezogen und erhöbet; fie aber haben Mid veragtet“ 
Sei. 1, 2. (Vgl. V. Mof. 32, 6.) 

c. „Diejenigen, welche einmal erleuchtet worben find, auch gefoftet haben 
bie Himmlifhe Gabe und theilhaftig geworben find bes heiligen Geiftes und 
wieber (durch bie Todſünde von Gott) abgefallen find, kreuzigen und ber 
fpotten ein Jeder für fih den Sohn Gottes auf's Neue.” Hebr. 6, 4-6. 

aa. (Siehe bei ben Art. Erbfünde und Teufel.) 

bb. „Wehe dem Gottlofen, ibm geht's Übel: bemm nach ben Werfen 
feiner Hände wirb ihm vergoften.“ Iſai. 3, 11. (Bgl. Spr. 14, 34. und Bf. 5, 7) 

cc. „Ieber, ber Sünde thut, wirkt auch Ungeredtigleit und bie Sünte 
ift die Ungerectigleit. Und ihr wiffet, daß Er erfhienen if, bamit Erum 
fere Sünben wegnehbme und in Ihm ift feine Sünde. Jeder, ber in Yu 
bleibt, fünbigt nicht; und Jeder, ber fünbigt, hat Ihm nicht gefehen und hat Hu 
nicht erfannt.“ I. Job. 3, 4—6. 

Ad II. (Kolgen.) 1. „Du bift fein Gott, ber Unrecht liebt; und ber Böle 
weilet nicht bei Dir, noch verbleiben bie Ungerechten vor Deinen Augen, Du 
bafjeft Alle, bie Böfes thun, verberbeft Alle, die Lüge reden: ben Maun 
des Blutes und Truges verabfcheuet ber Herr.“ Pf. 5, 5—7. (Bl. Sud. 6, 5. und 
Pf. 9, 4.) 

2. „Alle, die Sünde und Unrecht thun, find Feinde ihrer Seele” Te 
12, 10. (Bgl. Spr. 10, 29. und Sir. 12, 6.) 

3. „Wenn fi der Gerechte von feiner Gerechtigkeit abwenbet und Böfes thut 
nach den Gräuefn, bie der Gottlofe zu thun pflegt, fo wird all’ feiner Geredh— 
tigleit, bie er geübt, nit mehr gebadt werben.” Ezech. 18, 24. 


Väterftellen. 


Ad I. (Wefen) a. „Wenn ber Sünder im Werke und im ber That nicht 
ſchaden kann, fo thut er es bo im Willen und würde Gott ſelbſt gerne töbten, 
damit er feine Sünden nicht fehen, micht wiffen und auch nicht ftrafen Fönnte“ 
S. Bernard. 

ß. „Ie größer Der ift, welder fündbigt, deſto größer iſt bie Sünde 

.. Mit der dffentliden Sünde ift eine größere Schuld als mit ber ge 
heimen verbunden; denn wer öffentlich fünbigt, fünbigt nicht nur, ſondern lehrt auf 
fünbdigen.“ S. Isidorus. 

Ad N. (Bosheit und Strafmürbigkeit.) a. „Ein Sünder greift, ſo 
oft er eine Tobfünbe begeht, Gott gewalttbätig an.” Trithemius. 

b. u. c. „Die Todſünde vereitelt Gottes heilige Abſichten und weradtel 
feine Güte. Alles, was Gott äußerlich thut, zielt dahin ab, bie Sünde zu ver 
nichten. Wenn Er feinen Sohn auf die Erbe fenbet, fo ift es, um bie Siünbe wie- 
ber gut zu machen; wenn Er uns Hilfe verleiht, fo ift e8, um uns gegen bie 
Silnde zu wafinen ; wenn Er die Sakramente einfetst, fo ift e8, um uns zur bemab- 
ren und von ber Sünde zu reinigen; wenn Er Seelenhirten anftellt, fo iſt es, um 
uns zu unterrichten uub ber Sünde ausweichen zu lehren; wenn Er uns im Him« 
mel frönt, fo ift e8, weil wir bie Sinde beflegt haben, Die Sünde vereitelt 
ale Abfihten Gottes; fie vernichtet fo viel fie vermag bie Abſichten 
und das Blut des Erlbſers und macht die Sakramente, bie Gnabe, die 
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Lehren, das göttliche Wort, bie Verheißgungen und Belohnungen Gottes wirkungs- 
08.” Humbert. 

aa. „Wir wiffen ja, baß eine einzige Sünde viele Taufenbe ber 
ihönften Engel in bie allerabjceulichften Teufel verwanbelt bat.” S. Fran- 
eiscus Sales. 

bb. „O ihr Alle, bie ihr Gott Tiebet, erjchredet und zittert, wenn ihr auch nur 
ben Ramen Todſünde höret; denn Nichts iſt, was ber große Gott mehr 
baßt und verflucht. Nur wegen ber Tobfünde brennt die Hölle und wirb ewig 
brennen.“ S. Franciscus Sales. 

cc. „Ich habe feinen anderen Beweis nöthig, zu erfennen, welch’ ein Uebel bie 
(Tob-)Sünde jei. Ich erfenne genugfam aus ber Größe der Arznei bie 
Größe meiner Wunde; und ba bas Heilmittel fo foftbar war, fo ſehe ich beut- 
ih ein, wie gefährlich und fchwer meine Krankheit gewefen ifl. Gott alfo, und bie- 
fes betrachtet, meine Chriften! mit einem ernten Blide, Gott felbft, ber heilige und 
unſchuldige Gott hat in feiner Menschheit leiden wollen für biefe Sünden, bie 
wir fo gering achten, für bie Lüfte, bie wir uns fo leicht geflatten; Gott felbft 
bat fih zum Tode, zum ſchmählichſten Kreuzestob bingeben wol- 
fen.“ S. Bernardus. 

Ad I. (Holgen.) 1. „Du beweineft ben Leib, von welchem bie Seele ge- 
wichen ift und du beweinft die Seele nit, von welcher Gott fid entfernt 
bat?“ S. Auguslin. 

„Die Sinde brüdt den Menfhen zur Erbe nieder .. unb bemmt jeben 
Aufſchwung; und lenktt das Streben des Menfhen von Gott ab.“ 
$. Chrysostom. 

2. „Sie (die Tobfünde) verfinftert bie Seele und benimmt ihr die Fähig— 
keit, bie Strahlen des himmliſchen Lichtes aufzufaffen.“ S. Theophilus. 

„Herr! Du haſt e8 befohlen und fo ift e8 gerecht: jebes ungeorbnete (fünbr 
bafte) Gemüth fol! fi ſelbſt feine Bein fein.” S. Augustin. 

3. „DO wahrlich fchauerlihe Begebenheit! Wenn du firenge fafteft, eim abge- 
tödtetes Leben führeft, ohne Unterlaß beteft, bitterlich weineſt, ftets enthaltfam Tebeft 
uub bieß vielleicht zwanzig ober dreißig Jahre lang genau vollbringef, aber nur 
eine einzige ſchwere oder Todſünde auch nur in Gedanken begeheft, fo 
baft du bein Berbienft auf einmal verloren; gerabe wie ein Kaufmann, 
ber ungebeuere Schätze ſich ſammelt, glüdlih ben Gefahren des Meeres entgangen 
if, num bem Hafen fich nähert, aber im Angefichte feiner erjehnten Vaterſtadt Schiff- 
bruch leidet und Alles verliert.“ S. Basilius. 


Gleichniſſe. 


Ad I. Geſen.) Mit Recht wird ein Jeder, ber ſchwer geſündiget bat, 
mit einem Todten vergliden; denn bas Eblere, das Unfterbliche ift in ihm tobt 
und wenn Der lebt, ber ſchuldlos, frei von flräflihen Gelüften und Neigungen ift 
und Nichts will, als was Gott will, fo ift Der, ber Böſes thut und von argen 
Gedanken gequält wird, geiſtlich tobt, 

Die Todſünde ift ein Bafilist, ber mit feinem giftigen Blicke töbtet. 
(S. Isidor.) — Die Tobflinde macht blind, da man das Augenlicht ber Gnade 
Gottes verloren hat. (S. Vincent.) — Die Tobflinde ift ein Dieb, ber in bas Ge— 
mad ber Seele eingelaffen, ben koſtbarſten Schatz der Gnabe fliehlt. (S. Bonavent.) 

Ad I. (Bosheit und Strafwürdigkeit.) a. Wenn man fi gegen einen 
irbifhen König empört, fo ift bieß ein Majefäts-VBerbreden und wird 
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mit dem Tode beftraft; welch' ein Verbrechen muß alsbanı nicht bie Empörnug 
gegen die Majeftät des Königs ber Könige — gegen Gott — fein? Denn Diejer 
fagt ja gleichfam durch die Begehung der Todſünde zu Gott: Du befiehlft, Du ver- 
bietet, Dur verheißeſt, Du droheſt. Du broheft mit der Hölle, Du verfprift mir 
den Himmel, Du verbieteft mir die Sünde, Du befiehfft mir, Dir zu bienen: aber 
ih will Dir nicht dienen! 

b. Die Todſünde if eine Kälte, weil fie bie Hitze ber Liebe auslöſcht. 
(Hugo, Cardinal.) 

c. Wer vom Zinfe eines Hanfes lebt und biefes Haus nieberreißt, ver 
liert nicht nur ben Zins eines Jahres, jondern aller folgenden Jahre; eben fo ver- 
nichtet, wer durch Sünden feine Seele tödtet, nicht nur das zeitliche, ſondern auch 
bas ewige Glüd. 

aa. (Siehe bei ben Art. Erbfünbe und Teufel.) 

bb. Die Sünden finb für bie Gefallenen, was ber Hagel für bie Früchte, 
ber Sturmwind für die Bäume, die Seuche für bie Heerben und ber Mer 
resfturm für die Schiffe ift: nämlich ber Grund bes VBerberbens. (S. Cyprian.) 

ce. (Siehe beim Art. Leiden Chriſti.) 

Ad I. (Folgen.) 1. Sowie die Wollen ben Himmel von ber Erbe trennen, 
fo trennen bie Sünden ben Menjhen von Gett, bem Himmel und ben Engeln. 
(Cornelius a Lapid.) 

2. Der ärgſte Ausfag ift die Todſünde. Erfterer verunftaltet ben Körper, 
Letzterer die Seele. (S. Chrysostom.) 

Die Tobfünde verunftaltet die Seele bes Ehriften fo, wie ber Staub bas 
Kleibungsftüd eines Menfchen. (S. Basilius.) 

° An einer niedrigen Staude mit ſchönen, bunfelgrünen Blättern prangt eine 
fänglichte Frucht, deren prädtiges Roth wohl Purpur und Scharfach übertrifft. Die 
wunberfchöne Frucht, lieblich anzufehen, erregt Leicht das Verlangen, fie zu often. 
Aber ihr Genuß erzeugt im Munde alsbald ein heftiges Brennen glei einer Feuer- 
flamme und kann das Leben loften. — Diefe Frucht, bie man ben ſpaniſchen 
Pfeffer nennt, ift ein recht bezeichnendes Bild ber Sünde, die ung mit trüglichem 
Scheine anlodt und uns zum verbotenen Genuffe verleitet. Kaum genoffen, raubt 
fie uns aber bie füge Ruhe und wirft in unfer Gewiffen ein marterndes Feuer umb 
einen nagenden Wurm, und bringt unferer Seele Schmerz und Tob. 

3. Gleichwie ein einziger ſtarker Reif bei der Nacht alle fhönen Blüten im 
Früblinge zu Grunde richtet, fo vertreibt auch eine einzige Todſünde alle unfere 
guten Werke und Berbienfte auf einmal, (S. Francisc. Sales.) 


Beifpiele. 


Ad I. (Wefen.) Die Todfünde hat ihren Namen daher, weil fie das 
Leben der Seele tödtet, d. t. die heiligmachende Gnade raubt und ba- 
durch die ewige Verdammniß nach fi) zieht. — Nach der göttlihen Offenbar- 
ung ift die heiligmadhende Gnade das Leben der Seele, d. i. Das, was 
fie allein vor Gott heilig und wohlgefälig macht und ift ſonach der Verluſt 
biefer Gnade der geiftige Tod des Menfchen, gegen ben ber leiblihe Tod, 
ja das Garnichtgeborenfein ein wahres Glüd zu nennen ift nah den Worten: 
„Beſſer wäre e8 ihm, wenn derſelbe Menfch nicht geboren wäre.” (Matth. 
26, 24.) So jagt ſchon Ezechiel: „Sollt! Ich ein Wohlgefalen haben am 
Tode des Gottlofen, fpricht Gott, der Herr, und nicht vielmehr daran, daß er 
ſich befehre von feinen Wegen und lebe?“ (18,23,) Darum beißt bie wiffent- 
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fihe und freiwillige Mebertretung bes göttlichen Geſetzes in einer ſchweren Sache 
ſeht paffend Todſünde. Denn eben fie töbtet das Leben ber Seele und 
yeht folgerichtig noch einen anderen, den ewigen Tod, bie ewige Berbamm- 
niß nach fi, wie Johannes von einer Reihe von Tobfünden bemerkt: „Den 
Ungläubigen, ven Mörbern, ven Hurern, ben Zauberern und Gögendienern wird 
ihr Antheil werben im Pfuhle, der mit {Feuer und Schwefel brennt, weldes 
der andere Tod iſt.“ (Dffenb. 21, 8.) — Die Heiligen Gottes waren 
taufenvmal lieber bereit zu fterben, als aud nur einziges Mal zu fündigen ; 
denn fie erfannten e8 nur zu gut, daß auch ſchon eine einzige Tobfünde ihrer 
unfterblichen Seele Tod und Verderben bringe. Man verlangte einft im Namen 
eines gottlofen Kaiſers und Berfolger der Chriften von einem Blutzeugen 
Chriſti nur ein einziges Mal Etwas zu thun, was gegen fein Gewiffen und 
gegen Gottes Gebote war. „Nur Einmal, Herr!" antwortete ver heldenmüthige 
Belenner — das ift, ald wenn man zu Einem jagen würde: „Ic verlange 
nichts Anderes von bir, als daß du bir ein einziges Mal beinen Kopf abhauen 
laſſeſt.“ (Mehler's Beifp. V. Bo. ©. 22.) 

a. Zu einer Todſünde gehört Bewußtfein und freier Wille, d. i. 
daß der Menfch die zu begehende Uebertretung vollfommen vorauswiffe und 
vorauswolle. Denn erft dadurch wird bie ſchwere Beleitigung ihm voll- 
Iommen zuredyenbar. Es gibt jedoch auch einzelne Fälle, wo der Menfch ohne 
dieſes Vorauswiſſen und Borauswollen eine Todſünde begeht, nämlich wenn bie 
Unwijfenheit eine felbftverfhuldete if, fei es aus Nadläffigkeit, 
d. i. wenn er entmweber abfichtlih die betreffenden Gebote und ihre Strenge 
niht lennen lernen will, um befto freier fünbigen zu können, oder wegen zeit- 
licher Geſchäfte Das zu lernen ſich nicht die Mühe nimmt, wodurch er von ber 
Eünde abgebracdht werben lönnte, — ober wegen einer Leidenſchaft, ber er 
fih mit Weberlegung ergibt: denn in biefem Falle muß ihm jede mit dieſer 
Leidenfhaft verbundene fchlimme Wirkung zugerechnet werden, wenn er fie auch 
uiht befonders worausfieht, ") oder aus einer böfen Gewohnheit: denn ber 

wohnbeitsfünder, 3. B. ein Bolljäufer, wußte im Anfange feiner Gewohn⸗ 
keit, daß die Völlerei vie betreffenden Sünden zur Folge habe; zudem hat er 
trog feiner böfen Gewohnheit immerfort noch fo viel Erkenntniß, daß man nicht 

lann, er habe die betreffenden Sünden ganz unbewußt begangen, oder 
ms freiwilliger Unüberlegtheit im Handeln: denn wer weiß, daß eine 
Sache eine reife Ueberlegung verdiene und ſich nicht die Mühe nimmt, fie zu 
Überlegen, der trägt die Schuld von allen ſchlimmen Folgen feines Leichtfinnes, 
(Dr. Schufter’s Tatehet. Handb. IV. Bd. ©. 84. Nr. 2.) 

8. Die: Todfünde ift überdieß eine Webertretung in einer fhweren 
Sache. Eine Soldye ift aber Die, welche, fei es an fidh oder durch die be- 
jonderen Umftänbe, eine ſchwere Beleidigung Gottes in fi) ſchließt. So find 
+ B. eine ſchwere Sache Unkeuſchheit, Gottesläfterung, Meineiv, Mord; denn 
dieſe ſchließen alle an ſich ihrer Natur nah eine ſchwere Beleidigung Gottes 
in fih. Ferner ift eine ſchwere Sache die Entwendung einer Sadye, welche an 
Bert) der dem Nächften zu feinem ftanbesmäßigen Unterhalt für einen Tag 
noihwendigen Summe gleichlommt; oder eine Meine Ungerechtigkeit, die in ber 
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) Demnah kann Jemand, der ſich mit Vorbedacht einem heftigen Zorn ergibt 
md in demſelben grobe Flüche und gottesläfterifhe Reden in ben Mund nimmt, 

nachher nicht bamit entjchufdigen, es fei das unüberlegt, im heftigen Zorne ge- 

en; denn er wußte wohl, daß der heftige Zorn zu folden Reben 
führe und wollte daher mit ber Urſache'auch bie Wirkung. 
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Meinung, fie fei eine ſchwere Beleidigung Gottes, begangen worben iſt; ober 
eine, wenn auch nicht volllommene Trunkenheit, von ber man weiß, daß fe 
Aergerniß gibt, oder daß fie nach den bisherigen Erfahrungen bie nächte Ge⸗ 
fahr und Gelegenheit zur Trunkenheit ift; oder eine am ſich Heine Lüge, bern 
man ſich zu dem Zwede bebient, Jemanden zur Unkeufchheit zu bewegen; ober 
eine, wenn auch nur furze, verbotene Arbeit an Sonn» oder Feiertagen, bie 
man aus Beratung gegen Gott vornimmt. Denn ift ber Diebftehl aud an 
ſich noch feine ſchwere und find eine Fleine Ungerechtigkeit, eine unvollfommene 
Trunfenheit, eine Kurze verbotene Arbeit an Sonn- und Feiertagen an fid nur 
eine leichte Beleidigung Gottes, fo würde biefe doch burd bie befonberen 
Umftände: durch die angeführte Größe der geftohlenen Sache, durch bie Mein 
ung, es handle fih um eine ſchwere Beleidigung Gottes, durch das Benuft- 
fein des entftehenden Aergerniſſes oder der nächſten Gefahr, im eine Todſünde 
zu fallen, durch den auf bie Begehung einer Todſünde gerichteten Zwed, end⸗ 
lich durch die Verachtung Gottes, die man frecher Weife an ben Tag legen 
will, zu einer ſchweren. Zwar ift bie Meinung, welche eine an ſich leichte 
Beleidigung Gottes für eine ſchwere hält, eine irrige. Allein ber Menſch, der 
trotz biefer Meinung die Beleidigung begeht, ift offenbar ebenfo ſchuldbar, wie 
wenn die Beleidigung an fich eine fehwere wäre, benn feine Auflehmung gegen 
Gott ift eine gleiche. 

Ad I. (Bosheit und Strafwürbigfeit.) A. [Bosheit.] a. Durd 
die Tugend empört fi der Menſch gegen Gott und feine Anordnungen. Die 
fes wird uns im Buche Daniel (7.) unter einem furdtbaren Bilde bargeftell. 
"Daniel fah nämlich ein ſchreckliches umd Tettenlofes Ungeheuer aus der Tieit 
bes Meeres hervorlommen. Diefes hatte große eiferne Zähne, mit benen es 
Alles zerbiß, was ihm begegnete; was es aber nicht zermalmen konnte, da} 
zertrat es mit den Füßen. Werner hatte es zehn Hörner, mit welchen es Ale 
niederrannte und burchbohrte. Sehet, ein ſolches erſchreckliches und Tettenlojes 
Ungeheuer ift auch bie Todfünde: auch fie hat große eiferne Zähne, mit welden 
fie Alles anfaßt und zerbeißt; denn fie fehont weder Gott, noch den Nächſten, 
noch endlich den Sünder felbft; fie Hat auch zehn Hörner, mit melden ber 
Sünder die zehn Gebote Gottes, die Gebote ber Kirche, vie heilfamen Er 
mahnungen der Prediger ꝛc. nieberzurennen und umzuſioßen trachtet. Dielet 
ſchreclliche Ungeheuer, die Tobfünde, tritt endlich Alles mit dem Füßen, was fi 
nicht zermalmen Tann. 

b. Die Todfünde ift ein ungeheuerer Undanf gegen Gott. Man traf 
einft ven Beiligen Ifidor, Priefter und Einſiedler von Skete, die Augen in 
Thränen gebadet an. Der Bruder, welcher ihn in biefem Zuftanbe fah, fragte 
ihn, warum er weine. „Ich beweine meine Sünden,” fagte er, „und meinen 
groben Undanf gegen ben allgütigen Gott und Bater im Him 
mel; hätten wir aud Gott nur ein einziges Mal befeivigt, fo würden wit 
doch nicht Thränen genug haben, um einen fo großen Undank zu beweinen." 
(Guillois. II. Bd. ©. 505.) 

ec. Die Todfünde raubt uns die heiligmadende Gnade und alle 
Berbienfte. Vor der Tobfünde wohnt Gott mit dem herrlichen Gefdentt 
feiner heiligmachenden Gnade in umferem Innern. In diefem Zuftande find 
wir Gegenftand des innigften Wohlgefalens Gottes und ver heiligen Engel 
und prangt unfere Seele in dem Glanze vieler hundert und taufend Berbienftt. 
Mit dem Augenblide der Tobfünde aber weicht Gott mit feiner heiligmadenden 
Gnade von uns, wir find ein Gegenftand bes tiefften Abſcheues vor Gott und 
feiner heiligen Engel und Haben alle BVerbienfte ohne Ausnahme verloren 
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(gl, Ezech. 18, 24.), weßhalb wir fortan außer Stande find, und neue zu 
erwerben. Mir mögen nach biefem Augenblide all’ unfere Güter zur Speifung 
der Armen austheilen, uns bem firengften Kafteiungen unterziehen, unferen 
Körper den Flammen übergeben, ja, wenn's möglich wäre, die ganze Welt 
belehren, dieß Alles helfe uns nichts; denn „wenn ich bie Liebe (d. i. bie 
heiligmachende Gnade, aus der die Liebe ftammt) nicht habe, fo bin ich Nichts. * 
(1. Kor. 13, 2.) Gibt‘ es noch etwas Schredlicheres als diefen Zuftann? — 

B. (Strafwürdigfeit.) aa. Wer weiß es nicht aus ber heiligen Ge— 
ſchiche, wie entfeglih Gottes Gerechtigkeit die Todſünde ftraft 
und züchtigt? Unfere Stammeltern Adam und Eva übertraten Got— 
18 Gebot; fie afen von dem Baume, von dem zu effen Gott ber Herr ihnen 
verboten hatte und fündigten. Was war bie Folge diefer Uebertretung? Wel- 
her Schaden erwuchs aus der Sünde? Beide wurden aus dem Parapdiefe 
verftoßen und der urfprüngliden Gnaden, der Heiligfeit und 
Gerechtigkeit, beraubt und fie haben alle ihre Nachkommen in das gleiche 
Elend gebracht. Die Sünde ift das Verderben der Menfhen. Ya jo 
gar unter den Engeln Gottes im Himmel bat die Sünde Unheil und Ber: 
verben angerichtet. Lucifer ftellte fi) an die Spitze der abtrünnigen Engel und 
empörte fich wider ben Allmächtigen. Aber entſetzlich wurde dieſe Sünde ber 
Heffart geftraft. Lucifer wurde mit feinem Anhange aus der Herrlichkeit bes 
Himmels geworfen und in den unergründlichen Abgrund der Hölle hinabgeftürzt. 
Se hat alfo die Sünde aus Engeln fogar Teufel gemacht! (Bol. Urt. Erb» 
fünde und Teufel.) 

bb. Die Todſünde zieht uns bie Strafgeridte Gottes zu und 
überantivortet und dem Teufel und ber Hölle. „Wehe,“ ruft ſchon Ifaias 
(3, 11.) aus, „dem Gottlofen, ihm geht's übel: denn nad den Werken feiner 
Hände wird ihm vergolten.“ Wir vürfen nur an das Schidjal eines Kain’, 
Aman, Antiohus m. f. w. und an die Sündfluth geventen, die „jeg— 
(ihres Wefen vertifgte, das auf der Erde war, vom Menſchen bis zum Bieh 
md vom Gewürm bis zu den Vögeln bes Himmels,“ oder an bie gottlofen 
Städie Sopoma und Gomorrha, „auf welhe Gott Teuer und Schwefel 
tegnen lie, fo daß fie umgekehrt wurden und die ganze Umgegend, alle Be 
wohner ver Städte und Alles, was grünte auf Erben,“ um diefe Wahrheit be 
Rätigt zu finden. Ja die ganze Gefhichte des Menſchengeſchlechtes mit all’ 
ihren Seuchen, Hungers⸗, Kriegs- und taufend anderen ſchrecklichen Nöthen und 
Beben ift nichts Anderes, als ein fortlaufender Beleg von dem entſetzlichen 
Grimme, mit dem Gott fhon bienieden die Todſünde ftraft. — 
Ale diefe zeitlichen Strafgerichte find indeß nur ein ſchwaches Vorbild von ber 
Rache, mit der Gott den Todflinder einft in der Ewigkeit heimfucht. Wer 
wollte ſich darum aud wundern, daß bie Heiligen fon bei dem Gedanken an 
eine Todfünde Grauen und Entſetzen beftel und daß fie bereit waren, lieber 
alle irdiſchen Martern zu erdulden, ale eine Todſünde zu begehen? Und zwar 
nicht zumächft wegen der auf die Tobflinde wartenden Strafen, fonbern vor 
Allem wegen der Gott dadurch zugehenden, ganz unausſprechlichen Beleidigung, 
die nach Gebühr zu ſtrafen, wie der heilige Alfons von Liguori ſagt, tau— 
— nicht zureichen würden. (Dr. Schuſter's katechet. Handbuch. IV. Bd. 

89. 


‘ec, Gott mußte um der Sünde willen fterben; wie böfe, wie 
ſtrafwürdig muß fie alfo nicht in den Augen Gottes fein! Im die Betradhtung 
diefer Wahrheit vertieft, ruft der Heilige Bernhard aus: „Ich babe feinen 
deren Beweis nöthig, zu erkennen, welch' ein Uebel die Sünde fei; ich er 
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fenne genugfam aus ber Größe der Arznei bie Größe meiner Wunde; und ba 
bas Heilmittel fo foftbar war, fo fehe ich deutlich ein, wie gefährlich und ſchwer 
meine Krankheit geweſen ift. Gott alfo — und biefes betrachtet, meine Chri» 
ften! mit einem ernftlihen Blide — Gott felbft, ber heilige und um 
ſchuldige Gott hat in feiner Menfhheit leiden wollen für dieſe 
Sünden, die wir fo gering achten, für bie Lüfte, die wir ums fo leicht ges 
ftatten; Gott ſelbſt hat fi zum Tode, zum ſchmählichſten Tode am Kreuze 
bingeben wollen !* 

Ad II. (Folgen.) 1. Den Heiligen Gottes Tag Nichts mehr am 
Herzen, als mit Gott ftetS vereint zu bleiben und darum flohen fie auch über 
Alles die Todfünde, weil eben biefe uns von ©ott trennt. Der heilige 
Ignatius fühlte befonders die Abfcheulichkeit der Sünde in den Augen Gottes, 
Er baute zwei geräumige Häufer, wohin die Menfhen auf eine Woche oder 
länger eintreten fonnten, um ba in ber Entfernung von allen irdiſchen Ge- 
ſchäften eine Zeit lang über ihren Geelenzuftand nachzudenken, fromme Be 
trachtungen anzuftellen, zu beichten und zu communiciren und ihren Sinn zu 
ändern. Da er auf diefe zwei Häufer viel Geld verwendete, fagte ihm Je— 
mand: „Sie verwenden ihr Geld vergebend. Es werben ſich doc nicht Viele 
befehren. Die Meiften, wenn fie wieder hinausfommen, werben machher ebenjo 
leben, wie zuvor." Er gab aber zur Antwort: „All' mein Aufwand und meine 
Mühe ift reichlich belohnt, wenn ich damit bewirfe, daß Gott aud nur in einer 
einzigen Nacht nicht beleidigt werde," (Mehler's Beifp. V. Bb. ©. 14.) 

2. Die Todſünde [händet und unterjoht die Seele. Der römifche 
Kaifer Balerian war in die Gewalt bes perfiichen Königs, feines Feindes, 
gefallen. Borher war er der Herr bes Weltalls geweſen und nachdem er ber 
Gefangene Sator’8 geworben, wurbe er das Spiel der wilden und über« 
müthigen Yaunen beffelben; mit Setten beladen, aber doch immer mit dem fai- 
ferlihen Purpur befleivet, um feine Schmad zu vermehren, mußte er feinem 
Ueberwinder überallfin folgen. Auf das erfte Zeihen Sator's mußte fih Ba- 
lerian auf bie Kniee werfen, fih Frümmen und mit feinen Schultern dem Ber- 
ferfönige zum Fußfhemmel dienen, wenn biefer das Pferd beſtieg. Wer mochte 
nun bei dieſem ſchmachvollen Anblide nit ausrufen: „O Erniebrigung, o 
Herabwürdigung der römischen Größe!“ — Größer no ift die Schmad einer 
in die Tobfünde gefallenen Seele, die aus einem Kinde Gottes ein her— 
abgewürbigter Sklave des Teufels geworben. (Debuffi's Monat 
Mariä. ©. 89.) 

3. Die Todſünde maht uns alles Verdienftes für den Himmel 
verluftig. Stelle bir eine mit dem reichften Gewande und ben ſchönſten 
Yuwelen geſchmückte Fürftin vor, die fid) auf einmal mit Lumpen bebedt fähe! 
Wer vermöcte es aber zu ſchildern, wie glänzend ſchön eine in ver Gnade 
Gottes lebende Seele ift! Wie koſtbar find ihre Kleider! Wie fhimmernd ihre 
Edelſteine! Wie ſchön ift ihr Gewand ber Unſchuld! Aber wie ſteht fie plög- 
ih von Allem entblößt da! Welch tiefes Elend! Sie hat ihren Gott verloren, 
ihe Recht auf bie himmlische Erbſchaft eingebüßt! Bon Allem, was fie in bem 
glüdlihen Stande der Gnade getban hat und allen jenen Verdienſten, bie fie 
Zag für Tag fomohl durch ihre Gebete, als dur ihre Almofen, ihre frommen 
Bußwerke und die hriftfihe Erfüllung ihrer Pflichten geſammelt bat, von allem 
Diefen bleibt ihr Nichts mehr übrig; fie hat al’ ihr Verbienft auf Einmal 
verloren, gerade wie ein Kaufmann, ber umgeheuere Schäte fi) gefammelt, 
glüdlid den Gefahren des Meeres entgangen, num dem Hafen ſich nähert, aber 
im Angeſichte feiner erſehnten Vaterſtadt Schiffbruch leivet und Alles verliert. 
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Und nicht nur Hat fie Alles verloren, fondern es ift auch Alles, was fie in 
diefer Sünden » Naht thun möge, nichtig und verbienftlos. Sie ift ein vom 
Stamme abgejchnittener Zweig, der den belebenden Saft nun nicht mehr em⸗ 
pfängt. Wie traurig ift num ber Zuftand einer folhen Seele! Als fie noch bei 
ihrem Gott in Gnade ftand, ba war ein Glas Wafler den Armen gegeben, 
ein Kreuzzeihen, ein Liebesjeufzer, ja Alles in ihr einer ewigen Belohnung 
würdig! Jetzt aber ift fie in der Sünde, fie hat Alles verloren und wenn fie 
in der Sünde verharrt, wenn fie das Unglück bat, darin zu fterben, ach, wenn 
fie vorher nod fo viele Jahre bußfertig gelebt hätte, fo wären fie ihr jett alle 
auf ewig unnüg und unfruchtbar! — 


Previgtentwürfe. 


Ad II. A. (BosHeit.) Ueber Jerem. 12, 11. Wie einft ber 
Prophet Seremias, fo könnte man auch heutzutage wehflagend ausrufen: 
Das ganze Land wird öde und wüft, weil Niemand in fich geht,“ d. 5. 
weil Niemand beherzigt die Furchtbarfeit ver Todſünde 

I. als Beleidigung der Majeftät Gottes. 

Wie jede Sünde, ift ganz befonvers die Todſünde 

1. eine Empörung gegen Gott. Welcher Gräuel, wenn ih be 
trachte Gott, den allmächtigen Herrn Himmels und der Erbe, „vor 
dem alfe Völker wie Nichts find" (Iſai. 40, 17.) und dem die Engel 
und bie ganze Natur huldigt — und den Sünder, der allein fich 
gegen den Höchften auflehnt, von dem er erfchaffen ift und durch 
deſſen Macht er erhalten wird! 

2. eine grenzenlofe Berahtung Gottes, Den Geift ver Welt, 
bes Fleifches, des Stolzes hebt der Todſünder ftatt Gott auf den 
Altar — als Gögen; verräth, verfchachert Ihn um einen Judas— 
preis; fchlägt feine Drohungen fe in ven Wind u. ſ. w. Welche 
Frechheit! Doch eben fo groß it 

II. die Beleidigung der Güte Gottes. 

1. Furchtbarer Undank! — „Was haft dur, das dur nicht empfangen 
Hätteft?" (1. Kor. 4, 7.) Du warft Nichts — bift nun Menfch, 
Gottes Ebenbild. Ein Kunftgebilde dem Leibe nach, bie Krone der 
Schöpfung. Und die Seele! zu Großem berufen und befähigt, von 
Segnungen und Gnaden überfluthet. Und all’ dieſer Liebe vergißt 
ber Todfünder, Täftert feinen Wohlthäter ! 

2. Teufliſche Bosheit! Gerade die Gaben der Natur und Gnade miß— 
braucht er gegen Gott, feiner Heiligkeit zum Trotze, feinem Reiche 
zum Abbruche, Jede Fähigkeit wird zur Brandfadel, zum vater: 
mörberifchen Dolche! — | 
Welches Ungeheuer, verabjheuungs- und fluhwürbig ift die Tod— 

fündel Wer ſollte fie darum nicht fürchten, meiden wie eine Refenſchlange! 
28 
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B. (Strafwürbdigfeit,) Dom. XXV.post Pentecost. Matth, 

24, 15. Wir haben ven „Gräuel der Verwüſtung“ micht geliehen, 

der über Jeruſalem hereingebrochen; aber wir fehen einen anderen Gräuel 

der Verwüjtung, den die Zodfünde allentbalben angerichtet Hat und noch 

immer anrichtet. O Ehrift! hafje und fliehe die Todfünde; denn fie it: 

I. Ein Feind und Mörder des Menfchen, infoferne viefelbe Ur 

fache ift des zeitlihen wie ewigen Todes. Die zeitliche Strafe 

für die Erbfünde und den ewigen Ted — deu ber Seele — verur— 
facht die Todſünde, da fie | 

a. der Seele das Leben ber Gnade nimmt, fie von Gott, bem 
höchften Gute, trennt (vgl. Iſai. 59, 2.); 

b. ihr alle Zierde raubt, womit fie Gott durch feine Gnade um— 

geben hat: die Tugenden, erworbenen VBerbienfte, bie Frucht ber 

guten Werke (Spr. 15, 19.); 

. fie zur Sklavin des Satans madt, die da unvermögend iſt, 
für den Himmel etwas VBerbienftliches zu wirken. (Spr. 5, 22.) 
I. Ein Feind und Krenziger Jeſu Chriſti. Denn fowie bie 

Todfünde die Urfahe des Todes Yefu geworben ift (L Joh. 
2, 2.) — fo erneuert fie noch immer das Leiden Jeſu und freu 
zigt Sefum auf's Neue Und zwar ift diefe Kreuzigung ge 
wiffermaßen empfindlicher, al8 jene auf dem Kalvarienberge; benn 

a. bort wurde Er geopfert, „weil Er ſelbſt wollte“ (Ifai, 53, 7.); bier 
wird Er wider feinen Willen geopfert; 

b. fein damaliger Tod lag im Rathſchluſſe Gottes und war ein noth— 
wendiges Mittel zur Erlöfung der Menſchheit. Wenn aber ber 
Sünder Iefum jett Freuzigt, fo ift das eine Uebelthat, wovon feine 
Berdammung abhängt; 

c. bie Juden wußten nicht, was fie thaten; „denn wenn fie die Herr 
fichfeit Gottes erkannt hätten, würben fie den Herrn ber Herrlichkeit 
nie gefreuzigt haben." (1. Kor. 2, 8.) Der Sünder aber erfennt 
fie und dennoch ſündigt er. 

II. Ein Gegenjtand göttliher Rache. — Die bife That fteigt 
rachefchreiend zum Himmel; Gott veuet e8, den Menſchen gefchaffen 
zu haben. (Weish. 14, 9.) Darum entfpricht aber auch biefem 
Haffe die göttliche Strafe, Bedenken wir 

a. die Zühtigung der erften Todſünde zuerft an ben gefallenen 
Engeln, dann am Menfchengefchlechte! Ueber den Thäter und deſſen 
ganze Nachfommenfcaft ergießt Gott die Schale des Fluches; — 

b. die Strafe Anderer. — Durchblättern wir die Gefchichte: Nie 
fehrt, daß „für den Gottlofen fein Friede iſt.“ Denken wir an 


ber) 
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bie Sündfluth, am ven fchauterlichen- Untergang’ der Städte Sodoma 
und Gomorrha u. dgl; ; 


e. die volle Strafe in ver Hölle. Den Wurm, das Feuer, Webe- 


Hagen, Verzweiflung, Läfterungen und alles Dieß auf ewig.“ - 
„Döret dieß, alle Völker, nehmet es zu Ohren Alle, bie ihr den Erb- 


freis bewohnet” (Pf. 48, 2.) und fliehet die Sünde! (Nah Scherer’s 
Diblioth. f. Pred. I. Bd. ©. 331. und IV. Bd. ©. 972.) 


Ad III. ($olgen.) Dom. V. post Epiph. Matth. 13, 25. — 


US der Herr bie Welt erfchaffen hatte, da war Alles gut; es kam aber 
der Feind und füete Unfraut — die Sünde — welches fortbeftehen wird 


bis 


zur Zeit der Ernte Schredlich find die Wirkungen dieſes Uns 


Iraute®; denn: 


A. 
4 


Es verdirbt die Früchte ver guten Werke und zwar: 

ber im Gnabenftande verrichteten. Durch die Sünde trennen 
wir uns vom lebendigen Weinftode und. verborren wie ein abgerif- 
fener Rebzweig (oh. 15, 6.); 


. der im Sündenftande ausgeübten. Gleichwie bie Kinder und 


das Weib Desjenigen, ber ſich im Stande der Leibeigenfchaft ver- 
mählte, in ber Leibeigenfchaft verbleiben, wenn auch der Mann bar- 
aus entlaffen würbe (I. Mof. 21, 4.), fo find auch die guten Werke, 
welhe wir unter dem Joche der teufliichen Knechtſchaft verrichten, 
nicht würdig, mit der Belohnung der Kinder Gottes befchenft zu 
werben, 


B. Es verdirbt den Ader der Seele. 


— 


. Das Herz neigt ſich immer mehr der Sünde zu — mit 


jedem Falle wird die Anhänglichkeit an viefelbe größer, gleichwie ein 
Nagel bei jedem Schlage tiefer in die Wunde bringt; 


. ber Berjtand wird verbunfelt, fo daß man fein Unglück nicht 


mehr erkennt und e8 auch nicht erkennen will; 


. das Gewiffen wird fohweigfamer und wenn es auch hie und 


ba erwacht, fo fucht man es auf alle Weife zu befchwichtigen, bis es 
Friede ruft, wo kein Friede iſt; 


‚. bie Ermahnungen fruchten nichts mehr; man flieht jene 


Freude, welche uns die Augen öffnen wollen. 


. &8 raubt dem Samenkorn die Kraft, d. h. bie Heilsmittel 


der Religion werden unwirkfam — verberblich. 


. Das Wort Gottes wird nicht gehört, bringt nicht ein, weil 


das Herz mit Unkraut überwuchert ift und wird fogar falfch ausge- 
legt, um bie verfehrte Lebensweife damit zu rechtfertigen; 
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2. das Gebet wird vernadhläfftgt, ift bloßes Lippenwerk, weil 
das Herz ftatt bei Gott bei ver Sünde ift; 
3. die heiligen Saframente werben mißbraucht und gereichen 
fomit zu unferem Verderben. 
Rotten wir alfo das Unkraut der Sünde aus, bevor die Schnitter 
fommen, um es in's ewige Feuer zu werfen ! 


Miscellen. 


Ad I. Die Sünde, bie ber Apoftel (I. Joh. 5.) „Sünde zum Tode“ 
nennt, ift eine Abwenbung bes vernünftigen Gefhöpfes von Gott, der unend⸗ 
fihen Güte, feinem Schöpfer und ewigen Ziele — zu einem geringeren Gute, 
bem es den Borzug vor Ihm gibt; von dem Lichte zur Finfterniß, von ber 
Freiheit zur Knechtſchaft, von der Tugend ber Finder Gottes zum Laſter, von 
ber Wahrheit zur Lüge, von der Seligfeit zur Berdammniß, von ber 
Sefellfhaft der Heiligen zur Gemeinfhaft mit den Verächtern und Feinden 
Gottes. Ja: 

Entſetzlich iſt vor Gott die Sünde; 

Sie ſtürzt in ewig tiefe Schlünde; 

Sie iſt — o hört's und glaubt's der Schrift, 
Sie iſt ein furchtbar tödtend Gift. 


Ad ll. A. Der Sünde Knecht 
Denkt an kein Redt; 
Doch der im Dienfte Gottes wacht, 
Bon dem wird Alles wohl beradıt. 


B. Die Sünde! Welch' ein Schauber, welch' ein Zittern 

Durchbebet mein Gebein bei biefem Wort? — 
Die Sünde! — Wen fol nicht dieß Wort erfchlittern, 
Des Fluches Duell’ im Parapdiefe dort? — 

Wer Sünde thut, fieht [hredenvolt 

Sein legtes Ende fomnten. 

Die Hoffnung, die ihn tröften fell, 

Iſt feinem Geiſt benommen. 

Er liebte Gott und Jeſum nit: 

Und auf den Tod folgt das Gericht. 

(Hörmann’8 Denkreime. II. ©. 211 unb 222.) 


Ad III. Gleichwie von einer giftigen Wurzel nur ein giftiges Ge 
wähs und von einer Natter nur Natterngezücht entfteht: fo Tann aus ber 
Todſünde für ſich felbft Nichts als Schlimmes entfpringen. 


1. , Fiürcht' mehr die Sünde, als ben Tob; 
Sie trennt auf ewig did von Gott, 


2. D wie ſchwer wäre für eine holdſelige Jungfrau eine Krankheit, 
woburd fie fo häßlich würde, daß fie der eigene Vater nicht erfennen, ihr 
Bräutigam verachten und. fie für die Häßlichfte von ber ganzen Nachbarſchaft 
gehalten würde! So unglüdlih und entftellt ift aud die Seele 
durd die Todſünde, fo daß Gott, ihr Bater, nicht mehr an ihr fein Eben- 
bild erkennt, daß fie ihr Bräutigam, Chriftus, verachtet und alle Engel und 
Heiligen geringſchätzen. (S. Bonavent.) | 
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Shrediih martert das Gewiffen 
Den, der böfe That verübt, 
Nie kann er den Troft geniehen, 
Den der Herr den Seinen gibt. 
AH der Sünde folgt Verderben 
Armuth, Shmah und hartes Sterben. 
(Denkfprühe zum Katehism. S. 48.) 
3. Die Tod ſünd' ſchadet ung gar fehr, 
Sie raubt uns Gottes Önade. 
Bringt eine Sünde Sünden mehr — 
Noch größer ift ver Schade, 
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Im Verlage von G. J. Manz im Regensburg ift erfchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der Prediger und Katechet. 


Eine praftifche, katholifhe Monatichrift, beſonders für Prediger 

und Katecheten auf dem Yande und in Fleinern Städten. Inter 

Mitwirkung mehrerer katholiſchen Geiftlichen herausgeg. von 2. Mebler. 

Mit einer Zugabe: Blüthen der Neuzeit. XII. Jahrg. 12 Hefte. 

gr. 8. 3 fl. 12 fr. od. 1 Thlr. 27%, for. 

Diefer Jahrgang befteht aus folgenden Abtheilungen: I. Der homiletifche 
Theil enthält: a) auf alle Sonntage des ganzen Kirhenjabres wentgftens Eine 
Predigt, ſehr bäufig aber auch zwei, eine längere (Pfarrpredigt) und eine 
fürzere (Frühlehre), bie und da eine Skizze mit geeigneten Beigaben, 3- B. 
Erzählungen, Gleichniſſen, Väterftellen 2c.; b) auf alle Fefttage wenigftens eine Feft: 
predigt, öfter auch Frühlehren oder Skizzen, c) auf bie vorzüglichften Patro: 
cinien geeignete Fejtpredigten; d) für die heilige Faſtenzeit eine Reihe von 
zufammenbängenden Faftenpredigten. II. Der Fatechetifche Theil wird die Fort- 
ſetzung der als äußerft gründlich und praftiich anerfaunten Zollner’fhen Katehismus: 
predigten enthalten. ill. Die Miscellen liefern verfchiedene Erzählungen, Parabeln, 
Steichniffe, Lehr- und Troftiprüche, Gedichte u. f. f. IV. Die Rerenfionen und 
literarifhen Anzeigen enthalten Ankündigungen und kurze Bemerkungen über 
neuere Erſcheinungen in der Fatbolifchen Literatur, befonders aber über bomilerifche 
und katechetiſche Werke; endlich: V. Die Blüthen der Neuzeit liefern in alphabe- 
tifcher Ordnung ein fir Prediger und Katecheten gewiß; ſehr brauchbares Handlericon 
von ſchönen Ausſprüchen, Sentenzen und Gleichniffen aus den beiten und befferen 
bomiletiihen und fatechetiihen Werfen der Neuzeit. 

DE Kein Journal von gleicher Tendenz ift im Berhältniffe des Dar: 
gebotenen fo billig als der Prediger und Katedet. 

Guillois, der Katechet auf der Kanzel. Entwürfe zu Predigten, 
Vorträgen und leichtfaßlichen Unterweifungen über bie 
Hauptpunfte ver briftlihen Yehre. Aus dem Franzöf. über). 
von einem MWeltpriejter des Bisthums Eichftätt. Ir und 2r Tül. 
Glaubenslehre. 3r Thl. SGebotenlehre. Ar Theil. Heils- 
mittellehre. 5r und Gr Theil. Kirchliche Fefte und Zeiten. 
8. Jeder Theil 1 fl. od. 19"), far. 

„Wir haben ein Werk vor uns, weldes den Seelforgern zu fatechetifchen Bor- 
trägen nicht blos Stoff liefert, fondern ihnen denfelben fchon bereitet vorlegt, fo daß 
fie feine andere Arbeit mehr haben, als die vorliegenden, logifch geglieverten Ma- 
terialien in etwas zu erweitern, und ben fpeciellen Bedürfniffen ihrer Zuhörer anzu— 
paffen. Ueber die Bediegenheit und den praftiichen Werth dieſes im jeder Hinficht 
ausgezeichneten Werfes mehr zu fagen, halten wir für überflüfftg, ba biefür der Mame 

des Herrn Berfaffers allein die ſicherſte Bürgfchaft leiftet.“ Pred. u. Kat. VIL. 8. 

Nouet, 3., ver betende Chrift. Sein Verhalten auf ven Wegen Gottes, 
oder vollitändiger Unterricht in der Betrachtung, im Gebete der Hin— 
gebung und im der Beichaulichkeit. Nach der neueften Ausgabe aus 
dem Franzöf. über. 2 Bde. 8. 2 fl. od. 1 Thlr. 9 far. 

Niedel, Biſchof v. Regensburg, Valentin v., Sonn-, Fefttags- und 
Gelegenheitöpredigten, zum Beften des bifchöflichen Knabenfeminars 
der Diöcefe Negensburg herausgeg. von 2. Mehler. Ir Bd. Auch 
u. d. Titel: Predigten auf alle Sonntage des ganzen Kirchen— 
jahres. 2r Br. Auch u. d. Titel: Predigten auf alle Fefttage. 
gr. 8. Velinp. a2 fl 12 fr. od. 1 Thlr. 12 far. 

Scaramelli, P. 3. B., die Unterfcheidung ver Geifter zu eigener 
und fremder Seelenleitung. Ein Handbuch für alle Seelen: 
führer. Aus dem Italien. Mit Beigabe einer Abhandlung des Cardinal 
Bona über Unterfcheidung der Geifter und anderweitigem Anhange nebft 
Sadregifter vermehrt von einem fatholifchen Priefter. gr. 8. 1 fl. 30 kr. 

od. 27 fer. 


Homilelifches ReabLexicon, 
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Alphabetifch geordnete Darftellung 


Der 
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katholiſchen Glaubens und Sittenlehre, Liturgie 
und anderen homiletiſchen Hilfswiflenichaften, 
verbunden 
mit einer ausſührlichen Ueberſicht und Eintheilung des Inhalts 


aller 
ſonn- und ſeſttäglichen Epiften und Evangelien des 
katholifchen Kirchenjadres. 
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Toleranz (chriftliche Duldung). 


(Bl. die Art, Fehler, fremde, Belehrung des Nächften, Ketzer, Nächften- 
liebe.) 


l. Wefen. Unter Toleranz (Duldung) verftieht man im Allge 
meinen diejenige Stimmung und Entjchievenheit des Gemüthes, vermöge 
der wir Etwas, das und widerwärtig ober gar ein Uebel dünkt und das 
wir doch nicht Ändern fünnen oder bürfen, gebulbig ertragen, es nicht be 
fimpfen, ja fegar um eines öffentlichen Nutens willen ober zur Ver— 
meibung eines größeren Schadens bisweilen förmlich zuzulaſſen und ans 
zuerlennen uns verftehen. 

Näher begreift man unter Toleranz die chriſtliche Duldung 
gegenüber anderen Religionen over Anversgläubigen und in bie» 
ſer Hinficht unterfcheivet man eine wahre und eine falfche Toleranz. 

A. Wahre (politifch-brüderliche) Toleranz. 

1. Begriff. Die wahre Toleranz — des Rechtes und ber 
tiebe — ift jene politifch-brüderlihe Duldung, vermöge welcher 
der fatholifche Chriſt (wie auch jeder Anversgläubige) von feinem Stand» 
punkte aus Andersgläubige nit hochmüthig verfolgt und 
derdammt over wie immer bes Glaubens wegen beläftigt, fondern viel- 
mehr die Wahrheit des fatholifhen Glaubens durch ächten 
Tugendwandel zu bethätigen beftrebt ift und die Andersgläubigen 
als feine Mitmenfchen, deren Seelen gleich den unferigen durch Chriftt 
Blut erfauft und zum Himmel berufen find, von Herzen liebt, ihnen 
in der Gegenwart an Leib und Seele alles Gute thut, für bie 
Zutunft aber um ihr leibliches und geiftiges Wohlergehen, be 
ſonders jeboch um das Foftbarfte Gut, ihre Erleuchtung bittet, wie 
auch, fo viel an ihm ift, mit heiligem Eifer auf ihre Belehrung 
hinwirkt. 

Il. Nethwendigkeit. Die bürgerliche Duldung iſt nothwen— 
dig, denn zu ihr find wir 

1 * 
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a. verpflichtet durch das Gebot der Nächſtenliebe, durch das 
Beiſpiel Jeſu, der Apoſtel und erſten Chriſten, die zwi— 
ſchen Heiden und Juden in der Liebe keinen Unterſchied machten und 
ſanftmüthige und liebevolle Menſchen waren; 

b. angewieſen, wenn wir in heiligem Frieden und Eintracht 
unter ihnen leben und unferer heiligen Religion die wünſchens— 
werte Anerkennung verfchaffen wollen. Bei viefer chriftlichen 
Duldung ift jedoch die Klugheit nicht außer Acht zu laffen. Daher 
IV. folgende Regeln gegen die häufigſt vorkommenden falfchen Ans 

ordnungen bes Toleranzgrundfjates: Der Chrift 

a. vermeide allzuvertraulihen Umgang mit Andersgläu- 
bigen und zwar einerfeits des Aergerniffes wegen, welches Andere 
daran nehmen könnten, andererſeits aber auch wegen der Gefahr, 
welche für die eigene Feftigfeit im Glauben daraus entfpringen fann; 

8. laſſe es fich in feinem heiligen Eifer für Verbreitung des Glaubens 
nicht beiflommen, Andersgläubige zum Eintritte in die Kirche 
wie immer nöthigen zu wollen, fondern bebiene ſich nur der Belehr- 
ung, bes eigenen erbaulichen Lebenswandel8 und überhaupt folcher 
Mittel, welche die Apoftel und die erften Chriften einzig und allein 
und mit Erfolg anwendeten, und welche immerfort ihren Erfolg 
haben werben. 

B. Falſche (theologifche und firchliche) Toleranz. 

V. Erklärung. Die alles Wahre und Gute, fo ift auch die Pflicht 
ber Liebe gegen Andersgläubige (die brüderliche, politifche Toleranz) ſehr 
mißdeutbar und auch wirklich von der argliftigen Welt bis heute in un— 
zähligen Fällen mißbraucht worden, Dieſe verfteht nämlich diefe Yiebe 
(jehr ungenau und mißbräuchlich auch „Duldſamkeit“ genannt) fo, 
daß fie allein das wahre und ganze Chriſtenthum ausmahe und 
daß es im Lebrigen auf die beftimmte Religion, zu ber fi 
Einer befenne, gar nicht weiter anfomme Eine fol falfche 
Toleranz heißt im Gegenfate zu erfterer die theologifche over kirch— 
lihe auh Toleranz der Wahrheit und religiöjen Gemein 
haft und ift geradezu unftatthaft und verwerflich, und dieß 

VI. aus folgenden Gründen; denn 
aa. Jeſus felbjt verwirft fiean fih und überhaupt, inbem 

Er unmmöglich Urheber mehrerer Religionen fein fonnte und entkräf— 
tet alle Sleichgiltigkeit und verfünbet feine Ungnade Allen, vie es 
nicht ausschließlich mit Ihm Halten; 

bb. diefe Dulbung ift nicht vereinbarlih mit dem Geiſte ber 
erjten Chriften, Apoftel, Kirchenlehrer und Kirchenver— 
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ſammlungen, die wohl ſtets die Nächſtenliebe predigten, aber ba- 
bei immer gegen Diejenigen eiferten, welche won der wahren Liebe 
abweichend Seften und Spaltungen ftifteten ; 

ce. in Glaubensſachen tolerant fein wollen, tft ein Un- 
ding, weil die Wahrheit immer und ewig nur Eine, ſich Wider: 
Iprechendes aber nicht zugleich wahr fein kann. 


Schriftſtellen. 

Ad II. (Wahre Toleranz.) „Seid ſanftmüthig gegen Jedermann, lehr— 
fähig, gebuldig, mit Liebe zurehtweifend Die, welche ber Wahrheit wiber- 
freben, vielleicht daß Gott ihnen Buße verleiht, die Wahrheit zu erkennen.” 
II. Timoth. 2, 24. 25. (Bol. Joh. 6, 43.) 

Ad II. NMothwendigleit.) a. „Wir haben diefes Gebot von Gott, baf, 
wer Gott Tiebet, auch feinen Bruder liebe.“ I. Job. 4, 21. 

„Es geſchah, als Er (Jeſus) im Haufe (des Simon) zu Tiſche ſaß, fiche, ba 
famen viele Zöllner und Sünder ımb faßen mit Sefu und feinen 
Jüngern zu Tiſche. Da dieß die Pharifäer fahen, ſprachen fie zu feinen Jün— 
gen: Warum iffet ener Meifter mit ben Zöllnern uud Siindern? Da aber Zefus 
es hörte, ſprach Er: Die Gefunden bedürfen bes Arztes nicht, fondern die Kranken. 
Gchet aber hin und lernet, was Das fei: Ich will Barmherzigkeit und nicht Opfer; 
denn Ih bin nit gelommen, bie Geredhten zu berufen, fonbern bie 
Sünder.” Matth. 9, 10—13. (Bgl. Lul 10, 30—37.) 

b. „Lafjet Beides (den Weizen und bas Unkraut) zufammen wahfen 
bis zur Ernte, . .. . bamit ihr nit etwa, wenn ihr das Unkraut auffammelt, 
mit dbemfelben zugleih au ben Weizen ausreißet!“ Matth. 13, 29. 30, 
(Tl. Apoftelg. 4, 10.) 

Ad IV. (Regeln) a. „Einen fegerifhen Menfhen meibe; denn bu 
meißt, daß ein Solcher verkehrt ift und ſündigt, da er fich felbft bas Urtheil ber 
Verdammung fpricht.” Timoth. 3, 10. 11. (Vgl. II. Joh. 10.) 

ß. „Sehet weife mit Denen um, welde draußen find.” Koloff. 4, 5.) 

Ad V. (Falſche Toleranz.) [Siebe beim Art. Gleichgiltigkeit, religiöfe.] 

Ad VI. (Gründe.) aa. „Wahrlih, wahrlich, fage ich euch (ſprach Jeſus): Ich 
bin die Thüre zu den Schafen Alle, fo viel ihrer famen, find 
Diebe und Mörder. Ich bin die Thür. Wenn Jemand durch Mich eingehet, 
der wirb felig werben.” Joh. 10, 7—10. (Bgl. Epheſ. 4, 5. 6.) 

„Wer nicht mit Mir (EChriftus) ift, der ift wider Mich und wer nicht 
mit Dir fammelt, der zerftrent.“ Matth. 12, 30. 

bb. „Bor Allem aber liebet euch untereinander!” I. Petr. 4, 8. (Bol. 
l. Joh. 3, 23.) 

„Wenn Jemand zu eud kommt und bisfe Lehre nicht mitbringt, fo nehmet 
ihm nit in’s Hans auf.“ II. Joh. 10. 

ce. „Es ift leichter, daß Himmel und Erbe vergehen, als baß ein einziges 
Bünktfein vom Geſetze wegfalle.“ Lul. 16, 17. 


Bäterftellen. 


Ad II. (Wahre Toleranz.) „Die Liebe zeigt fih gegen Alle liebreid, 
«gegen Niemanden feindfelig und gegen Jedermann mütterlicd.“ 5. Augustin. 
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„IH bin fein Feind bes (irrenden) Menfhen, fondern des Irrthums.“ 
S. Hieronym. 

„Wir beten für die Irrenden, baß fie nicht in ber Grube bleiben, bie 
fie gegraben haben, fonbern rechtmäßig wiebergeboren werben unb fi wieber zur 
Kirhe wenden, auf daß Ehriftus in ihmen Geftalt gewinne und fie ben wahren 
Gott erfennen. Um dieſes beten wir für fie und lieben fie mit größe- 
rem Nuten, als fie fich felbft lieben. Wenn fie unſere Liebe annehmen, fo ge- 
reicht fie ihnen zum Heile, weil fie wahrhaft und aufrichtig find.“ S. Irenaeus. 

„Man muß bie ruchlofen Lehren ber Irrglänbigen ftrafen und werwerfen, ber 
Menfhenaber fhonen und für ihr Heil beten.” S. Chrysostom. 

Ad II. (Nothwendigkeit.) a. „Die wahre Gebufd liebt Den, welden fie 
trägt; benn das ift nit Tugend und nidt Sanftmutb, wenn man 
dulbet und baffet, fonbern verbifjene Wuth.“ S. Gregor. Magn. 

b. (Siehe bei den Art. Einigkeit und Friebfertigfeit.) 

Ad IV. (Regeln.) a. [Siehe das Gleichniß ad IV. @. und Art. Gejellichaft.] 

ß. „Es ziemt ber Religion nicht, bie Religion zu erzwingen.“ 
Tertullianus. 

Ad V. (Falſche Toleranz.) [Siehe Art. Glauben, Lauheit und Religion.) 

Ad VI. (Gründe) aa. [Siebe Art. Belenntniß des Glaubens, Chrift und 
Glauben.) 

bb. „Fürwahr, alle Katholiken, welche ſich ala rechtmäßige Kinder ihrer 
Mutter, der Kirche, beweifen wollen, müſſen an dem heiligen Glauben ber 
heiligen Väter feftbängen unb darauf fterben, profane Neuerungen um 
beiliger Menſchen aber verabſcheuen unb verwerfen.“ S. Vincent. Lirin. 

cc. „Man darf die Wahrheit, für welche fo große Beweife da find und 
die man von ber Kirche (b. i. von ber katholiſchen Religion) fo Teicht erhalten fann, 
nicht bei Andern ſuchen; ... nur aus ihr lann Geber, der nur immer will, 
ben Tranf des Lebens ſchöpfen. Diefe allein ift der Eingang zum Leben, alle übri— 
gen aber find Diebe und Räuber. Daher muß man biefelben meiden, bie Kirche 
dagegen mit größtem Eifer wählen unb nad ber Tradition der Wahrheit greifen.“ 
S. [renaeus. 


Gleihniffe. 


Ad II. (Wahre Toleranz.) Die Kranken im einem Spitale freuen fi 
nicht Über bie Uebel der Uebrigen unb Keiner verachtet feinen Nächften der Kranf- 
beit wegen, ſondern ber berzlihe Wunſch eines Jeden gebt nur dahin, baß er wieber 
gefund werbe. Dabei reicht wohl hin und wieber Einer dem Anbern die Hand und 
hilft ihm, fo gut er kann. Ebenſo müſſen auch wir einander tröften und ermahnen. 
(S. Ephrem.) 

Ad II. Mothwendigkeit.) [Siehe bei den Art. Nächftenliebe und Frieben.] 
Ad IV. (Regeln.) Meide den Umgang irrgläubiger Menfchen, die nichts Necht- 

gläubiges reden! Denn gleih Pfeilen verwunden ihre Neben bie Herzen. Es gibt 
Lente, weldhe im Umgange die Seelen verkehren und Solche nennt die Schrift Aus- 
fügige. Denn gleihwie der Ausſätzige nach dem (mofaifchen) Gefete jeden Ort 
unrein macht, wohin er ſich fett, ebenfo verunreinigt auch ber unreine Ausfluß ber 
verberbten Seele folder Menfchen Diejenigen, welche fie treffen. (S. Ephrem.) 

Ad V. GGalſche Toleranz.) [Siehe bei den Art. Lauheit und Glauben] 

Ad VI. Gründe.) [Siehe bei ben Art. Belenntniß des Glaubens, Religion 
und Wahrheit. 
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Beiſpiele. 


Ad II. (Wahre Toleranz.) Wiewohl es dem Katholiken nicht erlaubt 
it, den Irrthum zu dulden, fo ift e8 doh verboten, bie Menſchen 
zu haſſen und zu verfolgen, welde unglüdlicher Weife in demjelben befangen 
fd, Und biefe den Andersgläubigen ſchuldige Liebe übt einen gar wohlthätigen 
Einfluß auf fie und wird fie erkennen laffen, daß da die wahren Jünger 
Chrifti feien, wo die Liebe wohnt; — den Worten bes Herrn gemäß: „Daran 
wird man erfennen, daß ihr Deine Dünger feid, wenn ihr euch einander liebet.“ 
deh. 13, 35.) — Es fei daher ferne von ung, einen Menſchen wegen feiner 
Irthümer in ber Religion zu verachten oder fogar ihm etwas zu Leide zu 
tun! Auch unter ben Andersglaubenden kann es gute Menſchen geben. Wir 
wiffen nicht, was Gott in ihren Herzen wirkt. Deßwegen fagt aud ber heilige 
Auguftin: „Du ſollſt alfo Jeden für deinen Nächſten halten, wenn er aud 
kein Chrift ift; denn du weißt nicht, was er bei Gott ift und was Gott noch 
mit ihm vorhabe. Der heute unter den Abgöttern fteht und einen Stein an- 
betet, fann morgen ſich befehren und den wahren Gott anbeten, vielleiht an- 
bihtiger al Du, der du zuvor Geiner gefpottet." — Schon Mofes belehrte 
die Hfraeliten, daß fie ven Fremden, die gewöhnlih Heiden waren, 
nihts zu Leide thun follten und fprach zu ihnen: „Die Fremden follt 
ihr nicht brügfen. Ihr wißt felbft, mie e8 einem Fremdlinge zu Muthe ift, ba 
ie auch Fremdlinge gemefen fein in Egypten. Wenn ein fremder in enerem 
Yande wohnet, fo follt ihr ihn wie einen Einheimifhen, wie Einen aus euerer 
Mitte halten und ihn lieben, wie euch felbft." Naaman war ein Ausländer 
und noch ein Heide; allein ver Prophet Elifäus befreite ihn do von feinem 
Ausfage, — Die Einwohner von Babylon waren Götendiener und beteten fo- 
gar ein wildes Thier an, Daniel aber liebte fie dennoch fo fehr, daß er fie 
zu Berehrern des wahren Gottes und zır glüdjeligen Menfhen machen wollte; 
ja, er wäre gern ein Opfer ber blutgierigen Löwen geworben, denen er borge- 
werfen wurbe, wenn er nur das abgöttifche Volk von feiner thörichten Bilder⸗ 
anbetung zur Erfenntniß des wahren Gottes hätte bringen können. 

Anh die Kirchengeſchichte Hat und gar trefflihe Beifpiele von chriſt— 
[her Duldung aufbewahrt. ALS der Heilige Ambrofius am Ende bes vier- 
tm Jahrhundertes die hriftlihe Gemeinde zu Mailand leitete, entſtand auf 
Anfiften der gottlofen Kaiferin Yuftina ein Aufruhr der Arianer wider bie 
Ratholiten. Man forderte diefen zu wiederholten Malen bie Kirche Portiana 
ab und erffärte, indem mar an berfelben Fähnlein aufping, fie als Kaiferliches 
Egenthum. Der heilige Bifhof war, als dieſes geſchah, eben in der Kirche 
und feierte das heilige Meßopfer. Da eilte ein Bote zur Kirchthür herein und 
rate die Nachricht, daß einige Katholiken einen arianiſchen Geiftlichen, 
Namens Caftulus, ergriffen hätten, um ihn zu töbten. Ambrofius wurde über 
diefe Nachricht tief betrübt. Er vergoß bittere Thränen und betete, indem er 
das heiligſte Opfer darbrachte: „Laſſe es, Lieber Gott! nicht zu, daß um eines 
luchlichen Gebäudes willen Blut vergoffen werde; wenn dieſes aber nothwenbig 
lin follte, fo gib, daß doch wenigftens mein Blut zum Segen meiner Gemeinde 
und zum Heile der Irrgläubigen fließen möge!“ Er fhidte einige feiner Die 
ner ab, welche die Loslafjung des Gefangenen bewirken follten, was benn nad) 
einigem Widerſtande gefchah. 

As der ehrwürbige Petrus Caniſius, der fih wohl durch feinen 
Ratehismus ein ewiges Denkmal feiner Weisheit und Frömmigfeit. gefetst hat, 
einft in eine proteſtantiſche Stadt fam, hörte er, daß zwei Weiber zum Feuer⸗ 
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tode verurtheilt ſeien, weil fle ſich durch Zauberei und geheime Künſte gräß— 
licher Verbrechen ſchuldig gemacht und derſelben ſchon überwieſen ſeien. Der 
goitſelige Mann haite mit beiden unglücklichen Weibern ein großes Mitleid. Der 
Gedanke, daß fie num aus einem zeitlichen Feuer in ein ewiges übergehen ſoll— 
ten, durchſchnitt wie ein zweifchneidiges Schwert feine liebevolle Seele; denn 
man befümmerte fi, wie er fogleich bemerkte, wenig um bie Belehrung beider 
Berurtheilten, weldye mit Gleichgiltigfeit ihrem Untergange entgegenfahen. Die 
ganze Stabt war ber neuen Irrlehre zugethan, und wo follte ein Eifer für das 
Seelenheil Anderer berfommen, wenn man mit dem wahren Glauben aud) die 
hriftliche Liebe verloren Hatte? Gerührt durch den ſchrecklichen Zuftand, im 
welhem fid) die unglüdlihen Weiber befanden, fühlte er ſich heftig angeregt, 
um bie Bekehrung derfelben von Gott zu erflehen. Er that e8 und befeelt 
von einem heiligen Zutrauen, fuchte er eine Gelegenheit, mit ihnen zu fprechen. 
Sobald ſich diefelbe ihm darbot, redete er ihnen mit einer folden Wärme an’s 
Herz, daß fie fih endlich gerührt feinen Vorftellungen ergeben. Durd eine 
wunderbare Kraft der Liebe Jeſu, der fi aud aus den größten Sündern Aus— 
erwählte zu bereiten weiß, unterwarfen fid die zwei elenden Weiber, beren 
Herz von Gottesläfterung und Ketzerei fhon verhärtet war, den Einwirkungen 
der göttlichen Gnade. Cie thaten Buße, nahmen mit zerfnirichten Herzen die 
Todesftrafe an und erbuldeten fie mit größter Standhaftigkeit. (Schmid's katechet. 
Repertorium. III. Bd. ©. 91.) 

Ad III. (Nothwendigkeit.) a. Ein liebevolles Betragen gegen Irrende 
ift uns nicht bloß durch die Lehre, fondern auch durch das Beiſpiel Desjenigen, 
der uns in Allem ein vollfommenes Mufterbild geworben ift, burd das Bei- 
fpiel Jeſu zur Pflicht gemacht. Er zeigt die liebloſe Verdammungsſucht der 
Juden in dem Gleichniffe vom Samariter in- ihrer ganzen Schänblichfeit und 
Berwerflichkeit und erweift, daß im Helfen und Gutesthun jeder Menſch, felbft 
der Yude und Heide, unfer Nächſter fein fol. Er verfchließt demgemäß weber 
ven Samaritern, obwohl Er fie felbft als Irrgläubige bezeichnet (ob. 
4, 22.), noch aud den blinden Heiden fein liebreiches Herz und entzieht 
ihnen nicht feinen wunderthätigen Segen. Er fpricht 3. B. dort am Yalobe- 
brunnen freundlich mit der Samariterin (Job. 4.) und heilt den ausjägigen 
Samariter. (Luk. 17, 16.) Er hört die Bitte des heidniſchen Haupt: 
mannes liebreih an und macht feinen Franken Knecht gefund. (Matth. 8.) 
Er fheint anfangs das Tananäifhe Weib als eine Heidin mit harten Wor: 
ten abzumweifen, zeigt aber bald, daß es bloß eine Prüfung ihres gläubigen 
Bertrauend war und beilt ihre Tochter noch zu felber Stunde. (15, 22 :c.) 
Er bittet ferner nicht bloß für feine Yünger, fondern aud für Diejenigen, 
welche durch deren Wort an Ihn glauben würden, damit fie Alle Eins feien 
und feine Herrlichkeit ſchauen. (oh. 17, 20—24.) Er fpenvet aber endlich 
auch Keinen Andersgläubigen eine leibliche Wohlthat, ohne die geiftige und höchſte 
ber Belehrung und Belehrung hinzuzufügen. — Diefem Beifpiele des göttlichen 
Lehrmeifterd folgten auch die Apoſtel. Mit größter Freundlichkeit eilte Phi- 
lippus, ber Armenpfleger, zu jenem eblen Mohren bin, ber in dem Reife 
wagen allein faß und ben Propheten Iſaias las, fragte ihn, ob er auch ver- 
ftehe, was er hier leſe, verfündigte ihm bie frohe Botjchaft von Jeſus Chriftus 
und taufte ihn. 

Ein fehr ſchönes Beifpiel ber Liebe gegen Anbersgläubige gibt und aud 
ber Apoftel Paulus. Kaum hatte ihn der Herr durch jene wunderbare Er- 
ſcheinung zum Wpoftel berufen, fo fing er fhon an, unermübet zu arbeiten, 
daß nicht bloß in Yerufalem und in allen Gegenden des jübifchen Landes, 
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ſondern auch den Heiden das Evangelium verkündet würde und dieſe des ewigen 
Heiles, das nur den Bekennern des wahren chriſtlichen Glaubens zukommt, 
theilhaftig werden Fünnten. Durch feine liebevolle Thätigkeit wurde das Chri— 
ſtenthum eigentlich zur Weltreligion erhoben. Mit Recht nennt man ihn daher 
„ven Lehrer der Heiden." Arabien und Syrien, Griechenland und bie 
Yufeln des mittelländifchen Mieere8 waren die Schauplätze feiner Thätigfeit für 
das Wohl Derjenigen, die noch nit den göttlihen Heiland kannten. Wo er 
nur auf feinen Reiſen hinkam, war er bemüht, hriftliche Gemeinden zu ftiften. 
Sein übriges Leben wollte er lieber unter beftindigen Yeiden und Todesgefahren 
bringen, als feine heidniſchen Brüber ihrem Elende überlaffen. Welche rüh— 
rende Liebe! Go erbarmten fid) auch jene frommen, gotterleucdhteten Männer, 
die wir dankbar „bie Apoftel Deutſchlands“ nennen, unferer beidnifchen 
Boreltern; fie famen aus weiter Ferne, zogen arm und verfolgt in unferen 
heimathlichen Gegenden, die noch unermeßlichen Wäldern glichen, umber, prebig- 
ten den Menfchen das Evangelium, um ihren finfteren Sinn zu erleuchten und 
ihre rauhen Sitten zu mildern, was ihnen nach unendlichen Schwierigkeiten ge- 
lang. Durch den Echweiß diefer thätigen Männer wurden die Urwälver Deutfch- 
lands ausgerottet, Sümpfe troden gelegt, die Gewächſe anderer Welttheile nad) 
Deutſchland verpflanzt. Noch heutzutage find edle Männer, was die Weltweifen 
des heibnifchen Alterthums nicht verfucht hatten zur Ausbreitung ihrer erdachten 
lehren, unter taufend Widerwärtigfeiten und Gefahren bemüht, den noch übri- 
gen wilden Völkern der entlegenften Weltiheile das Evangelium zu verfünden 
und fie diefer Foftbaren Himmelsgabe theilhaftig zu machen. Gelbft in die ver- 
pefteten Gegenden von Chartum in Afrika, wohin früher nod feine menfchliche 
Stimme drang, bahnte fid) die chriftliche Picbe einen Weg, damit auch der arme 
Neger in der Lehre Jeſu feinen Troft und fein Heil finte. 

b. Liebevolles Betragen ift aud) das vorzüglihfte Mittel, Anders- 
‚Häubige von der Wahrheit unferes Glaubens zu überzeugen und auf unfere 
Seite zu bringen. — In der eguptifhen Wüſte, die von vielen rechtgläubigen 
Vätern bewohnt war, lebte auch, wiewohl weit von ihnen entfernt, in einfamer 
Zelle ein Srrgläubiger; er war von der Gelte der Manichäer, die auch ihre 
Priefter und Einſiedler hatten. Der Manichäer wollte eine Reife machen, ver 
irtte fih in der Wüfte, warb von der Naht überfallen und gelangte endlich) 
u der Zelle eines der rechtgläubigen Väter. Er ftand lange vor ber Thür, 
mentiloffen, ob er e8 wagen folle, um eine Nachtherberge zu bitten. Allein 
die ungeftüme Witterung und die Furcht vor den wilden Thieren, deren Ge- 
brüll er vernahm, liefen ihm feine Wahl; ſchüchtern und leife Hopfte er an. 
Der Rechtgläubige öffnete die Thür und erfannte in ihm fogleid den berüdhtig- 
ten Irrgläubigen, nahm ihm aber vennod freundlich Auf, führte ihn im bie 
Zelle, ſetzte ihm von Allem, was er in feinem Kleinen VBorrathe an Pebensmit- 
teln hatte, veichlich vor, betete mit ihm zu Tifhe, aß mit ihm und bereitete 
ihm ein bequemes Pager zur Nachtruhe. Im der Nacht dachte der Manichäer 
bei ſich ſelbſt: „Diefer Mann kennt mic wohl; er hält mid für einen Irr- 
gläubigen — und doch ift er fo liebreih gegen mich! Bei den Unferigen wäre 
er wohl nicht fo gütig aufgenommen worden. Er ift wahrlih ein Diener 

ottes; er zeigt es durch die That. Die Liebe ift ja das fiherfte Kenn- 
Kihen der wahren Jünger Jeſu, das Jeſus felbft angegeben hat!“ Am 
Morgen fiel der Irrgläubige feinem Bewirther zu Füßen und fprad zu 

: „Nun bin ih aud deines Glaubens; laß uns Freunde fein!" Gie 
wurden Freunde, befuchten ſich fehr oft umd waren allemal felig in Gott, — 

ward duch Liebe eine Seele gewonnen, bie durch Lieblofigkeit und 
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rauhes Betragen in ihrem Irrthume wäre beſtärlt worden. (Mehler's Bei- 
ipiele.. I. Bb. ©. 27.) 

Ad IV. (Regeln) a. Wenn Mofes bie Ifraeliten vor dem ver- 
traufihen Umgange mit den Heiden warnte, fo that er ed nicht aus Unduld—⸗ 
jamfeit, fondern um biefelben von der Gefahr der Abgötterei fern zu halten, 
zu der fie eine große Neigung hatten. Ebenſo waren bie furdtbaren Ber- 
tilgungsfriege, die auf Befehl Gotte8 von den Yiraeliten gegen bie vorigen 
Ginwohner des Landes Kanaan unternommen wurden, nur ein Strafgericht, um 
jene lafterhaften Menſchen zu züchtigen und bie Yfraeliten dienten dem höchſt 
gerehten Gott nur zu einem Werfzeuge, um Seine allweijen Abfichten zu 
erreihen. Die Ifraeliten wären, wenn Gott die vorigen Einwohner des Lan- 
des Kanaan verfhont hätte, auch in Gefahr gewefen, von ihren verborbenen 
Sitten angeftedt zu werben. 

In der nämlichen Abſicht fchrieb 3. B. auch der heilige Apoftel Paulus 
an die Korinther: „Zieht nicht an demſelben Joche mit den Ungläubigen; denn 
welche Gemeinfhaft hat die Gerechtigkeit mit der Ungerechtigkeit? Oder wie 
fınn fid) das Picht zur Finfterniß gefellen? Was hat der Gläubige mit dem 
Ungläubigen zu thun?“ (II. Kor. 6, 14.) 

6. Der Eifer für Belehrung Andersgläubiger erfährt zwar 
unter dem Borgeben der Proſelytenmacherei (fo genannt von ben Hei- 
den, welhe von ben Juden zur theilweifen oder volljtändigen Annahme bes 
mofaifchen Geſetzes befchrt und daher auch Profelyten, d. i. Uebergegangene, 
Ueberläufer bezeichnet mwurben) von Vielen die größte Verbammung. Dieß ver- 
dammende Urtheil ift auch wirklich begründet, wenn man fich bei jener Thätig- 
feit unlauteren Abfihten bingibt oder umlauterer Mittel, wie des Zwanges, ber 
Beftehung, irbifcher VBerfprehungen 2c. bedient. Außer folchen Fällen ift es 
aber nur ein Zeichen der Gleichgiltigfeit in göttlihen Dingen, welde durch jeden 
Eifer in ſolchen Dingen ſich getroffen fühlt und ihn darum aufs Bitterfte ver- 
folgt und verſchmäht. 

Auch der Fatholifhen Kirche wirft man oft Berfolgungsmuth 
vor; allein Feine Religionspartei ift milder und nadjfichtiger als fi. Die Kirche 
war von jeher eine Yeindin von Gewaltmaßregeln und tabelte Die, welche zu 
denſelben griffen. Als daher zwei fpanifche Biichöfe, Ithacius und Idacius 
dazu beitrugen, daß einige Priscillianiften mit dem Tode beftraft wurben, wei- 
gerten fid) der heilige Ambrofius und Martinus, mit benfelben zu ver- 
fehren. Der Apoftel Englands Auguftinus und feine Gefährten ſchärften 
es dem Könige Ethelbert ftreng ein, daß er Feine Gewaltmaßregeln ergreifen 
fol, um feine Untertbanen zum Chriftenthume zu befehren. Allerdings ift es 
vorgelonmen, daß einige Große das Evangelium mit Gewalt zu verbreiten 
ſuchten; allein dieß bat nicht die Kirche als ſolche gethan, fondern einige ihrer 
Anhänger in verfehrtem Eifer. Wohl ift es auch vorgefommen, daß Ketzer 
verfolgt, ja fogar getödtet worben find. Allein wieder that dieß bie Kirche 
nicht, fondern die weltliche Gewalt. Daß es nicht der Kirche geziemt, Gewalt 
auszuüben, fondern einen vom Glauben Abgefallenen als folhen auszuſchließen 
und fein Schidjal in zeitliher Hinficht dem weltlichen Arme zu überlaffen, bat 
unter Andern das Goncil von Konſtanz beutlih ausgefprohen. — Die Im 
quifition ift e8 vorzüglich, auf welche man ſich beruft, um der Fathelifchen 
Kirche Härte und Verfolgungswuth vorzumerfen; allein es ift befaunt, daß bie 
jes Gericht zunächft in Spanien aus politifchen Gründen eingeführt und vom 
weltlihen Arme dort auch ausgeübt worden if. Die Kirche bat vielmehr 
die Härte bes weltlihen Armes zu mäßigen gefuht. Daher flogen 
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Viele, welche von ber Inquifition bedroht waren, nad) Rom, oder wenn fie be- 
reitö verfallen waren, jo appellirten fie nah Rom. Der jharffinnige Balmes 
bemerkt hiezu: Ich weiß nicht, ob man einen einzigen Angeſchuldigten anzufüh- 
ren im Stande wäre, ber nicht durch feine Berufung nad Rom fein Schidjal 
terbeffert hätte, man entvedt bejtändig auf Seite des Papftes ven Wunjd, bie 
Yaquifition in ben Schranfen der Gerechtigkeit und Menſchlichleit zu halten. 
Um dieſes zu erreichen und um zugleih die Entſcheidung zu beſchleunigen, er⸗ 
tihtete der Papſt in Spanien felbft, nämlich zu Sevilla, ein Appellationsgeridht. 
Das Hriftlihe Rom ift überhaupt der Ort in der Welt, wo die Menjchheit 
um der Religion willen am Wenigften gelitten bat. Gerade die Handlungs» 
weile Roms in Beziehung auf ven Gebraud, den es von der Inquifition machte, 
it die befte Apologie des Katholicismus gegen alle Diejenigen,-bie ihn als bar- 
batiſch und blutdürſtig brandmarken möchten. (Dr. Wiſer's Lerifon für Prediger, 
X. Bo. ©. 132.) 

Ad V. (Falſche Toleranz.) [Siehe Art. Gleichgiltigkeit, veligiöfe und 

it 


Ad VI. (Gründe) aa. Chriftus verwirft jede firhlihe oder 
theologifhe Duldung, namentlih wo Er zu feinen Jüngern, die Er vor 
fi) herſandte, ſprach: „Wo ihr immer in ein Haus fommet, da faget zuerft: 
Der Friede fei mit dieſem Haufe! — Und wenn bafelbft ein Kind des Frie— 
dens ift, fo wird euer Friede auf ihm ruhen; wo aber nicht, fo wirb er auf 
eu zurüdkehren. — Und wo ihr immer in eine Stadt fommet und man euch) 
aufnimmt, da efjet, was euch worgefet wird. — Und machet die Kranken ge- 
jmd, die daſelbſt find und fpredet zu ihnen: Das Reich Gottes ift euch nahe 
gelommen! — Wo ihr aber in eine Stadt fommet und fie eud nicht auf 
uchmen, da gehet heraus aufihre Saffen und fpredet: Aud 
ven Staub, der fih uns von euerer Stadt anhängt, [hütteln 
wir auf euch ab; aber dieſes wiljet: Das Reich Gottes ift nahe gekommen! 
— Ih fage euch: Es wird der Stadt Sodoma an jenem Tage erträglicyer 
geben, ald derfelben Stadt." (Luk. 10, 5—12.) 

bb. Unfere Liebe und Duldung gegen Anversgläubige barf ihre Grenzen 
nicht überfchreiten; wir follen uns von berfelben nit verleiten laf- 
fen, den vwerführerifchen Worten berjelben, mit‘ weldhen fie uns zum Abfalle 
ven dem wahren Glauben zu bewegen fuchen, nachzugeben und aus Gefäl— 
ligleit gegen fie Gott treulos zu werden. Dann ift e8 Zeit, folden 
Gegnern des heiligen Glaubens gegenüber unerfchroden mit den Apofteln zu 
gen: „Man muß Gott mehr gehordhen, als den Menſchen.“ (Apoftelg. 5, 29.) 

Darum hat auch das kirchliche Lehramt in allen Zeiten über die Irr- 
Ihrer das Anathem ausgefprohen und fie aus ihrer Gemeinfhaft ausgeſchieden; 
darum follen auch alle Gläubigen den Irrthum verbammen und fliehen, bas 
Urtheif über den Irrenden aber Gott anheimftellen, ver allein die Schultbar- 
tät feines Irthums zu beurtheilen vermag. 

ec. Die abſcheuliche Lehre, daß jede Neligion gleich fei, widerftreitet aber 
für's Erfte gerade fo, wie bie obige des Spruches: „Thue recht und fcheue 
Niemand,“ dem Dafein Gottes und einer wahren Religion, wie den beflimm- 
teften Erflärungen Jeſu Chrifti und feiner heiligen Apoftel. Wäre fie richtig, 
jo flände Chriftus nicht höher als Mofes und Mohamed und gäbe e8 einen 
Gott nur in der Einbildung der Menſchen, fo wäre Chriftus mit feinem 
Dort ein Lügner: „Ih bin der Weg ꝛc.,“ und fände jeder Menſch im fidh 
jelbft fein beftes und einziges Heil. Hieraus erhellt aud, daß bie vorgegebene 
hrftliche Liebe der Andersgläubigen nur ein ſchmählicher Mißbrauch dieſes 
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Namens iſt. Ueberall, wo in der heiligen Schrift von der Liebe die Rebe iſt, 
wirb fie nicht al8 einzige Tugend bargeftellt, fondern heißt es immer: „(Zuerft) 
Glaube (alsdann und zugleih), Hoffnung und Liebe, biefe drei.“ (I. Kor. 
13, 13.) und wird die Liebe ftets als Folge und Ausflug des Glaubens dar- 
geftellt, 3. B. in den Worten: „In Chrifto Jeſu gilt ver Glaube, der durch 
Yiebe — iſt.“ (Gal. 5, 6.) Die chriſtliche Offenbarung weiß demnach 
nur von einer ſolchen Liebe der Andersgläubigen, die aus dem Glauben an 
Jeſus Chriſtus und ſeine wahre Kirche hervorgeht, von einer Liebe, die zwar 
den Menſchen auf's Heiligſte antreibt, den Andersgläubigen alles nur immer 
mögliche Gute zu thun, dabei aber nicht den eigenen Glauben geringachtet, ihn 
vielmehr als das theuerſte Gut feſthält und für die Belehrung der Anders⸗ 
gläubigen bittet und wirft. Die genannte Lehre dagegen begreift unter ber 
Liebe der Andersgläubigen die Gleichgiltigkeit gegen ben eigenen Glauben und 
das Leben nad biefem Glauben; fie verfteht darunter den Freipaß für Irreli— 
giofität und einen lauen und umfittlihen Wandel. Darum find aud Die, 
welche fo viel von Liebe und Duldung reden, gerade mit Haß und Unduldſam⸗ 
feit erfüllt und zwar gerade gegen Die, weldye doch bie erfte und größte Yiebe 
und Duldung verbienten, d. i. gegen Alle, welche eifrig ihre Glaubens leben 
und der Glaubensmengerei nidht das Wort reden; und näher betrachtet find fie 
auch die größten Feinde der Andersgläubigen, indem fie fih um beren Geelen- 
heil nicht das Mindefte befümmern und fie in göttlihen Dingen nur lau und 
gleihgiltig machen. Wollte man aber aud ihre Wohlthaten gegen Andersgläu- 
bige abwägen, fo würde man finden, daß auch diefer Schein von Liebe mehr 
Wort als That ift. Wer feinen Nächften nicht um feines Glaubens, um Got« 
tes willen liebt, kann ihn nur um feiner felbft willen lieben; und dieſe felbft- 
füchtige Liebe ift - — gewiß ſehr arm. (Dr. Schuſters latechet. Hand⸗ 
buch. II. Bo. ©. 


Predigtentwürfe, 

Ad 11. (Wahre Toleranz.) [Siehe beim Art. Nächftenliche. ] 

Ad II. (Nothwenpigfeit.) Ueber Matth. 13, 29. 30. — 
Wie im Privatleben, fo und noch mehr wird zur Erhaltung des gemein- 
famen Friedens und aus vielen anderen zarten und heiligen Rückſichten 
die Duldung im öffentlichen Leben erheifcht; denn: 

a. Das Wohl des Staates verlangt e8 gebieterifch, Anderegläubige 
in feiner Mitte zu laſſen, fo lange fie ihre Bürgerpflichten erfülfen 
und Niemanden beunrubigen. Welche Folgen, wenn 3. B. Defter 
reich, Frankreich u. f. w. alle Broteftanten, Juden u. dgl. zur Bes 
fehrung oder Auswanderung nöthigen wollten! 

b. Wie fönnte ver Staat die Gewiffen vor feinen Richterftuhl zitiren, 
ber religiöfen Ueberzeugung wegen Jemanden ftrafen, verfolgen, ohne 
feine Kompetenz zu überjchreiten? Hat wehl Chriſtus die Fürften 
mit Feuer und Schwert ausgefenvet, fein Neich zu begründen, oder 
vielmehr die Apoftel als „wehrlofe Lämmer unter die Wölfe?" — 

c, Der Staat hat für alle Unterthanen zu forgen; auch An- 
dersgläubige müſſen alle bürgerlichen Leiftungen machen, haben daher 
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Anſpruch auf gleiche Gerechtigkeitspflege wie auch auf väterliche Sorg— 

falt für geiſtige und leibliche Bedürfniſſe, beſonders zur Zeit der Noth. 

Ad IV. (Regeln.) Ueber Koloff. 4, 5. So lobenswerth und 
anempfehlend ber heilige Eifer in der Gewinnung Anversgläubiger für 
ben wahren Glauben ift, fo verabſcheuungswürdig hingegen ift: 

A. Der Religionszwang, 
welcher dem Nächften eine religiöfe Ueberzeugung durch Gewaltinaf- 
regeln aufzubringen oder ftreitig zu machen fucht. Diefer Zwang ift 

‚der Vernunft zuwider; benn 

. bie Ueberzeugung kann ihrer Natur nah nur auf Erfenntniß 
bes zu Glaubenden und Einficht in deffen Gründe beruhen. Sie ift 
etwas Inneres, fteht daher mit dem Zwange in gar feinem Zuſam— 
menhange ; 

b. ver Zwang bewirkt vielmehr das Gegentheil: er erregt 
Mißtrauen gegen eine Lehre, die fih auf fo unnatürliche Mittel 
fügt, macht das Herz fchon vornweg -abgeneigt und erzeugt nur 
Heuchelei in einem bloß äußerlich abgenöthigten Bekenntniſſe. 

. Öott zuwider. Bedenken wir nur 
bie Beifpiele Jeſu, ber die Irrthümer feiner Jünger mit Ge 

laffenheit ertrug, nirgends Zwang, fondern nur Belehrung anwendete 

und der Apoftel wie dev Kirche, die das Werk der Glaubensver; 
breitung nur mit der Waffe der Heberzeugung, nicht mit Zwangs- 
mitteln betrieben; 

die Aufträge, welche Yefus feinen Füngern gab, lauten 

immer nur: „Lehre“ — nie aber „zwinget!" Er wies fie auf fei- 

nerlei Meittel der Gewalt an, gab ihnen weder Waffen noch Geld 
mit, fondern fchicfte fie nur „mit dem Geijte von Oben” ausgerüftet 
in die Welt. 

. Die Verfolgung der Irrenpen, 
bei welchen der wirkliche oder vermeintliche Irrthum als Herausfor- 
derung zur Rache und Grund der Beftrafung angefehen wird. Auch 
biefe ift in hohem Grabe 

. Öott zuwider; denn fie ift eine grobe Verlegung 

a, der Rechte Gottes, dem allein es zufommt, die Berfchuldung des 
Irrenden abzuwägen und feine Strafbarfeit zu beftimmen, fowie auch 
die Folgen des Irrthums zu überfehen; 

‚der Grundſätze Jeſu. Denn als feine Jünger über eine Stabt 
ber Samariter, die Ihn nicht aufnahın, Feuer herabrufen wollten, 
ftrafte Er fie mit dem Verweiſe: „Ihr wiffet nicht, weſſen Geiftes 
ihr ſeid.“ (Luk. 9, 55.) 
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2. 3wedwidrig, weil dadurch das Gute, für das man eifert, nur er- 
fticft wird. Deßhalb fchadet die Verfolgung allzeit fowohl dem Ver⸗ 
folgten, der dadurch nur erbittert und vom Geifte des Evangeliums 
noch weiter entfernt wird, als auch dem Berfolger, der über feinen 
falfchen Eifer die wahre Liebe vergift und durch feine vermeintliche 
Gerechtigkeit zu taufend Ungerechtigfeiten Hingeriffen wird. (Nach 
Scerer’s Biblioth. für Prev. II. Br. ©. 63.) 

Ad V. (Falſche Toleranz.) [Siehe beim Art. Gleichgiltigfeit, reli- 
giöfe und Paubeit.] 

Ad VI. (Gründe.) |Siehe bei ven Art. Bekenntniß des Glaubens 
und Glauben. | 


Miscellen. 


Ad A. (Wahre Toleranz.) Die bürgerliche ober politifche Toleram, 
welche allen Kirchengefellfchaften, deren Religionsbefenntnifje fih mit dem Zwede 
des Staates vereinigen laffen, freie Uebung ihrer Neligiom geftattet, 
fann auf dem Gebiete des Staates mohl beftehen, weil biefer nur bie 
Religionsverhältniffe nad) Außen und in Beziehung auf den Etaatözwed ber 
theilt. Diefe unterfcheivet fih in bie öffentliche und private Zoleram. 
Erftere betrifft das Benehmen des Staates gegen die in ihm beftehenden Reli 
gionsgefellfchaften, Peitere das Benehmen des einzelfen Individuums gegen An 
bere, die nicht feines Glaubens find. Nüdfichtlih der öffentlichen bürger 
(ihen Duldung nun fann der Staat entweder eine Kirche als die herr 
ſchende erflären und den Übrigen Religiong-Parteien nur die Uebung ihrer 
Religion unter "gewiffen Bedingungen geftatten, cover es geniefen ſämmtliche 
chriſtliche Kirhengefellfhaften gleihe Rechte, wie dieß auch in 
allen Fonftitutionellen Staaten Europa's wirflih ber Fall ift. 

Ad B. (Falſche Toleranz.) Sowie fi Licht nicht mit Finfterniß, bie 
Wahrheit nicht mit der Püge verträgt, der wahre Gott keinen falfchen neben 
fi) duldet: fo anerfennt und duldet auch die wahre Kirche Feine falſche inner- 
halb ihres Bereiches; fie muß jeden Irrthum und falfhen Botte® 
bienft von fih weifen, mofern fle nicht um ihre eigene Wahrheit und 
Eriftenz kommen will. Schon um ihrer Selbfterhaltung wegen muß barım die 
Kirche überall da, wo fie den Irrthum findet, befonders den formellen, mi 
Schonung und Liebe und überhaupt innerhalb ver Grenzen aller erlaubten Mit 
tel, welde auf bie innere Ueberzeugung wirfen, zn berichtigen ſuchen; denn 
Toleranz fließt die Befugniß nicht aus, daß eine Kirche, beſonders went fie 
angegriffen wird, ihren Pehrbegriff und ihre Verfaffung verther 
digen, erläutern, mit Gründen erweifen und folde im ihre! 
Reinheit barftellen dürfe, 


Stoffzum Nadlefen: 


Realenchclopäbdie für bas lathol. Deutfchland. X. Bb. S. 172. 

PBermaneder'’s Kirhenredt. 8. 80 fi. 

Dr. Wiſer's Lerifon für Prediger und Katecheten. XI. ®b. ©. 56. 
Nr. 12. und S. 517. Nr. 13. 

Prediger u. Katechet. IV. Jahrg. 2. Bd. S. 766. 
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Dr. Raßl's Schrifteregefe. IV. Bd. S. 423 und 496. 


Giftfhüb: Leitfaden zum fathol. Refigions-Unterrichte. V. Aufl. Wien 1816. 
©. 233. 


tinzer theolog. praktiſche Monatfhrift. Prager Ausgabe 1828. II. Bb. 
©. 335. 


Tradition (Erblehre). 


(Siehe Art. Ueberlieferung, mündliche und Offenbarung.) 


Trägheit (geiftige). 
(Siehe Art. Pauheit, Eifer im Guten.) 


Trägheit (feibliche). 
(Bl. die Art. Müffiggang, Hauptfünden, Arbeitfamteit, Fleiß.) 


. Bedeutung. Die Trägheit — gewiſſermaßen ein geitei- 
serter Grad des Müffigganges (fiehe Art. Müſſiggang) ift ein 
Edel oder Ueberdruß an der Arbeit überhaupt oder wenigſtens 
an der berufsmäßigen, ernftlichen und geordneten Arbeit. Sie beißt fonft 
ud Saumfeligfeit, Fahrläffigfeit over Faulheit und Ar- 
beitsfchene. 

Die leibliche Trägheit zieht 
“ N. die tranrigften Folgen nach fich, denn es entfpringt aus ihr: 

a. Berfäumniß der Standespflihten, Genuffucht und all- 
mälige Zerrüttung des Vermögens, und überbieß 

b. mannigfaches Uebel für die Seele, weil fie zu lieblofen Ur— 
theilen, Lüge, Betrug u. dgl. führt. 

M. Weihe Mittel!) follen wir gegen Trägheit anwenden? Um 
und vor der Trägheit zu verwahren, folfen wir 
. bevenfen, daß wir nicht des bloßen Vergnügens und der Gemächlich- 

feit willen, fondern zur Thätigfeit und Arbeit auf diefer Welt find; 
oft pas ſchöne Beifpiel des Fleißes und der Betriebfam- 
feit betrachten, welches ung felbft unvernünftige Thiere in 
biefer Beziehung geben; endlich 
‚ung die traurigen Wirkungen ver Trägheit, fowie hinwie— 
der dem vielfältigen Nutzen der Arbeitfamfeit recht lebhaft vor: 
ſtellen. 


— — 


— 


nn 
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I Bol. zur Ergänzung die bei dem Art. Müſſiggang angegebenen Mittel. 
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Schriftſtellen. 

Adi. (Bedeutung) „Es will uud will doch nicht ber Faule.“ 
Spr. 13, 4. 

„Die Furcht (vor Beſchwerden) ſchlägt nieder den Trägen. — Die 
Wünſche töbten ben Faulen.“ Spr. 18, 8. und 21, 2. 

„Der Faule verbirgt feine Hand unter ber Adhfel und bringt fie 
nicht au feinen Mund.“ Spr. 19, 24. 

Ad 1. (Folgen.) a. „Um ber Kälte willen hat ber Faufe nicht pflügen wollen; 
alfo wird er im Sommer betteln und man wirb ihm Nichts geben.“ 
Spr. 20, 4. 

„Durch Faulheit ſenkt fih das Gebäude und durch Läffige Haud wirb 
das Haus riunend.“ Pred. 10, 18. 

b. „Den unnützen Knecht werfet in die äußerſte Finſterniß hin 
aus: da wird Heulen und Zähneknirſchen fein.” Matth. 25, 30. (Bgl. Ezech. 16, 49.) 

Ad I. (Mittel) 1. „Der Menſch wird zur Arbeit geboren, wie ber 
Bogel zum Fluge.“ Job 5, 7. 

2. „Sehe hin zur Ameife, du Fauler! und betrachte ihre Wege und 
lerne Weisheit! Sie hat keinen Führer, keinen Lehrmeifter, keinen Herrn und bob 
bereitet fie im Sommer ihre Speife und fammelt in ber Ernte ihren Borrath.“ 
Spr. 6, 6—B. 

3. „Wer dem Müffiggange nahhängt, iſt ein großer Thor.“ Sprüd- 
wörter 12, 11. 


Büterftellen. 


Ad I. (Bebeutung.) [Siehe beim Art. Müffiggang ad I. S. Beda.] 

Ad II. (Folgen.) a. „Die Trägheit ift die Wurzel ber Berzweiflung 
und nicht nur die Wurzel, fondern auch berfelben Mutter und Amme.“ S. Chrysost. 

b. „Die Trägheit lähmt und verdirbt alle Kräfte ber Seele uud 
erregt zugleich alle Begierben.“ Maximus. 

„Die menschliche Natur geht von der Trägheit gar leicht zur Bosheit Über.“ 
S. Chrysostom. 

Ad I. Mittel.) 1. „Haben Gott und die Natur den Königen und Keichen 
bie Häude umfonft gegeben? Arbeiten it königlich, aber der Trägbeit fid 
bingeben, ift ſtlaviſch.“ Faber. 

2. „Siehe, wie Nihts in ber Natur müſſig iſt! Unaufhörlich freifen 
die Himmelslörper im Weltenraum; bie Kräuter, Stauden, Bäume, 
lurz alle Dinge find bis zu einer gewiffen Stufe immer im Wachsthum begriffen; 
die Ameifen fammeln fi im Sommer Vorrath, womit fie während des Winters 
ihr Leben friften. Die Bienen bauen ihre Honigzellen und verfolgen und tödten 
Die trägen unter ihıren. So findet man überall in der Natur, wenn man fie im 
ihren einzelnen Weſen durchgeht, Thätigleit nnd veges Leben. Wie folltefi nun 
bu, o Menſch! ber bu mit Vernunft begabt bit, di beiner Trägheit nicht 
ſchämen, dba doch alle Gefhöpfe aus bloßem Naturtriebe eine ent- 
Ihiedene Abneigung Dagegen haben?“ Ludovicus de Granada. 

3. „Damit du nicht nahläffig im Arbeiten werbeft, vergegenwärtige bir 
tets die füße Frucht der Arbeit. Ohne Kampf kein Preis! Bebeufe: kurz 
ijt die Zeit, lang das Gericht.” 8. Ephrem. 
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Gleichniſſe. 


Ad I. GBedentung.) Träge Lente find Quartiermeiſter im Haufe bes 
Feindes, Krieger beim Nachtmale, muthvoll, fo lange der Feind in der Ferne ift. 

Ad I. (Holgen.) a. Die Trägheit ift ein Wurm, ber an allen Freuden des 
Lebens nagt und das Gebälfe bes fefteften Haufes untergräßt. 

b. Gleihwie ein Waffer, bas feinen Ablauf bat und in Tiefen ver- 
ihloffen bleibt, in Fäulniß übergeht und allerlei Ungeziefer ernährt: ebenfo wirb 
der Leib durch die Trägheit verborben; er gibt allen Regungen der Wolluft und bes 
Fleiſches Nahrung. (S. Bernardus.) 

Ad II. (Mittel) [Siehe bei den Art. Arbeitfamfeit, Fleiß und Müffiggang.] 


Beifpiele. 


Ad I. (Bedeutung) Bor dem Thore des Rathhauſes zu Gent em- 
pfing einft ein Bettler die anfommenven Rathöherren und ſprach fie um ein 
Almoſen an, vorgebend, er leide ſchon feit Fahren an einer abjcheulihen ge 
kimen Krankheit, die er zu nennen fi gar nicht getraue. Man gab ihm ein 
reichſiches Almoſen. Als er fih aber einige Schritte entfernt Hatte, ſchickte einer 
ver Ratheherren demfelben einen Amtsdiener nach und ließ ihn fragen, was er 
denn für eine Krankheit habe. Man würde ihm auf alle mögliche Weiſe bei- 
Reben und ihm ärztliche Hilfe verfchaffen, wenn er fie entbede, Heimtückiſch 
lühelnd antwortete der Bettler: „Ich leide an einer Krankheit, die mich ganz 
und gar arbeitsunfähig macht und biefe heißt — Trägheit." — 

Ad II. (Folgen.) a. Der Träge mag nicht arbeiten, was bleibt ihm 
alſo anders übrig, als daß er darauf finnt, fich die Zeit auf geeignete Weife 
zu vertreiben. Er ergibt ficdh dem ZTrunf, dem Spiel unb anderen Vergnüg- 
ungen. Im Hausweſen gebt nichts zufammen; die erfparten Kreuzer werben 
wrihwendet, neue werben nicht mehr gewonnen — was erfolgt? Man nimmt 
m Lüge und Betrug feine Zuflucht, fucht auf ungerechte Weife oder durch Bet- 
tel fein Fortlommen zu friften, wenn man etwa nit gar durch Diebftahl und 
Strafenraub fi Geld zu verfhaffen tradytet. Unfere Tage find voll von 
traurigen Beifpielen dieſer ebenfo traurigen Wahrheit; die Vagabunden, bie 
nd auf allen Straßen und Gaffen in Unzahl begegnen, ſprechen laut bafür. 
Und wenn e8 auch nicht immer fo weit kommt, fo wird bie Zerrüttung bes 
Kuslihen Wohlftandes bei Trägen gewiß nicht ausbleiben. — 
9m ber Umgegend eines Klofters in Deutichland, genannt Rebdorf, lebte 
m fiebenzehnten Yahrhundert ein Landmann, ber zwar Haus und Hof befaßt, 
aber feine Gefchäfte nicht vorwärts brachte und allmälig immer tiefer ſank. 
In diefer feiner Noth ſprach er einen Mann, ber in ber ganzen Gegend für 
anen hochweiſen Tauſendkünſtler galt, um Rath und Hilfe an. Der weile 
Mann gab ihm eine wohlverſchloſſene und verfiegefte Büchſe mit der ernftlichen 
Lerfchrift, diefe Büchſe Tag für Tag überallhin zu tragen, fo weit feine Haus: 
und Feldwirthſchaft reichte, in Küche, Garten, Scheunen, Weingärten, auf Aeder 
ud Wiefen, in die Ställe, Milhlammern und Keller, zu den Leinwandbleichen 
ud Bienenftöden, in alle Winkel und Gehöfte. Auf ſolche Weife könnte es 
alerbings gelingen, daß ihm mittelft der Büchſe geholfen werde, doch habe er 
ſch Höchlich zu hüten, vor Abflug von Jahr und Tag die Büchſe zu öffnen, 

Landmann gehorchte in feiner Einfalt pünftlih und was geſchah? Un 
dem einen Orte fah er die Nachläſſigleit feiner Arbeiter und Knechte, am ans 
deren Berfäumniß und Schmutz, am dritten Verſchwendung, am vierten Orte 

Krönes, homilet. RealsLericon. ZU. 2 
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Beruntreuung, überall ftrafte er die entdeckten Unorbnungen und ftellte fie ab, 
und als unter folhen Bemühungen ein Jahr vergangen war, fah er fid in 
allen Zweigen feines Nahrungsftandes wohlhabender, als je zuvor, ohne neh 
recht einzufehen, wie dieß,gelommen fei. Neugierig öffnete er num bie gebeim- 
nißvolle Buͤchſe, um das große Hilfsmittel zu entdeden, das darin verborgen fein 
möchte, fand aber fonft nichts darin, als einen Kleinen Zettel, auf welchem ge 
fhrieben ftand: „Wilft vu, daß e8 dir wohl geräth, fo fieh auf das Deine 
früh und ſpät!“ Diefer Mann wäre, hätte biefes Mittel ihm nicht zu Fleiß 
und Achtſamkeit angefpornt, durch Nadläffigkeit und Saumfeligfeit gewiß um 
Haus und Hof gefommmen, (Mehler's Beifpiele. V. Bd. ©. 166.) 

b. Die Trägbeit bringt vielfahes Unheil über bie Seele; ja 
durch Müffiggang und Ruhe geht fie zu Grunde. „Der Träge kommt fchlafend 
in bie Hölle," heißt es im Sprichwort. Wenn bie Luft lange Zeit unbemegt 
bleibt, wird fie verdorben und verurfadht anftedende Krankheiten; das Waller 
wird faul, wenn es lange Zeit ruhig fteht; bie Erbe, die nicht bebaut wird, 
bringt Difteln und Dornen hervor. Das Eifen und die anderen Metalle lau— 
fen an, wenn fie nicht gebraucht werben. Die Häufer, bie nicht bewohnt wer- 
ben, zerfallen in Ruinen. Wehnliches geht aud in der Seele des ZTrägen ver; 
fie wird mehr und mehr zerfallen, mit den Difteln und Dornen der Sünde be 
wachen und mit ber Fäulniß des Verderbens angefüllt werden. Und ſchon da 
durch, daß der Menſch nichts thut, d. h. träge und müffig ift, zicht er fih 
bie ewige Verdammniß zu. Ober war vielleicht jener Knecht, ben be 
heilige Schrift einen „unnügen“ nennt, ein Dieb oder ein Mörber? Nein, 
er war nur träge, indem er feinen Handel trieb mit feinem Talente, wie e 
ber Wille und die Abficht feines Herrn war; und deßhalb wurde er in bie 
ewigen finfternifje verworfen. (Matth. 25, 30.) Haben wohl jene Yung 
frauen, weldhe im Evangelium „thböricht* genannt werden, irgend. Etwas 
verbrochen, wodurch der göttliche Bräutigam hätte beleidigt werben können? 
Nein, fie haben ihn nicht durch ein Vergehen, fondern durch ihre Nahläffig 
keit beleidigt, weil ihre Lampen vom Dele leer, d. h. weil fie ohne gute Werke 
waren, (Matth. 25, 12.) Im biefem Sinne fagt daher auch der göttliche Hei- 
land: „Jeder Baum, der feine gute Frucht bringt, wird umgehauen und in 
Teuer geworfen." (Matth. 2, 10.) j 

Ad Ill. (Mittel.) 1. [Siehe Art. Arbeit und Beftimmung des Menſchen. 

2. Die Thiere beſchämen nicht felten die trägen Menſchen und leh— 
ren fie, arbeitfam und thätig zu fein. Der heilige Hieronymus ſchreibt 
vom heiligen Malchus, daß demfelben das Klofterleben fo ſchwer und wr 
drießlich gefallen fei, daß er das Klofter verlaffen habe. Als er aber einft auf 
bem Felde bei einem Ameifenhaufen gefeflen fei und die Ameifen betrachtet 
babe, wie emfig fie beim Sonnenfchein ihre Nahrung zufamnengetragen, wie 
alle in ver Arbeit begriffen und Feine müjfig war, habe er endlich zu ſich felbft 
gefprohen: „Siehe, Malhus! wie fleißig diefe Ameifen find und wie forgfältig 
fie, weil die Sonne ſcheint und der Sommer da ift, tie Nahrung fanmeln. 
Und mas thuft du, da du jet den Sommer bes Lebens haft und bir bie Sonne 
ber Gnade Gottes fo reichlich fheint? Wie bemüheft bu dich, fiir das fünftige 
Leben gute Werke, von denen bu ewig leben mögeft, zu ſammeln?“ Auf dieſe 
Worte fei eine große Veränderung in feinem Innern vorgegangen, er habe 
fid feiner Trägheit herzlich gefhämt, habe ſich wieder in’s Kloſtet 
begeben und bis an fein Ende ein ftrenges und heiliges Leben geführt. 
(Dr. Schuſter's katechet. Handb. IV. Thl. ©. 182.) 

3, (Siehe bei den Art. Arbeitfamkeit und Müffiggang.) 


Trägheit (leibliche). | 19 


Predigtentwäürfe. 


Ad 1. (Zolgen.) Dom. V. post Epiphan. Matth. 13,25. — 
Bie nach dem Berichte des heiligen Evangeliums der Satan während bes 
Schlafes der Arbeiter ven Samen des Unkrautes ausſäete: fo ift auch die 
Trägheit, deren Sinnbild der Schlaf als Zuftand der Unthätigkeit ift, 
vie Folge vielerlei Unheils; denn: 

a. Die Trägheit führt zum Lafter, 

1. Es ift dieß naturnothbwendig. Die Seele ift niemals müffig, 
dichtet, denkt und will immer fort. Nimmt fie nun fein firer, hei— 
figer Zwed in Anfpruch, jo folgt fie ven niedrigen Trieben, dem Ber- 
ſucher, eben fo wie fich die leer laufenden Mühlſteine felbft zerftören. 

2. &8 erwies fih am Volfe Iſrael. Unthätig, von Gottes Wun- 
bergabe lebend, verfiel e8 in Unzucht und Götzendienſt. (IV. Mof. 25, 1.) 

3. Die tägliche Erfahrung beftätigt es, Wer find die Lieder— 
fihen, die Zuchthäusler, die Geißeln der Geſellſchaft? Müffiggänger ! 

b. Die Trägheit Hintertreibt die Mittel zum Heile. 

Der gewohnte Müffiggänger ſcheut jedes ernfte Wert, unter- 
füßt daher: | 

l, Die gründliche Erlernung der Glaubens: und Sitten— 
lehre. Wie viel Unheil entfteht daraus! 

2. Die Uebung feiner Pflihten — gegen Gott, Kirche, ſich felbft 
und Andere. Bon freiwilligen Thaten großmüthiger Liebe gar nicht 
ju reden. 

3. Das Werk der Buße und Befferung, Es koſtet Anftrengung, 
Kämpfe, Selbftverläugnung; wie bringt Der es auf, der alfe fittliche 
Kraft im Müffiggange verloren, in Laftern vergeudet hat? — 
Ad II. (Mittel) Ueber Sprüdmw. 12, 11. — Um uns vor 

dem Lafter der Trägheit zu verwahren, mögen wir ung recht oft vorftelfen, 
neh ein Verbrechen bie Trägheit fei 

l. wider Gott; denn fie ift 

a eine VBerfündigung am göttlihen Gebote. — Alle ohne 
Ausnahme verpflichtet Gott zur Thätigfeit. Die ift nächft der wal- 
tenden Allmacht Grundbevingung alles Beſtehens, alfo heiliges Ge- 
ſetz. Frech entzieht fich dem ber Träge, fich felbft verdammend, va 
er Arbeit von Andern forbert ; 

b. ein ſchwarzer Undank gegen Gottes Güte — Unfer Da 
ſein ſelbſt ift Gnade; jeder Augenblid nach der Sünde ein Geſchenk 
zum Heife. Wie Viele Techzen nach einem Momente, und er wird ihnen 
nimmer vergönnt, Du haft Zeit, vielleicht mehr und vergeudeft fie. 

2 + 
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2. wider bie Menſchheit; denn ver Müffiggang 

a. macht unnüte Menſchen. Jeder foll nach Kräften beitragen zum 
gemeinen Wohle. Wer nun der Trägheit fröhnt und fich an frem- 
den Sorgen und Mühen gütlich thut, häuft eine ungeheuere Schul- 
venlaft auf, ift ein Schmarogerthier an der Geſellſchaft, handelt 
wahrhaft ungerecht, verbrecherifch; 

b. macht vem Gemeinwohl ſchädliche Menſchen. Was entjteht 
aus der Trägheit in der Kindererziehung, aus dem Müffiggange ver 
Jugend? Bittere Früchte für die Familie, Gemeinde, Kirche und 
Staat. " 

3. wider uns felbft; denn fie ift 

a. eine Selbftberaubung. Der Himmel regnet Manna; umfonft. 
Kraft und Gelegenheit zu Verdienſten überflüffig; umfonft. Gelegen- 
heit zu zeitlichem und ewigen Wohlftande; vergeblich. Der Müffige 
beranbt fich alles Heil. Wie wird er einft fich felbjt verwünfchen, 
wenn er bürftet wie der Praffer und Noth leidet? — 

b. ein moralifher Selbftmord; denn wie der Leib ſchlaff wird, 

vervweichlicht auch die Seele, alle Willenskraft geht verloren, ver 
Menſch ift eine wanbelnde Leiche. Ueberdieß entjteht, nährt fich 
alles Schlechte an der Trügheit und befeftigt fich durch ihn. 

Alfo in Wahrheit ein großes Verbrechen! (Scherer’s Biblioth. für 
Prediger. I. Abth. 2. Bd. ©. 41.) 


Miscellen. 


Ad. Es will und will doch nicht der Träge; 
Ganz müffig gebt er feine Wege. 
Ad H. a. Die Trägheit wirb in furzer Zeit 
Die Säfte dir verderben; 
Du kommft um beine Heiterkeit 
Und mußt aud früher fterben. 
b. Entzieh’ dem Lafter feine Kräfte 
Im Schweiße deines Angefichts 
Der Unſchuld Schugwehr find Geſchäfte, 
Nichtsthun das Neg des Böſewichts. 
Bei Trägheit und bei Müffiggang 
Beſitzt uns jeder böfe Hang. 
(Tranz, Religiongleitfaden. II. ©. 186.) 
Das Urtheil Gottes ift gerecht: 
„Werft in die Finfterniß den faulen Knecht!“ 
(Hollrigl's Blüten. S. 187.) 
Ad IM. Zur Arbeit find wir bier beftimmt; 
; Auch fie hat ihre Freuden. 
Wer nit den Fleiß zu Hilfe nimmt, 
Wird einftens Mangel leiden. 
(Schule der Tugend, ©, 27. Ar. 227.) 


= 
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Die Trägheit fliehe wie ein wildes Thier; 
Denn fiheres Verderben bringt fie bir. 
(Hörmann, II. ©. 137.) 
Stoff zum Nadlefen: 


Conrad Tanner's fittlihe Betradhtungen. I. Thl. ©. 538. 
bhilothea. VI. Jahrg. ©. 311. 
Scaramelli’s Ascefe. I. Bd. ©. 70-73. 


Träume, Traumdeuterei, 
(Vgl. die Art. Aberglauben, Einbildungskraft.) 


l. Erflärung. Träume find Spiele der Einbildungskraft 
des Schlafenden, wo felbe unwillfürlich gewiffe Vorftellungen 
miteinander verbindet oder folgen läßt, deren Dafein man 
im Schlafe für wirklich hält. 

Man unterfcheivet 

I. drei Arten von Träumen, nämlich: 

‚natürliche, welche in natürlichen Urfachen ihren Grund haben; in- 
dem fich entweder dem Menfchen das im Schlafe wieder darſtellt, 
womit er ſich im wachenden Zuftande bejchäftiget hat, oder — in 
Folge mancher Ahnungen des Geiftes — fih auch Dinge ihm dar— 
ftellen, welche er erft thun wird; 

. göttliche, mittelft welcher nämlich Gott ven Menfchen feinen Wil 
len offenbart oder aber den Sünder aus feinem Sündenſchlafe auf: 
wedt, wie die heilige Gefchichte des alten und neuen Bundes beftätigt; 

‚teuffifche, die von den Engeln ver Finfterniß aus üblen Abfichten 
den Menjchen beigebracht werben. Der Teufel, welcher Alles an— 
wendet, um die Menſchen zu verderben, umgaufelt nämlich auch im 
Schlafe die menfchliche ARSMANE und erfüllt fie mit allerlei un- 
reinen Borftellungen, 

IM. Chriftliches Verhalten bei Träumen. Um zu erfennen, welche 
Träume auf übernatürliche Weife von Gott fommen (mas immer, zumal 
feutzutage, zu den feltenen Fällen gehören wird), achte man darauf, ob 
der Traum zu einem guten oder zu einem gleichgiltigen oder fogar bdfen 
Verle antveibe, und ob man im erften Falle zugleich fich nachher erleuch- 
ſet und zum Dienfte Gottes befonders aufgelegt fühle. ') Trifft dieß 
iu, fo 


— — 


— 


cs 


') Denn das ſcheinbar gute Wert Könnte trüglicher Weife vom böfen Feinde 
eingegeben ſein. 
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1. darf man vernünftiger Weife annehmen, der Traum Tomme 
von Gott, und foll daher die im Traume ertheilte Aufforderung 
auf’8 Gewiffenhaftefte befolgen; 

2. Träumen und Gefichten aber, die mit Chrifti Lehre nicht überein: 
ftimmen und uns zu etwas Sündhaften auffordern, follen wir 
ganz und gar nicht beipflichten und fie verwerfen; wie es aud 

3. thöriht und fünphaft ift, im Allgemeinen Träumen 
Glauben zu fhenfen, auf ihren Sinn und Inhalt zu achten 
und die Zufunft nach ihnen zu deuten, 


Schriftſtellen. 


Ad I. EErklärung.) [Siehe bei II. b. Job 33, 14—18.] 

Ad II. (Arten) a. „Beide (der Mundjchent uud Mundbäder bes Königs) 
hatten einen Traum in einer Nacht, jeglicher nach der Deutung, bie für 
ihn paßte.“ I. Mof. 40, 5. 

b. „Ein Mal redet Gott und das zweite Mal wiederholt Er es nicht. Im 
Traume, im nähbtliden Geſichte, wenn tiefer Schlaf auf die Menſchen füllt 
und fie fchlummern auf den Bettlein; dann Öffnet Er die Ohren der Män- 
ner und lebret fie und nmuterweifet fie durch Unterricht, daß Er den Men- 
hen abwende von Dem, was er thut und ihn reite von ber Hoffart und 
feine Seele erlöfe von dem Berberben und fein Leben, baß es micht im’s 
Schwert falle.“ Job 33, 14—18. (Bgl. 7, 13. 14.) 

c. (Siehe bei den Art. Anfechtungen, Teufel und Berfuchungen.) 

Ad IH. (Berhalten.) 1. „Häuge bein Herz nicht daran (an Träume), e8 wäre 
denn das Geſicht von dem Allerhöchſten gefenbet!” Sir. 34, 6. 

2. „Wem in beiner Mitte ein Prophet auffleht ober Einer, der vorgibt, er 
babe einen Traum gefehen und fagt ein Zeichen oder Wunder vor und es 
geichieht, was er fagt und fpricht zu bir: laß uns hingehen und anderen 
Göttern folgen, bie du nicht kenneſt und ihnen dienen: fo ſollſt bu bie 
Worte dieſes Propheten und Träumers nicht hören!" V. Moſ. 13, 1.2. 
(Bgl. Ierem. 23, 16.) 

3 „Achtet nicht auf euere Träume, bie ihr träume!“ Jerem. 29, 8. 

„Eitfe Hoffnung und Lüge täufhen ben Thoren uub leere Träume maden 
ol; ben Unverfändigen..... Viele wurden durch Träume betrogen und in 
ihrem Bertrauen daranf getäufcht.” Sir. 34, 1. 2. 7. 


Väterſtellen. 


Ad I. u. IL „Auf mehrfache Weiſe wird bie menſchliche Seele von 
Traumbildern heimgeſucht und zwar: durch gewiffe Förperlide Stimm- 
ungen und Einflüſſe, burh bloße Täufhung, durch eine Täufhung, bie 
nit einem gewiffen Nachdenken im Verbindung fteht, durch reine Offenbarung, 
buch Nachdenken und Offenbarung zugleich.“ S. Gregorius Magn. 

Ad I. Gerhalten.) „Heilige und erleuchtete Männer haben vom Geifte 
Gottes geleitet Lohbrreidhe und bebeutfame Traumgeſichte lets von ben 
betrüglichen und eitlen zu unterfheiden gewußt. Umſo vorfidtiger 
müſſen daher and Jene fein, die feiner folchen Klarheit des Geiſtes fich erfreuen; 
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denn eben, weil die Träume vielfältiger Art find, läßt fi ihnen um fo weniger 
trauen, je ſchwerer e8 zu beurtbeilen ift, aus welcher Quelle fie lommen. Wer alfo 
in biefem Gebiete nicht fehr vorfichtig ift, der wird fih in viele Thorheiten verſen— 
fen, indem ber Lügengeift manches zum Theil Wahre mit in feine Bil- 
der einmifcht, um uns deſto gewifjer in einen Irrthum zu verloden.” S. Gregor. 


Gleichniſſe. 


Ad I. (Bedentung.) Traumgeſichte ſind wie das Bild eines Menſchen 
vor feinem Geſichte. (Sir. 34, 3.) 

Ad UI. (Berhalten.) Wer auf Träume glaubt, die ihm bie Phantafie im 
Schlafe vorgaufelt, gleicht einem thörichten Menfchen, der nad feinem Schatten 
läuft und ihm wicht erreichen fan. (S. Joannes Climac.) 


Beifpiele. 


Ad I. (Erklärung) Der menfhliche Geift ift in beſtändiger Thätig- 
kit, felbt im Schlafe; bier gefchieht dieſe durch die Träume, die das 
Leben erhalten und den Menfchen nicht in die Arme des Todes ſinken lafjen. 
Mer fih auch nicht allemal verjelben bewußt, fo träumt er doch; fie find 
nicht immer fo lebhaft, daß fie zum Bewußtſein kommen, aber fie beurfun- 
den doch des Geiftes Kraft, die nie raftet, fondern ftets wirkt 
und fhafft. Allein von welcher Art find die Urſachen, daß wir ung ber 
Träume bewußt werden? Sie find äußere und innere und werben fie ſtark 
und lebhaft, fo bringen fie in unfer Bewußtſein ein und wir willen, daß und 
was wir geträumt haben; dieſe äußeren find bie Lage bes Körpers im Bette, 
Geräuſch, Töne, Licht, Kigeln, Liepeln in die Ohren u. f. w.; bie inneren 
theils VBorftellungen, Affelte, Leidenſchaften des Geiftes, theild der innere Zus 
Rand des Körpers, z. B. Ueberladung des Magens, Unverbaulichkeiten, Unwohl- 
kin u.f.w. Wer fi) bei Tage mit Etwas lebhaft befchäftigt hat, der nimmt 
ed mit in ven Schlaf hinüber, was auf uns einen ftarken Eindruck gemacht hat, 
das behalten wir vorherrfchend im Geifte und träumen davon. Daher find vie 
Urſachen der Träume fehr zahlreich und dabei hat jeder feine eigene Welt. Im 
Traume richtet ſich der Geift nach denfelben Gefegen, wie im Wachen; er ver- 
bindet das Aehnliche, das Gleichzeitige, das Abftechende, das im Raume bei- 
ſammen Befinblihe, das durch Urjahe und Wirkung Verknüpfte und ba bie 
Einbildungskraft im Schlafe ungehinverter und freier wirft, als im wachenven 
Auftande, immer veränderte Stoffe herbeiführt und neue Verbindungen verans 
ft, fo fehen wir oft im Traume beifammen, was fein menſchliches Auge in 
der Wirklichkeit je erblict hat. Wer aber genau auf fi Acht gibt, vermag oft 
tie Beranlaffung feiner Träume beftimmt nachzuweiſen; er erkennt ihre Urſache 
an dem, womit ex fich befchäftigt und fieht ein, was fie veranlaßt hat, 

Ad 11. (Arten.) a. Die meiften Träume find ganz natürlider Art. 
Gewöhnlich Kehren im Traume die Bilder folder Dinge zurüd, mit welchen 
das Gemüth wachend befhäftigt war. Co träumt dem Jäger von 
Jagden, dem Richter von Prozefien, dem Kaufmann von Gewinn, dem Ge— 
füngenen von Freiheit, dem Kranken von Gefunbheit. — Der heilige Augu- 

in fpricht in feinen Belenntnijjen von mehreren Träumen feiner Mutter alfo: 
„Da fie feht mit einem Plane, ver auf mic Bezug hatte, beſchäftigt war, ver» 
wfahten ihe die Aufregung des Geiftes und die Macht der Einbildungsfraft 
Mandmal falſche Bifionen darüber, welche fie mir immer mittheilte; fie legte 

Gewicht darauf und glaubte auch nicht daran, daß fie von Dir, o mein 
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Gott! kämen. Denn fie ſprach, daß ein gewifjes, nicht zu bejchreibendes Ge- 
fühl ihr fehr gut dem Unterfhied zwifchen Träumen, durch welde Du, o Gott! 
ihre Deinen Willen offenbaren wollteft, zeige, von folhen, welde nur von ber 
Phantafie herrühren.“ Dieje Worte des erleuchteten Kirchenvaterd machen uns 
die gewöhnliche Urfache ver Träume fund, fowie die Regel, die man babei be- 
folgen fell; nämlih nur folden Träumen Glauben zu ſchenken, welche durch 
pie fie begleitenden Umftände als von Gott kommend ſich erweifen, auf alle 
übrigen aber nicht zu achten. 

b. Der liebe Gott bevient fich oft der Träume, um die Menſchen zu un- 
terweifen, ihnen tröftlihe, heilfame Wahrheiten mitzutheilen und fie vor Ge— 
fahren zu warnen. Bon ſolchen geheimnifvollen und prophetifchen Träumen 
enthält vie heilige Schrift viele Beiſpiele. Solche Beſchaffenheit hatte es mit 
den Träumen des Jakob, der eine Yeiter ſah, die big an ben Himmel reichte 
(1. Mof. 28, 12.); des Joſeph von ven Garben und von der Sonne, bem 
Monde und den eilf Sternen u. ſ. w. Gott bediente fih manchmal der Träume 
au zur Ausführung feiner erhabenften Entwürfe. Er warnte den Abimelech, 
die Sara nicht zu berühren, welde durch Abraham, ihren Gatten, die Mutter 
aller Gläubigen werben ſollte. Pharaos Träume bahnten dem Yofeph in 
Egypten ben Weg, feine Familie im biefes Reich einzuführen, woburd alle 
Wunder veranlaßt wurden, welde nachher die Stärfe des göttlichen Armes jo 
mannigfaltig verherrlihten. Die Träume des Nabuchodonoſor ſollten bie 
Welt überzeugen, daß die Monarchen und ihre Reiche eben fo gut wie. die ge- 
ringfügigften Gejhöpfe unter der Vorfehung Gottes ftehen. Der Traum ber 
Gattin des Pilatus hatte die Ausführung der ewigen Rathſchlüſſe beim 
Leiden des Heilandes zum Zmwede u. ſ. w. Daß aud viele Heilige folde 
Träume hatten, erfehen wir aus vielen Beifpielen, welche in diefem Werfe auch 
gelegenheitlih angeführt wurden. Aehnliche Beifpiele bietet auch die Erfahrung 
unzähliger Menfhen dar. So erſchien z. B. einem jungen Manne, ber von 
Tügenhaften Gläubigern feines verftorbenen Vaters fehr bedrängt wurde, im 
Traume fein Bater und zeigte ihm das verborgene Käftchen an, welches Die 
Duittungen über bie fchon Tängft bezahlten Schulden enthielt; fo erſchien einer 
Tochter, melde ein fehr lieverliches, ausſchweifendes Leben führte, ihre verblichene 
Mutter im Traume und brachte es durch ihre herzlichen Ermahnungen dahin, 
daß fie ſich befehrte; fo wurde einem Familienvater auf feiner Reife durch einen 
Traum noch zu rechter Zeit angezeigt, fein Haus ftehe in hellen Flammen und 
er follte daher feine Heimreife befchleunigen, um feine Kinder aus dem bren- 
nenben Haufe zu retten, was ihm nod wirklich gelang. Bei folhen wunder: 
baren Träumen gilt wohl das Wort des Protagoras, eines alten Weltweifen, 
welder fagte, „es gereiche dem menfchlichen Leben zum Nugen, ſolche zu beob- 
achten.” (Schmid's katechet. Nepertorium. III. Bd. ©. 269.) 

c. Der heilige Gregor erzählt im vierten Buche der Geſpräche Folgen- 
bes: Einem gewiffen Menfchen, ver ſich abergläubiih an die Träume hielt, 
wurde im Traume ein langes Leben verfprohen. Da er nun viel Geld ge 
fanımelt hatte, um fid) damit wohl fein zu laſſen, ftarb er plöglih, ohne daß 
er Etwas von feinen Schägen genoffen oder gute Werke damit gethan hätte. 
Dieß nennt ber heilige Bater ein Mufter eines Traumes, der glaublihd vom 
Teufel gefommen ift. (Dr. Wiſer's Prebigerlerif. I. Bd. ©. 18.) 

Ad Ill. (Berhalten.) 1. Träumen, die von Gott fommen, follen 
wir unbedingt gehorchen. Als Yofeph mit bem Gedanken umging, Maria 
heimlich zu verlaffen, fiehe, da erfchien ihm ber Engel des Herrn im Edjlaie 
und ſprach: Joſeph, Sohn Davids, fürchte dich nicht, Maria, bein Weib, zu 
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bir zu nehmen; denn was in ihre erzeugt worben, das ift vom heiligen Geifte, 
As nun Joſeph vom Schlafe aufftand, that er, mie ihm ber Engel des Herrn 
befohlen hatte und nahm fein Weib zu fih. (Matth. 1, 20. 24.) — Als 
die Weifen aus dem Morgenlande in Schlafe durch eine Offenbarung ge- 
warnet wurden, baß fie nicht mehr zu Herodes zurüdfehren jollten, zogen fie 
auf einem anderen Wege in ihr Land zurüd. (Matth. 2, 12.) — Da fie hin- 
weggezogen waren, ba erſchien der Engel des Heren dem Joſeph im Schlafe 
und ſprach: Steh’ auf und nimm das Kind und feine Mutter und flieh nad) 
Egypten und bleib’ allda, bis ich dir's ſage. Denn es wird gefchehen, daß 
Herodes das Kind fuchet, um es zu töbten. (Matth. 2, 13.) — Nachdem 
Herodes geftorben war, ſiehe, da erſchien der Engel bes Herrn dem Joſeph 
m Schlafe in Egypten und fprah: Steh’ auf und nimm das Kind und feine 
Mutter und zieh’ in das Land Iſrael; denn die dem Kinde nad dem Leben 
frebten, find geftorben. (Matth. 2, 19. 20.) — Nachdem fie Myſien vorüber 
jeyogen waren, famen fie hinab nad) Troas. Da zeigte fih dem Baulus 
in der Nacht ein Gefiht. Ein macebonifher Mann ftand da, bat ihn und 
Ira: Zieh” herüber nach Macebonien und Hilf uns! Als er dieſe Erſcheinung 
geiehen hatte, fuchten wir alsbald nad) Macebonien zu reifen, überzeugt, daß 
ung Gott berufen, ihnen das Evangelium zu verfündigen. (Apoſtelg. 16, 8—10.) 
2. (Siehe beim Art. Anfehtungen, Teufel und Verſuchungen.) 

‚3. Gegen Ende des vorigen Jahrhundertes lebte ein gewiffer William 
Johnfon, als Agent ver englifchen Regierung in naher Berührung mit den 
Indianerffäimmen in Nordamerifa. Um feine Gefchäfte zu fördern, hatte er 
aus London prächtige Kleivungsftücde von hellfarbigen Stoffen und andere Gegen- 
fände des Schmudes herbei jchaffen laffen, die er zu Geſchenken für die Häupt- 
linge oder Caziken beftimmte. Einer der vornehmften unter diefen, ber Anfüh- 
ter der fünf Stämme der Mohilaner, den die Engländer Henri nannten, war 
ki der Schaulegung al der Herrlickeiten, nad ber Sitte biefer Halbwilden, 
tem Anfcheine nad) ganz gleichgiltig geblieben, als ob daran nichts zu bemun- 
tem oder zu wünſchen wäre. Allein es zeigte ſich bald, daß dieſes ſtoiſche Be- 
nehmen nur erfünftelt war. Wenige Tage nachher fand er ſich bei William 
em und ſprach: „Ich habe geträumt, daß bu mir eins ber ſchönen Kleider ge 
Khenft Haft, die über das große Waffer herüber dir gefenbet worben.“ Der 
Agent, mit dem Aberglauben ver Indianer befannt, die jeden ihrer Träume 
für die Anzeige einer unausbleiblihen Thatſache halten, verftand den Sinn ber 
Nittkeitung Teiht und ſchenlte ihm ein prachtvolles, mit Gold bordirtes Schar- 
lachgewand, das glänzenbfte von allen. Einige Zeit naher, da er biefem 
Häuptlinge begegnete, wußte er fhlau genug den Handel umzuwenden. Henri, 
lagte er, auch ich habe heute Nacht geträumt, als hätteft du mir mit dieſem 
Stüde Landes Hier längs des Fluffes ein Geſchenk gemadt. Es waren dieß 
ſehr fruchtbare Grunpftüde, die über eine Fläche von fünftaufend Morgen ſich 
eftredten. Henri, der nad feinen Begriffen das Begehren nicht abweifen 
Iennte, ſah fi genöthigt, ven Traum zu verwirklichen; allein er begleitete bie 
Schenkung mit der vorfichtigen Verwahrung: „Yon jetzt an werbe ih mit bir 
nummer träumen; deine Träume koſten mich zu viel! * 

Wie viele Träume gibt e8 nicht, von denen das Gleiche auszufagen wäre! 
Nander Süngling, manche Jungfrau haben von Glanz und Freude geträumt 
und diefer Traum hat fie nichts Geringeres gefoftet, als ihre Sittlichkeit, bie 
Ehre, ihren Frieden mit Gott. Wie hoch die Träume von einer ganz neuen, 
üdjefigen, zwanglofen Weltordnung zu ftehen fommen, haben die Völker oft 
genug erfahren, ohne dadurch weifer geworden zu fein. Denn bazu wird ein 
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rechtes Erwachen und Wachbleiben erfordert, das in der Beſonnenheit des gei- 
ftigen Bewußtſeins in der Selbfterfenntnig und im Aufblid zu Gott fid ers 
probt. Unſere Lebensaufgabe ift daher diefe, daß wir des Apoftel® Mahnung 
getrem nicht träumen, fendern nüchtern und wachſam bleiben, wie es Kindern 
des Lichtes ziemt, gerüftet mit Glauben umd Liebe und mit der Hoffnung bes 
Heiles; denn deßhalb ift Ehriftus für uns geftorben, damit wir, ob hienieden, 
ob jenfeits, für Ihn und mit Ihm leben. (Dr. Veith's Charitas. ©, 52.) 


Predigtentwärfe. 
(Siehe die Art. Aberglaube und Schlaf.) 


Miscellen. 

Die Traumdeuterei (Oneiromantie) hängt mit dem Glauben an gütt- 
lichen Urfprung der Träume zufammen. Wie fi die Gottheit dem Menfchen- 
geifte direkt durch Erſcheinung und Anſprache fund geben kann, fo kann fie es 
auch indireft durd Bilder und Symbole. Daraus ergibt fih von ſelbſt ber 
Glaube an höheren Urfprung außerorventliger Traumbilver und das Beftreben, 
ihre Bedeutung fennen zu lernen, Träume zu beuten. Neben ber wahren 
Traumdeutung gab es aber noch mehr falfche und dieſe war vielfah ein Ver— 
führungsmittel. Befonderd war diefe bei ven alten Egyptern und Chal- 
däern im Schwung. Bei biefen Völkern fuhte man übernatürlide 
Träume auch anf künftlihe Weife, bei Krankheiten und anderen ſchwie— 
rigen Umftänden dadurch zu befommen, daß man in ben Tempeln der Götter, 
auf den Fellen der Opferthiere oder unter dem Schatten der heiligen Bäume 
fchlief. (Freiburger Kirchenlexik. XL. Bd. ©. 172.) 


Stoffzum Nadlefen: 


Neal-Encycelopädie fir das Fathol. Deutfchland. X. Bd. S. 223. 
Gnillois Erklärung bes Katedhism. II. Bd. S. 96. 
Gabler’s Beifpiellerik. II. Thl. S. 309. 

Domainko’s hriftl. Lehre in Beifpielen. IV. Aufl. ©. 41. 


Trauer, Traurigfeit. 
(Siehe die Art, Bedrängniß, Drangfale, Trübfale.) 


Trauung (firchliche). 
(Siehe die Art. Ehe V. und Hochzeit.) 


Treue. 
(Bl. die Art. Nedlichfeit und Aufrichtigfeit.) 

I. Begriff. Die Hriftlihe Treue ift jene Tugend, fraft ver 
man fein gemachtes Verſprechen und alle übernommenen Ber- 
pflihtungen aus Gottesfurdt und Liebe auf das Gewiſſenhaf— 
tejte, Genauefte und Behuarrlichite erfüllt und fowohl Gott als ſei— 
nem Nächften niemals abtrünnig wird. 
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I. Beweggründe. Zur gemeinfchaftlichen und unverbrüchlichen 

Treue gegen Gott und die Menfchen fordern uns auf: 

a. Öottes Treue in Erfüllung feiner Verheifungen und bie Unver: 
änderlichkeit feiner Rathſchlüſſe; 

b. die Treue der Kirche in Bewahrung, Ausfpenbung und Ver: 
waltung der himmlischen Güter der Wahrheit, Gnade und Macht; 

c. bie allgemeine ftrenge Berpflihtung zur unausgeſetzten Be— 

obachtung aller göttlichen Gebote, zur Beharrlichkeit im Glauben bis 

an’8 Ende; 

. bie Gerechtigkeit gegen ven Nächſten und bie Gefellfchaft, 
häufig durch feierliche und eidliche Verfprechungen bei ber Ueber: 
nahme der Dienfte, des Amtes, ber Verwahrung und Verwaltung 
fremder Güter verbürgt. — 

II. Verſündigungen wider die Treue find: 

. Untreue ober Berläugnung der ſchuldigen Treue durch wifjentliche 
Drehung des gegebenen Wortes, Verlegung der freiwillig eingegan- 
genen Berbindlichkeit; 

2. Treuloſigkeit oder bie wiffentliche und gewiſſensloſe, verbedte 
und heuchleriſche Verlegung der fehuldigen Treue; 

3. Treubruch oder treulofe Verleßung des feierlich Verfprochenen und 
Berbürgten, der nach Umftänden auch Eidbruch und daher unmittel- 
bare fchwere Verfündigung gegen Gott ift; 

. Berrätherei, d. i. argliftige Bekanntmachung der anvertrauten 
wichtigen Geheimmiffe oder UWeberlieferung der anvertrauten Güter 
und Perſonen an einen Dritten, zum großen Schaten ver betheilig- 
ten Einzelnen oder der Geſellſchaft. 


Zu 


— 


Des 


Schriftſtellen. 


Ad I. (Begriff) „Bleibe treu deinem Freunde in feiner Armuth, 
daß du auch an feinem Glücke dich freuen Fünnef. Bleibe ihm trew zur Zeit feiner 
Trübfal, damit du ein Miterbe feiner Erbjchaft werbeft.” Sir. 22, 28. 29. 

„Fahret nur fort, ung Treue zu halten und wir wollen euch Gutes 
bergelten für Das, was ihr an ums thuet.” I. Machab. 10, 27. 

Ad ll. (Beweggründe) „Ein treuer Freund wird viel gerühmt.“ 
Sprüchw. 25, 20. 

„Ein treuer Freund ift ein ſtarker Schirm: unb wer ihn gefunden bat, 
bat einen Schatz gefunden.” Sir. 6, 14. 

„Sei getreu bis in den Tod, fo will ich dir die Krone des Lebens geben.“ 
Dfienb. 2, 10. (Bgl. Matth. 10, 22.) 

Ad III. (Berfündigungen.) „Bermunftlos, unbändig, lieblos, treulos, 
unbarmberzig, welche, nachdem fie bie Gerechtigkeit Gottes erlannt hattem, nicht ein» 
fahen, daß Die, welche Solches thun, des Todes würdig find: und nicht allein, bie 
Solches thun, fondern auch, die Denen Beifall geben, welche es thun.“ Röm. 1,31. 32. 
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Bäterftellen und Gleichniſſe. 
(Siehe bei den Art, Kleinigkeiten, Gerechtigkeit, Nächftenliebe, Geheimniſſe.) 


Beifpiele. 


Ad I. (Begriff.) Ein nahahmungswürbiges Beifpiel ver Treue gegen 
Gott hat uns die Kirchengeſchichte in Nachfolgendem aufbewahrt. Ein 
beidnifher König ließ einen frommen Bifchof vor fi kommen und ver- 
langte, daß er ven hriftlihen Glauben verläugnen und ben Götzen opfern follte. 
Der Bifhof aber fprah: „Mein Herr und König, das thue ih nihtl* Da 
ward ber König zornig und ſprach: „Weißt du nicht, daß bein Leben in meiner 
Gewalt ftehet und daß ich dich tödten fann? Ein Winf von mir und es ge- 
ſchieht.“ „Das weiß ih,” antwortete der Bifchof, „aber geftatte mir, daß ich 
bir ein Gleichniß vorlege und eine Frage zur Entſcheidung. — Geſetzt, einer 
beiner treueften Diener fiele in bie Gewalt deiner Feinde und fie fuchten ihn 
zur Untreue zu bewegen, damit er ein Wrräther an dir würde. Aber als 
bein Diener unverrüdt beharrte in feiner Treue, nahmen ihn beine Feinde, 
zogen ihm bie Kleider aus und jagten ihn nadt mit Spott von bannen. Sage 
mir, mein König! wenn nun dein Diener zu bir kommt, würdeſt bu ihm nicht 
von deinen beften Stleivern geben und ihm bie Schande mit Ehre vergelten?“ 
Da antwortete der König: „Nun wohl; aber was foll dieß und mo ift e8 ge 
ſchehen?“ Da fprah der Bifhof: „Siehe, du kannſt mic) auch entfleiven von 
dem irbifchen Gewande meines Leibes; aber ich habe einen Herrn, meinen Gott, 
ber wird mich neu beffeiden. Sollte ih nun des Kleides achten und meine 
Treue dafür hingeben?" Da fprad der heidnifhe König: „Gehe, ich ſchenke 
bir das Leben.“ (Prediger und Katechet. III. Jahrg. 2. Bd. ©. 812.) 

Wie wir die Treue gegen unferen Nädften halten follen, wird 
aus folgenden Beiſpielen erſichtlich: 

Ludwig von Bayern und Friedrid von Oeſterreich ftritten ſich 
um bie beutfhe Kaiferfrone, zu welcher Beide von einem Theile der Churfürften 
gewählt worden waren, Erfterer befiegte feinen Gegner in einer Schlacht, nahm 
ihn gefangen und fperrte ihn auf der Burg Trausnig ein. — Im dritten 
Jahre feiner Gefangenfhaft wurde ihm vie Freiheit angeboten unter ber Be- 
dingung, daß er der Kaiferfrone entfage und feine Brüder dahin bewege, fi) 
bem Saifer Ludwig zu unterwerfen und ihm wiber feine Feinde beizuftehen. 
Sollte er aber diefe Bedingung nicht erfüllen fünnen, fo müſſe er wieder in 
bie Gefangenschaft zurüdkehren. Friedrich gab fein Ehrenwort und wurde 
am 13. März 1325 feiner Haft entlaffen. — Redlich that ver unglüdliche 
Friedrih, was in feinen Kräften fand, zur Erfüllung feines Verfprechens. 
Aber Leopold, ver Glorreihe, die Blume der Nitterfchaft, widerfegte ſich jenen 
Bedingungen und erflärte, Friedrich fei nicht fchuldig, fie zu erfüllen. Da 
ging Friedrich nah Münden und ftellte ſich feinem Feinde wieder als Ge— 
fangener dar. Diefe Treue rührte den Bayer bergeftalt, daß er ihn mit offe- 
nen Armen aufnahm, als feinen Freund bei fich behielt, an Einem Tiſch mit 
ihm aß, in Einem Bette mit ihm fchlief und fogar das Neih mit ihm theilen 
wollte. — Ein junger Bauer in Frankreich, der im Begriffe war, ſich zu ver- 
heirathen, befam Befehl, fic als Rekrut bei ver Miliz zu ftellen. Boll Be 
trübniß über biefen widrigen Zufall wendete er fih an den Grafen von Mitri, 
Kapitän des Garderegiments von Lothringen und bat venfelben, ihn unter feine 
Compagnie zu ftelen mit der Bebingung, nur Ein Jahr unter derfelben zu 
dienen. Damals wurden bie Compagnien noh auf Rechnung der SKapitäne 
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unterhalten und der Graf willigte ein. Nach Verlauf des Jahres erinnerte der 
junge Menſch den Grafen an fein Berfprehen. Diefer war fehr geneigt, es 
zu haften und ging zu dem Oberften, um ben fchriftlichen Abſchied von ihm 
unterzeichnen zu laffen. Der Dberft aber weigerte fih, weil er ben jungen 
Menfhen als einen der beften Soldaten im ganzen Regiment kannte und ihn 
deßhalb umgern entließ. Boll Berzweiflung über biefe Weigerung des Oberften 
war der Soldat ſchon im Begriffe, bavon zu laufen, als der Graf zu dem 
Dberften in Gegenwart des ganzen, gerade in Parade anmwefenden Negiments 
fagte: „Here Oberft! dieſem Manne babe ich feinen Abſchied verfproden. 
Einem Edelmanne muß Nichts Heiliger fein als fein Wort! Ich lege biemit 
meine Stelle als Hauptmann nieder und ergreife an feiner Stelle die Flinte, 
damit Ste ihn Losgeben können." Der Oberft, burd ven edlen, feften Muth 
bes Grafen gerührt, ertheilte nun dem Soldaten den Abſchied. (Mehler's Bei- 
fpiele. III. Bo. ©. 639.) 

Ad Il. (Beweggründe) Die gewiffenhafte Treue findet ſchon 
mter den Mitmenfchen die verdiente Anerfennung. Maria war bie 
Tohter Eudemons, eines ungemein reichen, vornehmen und im größten An- 
ſehen ftehenden Mannes von Karthago. Als unter der Herrfhaft der Vandalen 
großes Unglüd über die Stadt loobrach, warb auch Eudemon aller feiner be- 
weglihen und umbeweglichen Güter beraubt, er feldft und feine Familie ge- 
ähtet und endlich gar noch feine einzige Tochter Maria aus feinen Armen ge- 
riſſen und als Sklavin am fyrifche Handelsleute verkauft. Das Glüd over 
vielmehr die ſchützende Vorſehung wollte, daß mit ihr zugleich eine ihrer frühe— 
en Dienerinen verfauft, auf das nämlihe Schiff gebracht und in Cyrrhus an 
die nämlihe Herrfhaft mit Marien verkauft ward. Diefe treue, feltene Die- 
nerin konnte fich über das traurige, unmwürbige Loos ihrer ehemaligen, von ihr 
zärtlich geliebten Gebieterin gar nicht tröften. Beide hatte zwar ein hartes 
Schidſal auf gleiche Linie geftellt; aber deſſenungeachtet fuhr Jene fort, auf 
dem Schiffe, wie bei der neuen Herrichaft: Marien noch wie ehemals die näm— 
fihe Ehrerbietung zu erweifen, die nämlichen Dienftleiftungen zu erzeigen und 
jedes Opfer willig zu bringen, woburd fie nur immer Mariens Lage jet 
einigermaßen mildern zu können glaubte. Diefes fonderbare und ungewöhnliche 
Benehmen einer Sklavin gegen eine andere entging nicht der Aufmerkfamfeit 
der neuen Herrſchaft. Beide wurden darüber befragt und Mariens edle Ge- 
burt und Stand entvedt. Bald verbreitete fih das Gerücht von ber fo felte- 
nen ſelbſt im Unglüd noch treuen Anhänglichkeit einer Sklavin gegen ihre 
frühere Gebieterin. Die Gefhichte erregte Bewunderung und rege Theilnahme 
an dem harten, unverfchulveten Schidfal der edlen, ſchon in der Blüte ihrer 
Jugend fo tief gebeugten Maria und die Treue der Dienerin gab Beranlaffung, 
daß Maria wieder in die Arme ihres Vaters zurüdgeführt wurde. (Geiftliche 
Leſung auf alle Tage des Jahres. Schaffhaufen 1857. ©. 104.) 

Orinmwald, Herzog von Benevent, Hatte ſich während eines Bruder⸗ 
wiſtes des Thrones der Longobarbden bemädtigt. Die hadernden Brüder hießen 
Godobert und Bertharid; jenen hatte Grinwald getöbtet, dieſer war 
zu dem Fürften der Avaren geflohen, hatte aber bier keine bleibende Stätte, 
weil Grinwald dem Fürften mit Krieg drohte. Bertharid, müde bes Herum- 
itrens in einer für ihm öden Welt, faßte jest ben kühnen Entſchluß, ſich ge 
radezu feinem Feinde in die Arme zu werfen und fandte feinen treuen Diener 
Onulph voraus, um biefem die Ankunft feines geftütrzten, ihm jest um Schuß 
anflehenden Nebenbuhlers zu melden. Grinwald, bei biefer Nachricht ebenfo 
erftaunt, als von biefem ſchönen Zuge grenzenlofen Zutrauens gerührt, fprad 
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freundliche Wotte zu Onulph und verfiherte ihm, daß fein Hof ihm und feinem 
Herrn eine heilige Zufluchsftätte fein ſolle. Als Bertharid bierauf vor bem 
Könige erſchien, warf er ſich vor vemfelben nieder; biefer aber hob ihn auf, 
umarmte ihn und füßte ihn und nannte ihn feinen Bruder, Um zu beweifen, 
daß es ihm Ernſt damit fei, räumte er hierauf dem Bertharid einen eigenen 
Palaft ein, ordnete ihm fürfllihen Haushalt und warf ihm ein fehr bedeutendes 
Jahrgeld aus, Grinwalds Großmuth machte zwar einen für ihn günftigen 
Eindrud auf die Nation, fleigerte aber auch die Theilnahme an dem Scidjale 
ihres ehemaligen jest fo gebemüthigten Königs in demfelben Berhältniſſe. Hohe 
und Niedere ftrömten daher täglich nach dem Palafte des Bertharid, um ihm 
ihre Aufwartung zu machen. Da fahte böfer Argwohn gegen Bertharid in 
ber Bruft des Königs immer tiefere Wurzeln und brachte ihn zu dem Ent- 
ſchluſſe, Bertharid aus dem Wege zu räumen. Schon war bie Nacht beſtimmt, 
in welder der Frevel begangen werben follte. Am Vorabende ſchickte der Künig 
dent Bertharid eine Menge auf das Beſte zugerichteter Speifen und eine noch 
größere Menge des köſtlichſten Weines und ließ ihm fagen, er möchte beim 
frohen Male fih mit feinen Freunden diefen Abend ergögen. Man hoffte 
nämlich, Bertharid werde fi beraufhen und dann in tiefen Schlaf verfallen, 
fo daß die Morbthat ohne Geräufh vollbracht werden könne. Aber fharf fieht 
das Auge eines wahrhaft treuen, feinem Herrn mit Leib und Seele ergebenen 
Dienerd. Auf feine Mittheilung trank Bertharid bei dem glänzenden Male 
feinen Wein, fondern bloß Wafjer, das ihm im einem filbernen Becher gereicht 
ward. Als man von ber Tafel aufgeftanden war und die Gäſte fich entfernt 
hatten, wollten Bertharid und Onulph nebft einem anderen nicht minder 
treuen Diener unverzüglich fih auf die Flucht begeben und ſchon ftanden fie im 
Begriff, die Wohnung zu verlaffen, als in bemfelben Augenblide königliche 
Wachen ankamen und ben Palaft umringten. Aber auch in dieſem gefahrvollen 
Augenblide verließ den waderen Onulph nicht die Geiftesgegenwart; eiligft z0g 
er feinem Herrn Sklavenkleider an, hängte ihm, Betttücyer Über den Kopf, legte 
ihn einige Matragen auf den Rüden, nahm einen Stod in bie Hand und trieb 
ihn wie einen Sklaven vor fi her. Die Wachen fragten, was biefes zu be 
deuten habe. „Der Kerl da," antmortete Onulph, „bat ven tollen Gedanken 
gehabt, mir für diefe Nacht mein Bett in Berthariv’s Zimmer aufzuſchlagen; 
aber Bertharid ift jo betrunken, daß er kaum auf den Füßen ftehen fann und 
liegt jetzt im tiefften Schlafe; ich fehe alfo nicht ein, warum id einen Betrun« 
fenen, feft Schlafenden noch bewachen fol; ich will wie gewöhnlich auch viefe 
Naht in meinem Haufe ruhig ſchlafen. Alſo fort, fort!“ vief er jet bem 
verfleideten Sklaven zu, indem er ihm noch einige leichte Streihe auf den 
Rüden gab, Die Solbaten Taten und ließen Beide ihres Weges gehen. 
Dnulph aber eilte mit feinem Herrn an jene Seite der Stadt, vor welder ber 
ZTeffino vorbeifließt und ließ ihn an einem Strid über die Stadtmauer hinab. 
Bertharid ſchwamm über den Fluß, wählte fich eines von ben bort auf ber 
Weide herumlaufenden Pferden und entlam glüdlih nad Franfreih. ALS der 
bie Wade befehligende Dffizier endlich glaubte, daß es Zeit fei, die Töniglichen 
Befehle zu vollziehen, verlangte er in Bertharid's Schlafgemach eingelafjen zu 
werden, Einer von Bertharid's Dienern hatte fih darin eingefchloffen und um 
feinem Herren Zeit zu gewinnen, zögerte er, das Zimmer zu Öffnen. Die 
Wade warb endlich ungebuldig und Brad bie Thüre mit Gewalt auf. Als 
bie Soldaten Bertharid nicht fanden und vom Diener vernahmen, berfelbe fei 
entflohen, ergriffen fie ihm bei den Haaren und fchleppten ihn vor den König. 
Furchtlos und unumwunden erzählte er num dem Monarchen die Art und Weife, 
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wie Bertharid aus dem Palafte entlommen war. Grinwald war nicht ohne 
natürlichen Geelenadel und nur Ehrgeiz und Herrſchſucht befledten benjelben. 
Er fragte jetst die Umftehenden, welde Strafe wohl Derjenige verdiene, welcher 
fi zum Werkzeug hätte gebrauchen laffen, feine Befehle zu verhöhnen? „Den 
Ted!“ riefen Alle wie mit einer Stimme. „Dafür fei Gott," antwortete ber 
König, „mit Strafe, ſondern ‚ausgezeichnete Belohnung hat ber treue Knecht 
verdient, ber, um feinen Herrn zu erhalten, fein eigenes Leben geben wollte. 
Bon jet an ift er im meine eigenen Dienfte aufgenommen; ein feiner Redlich— 
fit und Tugend würbiges Amt foll er um meine Perfon befleiden und id bin 
gewiß, daß er aud mir in Zukunft mit derſelben Treue wie feinem bisherigen 
Herren dienen wird. Der König fragte nun, wo Onulph fe. Man fagte ihm, 
er habe fih in die dem heiligen Erzengel Michael geweihte Kirche geflüchtet. 
Sofert ließ er ihm auf fein königliches Wort, daß er Nichts zu fürdhten habe, 
zu ih rufen und fi ben ferneren Verlauf von Bertharid's Flucht erzählen. 
Nun ertheilte Grinwald die dem treuen Diener gebührenden Lobfprüdye, ließ 
ihn im Befige aller ihm gefchenkten Güter und werfiherte ihn, baß er ihn 
noh ferner mit großem Vergnügen an feinem Hofe fehen würde. Aber Onulph 
dankte für Alles und erklärte dem König, daß er lieber mit feinem Herrn alles 
Elend und alle Mühjfeligfeiten eines unfteten Lebens theilen, als ohne ihn im 
Ueberfluffe leben wolle. Grinwald pries Bertharid glüdlih, folhe Diener ge- 
funden zu haben, gab Befehl, vem Onulph Pferde aus dem königlichen Stall, 
dann Geld und alles zu einer weiten Reiſe nöthige Geräthe zu reihen. Go 
ausgeftattet, eilte Onulph feinem Herrn nad, der beim Könige von Frankreich 
gaftfreundlihe Aufnahme gefunden Hatte, (Dr. Schuſter's katechet. Handbuch. 
1. Thl. S. 270.) 


Predigtentwürfe. 
(Siehe bei den Art. Gerechtigkeit und Beharrlichkeit.) 


Miscellen. 


Ad 11. Was dur einft zu thun verfproden, 
Bleibt zu halten bir ftets Pflicht; 
Wer einmal fein Wort gebrochen, 
Glaubt man in ber Folge nicht. 
(Thalheimer’s moraliſcher Leitftern. ©. 87.) 
Halt’ Wort, fo fhwer es ſcheint, 
So traut bir Freund und Feind. 
Im Land, wo Treu’ und Glauben fliehen, 
Kann weder Glüd nod Segen blühen. 
(Hörmann's Denkreime, 11. Bo. ©. 69.) 


Ueb’ immer Treu’ und Redlichkeit 
Bis an bein kühles Grab, 
Und weiche feinen Finger breit 
Bon Gottes Wegen ab; 
Dann fuhen Enfel deine Gruft, 
Und weinen Thränen b’rauf, 
Und Sonnenblumen voll von Duft 
Blüh'n aus den Gräbern auf. 
(Jahrbuch für Lehrer. 1840. ©. 29.) 
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Ad I. Alle Arten ber Untrene find ihrer Natur nah böſe und 
ſchändlich: felbftfüchtige, Böswillige Täufhungen des Bertrauend 
und der gerehten Erwartungen Anderer; feiger und menfhenfeind- 
licher Angriff auf die eigenen Schugempfohlenen, bie fi eines folden nicht ver— 
fehen, ihn abzuwehren nit vermögen und darum um fo leiter und ficherer 
beraubt werden; höchſt empörender Mifbraud des Bertrauens® ber 
höheren Macht und Würde zur Verſäumniß, Beeinträhtigung, Beraubung, 
Unterbrüdung und Mißhandlung der Wehrlofen, zum Verderben der Gefell- 
haft. Sie find dem Prinzipe nah Vernichtung aller Redlichkeit, 
alles Vertrauens und damit der gefellfhaftlihen Ordnung unter ben 
Menſchen. 

Stoff zum Nadlefen: 
Chimani's Vaterlandsfreund. VI. Bdoch. ©. 41. 

Unger's Belohnung des Fleißes. S. 15. 
Dr. Richter's Geſchichte. II. Thl. ©. 122. 
Domainko'sſchriſtl. Lehre in Beifpielen. IV. Aufl. S. 1104. 


Treue (ebeliche). 


(Siehe Art. Che, Ehegatten und Ehebruch.) 


Treue Gottes, 
(Siehe Art. Wahrhaftigkeit Gottes.) 


Treuherzigkeit. 
(Siehe die Art. Edelmuth, Redlichkeit, Herz, Nächſtenliebe.) 


Treuloſigkeit. 
(Siebe bei ven Art. Treue II, Betrug, Diebſtahl, Ehebruch und Meineid.) 


Trinität. 
(Siehe Art. Dreieinigkeit, heiligſte.) 


Trinkgelage. 


(Siehe Art. Trunkenheit und Unmäßigkeit.) 


Trockenheit (des Geiſtes). 
(Bol. die Art. Aengſtlichkeit, ſittliche, Anfechtungen.) 
I. Erklärung. Die größte und empfindlichſte Pein für eine gott- 


liebende Seele — die innere Trodenheit (Geiftespürre) und VBer- 
faffenheit des Geiftes — tritt ein, wenn man fi ohne Andacht 


Trodenheit (des Geiftes). '83 


fühlt, ohne Eifer im Guten ſich fühlt; wenn das Herz erkaltet umb 
man in eine gewiffe Lauigfeit zu verfallen fcheint. Zumellen fommen 
auch noch ſolche Stürme der Berfuhungen und eine fo heftige Ver— 
zagtheit (Zroftlofigkeit) Hinzu, daß vie Seele von großer Furcht befal- 
fen wird, fie Habe felbft bie Gnade ihres Gottes verloren und daß es 
ihr fcheint, Gott Habe fie um ihrer Fehler willen von fich geftoßen und 
gänzlich verlaffen, fo daß es ihr alsdann fogar vorfommt, fie habe den 
Haß Gottes auf ſich gezogen, in Folge deſſen ihr die Einfamfeit eine 
Bein, das Gebet und jede Tugendübung zum Edel ift. 

HM. Urfprung und Zwed. Mehr oder minder — nah Dauer 
und Heftigfeit — wird jede Seele von den Zuftänden geiftiger Troden- 
heit angefochten, welche über ung kommen | | 

a. ald Strafe und natürlihe Folge der Lauigkeit und werben 
aus gerechten unb heilfamen Grünben über uns verhängt. Gott 
pflegt nämlich feine Tröftungen dem Nachläffigen, Eitlen, Sinnlich— 
trägen und ven um bie Bewahrung empfangener Tröftungen Unbe- 
forgten zu entziehen; \ 

b. als Brüfung von Gott, der ung feine Tröftungen entzieht, bamit 
wir beweifen, daß wir Gott uneigennütig dienen und durch Geduld 
und Verläugnung die Läuterung vollbringen und vom Satan, ber 
ung mit Unluft überhäuft, damit wir allen Muth finfen laffen, zu 
den finnlichen Gelüſten zurüdtehren, fowie burch verbrießliches Be 
nehmen uns und Anbern zur Laſt werden und hiedurch das andäch⸗ 
tige Leben ſelbſt gehäſſig machen. 1* 

I. unſer Verhalten in geiſtiger Trockenheit muß derart beſchaffen 
ſein, daß wir ae 

1. nicht nur alle Mittel zur Abwendung berfelben anwenden und 
zu. diefem Behufe erforfchen, ob etwa aus einer ber borerwähnten 
Urfachen das Leiden ftamme, Gott um Troft bitten, und dem Beicht- 
vater entbeden und feinen Rath gewifienhaft befolgen ; | 

2. fondern auch die Mittel zur Ertragung berjelben nicht ver⸗ 
fäumen, nämlich nicht verzagen, wenn es Gott gefallen ſollte, uns 
fängere Zeit durch Troftlofigfeit zu prüfen, fondern den Nuten der- 
ſelben erwägend, Muth faſſen und ſtandhaft ausharren, 

— Schriftſtellen. 

Ad IL. (Erklärung) „Meine Thränen find meine Speiſe Tag und Nacht, 
da man täglich zu. mir fagt: Wo iſt bein Gott?“ Pi. 41, 4 (Bergleiche 
Hobel. 5, 2.) | a 

Ad H. (Urfprung und Zwed.) a. „Beyor ich gebemüthiget war, babe ich 
gefündigt . . . . gut. ift’s mir, daß id gebemäthiget warb, damit ich 


lerne deine Satzungen.“ Bj. 118, 67. 71. 
Krönes, homilet. Realstegicon. ZIL 3 
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„Damit ich mich nicht der Offenbarungen wegen erhebe, wurde 
mir ein Stachel in mein Fleiſch gegeben, ein Engel des Sataus, daß er 
mie Fauſtſchläge gebe.“ II. Kor. 12, 7. (Bgl. Matth. 25, 29.) 

b. „Sie (die göttliche Weisheit) wandelt mit ihm durch die Berfugung . ... 
fie feget ihn in Furcht und Schreden und prüfet ihn; fie quält ihn im 
der Trübfat ihrer Zucht, bis fle ihn im feinen Gedanken erprobt hat und fih ibm 
anvertrauen kann.” Sir. 4, 18—22., 

„Weil bu angenehm warf vor Gott, mußte bie Berfudhung dich bewäh- 
ren.” Tob. 12, 13. 

Ad II. Verhalten) 1. „Rufe mih au zur Zeit der Trübfal, ſo will 
ich dich erretten und bu ſollſt mich preiſen.“ Pf. 49, 15. 

„Der Bater im Himmel wird ber guten Geiſt Denen geben, die ihn 
barum bitten.“ Zul. 11, 13. 

2. „Bergiß bes Guten zur Zeit des Böſen nicht; bemm Gott ift es 
leicht, einem Jeden im Tode nad feinen Haublungen zu vergelten.* Sir. 11, 27. 28. 


Väterftellen. 


Ad. (Grtfärung) „Die brüdendften Leiden für Seelen, welche Gott lieben, 
ſind Verſuchungen und die Zuſtände innerer Troſtloſigkeit. Genießt eine 
Seele der huldvollen Gegenwart ihres Gottes, dann dienen (ſelbſt) die Schmerzen, 
Beſchimpfungen und Mißhandlungen von Seiten der Menfchen, weit entfernt, fie zu 
fränfen, ihr vielmehr zum Troſte, denn fie findet dadurch Gelegenheit, Gott dem 
Heren ihre Liebe zu beweiſen. Siehet fie fih aber ber Gefahr ausgeſetzt, 
durch bie Berfuhung bie Gnade zu verlieren, ober fürdtet fie gar 
in ber Troftlofigleit, biefelbe fhon verloren zu haben, fo ift bas 
eine weit größere Onal für die das Herz Jeſu Ehrifti liebende Seele, und nur bie 
Liebe vermag fte zu flärken, daß fie dieſelbe mit Geduld ertrage und auf bem Wege 
der Bollfommenheit bebarre.” S. Alphonsus de Liguor. 

Ad U. (Urfprung und Zmwed.) a. „Wenn wir aus Nachfäffigkeit unterlaffen, 
von ben füßen Gefühlen ber Liebe Gottes guten und ſchnellen Gebrauch zu machen, 
fo zieht er aus gerehter Strafe unferer Trägheit dieſelben zurück.“ 
8. Franeiscus Sales. 

Berſunlen in den Pfuhl vorübergehender finnfiher Vergnügungen wollen wir 
beufelben nicht entfagen und den geiftlichen Nebungen uns nicht zuwenden, ungeachtet 
ber Herr Jeſus Ehriftus, ber in unfer Herz einzugeben verlangt, uns jo freunbfich 
zuruft. Er zieht fih alfo zurüd und läßt uns in unjerem ſchimpflichen Schlummer 
liegen. Und wollen wir Ihn dann auffuchen, fo koſtet e8 uns viele Mühe, Ihn 
wieder zu finden, zur gerechten Strafe bafür, daß wir treulos feine Liebe verſchmäht 
unb ben Liebesreizen ber Welt uns zugewendet haben.“ S. Franciscus Sales. 

„Erlaubſt du dir in ber Beicht und in bes geiffichen Unterrebung mit beinem 
Sewiffensrath eine gewiffe Doppelheit und Feinbeit, fo wirft du bir da— 
buch Trockenheit umb Unfruchtbarkeit des Geiftes zuziehen. Denn es ift gerecht, 
baß, wer bem heiligen Geiſt gelogen, der Tröftungen bejjelben 
ae. werbe.” S. Franc: Sales. 

b. „Der Herr prüft bie Seinigen bare Trockenheit und Verſuch- 
ungen.“ 8. Theresia. 

„Gott entzieht ihnen (den frommen Seelen) zuweilen bie Milch und den Honig 
(feiner himmliſchen Einſprechuugen und Tröftungen) nach der’ weifen Anordnung fei- 
ner Barmherzigkeit, um fle an eine mehr fräftige Nahrung zu gewöhnen, d. i. um 
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ihrer Frömmigkeit buch PVerfuhungen und Unluft in ihren Uebungen, wenn 
fie biefe Prüfung befteben, mehr Feſtigkeit zu verſchaffen. — Zu, 
weilen fäßt uns Gott in bergleihen Finfterniffe und Troftfofigleit auch finfen, ba- 
mit wir aus Erfahrung lernen, mit Anberen (wenn fie auch in foldhe 
Neth gerathen find) ein deſto herzliheres Mitleiben zu tragen, jelbe 
ganz Tiebreich zu tröflen und zur Gebuld und Ergebung in ben ai Willen 
anzuweiſen.“ S. Franciseus Sales. 

Ad IH. (Berhalten.) 1. „In den innerlichen Troftlofigkeiten vufe Gott an, 
bitte ihn um feine Freundſchaft, fage mit bem löniglichen Propheten Davib: 
„Gib mir, o Gott! die Freude beines Heils!“ oder mit Chriflus am. Deiberge: 
„Mein Bater, ift es möglich, fo nimm biefen Kelh von Mir!““ S. Franeise. Sales. 

„Wenn die Trodenheit des Geiftes von ber körperlichen Schwähe und Er- 
ihlaffung herrührt, fo ift das befte Mittel dagegen, wenn man ben Körper wie 
der mit irgend einer Fleinen Unterhaltung und Ergötzung ſtärkt.“ 
8. Franc. Sales. 

„BSehbe hin zu Deinem Beichtvater, eröffne ihm bein ganzes Herz, laffe 
ihn die geheimften Falten deiner Seele durchſchauen und befolge in Demuth 
und kindlicher. Einfalt die Weifungen, bie er bir geben wird.“ .. 

2. „Die Lehrmeifter im geiftlichen Leben bemerken, das man fich zur Zeit der 
Troftfofigfeit baunptfählih darin Üben müfje, Alte der Demuth und 
der Ergebung zu erweden und auszurufen: O mein Gott! es ift Dein Wille, 
daß ich im ſolcher Finfterniß, im folder Traurigkeit bahinfebe, möge immerhin Dein 
Pille in Erfüllung gehen. Nein, ich verlange feinen Troft, es genügt mir, im 
Deiner Nähe zu fein unb das bloß deßhalb, um Dir wohlzugefallen,“ 8. Alphonsus 
de Liguor. 

„In dieſem beſchwerlichen Zuftande (ber Trockenheit) follen wir ben Muth 
nit verlieren, fonbern in Gebuld bie Rückkehr ber Tröftungen 
erwartenb unferen Weg verfolgen, feine Lebung der Frömmigkeit unter 
laſſen, vielmehr unfere guten Werke vermehren und unfer trodenes 
Herz dem göttlihen Bräutigam barbieten. Er mwirb es jo mohlgefällig 
aufnehmen, als wäre e8 im die zärtlichften Gefühle zerfloffen, wenn es anders auf 
richtig entfehloffen ift, Gott zu lieben.“ S. Francisc. Sales. 


Gleihniffe. 


Ad I. (Erffärung.) Zur Zeit, wo die Seele allen Geſchmack und Sinn filr 
die Andacht fo völlig berliert, ift fie wie ein dbes, unfruchtbares Keld, ohne 
Weg und Steg, um zu Gott zu gefangen und ohne das heilfame Waffer 
ber Gnade, um fie zu begießen in ihrer Trodenheit, die fle fonft in ein Brachfeld 
und im eine Wüſte umgeftalten würbe. (S. Franc. Sales.) 

Ad U. (Urfprung und Zwed.) a. Wie eine Mutter ihrem Kinde, das 
an Würmern leidet, den Zuder verweigert: alfo entzieht uns auch Gott bie 
Tröftungen feiner Gnade, wenn ein eitles, anmaßendes Wohlgefallen, der Wurm 
bes Herzens, ſich darin zu bilden anfängt. (S. Franc. Sales.) 

b. Es ift zwar nichts Großes, einem Fürſten in ber Süßigfeit friedlicher 
Zeiten und unter den Vergnügungen des Hoflebens zu dienen; allein ihm bienen 
unter den Stürmen bes Krieges, unter Verfolgung und Aufruhr, das ift ein 
wahres Zeichen der Trene und Standhaftigkeit. Aehnlich bewährt ſich die treue Hin— 
gebung gegen Gott nicht ſowohl in jenen Tagen, wo wir bie Süßigkeit ber Nähe Gottes 
fühlen, als vielmehr zur Zeit, wo er ums feine Einfprechungen uud Tröflungen entzieht. 

3* 
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Ad II. (Berbalten.) 1. Sowie das Gebet Überhaupt das fiherfte und befle 
Mittel zur Erlangung der Gnade ift, fo erwirbt e8 uns insbefondere auch bie Gnabe 
bes göttlichen Troſtes, wenn unfer Geift dürre und verlaffen ift. Flehen wir darum 
zu Zeſus: „O mein Jeſus! der Du bie Winde und bas Meer fchweigen bießeft: 
feſſſe auch biefen unfruchtbaren Norbwind, ber meine Seele vertrodnen macht, 
und faffe ven fanften erguidenden Sübwindb wehen, welden Deine Braut 
(im hohen Liede) verlangt, auf daß der Wohlgerud ber aromatifhen Pflam 
zen ihres Gartens fi allenthalben verbreiten möge!“ 

2. Die frifhen Rofen find Liebliher, aber die getrodneten haben 
einen färferen Geruch; fo find auch unfere Werke, die wir mit füßer Herzens- 
empfinbung verrichten, uns, bie wir nur auf umferen eigenen Gefhmad bedacht find, 
angenehmer, aber bei Gott haben fie einen höheren Werth und befjeren Gerud, 
wenn fie im Zuftande der Dürre und Trodenheit verrichtet werben. Darum follen 
wir zur Zeit der inneren Trodenheit unverdroſſen Gutes thun unb ber Tugend 
obliegen. 


Beifpiele, 


Ad I. (Urfprung und Zwed.) Das gereicht allen gottliebenden See 
fen, die wahrhaft entfchloffen find, Ihm ganz anzugehören, in ihrer Trodenheit 
des Geiftes zum befonderen Troſte, daß ihre Troftlofigfeit eben ein befon- 
berer Beweis ift, daß fie Gott lieb hat und ihnen nad überftan- 
dbener Prüfung einen Platz im Paradieſe bereitet, wo fie voll- 
kommene und ewige Tröftungen erwarten. Die heilige Johanna von Chantal 
hatte einundvierzig Jahre lang furdtbare Angriffe von Seiten der Hölle aus- 
zuftehen: innere Bebrängniffe, Verſuchungen, Beforgniffe bei Gott in Ungnabe 
gefallen, ja gänzlih von Ihm werlaffen zu fein. Ihre Leiden waren fo an- 
haltend und groß, baf nur der Gebanfe an den Tob ihr einige Erleichterung 
zu verſchaffen vermochte. Der Feind, fagte fie, fällt mich mit folder Wuth 
an, daß ich nicht weiß, wohin ich mich wenden fol, Manchmal fcheint es mir, 
als wolle die Geduld mir vergehen und als ftehe ich auf dem Punkte, Alles 
zu verlieren und Alles aufzugeben. Die Berfuhungen find fo heftig, daß ich 
gern mein Leben bingäbe, um bavon befreit zu werben, zuweilen bringen fie 
mich dahin, baf ich weder fchlafen, noch Nahrung zu mir nehmen Tann. Im 
ben letten acht oder neun Jahren ihres Lebens wurben ihre Verſuchungen noch 
heftiger als zuvor. Die Mutter Chantal fagte, ihre Tochter Johanna von 
Chantal leide Tag und Nacht ein ununterbrocdenes, inneres Martyrthum und 
zwar fowohl während ber Zeit des Gebetes, als während ber Arbeit und ſo— 
gar während ver Ruhe. Sie hatte deßwegen großes Mitleid mit ber Heiligen. 
Diefe warb gegen alle Tugenden verſucht, nur nicht gegen die heilige Reinig— 
keit. Der Teufel erwedte in ihr Zweifel, Unfchlüffigfeit und Zaghaftigkeit ohne 
Maß. Manchmal beraubte fie Gott Seines Lichtes und es ſchien ihr, als fei 
Er heftig gegen fie ergrimmt und bereit, fie von Seinem Angefihte zu ver- 
ftoßen. Alsdann wendete fie, ganz entjeßt, ihren Blick ab, um anderswo Troft 
zu fuchen; weil fle ihn aber nirgends fand, fühlte fie fi nothgebrungen, ihre 
Dlide wieder auf Gott zu richten und fi Seiner Barmberzigfeit anheimzuftellen. 
Es ſchien ihr jeden Augenblid, daß fie ber Gewalt ber BVerfuchungen unter- 
liegen werde. Obgleich Gott ihr unabläffig beiftend, fo war doch ihre Troft- 
Tofigfeit jo groß, daß fie nicht anders meinte, als Er habe fie verlaffen; denn 
weit entfernt, im Gebete, im Leſen geiftliher Schriften, in ber Commumion 
oder in anderen Andachtsübungen einigen Troft zu finden, empfand fie nur 
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Meberbruß und Beängftigung babei. Ihr einziger Troft in dieſem Zuftande 
der Berlaffenheit war ihr Aufblid zu Gott und ihre Hingabe in Seinen heiligen 
Willen. — Bei all meiner Berlaffenheit, ſprach dieſelbe Heilige, finde ich ein 
neues Kreuz in meiner einfachen Lebensweife umd and): biefes wird durch meine 
Unfähigkeit, Etwas zu thun, nody vergrößert. Sie fam ſich vor, wie ein mit 
Schmerzen überlavener Kranker, der nicht im Stande ift, fi von einer Seite 
auf die andere zu wenben over fih auch nur zu regen; dem das Wort ge- 
bricht, um feine Leiden zu offenbaren und ber nicht fo viel ſieht, daß er unter- 
ſcheiden Könnte, ob man ihm einen Heiltranf ober einen Giftbecher reihe. Es 
lömmt mir vor, fügte fie unter einem Strom von Thränen hinzu, als habe id) 
keinen Glauben, keine Hoffnung und feine Liebe Gottes mehr, Indeß verlor 
ihr Geficht nicht? von feiner Heiterkeit, ihr Umgang nichts von feiner Mile. 
Sie hielt ihren Blick beftändig auf Gott gerichtet und überließ fi ganz feinem 
heiligen Willen. Der heilige Franz von Sales, welder ihr Gewiffensrath 
war und wohl wußte, wie ſchön ihre Seele vor ben Augen Gottes ſei, fagt 
von ihr: Es verhielt ſich mit ihrem Herzen, wie mit einem tauben Sänger, 
welcher ungeachtet feiner herrlichen Stimme dennoch feinen Genuß von feinem 
Gefange hat. Derfelbe Heilige fchrieb ihr: Sie müſſen dem Herrn einzig um 
ber Liebe feines heiligen Willens wegen dienen, in der Beraubung alles Troftes 
und mitten in der Sündfluth von Traurigkeit und Beängftigung. — Auf biefe 
Beife gelangt man zur Heiligkeit; denn: Ä 
— Heilſam verletzt durch Meißelſtich 
gır3us.! Und allerwärts behauen, 
4 m —Wird glatt der Stein und eignet fid) 


au Den Tempel zu erbauen. 
Eu! Feſt eingefüget in die Wand, 
Tu Sr Thürmt Hoch ihn auf des Meifters Hand. 


Die Heiligen find die angerlefenen Steine, welche, wie bie Kirche fingt, mit ben 
Meifel behauen, das heißt, durch Verſuchungen, Aengften, Zweifel, innere Fin- 
flerniffe und andere Leiden bearbeitet und dadurch fähig werben, auf Thronen 
im Himmelreiche ihren Play angewiefen zu befommen. (Liguori's asceliſche 
Werte. I. Set. 9. Bv. ©. 177.) 

Ad Ill. (Verhalten) 1. Durd’8 Gebet kehrt wieder bie Freubigkeit 
in’8 Herz zurüd und weidhet alle innere VBerlaffenheit. Als ſich einft 
ein gewifjer Ordensgenoſſe des heiligen Bernarbus, Namens Gottfried von 
Beronne, ber erft kürzlich fich dem Dienfte Gottes geweiht hatte, plötzlich 
alles Troftes beraubt und innerlich im Geifte verfinftert ſah, fing er an, feiner 
ehemaligen Freunde, feiner Eltern und feiner Güter zu gevenfen. Auf bieje 
Erinnerung folgte eine ſo heftige Verſuchung, daß biefe, weil fie auch äußerlich 
bemerkbar war, Einem feiner Bertrauteften nicht verborgen bleiben konnte. 
Diefer redete ihn auf feine Art an und fagte ihm im Geheimen und mit aller 
Milde: Was foll dieß bebeuten, mein Gottfried? Warum bift bu gegen beine 
Gewohnheit fo gedankenvoll und traurig? Hierauf antwortete Gottfried mit 
einem tiefen Seufzer und fagte: Ah, Bruder! nie mehr in meinem Leben 
werbe: ich wieder fröhlich fein. Sein Freund, von Mitleid gerührt. und arge- 
trieben vom wahren Eifer der Bruberliche, verfügte fi fogleich zu ihrem ge- 
meinfchaftlihen Vater, ven heiligen Bernardus, und gab ihm hierüber 
Nachricht. Der Heilige, der ba einfah, im weld großer Gefahr fein geiftiger 
Sohn ſchwebte, begab ſich in die mächfte Kirche, um Gott für benfelben anzu 
flehen, indeß Gottfried, in Traurigkeit verſenlt, fih anf einen Stein nieder⸗ 
ließ und in Schlummer fiel. Es währte nicht lange, fo ging der heilige Abt 
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aus ber Kirche und fein junger Drbenöbruber erwachte zu gleicher 

feinem Sclafe mit einem fo fröhlichen und heiteren Geflhte, daß De 
über eine fo große und plögliche Veränverung ſich höchlich verwunderte und ſich 
nicht enthalten konnte, ihm der furz vorher gegebenen Antwort wegen einen 
freundlichen milden Vorwurf zu maden. Gottfried erwieberte, wenn id; bir 
zuvor fagte, baß ich mein Leben lang nie mehr werbe froh werben, fo fage id 
bir jeßt, daß ich nie mehr in meinem Leben werde traurig fein. Ghilothea von 
Fr. Ser. Hägelsperger. Regensb. 1849. S. 297.) 

2. In dem Zuſtande der Geiſtesdürre muß man ſo viel möglich ift * 
Geiſt zuſammennehmen und, mit aller Kraft des Willens mehrere Tugendakte 
erweden. Denn obſchon bie ‚Seele ganz müde und wie fchlaftrunfen zu feim 
ſcheint, macht fie ſich doch Gott wohlgefällig, wenn ſie thut, was ſie zu thun 

im Stande iſt; und wir können dann mit der Braut im hoben Liede ſagen: 
"3 fchlafe, aber mein Herz wacht.“ Findet man aud in dem, daß man fo 
| handelt, wenig Geſchmack, fo erwerben wir uns hierdurch dennoch mehr Ber- 
dienft und Tugend, als durch die füheften Empfindungen des Herzens. Um 
aber das Unheil zu heilen, von dem die Rebe ift, foll man ben Leib erleichtern 
und ihm, damit er wieber zu Kräften fommen möge, eine anftändige Erholung 
geftatten. So gab aud ber heilige Franziskus feinen Ordensbrüdern bie 
Vorſchrift, fo ihre Arbeiten zu mäßigen, daß hierdurch die Kraft des Geiftes 
nicht geſchwächt würde. Er ſelbſt, der ‚liebenswürbige Vater, warb einmal von 
jo großer Traurigfeit und Geiftesunruhe befallen, daß er nicht verhindern fonnte, 
diefelbe aud äußerlich kund zu geben. Wollte er fi mit feinen Drbensbrübern 
unterhalten, vermochte er es nicht; und z0g er fih won benfelben zurüd in bie 
Einfamfeit, fo warb das Uebel noch größer. Das Faften und bie Abtödtung 
bes Fleiſches erfchöpften feine Kräfte und das Gebet verfchaffte ihm feine Er- 
feichterung. In biefem Zuſtande verlebte er volle zwei Jahre, fo daß es ihm 
fhien, Gott habe ihn ganz verlaffen. Allein, nachdem er biefen Sturm in 
aller Demuth beftanden, gab ihm der Heiland in einem Augenblicke bie felige 
Ruhe und Heiterkeit des Geiftes wieder. 


‚ Predigtentwürfe. 
(Siehe bei ven Art. Lauheit und Trübfale.) 


Miscellen. 


Ad 1. Jeſus entzieht oft feine himmliſchen ZTröftungen 
und läßt den Geiſt in Trodenheit ſchmachten, indem Er 
a. fie ae mifcht, wie ben Yüngern beim legten Male (Hobel. 
12, 15 
b. ben at ber Seinigen gleihfam nur von ferne zufieht 

(Hobel. 2, 9. 

c. plötzlich fich entzieht und wiederkommt, wie den gungern nach der 

Auferſtehung; oder wohl gar 

d. nad langen Tröſtungen auch lange ferne bleibt, wie es bie heilige 

Magdalena von Pazzis erfuhr. 

Ad II. Die innere Trockenheit ſchicktt Gott bald der Sünden 
wegen, bald aber auch, damit der Menfh nicht meine, er habe die Tröft- 
ungen aus ſich (Joh. 3, 27.), oder biefe nit geringfhäge (IV. Mof. 
21, 5.), um bie Seele aud an herbere Speifen gu gewöhnen (I. Kor. 
3, 2.) und um reichlicher im andern Leben belohnen zu können. — Die 


— 
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innere Trochenheit ift darum aud eine ſehr heilfame Prüfung Got 
tes und ein wirlſames Mittel zur Gottvereinigung für Den, der in 
derjelben unverbrofjen Gott treu bleibt; denn: | 
hãa tig wirfen, leiden, ringen 
Und auf fih verzihten muß 
dee ir 4, Mad, ber Liebe ſtrengem⸗Schluß: 
| Wer ihre fühes Lied will fingen; 
Wer ſich opfert, trägt den Pohn 
| Ihrer Seligkeit davon ! 

"Ad Il. Der Than des Himmels, der unfer Herz befeuchtet, 
daß es verbienftlich für bem Himmel wirken könne, erfolgt nur auf das eifrige 
und oftmalige Gebet, die Erwägung heiliger Wahrheiten und bie befeben- 
ven Saframente. Denn nicht umfonft Magt der Prophet: „Mein Herz if ver- 
reimet, weil id vergefjen habe, mein Brod zu effem.*.(Pf. 101, 5.) Beten 
wir darum unabläffig: 

Thau des Himmels, Tomm’, befeuchte 
Meines Herzens trof'ne Flur! 
ak Komm, o heil’ges Pichtt erleuchte 
Mid, zu folgen Jeſu Spur ! 
Ah, das kranke Herz erliegt, 
Wenn des Himmels Troft verfiegt! 
(Silber!'d Eonverfat.-Lerit. des’ geiftl. Lebens. I. ©. 133.) 


Stoffzum Nadlefen: 
Phifothea. VI. Jahrg. S. 370, 


Tröften (die Bedrängten). 


(Siehe Art. Barmderzigfeit, geiftige IV.) 


Tröſtungen (himmliſche). 


(Siehe Art. Einſprechungen, göttliche.) 


Troſt. 


(Siehe Art. Gleichförmigfeit mit dem göttlichen Willen, Gewiſſen, gutes.) 


Troſtloſigkeit. 
(Siehe die Art. Aengſtlichkeit, ſittliche, Trockenheit des Geiſtes und Ver— 
ſuchungen.) 


Trübſale. 
(Bgl. die Art. Bedrängniß, Armuth, Teikliche, Drangſale, Leiden, Uebel, 
zeitliche.) 
I. Die Abficht, in welcher bie göttliche Vorſehung allerhand Trüb⸗ 
fale (Unglüdsfälle,. Mißwachs, Theuerung, Kriegsgefahren, Peſt und 
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andere Widerwärtigleiten) über uns fommen läßt, iſt eine höchſtweiſe; 
denn es geſchieht in väterlicher Vorſorge 
a. für. ven Sünder, — damit er, Gottes Züchtigung erkennend, fi 
beſſere und nicht ewig verloren gehe; unb 
b. für ven Gerechten, 4 vamit er noch mehr geläutert und an 
Berdienften reicher Werbe, um einft eines größeren Lohnes würdig 
zu fein. 
Wenn nun aber biefe von Gott fo weife verhängten Trübfale ihre 
Deftimmung nicht immer erreichen, fo liegt 
U. ver Grund hievon felbftverftändfih nicht in Gott, fondern 
einzig und allein in uns felbft, die wir 
1. über die Trübfale in fträflicher Kleinmüthigkeit lagen und uns 
wider Gottes heilige Anordnungen auflehnen, und 
2. biefelben, ftatt zu unferer Lebensbefjerung, vielmehr zu neuer Bos— 
heit und Unbußfertigfeit gebrauden. 
NB. Die Troftgründe zur Zeit der Trübfale, fowie die chrift- 
liden Berhaltungsregeln dabei find bereits beim Art, Leiden V. 
und VI. angeführt. 


Schriftſtellen. 

Ad I. (Abſicht.) „Kommt ein Unglück über eine Stadt, das nicht ber 
Herr gethan?“ Amos 8, 6. 

a. „Ich ſchlage und heile.“ V. Mof. 32, 39. (Bol. Pi. 77, 834.) 

„Es hat ſich gemehret ihr Elend; darnach eilten fie herbei.“ Bi. 15, 4. 
(Bgl. Bi. 31, 4.) 

b. „Jede Züchtigung ſcheint für bie Gegenwart nicht zur Freube zu fein, 
fonbern zur Trauer; in ber Folge aber bringt fie Denen, bie burd fie ge 
übt wurden, eine friebenreihe Frucht ber Gerechtigkeit.“ Hebr. 12, 11. 
(Bgl. Jak. 1, 2. 3.) 

Ad II. (Orumb.) 1. „Herr, Deine Augen fehen auf ven Glauben! Du ſchlägſt 
fie, aber fie fühlen's nicht, Du zermafmeft fie, aber fie wollen bie Züch— 
tigung nicht annehmen: ihre Stirne ift härter als ein Felfen und fie wollen 
fi nicht befehren.“ Jerem. 5, 3. 

„Der Stolz Jiraels wird gebemüthiget vor feinen Augen; aber fie febren 
nicht zudem Herrn, ihrem G©otte, zurüd und ſuchen Ihn nicht bei allen 
Dem.“ Oſee 7, 10. | 


Väterftellen. 


Ad I. (Abſicht.) a. „Die Geißel Gottes muntert ben Trägen auf 
und nöthigt ihn, wenn er nicht felber will. . . Gott zürnet und führet, Er wüthet 
und errettet, Er überhäuft mit Trübfalen, bamit wir in benfelben Alle zu Ihm 
flieben möchten.” S. Augustin. 

„Erübfal öffnet das Ohr des Herzens, welches vom Glücke der Welt 
oft ger wirb.” S, Gregor. Magn. 
b. „Keim Menſch ift jo gerecht, daß ihm bie prüfenden Trübſale nicht nöthig 
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wären entweber zur Berpolfflommmung, ober zur de il ober zu 
Bewährung ber Tugend.“ S. Augustin. 

„Wenn ber Menfh fromm lebt und dennoch Etwas zu leiden hat, fo foll er 
getröftet hoffen, er gehöre zu ben wahren Gliebern Chriſti; denn wenn er 
Im jest nachfolgt im Leiden, fo wird er Ihm auch Gefellfchaft leiften im der Herr- 
lichleit.“ S, Petrus Damian. 

Al. (Srund.) 1. „Siehe, Gott verhängt Züchtigungen und es befteht 
feine Furcht vor Ihm; es fehlt micht an Streichen und Geißeln von Oben, 
aber Riemand zittert und fürchtet ſich.“ S. Cyprian. 

„Barum Hagf bu? Was bu leideft, ift ein Arzneimittel und nicht eine 
Strafe, es ift eine Züchtigung und nicht eine Berbammung; ftoße bie Geißel 
tiht vom dir weg, wenn bu von der ewigen Erbſchaft nicht willſt zuriidgeftoßen 
werben.” S. Augustin. 

2. „Wehe Denen, bie bas Kreuz nit fo wie Ehriftus bag feine 
tragen! Sie find zweifach armfelig, benn fie quälen fich zeitlich und werben dann 
zut ewigen Pein bingeriffen.“ S. Bernard. 

„Bir befleden unferen Ruhm, wenn wir der Trübfal entfliehen.” 
$. Thomas a Kempis. 


Gleichniſſe. 

Ad I. (Abficht.) a. Die Trübſal iſt für den Sünder ein Ofen bes Gold— 
ſhmiedes, bamit er von Schladen gereiniget und nidt in Aſche verwan- 
delt werbe. (S. Augustin.) 

Die Gott es zuließ, daß bie Sfraeliten in Egypten bart gebrüdt — 
damit fie die Götter ber Egypter haſſen und gerne ihr Land verlaſſen: fo ſchickt Er 
ach bentzutage Trübſale Über ben Sünder, bamit biefer die Sünde verlaffe und 
ju Gott zurückkehre. Und wie Gott buch bie eberne Schlange, bie Er durch 
Nofes in ber Wüſte aufftellen ließ, die won dem giftigen Schlangen gebiffenen Ir _ 
raeliten heifte: fo find die Trübſale und Widerwärtigfeiten, bie Gott auf uns fenbet, 
Verhenge in feiner Hand, um die Wunden der Seele zu heilen. 

b. Die Trübſal ift ein Wind, ber zwar mit ben Bäumen rättelt, aber fie 
dadurch nur noch mehr befeftigt; fo wird eine heilige Seele durch die Trübſal nur 
aech volllommerter. (S. Chrysostom.) 

Gleihwie ver Weihraud erſt dann feinen Wohlgeruch verbreitet, wenn er im 
Feuer verbrannt wird: fo wird auch die Tugend des Menſchen erft bekannt, wenn 
T durch Trübfale und Leiden verzehrt wird. (8. Justin.) 

Ad II. (Grund.) Biele gleihen ven Shwalben, welde bie falten Gegenden 
fer Trübfal fliehen und nur den warmen Regionen der Freude und irdiſchen Glüd- 
Kligteit zueilen. — 

Der Gute leidet gebulbig unter bem Secirmeffer der Trübſal, das die Wun— 
den öffne, weil er weiß, daß dieß bie Gefundheit herbeiführt. Der Böfe hingegen 
"ht den Berbanb los und wüthet gegen ben Arzt und Arznei und ſchadet ſich eben 
dadurch am Meiſten. 


Beiſpiele. 


Ad I. (Ab ſicht.) a. Der Herr ſendet uns Trübſale und Krankheiten 
md gibt uns dadurch Mittel, unfere unermeßliden Schulden an 
line Gerechtigkeit abzutragen. Wer alſo vernünftig ift, nimmt folde 
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mit Freuden an; denn er erwägt mehr das Gute, das er daraus gewinnt, ale 
das Böfe, das er dadurch empfindet. — Diefe Wahrheit anſchaulich darzuſtel⸗ 
fen, trug der heilige Vinzenz Ferrerius feinen Zuhörern folgende Barabel vor: 
Ein König hielt zwei feiner Untertfanen, von welchen Jeder ihm eine un- 
geheuere Summe Geldes fhuldig war, im Serfer gefangen. Da er nun fah, 
daß fie diefe Schulden nie bezahlen würden, weil fie durchaus fein Bermögen 
hatten, ging er in das Gefängniß hinab und warf Jedem eine volle Gelpbörje 
an den Kopf. Beiden nun that dieſer Wurf ſehr wehe; doch betrugen Beide 
fih nicht auf diefelbe Weife. Denn der Eine warb fehr zornig darüber, daß 
er alfo war geworfen worden, weradhtete die Geldbörſe und brach in ſchmähliche 
Worte aus; der Andere hingegen, ber vernünftiger war, nahm das Geld, das 
ihm war zugeworfen worden, bezahlte damit, was er ſchuldig war und entkam 
damit dem Oefängniffe. — Sehet! ſprach hierauf der Heilige, wir find in dem— 
jelben Falle, wie diefe Gefangenen. Alle find wir gegen bie göttliche Gerech— 
tigkeit verfchuldet, theils für die Wohlthaten, die Gott uns erwiefen bat, 
1beil8 wegen fo vieler Sünden, womit wir belaftet find. Nun fendet — von 
Mitleid gegen und gerührt — ver himmlische König ums das Geld der Ge 
duld in dem Beutel der Trübfale. Jene nun, welche biefelben geduldig er: 
tragen, bezahlen Gott ihre Schulden mit dieſem unfhägbaren Gelde und mer- 
ben feine Freunde, indeß Jene, welde darüber murren und unwillig werben, 
ftatt dem Herrn zu danken, ihre Schulden nch mehr vergrößern und feine 
Feindſchaft fich in noch höherem Grade zuziehen. — Bei der Belagerung der 
Stadt Pampelona in Spanien verfetste dem tapferen Krieger Ignatius (geboren 
1491 auf dem elterlichen Schloffe Lojola und nachmaliger Stifter des Drbens 
von der Gefellichaft Jeſu) eine Kanonenkugel das linke Bein in einem fo ge 
fährfichen Grade, daß die Aerzte an feiner Herftellung verzweifelten. Die gött⸗ 
liche Borfehung hatte jedoch in ihren unerforfhlihen Ratbihlüffen mit dem Un— 
glüdlihen einen anderen höheren Plan. — Eines Tages hatte Ignatius ein 
Traumgeſicht, in welchem er ben heiligen Petrus fein krankes Bein berüh— 
ren ſah; er ließ deßhalb eine neue Einrichtung bes Beines anftellen und 
num befand er fid) wunderbarer Weife außer aller Gefahr. Indeß mußte er 
bis zu völliger Genefung nod) längere Zeit das Bett hüten. Um fih nun bie 
lange Weile zu vertreiben, begehrte er einige unterhaltende Bücher, beſonders 
weltlihen Inhalte. Bei Ermanglung derartiger Bücher, brachte man ihm 
zwei andere, in benen das Yeben Chrifti und feiner Heiligen befchricben war. 
Anfänglich fand er wenig Gefallen daran, er las bloß darin zum Zeitvertreib, 
Doch bald ſenkte fi ein Gnadenſtrahl der göttlichen Erbarmung und Güte in 
fein Herz, das bisher nur ber Welt und der Sünde offen ftand; er gemann 
biefe geiftliche Lektüre fo lieb, daß er oft in Thränen zerfloß bei der Betradt- 
ung ber umenblichen Piebe Jeſu Chrifti und ver Großthaten feiner Heiligen. 
Mit einem heilfamen Schauder blidte er hinab in vie Tiefe feiner Seele, bie 
burh Sünden und Laſter fo garftig entftellt war, befchloß em neues Leben 
und buldete von nun am willig und gottergeben bie körperlichen Schmerzen, bie 
ihm die göttliche Borfehung zur Rettung feiner unfterblihen Seele geſchickt 
hatte; er litt und buldete gerne, um dadurch feine Sünden abbüßen zu können, 
— Wohl dir, fündiges Herz! wenn aud bu in gleicher Geſinnung und Abficht 
leideſt! (Mehler's Beifp. I. Bv. ©. 231.) 

b. Durch Trübfale und Wiperwärtigfeiten wird bie Tugend 
bes Frommen geprüft, wie das Gold im Glutofen. Mer könnte denn 
wiffen, daß Teuer im Stein verborgen fei, wenn man's nicht mit dem Stahl 
herausſchlüge? Wenn der Herr und in Leiden die ernftere Seite fehrer Bater- 
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liebe zeigt, da wird es offenbar, ob Tugend in unferem Herzen wurzle ober 
nicht. So lange es und gut geht, ift ed nichts. Großes, Gott treu zu bleiben. 
— Der fromme Job wurde durch ten empfindlichen Berluft feiner Güter, 
erh die erniebrigende Verachtung ven Seite feiner Frau und feiner Ber- 
wandten und durch die abfcheuliche Krankheit, die er Leiden mußte, im Glauben 
und Bertrauen auf Gott noch mehr geftärkt, ein Mufter ver Geduld für alle 
feidende, Gott gefällig und am Ende glüdliher, als er je war. „Es gibt," 
hagte der Heilige Aloyfius, „fein fihereres Merkmal, daß ein Menſch zur 
Anzahl der Auserwählten gehört, als wenn er bei einem frommen, driftlichen 
ben durch Trübfale und Leiden bebrängt wird, Durch Trübfale belohnt Gott 
bie Dienfle Jener, die Ihn lieben. Durch Wohlfahrt werden wir Gott zum 
Shuldner, durch gebuldige Ertragung ber Leiden wird ung Gott zum Schulbner, 
va Er fagte: „Selig Gene, die trauern; denn fie werden getröftet werben." — 
Die Trübfale erweden und nähren au in uns die Sehnfudht nad) 
em Himmel. Warum ließ Gott das ifraelitifhe Bolt im ande 
Chyeten jo ſchwer prüfen, fo fürchterlich leiden? Damit e8 ein befto größeres: 

langen nad) tem gelobten Lande bekommen follte. Und warum ſucht Er 
und jo oft heim mit Trübfalen und Peiven? Damit wir die Luft und Freude 
an dieſen Thränenthale verlieren und den Himmel fuchen. — Die Leiden hah— 
on und ſonach den fiherften Weg zum Himmel und feinen ewigen Freuden. 
Bolte ja Jeſus felbft nur durch Peiden im feine Herrlichkeit eingehen; fein 
Freu war der Weg zu feiner Berherrlihung. Auch die Heiligen Gottes, die 
m feine Fußftapfen eintraten, wollten nie ohne Leiden fein. „Lieber fler- 
ben, ala nicht leiden!“ fo fprahen Manche unter ihnen. — Wenn Ge 
hr und Stürme ven heiligen Franz von Xavier umtobten, pflegte ex zu 
beten: „Here! nimm dieſes Kreuz nicht hinweg von mir, es fei denn, Du fen- 
deſt mir ein größeres!" — 
Ad U. (Grund) Klage nicht, wenn Gott durch Trübfale dich heim- 

‚ denn „Denen, bie Gott lieben, gereicht Alles zum Beften.“ (Nom. 8, 21.) 
— Ein Kaufmann ritt einft von dem Jahrmarkte nad Haufe und hatte hinter 
fd ein Felleiſen mit vielem Gelve aufgepadt. Es regnete heftig und ver gute 
Dann wurde durch und durch naß. Er murrte daher über das ſchlechte Wet- 
tr. Jetzt Fam er in einen dichten Wald und fah mit Entfegen einen Räuber 
m Wege ftehen. Diefer eilte mit einer Flinte auf ihn zu und brüdte fie ab. 
Alein von dem Negen war das Pulver feucht geworden und bie Flinte ging 
nt ls. Der Kaufmann gab dem Pferde den Sporn und entlam glüdlic. 
As er nun in Sicherheit war, ſprach er: „Was für ein Thor bin ich gewefen, 
va ih das schlechte Wetter nicht als eine Schidung Gottes geduldig annahın ! 
dei trodenem Wetter wäre die Flinte los gegangen, ich Täge jet in meinem 
Ölute und meine Kinder warteten vergebens auf meine Heimtehr. Der Regen, 

ben ich murrte, rettete mir Gut und Leben. * 

Was Gott fit, das ift wohlgemeint, 
Obgleich es anfangs anders fcheint. 
(Mehler's katechet. Handbuch. II. Thl. ©. 139.) 


Predigtentwürfe. 
Ad 1. (Abficht.) a. Ueber Pf. 77, 34. — Wohl verurfacht die 
Trübfel Furcht und Leid dem Befallenen; allein im Geifte Jeſu ertragen, 
gewährt fie ver fündigen Seele den Bortheil der Rückkehr 
in Gottz- denn fie reinigt biefelbe 


44 Trübfale. 


1. von ver Sündenmafel, 

a. Trübfale führen nämlich wieder zur Erfenntniß unfer felbft 
und Gottes. — Hunger brachte den verlorenen Sohn dahin, fein 
Elend zu erkennen und zum Vater zurüdzufehren. Krankheiten, Ber: 
folgungen und bergleichen zwingen noch immer fo manchen Berirrten 
zur reuigen Rückkehr. 

b. Trübſale ziehen einem Netze gleich in der Hand Gottes die See— 
len aus dem Sündenſchlamme und alle die ber Sünden ent- 
ſtammten Leiden find das Nek, womit fie Gott an fich zieht. (Vgl. 
Habak. 1, 14. und Klagl. 1, 13.) 

2. von der Strafe der Sünde. 

c. Trübfale find gleichfam ver Drefhwagen Gottes für feine fün- 
digen Menfchenfinver. Wie diefer von den Körnern die Hülfen ab- 
fchlägt, fo jene die Schulden von der Seele, (Ifai. 21, 10.) 

d. Trübfale find das Fener, das uns bier reinigt, damit wir jenfeits 
Schonung finden. „Wenn du Gold bift,“ fagt ver heilige Augu- 
ftin, „was fürchteft du das Feuer? Wenn du Getreide bift, was 
fürchteft du die Drifchel? Wenn du Del bift, was fürchteft bu ben 
Drud der Kelter?“ — 

3. von der Begierlichfeit zur Sünde, 

e. Diefe ift fhon in der noch unverborbenen Natur wie ein zügel- 
lofes Pferd, das zum Untergange führt. (Ierem. 8, 6.) Müſ— 
figgang, Bergnügungen und vergleichen können nur feinen wilden 
Muth vermehren. Selbftverläugnung, Gebet find die wahren Zügel. 

f. In der durch Sünden verborbenen Natur wird fie zum wilden 
Thiere. Diefes zu zähmen, reichen die gewöhnlichen Mittel nicht 
mehr aus und wird die Wilpheit durch Völlerei und Sinnengenuß 
noch vermehrt: fo muß ja Gott erzürnt fommen mit Hunger, Krank— 
beiten, um e8 zu bändigen. (Nach Scherer. IV. Br. ©. 666.) 

b. Dom. IV. post Epiphan. — Matth. 8, 23. 24. — „Es 
folgten Jeſu feine Jünger nad; und fiehe, es erhob fi ein Sturm.” 
Gleichwie hier „Nachfolge” und „Sturm“ ganz nahe beifammen 
ftehen, fo auch gar häufig im Leben der Frommen. Wie oft hat biefe 
Beobachtung Heingläubige Seelen irre gemacht! Selbft den Jüngern er- 
ging e8 fo. Das fei aber ferne von une! 

A. Die Trübfale der Frommen dürfen und an Gott nicht 

irre maden. 

Die Trübfale, die Gott über die Frommen verhängt, find immerhin 
ein Geheimniß, deſſen Ergründung. wohl unferer trodenen Vernunft zu 
ſchwer fein mag, aber im Heiligthume des Glaubens erſchließen ih uns 
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fo manche Gründe, die Gottes Verhalten rechtfertigen. Er will nämlich 

durch Trübfale | 

a. bie Frommen prüfen. — Was wäre e8 Großes um die Tugend, 
wenn du für jedes gute Werf gleich den Lohn erhielteft? Nun aber 
fehicft dir Gott Leiden dafür, damit du zeigeft, daß deine Tugend 
tiefer gründe und beine Verficherungen von Liebe Gottes edel feien ; 

b. fie von irdifhen Neigungen reinigen. — Wahre Tugend 
erfordert Losſchälung, Selbftverläugnung. Wie fehwer, wie unmög- 
li wäre aber dieſer moraliiche Läuterungsprozeß einer Seele, bie 
immer. von Reizen umgeben wäre! „Nun aber zwingt fie Gott, mit 
Ihm vereinigt zu bleiben, indem Er ihr alles Webrige bitter 
macht“ (H. Bernard.); 

c fie förmlich nöthigen zur -Gottesfurdt. — Wie Viele gibt es 
nicht, die nie vecht wahrhaft zu Gott kommen. Diefe lernen num 
in der Noth Gott auffuchen, Jeſum weden (Matth. 8, 25.); 

d. ihnen Gelegenheit geben zu Berpienften. — Wie viele Tu- 
genden ber Geduld, bes Vertrauens u. ſ. w. laſſen ſich im Leiden 
üben. Und ift es nicht auch bei Fürſten eine große Auszeichnung, 
wenn man mit fehwierigen Aufträgen betraut wird? So zeichnet Gott 
auch die Frommen vor den Sündern oft gerade durch Leiden aus. 

B, Die Trübfale der Frommen müffen vielmehr unferen 

Glauben ftärfen. 

Unſer Heil ftammt vom Kreuze und das Kreuz muß daher auch im 
!eben der Kreuzesjünger eine tiefe Bedeutung haben. Und wirklich hängt 
es mit allen Glaubenslehren jo innig zufammen, daß es in jeder neu fich 
fndet, fie fogar bekräftigt. Es Fräftigen nämlich die Trübfale der From— 
men unferen Glauben und unfer Vertrauen in Betreff 
aa, des ewigen Lebens — Will ein Zweifel an Unfterblichkeit ver 

Seele wich bejchleichen, fchane den Sünder erhöht, in Freuden lebend; 

— den Frommen verlaffen. Kannft bu das mit deinen unverläug- 

baren Ideen von einer moraläfchen Weltorbnung veimen, went es 

fein Jenſeits gibt? — 

bb. der Verheißungen Chriſti. (oh. 16, 4) — Yelus hat ven 
Gerechten vielerlei Leiden vorbergefagt, deren Erfüllung ung nicht 
irre machen kann, vielmehr feine Wahrhaftigkeit beweiſet; 

w. der künftigen: Auserwählung — Wir. find ja berufen zu 
„Erben Gottes und Miterben Jeſu Chrifti: wenn wir anders mit 
Ihm Teiden, damit wir auch verherrlicht werben." (Röm. 8, 17.) 
Und unzählige andere Stellen bezeugen bie hohe Bedeutſamleit ber 
Leiden als Borboten, ja felbft als Bedingung ewiger Herrfichkeit. 
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Daher verlangten oft heldenmüthige Seelen nach Leiden, um ihre 
Treue gegen Gott beweifen zu fünnen und fich eines reichlichen Lohnes 
im Himmel zu verfichern. (Pf. 25, 2.) Benützen auch wir bie Trüb- 
fale, die uns Gottes Güte zufchidt zum Heile unferer Seele! (Nah 
Scherer. I. Br. S. 573.) 

Ad U. (Grund.) Ueber I. Joh. 4, 16. — Da Gott ein „Gott 
der Liebe” ift, fo muß Er bei Allen, was Er thut oder gefchehen läßt, 
die beſten Abfichten haben. Diefe hat Er venn auch, wenn Er und Trüb- 
fale zuſchickt, nur liegt e8 an ung, dieſe weife Abſicht Gottes de— 
muthsvoll anzuerkennen und bie Trübfale zu unferem Heile 
zu gebrauchen. Dieß wird gefchehen, wenn wir fie dulden zur Aner: 
fennung und Verehrung 
‚a, ber höchſten Macht Gottes. Thiere werben als Eigenthum nad 
» Willkür gebraucht, endlich nach lange geleifteten Dienften gefchlachtet. 

Mehr find wir Eigenthum Gottes, darum zu feiner Klage. berechtigt 

über zufällige Mißgefchide (Pf. 72, 23.); 

ß. der Gerechtigkeit Gottes, In liebender Strenge läßt Gott 
uns leiden, um uns zu beſſern. Grfennen wir doch in ven Trüb— 
falen die Mahurufe Gottes, die Sitnde zu verlaffen, feiner Gerech— 

—  tigfeit genugzuthun! | 

y. der Borjfehung Gottes. — Wie das Kind den Führungen ber 
Eitern, fo mögen auch wir uns ber Leitung des allwiffenden Vaters 
überlafjfen; denn „der Herr fennt (am Beſten) den Weg ber Ge- 
rechten” (Pf. 1, 6.); 

d. der Menfhheit Jeſu. — Ehren wir im Leiden durch treue Nach— 
folge Jeſu Sanftmuth und Geduld, feine Unſchuld, feinen Tob. 
Il. Betr. 2, 20-25.) 

Wie bitteren Medizinen ein Bröcdlein Zuder nacdhgenommen wird: 
fo lege fih Jeder zur Verfügung der Trübfal Sara’s ſchönen Sprud 
(Tob. 3, 21. 22.) in's Herz: „Das Hält Seglicher für gewiß, . . baf 
fein Leben gefrönt wird, wenn er erprobt worden. . Nah Weinen umd 
Wehllagen überjchütteft Du mit Frohlocken.“ (Nah Scherer. IE Br. 
Seite 66. II.) 


Miscellen. 


Ad I. Der Herr des Weingarteng beſchneidet und reinigt die Mebe, ba- 
mit fie Frucht bringe; nicht minder auch beſchneidet und reinigt unfer 
Gott die Rebe an dem lebendigen Weinftod Jefu Chrifti burd 
bas Nebmeffer der Trübfale zu Früchten des ewigen Heiles. 
Denn bie Trübfal ift ein ftilles Gericht, Alles hinwegzunehmen und zu 
ordnen, das unfer Heil verhindert; fie ift das Mefler des Arztes, das bie 
Wunde ſchneidet und heilt, Ya: 


- 
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Was dem Golde der Hammer: 

Das iſt dem Menſchen der Jammer. 

Was dem Weinſtock das Schneiden: 

Das iſt dem Menſchen das Leiden. 

Was dem Balle das Schlagen: 

Das iſt dem Menſchen das Plagen. 

(P. Abraham a S. Clara.) 
Betrachte den Stab Mofis! Auf die Erde hingeworfen, ift er eine 

urhtbare Schlange, in Moſis Hand eime Wunderruthe. Betrachteſt du die 
Trübfale an und für fich felbft, find fie fchredlih, aber in der Hand und 
ah dem Willen Gottes betrachtet, find fie Piebesbezeigungen 
bimmlifher Borfehung. Denn nur aus Liebe fendet Gott ung Kreuze 
und Trübfale, die Gelegenheiten zu Sünden uns zu benehmen; Er geißelt uns 
dadurch für umfere Bergehungen gelinder, als wir es verbienen und bereitet uns 
m feinem ewigen Reihe. Er macht feinen Auserwählten die Pilgrimfcaft 
duch bieg Leben rauh und beihwerlih, bamit fie nicht die Verbannung für 
Rn halten und ihres himmlifhen Baterlandes darüber vergefjen. 


Ad II. Wie Wenige benügen die Trübfale zu ihrem Heile! 
Zwar gibt es allerdings aud Solche, die in bebrängten Zeiten viele und ſtrenge 
dußwerle verrichten; allein wer find fie? Meiftens Jene, die die geringfte 

an den Drangfalen haben, die über uns hereingebrodhen find; — 
ftomme Seelen. Diejenigen aber, welche ſich viefelben ganz beſonders zu 
Rugen machen follten, venfen dabei am Wenigften auf Buße und Beſſerung. 
& verhäft ſich faſt wie mit jenem Sturme, melden Jonas verurfahte. Dies 
kmgen, welche an dieſem Creigniffe unſchuldig waren, wurden mit Schreden 
efällt und thaten Alles, um einen Schiffbruch abzuwenden; Jonas aber, die 
ögentlihe Urfache des Sturmes, fchlief, ohne im Mindeſten ſich beun— 
tubigen zu Iaffen. Dafjelbe wiederholt fi bei uns, Der Himmel ftürmt 
und ht allerhand Trübfale über ums ausgießen. Da beeifen ſich zwar Einige, 
Gott durch Flehen und Bußübungen zu befänftigen, nämlich die Frommen; 
Jonas aber fchläft ruhig fort, d. h. die Sünder, welche größtentheils ihrer 
Sünden wegen bie Trübfale leiden müffen, denken an feine Buße, an 
kine Yenderung ihres Lebens. (Dr. Wifer. XII. Bd. ©. 300.) 


Stoff zum Nadlefen: 

Prediger m. Katechet. J. Jahrg. 1. Bd. S. 140. „Paſſionoblumen aus dem 
Garten der Trübſal.“ 

vbhilothea. VI. Jahrg. ©. 56. 96. und 280. — X. Jahrg. ©. 390. 

SHerer’s Bibliothek für Prediger. I. Abth. 4. Bd. S. 680. 


Trübfinn. 


(Siehe die Art. Aengſtlichkeit, fittliche, Trodenheit des Geiftes.) 


Trunfenbeit. 
(Bol. die Art. Fraß und Völlerei und Unmäßigfeit.) 
Die Truntenheit — Unmäßigfeit im Trinken — ift 


 L ein höchſt verabfhenungswürbiges Laſter; denn wer ſich 
ihm ergibt: 


Trunkenheit. 


.entehrt feine Menſchenwürde, indem er ſich des Hauptvor⸗ 


zuges vor den Thieren, der Vernunft, beraubt, den Thieren gleich 
wird, ja ſelbſt noch unter dieſe ſich erniedriget; 


. handelt dem Geiſte des Chriſtenthums zuwider, welches 


bb. 


alle Unmäßigfeit auf's Strengfte verbietet und Nichts fo oft ale 
Gelbftverläugnung und Abtödtung lehrt. — Verabſcheuungswürdig 
iſt die Trunkenheit aber auch 

IL in ihren ſchrecklichen Folgen, betreffend: 

das zeitlihe Wohl; denn die Trunfenheit untergräbt die Gefund: 
heit, erzeugt eine Menge Krankheiten, verkürzt das Leben, verzehret 
Hab und Gut und jtürzet in Schande und Armuth; gar oft ift fie 
auch Anlaß zu Zank und Streit, zu Naufereien, Verſtümmelungen 
und Todtſchlag; 

das geiftlihe Wohl; denn die Trunkenheit führet unvermeidlich 
zur Vernachläſſigung der Chriftenpflichten, erzeugt und nähret das 
ſchändliche Lafter der Unzucht, verurfacht großes und vielfältiges 


Aergerniß, befonders, wenn ſolche Säufer zugleih Hausväter oder 


Borgefegte find und ift endlich, wenn fie einmal überhand genommen, 
ſehr ſchwer zu Heilen, ja beinahe unheilbar, — Die Trunfenheit hat 
MI. in verfchiedenen Urſachen ihren Grund. | 

Häufig ftammt fie von früher Angewöhnung her. Gewöhnt 
man ſich Schon in früher Iugend an, öfter zu trinfen, als ein Be 
bürfnig dazu vorhanden ift, fo wird der Magen ſchon frühzeitig Dazu 
eingerichtet und das Bedürfniß wächft mit den zunehmenden Jahren. 


. Für gar Viele ift ver Müffiggang Urfache, daß fie Säufer wer: 


ben, Hat man nämlich feine Beſchäftigung, fo entjteht Langeweile, 
zu deren Vertreibung man Wirthshäufer auffucht und durch's Trin— 
fen zum BVolltrinfen übergeht. 


. Das Lafter der Trunfenheit fehleicht aber auch Bfters in den Fami: 


lien als ein Erbübel fort. Das Spridwort; „Wie der Baum, 
fo die Frucht“ — beftätigt ſich nur zu oft auch bier. Wenn bie 
Väter Trunfenbolve find, werden gar häufig auch die Söhne Säufer. 


. Eine reizende Einladung zur Trunkenheit find gewiffe Gelegen 


beiten, insbefondere folche, bei welchen man umfonjt trinfen kann, 
fo viel man will und daher auch nur zu fchnell das gehörige Maß 
überfchreitet, 


. Die Meiften werden aber gewiß duch Verführung zu Trunfen- 


bolden. Einmal einer fchlechten Gefellichaft einverleibt, mag man 
nicht ausgelacht, nicht als. ein Sonderling verfchrieen werben und 
zecht daher länger, als man vielleicht felbft Luft hat. 


Trunkenheit. 49 


6. Nicht ſelten macht eine gewiſſe Großthuerei zum Säufer. Man 
will zeigen, daß man Etwas vertragen kann und deßwegen wird viel, 
ja unmäßig getrunken. Andere, heißt es, thun es ja auch und dieſen 
dürfe man nicht zurückſtehen. 

7. Viele werden Trinker aus heimlichen Verdruß. Weil ſie keine 
Freude mehr an ihrer Familie haben, weil es mancherlei Streit zu 
Hauſe gibt, fo bringen fie ganze Tage und halbe Nächte im Wirths— 
haufe zu. 

8. Endlich werden Manche auch aus Verzweiflung Trinker. Weil 
fie feine Hoffnung mehr haben, aus ihrer Schuldenlaft fich zu er- 
ſchwingen und ihr Hauswejen zu ordnen, ergeben jie fi) dem Trunfe. 
IV. Die Mittel, die man anwenden muß, um bem gräßlichen Laſter 

ver Trunkenheit vorzubauen ober aber fich deſſen wieder zu entwin- 
den, find theil® religiöfer, theil® natürlicher Art. 

A. Die religidfen Mittel find vornehmlich: 

a, hbeilfame Erwägungen über die Größe ber Sünde und ben 
traurigen Berluft der Gnade, über das bittere Leiden Chrifti und 
die Schönheit ver Mäßigfeit an fih und bargeftellt in ven Beifpielen 
der Heiligen; 

ßB. ernfte Rückkehr zu Gott, d. h. entfchlevener Bruch mit ber 
Sünde, Liebe zu Gott, auf Reue und Vertrauen geftügt, und fräf- 
tiger Vorſatz aus Gottesliebe ; 

y. fleißige Benüßung der allgemeinen Tugenbmittel, ale 
da find: Erwerbung der nöthigen Gnade durch Empfang der heiligen 
Saframente und Hebung des Gebetes, verbunden mit Selbftverläug- 
nung und ftanphafter Uebung. 

B. Die natürlichen Mittel find beſonders: 

d. Flucht der Gelegenheit. Der Säufer meide Wirthshäufer, 
Kameradjchaften, weiche aus den unmäßigen Trinfgelagen u. bgl. 

e. Kluge aber entſchloſſene Entwöhnung. Er thue es all- 
mälig und fee fih das Maß, welches er nie überfchreiten will und 
bie Zeit feft, wann er beginnen und davon ablaffen will. 

2. Berbinpung mit Tugendbübung, d. h. er opfere feine Kämpfe 
immer Gott auf, fo werben fie gefegneter; übe fich auch in Entfag- 
ung erlaubter Genüffe und ftüge durch ein Gelübde feinen Wanfelmuth. 


Schriftſtellen. 


Ad J. Gerabſchenungswürdigkeit.) a. „Dieſe find ohne Kenntniß vor 
Rein und irren vor Trunkenheit, .. find erſoffen im Wein, irren in ber 
Trunlenheit, wiffen nun feinen Seher, wiſſen nun fein Recht.“ Iſai. 28, 7. 

„Wein und Truntenbeit vauben den Berftand.” Oſee 4, 11. 

Krönes, homilet. Real-Lericon. XII. 4 
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b. „Wehe euch, bie ihr Helben feib im Weintrinfen und tapfere Leute im 
Miſchen beranfhender Getränke! Iſai. 5, 22. 

„Hütet euch, daß euere Herzen nicht etwa belaftet werben mit... Trum 
fenbeit, . . . umb jener Tag (des Gerichtes) euch nicht plötzlich überraſche.“ 
Luk. 21, 34. (Bgl. I. Kor. 6, 10.) 

Ad I. (Folgen.) aa. „Korbere Die nicht zum Trinken auf, welche ben Wein 
lieben; denn ber Wein (bie Trunlenheit) bat ſchon Biele zu Grunde gr 
richtet.“ Sir. 31, 30. 

„Ein Arbeiter, der dem Trunfe ergeben if, wird nicht reich.“ Sir. 
19, 1. Ggl. Spr. 23, 20. 21.) 

bb. „Der Wein madt unleufh und die Trunfenheit aufrührerifh; wer 
immer baran Luft bat, wirb nicht weife werben.“ Spr. 20, 1. 

„Wer hat Weh? .. Wer hat Zank? Wer füllt in Gruben? Wer hat Wun- 
ben ohne Urfahe? Nicht Die, fo beim Weine verweilen und fi baranf 
legen, Becher zu leeren?* Spr. 23, 29. 30. 

„Wein, unmäßig getrunlen, verurfadht Streit, Zorn und viele Un— 
fälle.“ Sir. 31, 38. 

Ad IM. (Urfaden.) 1. „Wein und Alles, was beraufchen kann, fol bu und 
beine Söhne nit trinken.“ II. Mof. 10, 9. 

2. „Der Müffiggang lehret viel Bäfes.“ Sir. 33, 29. 

3. „Sammelt man denn Trauben von ben Dornen, ober Feigen von Difteln ? 
So bringet jeglicher gute Baum gute Früchte; der ſchlechte Baum aber ſchlechte 
Früchte“ Matth. 7, 16. 17. | 

4. „Sei nit beiden Gelagen ber Trinker; ... benn bie fi bem 
Sanfen ergeben und Gaftereien halten, zehren aus und die Schläfrigfeit Heidet in 
Lumpen.” Spr. 23, 20. 21. 

5. „Wehe ihm, ber feinem Freund zu trinlen gibt und feine Galle barunter 
mifcht, ber ihn trunfen madt, feine Scham zu ſehen.“ Habaf. 2, 15. 16. 

6. „KRommet, laßt uns Wein einfhenten und uns vollfaufen, und 
wie e8 bente ift, fo wird es morgen und noch länger fein.“ Iſai. 56, 12. (Bgl. 
Philipp. 3, 18. 19.) 

7. „Die (Weltkinder) denken bei fi unrecht und fagen: Kurz und ver 
drießlich ift bie Zeit unjeres Lebens Darum kommt und lafit uns bes 
Guten genießen, das nod iſt. .. Wir wollen Löftlichen Wein in Fülle gebrauden. 
So bventen und irren fie, ihre Bosheit blendet fie.” Weish. 2, 1. 6. 21. 

8. „Laffet uns eſſen und trinfen; denn morgen werben wir flerben.* 
Iſai. 22, 23. 

Ad IV. (Mittel.) A. „Wie am Tage laft uns wandeln, nicht in Shman- 
fereien und Trinkgelagen!“ Röm. 13, 13. 

„Ih dachte und entfhloß mich in meinem Herzen, meinem Fleifhe ben 
Wein zu entziehen, um ben Geift in die Weisheit hinzugeben und ber Thor- 
heit auszuweichen.“ Pred. 2, 3. 

B. „Bachet auf, Trunkene! und weinet, heulet Alle, bie ihr Mein 
trinfet mit Luft, deun er wird genommen von enerem Munde.“ Joel 1, 5. 

„Ich ſchreibe end ba: Feine Gemeinfhaft zu haben, wenn Eimer, 
der Bruder heißt, ... . ein Säufer iſt; mit einem Solchen follet ihr nicht efjen.“ 
l. Kor. 5, 11. 
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Väterſtellen. 

Ad I. Gerabſcheuungswürdigkeit.) a. „Wodurch, o Menſch! unterſchei— 
deſt du dich von den unvernünftigen Thieren? Nicht durch die Gabe der Vernunft, 
welche du von Deinem Schöpfer empfangen haſt und durch welche du Fürſt und 
Herr über die ganze Schöpfung geworden biſt? Wer ſich aber durch die Trun— 
tenheit bes Berſtandes beraubt, ber gleicht den unvernünftigen 
Thieren. Ja, ich möchte eher ſagen, daß die Betrunlenen unvernünf- 
tiger ſind, als das Thier iſt.“ 8. Basilius. 

„Was iſt erbärmlicher, als die Trunkenheit? Der Betrunkene iſt lebend 
tobt... ein unentſchuldbarer Fehltritt, eine allgemeine Beſchimpfung un— 
ſeres Geſchlechtes.“ 8. Chrysostom. 

b. „Fürchte den Wein, damit du nicht berauſcht und von Tugenden ent- 
blößt werbeft, wie ber Altvater Noe eutblößt wurde.“ S. Ephrem. 

„Was ift unglücklicher, als unter ber Herrfhaft der Trunfenbeit 
Reben, dem Bauche mehr zu geben, als er zu vertragen vermag.“ S. Hilarius. 

Ad I. (Folgen) aa. „An einem Tage verliert bie Trunkenheit ben 
Schweiß vieler Tage.“ 8. Ambrosius. 

„Die Trunkenheit ift der Untergang ber Stärke, frühbzeitiges Alter, 
angenblidlider Tod.“ S. Basilius. 

bb. „Die Trunkenheit ift die Mutter aller Schandthaten, bie Schwefter 
der Geilheit und der Schiffbruch ber Keufchheit.” S. Augustin. 

„Biele werben von dem Gifte der Übrigen Schlangen (Sünden) geheilt, Keiner 
aber von der Trunfenheit.“ S. Ambros. 

Ad I. (Urfachen.) [Siehe bei den Art. Gewohnheit, Gelegenheit, Müſſiggang, 
Verführung.) 

Ad IV. (Mittel) A. „Bergiß nicht bes Ejfigs und ber Galle bes 
Herren Deines Gottes, wenn bau bir vornimmſt, Einiges zu trinken.“ S. Joan- 
nes Climae. 

„Welche dem Trunfe ergeben find, follen, weil fie nur mit Gottes Hilfe ans 
dem Kothe, d. i. aus dem Unrathe der Trunfenheit fi reißen mögen, ba es nod 
Zeit ift, Buße thun, fo ſchnell als möglih unter Gottes Beiſtand 
auffteben und aus allen Kräften ber Seefe mit dem Propheten (Pſ. 8, 15.) 
fiehen: Reife mid aus dem Schlamme, damit ich nicht darin verfinfe!” S. Augustin. 

B. „Nicht an Einem Tage werben bie Menfchen Säufer, fondern da fie nad 
und nach dem gewöhnlichen Trunfe einen ober zwei Becher zufegen. So foll au 
Der, welcher von biefem Uebel befreit zu werben verlangt, nah und nad ſich 
Abzüge mahen und dadurch zum Lichte ber Nüchternheit zurückkehren.“ S. Augustin. 


Gleichniſſe. 

Ad J. Gerabſcheuungswürdigkeit.) a. Das Waſſer löſcht das Feuer, 
der Wein den Verſtand aus. Das Meerwaſſer verſchlingt Schiffe, der Rebenſaft 
erfäuft Menſchen. (S. Basilius.) 

b. Die Trunfenheit ift eine Scylla und Hybra mit vielen Köpfen, fo 
wie die heidniſchen Dichter fie uns vorftellten und ihre Köpfe heißen Unzucht, Weid- 
fichleit und finnliche Liebe. (S. Chrysostom.) 

Ad II. (Folgen.) aa. Wenn das Fieber aufhört, bleibt in bem Körper eine 
Schwäche für längere Zeit zurück. So bleiben nad der Truntenheit die üblen Fol- 
gen zurüd. Der Körper neigt fih wie ein vom Sturm zerſchelltes Schiff und in 
der Seele brennt von Neuem bie böſe Begierde. (S. Chrysostom.) 
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bb. Wie ein Schiff, in welches das Waſſer eingedrungen iſt, unterſinlt, fo 
wird auch ein betrnnfener Menfh in Abgründe gezogen, in welden er umlömmt. 

Ad IV. (Mittel.) Ein Gegenmittel gegen das Gift ber Schlange ift ein 
Spiegel, ber bas Gift auf die Schlange abprallen macht und fie töbtet. So ift 
ein Gegenmittel gegen die Trunkenheit, wenn Jemand feine und feines Gleichen 
fhändliche Sitten wie in einem Spiegel anſchaut. So zeigten bie Lacebämonier 
ihren Kindern betrunfene Sklaven, bamit fie bei ihrem Anblide mit Haß gegen 
biefes Lafter erfüllt wilrben. (Cornelius a Lapid.) 


Beiſpiele. 


Ad I. (Verabſcheuungswürdigkeit.) Es gibt nichts Abſcheu— 
licheres, als das Laſter der Trunkenheit! Dadurch erniedrigt 
ſich der Menſch, deſſen Seele nach dem Ebenbilde Gottes geſchaffen und 
deſſen Herz ein Tempel des heiligen Geiſtes iſt, unter die unvernünftigen 
Thiere. Darum ſagt der heilige Chryſoſtomus: „Um wie viel beſſer 
als ein Trunkenbold iſt ein Eſel, ja um wie viel edler iſt ſelbſt ein Hund! 
Denn dieſe wiſſen beim Saufen ein Ende zu machen und gehen nicht über das 
Maß hinaus.“ — Der Berauſchte verliert allen Gebrauch der Sinne. Er 
ſieht nicht mehr, er hört nicht mehr. Seine Ohren ſind — wie der heilige 
Baſilius bemerkt — von einem ſolchen Schellen und Toſen erfüllt, wie das 
des brauſenden Meeres iſt. Die Sprachorgane entziehen ihm den Dienſt; er 
bringt faſt kein vernehmbares Wort mehr hervor. Dabei möchte er doch im— 
mer reden und weil ihn auch die Vernunft verlaſſen hat, iſt das, was er ja 
noch hervorbringt, das unſinnigſte Geſchwätz. Die Betrunkenen wiſſen kein 
Geheimniß mehr zu bewahren, ſelbſt wenn die Entdeckung deſſelben ihnen eben 
ſo zur Unehre, als zum Schaden gereicht. In ihrem Zuſtande werden die Be— 
trunkenen der Spott der Menſchen; Manche kommen aber durch bie Trunken⸗ 
heit in einen Zuſtand der Raſerei; ſie toben und wüthen, wie die wilden 
Thiere; ſie ſchmähen und läſtern auf die unſinnigſte Weiſe; fangen mit aller 
Welt Händel an und gehen nicht ſelten auf Mord und Tod aus. Dieß iſt 
der Menſch in ber Trunkenheit! Was kann es alſo Häßlicheres und Ab- 
ſcheuliche res geben, als das Laſter ver Trunkenheit? — 

Ad Il. (Folgen.) aa. Wie viel Unheil die Trunkenheit nach ſich zieht, 
(ehrt nachftehende, höchſt traurige Gefhichte eines dem Trunfe und Spiele er- 
gebenen Mannes. Nachdem dieſer feine fümmtlihe Habe im Spiele unb in 
Trinfgelagen durchgebracht hatte, ging fein Weib zu ihm, als er eben wieder 
beim Weine ſaß und ftellte ihm ihre Noth vor; doch er ſchlug fie, ftatt fie zu 
hören, bvergeftalt, daß fie wie leblos liegen blieb. Endlich erhob fi die Un— 
glüdlihe und Fehrte nah Haufe zurüd. Da famen ihr ihre zwei Göhnlein 
entgegen, ergriffen ihre Kleider, zogen an benfelben hin und her und fchrieen: 
n®ib uns Brod, Mutter, Mutter! wir fterben vor Hunger, haben ſchon zwei 
Tage Nichts gegeſſen.“ „Ah, meine lieben Kinder! woher follte ih Brod 
nehmen? Euer Vater bat Alles ausgegeben. Was ift zu thun? — Es ift 

beffer, Einmal zu fterben, als fo vor Hunger zu verfhmachten, es ift gut, fich 
burh Einen Tod vom taufendfachen zu befreien.“ Alſo ſprach fie und es er» 
griff fie die Verzweiflung: fie nabm ein Meſſer und tödtete bamit ihre jam- 
mernden Finder. Im der Finſterniß der Nacht aber war ihr Gatte, nachdem 
er ven letzten Reſt noch durchgebracht hatte, ganz betrunfen heimgefommen und 
hatte ſich in's Bett begeben. Er ſchlief. Als fie das fah, ergriff fie bas 
Meffer, womit fie die unſchuldigen Knäblein ermordet hatte und fchnitt num 
bem Gatten ben Kopf ab. „Sterbel“ fprad fie, „benn bein loſes Leben ift 
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bie Urfache deines eigenen unb meines und meiner Rinder Verderbens.“ — 
Die That wurde befannt und das Weib von ber Obrigkeit ergriffen. Sie be 


fannte ihr Verbrehen und wurde zum Tode verurtheilt. — Siehe, biefen vier 
eg die Trunfjucht ben Tod gebradht! (Gabler's Beifpielleriton. 


bb. Die Trunfenheit ſchadet fhon im leiblicher Beziehung; welch' Ber 
berben aber bringt fie erft über die Seele! „Wer die Trunfenheit Tiebt, * 
fagt ver Heilige Gregor, „bat nicht Eine Sünde, fondern er ift ganz 
Sünde.” Und fürmahr, wie es bie Erfahrung hinreichend beftätigt, gehen 
aus dem einzigen Lafter der Trunfenheit unzählige Kriegsheere von Laftern her- 
vor, welche bie Seele befriegen. — Lot, ber in Sodoma ſich rein erhielt, be 
ging im Weinraufhe eine Blutfhande; Noe entblößte fih ſchändlich, nachdem 
er zuvor im Weintaumel von der Vernunft entblößt worden war; Holofer- 
nes wurbe im Zuftande der Trunfenheit von einem Weibe ermordet; ber un- 
mäßig genofjene Wein hat den Abfalon zu einem Mörber an feinem Bruber 
Ammon gemadt. D in melde Abgründe ftürzt fih ber Menfh durch bie 
Trunfenheit; welche Laſter vollbringt er in biefem Zuftande, die ihn zeit- 
lid und ewig unglüdlih machen. (Bgl. Luk. 16, 19—25.) 

Ad Ill. (Urfaden.) Häufig ſtammt die Trunfenheit von früher Ange 
wöhnung her. Gewöhnt man fi nämlich ſchon in früher Jugend an, öfter 
zu trinfen, als ein Bebürfniß dazu vorhanden ift, oder fängt man ſchon als 
Kind an, Higige und beraufhende Getränke zu fi zu nehmen, fo wächſt bas 
Bedürfniß zum Vieltrinten mit den zunehmenden Jahren. Dieß ift ber ficherfte 
Weg, ein unverbefferliher Säufer zu werben; benn ein foldhes, allmälig heran⸗ 
gewachfenes, zur Gewohnheit gewordenes Lafter wird felten mehr abgelegt. Und 
wie felten find die Fälle, wo man die zur Gewohnheit gewordene Trinkluft 
wieber überwindet und fi) beffert, wie dieß der heilige Auguftin von feiner 
Mutter, ber heiligen Monika, erzählt. Da es ihr, als einem nüchternen 
Mädchen, von den Eltern aufgetragen wurde, Wein aus dem Fafje zu holen, 
ſchlürfte fie, ehe fie den Wein in die Flaſche goß, etwas Weniges vom Rande 
des Schöpfbehers, weil fie Mehreres nicht vertragen konnte. Diefes that fie 
aber nicht aus Vorliebe zum Wein, fondern aus jugendlihem Muthwillen. Zu 
dieſem Wenigen nun täglich noch ein Weniges Hinzufegend — war fie bahin 
gelommen, daß fie nun bald volle Becher Wein in Einem Zuge austranf. 
Eine Magd warf ihr einftens dieſes Lafter mit ber Bitterften Beleidigung vor 
und fchalt fie eine Weinfäuferin. Diefes wirkte; fie fah ihren Fehler ein un 
befierte fih. — O wie Biele werben auf biefem Wege Säufer, ohne daß fie 
jo glüdlich find, ihre Fehler wie die heilige Monika einzufehen und ſich nod) 
zu befiern! (Dr. Wifer’8 Lerifon für Prediger. XIII. Bd. ©. 42.) 

Ad IV. (Mittel) Wer die traurigen Folgen ber Trunfenheit be- 
dent und Ernft anwendet, wird gewiß Herr werben über biefe böfe Leiden- 
haft. — Der berühmte König von Schweben, Karl XII., liebte in feiner 
Iugend den Wein leidenſchaftlich und ließ fih mehr als Einmal zur Beraufd- 
ung binreißen. Einft ftieß er in einem ſolchen Zuftande gegen feine Mutter 
fehr Harte und beleidigende Worte aus. Des anderen Tages machte Einer 
feiner Freunde — jeltenes Beifpiel der Offenheit gegen einen König! — ihn 
aufmerffam, wie fchmerzlih und kränkend fein geftriges Betragen ber alten, 
guten Mutter geweſen fein mußte. — Karl hörte ven freund ruhig an und 
nachdem er ernft und innerlich bewegt nachgedacht hatte, fagte er heftig: „Man 
bringe mir eine Flaſche des beften Weines und einen Becher!" Es geſchah. 
Dann nahm er die Flaſche und ven Becher in die Hand und ging zu feiner 
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Mutter. „Madame,“ ſagte er, „ich habe Sie geſtern beleidigt und gekräukt.“ 
Hierauf füllte er den Becher bis an den Rand, trank ihn in Gegenwart der 
erſtaunten königlichen Mutter bis zum letzten Tropfen aus und ſagte dann: 
„Dieß war der letzte Becher Wein, ven ich getrunken habe; nun keinen 
mehr, mein Leben lang!“ Und er hielt Wort. (Mehler’s Beiſpiele. 
V. Bd. ©. 143.) | 


Predigtentwürfe, 


Ad II. (F#olgen.) Dom. XI. post Pentecost. Mark. 7,32. — 
Bemitleivenswertb im höchſten Grave ift der Taubftumme, ein Tobter 
unter den Lebendigen. Vom übergroßen Elende gerührt, übte darum ber 
Herr in eilfertiger Erbarmung an einem Solchen feine göttliche Wunder: 
fraft. Nicht minder elend, ja faft noch bemitleivenswerther ift der Zu- 
jtand eines Vollſäufers, ver taub und blind gegen alle Abmahnungen fih 
in Teibliches und geiftliches Elend ftürzt. Insbeſondere ift dieß ber Fall 
beim unmäßigen Branntweingenuß; denn biefer ift unbezweifelt: 

A. Ein Feind der leiblihen Geſundheit. 

Er wirkt ſchädlich auf die wichtigften und zur Erhaltung des Lebene 
nothwendigften Theile und Glieder des Körpers, namentlich 

1. auf den Magen — weil der Branntwein nichts Nährendes ent 
hält, Nichts, was der Magen verbauen, was er in Blut verwandeln 
önnte. Die nährenden Theile frißt das Maſtvieh und befindet jih 
wohl dabei; ven Ertraft, Spiritus trinft der Menfch und mager 
ab, denn biefer Geift verzehrt den fo nothwendigen Magenfaft, ver 
wandelt ihn in Säure und feßt eine faule wäfjerige Flüffigfeit an, 
welche der Anfang zur Waſſerſucht ift; 

2. auf das Blut. — Alles, was den Menfchen nähren ober ftärfen 
ſoll, muß ſich bei ihm in Blut verwandeln, das Tann aber bei 
Dranntwein nicht; wohl mifcht er fih dem Blute bei, bringt es in 
Unruhe und Wallung, daher auch die feheinbare Wärme entfteht, 
aber in Blut verwandelt ſich der Yranntwein nie; 

3. auf die Nerven. Der Branntwein ift für den Menfchen Das, 
was PVeitfhe und Sporn für die Pferde. Dieſe Aufreizung der 
Nerven, fo ſchnell und Heftig, ift Urfache des Rauſches, dem ber 
Branntwein unter alfen Hitigen Getränken am Leichteften verurfaht; 
biefer Aufregung folgt gänzliche Erſchlappung alfer Glieder, das Er 
ftumpfen aller Sinne und die Schwächung und Lähmung ber fein— 
ſten Gehirnnerven, 

B. Ein Feind der häuslichen Wohlfahrt. 

Wie glüdlih eine Familie, wie fie vom heiligen Geifte (Pl. 127.) 

jelbft geichildert wird. Dazu wird num erfordert; 
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1. ein guter Name Das Haus aber, wo ſtatt Gebet, Arbeit und 
Zucht das Branntweinglas regiert, kann bei feinem vernünftigen 
Menſchen im guten Rufe ftehen; jeder ehrliebenve, gottesfürdhtige 
Chriſt wird folden Familien oder Perfonen feine Achtung und kein 
Vertrauen ſchenken; 

2. Friede und Eintracht unter Eheleuten. Wo der Mann 
oder die Frau oder gar beide Gatten dem Trunke ergeben ſind: da 
wird untergraben die herzliche Liebe und Hochachtung, und Zank, 
Streit, gegenſeitige Abneigung und Entfremdung iſt die natürliche, 
unausbleibliche Folge; 

3. guterzogene Kinder. Dieſe haben aber nur ſolche Eltern, 
welche für den nöthigen Unterhalt, zweckmäßigen Unterricht, für die 
ſorgfältigſte Aufſicht ſorgen und vor Allem ſich eines guten Bei— 
ſpiels erfreuen — was aber alles, dem Trunle ergebene Eltern ver: 
nachläffigen; 

4. gottesfürdtige und fleißige Dienftleute Wir finden fie 
aber nicht in dergleichen Häufern aus leicht begreiflichen Urſachen; 
nur gleich und gleich gefellt fich gern; Tieverliche Dienftleute find 
aber der größte Ruin eines Hauſes; 

5. ordentlihe Führung des Hauswefens Mas für eine 
Wirthſchaft wird aber im Haufe eines Vollfänfers getrieben? Reali— 
täten und Geräthfchaften werben verfauft, Wälder abgetrieben, Felb- 
bau vernachläffigt und Schulden auf Schulden gehäuft! — 


C. Ein Feind der Seele und des ewigen Heiles. 


Die Trunfenheit zerftört Religion und Sittlichfeit und ift der Weg- 
bereiter jeder Sünde; denn fie 

1. nähret Stolz, Widerfeglihfeit, Verachtung jeder Au: 
torität, Wie werben bei Trinfgelagen die Wahrheiten des Glau— 
bens, die Gebote Gottes und der Kirche burchgemuftert, die Obrig- 
keiten und deren Anorbnungen befchimpft! 

2. verleitet zu ven ſchlechteſten Streihen — zur Spielfucht, 
zu Betrügereien, zu Diebftählen, zu falſchen Zeugniffen, faljchen 
Eidſchwüren, Gottesläfterungen u. tgl. m.; 

3. erregt Mißgunſt und Neid gegen ben nüchternen und daher 
auch glüclicheren Nachbar oder Bürger. Der Säufer ſchimpft am 
Meiften über die Reichen und würde fich auch gegen ihren Befik 
am Eheften vergreifen ; 

4. erzeugt das Lafter der geiftlihen Trägheit; denn ber 
Truntenbold mag nicht beten, nicht das Wort Gottes Hören, er ent» 
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heiligt die Lage des Herrn, ja macht fich oft ſchon Vormittags. zur 

Heiligung berfelben untauglich; 

5. führt und Hilft zur Unzucht, Verführung und zu allen 
unnatürliden Sünden. Bon ben Branntweinfchenfen geht 
nicht felten ein Pefthauch in die ganze Gemeinde aus; 

6. treibt den Menjhen zum Schredlihften — zum morali- 
ſchen und phhfifchen Kindermorde — zum Iangfamen, oft fehnellen 
Selbftmord und wegen der auferordentlichen Schwierigkeit und Sel- 
tenheit einer aufrichtigen Beflerung augenfcheinlih der Hölle zu. 
(Nah Scherer’8 Biblioth. für Prev. II. Bd. ©. 463.) | 
Ad IV. (Mittel) [Siehe bei den Art. Belehrung, Gelegenheit, 

Gewohnheit. ] 
Miscellen. 

Ad I. Die Abſcheulichkeit ver Trunfenheit wird beſonders erſichtlich, 
wenn man bie Grade, Wirkungen und Zeichen biefes Laſters erwägt. 

a, Die Grade und Wirkungen ber Trunfenheit find: Verwirrung, Trüb— 
ung flarer Vernunft, — gänzlihe Betäubung derſelben — Beraubung 
der Sinne. 

ß. Die Zeigen ber Trunfenheit find: Mangel an Erinnerung der Dinge, 
bie Tags zuvor gefchehen find, — ungewöhnlihe Handlungen — Mangel 
an Unterfheidung zwifhen Gut und Bös — Unſicherheit des Trittes, 
Lallen der Zunge u. dgl. 

Die Alten malten zur Verfinnlihung ber Trunkenheit ein Schiff, das 
mit einem Becher geziert war, in ber Mitte deſſelben ſaß Bachus unter ben 
Trinfern und Mufilern; — allein das Schiff hatte weder Maftbaum, noch 
Segel, feine Ruderer und Leiter. 

Ad II. Sowie ver in einem Schiffe Schlafende durch Wind und 
Wellen bald zu den Geſtirnen zu fteigen, bald in ven Abgrund geftürzt zu 
werben fcheint, fo wird die Begierde de8 Trunfenen und bie Phantafie beffelben 
durch die Fluthen der Trunfenheit hin- und hergeworfen. Und fo wie ein ſchla— 
fender Schiffer fein Schiff gegen Felſen anprellen und es in ſchreckliche 
Abgründe ftürzen läßt, fo fett fih ver Trunkene taufend Gefahren des Glückes 
und bes Lebens aus. (Cornelius.) 

AL einftens König Alfons von Arragonien gefragt wurde, warum er 
bem Weine jo abhold fei, gab er zur Antwort: Weil fein unmäßiger 
Genuß die Raferei und die Ausfhweifung zu Töchtern bat. 
(Dr. Wifer.) 

Vd II. Zur Trunkenheit verleiten nicht felten jene Gelegenheiten 
und Malzeiten, bei denen die Sitte: zum Wohle Anderer zu trin- 
fen, zum eigenen Nachtheile gemißbraucht wird; denn: 

Je mehr man Andern Gefundheit trinkt, 
Defto mehr die eigene Gefundheit hinkt. 
Stoffzum Nadlefen: 
Prediger u. Katechet. II. Br. ©. 501. 
Philothea. VI. Jahrg. ©. 229. — XX. Yahrg. ©. 31. 
Dr. Wiſer's Prediger-Lexik. VII. Bb. ©. 54. 
Nealencyelopäbie. X. Bd. ©. 272, 


Cugend. 57 


Tugend. 
(Bgl. die Art. Frömmigkeit, Gottesfurht und die einzelnen götilichen 
und fittlihen Tugenden.) 


I. Weſen. Tugend überhaupt (natürliche Tugend) ift bie 
Fertigkeit, das Gute zu wollen und zu thun. Unter ber 
„Hriftlihen“ Tugend aber (von ver hier allein vie Rebe fein kann) 
verfteht man das herrſchende Streben ober die Bereitwifligfeit und 
Fertigkeit des Chriften, in Allem den im Glauben erfannten 
Billen Gottes nach Yefu Lehre und Beifpiel aus Liebe zu 
Gott und mittelft feiner Gnade zu erfüllen. 

Zur Hriftlihen Tugend gehört alfo nebſtdem, was zum Wefen 
der Tugend überhaupt gehöret, noch: 

a, die Erfüllung aller Pflihten, wie fie ung die Offenbarung 
Chrifti und feine heilige Kirche befannt macht; 

ß. viefe aus jenen Beweggründen, bie ung bie chriftliche Offenbarung 
empfiehlt; 

y. die Mitwirlung mit der Gnabe Gottes, durch welche wir 

Alles vermögen. 

1. Die Beweggründe zur Uebung ver Tugend find 

. die Nothwendigfeit, denn ein ächt chriftlicher Tugendwandel ift 
unumgängliche Bebingniß zur Erreichung der ewigen Seligfeit; 

. das erhabene Beifpiel Fefu und feiner Heiligen, welche die— 
felbe in jevem Stande und Alter ſtandhaft und eifrig geübt haben, 
fowie : 

IN. die Bortheile und befeligenden Folgen, welche mit der Tu— 

gendübung verbunden find; denn die Tugend 

1. gibt dem Menſchen erjt wahren Werth, macht ihn gut und groß 
vor Gott und ber Welt; 

2. madt ihn wahrhaft glüdlich durch die damit verbundene Seelen- 
ruhe, Zufriedenheit, frohe Zuverficht auf Gott und freudige Hoffnung 
ber ewigen Seligfeit; 

3. bfeibt alfein dem Menfchen als ein unvergänglides Gut, wenn 

auch alles Andere ihn verläßt und dahinſchwindet; 

. gewährt Dem, der fie im Leben getreu geübt, ven füßeften 
Troſt im Tode und die zuverläffigfte Anwartfchaft auf die ewige 
Seligfeit. 

IV. Einheit und Eintheilung dev Tugend, 

aa. Der Gefinnung oder dem Willen nach ift die Tugend nur Eine, 


or 
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weil fie fih auf die ganze Handlungsweiſe des Menfchen erftredt; 
infofern fie fich aber durch verfchiedene gute Eigenfchaften und Hand: 
(ungen äußert, fo werben diefe tugendphaften Handlungen auch 
Tugenden genannt, fie find aber im Grunde nichts als verſchie— 
dene Aenferungen der Einen Tugend und 

bb. biefe werden eingetheilt in Tugenden ver chriftlichen Gottes-, 
Selbft- und Nächſtenliebe, je nachdem fich nämlich die Tugend: 
gefinnung auf bie Pflichten gegen Gott, gegen uns oder gegen ben 
Nächſten bezieht; die Erftere nennt man gemeiniglich göttlide 
(theologiſche) Tugenden, die beiden Lekteren aber fittliche Tugen 
den. (Siehe die zwei folgenden Artikel.) 
V. Die wirffamften Mittel zur Tugend fiehe bei den Art. Fröm— 

migfeit und Gottesfurcht V. 


Säriftftellen. 


Ad I. (Wejen) „Die Gedanlen bes Gerechten geben auf Recht“ Ep. 
12, 5. (gl. 11, 23.) 

„Der Gerechte lebt aus bem Glauben.” Röm. 1, 17. (Val. I. Kön. 10, 2) 

„In der Hülle ver Gerechtigkeit beftehtdie größte Tugend.“ Spr. 15,5. 

a. „Lehret fie Alles halten, was Ich (Iefus) euch befohlen Habe!“ Matth. 28,2. 

PB. „Ich halte Alles für Schaden nnd Koth, bamit ih Chriſtum gewinne” 
Philipp. 3, 8. (Bgl. I. Job. 3, 14.) 

y. „Au was immer für einem Tage ich Dich anrufen werde, erhöre mid: Du 
wirft in meiner Seele bie Tugend vermehren.“ Bf. 37, 3. 

Ad II. (Beweggründe) a. „Ein jeber Baum, der feine guten Krüdtt 
bringt, wird ausgehanen und in’s Feuer geworfen.“ Matth. 7, 19. 

b. „Lernet von Mir!“ Matth. 11, 29. (Bgl. I. Betr. 2, 21.) 

Ad II. (Bortheile) 1. „Unendlich ift ver Reichthum (ber Tugend) 
und bie Menſchen, bie fich beffen bebienen, die find ber Freundſchaft Gottes 
theilhaftig geworben.” Meish. 7, 4. 

„Du (o Herr) bift der Ruhm ihrer Tugend und in Deinem Wohlgefallen 
werben fie fräftig werben.” Pf. 88, 18. 

2. „Brüder! was wahr ift, was ehrbar, was gerecht, was heilig, was lieben 
würdig, was guten Namen macht, was irgend Tugend ift, was zur löblichen Zucht 
gehört, das beherziget! Und was ihr gelernt, empfangen, gehört und an mir gt 
fehen habt, das thuet! Und der Gott des Friedens wirb mit euch fein“ 
Phil. 4, 8. 9. 

„Mit ihr (dev Tugend) wurden mir zugleih alle übrigen Güter zu 
Theil” Weish. 7, 15. 

3. „Bei mir (dev Tugend) find Neichthum und Ehre, überſchwängliche Güter 
und Gerechtigkeit; meine Frucht ift beffer, als Gold und Edelgeſtein 
und mein Einlommen beffjer, als auserlejenes Silber.“ Sprüchwor⸗ 
ter 8, 18. 19. 

„Viele Töchter haben ſich Reichthümer geſammelt; die Tugend aber hat 
ſie alle übertroffen.“ Spr. 31, 29. 

4. „Die leibliche Uebung hat wenig Nuten; bie (Tugend) Gottſeligkeit aber if 
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zu Alem nützlich und hat die Verheißung biefes und des zulünftigen 
Lebens.” I. Timoth. 4, 8. 

„Die Gerechten (db. i. die Tugendhaften) werben ewig leben und bei 
tem Herrn ift ihr Lohn und bie Sorge für fie bei bem Allerhöchſten. Darum wer: 
den fie empfangen ein herrliches Reih und eine zierfihe Krone aus ber Hand bes 
Herm; denn mit feiner Rechten wird er fie firmen und mit feinem heiligen Arme 
fe vertheibigen.” Weish. 5, 16. 17. 

Ad IV. (Einheit und Eintheilung.) aa. „Sudet den Herrn und feine 
Tugend, fuchet fein Angeficht immer!“ I. Paralip. 6, 11. 

bb. „Die Gerechten werden fortfhreiten von einer Tugenb zuram 
deren.” Bf. 83, 8. (Vgl. I. Kor. 12, d—6.) 


Bäterftellen. 


Ad I. (Wefen.) „Nicht ſündigen können, ift nit Tugend, fondern nicht 
fündigen wollen.“ S, Ambros. 

„Dur Beobadhtung der Gebote follen wir uns Schäke für ben Himmel 
ammeln, ... die Tugend Üben und bas Leben ber Heiligen nachahmen.“ 
5. Basilius Magn. 

„Es gibt Teine Tugend ohne Mühe, weil bie Mühe ber Fortſchritt ber 
Tugend ifl.“ S. Ambros. 

a. „Der Gottesfürdtige ift bei Nichts gleihgiltig, bamit er fei- 
nen Herrn nicht beleibige. Der Gottesfürdhtige ift nicht leichtſinnig, er unter- 
ſucht ſets, was feinem Herrn gefällig ift und thut biefes.“ S. Ephrem. 

ß. „Auf dem Wege ber Tugend muß man freimüthig, fröhlich, aufridtig 
und in guter Meinung fortichreiten.“ S. Franciscus Sales. 

r. „Bott frönt den guten Willen, wenn Er bemerkt, baf wir bas Gute 
thun wollen, aber nicht fönnen.” S. Augustin. 

Ad TI. (Beweggründe) a. „Niemand barf ſich einen Ehriften nen» 
nen, außer ber fi) den Tugenden Ehrifti fo wiel im feinen Kräften fteht gleichfür- 
mig macht.“ S. Cyprianus. 

b. „Es nützt Nichts, bie ganze Welt zu verlaffen, wenn wir nicht bem Tu— 
gendbeifpiele Chriſti nachfolgen.“ S. Bonavent. 

Ad IM. (BorthHeile) 1. „Nichts gibt einen fo unfterbliden Namen, 
ds das Mefen ber Tugend. Das zeigen bie Martprer, das zeigen die Reliquien 
der Apoftel, das zeigt das Andenken an Jene, bie wahrhaft tugendhaft — haben.“ 
S. loannes Chrysostom. 

„Zugend ift bie Stufe zur Ehre. Tugend if die Mutter der Ehre“ 
S. Bernardus. 

2. „Iebe heilige Tugend ift eine göttlihe Sache, durchaus unförperlih und 
hr rein; befledte Gemüther empfangen fie nicht, fie aber reinigt bie Be 
fledten. Dadurch, daß man ihrer theilhaftig wird, wird das Ungeformte geformt, 
dat Tobte erweckt, bas Kranke geheilt, das Schlimme gebeffert, das Feindliche 
verföhnt.“ S. Prosper. 

»Die Gerechten freuen fih in Gott und Über Gott; ihre Freude befteht 
in der Wahrheit und in ber Tugend.” S. Thomas a Kempis. 

3. „Die wahren Reichthümer find nicht bie zeitlichen Gitter, fonbern bie 
Ingenden, bie bas Gewiſſen in fi herumträgt, um ewig reich zu Bleiben.“ 
5. Bernardus. 

„Die Tugend ift mehr werth, als bie Gabe, Wunder zu wirlen 
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uud in die Zukunft zu blicken, als die Gabe der Sprachen und Heilungen, als bie 
Kenntniß der Natur und des Himmels; denn Biele find mit biefen Kenntniffen zu 
Grunde gegangen, burh Tugenb Niemand.“ S. Laurentius Justin. 

4. „Was fcheint bir im Leben füß und angenehm? Ein ansgefudhter 
Tiſch, Gefundheit bes Leibes, große Ehre ober Veberfluß an Reichthum? D das 
Alles ift gegen die Süßigfeit, welche auf die Tugend folgt, voll von Bitterkeit uud 
Edel; denn Nichts erfreut und ergötzt in ber Stunbe bes Todes, als 
ein tugenbhaftes Leben, welches uns bie Hoffnung ber zulünftigen 
Güter gewährt.“ S. Chrysostom. 

„Bergebens verlangt Der die himmliſche Glorie zu erlangen, ber nit vorher 
mit Tugend gefjhmildt iſt; denn bie Tugend ift der Weg ber Ölorie, burd 
Tugend gelangt man zur ewigen Ehre und Freude.“ S. Bernardus. 

Ad IV. (Einheit und Eintheilung.) „Die Tugenden find verfhiebene 
Zweige aus einer und berfelben Wurzel.“ S. Gregorius Magn. 


Gleichnifſe. 


Ad I. (Wefen.) Willſt du tugendhaft werben, fo handle wie ein Gärtner, 
ber jeden Auswuchs des Baumes bejchneidet, fo beſchneide auch du alle beine böfen 
Leidenschaften und Begierden. (S. Anselmus.) 

Die wahre Tugend wächſt in ber Ruhe und Bequemlichkeit fo wenig, als eble 
Fiſche in moräftigen Pfützen und faulen Wäffern. (S. Franciscus Sales.) 

Ad II. Beweggründe.) a. [Siehe Art. Ehrifi und Frömmigkeit.) 

b. (Siehe Art. Heilige und Nachfolge Ebhrifti.) 

Ad II. Gortheile.) 1. Wie ber Glanz der Sonne ben Glanz ber Sterne 
verfhwinden macht, jo übertrifft ber Glanz der Tugend alle übrigen Auszeichnungen 
ber Menſchen. 

2. Sowie aus dem Feljen auf ben Schlag Mofis ein angenehmes und 
jüßes Waffer herausiprang, fo entfpringt aus ber Tugend der Honig aller Ber- 
gnügungen. 

3. Wenn auch eine Perle in Koth fällt und beſchmutzt wirb, fo behält fie bed 
ihre urfprüngliche Schönheit: fo behält bie Tugend überall ihren Werth im Glüd 
und Unglüde. (S. Chrysostom.) — Die Tugend gleicht dem fogenannten kleinen 
Bären am Firmamente, ber bie ganze Nacht nicht untergeht, fonbern immer leuchtet. 

4. Glaube und Tugend find der Schlüffel, der allein bie enge Pforte bes 
Neiches Gottes öffnet. 

Ad.IV. (Einheit und Eintheilung.) Die Tugend ift ein Ganzes, gleid- 
fam eine Sonne und bie einzelnen guten Werte (Tugenden) find Strahlen bie- 
fer Sonne, 


Beifpiele, 


Ad I. (Wefen) Das Wort „Tugend“ von „taugen® Tann in gar 
verfhiedenem Sinne genommen werben. Zunächſt kann man irgend eine Eigen- 
haft nicht bloß ver Menfchen, fondern fogar ver Thiere damit bezeichnen. In 
biefem Sinne heißen die Munterfeit, der Wit und bei den Thieren bie Yeich- 
tigfeit im Lauf u. f. w. Tugenden. Vom religidfen Stanppunft aus aber 
ift die Tugend eine Fertigkeit, das Gute aus Liebe zu Gott und 
im gläubigen Gehorfame gegen Jeſus Chriftus zu erfennen, 
zu wollen und zu thun. Es bat hier faft ein jedes Wort feine Bebeut- 
ung. Die Zugenb fegt einmal eine gewiffe Fertigkeit voraus. Du bift 
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neh nicht tugendhaft, wie auch noch nicht fromm, wenn bu dieſe ober jene gute 
Handlung ausübeft. Wreilih) nennt man gewöhnlih auch jebe einzelne gute 
That ſchon Tugend; aber nicht im dem Sinne, wie es bier zu nehmen. Wuͤrde 
iden ein oder bie andere gute Handlung tugendhaft machen, fo wäre es bie 
ganze Welt; denn es wird faum Jemanden geben, ver in feinem Leben micht 
wenigſtens einzelne gute Werke ausübt. Die Tugend ift viel mehr, als eine 
oder die andere eble That. Sie befteht in ver herrſchenden, wirffamen 
Neigung zu Allem, was wahr und gut ift und in ber Bereitwilligfeit 
und Fertigkeit, e8 auch zu thun. Die Tugend fest auh Kenntnif voraus; 
wer den Willen Gottes nicht lennt, lann ihn ja auch nicht vollziehen. Wenn 
er zufällig Manches in feinem Leben thut, was damit übereinftimmt, fo ift das 
ein blindes Treffen ohne Meberlegung und Wiffen. Die Tugend aber ift fein 
Nindes Treffen, fondern ein Handeln mit Bewußtheit. ferner gehört 
ur Tugend der Wille; fie ift Fein Zwang, fondern beruht auf freiem Willen. 
Der das Gute nicht will, iſt nicht tugenphaft, wenn er es aud aus gewiſſen 
Ridfihten thun würde, Endlich reicht Erkenntniß und Wille nicht hin, wenn 
ve That fehlt; man muß das Gute auh wirklich vollbringen; benn 
us fpricht: „Nicht ein Jeder, der zu Mir fagt: Herr, Herr! wird in das 
Simmelreich eingehen, fondern Der, welder ven Willen Meines Vaters thut, 
er im Himmel iſt.“ — Freilich in Fällen, wo das Vollbringen abfolut un- 
meld ift, nimmt Gott, wie wir wifjen, den Willen ftatt des Werkes an. 
Es iſt hiebei noch der wichtige Zufag gemacht, daß dieß Alles aus Liebe zu 
Gott und im gläubigen Gehorfam gegen Jeſus Chriftus ge 
Küchen muß. Alles muß um Gottes Willen gefhehen und wo biefe Abficht 
kblt, ift feine Tugend. Die Heiden hatten gar herrliche Thaten ausgeübt, aber 
8 fehlte ihmen ber gläubige Sinn, fie handelten nicht zur Ehre Gottes, fon- 
km gewöhnlich um ihrer felbft willen. Daher nennen die Kirchenväter ihre 
Tugenden „glänzende Laſter.“ Cs hat Mander aud von Natur aus zu 
gewiffen Tugenden Anlagen, er ift 3. B. ſanftmüthig, friedfertig, geduldig; aber 
ven find nur Eigenfchaften des Gemüthes, noch Feine Tugenden. Bei ber 
Tugend im chriftlichen Sinne muß Alles im Glauben gefhehen, Gott 
muß das Ziel fein, worauf ſich Alles bezieht und um Seinetwillen und zw fei- 
xt Ehre muß Alles geſchehen. 

Ad II. (Beweggründe) a. Die Tugend ift das für den Menſchen 
nthwendigfte Gut auf Erden. Er wird ſchon von feiner natürlichen Ber- 
nunft angewiefen, darnach zu fireben; denn wo wäre ber Menſch, ber nicht 
(bon von Natur aus ein Gefühl für das Gute und Rechte hätte und in ſich 
men inneren Antrieb fühlte, es auch zu thun; wenn er gleichwohl von feiner 
Sinnlihteit abgezogen und überwunden dieſem Antriebe nicht immer folgt? Die 

drängt den Menfchen, das Gute zu thun und fie gibt ihm nicht un— 
kutlih zu werftehen, daß feine Aufgabe, die er als vernünftiges Weſen zu 
Ken habe, darin beftehe, das Gute zu erftreben und daß feine wahre Würbe 
aigt im Beſitze irgend eines zeitlihen Gutes und feine Schande nicht im zu= 
fälligen Mangel eines ſolchen, fondern jene in der Sittlichkeit und biefe in ber 
Infttficteit feines Charakters beſtehe. 

Im Lichte der Offenbarung erkennt der Menſch nicht bloß mas gut ift, 
mern wird auch zur Ausübung beffelben auf das Dringendfte hingezogen. 
Cett fhärft die Tugend nachbridlich feinen Bekennern ein. Schon zu Abraham 
mad} der Herr: Wandle vor mir und fei vollfommen. (1. Mof. 17, 1.) 
Bas iſt hier anders, als ber ausbrüdliche Befehl Gottes, tugendhaft zu fein ? 
Deſe Vorſchrift rief Gott feinem Volke Iſrael oft und vielmals in das Ge— 
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dächtniß zurüd; er tabelte fie bitter und fuchte fie mit fchweren Strafen heim, 
wenn fie davon abgewichen. Diefer Befehl ift noch nachdrücklicher im neuen 
Bunde eingefhärft worben; unjere Gerechtigkeit muß noch viel größer, als 
die ber Menſchen des alten Bundes fein; denn mit Chriftus ift die wollfom- 
mene Zeit gelommen. Das ganze Evangelium ift nichts Anderes, als eine An- 
weifung zur Tugend und Heiligkeit des Lebens. Der Stifter unferer heiligen 
Religion ruft und zu: Werbet heilig, wie euer Bater im Himmel heilig ift. 
Die Tugend ift alfo eine nothwendige Bedingniß unferes Berufes; Niemand ift 
ein wahrer Chrift, der nicht tugendhaft ift, oder es nicht zu werden ftrebt. 

Wie follte uns überhaupt die Tugend fehlen bürfen, ba es ohne fie für 
uns feine Geligfeit gibt. Warum werben benn am Tage bes Gerichtes jo 
Biele verdammt? Warum hören fo Viele die Stimme: „Gehet Hin in das 
ewige Feuer."? Nicht Darum, fagt der heilige Hieronymus, werden fie zum 
ewigen Feuer geſchickt, weil fie Böfes gethan haben, fondern weil fie das Gute 
nicht ausgeübt; nicht darum, weil fie Das, was verboten war, zugelaffen, fon- 
bern weil fie Das, was geboten war, nicht beobachtet haben. In den Pſalmen 
wird die Zulaffung einer Seele in den Himmel mit dem Einzuge eines Königs 
verglichen. Die Seele erfheint vor den Thoren des Himmels und ruft: Ihr 
Türften des Himmels, thut auf euere Pforten, ihre ewigen Shore, öffnet 
euch, es will eingehen ber König ber Glorie. Deffnen fih num fogleid 
bie Thore des Himmels? Nein, es wird gleihfam um Paß und Aufmweifung 
gefragt und was das für eine ©lorie fei, deren fich der Ankömmling als König 
rühmt, denn: „Wer ift der König der Glorie?“ heißt e8 drinnen im Himmel, 
Und die glüdlihe Seele antwortet: „Der Herr ver Tugenden ift ber König 
der Glorie.“ Und nun erft öffnen ſich die Thore des Himmels; denn mur 
Dem, der ein König der Tugenden ift, thut fi) der Himmel auf. Ohne Tu— 
gend läßt ſich aljo aud Feine GSeligkeit hoffen, Wie follte fie denmach nicht 
nothwendig fein, da all unfer Glüd, unfere ganze Seligkeit an ihr hängt? 

b. Die vorzäglichfte Art, fih eine wahre und gründliche Tugend zu ver- 
ſchaffen, ift, daß man immer auf den göttlichen Exlöfer, als das volltommenfte 
Mufter, Acht babe und im Ernſte nachdenfe, wie Er jelbe buch Wort umd 
Beifpiele gelehrt, wie und mit welder Abfiht Er die Tugend geübt habe. 
Denke, was Er that und litt, bamit Er dic zur Tugend aneifern und bir bie 
nothiwenbige Gnade verfhaffen möchte. Und weil bu bisher die Liebe eines fo 
gütigen Erlöſers vernadhläffigt haft, fo ermwede in bir eine Neue und einen 
Eifer, in der Tugend zuzunehmen und Ihn nachzuahmen. Nichte auch dein 
Augenmerk auf die Beifpiele der Heiligen und faſſe den Entfhluß, ihnen nad 
zufolgen. Mit Luft und Liebe haben fie das fanfte Joch und die leichte Bürde 
ber Tugend getragen und dadurch ben Himmel errungen. Auch uns ift es 
unter jeglichen Verhäftniffen des Lebens mit der Gnade Gottes möglich, bie 
Tugend zu üben, wenn wir nur ernftlih und aufrichtig wollen. An ver Gnade 
Gottes aber wird es uns nicht fehlen, wenn uns nur der ernftlihe Wille dazu 
nicht jo oft fehlte! 

Der heilige Chryfoftomus fpricht diefe Wahrheit in folgenden Worten ans: 
„An der Ausübung der Tugend kann und, wenn es ums ermftlich iſt, 
durchaus nichts hindern, wir mögen arım fein, oder ſchwächlich, oder Fränf- 
(ih, unangefehen, aus nievrigem Stande, oder auch Knechte und Dienftboten. 
Nicht Armuth, nicht Leibesſchwäche und Krankheit oder irgend etwas biefer Art 
fann und hindern, tugendhaft zu fein. Doch was rede ich vom einem Armen, 
einem Knete, einem Unangefehenen? Ya! wenn du fogar gefangen fäßeft, 
aud) dieß fünnte dich an der Tugend nicht hindern. Wie fo? Ich will es euch 
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lagen, Geliebte! See ben Fall, es habe dich einer von beinen Hausgenoffen 
beleibiget und erzürnt. Verzeihe ihm nun und laß deinen Zorn wider ihn fah- 
ron! Und kann etwa Gefängniß, Armuth und niedriger Stand ein Hinbernif; 
für did fein, dieß zu thun? Was fage ich dir; Hinderniß! Im Gegentheil, 
Armuth u. dgl. Helfen bir noch und find bir dienlich in Unterbrüdung des 
Zerned und in Uebung der Tugend. Sei ſanftmüthig, beſcheiden, mäßig und 
ih! Und du Fannft dieß fein, wenn bu aud auf der ganzen Welt Nichts 
beſtzeſt; ja! alle äußeren Dinge helfen dir gar nicht dazu. Gerade darin be- 
feht ja eben die Größe und Erhabenheit der Tugend, daß fie nicht Reichthum, 
not Macht und Anfehen, Gewalt und Ehre, fondern nur ein geheiligtes Herz 
welangt und fonft gar Nichts nöthig hat. Sieh! ebenfo verhält es fi mit 
der göttlihen Gnade, die wir zur Uebung ber Tugend nöthig haben. Denn 
dmg Einer lahm, oder blind, oder verftümmelt fein, ja! er mag in ber 
lämerften Sranfheit liegen, — Alles dieß hindert die göttlihe Gnade nicht, zu 
Im zu lommen. Sie ſucht nur eine Seele, die fie bereitwillig aufnimmt und 
limmert ih um alles Andere, um uw wi Dinge, wie Armuth, Krankheit und 
vergleichen nicht im Geringften. — Jene, welde Soldaten auswählen, fehen 
auf Jugend, auf Größe und Stärke des Leibes. Der König des Himmels 
aber fordert nicht fo viel, fondern nimmt in fein Heer auch Greife, Schwache 
ud Lahme auf und ſchämt fich ihrer nit. Was kann menjchenfreundlicher, 
woßgätiger fein? Er verlangt ja von und nur, was im unferer eigenen Ge— 
nalt ſeht. Sauftmüthig, tugenphaft zu fein u. dgl., das fteht ja in unferer 
Gemalt und dieß allein verlangt Gott von und. — Auch keine Berufsart 
wm Beihäftigung, bu magft fein, was bu willft, kann dich an der Aus- 
ifung der Tugend hindern. Biſt du z. B. ein Handwerker, fo finge während 
einer Arbeit geiftliche Lieder, wenn auch nicht mit dem Munde, fo body ftille 
m Herzen! Es gibt feinen befjeren Gefellfhafter, als ein frommes Lied. Solche 
Keſellſchaft bringt dir Leine Gefahr und bu Fannft dabei in deiner Werkftätte 
ruhig wie in einem Kloſter figen. — Auch mit ver Wiffenfhaft läßt 
fh die trene Uebung der Tugend gar wohl vereinbaren. Bon Bater Jakob 
Lahnes, einem berühmten Gottesgelehrien aus der Geſellſchaft Jeſu, erzählt 
ve Geſchichte, daß ihn die Wiſſenſchaft nicht im Mindeften an der Gottſeligkeit 
gehindert Habe. „Obfchon er,“ heißt es, „ein Mann höchſter Gelehrfamkeit 
war, jo hat er doch auf wunderbare Weife die Wiffenfchaften mit dem Geiſte 
ver Sottjeligfeit, befonders aber mit den Grundtugenden der Demuth und Liebe 
verbunden.” (Mehler's Beifpiele. V. Bd. ©. 259—261.) 
Ad II. (Bortheile) 1. Mit unermüdfihem Eifer follen wir nad) 
und immer größerer Vollkommenheit ftreben. Zwar Foftet dieß Mühe 
Anftrengung, daher ſchon einer der heibnijchen Dichter gefagt: „Die Himm- 
Iiten haben vor bie Tugend den Schweiß geftelt; nur mit Mühe und Schweiß 
In man den Franz der Tugend erringen;* allein wir bürfen biefe Mübe, 
dein Kampf micht ſcheuen; denn bie Tugenb macht ung gut und groß vor 
Gott und der Welt. — ülls man einft Alfons V., König von Arragonien, 
blobte, weil er der Sohn eines Könige, der Neffe eines Königs und 
ver Bruber. eines. Königs fei, fo fagte er zu dem Echmeidler: „Alles Das, 
du mich fo fehr erhebeft, achte ich für Nichts; denn es ift die Größe 
ven und nicht die meinige; die wahre Ehre fege ih nur 
Indie Tugend.“ 
Kaiſer Sigmund fah bei der Wahl feiner Kathgeber und Freunde nicht 
I, fondern vorzugsweife nur auf Tugend und Geſchicklichkeit. So kam 
8 nun, daß gar viele abelige Bewerber, die ſich weniger durch Tugend und 
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Geſchicklichleit hervorthaten, abgewieſen und Männer von niederer Abkunft, bie 
ſich aber durch Tugend und Kenntniffe auszeichneten, vorgezogen wurden. Als 
man ihn nun fragte, warum er ben Adel fo zurückſetze, antwortete er: „Män— 
ner, bie mit hohem Berftande und mit Tugenden begabt find, haben ihren Adel 
von Gott empfangen und benfelben durch eigene VBerbienfte und An- 
firengung erbhöhet; die Anderen aber haben ihren Adel nur von irdiſchen 
Fürften empfangen, bie ihmen foldhe Titel oft mehr aus Gunft als um 
ihrer Berpdienfte willen gegeben haben. Ich erhebe alfo mit Hecht Die 
jenigen, welche fchon bie Tugend erhebt.” (Mehler's Beifpiele. V.Bb. ©. 257.) 

2. Die Tugend macht den Menfhen wahrhaft glüdlih und 
zufrieden. „Wo bie Tugend mohnet, da feiert das Menſchenherz einen im- 
merwährenden Feſttag; da findet es Friede und freude auf allen feinen Wegen 
und wird entzüdt mit Himmelswonne. Aus dem Meere der emigen Siebe 
fhöpft der Tugenphafte einen Becher voll Seligkeit nady dem anderen. — Aus 
der Tugend kommt der wahre Friede, wie das Licht der Erde von ber Sonne. 
Sinnengenüffe edeln, Reichthum und alle Güter der Erbe fättigen unfer Herz 
nit. Nur aus dem Borne der Tugend quillt uns Alles, was und Troft und 
Frieden gibt und jeden Mangel irbifchen Gutes erfeßt. “ 

Karl IX., König von Frankreih, fragte einft den großen Dichter Tor 
quato Taſſo, wen er nah feinem Ermeſſen für den Glüdlichften bielte? 
Taſſo befann fi nicht lange und erwieberte: „Gott.“ „Dieß weiß ein 
Jeder,“ fagte der König, „und dahin ging auch meine Frage nicht, fonvern 
wer außer und nad) Gott ber Glüdlichfte ſei?“ Da antwortete Taffo: „Wer 
Gott am Aehnlichſten geworden ift, d. i. ber Tugendhafte.“ (Dr. Veith's Vater 
unfer. ©. 35.) 

Als man den weifen Sokrates fragte, ob er ben König ber Berfer für 
glüdlih Halte, gab er zur Antwort: „Ich weiß ja nicht, wie viel Weisheit und 
Tugend er beſitzt.“ — Wer noch fo viele Güter und Gaben befitt, ift ohne 
Tugend nicht glücklich; befigt er aber Tugend, fo ift er glüdlich, wenn er aud) 
fonft feine Güter hat. 

3. Die Tugend ift ein unvergänglidhes, alfo aud ein unzerftör- 
bares Gut. Defien war Demetrius Phalereus, ein Schn des Phanc- 
ftratus, ein Zuhörer des großen Philoſophen Theophraftus, fih bewußt. Er 
ftand den Athenienfern zehn Jahre vor und zeichnete fih in allen Tugenden jo 
fehr aus, daß ihm breihundertfechzig eherne Statuen gejeßt wurben. Allein 
Neid und Eiferfuht brachten ihn nah und nad um die Gunft des Bolles; 
und wie ihn früher dieſes hochbegeiftert mit Ehren überhäuft Hätte, fo verfuhr 
es jet gegen ibn, inbem es bie ehernen Statuen, bie e8 ihm erbaut hatte, 
wiederum nieberriß und ihn fogar zum Tode verurtheilte. Als man ihm aud 
einmal fagte, daß das Volk feine Statuen niebergeriffen und zerftört habe, er- 
wieberte er im Gefühle der Größe und Herrlichkeit der Tugend und fagte: 
„Die Tugend haben fie nicht geftürzt, um berentwillen fie die Statuen ge 
fett haben. * 

Als man den franzöfifhen Ritter Bayard fragte, melde Güter ein 
Bater feinen Kindern binterlaffen follte, antwortete er: „Tugend und Weisheit, 
benn fie find unſchätzbare Reichthümer, die nicht Wind und Wetter, nicht Stürme 
ober die Gewalt der Menſchen fürchten.“ (Mehler's Beifpiele. V. Bd. ©. 258.) 

4. Den Werth der Tugend für Zeit und Ewigkeit zeigt insbefon- 
tere ber heilige Barlaam durch folgende Parabel, Jemand Hatte drei Freunde. 
Auf die erften zwei verließ er fih am Meiften und hoffte von ihnen zur Zeit 
ber Noth oder Gefahr die thätigfte Hilfe; von dem britten Freunde erwartete 
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er wenig Beiftand. Der erfte freund lieh ihm ein leid, ging aber nicht mit; 
der zweite geleitete ihn mohl eine kurze Strede, kehrte aber dann lachend zu- 
rüd. Der dritte Freund allein verließ ihm nicht, fondern blieb ihm treu zur 
Seite und führte vor dem Richter mit Eifer und Glück deſſen Vertheivigung. 
Der erfte Freund ift der Reichthum; fol der Menſch vor dem ewigen Richter 
eriheinen, fo bleibt der Reichthum zurück und leiht nur das Leichenfleid ber. 
Der zweite find bie weltlichen Freunde und Verwandten; dieſe geleiten ben 
Menſchen wehl bis zum Grabe, aber dann kehren fie lachend zuräd, um mit 
dem erſten Freunde, dem binterlaffenen Reichthume, fi in Verbindung zu fegen. 
Der dritte Freund aber ift die Tugend; biefe allein verläßt den Menſchen nicht, 
fondern geht mit ihm zum Richter und erwirft ihm dort ein gnädiges Urtheil. 
(Dr. Wifer’8 Prebiger-Lerif. VII. Bd. ©. 211.) | 

Ad IV. (Einheit und Eintheilung.) Man fpridt von mehreren 
Tugenden, infoferne man in der Erfüllung diefer oder jener Gebote Gottes 
eine befondere Fertigkeit bat. 

Die Tugend ift ber ftetd geneigte Wille und die Tertigfeit, die Gebote 
Gottes zu erfüllen. Die Gebote Gottes find aber mehrere und verfchiebene. 
Sieht man nun auf die Erfüllung biefer einzelnen Gebote, fo gibt es 
chen fo viele einzelne, befondere Tugenden, als es einzelne, befondere Gebote 
gidt. Ein Gebot Gottes ſchreibt 3. B. vor, keuſch, ein anderes gerecht, ein 
drittes barmberzig zu fein. Hiernach fpriht man im Befonderen von Tugenden 
ter Keufchheit, der Gerechtigkeit, Barmherzigkeit u. f. w. Es ift von felbft 
llar, daß tiefe Tugenden nur befondere Arten oder Zweige der Einen Tugend 
und daß fie untrennbar von einander find. Wohl kann Einer die Tugend ber 
Barmberzigkeit, ein Anderer bie der Keufchheit im befonderen Maße befiten; 
aber Keiner die eine Tugend ohne die andere. D. i. ed kann wohl aud ein 
Untenfher Almofen, vielleicht fogar veichlihe fpenden, aber die Tugend ber 
Barmherzigkeit befigt er nit. Denn er fpenbet die Almofen (ſei e8 aus na» 
türliher Weichherzigkeit oder in dem Wahne, feine Unkeufchheit vor Gott wieder 
gut zu machen und beffen Strafgeriht von ſich abzulenken, jedenfalls) nicht um 
der Gebote Gottes willen, Gott zu lieb. Thäte er das, fo müßte er ja eben 
jo wohl die Keufchheit bewahren, die von Gott glei ftreng geboten iſt. Im 
diefem Sinne fagt ſchon die heilige Schrift: „Wer das ganze Gefeg hält, aber 
nur ein Gebot Übertritt, der verfchuldet fih an allen.” (Jat. 2, 10.) D. i. 
an dem Geſetze als einem Ganzen, an ber Liebe überhaupt, an der alle Ge— 
lege hängen, an Gott überhaupt, ver alle Gebote gegeben hat. (Dr. Schuſter's 
tatehet. Handbuch. IV. Bd. ©. 14.) 


Predigtentwärfe. 


Ad 1. (Wefen.) Dom. V. post Pentecost. Matth. 5, 20. — 
So jehr die Schriftgelehrten und Phariſäer durch genaue äußere Befolg- 
ung des mofaifchen Gefetes die Bewunderung des Volkes zu erregen 
wußten, fo wenig war doch Jeſus mit ihnen zufrieden, ber von feinen 
Anhängern eine weit größere Gewifjenhaftigkeit forderte. Wie Teicht ift 
auch jetzt noch fich zu täufchen über das Weſen ber hriftliden Tu- 
gend und fich für tugendhaft zu Halten, ohne e8 zu fein! Es ſoll alfo 
unterfucht werben: 
A. Worin das Wefen der hriftlihen Tugend nicht beftehe. — Es befteht 
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aa, 


bb. 


cc, 


Tugend, 


‚nicht in der Vermeidung großer Lafter und ſchreiender Un— 


gerechtigkeiten. Davon Halten uns ja ſchon theils bie menjchlichen 
Geſetze und die von denſelben feftgefegten Strafen, theils die natür- 
fihe Schen vor dem Urtheile der Welt ab; 


‚niht in einem unbefholtenen Namen in ber bürgerlichen 


Geſellſchaft. Wie viele Sünden können ungefehen von ben Augen 
der Menschen begangen werden! Und wie arm fteht ver Menfch im 
Angefichte Gottes da, wenn er micht viel Böſes, aber auch nichts 
Gutes für die Ernte jenfeit® des Grabes gethan hat! — 


‚nit in den Werfen äußerlicher Andacht, als da find: 


Befuch des Gottesvienftes, Empfang der heiligen Saframente, Rofen- 
franzbeten, Wallfahrten u. dgl. Das Alles ift gut; aber es Tann 
auch bei Heuchlern vorhanden fein; 


‚nicht in der Vollbringung außerordentlider Thaten, 


welche Auffehen machen. Wie leicht wird dabei das Alltägliche, das 
Kleine vernachläffige, was man Dei feinen Verhäftniffen thun Fönnte 
und follte! 


‚nit in der Ausübung einiger guter Werfe Wenn base 


Grund Hätte, dann gäbe e8 wohl Tauter tugenphafte Ehriften auf 
diefer Erbe, da man faum Einen finden wird, ber nicht ſchon einige 
gute Handlungen verrichtet hätte, 


‚ Worin das Wefen der chriftlichen Tugend beftehe. — Es befteht 


überhaupt in dem ernftlichen Streben, in allen Umftänden ven Wil- 
len Gottes genau und gewiffenhaft zu erfüllen. Der wahrhaft Zu- 
gendhafte ift bemüht zu erfüllen 

die Pflichten gegen Gott. — Er betet Ihn an, dient Ihm als 
feinem Schöpfer, vertraut Ihm als dem Lenker der Welt (Pf. 45, 2.) 
und fürchtet Ihn als feinen gerechten Nichter, „ber Jedem vergelten 
wird nach feinen Werfen" (Röm. 2, 6.); 

die Pflichten gegen den Nächſten und zwar bie Pflichten fei- 
nes Standes und Amtes, der Gerechtigkeit und Billigfeit, fowie über: 
haupt der allgemeinen chriftlichen Nächftenliebe (Meatth. 5, 9. und 
Tob. 4, 9.); 

die Pflihten gegen fi ſelbſt. Er wird es als ſein Erſtes 
und Wichtigſtes betrachten, ſeine Seele zu retten und darum jede 
Sünde und jede Gelegenheit hiezu ſorgfältig meiden und dagegen 
jede Gelegenheit gewiſſenhaft benützen, um gute Werke zu verrichten. 
Legen wir uns alſo nicht allzuleicht den Ruhm eines tugendhaften 


Chriſten bei; denn viel wird dazu erfordert. Gehen wir ein „durch bie 
enge Pforte.“ (Nach Scherer's Biblioth. für Pred. IIL Vd. ©. 388.) 


Tugend. 67 
Ad H. (Beweggründe.) Dom. V. Quadrages. 305.8, 46.47. 


— Das heutige Evangelium führt uns Jeſum vor im Gefpräcdhe mit deu 
Pharifäern. Welch’ ein Unterfchied zwifchen Ihm und ihnen! Wie herr- 


fich 


ftrablt feine Tugend im Gegenfate zu ihrer häßlichen Scheinheilig- 


leit! Diefe Heilige Tugend Jeſu ift darum auch das herrlichſte Bor- 
bild ver Nachahmung für uns. * 


Betrachten wir den Charakter der wahren Tugend im Be- 


nehmen Jeſul 


* 


5 


. Die wahre Tugend iſt untadelhaft 
2. 


in ihren Grundfäben. Der Grundſatz, auf ven Jeſus alfe feine 
Handlungen baute, war, in Allem ven Willen Gottes volllommen zu 
erfüllen. Er that Alles, was Gott wollte (Joh. 4, 34.), wie es 
Gott wollte (Joh. 5, 19.) und weil es Gott wollte (oh. 17, 4.); 


‚in ihren Lehren. Jeſus lehrte nur im Auftrage feines himm— 


liſchen Vaters (Joh. 12, 39.) und nur bie reinfte Wahrheit, Und 
das eben ift der Charakter der wahren Tugend; fie hält fich genau 
an die Autorität der Kirche; 

in ihrem Wandel. Der Wanvdel Yefu war jo rein und mafellos, 
daß Er felbft an feine Feinde die Frage ftellen konnte: „Wer aus 
euch kann mich einer Sünde befchuldigen?" — So vermeidet ber 
Tugendhafte jeven Schein des Böfen, damit auch feine Gegner ihm 
nichts Uebles nachjagen können. 


. Die wahre Tugend ift liebevoll. 


a. Wie Liebevoll benahm fi Jeſus! Obwohl Ihn die Pharifäer 


= 


=“ 


ihimpften und läfterten, verſprach Er ihnen doch das ewige Reben, 
wenn fie an Ihn glauben und feine Worte halten würden. 


. Das ift ver Charakter der wahren Tugend. Sie muß lieben; 


denn die Liebe ift die Seele aller Tugenden, ohne fie find fie tobt, 
find geiftlofe Mafchinen. (I. Kor. 13, 1. und Röm. 12, 21.) 


. Die wahre Tugend ift geduldig. 
. Wie geduldig war Jeſus! Die Pharifüer hießen Ihn einen 


Samariter; fagten, Er habe den Teufel — welch’ nieberträchtige 
Berleumbung! Er aber zürnte nicht. 


. Die Geduld ift unzgertrennlih von der Liebe, alfo auch 


von der Tugend; fie ift der Probierftein der wahren und falfchen 
Tugend. (Vgl. Hebr. 10, 36. und Röm. 5, 3—5.) Jede Tugend 
hängt fih an bie Geduld. 

Ad I. (Bortheile) Ueber Weish. 7, 4. — Wohl Foftet die 


Ausübung der Tugend bei ven mannigfachen Hinberniffen, die biefer ent- 
gegentreten, viel Mühe und Aufopferung, aber fie ift auch diefer Opfer 
5 * 
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wertb; denn von einem ernten, entfchiedenen Tugendftreben 
hängt Alles ab: 

1. Schon die zeitliche Wohlfahrt. Dazu gehören: 

a. Seelenfriede; „ver Friede Gottes, der allen Begriff Überfteigt“ 
(Philipp. 4, 7.) und ber nur den Frommen, Tugendhaften wahr- 
haft zu Theil wird, felbft in der Mitte ver Trübfal (U. Kor. 7, 4.), 

‚ während ber Gottlofe nie zur Ruhe gelangt. 

b. Gottes Schuß und Segen. Dom frommen Yob Heißt es 

(42, 13.), daß ihm Gott zulegt mehr fegnete als im Anfange — 

eben weil er Gott treu geblieben. (Vgl. Pf. 127,4. und Röm. 8, 31.) 

. Tugend und Verbdienft. 

a. Nur wem Ernft ijt, der kann das Ziel erreichen — nur gebiegene 
Tugend ift verbienftlih. Es Handelt fih um Kreuztragen, Selbſt— 
verleugnen, gänzliche Hingabe. Wie ift dieß möglich ohne Ernft und 
Entfchiedenheit ? 

b. Wem nicht Ernft ift, ber ift ein Spielball des Eatans, der Welt 
und feiner böjen Triebe. Gleih einem Hauswirthe, der des Sei- 
nigen ſich nicht annimmt, wird. er fittlich verarmen. 

3. Das 2008 der Ewigfeit. 

a. Das folgt fon aus der Natur der Sache. Der Himmel ift 
eben nur verbienftlicher Tugend Preis und Krone. Nur wer redlich 
gefämpft und geftritten, fann auf Belohnung Anfpruch machen. 

b. Zahlreiche Ausfprüce ber heiligen Schrift beftätigen es, daß 
der Himmel nur dem Eifer, dem Kampfe, der Auspauer in treuer 
Pflihterfüllung zu Theil wird, indem das Himmelreich Gewalt leide, 
ber Weg fchmal, das Thor enge fei und nur Der felig werde, ver 
ausharret bis an's Ende. 

„Laffet uns alfo Gutes thun und nicht ermüden!“ (Gal. 6, 9.); 
denn „micht zu vergleichen find die Leiden diefer Zeit mit der Herrlichkeit, 
die an ung offenbar werden wird.” (Röm. 8, 18.) 


Miscellen. 


Ad I. Die Tugend heißt lateinifh virtus, d. i. virum lenens, bie 
ben Mann fhüßt, ober virens inlus, bie inwenbig grünt ober glänzt. 
(S. Bonavent.) 

Die Hriftlihe Tugend ift der gute Wille des Menſchen, die Orbnung 
der Liebe, durch welche er Gott treu ergeben if; und- ift zugleich 
eine Gabe der Gnade, die mit dem Menfchen wirft und feine Werke zu über- 
natürlichen Berbienften erhöht. Die Palme, welche viefe Früchte der Tugend 
trägt, blüht, wie ein heiliger Vater ſpricht, an einem hohen und fteilen Orte; 
und wer folhe breden will, muß gewaltfam um fie kaͤmpfen; er bebarf dazu 
einer ftarfen Kraft, oder was daſſelbe ift, einer großen Liebe, bie immer 
tapfer jei und weder Arbeit nod Leiden ſcheue. 


ND 
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Wer immer nur, was reht und gut, 
Nah Iefu Fehr’ und Beifpiel thut, 
Und tut, weil’d Gottes Wille ift: 
Der ift ein tugendhafter Ehrift. 
a. Nur Der ift tugenbhaft. und gut, 
Der ftets, was feine Pflicht ift, thut. 
ß. Siehſt du auf Bortheil mehr, als auf die Pflicht: 
So liebft vu nur did felbft — die Tugend nicht. 
Sieh’ immer und in Allem 
Auf Gottes Wohlgefallen, 
Und nicht auf eigenen Gewinn: 
Dann haft du wahren Tugenbfinn, 
y. Ber fi der Tugend anvertraut, 
Erhält des Höhften Gnade; 
Doch wer auf eig'ne Einfiht baut, 
Der wandelt böje Pfade. 
(Hörmann's Denkreime. II. S. 205—207.) 


Ad ll. Wer nur einigermaßen mit der großen Welt befannt, die Men- 
ihen um fich her zu beobachten gewohnt und auf bie herrſchende Sinnlichkeit 
aufmerffam ift, ver muß oft voll Unmillens ven Blick wegwenden von dem häß- 
lichen Schaufpiele und in düfteren Stunden feines Lebens faft an ver Möglich 
kit der Tugend zu zweifeln anfangen! Ein folder Menſch richte nun feinen 
Bid auf den Geift Jeſu; er betrachte in heiliger Stille fein höchſtes Tu- 
genbbild; — gewiß, er wird bann in feinem Glauben an bie Tugend wieber 
geftärkt und aufgemuntert werben, dieſem erhabenen Borbilde nad 
juftreben, 

Willſt du der Tugend felgen Gewinn: 
So Sieh’ auf Jeſu Lehr’ und Beifpiel hin. 

Ad Ill. 1. Um die Ehrwürbigfeit der Tugend zu bezeichnen, haben 
Ihen wie heidnifhen Römer den Tempel der Tugend und den Tem 
pel Der Ehre in zwei Gebäuden neben einander vereinigt, um anzubeuten, 
daß Tugend immer aud von Ehre begleitet werbe, 

Die Tugend ift des Menſchen höchſtes Gut, 
Sie adelt aud den Mann von niedrigem Blut. 
Allem, was man ſchätzt und ehrt, 
Gibt die Tugend erft ven Werth. 
Darum: Bergiß es niemals: Deinem Leben 
Kann nur die Tugend Würbe geben. 
2. Tugend, Tugend nur gibt wahren Seelenfrieben. 
Hätte dir das Glüd ein Königreich beſchieden, 
Wären alle Schätze diefer Erbe bein: 
Dhne Tugend würdeſt du dod elend fein. 
Die Tugend — fie verbirgt nicht nur die Seelenruh', 
Sie führet überdieß viel Heil dem Menjden zu. 
Ja, Tugend und Freude 
Sind innig verwandt: 
Es knüpfet fie beide 
Ein himmlifches Band. (Gehrig.) 

3. „Die Tugend,“ fagt ſchon der Heide Antifthenes, ein Schüler bes 
weifen Sokrates, „ift eine Waffenrüftung, bie niht ausgezogen wer 
den kann. Schwert und Helm lünnen abgenommen werben; ber weiſe und 
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mit Tugend begabte Mann aber ift immerhin bewaffnet und deßhalb kann er 
nicht überwunden werben. * 
Alles, Alles weltt, was bier fo reizend blüht; 
Tugend nur bleibt uns, wenn aud das Leben flieht. 
Die Tugend ftehet feft, fowie in Ungewittern 
Gebirge Gottes mächtig ſteh'n; 
Ihr Maß ift Ewigkeit; fein Sturm wird fie erzittern 
Und feine Zukunft fterben ſeh'n. 
Darum: Ein tugenphaftes Herz, das fei auf Erden 
Dein wahres Eigentfum — bein größter Schatz; 
Denn fann auch Alles dir genommen werden, 
Die Tugend nit, — für fie ift fein Erſatz. 
4. Durdy Tugend allein gelangen wir zu Gottes Gnade und zu einer 
dauerhaften Freude. 
Hoffnung an dem Pilgerftabe, 
Friede in der Erbe Schoof, 
Ruh’ im Leben, Troft am Grabe, 
Iſt der Tugend großes Loos. 
So laft uns denn als Chriften handeln 
Aus reiner Achtung für bie Pflicht; 
Laßt uns die Bahn der Tugend wandeln, 
Da ftrahlet immer helles Licht: 
Und unfer Loos ift Ewigkeit, 
Iſt reiner Tugend Geligleit. (Hörmann.) 


Stoff zum Nachleſen: 


Linzer theolog. praftifde Monatſchrift. X. Bd. ©. 238. 

Prediger und Katedet. II. Bd. ©. 253. 

B. Winter’s Handbbud der hrifflihen Religionswiffenfhaft. IN. Thl. 
©. 5.8. 2. 

Dirdind’8 Weg zur Bolllommenbeit. Paffau 1849. ©. 84. IL. 

Zwidenpflug’s kathol. Ehriftenlehren. XII. Bd. ©. 26 fi. 


Tugenden (göttliche, und fittliche). 
(Bol. die Art, Tugend, Glaube, Hoffnung, Liebe, Klugheit, Mäßigung, 
Gerechtigkeit und Starfmüthigfeit.) 

I. Eintheilung. Die chriftliche Tugend — ihrem Wefen nad 
Eine — wird ihrem Urfprumge nad unterfchieven in eingegoffene 
und erworbene Jugend. 

a. „Eingegoffen“ Heißt die Tugend, infoferne fie eine Gabe Gottes 
ift, welde ver Seele mit der heiligmachenden Gnade er: 
theift wird, um fie zu übernatürlichen Tugendübungen, d. 5. 
zu ſolchen gottgefälligen Handlungen, die des ewigen Lebens würdig 
find, fähig und geneigt zu machen. 

ß. „Erworben“ Heißt die Tugend, infoferne fie eine Fertigfeit ift, 
welche der Menfh mit Gottes Beiftand durch beharrliche 
Uebung freithätig erwirbt, 
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Zu den eingegoſſenen Tugenden gehören zunächſt die drei gött— 
lichen oder theologiſchen Tugenden, und zu den erworbenen oder 
ſittlichen die vier Grund- oder Kardinaltugenden, welche bie 
übrigen Tugenden in ſich ſchließen. 

A. Göttliche Tugenden. 

I. Erklärung. Göttlihe Tugenden find jene, welche man nur 

durch göttliche Offenbarung erfennt, und welche Gott, ben Herrn, bie 
jen übernatürlichen und einzigen Endzwed des Menfchen, zu ihrem uns 
mittelbaren Gegenftande oder Beweggrunde haben. Diefer 
Tugenden find drei: Glaube, Hoffnung und Liebe. 
II. Die Uebung der brei göttlichen Tugenden ift für jeden Chriften 
firenge Pflicht, d. h. wir follen mit allen geeigneten Mitteln 
dahin wirken, daß fie gebeihen, in uns wirkfam werben, Früchte 
tragen, einen immer höheren Grab ber Vollkommenheit erreichen und 
zum ftehenden Grundzug und bleibenden Charakter unferes Herzens 
ſich geftalten; 

‚rüädfihtlih der Zeit, wann dieſe Tugenden erweckt werben fol 
len, find e8 die Jahre, wo man zum Gebrauche der Vernunft fommt, 
ſodann beim Empfange ber heiligen Saframente, an Sonn- und 
Feiertagen, vorzüglich aber zur Zeit der Verfuchung gegen eine bie- 
fer Tugenden, in Lebensgefahr und auf dem Todtbette. 

IV. Als Mittel hiezu find erforderlich: 

aa. Gebet, inftänbiges Flehen zu Gott, daß wie Er diefe Tugenden 
unferem Herzen eingegofien hat, Er fie auch in uns erhalte und er- 
höhe, weil fie als himmlifche Pflanzen nur durch ven himmliſchen 
Thau, d. i. den Segen bes Himmels lebendig und kräftig erhalten 
werben Fönnen; 

8. wirkliche Erwedung berfelben, indem wir jene Gebetsformeln 
beten, welche man Glaube, Hoffnung und Liebe nennt und uns da— 
bei recht lebendig zu Gemüthe führen, was und warum wir glauben, 
hoffen und lieben, fomit den Inhalt, als auch die Gründe biefer 
Tugenden ernftlich erwägen; 

Yyy. thatfählihe Uebung derſelben, denn wie die Tugend Überhaupt, 
fo find insbefondere die drei göttlichen Tugenden ebenjowohl von 
Gott eingegoffen, als durch unfere Bemühung erworben, und fonach 
einer fteten Vermehrung durch Gottes Gnade, wie durch unfere eigene 
Bemüuhung fähig und bebürftig. 

V. Aufmunterungegründe Zu diefer Tugendübung foll ung 
dornehmlich auch aneifern 

l. an fi betrachtet — das überaus Edle diefer Uebung, in 


ud 





12 Tugenden (göttliche und fittliche). 


welcher fih die Seele an Gott Hingibt und fih Ihm ganz auf: 

opfert; 

2. in ihren Folgen betrachtet — der vielfältige Nuten, ven 
biefe Hebung theild während des Lebens, theils auf dem Sterbebette, 
theil8 auch nach dem Hinfcheiden den Ehriften bringt. 

B. Sittliche Tugenden. 

VI. Erflärung. Unter fittlihen Tugenden begreift man jene, 
melche fich zunächft auf vie Pflichten gegen uns und den Nächſten 
beziehen, Sie werben „fittlihe* Tugenden genannt, weil hiedurch un— 
fer fittlihe8 Betragen gegen uns und den Nüchften fo eingerich— 
tet wird, daß es Bott gefällig ift. 

Es theilen ſich aber bie fittlihen Tugenben wieder in zwei Gatt- 
ungen, nämlich in die fittlihen Haupttugenden (die hier vor— 
zugsweife berüdfichtiget werben) und in die ben fieben Hauptfün- 
den entgegengefegkten Tugenden, Der erfteren zählt man vier, 
nämlih: die hriftlihe Klugheit, Mäßigung, Geredtigfeit und 
Starfmütbigleit. — Und die den Hauptfünben entgegenge- 
fetten Tugenden find: Demuth, Freigebigkeit, Keufchheit, Yiebe, 
Mäßigfeit, Geduld und Eifer im Guten. 

Die Beweggründe und Mittel zur Ausübung diefer Tugenden 
find bei den einzelnen Tugenden angeführt. 


Schriftſtellen. 


Ad I. Gintheilung.) a. „Aus Gnade ſeid ihr erlöst worden durch ben 
Glauben und bas nicht aus eu, benn es ift ©ottes Gabe.” Epheſ. 2, 8. 

„Belobt ſei Gott, — ber uns nad feiner großen Barmherzigkeit wieber 
geboren hat zur lebendigen Hoffnung.“ I. Betr. 1, 3. 

„Die Liebe Gottes ift ausgegoffen in umfere Herzen durch ben hei» 
ligen Geift, ber ums gegeben ift.” Röm. 5, 5. 

#. (Siehe beim Art. Tugend ad I.) 

Ad II. GGöttlhiche Tugenden.) „Setst aber bleiben Glaube, Hoffnung 
unb Liebe, biefe brei.“ J. Kor. 13, 13. 

Ad II. (Mebung.) „Uebrigens Brüder, was wahr ift, was... heilig, 
was liebenswürbig iſt .. Das beherziget!” Philipp. 4, 8. 

Ad IV. (Mittel) „In mir ift alle Gnade bes Lebens unb ber Mahrheit, 
in mir alle Hoffnung bes Lebens und der Tugend.” Sir. 24, 25. 

„IH nahm mir vor, fie (die Tugend) mit mirzu führen, baf ich mit 
ihr rebe.” MWeish. 8, 9. _ 

Ad V. (Aufmunterungsgründe.) 1. „Ich habe Ihn gefunden, ben meine 
Seele liebt; ih will Ihn halten und nit mehr entlaffen.“ Hobel. 3, 4. 
(Bgl. Pf. 49, 23.) 

2. „Ih bin gefättigt mit Troft und überfließe mitten in unferem Leiden 
vor Fülle der Freude,“ II. Kor. 7, 4. 

Ad VI. (Sittliche Tugenden.) „Wenn Jemand Gerechtigkeit lieb hat, fo be» 
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ſeht ihr Thun in großen Tugenden; denn fie lehrt Mäßigung und Klug— 
beit, Gerehtigfeit und Starfmuth, welde das Nütlichfte find im Menfchen- 
leben.“ Weish. 8, 1 


Väterſtellen. 


Ad I. EEintheilung.) a. „Das Vermögen ber Tugend neigt fo be— 
kimmt zu Dem, was gut ift, bin, daß, wenn ber Menſch daffelbe zu gebrau- 
Gen und mit bemfelben zu wirken gejonnen ift, er nichts Böſes thun kann, weßhalb 
der Renſch, wenn er vermöge feiner Freiheit etwas thut, darin nicht dem Vermögen 
Ielgt, fendern wider Das handelt, wozu ihn das Vermögen ber Tugend binneigt 
und bewegt.” S. Augustin. 

ß. „Es ift ein großer Unterfchieb zwifchen bem Enthalten von einem gewiffen 
Kehler und bem Beſitze der entgegengefetten Tugend. Viele fcheinen ſehr tugenphaft 
in jein, bie boch feine Tugend befiten, indem fie biefelbe niht durch An- 
frengung erworben haben.“ S. Franciscus Sales. 

Ad II. (Böttlihe Tugenden.) „Die Weisheit bewegt fih um die theologi«- 
den Tugenden: Glaube, Hoffnung und Liebe, welche fowohl von Gott 
tingegoffen werben, als auch, wenn fie in dieſem Leben rein und fleißig geübt 
rerden, bie Menſchen felig und göttlih mahen. — Der göttlihe Bau (der Tugend 
un Bolllommenheit) wird burch den Glauben gegründet, durch bie Hoffnung 
in die Höhe geflihrt, durch die Liebe vollendet.” S. Augustin. 

Ali. (Uebung.) a. „Zur Erlangung und Bermehbrung ber Tugend 
trotbwendig, daß man die Tugend übe und in’s Wert fette. . . . Wenn - 
ift von der Natur gute Neigungen zur Tugend empfangen habet, fo bebenfet, baß 
diefe® ein Gut oder Talent fei, wegen beffen Gebrauch ihr einftens zur Rebe werbet 
geelt werben; traget deßhalb emſige Sorge, ſolche Neigungen recht anzu» 
Senden zum Dienfte Desjenigen, ber euch biefelben mittheilt.“ 
S. Franeiscus Sales. 

db. „Die Zeit, wo ber Menſchkraft göttlihen Gebotes verbunden 
id, fi zu feinem Gott zu wenden, ift das Alter, wo er ben völligen Ge— 
brand feines Verftandes erlangt.“ S. Thomas Aquin. \ 

Ad IV. (Mittel.) „Dieß find die Früchte des innigften Gebetes: es erbellet 
inferen Berftand, es Fräftigt uns im Glauben und in der Liebe zum 
Guten.” B. Aegidius Assis. 

Ad V. (Aufmunterungsgrände.) 1. [Siehe Art. Gleichförmigkeit.] 

2. „Das vernünftige Geſchöpf hat feine andere Glüdfeligkeit haben können 
“ad lann und wirb auch feine andere haben, als die Ertenntniß Desjenigen, 
den welchem es nicht nur erfchaffen, ſondern vernünftig erfchaffen worben if. Die: 
len ertennen und Ihn mehr Lieben, als fi ſelbſt, madt die Glüd- 
Itligfeit des vernünftigen Gejchöpfes aus.“ S. Fulgentius. 

Ad VI. (Sittliche Tugenden.) „Willft du wiffen, welche Tugenden ber Herr 
ber? Nun dann wife! Du follft Klugheit, Gerechtigkeit, Mäßigkeit 
u Starkmuth haben.“ S. Hieronym. 

„Die Gerechtigkeit fucht, bie Klugheit findet, die Starkmuth eignet an, 
bie Nißigkeit beſitzt. Starkmuth ift nothwendig gegen die Verfuchungen der 
Sünde, um dem brüllenden Löwen zu wiberftehen und tapfer im Glauben auch feine 
karigen Geſchoße männlich zurückzutreiben. Gerehtigleit ift nothwendig, um 
28 Gute zu wirken. Klugheit ift nothwendig, um nidt mit ben thörichten Jung- 
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frauen verworfen zu werben. Mäßigleit endlich ift motbwenbig, um nicht dem 
lodenden Bergnügungen nadhzugeben.“ S. Bernard. 

„Wir müſſen diefe Tugenden, welche jo viele Bolllommenbeit enthalten, 
forgfältig betrachten, weld’ große Heiligkeit fie einem chriftlihen Gemüthe 
verleihen und wie es nirgends etwas Volllommeneres gibt, das nicht in dieſen Tu- 
genden iſt. . . Wir müffen vor Allem dieß erfennen unb behalten, daß biefe vier 
Tugeuden, auch alle, bie aus ihnen hervorgehen, Gottes Gaben find und baf 
Keiner diefelben bat, gehabt hat und haben wird, außer dem, welchem Gott, ber 
aller Tugenden Wefen und Urjprung ift, fie verliehen hat, weil Ale zu aller Zeit 
und im jedem Bolfe, die an Gott geglaubt, ans bem Glauben gelebt haben und nur 
burch feine Gabe mäßig, Hug, gerecht und tapfer werben,“ S. Prosper. 


Gleichnifſe. 


Ad U. (GGöttliche Tugenden.) Die theologiſche Tugend des Glaubens weiſet 
uns den Weg zum himmliſchen gelobten Lande gleich jener Feuerſäule, 
welche den Siraeliten den Weg zum irbifchen gelobten Lande zeigte. Die göttliche 
Tugend der Hoffnung ernähret uns auf biefer Lebensreife zum Himmel mit 
ihrem Brode ber Süßigleit, gleichwie bie Jfraeliten mit dem Manna auf ihrer 
Pilgerfahrt durch die Wüſte find ernährt worben. Aber bie Liebe führt ung 
gleich der Bunbeslade ein in jenes himmlifche Vaterland, fo den wahren Ji- 
raeliten, d. i. alfen frommen, gottfeligen Chriften verfprochen worben. (S. Francis- 
cus Sales.) 

Ad II. (Mebung.) Wohl find die göttlihen Tugenden nicht unjer Werk, fo 
daß wir fie uns felbft geben oder erwerben Fünnten, jondern weſentlich Gottes Werf, 
vom heiligen Geift in ber heiligen Taufe als ein edles Saatlorn in unfer Herz 
gelegt. Sobald fie aber einmal im unfer Herz gelegt find, beginnt unfer Wert, 
und wir haben bie Pflicht, diefe Tugenden gleich einem forgfamen Gärtner zu pflegen. 

Ad IV. (Mittel) Wie man während bes Studirens bas Stubdiren lernt; 
wie man im Sprechen bas Spreden, im Arbeiten bas Arbeiten fih ange- 
wöhnt: fo lernt man im Lieben lieben. Und was von ber Liebe gilt, gilt auch von 
ber Hoffnung und vom Glauben. (S. Franc. Sales.) 

Ad VI. (Sittlihe Tugenden.) Das Gebäude unſeres volllommenen Geiftet 
ruht auf der Klugheit, Mäßigung, Stärke und Gerechtigkeit. Auf vier Eden 
alfo ruht dieſes Haus, weil ber ganze Bau eines guten Werkes aus biefen 
vier Tugenden beftehbt. Daher befruchten auch die vier Flüſſe bes Paradie— 
ſes die Erbe, weil, wenn Das Herz mit biefen vier Tugenden begoffen wird, es in 
aller Hitze fleifchlicher Gelüfte gemäßigt wird, (S. Gregor.) 


Beifpiele. 


Ad I. (Eintheilung.) a. Die Tugend heißt eingegoffen, imfoferne 
fie eine Gabe Gottes ift, die dem Menfhen ſchon in der Taufe 
verliehen worden und bie feinen Willen zur Erfüllung der Gebote Gottes 
ftet8 geneigt macht. Gott fommt der Bollbringung des Guten, ober was das⸗ 
felbe ift, der Erfüllung der göttlichen Gebote zuvor, indem Er uns ſchon in 
ver Taufe eine Gnade eingieft, bie unferen Willen zur Erfüllung feiner Ge- 
bote ſtets geneigt macht. Diefe von Gott eingegofjene Tugend führt freilich 
nit nothwendig zur Erfüllung der göttlihen Gebote; denn Gott zwingt ung 
niht zum Guten (vgl. Art. Freiheit), Er regt, treibt uns nur mit fanfter 
Gewalt an, welcher der Menſch auch boshaften Willens Widerftand Ieiften kann, 
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B. Die Tugend heißt ferner aud erworben, infoferne fie eine Fertige 
feit ift, die fich der Menſch durch oft wiederholte Uebungen erwirbt. — Wenn 
nämlih der Menſch der eingegofjenen oder dem Vermögen ver Tugend folgt 
und die Gebote Gottes erfült, fo erwirbt er ſich eine Fertigkeit darin, und 
biefe Fertigkeit in Erfüllung der göttlichen Gebote heißt die erworbene ober 
ah wirkliche Tugend. Diefe Tugend hatte insbeſondere der heilige Ig- 
natins im Auge, wenn er in den Satungen feines Ordens ohne Unterlaß 
nad der Tugend zu ſtreben befahl, und ver heidniſche Weltweife Plato, wenn 
er fagte, daß man die Tugend nur mit Beſchwerden erringe. Denn wie jede 
andere Fertigkeit, fo ift auch bie Fertigkeit im Guten eines beftändigen Wa cd & 
thumes fähig (Pi. 83, 8.) und koftet im Anfang Mühe und Kampf, wird 
kboh mit dem Fortgang immer leichter und wird zubem am Ende mit einer 
ewigen Glückſeligkeit belohnt. 

Diefe Wahrheit haben fhon die griehifhen Weltweifen in einer 
ſinnigen Fabel bargeftellt. Als der Götterfohn Herkules, erzählen fie, von 
den Kinderjahren in das Yünglingsalter überging, in welchem vie Yünglinge 
gigen, ob fie in ihrem Leben den Weg der Tugend oder des Lafters wandeln 
wollen, begab er fih an einen einfamen Ort, wo er umfchlüffig, welchen Weg 
er einſchlagen follte, ſich nieverfegte. Hier fah er zwei große weibliche Gebilde 
auf fi zukommen. Die Eine war anftändigen Wefens, von natürlicher Schön. 
keit, ihr Blick ſchamhaft, ihre Stellung befcheiden; fie war mit einem weißen 
leide angetan. Die Andere hingegen war biefleifhig und werweichlicht, ihre 
Haut geſchminkt; fie nahm eine hochmüthige Stellung an und fah frech umber. 
As fie dem Herkules nahe gefommen waren, ging die Erftgenannte ihren Gang 
fort, die Andere aber wollte ihr zuvorfommen, Tief auf Herkules zu und fagte: 
„Oh fehe dich unentſchloſſen, welchen Weg du wählen ſollſt; wenn bu mid als 
deine Freundin annehmen willft, fo werde ih dich auf ven angenehnften und 
kihteften Weg führen, fein Vergnügen follft du ungenofjen vorbeilaffen und 
allen Beichwerlichkeiten des Lebens glücklich entlommen.“ Als Herkules Soldes 
hörte, fprach er: „Wie ift denn dein Name, Frau?“ Sie antwortete: „Meine 
Freunde nennen mic Glückſeligkeit; aber bie mich hafjen, nennen mich verkfei- 
md: Laſter.“ — Nun kam aud das andere weiblihe Gebild und jprad) 
alfe: „Ich Heiße die Tugend. Ich kenne beine Eltern und habe deine Natur: 
anlagen in Deiner Kindheit beobachtet und daher hoffe ih, baß bu, wenn bu 
meinen Weg betreten willft, bald ein Vollbringer großer und ruhmvoller Thaten 
kin wirft. Ich will dich aber nicht mit BVorftellungen von finnlihen Freuden 
täufhen. Denn von Allem, was gut und rühmlich ift, hat die Gottheit Nichts 
ohne Arbeit und Mühe dem Menfchen gegeben.” — Hier fiel ihe das Lafter 
in die Rede: „Siehft du nicht, Herkules! welch’ einen beſchwerlichen und langen 
Beg zu den Freuden des Lebens das Weib dich führen will? Ich werde bir 
einen viel leichteren und fürzeren zur Glüdjeligkeit zeigen.“ Die Tugend ant- 
wertete: „Elende! Kennft du wohl auch eine Glüdfeligkeit, da du Nichts 
dacum thun mil? Du biſt ſchon gefättigt, ehe bu das Verlangen nad) 
nem Vergnügen empfindeſt. Deine jungen freunde find kraftlos am Leibe 
und die alten werben fhwah am Berftande. Ohne Arbeit haben fie in 
kr Jugend Töftlich gelebt und mit miühfeliger Arbeit fchleppen fie ſich küm— 
werlich durch's Alter. Ich hingegen bin eine Genoffin der Gottheit und eine 
Gefellihafterin der guten Menſchen. Kein gutes Werk gefchicht ohne mid). 
Dur mich find Jene, die mir anhangen, Freunde ver Götter, geehrt in ihrem 
Loterfande. Und wenn ihre beftimmtes Lebensziel kommt, fo liegen fie nicht in 
ungeehrter Vergeffenheit, fondern ihr Andenken lebt in unfterblihen Lobliedern 
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fort. Alles biefes, Sohn edler Eltern! kannſt auch bu erlangen und dich zur 
böchften Glüdfeligkeit erſchwingen.“ — „Deinen Weg will ich geben,” rief 
Herkules entjchloffen aus, „immerhin mag er mühevoll fein, wenn er 
mih nur zur Unfterblidfeit führt.“ (Dr. Schufter's latechet. Hand- 
bu. IV. Bo. ©. 15.) 

Ad U. (Söttlihe Tugenden.) Die Tugenden werben göttliche ge 
nannt, nicht als ob fie Gott eigen wären, fondern weil fie fi unmittelbar auf 
Gott beziehen, fih unmittelbar mit Ihm befhäftigen. Derfelben 
find foviele, als Verfonen in Gott, nämlih drei. Diefe gehen unmittelbar 
auf Gott, d. b. es mögen wohl die Menſchen ihren Glauben, ihre Hoffnung 
und ihre Liebe vielfach auch der Erde und ihren Gefchöpfen zumenben; wer aber 
die Tugenden bes Glaubens u. f. w. befist, hält feinen Glauben u. ſ. w. 
zunächft nur auf Gott gerichtet, und wenn er fterblihen Menſchen glaubt ober 
fie liebt, fo gefchieht e8 nur um Gottes willen, weil fie Verlünder des gött- 
lichen Willens oder feine Stellvertreter auf Erben find. 

Ad Ill. (Uebung.) a. „Öott verebren und Ihm dienen ift bie erſte 
und vornehmfte Pflicht des Chriften und es foll au fein Hauptgefhäft fein. 
Golt aber muß man verehren und dienen burh den Glauben, burd bie 
Hoffnung und durch die Liebe. Wir müſſen nämlih, wenn wir aud fo 
glüdlich gewefen find, die Gnade ver Taufunfhuld unverlegt zu bewahren, dieſe 
Taufgnabe, fobald wir zum Gebrauche der Vernunft kommen, benügen und muit 
Hilfe derfelben unfer Gemüth zu Gott wenden. Das höchſte und nothwendigſte 
und erfte Mittel, um zur Seligfeit zu gelangen, ift der Glaube an jene chrift- 
lihen Lehren, welche ums genugfam vorgetragen und fie für wahr zu halten 
vorgeftellt find.“ „Im dieſem Glauben feften Herzens zu fein,“ 
fpricht der heilige Auguftin, „if Das erfte Gebot, der Anfang unferer 
Religion und unferes Lebens.“ Sind wir aber fo unglüdlih geweſen, 
von ber erften Liebe, welche damals in unfere Herzen ausgegoffen worben ift, 
abzuweichen, fo müfjen wir durch die Buße zu Gott zurüdkehren, — wir müj- 
fen uns belehren. — Weder Jenes, noch Diejes aber kann gefchehen — ohne 
Glauben, Hoffnung und Liebe. Diefe Tugenven find jene Säulen, auf melden 
unfer ganzes Religionsgebäube ruht, fo daß man gewiffermaßen von jever ber- 
felben fagen kann, was der heilige Auguftin von dem Glauben gejhrieben 
bat: „Der Ölaube (und fo die Hoffnung und bie Liebe) ift ver Grund 
alles Guten, der Anfang des menfhliden Heiles. Ohne bieje 
Tugendübung lann Niemand unter bie Zahl der Kinder Got- 
tes gelangen, indem ohne biefelbe fein Menſch in diefer Welt 
bie Gnade ver Rehtfertigung befommt und in jener Welt pas 
ewige Leben erhält." 

Das geiftlihe Haus Gottes (merlet euch die, Liebe Ehriften!) wirb in 
Jedem aus und durch den Glauben begründet, durch bie Hoffnung erbaut, durch 
die Liebe vollendet. Wir müſſen mit dem Herzen zur Gerechtigkeit glauben 
(Bebr. 11, 6.) und fo mit dem Glauben, ohne welden man unmöglich Gott 
gefallen fann, den Anfang zum Geſchäfte unferes Heiles machen, auf daß wir 
wirflih erlangen, was uns Gott verfprohen bat, was wir feines Verjprechens 
wegen geglaubt und feiner Treue wegen gehofft haben. Und ift diefes Anderen 
verheifen und bereitet, als Jenen, die Ihn lieben? 

Und läßt fih dem Gefagten neh Etwas beijegen, um zu bemeifen, 
daß die Uebung der göttlihben Tugenden firenge, heilige 
Pfliht für uns iſt? Sollen wir nod fragen, ob wir ſchuldig find, 
die drei göttlichen Tugenden zu üben? Sind wir nicht verpflichtet, ftrenge ver» 
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plitet, an Gott zu glauben, weil Er die ewige Wahrheit it? Auf Ihn zu 
beffen, weil Er immer und ewig barmberzig ift? Ihn von Herzen zu lieben, 
weil Er das höchſte, über Alles Liebenswürbigfte Gut ift? Und müſſet ihr dem⸗ 
nad nicht diefe drei göttlichen Qugenten üben und zwar öfter üben, um fie in 
euch thätig zu machen, den Keim eines chriftlihen Lebens im euch zu erhalten, 
euch darin zu ftärken und es immerhin zu größerem Wachsthum zu bringen ? 

b. Auf die Frage, wann der Menſch befonders ſchuldig ift, die göttlichen 
Tugenden zu üben, gibt ber Katehismus zur Antwort: „Sobald er zum Ge— 
brauche feines BVerftandes fommt — öfter in feinem Leben, — in Pebensgefahr 
und auf dem Todtbette.“ — Hier ift eine ledigliche Schulvigkeit vorhanden, 
die göttlihen Tugenden zu üben. Es befteht aber hierzu auch noch eine zu- 
fällige Verpflichtung, weßwegen ferner dabei fteht: „Zur Zeit einer heftigen 
Verfuhung wider diefe Tugenden.” — 

Boher kommt denn Alles, was der Menſch ift, hat und vermag? Kommt 
ed nicht einzig von Gott? Und ift’s fomit nicht billig und felbft der Vernunft 
gemäß, daß er, der Menſch, fobald er zum Gebraude der Bernunft 
gelangt ift, ſich vermittels eines Glaubensaktes zu feinem Gott wende 
md vor dem Angeſichte dieſes allerhöchſten Weſens nicht nur feine Abhängig- 
kit belenne, fondern zugleic wegen der Gutthat der Erſchaffung und biöherigen 
Erhaltung feine Dankbarkeit bezeige? Iſt dieß nicht der Wille des höchſien 
Gem? Befiehlt Er nicht ausprüdlih (Zachar. 1, 3.), daß wir ung zu Ihm 
belehren follen? — Defter während unferes vernünftigen Lebens 
aber und zwar öfter im Jahre hindurch find wir ſchuldig, dieſe göttliche Tugend 
zu üben, auf daß wir ald Gerechte aus dem Glauben leben und durch biefe 
Ubung unfere Seele von Zeit zu Zeit erquiden; denn eben hiedurch erlangen 
wir Stärfe und Segen von Chriſtus und die Vereinigung mit Chriftus, daß 
mir wärdige und gläubige Kinder des Herrn, gefegnete Kinder Abrahams, wahre 
Linder Gottes feien und bis an’s Ende verbleiben. — Und fommt es mit 
und zum Sterben, over befinden wir uns in Tobesgefahr, fo 
jerbert es ja unſere Pflicht als Ehriften, daR wir uns zu biefer legten Gna- 
demzeit mit dem Lichte bes Glaubens verfehen und durch die Kraft des Glau- 
bene unſerem ärgſten Feinde, der ung zu verfchlingen ſucht, Widerſtand thun... 
Deß iſt der Sieg, welcher in ver legten Stunde, bei ſchwachen Kräften und 
beftigen Unfällen, die ganze Hölle überwindet, unfer Glaube. (I. Joh. 5, 4.) 
— Zufällig find wir aud fhuldig, den Glauben zu üben, wenn wir zur 
Erfüllung eines anderen Gebotes angehalten werden, weldes 
wir ohne Webung des Glaubens nit erfüllen fönnen. — Zu 
fällg find wir ferner fhuldig, den Glauben zu üben zur Zeit des Ge- 
betes, der Zweifelhaftigkeit und Verſuchung. Uebernatürliche Hand⸗ 
lungen, die Gottfeligkeit, das Gebet, der Empfang der heiligen Sakramente 
%.}. w., ſetzen bie gläubige Exfenntniß voraus. — Und was da von der theils 
köiglihen, theils zufälligen Pflicht, den Glauben zu üben, gefagt worden ift, 
das darf und muß aud im Betreff der Hoffnung und Liebe behauptet 
werden. Auch diefe zwei Tugenden werben von dem Menjchen verlangt, ſobald 
im das Licht ber Vernunft aufgeht und die Strahlen der göttlichen 
liebe ihm befcheinen, fo daß er Gott und deſſen Neid erkennt, zu welchem er 
Kihaffen if. Hat der Menfch einmal die Unterjcheidungstraft, fo ift er auch 
verpflichtet, ſowohl durch den Glauben, als durch die Hoffnung Gott zu nahen 
(Her. 11, 6. — Röm. 5, 2.), auf das befte Gut, welches ihm hinterlegt 
ft, fein Vertrauen zu ſetzen und Gott als feinen größten Gutthäter zu erfen- 
nen, Über Alles zu jhägen und zu lieben. — Und was läßt fi) fagen von 
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unferer Verpflichtung, die Hoffnung und die Piebe öfter im Leben, in 
Lebensgefahr und auf dem Todtbette zu Üben? Was rufen und bie 
Propheten und Apoftel mehr zu, als daß wir immer auf unferen Gott hoffen 
und Ihn unfer Leben lang lieben, — auf feine Gnade in allen 
volllommen vertrauen und ftetS in feiner Liebe bleiben follen? Wann darf un 
fer Bertrauen weniger finfen und bie Liebe zu Ihm weniger erfalten, als ge 
rade am Ende unferes Lebens, wo unfere GSeelenfeinde die kurze Zeit 
benügen werben, um biefes unfer Vertrauen auf den Allerhöchften wantend zu 
machen und alle Fünklein der Liebe in und auszulöſchen? — ber aud zu 
fällig find wir fehuldig, die Hoffnung und die Liebe zu üben und zwar bei 
überaus mannigfaltigen Umftänden und Borfällen, wo wir 
uns durch die Hebung diefer Tugenden helfen müffen. Bir kn 
nen in eine Gelegenheit gerathen, wo dieſe Tugenden angefodten 
und beftritten werden; in Berfuhungen, in heftige Verfuchur 
gen; in große Berfolgungen und Nöthen, weldhe wir nicht anders, als 
durdy Uebung diefer Tugenden abwenden können; in viele andere Um 
ftände, wo wir ung nad dem Falle in eine Sünde durch Buße 
wieder aufridten, heilige Uebungen vorzunehmen und anbert 
Gebote zu beobahten haben, was aber ohne Uebung der erwähnten 
göttlichen Tugenden nicht fo, wie es fein fol, gefchehen fann. Im allen biejen 
Umftänden und Borfällen dürfen wir nicht unterlaffen, viefe Tugenden zu 
üben; denn fie find ja das Mittel, zum Ziele zu gelangen unb wie wir ver 
bunden find, nad) dem Ziele zu tradhten, fo find wir auch verbunden, bie Dit 
tel zu ergreifen, welche zum Ziele führen. (Zwidenpflug’s kathol. Chriſtenlehre. 
Xu. Br. ©. 55—64.) 

Ad IV. (Mittel) aa. Sowie e8 die Nothwenbigkeit erforbert, unſeret 
Lampe, bamit fe nicht erlöfche, von Zeit zu Zeit auf's Menue Del nachzugiehen, 
jo müfjen wir aud ohne Aufhören das Licht des Glaubens in unferem Heren 
zu erhalten ſuchen. Dieß gefchieht befonders durch ein beharrliches inbrünſtiget 
Gebet. Daß dieß das wirkfamfte Mittel zur Vermehrung unſeres Glaubent 
fei, zeigt ſchon ver göttliche Heiland mit jenen Worten, bie Er zu Petrut 
ſprach: „Ich Habe für did gebetet, damit dein Glaube nidt ab 
nehme." (Luk. 22, 32.) Aus dem inbrünftigen Gebete ſchöpften auch die 
heiligen Blutzeugen jene Feftigkeit und Kraft des hriftlichen Glaubens, mit 
weicher fie für die Lehre Jeſu freudig in den Tod gingen umb auf biefe Beil 
bie Wahrheit derſelben nicht bloß im ihrem Leben verkünbigten, ſondern aus 
im Tode mit ihrem Blute beflegelten. So beteten auch vie heiligen Gefdmifter 
Cantius, Cantian und Cantianilla vor ihrer Enthauptung: „hert 
Jeſu Chriſte, allmächtiger Gott! ſchicke uns zu Hilfe Deinen heiligen Engl, 
bamit beſchämt werben alle Die, melde bie Götzenbilder werehren. Bit 
fleben zu Dir, o Herr! daß Du uns in unferem Befenntniflt 
ſtandhaft erhalteft zum Lobe und zur Berherrlihung Deines Namens und 
zur Belräftigung Aller, die an Did glauben, bamit die Götzendiener erkennen, 
daß Du allein feift der wahre Gott, dem auch die Engel dienen.” Im umnferet 
Zeit haben freilich die Chriftenverfolgungen faft überall aufgehört, und jo fdeint 
zwar unfer Glaube nicht fo vielen Gefahren ausgeſetzt und einer Vermehrung 
berſelbe bebürftig zu fein, wie e8 zur Zeit ber heiligen Martyrer der Hal 
war. Allein wenn gleich die Chriftenverfolgungen jett beinahe überall aufge 
hört haben, fo gibt es doch noch viele Hinderniffe des Glaubens, welde bis an 
das Ende der Welt fortvauern werben umb bie zuweilen gefährlicher find, alt 
Fener und Schwert, Solde find die Gewohnheiten ber Welt, welde beit 


Tugenden (göttliche und fittfiche). 79 


febendigen Glauben widerftreiten, böfe Beiſpiele, feinere und gröbere Verſpott— 
ungen, Berführungen u. dgl. m. Böſen Menfhen, die uns gewaltſam bas 
leſtharſte Gut des Glaubens rauben wollen, kann man doch widerftehen, ober 
fih davor hüten; aber ganz anders verhält es ſich mit einem geheimen Feinde, 
ver und fortwährend, vieleicht unfer ganzes Leben lang durch finnlihe Freuden 
ledt und anftatt unfere ganze Kraft zum Wiverftande zu weden, fie durch Liſt 
einhläfert, ſchwächt und zu gewinnen ſucht. Wir können baher nichts Befleres 
un, als täglih am Gottes Allwiffenheit und höchſte Wahrhaftigkeit denken, 
md feiner göttlichen Anſprüche und Dffenbarungen erinnern, Gott oft kindlich 
um dad Licht des Glaubens bitten und dadurch die Gefinnungen bes Glaubens 
an Gott erweden und vermehren. — In einem Dorfe verbreitete ſich einft eine 
nene verheerende Religionspartei. Mancher boffnungsvolle Züngling ließ ſich 
von ihren verführerifchen Reden blenden und verlor das Leben des Glaubens. 
Ein frommer Greis von achtzig Jahren, ber dort wie ein zweiter Noe mitten 
mier den Ungläubigen lebte, wurbe von feinem Enfel, dem an feinem Geelen- 
heile ſehr viel gelegen war, gefragt, wie man fih am Beſten gegen diefe Irr- 
khre werwahren könne. Der fromme Großvater erzählte: „Als ich noch ein 
nabe von zwölf Jahren war, brach in unferem Dorfe eine tödtliche Krankheit 
au, Viele Pente wurden von ihr ergriffen und ftarben nad) wenigen Stunden 
dahin. Da Fam ein fremder Mann in unfer Dorf, Tief die Vorfteher ber Ges 
meinde zufammenfommten, bot ihmen ein Arzneimittel, das bisher noch unbelannt 
war, an und fügte die Worte bei: „Nur dann, wenn ihr biefes Mittel fleißig 
gebraudet, Könnt ihr gefund werben. Darum kommt, ihr Lieben Leute! herbei 
und wendet dieſes Mittel, das aus den kräftigſten, beften Kräutern bereitet ift, 
wohl an!“ Wirklich gingen auch feine Worte in Erfüllung. Wer jenes Arz- 
neimittel gebrauchte, wurde gefund; Diejenigen aber, welche diefes unterlichen, 
mußten ſterben. So gibt es aud) gegen jene Krankheit der Seele, melde ſich 
Kt überall verbreitet und eine viel größere Verheerung anrichtet, ein bewähr- 
te Arzneimittel. Dieß ift die andauernde Erwedung des Glaubens. 

nur wer Gott aufrichtig Tiebt und ohne Unterlaß zu Ihm um Erleuchtung 
et, wird auch bei den heftigften Stürmen, die über ihn kommen mögen, feft 
und ſtandhaft im chriftlihen Glauben bleiben. Was kann uns daher aud in 
diefer großen Noth mehr ſchützen, als das inbrünftige, unaufhörlihe Gebet: 
„O Gott! vermehre meinen Glauben.““ (Schmid’s katechet. Reper- 
term. II. Bd. ©. 187.) 

Da mancher Menſch, wenn ihn Schlag auf Schlag Leiden treffen, allen 
Nuth verlieren und an Gottes Hilfe verzweifeln Fönnte, fo ift es nothwendig, 
ter die Gefinnung der Hoffnung und bes Vertrauens auf Gott in ung zu 
ermeden und zu bewahren. Wir follen daher Gott reiht oft um die Gabe 
eines kindlichen Vertrauens bitten, am Gottes Allmacht, Güte und 
Bıhrhaftigfeit und an feine göttlichen Verheißungen benfen, und dadurch bie 
Öefinmung der Hoffnung und des Vertrauend auf Gott in uns befeftigen. — 
Ein Hanpwerfsmann gerieth in fo bebrängte Umftände, daß er ſich weber 
M rathen, noch zu helfen wußte. In feiner Verzweiflung gerieth er fogar auf den 
ſhtedlichen Gedanken, ſich felbft das Leben zu nehmen. Er ging wirklich Hin- 
mi an den Fluß, um fein mühfeliges Leben in den Fluthen zu enbigen. 
Shon ging der arme Mann in der Verwirrung des Geiftes am Waſſer 
af und ab und wollte fi einen Ort fuchen, mo e8 tief genug wäre, 
um fein unglückſeliges Vorhaben ausführen zu können. Da fing gerade 
gegenüber ein frommer Bauersmann bei feinem Pfluge an, folgendes ſchöne 
lied zn fingen: 
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Auf meinen lieben Gott 

Trau’ ih in Angft und Noth: 

Er kann mid allzeit retten, 

Aus Trübfal, Angft und Nöthen; 

Mein Unglüd kann Er wenden, 

Es fteht in Seinen Händen. j 
Der Berzweifelte blieb ftehen und horchte; die Thränen traten ihm im bie 
Augen; er ftand von feinem böfen Vorhaben ab, ging nad Haufe, Fehrte zu 
Golit zurück und fand bald einen glüdlichen Ausgang aus allen feinen Leiben, 

Wenn nun fon ein einzelner frommer Vers, wie wir aus dem oben er 
wähnten Beifpiele gefehen haben, einen Berirrten von dem Abgrunde der Ber- 
zweiflung zurüdzuhalten und fein erlofhene® Vertrauen auf Gott wieder zu 
erwefen vermag, um wie viel mehr müſſen wir mit kindlichem Vertrauen auf 
Gott und mit neuer Kraft zu allem Guten erfüllt werben, wenn wir es und 
zur Tagesordnung machen, nicht bloß mit tem Munde, fondern aud) von gan 
zem Herzen die Worte auszufprehen: „O Gott! ſtärke meine Hoffnung!‘ 
Schmid's fatechet. Repertorium. III. Bd, ©. 202.) 

Bei den Ifraeliten brannte vor dem Allerbeiligften unaufhörlid ein 
Teuer, welches vie Söhne Aarons immer unterhalten mußten. Möchten bed 
wir im geiftlihen Sinne aud das Feuer reiner, heiliger Gottesliebe in und 
zu erhalten fuhen! Wie fann aber dieß auf eine befjere Art gejchehen, als 
dur unabläffiges, inbrünftiges Gebet? „Denn,“ fagt ber heilige Johan 
nes Climakus, „fowie das Gold im Feuerofen geläutert wirb, fo wirb die 
Liebe zu Gott nur durch die innigfte Andacht beim Gebete wahrhaft rein.“ G 
fei daher unfere wichtigfte Angelegenheit, Gott oft um das fFener feiner Liebe 
mit kindlicher Zuverfiht zu bitten, oft an Gottes volllommenfte Eigenſchaſten 
und an feine unendlihe Güte gegen uns Menſchen zu denken und baburd die 
Geſinnungen und Empfindungen der Liebe Gottes in uns zu erweden und 
zu befeftigen. Diejes follen wir befonders thun, wenn uns bie Sünde durd 
ihre fheinbaren Güter und Freuden von dem allein wahren Gute, von ett, 
abziehen will. (Schmid's fatechet. Nepertorium. III. Bo. S. 213.) 

BB. Um die drei göttlihen Tugenden in ung zu ftärken, follen wir und 
öfter an ben Hauptinhalt derfelben und ihre Verpflichtungsgründe erinnern und 
die entfprechenden Gefinnungen gegen Gott erneuern. Man heißt diefes ſonſt 
auch: einen Alt des Glaubens, der Hoffnung und ber Liebe machen und e 
kann durch längere ober Fürzere Formeln geſchehen, wie folde in Gebet 
büdern und Katechismen zu finden find, Der Fürzeften Art dürften aber 
dieſe fein: 

„D mein Gott! ic glaube feftiglich Alles, was Du und durd Deine hei⸗ 
fige katholiſche Kirche zu glauben Ichreft, weil Du, die ewige, unfehlbare Wahr 
heit, Solches geoffenbaret haſt. D mein Gott! ich hoffe durd bie unendlichen 
Berbienfte Jeſu Chrifti von Dir zu erlangen die ewige Seligkeit und was bay 
nothwendig und nüglih ift; weil Du, allmädtiger, gütiger und getreuer Gott! 
Solches verfprochen haft. O mein Gott! ich liebe Dich von ganzem Heryen 
und über Alles, weil Du mein befter Vater und das höchſte, Liebensmürbigitt 
Gut bift. Deinetwegen liebe ich auc meinen Nächſten, Freund oder Feind, 
wie mich felbft. Amen." 

yy. Der gottfelige Johann Marino, ein Theatiner (+ 1562), wußte den 
Geiſt der Gottesfurht und Tugend, ber allein den Menſchen gegen bad Bil: 
kräftig zu bewaffnen vermag, durd das Gebet, durch die Betrachtung ber gell 
lichen Geſetze, das Lefen guter Bücher und den öfteren Empfang ber heiligen 
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Salramente thätig und wirkfam im fi zu erhalten und immer new zu beleben. 
(Dr. Richter's Gefhichte. II. Thl. S. 127. VII.) 

Ad V. (Aufmunterungsgründe.) Im Glauben, Hoffen und Lieben 
fiegt wahre Geligfeit. Ein frommer Fifher fam mit einem Nebe auf 
dem Rüden zur Zelle eines Abtes, nahm einen ſchönen Fiſch heraus und legte 
ihn dem Abte als Geſchenk zu ben Füßen. Der Abt und feine Jünger be- 
trateten den Fifch, der auf der Erde zappelte, fih wand und krümmte, mäch— 
tig mit dem Schweife fhlug und mehrmal vom Boden empor fprang. — „Ad 
das arme Thier,“ fagte einer ber Yünger, „wie es fi) quält! Man ſieht es 
ihm an, daß es nach feinem Elemente ſchmachtet; es ift ihm nirgends anders 
wehl, es kann nirgends anders leben, als nur im Waſſer!“ — „So ift’8 auch 
mit und Menſchen,“ fprad) der Abt, „auch uns ift nicht wohl, wir ſchmachten 
vergebens, wenn wir ums nicht in unferem Elemente befinden. Wir gehören 
nicht der Erbe, fondern dem Himmel an. Und darum Fönnen wir auf Erben 
zur in Gott wahrhaft felig leben — im Glauben an Ihn, in ber 
Eat auf Ihn, in der Liebe zu Ihm.“ (Mehler's Beifpiele. I. Bo. 

te 16. 


Ad VI. (Sittliche Tugenden.) Hieher rechnet man ſolche Tugenden, bie 
unfere Sitten und unfer fittlihes Verhalten gegen ven Nächften und gegen uns 
ſelbſt betreffen. Eine fittliche Tugend ift 3. B. bie Redlichkeit; denn fie 
betrifft unſer fittliches DBerhalten gegen unferen Nächſten, daß wir ihn nicht 
übervortheilen und immer gerade und aufrichtig gegen ihn find. Oper bie 
Enthaltfamfeit; denn fie betrifft unfer fittliches Verhalten gegen uns felbft, 
daß wir unferem Gaumen ꝛc. nicht bloß alles Uebermäßige entziehen, fonbern 
oft jelbft das Erlaubte verfagen. Diefe fittlihen Tugenden beziehen ſich zwar 
im legteren Grunde auf Gott, indem fie um Gottes willen geübt werben. Aber 
unähft gehen fie auf ben Nächten oder auf uns ſelbſt. — Es leuchtet von 
kl ein, daß die göttlichen Tugenven die Grundlage der fittlihen find: nur 
wenn und fo weit wir an Gott glauben ꝛc., üben wir das worgefchriebene fitt- 
liche Verhalten gegen den Nächſten und uns ſelbſt. (Vgl. Art. Tugend, Ge- 
rechtigleit, Klugheit, Mäfigung, Starkmüthigleit.) 


Predigtentwürfe. 


Ad A. (Göttliche Tugenden.) Ueber Weish. 8,9. — Wir 
joffen, um Gott zu gefallen, nicht bloß allen Fleiß anwenden, bie äußere 
Zugendhandlung gehörig zu vollbringen, fondern auch die innerlichen Afte 
fleißig erwecten. Beſonders follte dieß der Fall fein bei den. Aften jener 
Tugenden, die uns die eigentliche Duelle Gott gefälliger Handlungen find, 
Denn die dftere Hebung der göttlihen Tugend ift: 

I. Die evdelfte Uebung eines Chriſten. 

Wer nämlich dieß thut, 

l, wendet feine Seele auf die volllommenfte Weife zu 

Gott. — 

Solange die Seele des Menjchen im Körper eingefchloffen ift, 
lann fie zwar ber Klaren Anfchauung nicht genießen. Aber vermit- 
telft des Glaubens fieht fie Ihn wenigftens „durch einen Spiegel ;" 
vermittelft der Hoffnung nähret fie das fefte Vertrauen, zu Ihm zu 

Krönes, homilet. Realstericon. IL 6 
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gelangen und vermittelft der Liebe thut fie ſchon jeit eben Das, was 
fie alsdann unaufhörlich thun wird, 


.‚ bietet feine Seele gänzlih Gott zum Opfer dar. — 


Sie opfert Ihm ihre edelften und beiten Fähigfeiten mit ihren 
zärtlichiten Neigungen auf. Denn 


. der Glaube ijt ein Opfer des Verftandes, das ber Chrift ber 
unendlichen Wahrheit und Weisheit bringt. Er unterwirft denſelben 


in tieffter Demuth dem göttlichen Worte, troß der natürlichen Ein- 
fihten, erworbenen Kenntniffen u. ſ. w. und glaubt, ohne zu grübeln 
und zu zweifeln, was bie unendliche Wahrheit und Weisheit geoffen- 
baret und gefagt hat; | 


. die Hoffnung ift ein Opfer des Willens, das der Chriſt ber 


unendlichen Güte, Macht und Treue bringt. Er heftet venjelben 
unbeweglich auf das göttliche Verſprechen und hofft das ewige Leben 
und bie Mittel hiezu, weil ihm das Gott als die unendliche Güte, 
Macht und Treue verfprochen hat; 


. die Liebe ift ein Opfer des Herzens. Da opfert ber Chrilt 


Leib und Seele mit allen ihren Kräften und Fähigkeiten feinem Gett 
auf. Er Tiebt außer Gott Nichts, als nur um Seinetwegen; Ihn 
aber liebt er über Alles, weil Er von fich felbft das allernollfom- 
menjte Wefen und aller Liebe würdig ift. 


. vereiniget feine Seele auf's Innigfte mit Bott. — 


Das ift die natürliche Wirkung der Liebe; denn fie alfein it 
eigentlih das Band, welches die Herzen an einander fefjelt. Aber 
auch der Glaube und die Hoffnung tragen dazu bei: jener ftellt das 
unendliche Gut vor, dieſe facht die Begierde darnach an; bie Liebe 
endlich umklammert e8 und hält es feft. 

Die nüglichfte Hebung eines Chriften. 

Der Nuten äußert fich 


. fhon während feiner Lebenszeit. Es gibt gewiffe Zeitpunfte 


im menjchlichen Leben, wo bie Erwedung der göttlichen Tugenden 
befonder® gute Dienfte thut, ja fogar nothwendig tft. Das iſt ber 
Fall 

in ber Stunde der Leinen. Was anders kann uns ba in der Gr 
duld erhalten, als der Glaube an Gottes weife Vorſehung, als die 
Hoffnung auf einen unvergänglichen Lohn im befferen Senfeits; alt 
die Liebe zu Gott, der uns fchon zuvor ſo ſehr geliebt hat? 

zur Zeit der Verfuhung; denn der Glaube erinnert ihn an bie 
Allgegenwart des ftrengen Richters und bie übernatürliche Furcht 
vor demfelben dämpft die Empörung des Fleiſches; die Hoffnung 
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facht die Begierde nach den himmlischen Gütern an und macht ge- 
fühllos gegen die Neizungen der Welt; die Liebe verfcheucht den lieb- 


(ofen Höllengeift; 


ec. auf dem Sterbebette. Die Erwedung ber göttlichen Tugenden 
mäßigt die Furcht vor dem Tode und ift gerade für den Sterbenven 


eine recht bequeme und pafjende Gebetsformel. 


DD 


vor Gott; und zwar 


‚nah feinem Hinfheiden. Diefe Hebung ift fehr verbienftlich 


aa. wegen ber innerlichen Kraft biefer Akte. Diefe Uebung im 
Stande der Gnade fleißig verrichtet bewirkt nicht nur eine Milderung 
ber Sünbenftrafen, fondern auch einen Zuwachs ver Gnade und einen 


höheren Grad in der himmlischen Gtorie; 
bb, 


u” 


wegen der äußerlichen Gutthat der Kirche. So hat Bapft 


Benedikt XIV. allen CHriftgläubigen, fo oft fie andächtig die Afte ver 
brei göttlichen Tugenden erweden, einen Ablaß von fieben Jahren 
und fieben Duadragenen, und wenn fie e8 täglich wenigftens Einmal 
thun, an einem Tage eines folhen Monate bei Empfang ver hei- 
ligen Saframente und für die Sterbeftunde einen vollflommenen 


Ablaß verliehen. 


Laſſen wir uns alfo diefe eble und nüßliche Uebung ftets empfohlen 
fein und diefelbe jo lange fortfegen, bi® ver Glaube und die Hoffnung 
von fich felbft aufhören, vie Liebe aber zu ihrer Vollfommenbeit fommen 


wird. (Nah Zwidenpflug’s kathol. Chriftenlehren. XII. Bo. ©. 66.) 


Ad B. (Sittliche Tugenden.) [Siehe bei den einzelnen QTugenven.] 


Miscellen. 


Ad A. (Göttliche Tugenden.) 
Die Tugend ftredt die Arme aus 
Nah unſ'rem ew’gen Baterhaus, 
Ihr Streben ift das höchſte Gut — 
Gott felbft — bei dem fie ewig ruht. 

O Chriften! trachtet doch mit brei Juwelen 

Zu fhmücden eu're Herzen, eu're Seelen! 

Nie modern fie, nie rauben fie die Diebe, 

Sie find: der Glaub’, die Hoffnung und die Liebe. 
Glaub’, Hoffnung, Lieb’ erwed’ recht oft mein Ehrift! 
Sie [hüten did vor beiner Feinde Lift. 

Glaub’, Hoffnung, Lieb’ fei oft in deinem Munde, 

Es brenn' dein Herz davon in jeder Stunde, 

Sprich in lindlicher Hingabe an Gott mit anbädhtigem Herzen: 
Ih glaube, Gott! was Jeſus lehrt, 
Was feine Kirche ung erflärt; 
Ih hoffe einft ein ew’ges Leben; 
Dieß fol mir Kraft zum Guten geben, 
6* 
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O Gott! von Herzen lieb’ ih Did, 
Und meinen Nädften fo mie mich! 
D möchte ih nady Deinem Willen, 
Stets meine Pflicht getreu erfüllen! 
(Hörmann’8 Denfreime. IL. ©. 210.) 
Ad B. (Sittlihe Tugenden.) 
Auf vier Pfeilern ruht der Tugend gold'nes Haus, 
Aus vier Pforten geht das Glück der Bölfer aus: 
Mähßigkeit und Tapferkeit, 
Klugheit und Geredtigkeit. 
Die Erde ift nur bloß ein Pilgerland: 
Durch Klugheit und Starfmüthigfeit, 
Geredtigleit und Mäßigkeit 
Gelangt man in fein wahres Baterland. 
(Hörmann’s Denkreime. II. ©. 210.) 


Stoff zum Nadlefen: 


B. Winter's Handbuch der Keligionswiffenfhaft. IM. Thl. ©. 33. $. 9. 
und ©. 154. 8. 37. 
Guillois Katehet auf ber Kanzel. II. Thl. ©. 291 fi. 


Tugenden (höherer Vollkommenheit). 
(Siehe Art. Räthe, evangelifche.) 


u. 
Uebel (zeitliche). 


(Vgl. die Art. Armuth, leibliche, Bedrängniß, Drangfale, Elend, Leiden, 
Trübfale.) 


I. Erflärung. Im gewöhnlichen Sprachgebraudhe nennt die Welt 
Ales, was die irdiſche Glüdfeligkeit fiört und das Leben ver- 
bittert, ein zeitliches Uebel. Im wahren und eigentlidhen Sinne 
aber gibt e8 nur ein großes Uebel, das wir wahrhaft zu fürchten haben, 
nämlich die Sünde und Alles, was mit ihr als betrübte Folge zuſam— 
menhängt. (Bgl. Art. Sünde und Todſünde.) Alfe anderen Ungemäch— 
Iipfeiten und Widerwärtigfeiten biefes Lebens find nur ſcheinbare Uebel, 
infoferne fie uns nämlich läftig find; in der Hand Gottes jedoch find fie 
Mittel zur Erreihung der ewigen Glückſeligkeit. 
I. Der Grund, warum in der Welt fo viele Uebel find, ift bor- 
nehmlich ein doppelter, und zwar: 
l. viele Uebel ziehen fi die Menfchen aus eigener Schuld 
zu, ja es fommt durch die Sünde alles Uebel von ihnen her; 
2. andere Uebel fendet Gott ſelbſt auch ven Frommen zu, um 
biefe in der Tugenb zu prüfen und diefelbe zu läutern. 
Jedenfalls find die zeitlichen Uebel, welche Gottes weife Vorfehung 
ung zufchickt, für un 
N. von vielfahem Nuken; benn fie 

. halten den Menfhen vom Böſen ab. Nichts verleitet ja ven 
Menfchen Leichter zur Sünde, als das Glüd, als Geſundheit, Neich- 
tum und Ehre. Darum gibt e8 auch fein befieres Verwahrungs- 
mittel gegen die Sünde, als das Unglüd, als Krankheit, Armuth 
und Niebrigfeit; 

bringen den Gottvergeffenen wieder zu Gott zurüd, 
Im Schooße des Glüdes ift e8 dem Menfchen zu wohl, er glaubt 
da, auch ohne Gott Leben zu lönnen; aber die Noth, das Elend 
bringt ihn wieder zur Befinnung, führt ihn wieder zu Gott; 


= 
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c. [hließen viel enger an Gottan und machen bie Tugend 
vollfommen. Wenn auch der Menfh im Süd feinem Herrn 
nicht abtrünnig wird, fo Hält er fich doch nicht fo feit an Ihn, wie 
im Unglüde. Da bei den Stürmen des Lebens ftredt man vie 
Hände viel flehentlicher nach Ihm aus und klammert ſich viel fefter 
an Ihn; 

d. flößen endlich eine heiße Sehnfuht nah dem ewigen 
Leben ein, Wären wir ftets im Glüde, fo würden wir bei aller 
Tugendhaftigkeit doch immer noch an dieſer Erbe hängen bleiben. 
Die Uebel Hingegen fehälen uns von ihr los und richten unferen 
Blick und ziehen unfer Herz dort hinauf, wo die wahre Stätte des 
Friedens ift. 

IV. Sittlide Anwendung. Wenn die zeitlichen Uebel, welche 
durch Gottes Zulaffung über uns fommen, fo heilbringend find, fo fol- 
len wir 

a. rücfichtlih der Vergangenheit — Gott unaufhörlich für die be- 
reits erbuldeten Yeiden panfen; 

8. rüdfihtlih ver Zukunft — kindlich auf die göttliche Vorfehung 
bertrauen, und 

y. rücfichtlih der Gegenwart — getroft fein in ben Stunden 
ber Trübjal. 


Schriftſtellen. 


Ad I. EErklärung.) „Ich bitte nicht, himmliſcher Vater! daß Du fie hinweg— 
nimmft (bamit fie keiner Verfuhung mehr ausgeſetzt feien), fondern baß Du fie 
bewahrefi von dem Uebel.“ Joh. 17, 15. 

Ad II. (Grund.) 1. „Thue nichts Böſes, fo mwiderfährt dir nichts Böfes. Ent- 
ferne dich vom Unrecht, fo wird das llebel von bir weichen.“ Sir. 
7, 1. 2. (®gl. Sir, 37, 34.) 

2. „Bott führet aus feine wunderbaren Rathſchläge und verherrlicht feine 
Gerechten.“ ai. 28, 29. (Vgl. Pf. 33, 20.) 

Ad II. (Mutzen.) a. „DO Herr! wie gut und ſüß ift Dein Geifl in allen Din: 
gen. Daher ſtrafeſt Du Diejenigen, bie ſich verirren, nah und nad 
und erinnerſt file an Das, wodurch fie ſich verfündigen und rebeft ihnen zu, bamit 
fie von ber Bosheit ablafjen und an Dich glauben, o Herr!” Weish. 12, 1. 2. 
(Bgl. Pi. 15, 4.) 

b. „In ber Trübfal werben fie frühe zu Mir fih aufmachen und fagen: 
Kommet, Taffet uns zurückkehren zu dem Herrn; benn Er felbft hat uns 
gefangen, fo wird Er uns auch erlöfen: geichlagen, fo wird Er uns auch Heilen.” 
Dee 6, 1. 2. (Bgl. Ezech. 23, 35.) 

e. „Meine Seele verlangt nah Dir in der Nadt und auch mein Geift 
erwacdet zu Dir in mir am frühen Morgen; denn wenn Du Gericht haltefl auf 
Erden, lernen Geredtigfeit die Bewohner des Erbfreifes.” Iſai. 26, 9. 

Ad IV. (Sittlide Anwendung.) a. „Danlet dem Herrn, denn Er iſt 
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gut; denn in Ewigfeit währet feine Barmherzigkeit.” Pfalm 106, 1. (Vergleiche 
Bi. 137, 7.) 

P. „Mit feinen Shultern wirb Er (Gott, ber Herr) did decken: und 
unter feinen Füßen fhöpfeft bu Hoffnung. Du darfſt nicht fürchten mächtlichen 
Schreden, nicht den Pfeil, der am Tage fliegt, nicht das Ding, fo im Finftern 
wandelt (die Peſt, welche umverfehens ihr Opfer bolt), nicht den Anfall bes mit» 
tägigen Teufels (bie teufliihen Nachftellungen zur heißen Mittagszeit). Fallen auch 
Zanfend an deiner Seite und Zehntanfend zu deiner Rechten: fo wird's doch bir 
Rihts machen.” Pf. 90, 4—7T. (Vgl. 22, 4.) 

y. „Harre des Herrn, handle männlich: laß ftark fein bein Herz und 
beffe anf ben Herrn!” Pf. 26, 14. 


Väterftellen. 


Ad I. (Erflärung.) „Sehen wir bob nie Widerwärtigkeit ober Wohl- 
ergeben als wirkliche ober wichtige Dinge an. Erbeben wir uns bis in ben 
Simmel und denken wir, baf es fein anderes Hebel gebe, als bie Sünde 
und fein anberes Gut, als die Tugend, die una mit Gott vereinigt.“ 8. Gregor. Naz. 

„In irbifchen Dingen fol man Nihts ein Uebel nennen, als bie Sünde!“ 
8. Cassianus. 

Ad I. (Grumbd.) 1.-,Zrifft uns eine Strafe, jo follen wir nicht bloß an Das 
denfen, was wir leiden, fonbern auch unfer Leben prüfen, was wir getban haben. 
Vollen wir unparteiifche Richter fein, fo müffen wir uns vor Allem davon liber- 
jengen, baß Keiner von uns ſchuldlos if. Du fagft wohl: Ich habe nicht 
zeſündigt, habe Nichts gethan; du willft aber Nichts eingeftehen. Du wirft unge 
haften über eine Zuredhtweifung oder Züchtigung wegen einer fhlimmen 
Sandlung und verbinbeft fo mit ber böfen That auch noh Anmafung und Ber» 
Redtheit, Wo wäre Jemand, ber ſich nie gegen ein Gefet vergangen hätte?“ Seneca. 

2. „Wünfcht Jemand genauer zu erfahren, warum Gott bie frommen 
Nenfhen miebrig, elendb und bürftig werben läßt, fo nehme er jenes 
Buch Seneca’s zur Hand, das ben Titel führt: Warum begegnet guten Menjchen 
viel Uebles, da es doch eine Vorfehung gibt? Diefer hat darüber mit Weisheit und 
Tiefe und keineswegs oberflächlich viel Wahres gefchrieben. Gott betrachtet, fagt er, 
die Menfchert wie Kinder. Die guten Menfhen, welde Er liebt, züchtigt Ex 
ters und übt fie durch beffändige Mühfale in der Tugenb, bamit fie 
nicht durch die binfäligen und vergänglichen Güter angelodt und verdorben wer- 
den. Lactantius. 

Ad I. (Nuten) „Sehet bei allen Uebeln nicht auf ihren Anfang, fonbern 
auf ihr Ende. Ich verehre die Uebel als lauter Saframente” (db. i. als 
Gnadenmittel, durch bie uns Gott anf geheimnißvolle Weife zu unferem emigen 
3iefe führt). 8. Chrysostom. 

a. „Gerade die Krankheit bes Körpers (mie Überhaupt jebes anbere Uebel) 
ill Gefundheit der Seele bringen, bie Berwundbung bes Fleifhes 
fell den Geift heilen, bie Ermattung bes Leibes foll die Stärke ber Leidenſchaft 
brechen.“ S. Isidorus. 

b. (Siehe beim Art. Leiden.) 

C „Die Annehmlichkeit diefes Lebens ift darum mit Bitterleit vermengt, da— 
mit wir ein anderes Leben ſuchen, das keine Bitterleit hat.” S. Augustin. 

d. „Wie ber Regen ven Samen in bie Höhe bringt: fo hebt die Trübfal 
die Sehnfucht (na Gott) empor.“ S. Bonaventura. 
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Ad IV. (Sittlihe Anwendung.) a. „Da Gott ber Arzt ber Seele ift, fo 
wenbet Er auch je nach Beichaffenheit des Uebels die Heilmittel an und Er Tann, 
wenn e8 nöthig ift, auf ben innerftien Grund beffelben einbringen. Da wir Davon 
solftändig überzeugt find, fo bilrfen wir nie unterlaffen, Dank zu fagen, ſelbſt 
wenn Er ein fharfes Mittel gebraudt, um uns von unferen Nach— 
läffigleiten und f[hlimmen Gewohnheiten zu — 8. Basilius. 

#. (Siehe beim Art. Vertrauen auf Gott.) 

+. „Seufze, jehweige, bete, erbulbe das Bidrige wie ein Mann! Aler 
dieſer und noch größerer Kämpfe ift das ewige Leben wohl werth.“ S. Thomas a Kemp. 


Gleichniffe. 

Ad I. (Erflärung.) Bir fhiffen — folange wir auf Erben find — gleid- 
fam auf einem See, wo Wind und Stürme nicht fehlen unb bag Fahrzeug 
faft ganz von ben täglichen Verſuchungen diefer Welt angefüllt ift. (S. Augustin.) 

‚Ad U. (Grunb.) [Siehe beim Art. Trübfale.] 

Ad IH. Nuten.) Die zeitlichen Uebel find Wermuth, welder ber Sünbe 
beigemifcht wird und uns jeden Gejhmad an ihr zum Boraus benehmen fol. Sie 
find bie bittere Arznei, bie, wenn wir aus bem Keldhe ber Sünde getrunten, 
fie uns für immer entleiden fol. Sie find jene Schule, in ber uns ein bimm- 
liſcher Unterricht in allen Tugenden ertheilt wird. Sie find endlich jener Weg- 
weifer, ber von biefer Erbe immer in unſer Heimatland aufwärts zeigt. Es 
lommt alfo nur barauf au, daß wir fie nach Gottes weifen Abfihten au in dieſem 
Sinne verwenden, bamit fie uns immer zum ewigen Heile bienen. 

Ad IV. (Sittlihe Anwendung.) Wie der Wettlämpfer in Schweiß, im 
Anftrengung und Beſchwerde viel reiten muß, fo muß aud ber Geredhte hienieden 
Bieles ertragen und zwar mit männlihem Muthe, denn er wird herrliche Kronen 
eınpfangen. (S. Chrysostom.) 


Beifpiele. 


Ad I. (Erklärung.) Auf ber ganzen Erbe ift kein größeres Uebel denf- 
bar, als bie Sünde, zumal bie Todſünde. Diefe beraubt die Seele aller 
Güter, die fie fich je erworben hat, fie befubelt das Ebenbild Gottes in ung, 
nimmt ihm alle Schönheit und macht unfere Seele zum Gegenftande bes gött⸗ 
lihen Mißfallens; fie raubt und den inneren Frieden ſchon auf Erden und bie 
einftige Glüdfeligeit im Himmel. Darum haben auch alle Heiligen Gottes 
und wahren Chriftusjünger Nichts fo fehr gefürchtet, als eben die Sünde, Ein 
Beith erzählt in den „Leidenswerkfzeugen Chrifti" folgenden Zug aus 
dem Leben eined waderen und frommen Chriften. Weil man deſſen äußerfte 
und ängſtliche Genauigfeit in Erfüllung der geſellſchaftlichen und chriſtlich-kirchlichen 
Pflichten mit feiner gleich großen Tapferkeit und Unerfhrodenheit nicht wohl zu 
vereinbaren wußte, fo rüdte man ihm einftmal näher an den Leib und fragte 
ihn: „Was fürdteft du wohl unter allen Dingen der Welt am Meiften?" Er 
antwortete: „Nichts.“ Man vereinzelte bie Frage: „Fürchteft bu nicht bie Ar- 
muth, ben Hunger, Krankheiten, Schmerzen, Schmach und Schande? Fürdhteft 
bu nicht ben Tod, den Satan, die Hölle?" Er antwortete: „Nein!? — „Wirft 
du wenigftensd Gott fürchten?" — „Gott liebe ih und fürchte ihn nicht!" — 
„Was fürchteſt du alſo?“ — „Nichts. Nichts auf der Erde, Nichts in der Welt, 
Nichts unter der Sonne, Nichts über der Sonne.” — Man drang in ihn, fich 
näher zu erklären. Und er that es auf folgende Weife: „Die Armuth, ven 
Hunger, den Durft fürchte ich nicht, indem fie nur dem Böfen zum Uebel ge 
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reihen, bahingegen der Sohn Gottes dieſes Alles duldete und geboren ward 
und farb im der alleräußerften Armuth. Krankheiten und Schmerzen fürchte 
ih nit; denn dieſe machen ben Geift nüchtern und zwingen ihn, zu Gott bie 
Zuflucht zu nehmen; überdieß jehe ih aud den Sohn Gottes in Schmerzen. 
Böfe Urtheile und Läfterungen fürchte ich nicht; denn dieſe drücken meine Ehr- 
ſucht nieder und führen mich zu heilſamer Befcheidenheit; überdieß kann ich un» 
möglich jchmählicher werfpottet werden, ald der Sohn Gottes, Den Tod fürchte 
ih nit; denn®er ift der Eingang in's Leben; alle Freunde Gottes, vie hei- 
ligſte Jungfrau, der Sohn Gottes felbft ift durch diefe Pforte gegangen. Den 
Feufel fürchte ih nicht; denn er ift mit Ketten gebunden und je eifriger er 
mid zu erreichen ſucht, befto enger fchließe ih an Jeſus mih an. Die Hölle 
fürchte ich nicht; denn dieſe ift bloß für böfe Geifter und Feinde Gottes; ich 
aber fiebe Ihn und firebe nach feiner Freundſchaft. Darum fürdte ich Gott 
ſelber nicht, weil ich im ganzen Weltall feinen treueren Freund weiß, ald Ihn. 
— Und dennoch habe ich eine große Furcht!“ — „Was fürdhteft du alfo?* — 
„Nichte. Nichts auf Erden, Nichts in der Welt, Nichts unter der Sonne, 
Nichts Über der Sonne!” — „Wie fagft du nun, dur habeft eine große Furcht 
und fürhteft Dennoch Nichts?" — „Was ihr gewöhnlich für Nichts achtet, für 
Nichts erfläret und am Wenigften fürchtet, was ein Nichts ift, weil es feinen 
Grund und Boden hat, als die VBerneinung und die füge, was Nichts ift und 
Nichts gibt, weil es nicht aus Gott ift, was zu Nichte macht, weil es gegen 
Gott it — mit einem Worte: die Sünde. Diefe fürdte ich allein.“ 
Mehler's Beifpiele. II. Bo. ©. 340.) 

Ad II. (Gründe) 1. Viele Uebel ziehen fih die Menſchen 
aus eigener Schuld zu. Die gewöhnlidhften Uebel find Armuth und 
Neth, Krankheit, Kummer und Sorgen aller Art, Feuersbrunft, Krieg zc. Aber 
wie oft ift Armuth und Noth nur eine Folge von Miüfjiggang und Ber 
ſchwendung! „Ein Arbeiter, der dem Trunke ergeben ift, wirb nicht reich: 
und wer das Wenige nicht achtet, geht nad) und nad) zu Grunde.” (Sir. 19, 1.) 
Die oft entfteht eine Krankheit aus einem ausfchweifenden Leben! „Auf 
den Genuß vieler Speifen (und Getränke) folgt Krankheit und die Frafluft 
führt zur Cholera. Wegen Unmäßigleit find ſchon Viele geftorben." (Sirach 
37, 33. 34.) Wie oft bereiten fi) die Menfchen unnöthigen Kummer und 
Eorgen, wie oft verbittern fie einander das eben und machen bie Erde ſich 
keltft zur Höfe, während fe bei einem rechten Berhalten, wenn auch nicht die 
Ede in ein Paradies umfchaffen, fo tod Alles auf ihr fehr leicht und erträg- 
ih finden würden! Da verſchließt der Geiz dem Hungrigen die Hand, dort 
lüftert der Neid, bier verwundet bie ſchmaͤhſüchtige Zunge, dort erhebt bie 
Rachgier die Hand gegen den Bruder ꝛc. Wie oft entfteht eine Feuersbrunſt 
aus der Bosheit oder aus Mangel an Vorſicht und Behutfamfeit der Menfchen! 
Und ift endlich nicht die menſchliche Leidenſchaft, heiße fie Habſucht oder Ehe 
ger, Rachſucht zc. die Urſache aller Kriege? Es ift alfo mahr, vieles Elend 
if unter der Sonne, Uber viele, ja bie bei weitem meiften Uebel entftehen 
aus der Berfhuldung der Menfhen, bie fo ihre eigenen Henker und Plag- 
geiſter werben. 

Ja es fommt durch die Sünde alles Uebel von ihnen ber. 
Jm Paradiefe wußten die Menſchen nichts von Sorgen und Leiden. Aber fie 
waren mit dem Glüde, das ihnen Gott zugedacht hatte, nicht zufrieden, fie 
ſuüchten eigenwillig das ärgfte, ja einzige Uebel — die Sünde. Aus biefem 
Uchel floßen und fließen wie aus einer unverfiegbaren Duelle alle anderen 
Uebel, die ven Menſchen auf Erben befchweren, alle Mübfeligkeiten, Noth und 
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Tod, Nicht Gott, fondern uns felbft haben wir alfo- wegen der Uebel in ber 
Welt anzuflagen. Denn wir haben fie allein verfchuldet und Er läßt fie 
bloß zu. 
2. Gott läßt die zeitlichen Uebel zu, um bie Frommen zu prüfen und 
fie in der Tugend zu befeftigen. Ueber die heilige Adelheid, Königin 
von Italien, kam ein großes Leiden. Als ihre Gemahl Lothar ſchon nad drei 
Jahren, wahrſcheinlich an Gift, geftorben war, das ihm der Lombardenlönig 
Berengar beigebradht hatte, fuchte diefer feinen Sohn Adalbkrt mit Adelheid 
zu vermählen. Als fid, Adelheid diefer Verbindung mit dem Sohne des Mir 
ders ihres Gemahls weigerte, entriß Berengar ihr alle Beſitzungen unb ſetztz 
fie felbft gefangen. Sein fanatifhes Weib, Willa, riß fie beinahe täglih am 
ihren Haaren nieder, fchleifte fie auf der Erbe, mißhandelte fie mit Fauſt 
ſchlägen und trat fie mit Füßen. Zuletzt wurde bie unglüdliche Fürſtin in 
einem Thurme auf dem am Garbafee gelegenen Bergihloß Garda eingefpertt 
und Alles, was das Herz brechen kann, gegen fie verfudt. Sie litt Hunger, 
Durft und Kälte und Hatte oft kaum, ihre Blöße zu beveden. Indeſſen gelang 
es einem Priefter, Namens Martin, fie durch einen unterirdiſchen Gang zu 
retten. Den ganzen Tag und einen Theil ver folgenden Nacht brachten fie ın 
dem am Geſtade des Garbafees ftehenden hohen Schilfe zu, bis ſich eim Fiſcher 
fand, ber fie in feinem Kahn über den See ſetzte. Aber auch jenfeits des 
Sees war Adelheid noch nicht geborgen, indem ihr von allen Seiten nachgeſeht 
wurde. Eines Tages waren ihre Dränger ihr ſchon ganz nahe. Zufammen 
gekrümmt lag fie in einer Furche zwiſchen ven hochſtehenden Halmen eined 
Fruchtackers. Plöglih hörte fie Pferdetritte und rauhe Männerſtimmen; es 
war Berengar felbft mit feinem Gefolge. Die Geängftigte vernahm, wie bet 
Wütherich feinen Leuten befahl, mit ihren Lanzen bie Halme auseinander jü 
beugen und alle Furchen auf das Genauefte zu durchſuchen. Inbrünſtiger ald 
je flehte jetzt Adelheid aus tiefftem Herzensgrunde zu Gott. Ganz nahe bel 
ihr durchfuchte Berengar felbft mit feiner Lanze, konnte jedoch bie nur menge 
Schritte von ihm Verborgene nicht entdecken. Endlich zog er wieder ab. Un: 
terdeffen war ber treue Martin zu dem Biſchofe Adalbert von Reggio voran 
geeilt, der ihr eine zahlreiche Bedeckung entgegenfchiete und fie auf das Berg 
ſchloß Canoffa führen ließ. Von bier ans wendete ſich Adelheid am ben riller 
fihen König von Deutfchland, Dtto den Großen. Es währte nicht lange, ſo 
erſchien Otto mit Heeresmacht, entriß das Land dem Tyrannen und warb um 
Adelheidens Hand. Sie, die noch vor wenigen Monaten einen armen Bir 
um Erbarmen flehen mußte, die Koft von wilden Kräutern kennen gelernt UN 
in Schluchten und Höhlen und in ben Furden eines Kornfeldes zitternd — 
verborgen hatte, hielt num an der Seite des mächtigſten Monarchen des aber 
landes, umgeben von Herzogen und Fürften, ihren feierlihen Einzug in an 
Einen herrliheren Triumph hatte vielleicht die unterbrüdte, von aller Welt 
laffene, aber von der göttlichen Vorfehung gefhütste Unſchuld noch nie gefeiert 
(Dr. Schufter’8 fatehet. Handbuch. I. Br. ©, 258.) zſen 
Ad II. (Nusen.) a. Die Uebel halten ven Menſchen vom BE 
ab. „Weldhen Kranken,” fagt ſchon ein heidniſcher Weltweiſer, PuRT: 
„reizt die Habſucht oder bie Wolluft? Er will Nichts von unleuſchen 3 
bindungen, ſtrebt nicht nach Ehren, iſt gleichgiltig gegen die Rei ‚m 
ift mit Allem, was er hat, zufrieden, weil er doch bald Alles verlaſſen , bei 
Indem alfo Gott die Uebel zuläßt, Handelt Er wie eine Mutter, elite * 
unverſtändigen Kinde das an fi nützliche Meſſer nimmt, weil ed ſich = von 
mit verwunden würde. Er entzieht bem Menſchen ven Glücksbecher, 
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* ne glänzt, aber deßhalb nur vefto gefährlicher ift, weil er inwendig 
vergiftet ift. BE, 
b. Die Uebel bringen den Gottvergeffenen wieder zu Sott 
zurück. Im Glüde verläßt nämlich der Menfh wie der verloör“ Sohn 
feinen Bater und läuft in der fremde feinen eigenen Gelüften nzdy. Aber bie 
Neth bringt ihn zum Entfchluffe, wieder zu feinem Vater zurücknlehren und 
Ihm zu fagen: „Vater! ich habe mich verfündigt wider den Himi..cl und vor 
Dir.” (Luk. 15, 21.) & vergaßen bie Kinder Israels eflmals ihres 
Gettes, „Ihn, die Duelle lebendigen Waſſers haben fie verlafjen und ſich 
Ciſternen gegraben, die durchlöchert find und Fein Waſſer halten können.” 
(Jerem. 2, 13.) Aber, „wenn Er ven Tod unter ſie ſchickte, fo fuchten fie 
Ihm (wieder) und Fehrten um und famen frühzeitig zu Ihm. (Pf. 77, 34.) 
— So that der König Manaffes Böfes vor dem Herrn und baute Gößen- 
bilder und „verführte Juda und die Einwohner von Jeruſalem, daß fie ärger 
baten, als alle Völker, welche der Herr vertifgt hatte vor dem Angefichte der 
Söhne Iſraels. Darum ließ Gott über fie fommen den Heeresfürften bes 
Königs der Affyrier; und fie nahmen Manaffes gefangen und führten ihn mit 
Ketten und Banden gefeffelt nah Babylon. Da er nun gebrängt war, betete 
er zu dem Herrn und that große Buße vor dem Gott feiner Väter. Und 
Gott erhörte fein Gebet und führte ihn nad Jeruſalem zurüd in fein Neid). 
Und Manafjes ftellte wiever her den Altar bes Herrn. Alſo entjchlief Manaf- 
18 (felig) zu feinen Vätern.“ (II. Chron. 33.) — So macht ein großes Reich, 
ein herrliches Babel Nabuhodonofor endlich fo ftolz, daß er ſich nicht mehr 
mit menschlichen Ehren begnügt, fondern göttlihe Verehrung fordert. Aber ge- 
ſtürzt vom Throne feiner Macht und bis unter die Thiere herabgefeßt, ändert 
er feine böfen Geſinnungen und bereut feine großen Verirrungen. „Nach Ber- 
lauf der Tage erhob er feine Augen wieder zum Himmel und fein Berftand 
ward ihm wieder gegeben. Da benebeite er den Allerhöhften und lobte Den, 
der in Ewigkeit lebt und verherrlichte Ihn.” (Dan. 4, 31.) — Sowar Jonas 
ungehorfam gegen den Befehl des Herrn, der Stadt Ninive Buße zu prebigen. 
Aber als Gott über das Schiff, auf dem er entfliehen wollte, einen heftigen 
Sturm kommen ließ, da befannte er feine Schuld „und ſchrie aus dem Bauche 
des Walfiihes zu dem Herrn um Rettung." (Sen. 1, 2.) — Daher ber 
Ipoftel: „Wen der Herr lieb hat, den züchtigt Er; Er ſchlägt jedes 
Kind, das Er aufnimmt; jede Züchtigung aber ſcheint für bie Gegenwart 
mot zur Freude zu fein, fondern zur Trauer: in ber Folge aber bringt fie 
Denen, die durch fie geübt wurden, eine reihe Frucht der Gerechtigkeit.“ 
(Hebr. 12, 6. 11.) 
6. Die Uebel [lichen viel enger an Gott an. Im Elende und 
in der Noth lernt man inbrünftig beten, gleich den Jüngern, bie riefen: 
„Herr! Hilf ung; wir gehen (fonft) zu Grunde.“ (Matth. 8, 25.) Da wird 
man feft gegründet in der Demuth, weil nur Eine Hand ift, die uns retten 
hm, — glei David, der im Unglüd allen Stolz von ſich gethan hat und 
befennt: „(Außer dem Seren) ift Keiner, ber erlöfet und Seiner, ber rettet.“ 
(#. 7, 3.) Da mwurzelt man ein in der Liebe des Nächſten, im Mit- 
(id gegen Unglüdkfiche und in der Barmherzigkeit gegen Nothleivende, wie ber 
ehptiihe Fofeph, der in der Eifterne lernte, mit den Hungrigen Mitleid zu 
ben und ber in Putiphars Haus erfuhr, was e8 um das Dienen fei umd 
deſhalb ein milder Herrfcher wurbe und der, indem er das Elend des Kerkers 
toftete, die Tugend ber Gerechtigkeit und Barmherzigkeit fih zu eigen machte, 
Da wird das Herz auf wunderbare Weife geftählt umd auf dem ficherften 
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Probirftein, in ber unfehlbaren Feuerprobe ber Geduld als ädt und voll⸗ 
giftig erfunden, wie wir an Hiob fehen, ber bei allen harten Schlägen bes 
Schickſals muthvoll die Worte fprah: „Der Herr hat's gegeben, ber Herr 
hat’8 genommen. Wie e8 dem Herrn gefallen bat, alfo iſt's geſchehen. Der 
Name des Herrn fei gebenebeit!" (Hiob 1, 21.) und darum nod heute als ein 
Mufter der Geduld bewundert wird. 

d. Die Uebel erweden auch die Sehnſucht nad dem Himmel. 
Sie bewirken, daß man gleih Baulus mit feinem Leibe nodf auf Erben, in 
feinem Dichten und Trachten aber ſchon im Himmel lebt und feine Luft findet, ab- 
wefend vom Leibe und gegenwärtig bei dem Herrn zu fein. (Il. Cor. 5, 8.) . 

Ad IV. (Sittlide Anwendung.) a. Erftredt ſich die göttliche Bor: 
fehung über Alles und leitet fie uns, fo wir uns anders von ihr führen laſſen, 
auch durch fcheinbare Uebel zu unferem wahren Glüde, fo müfjen wir daraus 
lernen, Gott immertar, beim Aufftehen und Nieverlegen und in Kreuz und 
Trübfel, wie im Glüde zu danken, mie uns aud Einer, ber die Wunden 
der göttlichen Vorfehung fehr deutlich am fich erfahren, David, im bem begei- 
fterten Worten nahet: „Danfet dem Herrn, denn in Ewigkeit währet fein 
Barmherzigkeit.” (Pf. 106, 1.) Ya von Ewigkeit, muß Jedes von uns [pre 
hen, haft Du mid, o Herr! ſchon in Deine Hand gezeichnet. „Mein Gebein 
war nicht verborgen vor Dir, das Du im PVerborgenen gemacht Haft, nod ein 
Weſen im irbifhen Schooße. Da id noch unvollfommen war, fahen mid 
Deine Augen. Du nahmſt Did) meiner an von meiner Mutter Leibe her.“ 
(Pf. 138, 13—16.) Du haft mich befhügt und befhirmt von Kindheit aul 
haft fo väterlich für mich geforgt und mich geführt ven Weg des Heiles. Zwar 
haft Du mich auch zumeilen mit Unglüd heimgefuht und meine Freude mit 
Bitterfeit vermiſcht. Aber, „wenn id auch wandelte mitten in ber Trübjal, 
belebteft Du mich und ftredteft Deine Hand aus und halfeft mir mit Deiner 
Rechten." (Pf. 137, 7.) Und ich weiß: Was mir ein Unglüd ſchien, war 
doch mein Glüd, war noch ein befferes Gefchid für meine Hand, als all die 
Freuden, die Du mir befcherteft. Ich preife Dich alfo im gleicher Weile für 
mein Glüf wie mein Unglück und fag’ Dir Dank für Alles, mas Du bieher 
an mir gethan haft. 

ß. Wie Gott bis auf dieſe Stunde fo vwäterlih für uns geforgt hat, ſo 
bürfen wir verfihert fein, daß Er e8 auch in Zukunft thun wird. „Denn & 
ſelbſt Hat gefagt: Ich will dich nicht verlaffen und nicht verabjäw 
men, fo baß wir mit Vertrauen fagen fünnen: Der Herr ift mein Helle 
ich fürchte nicht, was mir auch thun dann ein Menfd.“ (Hebr. 13, 5. 6) 
Was immer am morgigen Tage und bie noch übrige Zeit unſeres Lebens über 
uns kommen mag, wir wiffen: Gott hat's fo gerichtet, ober e# ift feine welt 
oder gnädige Zulaffung und Er wird mit jeber Gefahr und Noth ſchon einen 
glüdlihen Ausgang treffen, weßhalb David ſich felbft in den Worten Muth 
zuſprach: „Vefiehl dem Herrn beine Wege und hoffe auf Ihn, Er wird's ſchen 
machen.“ (Bj. 36, 5.) Auch wegen einer anſteckenden Krankheit, die und 
beim Abwarten eines theueren Kranken befallen könnte, oder bie mie eine 
um uns wüthet, find wir nicht beforgt; auch fürchten wir feine noch fo jdmert 
Berfuhung ober Verfolgung. Wir ſprechen gleih David zu uns jelbf: 
„Mit feinen Schultern wird Er dich beiden: und unter feinen Flügeln raönte! 
du Hoffnung. Du barfft nicht fürchten nächtlihen Schreden, nicht ben Pfeil 
der am Tage fliegt, nicht das Ding, ſo im Finſtern wandelt (die Peft, welche 
unverfehens ihre Opfer hoft), nicht den Anfall mittägigen Teufels (bie or 
liſchen Nachftellungen zur heißen Mittagszeit). Ballen auch Taufend an beint 
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Seite und Zehntaufend zu beiner Rechten: fo wird's doch bir Nichts machen.” 
(Bj. 90, 4—7.) 

y. Stanbhaft müfjen wir zur Zeit der Noth, der Drangfal und jedes 
Uebels diefe Heimfuhungen Gottes ertragen umd nicht verzagen. folgen 
wir dem rühmlichen Vorbild aller Leiden, Hiob. Haben wir ein theueres 
Keined verloren, fo fprehen wir mit ihm: „Der Herr hat’8 gegeben“ ꝛc. 
Drüdt ung ein Kummer, fo gebenfe feiner Worte: „Haben wir das Gute em- 
pangen von Gottes Hand, warum follten wir das Böfe nicht annehmen ?" 
(2, 10.) Ya rufen wir muthooll mit ihm aus: „Auch, wenn Er mid) tödtet, 
will ih auf Ihn Hoffen.“ (13, 15.) 


Predigtentwürfe, 


Ad II. (Grund.) [Siehe beim Art. Trübfale ad I. a. und b.] 

Ad III. (Nußen.) Dom. IV. post Pasch. Joh. 16, 6. — Die 
Jünger Jeſu betrübten fich, al8 der Heiland von feinem Heimgange zum 
Later ſprach; und doch war e8 für fie gut, daß Er ihnen feine fichtbare 
Gegenwart entzog. — So gibt e8 auch im unferem Leben Vorfälle, 
biewir Unglüde und Uebel zu nennen pflegen, bie jebod 
in Wahrheit nichts Anderes find, als: 

l. Berborgene göttlihe Führungen. 

a. Gottes Sendungen find alle Ereigniffe, die ohne menjchliches Zuthun 
fih ergeben; | 

b. Gottes Zulaſſungen find alle Ereigniffe, die durch menfchliches Zu- 
thun fich ergeben; 

c. Gottes Leitjeil für uns find beide zugleih und Gottes Hand Ienft 
daffelbe. 

2. Führungen zu unferem Heile, 

Sie follen nämlih nad dem Willen Gottes uns führen: 

a. zur Erfenntniß unferer Sünden und zur Neue über biefelben; 

b, zur Losſchälung von allem Irdiſchen und zur Vereinigung mit Gott. 

3. Führungen, denen der Tröfter auf dem Fuße folgt. 

a. Ohne Erfahrung eines Unglüdes wüßte man nicht, was Troſt fei; 

b. ohne Verlangen nach Troſt Hätte man feine Sehnfucht nach einem 
Tröfter; 

e. ohne Täufchungen durch leere Menfchentröftungen käme man nie zur 
Heberzeugung, daß e8 nur Einen wahren Tröfter geben könne, d. i. 
den heiligen Geift. 

Beten wir daher in allen Ereigniffen die Hand bes Herrin an und 
nehmen wir in jeglichem Schmerze unfere Zuflucht zum wahren Tröfter ! 

Ad IV. (Sittlihe Anwendung.) [Siehe bei den Art. Leiden 
und Trübfale.] 
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Miscellen. 


Ad I. Sowie der Schatten die Abwefenheit des Lichtes, alſo ift das 
Uebel die Abwefenheit des Guten. Gott aber hat nur das Gute, nicht 
aber die Abwefenheit deſſelben erichaffen. Woher alfo das phyſiſche Uebel und 
was iſt daſſelbe? — Nichts Anderes, als eine Strafe oder eine Ordnung bei 
ſittlichen Uebel durch bie göttliche Gerechtigleit. Was aber ift bieß fittlice 
Uebel? Eine Abweihung von dem ewigen Geſetze burd den verkehrten Willen 
bes freien Geſchöpfes, das feine Luft dem Willen feines Schöpfers vorzieht, ver 
feine wahre Glüdfeligkeit will. 

Ad II. Wer da fragt: Konnte Gott das Webel nicht verhin- 
bern? Und wenn Er e8 fonnte, warum that Er es nicht? der fragt mit 
anderen Worten: Konnte Gott dem vernünftigen und freien Geſchöpfe die 
Prüfung nicht erlaffen, ſich gehorfam und getreu bis zur größten Anftreng- 
ung gegen Ihn zu erzeigen und in bem Maße feiner Treue eine größere oder 
geringere Seligkeit zu verdienen? — Dieß konnte Gott allerdings; that Er « 
aber nicht, fo that Er es darum nit, weil dieß feiner unendlichen Volllom 
menbeit zu unendlich größerer Berherrlihung und aud ſelbſt vem Gef höpfe 
zu größerer Ehre gereicht, ald wenn es biefe Geligkeit ohne alle eigene 
Mitwirkung und Verbienfte zum Geſchenke befommen hätte. (Sifbert.) 

Ad III. Was die höchſte Weisheit fchlichtet 

Iſt unendlich mwohlgethan; 
Doch des Menſchen Blindheit richtet 
Selbft das Licht in feinem Wahn! 
Sei geredt, dann wird vie Bein 
Selbſt des Uebels gut dir fein! 


Stoff zum Nadlefen: 


Prediger u. Katechet. II. Yabrg. 1. Bb. S. 136—112. 
Scherer's Bibliothel für Preb. I. Abth. 4. Bb. ©. 122. 


Vebelnachreden. 
(Siehe Art. Ehrabfchneivung, Urtheil, freventliches und DWerleumbung.) 


Ueberdruß an der Arbeit und am Leben. 
(Siehe die Art. Müffiggang, Trägheit, Selbftmorb.) 


Uebereilungsſünde. 
(Siehe Art. Kleinigkeit und Sünden, läßliche.) 


Ueberfluß. 


(Siehe die Art. Aufwand, Auskommen, Verſchwendung.) 


Ueberlegung. 
(Siehe die Art, Betrachtung, Ernſt, Werke.) 
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Ueberlieferung (mündliche). 
(Vgl. die Art. Schrift, heilige, Chriſtenthum, Kirche als Anftalt.) 


1. Begriff. Das Wort „Erblehre" — „mündliche Ueber- 
lieferung” oder „Tradition“ kann in einem weiteren und engeren 
Eimme genommen werben. 

Im weiteren Sinne verfteht man darunter die „Sejammtlehre” 
des Chriſtenthums, wie felbe aus dem Munde Chrifti hervorgegan- 
gen ift und bon ben Apofteln und ihren rechtmäßigen Nachfolgern als 
heiliges Vermächtniß für alle fommenden Zeiten und Gefchlechter aufbe- 
wahrt und ihnen verkündet wird. ") 

Im engeren Sinne aber, wie das Wort gewöhnlich Fatholifcher 
Seils genommen wird, begreift man unter Tradition alle jene Glau— 
bend- und Sittenlebren, welde die Apostel entweber aus dem 
Munde Chriſti felbft gehört, oder and Eingebung des heiligen Geiftes g e- 
predigt aber nicht niedergefchrieben, und bie ſich unter dem be- 
Ionderen Beiftande Gottes durch Unterricht und Gebrauch in der Kirche 
fortgepflanzt (fortgeerbt) und unverfälfcht erhalten Haben. In 
biefer Auffaffung erfcheint die mündliche Ueberlieferung al® zweite Glau- 
bensguelle, die daſſelbe Anfehen hat, als die heilige Schrift felbft. 

I. Zwed und Nothwenpigleit. Die Tradition, als zweite 
Erfenntnißgquelle der riftlichen Lehre, ift unbepingt nothwen- 
dig; denn 

a. 08 liegt in der Natur des Menjchen, durch mündlichen Un— 

terricht ergogen zu werben; das erfte Mittel der Erziehung ift nicht 

die Schrift, ſondern das lebendige Wort; 

b. da überhaupt feine menſchliche Gefellfchaft, fein Volk und 
feine Religion eriftirt ohne mündliche Heberlieferungen: fo fann auch 
eine fo große Gefellihaft, wie die fatholifche Kirche ift, nicht ohne 
Trabition fein; und 
ohne dieſe kann weder die Aechtheit der gefhriebenen Ur- 
funden, noch können die darin verzeichneten Lehren der Offenbar- 
ung mit volfer und göttlicher Gewißheit erkannt und geglaubt, noch 
bie in der Schrift vorkommenden bunfeln Stellen auf eine giltige 
Weife erklärt und ausgelegt werben. 

II. Für die Wirflichfeit der Tradition fprechen: 


> 
= 





») In diefem Sinne gehört die heilige Schrift felbft zur Tradition und macht 
anr einen Theil derfelben aus. 
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‚ bie heilige Schrift felbft, indem fie darauf hindeutet, daß fie nicht 


Alles enthalte, was Chriſtus gelehrt hat und worin auch die Apoftel 
die Gläubigen auf die Ueberlieferungen verweifen ; 


. die Kirchenväter, welche zu allen Zeiten auf Hoch- und Heilig: 


haltung der Tradition bringen und fie immer für eine Glaubens 
quelle anfehen, die mit der heiligen Schrift gleiche Autorität hat; 


. die Kirhenverfammlungen und Päpſte, welche in ihren Aus- 


fprüchen und Beſchlüſſen e8 ausdrücklich beftätigen, daß eine Ueber- 
Lieferung vorhanden; 


. felbft Anpdersgläubige und von der Kirche Abgefallene, 


die neben ber heiligen Schrift eine göttliche Weberlieferung aner- 
fennen. 
IV. Die Fortpflanzung der Erblehre gejchah 


. theil® duch mündlihen Unterricht, indem Jeſus feinen Apo- 


fteln ven Willen feines Vaters verfündigte und biefe nachher bie 
göttliche Xehre von Mund zu Mund verbreiteten; 


. theils durch die Satzungen und Gebräude ver Kirche, welche 


fih auf Das, was ihnen Jeſus aufgetragen, gründete und durch bie 
Schriften ver heiligen Bäter. 
V. Die Reinheit und Unverfälfchtheit ber Tradition geht aus 


Folgendem hervor: 


bb, 


dd. 


Anfangs durch die Apoftel und fpäter burh die Sendboten 
des heiligen Glaubens in der ganzen Welt — bei unzäh— 
ligen, durch Sprache, Sitten und Gefete verfchievenen Völlern — 
verbreitet, wurbe fie von allen mit ber größten Ehrfurcht gleich der 
heiligen Schrift aufgenommen und bewahrt; 

ftanden Irrlehrer auf, fo wies man fie alfogleih zu 
recht und ſchloß fie bei Widerfetlichkeit aus der Gemeinfchaft ver 
Kirche aus; 


. ihre Wahrheiten wurden überdieß in den Schriften der hei— 


ligen Bäter, in firhliden Büchern, in den Defreten ver 
Eoncilien und anderen Denkmälern hinterlegt; 

Fefus hat, was ein Hauptbeweis ift, die gefammte Hinter: 
lage feines Glaubens, alfo Schrift und Leberlieferung, feiner 
Kirche übergeben und ihr ven heiligen Geift für immer vner- 
heißen, um fie vom Irrthume zu fchügen und über die Reinheit zu 
wachen. 

V. Sittlihe Folgerungen. Da wir wiffen, daß die mündliche 


Ueberlieferung bie zweite, unverfälfchte Erkenntnißquelle der göttlichen 
Offenbarung für uns ift, fo mögen wir 
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aa. Gottes unermeßliche Weisheit bewundern, welche ſich 
eben dadurch im hellſten Lichte zeigt, daß ſie ein bloßes Buch nicht 
zur einzigen Regel und Quelle des himmliſchen Glaubens gemacht 
ht; * 

86. Gott unaufhörlich danken, daß wir die Tradition theils als 
Ergänzung, theils auch als Erklärung der heiligen Schrift und die 
Ausleger und Verkündiger beider in dem katholiſchen Lehramte haben; 

yy. fleißig nad der mündlichen Ueberlieferung fragen, um 
fie volfftändig kennen zu lernen, ihr bereitwillig vollen Glauben bei- 
meſſen, ihr gemäß leben und fo unfer Heil finden. 


Schriftſtellen. 


Ad I. Gegriff.) „Es iſt noch vieles Andere, was Jeſus gethan 
hat. Wollte man dieſes einzeln auffchreiben, ſo glaube ich, würde die Welt die 
Tücher nicht faſſen, die zu ſchreiben wären.“ Joh. 21, 25. 

„Chriſtus ftellte fi auch nach feinem Leiden jeinen Apofteln lebendig dar durch 
viele Beweife, indem Er vierzig Tage hindurch ihnen erjhien und vom Reiche 
Gottes redete.” Apoftelg. 1, 3. (Bgl. Joh. 20, 30.) 

„Ih Hätte euch noch viel zu fchreiben, aber ich wollte es nicht durch Papier 
und Tinte, benn ich Hoffe zu euch zu fommen und von Mund zu Mund zu 
teden, bamit euere Freude volllommen werde.“ II. Joh. 12. (Vgl. Apoftelg. 16, 4.) 

Ad II. (Zwed und Nothwendigkeit.) „Er (ber Heiland auf dem Wege 
nah Emaus) ſchloß ihnen (dem zwei Züngern) ben Sinn auf, daß fie die 
Schrift verftanben.” Zul. 24, 45. 

„Wie er (Paulus) in allen feinen Briefen thut, worin er davon rebet, in 
welchem Manches ſchwer verſtändlich ift, welches, ſowie bie übrigen Schrif- 
ten, ununterrichtete und leichtfertige Menfchen zu ihrem eigenen Verberben mißdeu— 
tm.“ I. Betr. 3, 16. 

Ad I. (Wirklichkeit) 1. „Jeſus hat noch viele andere Zeichen vor ben 
Angen feiner Jünger getban, bie nicht in biefem Buche gefhrieben find.” 
30h. 20, 30. 

„Ih lobe euch, Brüder! daß ihr bie Borfhriften haltet, fowie Ich fie 
ad überliefert babe.“ I. Kor. 11, 2. 

Ad IV. (Fortpflanzung.) a. „Ich habe vom Herrn empfangen, was 
ih euch überliefert habe.“ I. Kor. 11, 23. 

ß. (Siehe voraus bei V. Apoftelg. 16, 4.) 

Ad V. (Reinheitund Unverfälfghtheit.) „Paulus zog durch Syrien unb 
Cfieien und flärkte bie Gemeinden und befahl ihnen, bie Gebote der Apo- 
tehund Aelteften zu halten.” Apoftelg. 15, 41. 

„Wie fie num durch die Städte zogen, befablen fieibnen, die Sabtun- 
gta zu halten, welche von ben Apofteln und Aelteften, bie in Jeruſalem waren, 
angeorbnnet wurden.” Apoftelg. 16, 4. (Bgl. I. Timoth. 3, 9.) 

„Was bu gehört haft von mir (Paulus) mittelft vieler Zeugen, bag vertraue 
trenen Menſchen, welche tauglich fein werben, auch Andere zu lehren,“ 
I. Timoth. 2, 2. 

„Halte feft an dem Borbifde ber heilfamen Worte, bie bu vom mir 

Krönes, homilet. Neal-Lericon. All. 7 
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gehört haft, int Glauben und ber Liebe im Chriſto Jeſul“ I. Timoth. 1, 13. (Bat. 
I. Zimoth. 6, 20.) 

Ad VI. (Sittlihe Folgerungen.) „Stehet feit, Brüder! und haftet feſt 
an den Weberlieferungen, bie ibr erlernt habet, eg, fei durch Wort 
oder durch einen Brief von ung.“ II. Theffal. 2, 14. 


VBäterftellen. 


Ad I. (Begriff) „Es gibt Vieles, was bie allgemeine Kirche feſthält und 
darum als von den Apofteln angeordnet geglaubt wird, obwohl es 
in den (heiligen) Schriften nicht vorflommt. Was bie Nachfolger ber 
Apoftel in ber Kirche fanden, behielten fie bei, was fie lernten, das lebrten 
ie, was fie von ben Bätern hörten, bag überlieferten fie ben Söh— 
nen.“ S. Augustin. 

„Es ift gewiß, daß bie Apoftel nit Alles mittel Briefen überliefert haben, 
fondern Bieles überlieferten fie ohne Schrift und auch biefes muß 
manglauben. Es ift einmal Eirchliche) Weberlieferung und daram frage 
nach nichts Anderem.” S. Chrysostom. 

Ad II. (Zwed und Nothwendigkeit.) „Obſchon die Schrift eine unver 
änderliche Regel des Glaubens ift, fo entbält fie bob niht Alles. Weil 
fie an vielen Orten dunkel ift, fo ift es nötbig, daß man zur münd- 
fihen Ueberlieferung feine Zuflucht nehme, welde uns Fefus und feine 
Apoftel mit lebendiger Stimme Übergaben, nnd welche im Schooße der Kirche auf- 
behalten und ben Gläubigen mitgetheilt wird.“ S. Irenaeus, 

„Man muß fih auch ber Ueberlieferung bedienen, denn nict 
Alles kann aus ber Schrift hergeholt werben, ba ung bie Apoftel Emi- 
ges fchriftlich, Anderes mündlich überlieferten.“ S. Epiphanius. 

Ad IT. (Wirklichkeit) 2. „Um bie Erblebre zu beweifen, ift es gr 
ung, daß wir eine von ben Vätern herkommende Weberlieferung 
beſitzen, welche gleichjam als eine Erbichaft durch die Nachfolge von den Apofteln 
ber auf uns übergegangen iſt.“ S. Gregorius Nyss. 

„Es liegt am Tage, daß bie Apoftel nicht Alles brieflich fiberliefert haben, fon- 
dern Vieles ohne Schriften; aber e8 verdient eine Leberlieferung wie bie 
andere gleihen Glauben.“ S. Chrysostom. 

„Wir dürfen nit beransgeben aus ber urfprängliden Ueber— 
fieferung der Kirche, noch aud etwas Anderes glauben, als was bie Kirche 
Gottes in Folgereibe ber Ueberfieferungen uns gelehrt bat.“ Origenes. 

„Du ſollſt uns ermahnt wiffen, daß bei Darbringung bes Keldhes bie Ueber: 
lieferung bes Herrn beobachtet werde und nichts Anderes von uns gefchebe, 
als was der Herr flir ung früber that.“ S. Cyprian. 

3. „Wer die Heberlieferung ber Kirche, vwerbanfe fie num ihre Geftung 
einer Schrift oder der Gewohnheit, nicht achtet, ber fei von ber Gemein— 
fhaft ausgeſchloſſen.“ Coneil. Nicaen. I. 

„Die Wahrheit ift enthalten in ben bvorgefchriebenen Büchern unb un— 
gefhriebenen Ueberlieferungen.“ Concil. Trident. 

„Dan darf nicht zweifeln, daß eime jede hriftliche Beobachtung göttliher Be- 
lehrung ihren Urfprung verbanfe, und daß Alles, was bie Kirche als Religionsge 
brauch annahm, aus apoftolifher Ueberlieferung und aus bem heiligen 
Geifte ſtamme.“ Leo Pap. I. 
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4. „Das nicht geſchriebene Wort Gottes kann und muß bie heilige 
Schrift erſetzen.“ (Leibnitz.) 

„Ich lann unmöglich vorſätzlich taub fein, wenn uns das ganze Alterthum ein— 
müthig zuruft, daß unſere Reformatoren unter dem ihnen ſo verhaßten Namen 
Tradition viel zu viel weggeworfen haben. Sie hätten wenigſtens dem, 
was Irenäus darunter verſteht, das nämliche göttliche Anſehen laſſen ſollen, was fie 
ſo ausſchließlich der Schrift beizulegen für gut fanden.“ (Leſſing.) 

Ad IV. (Fortpflanzung.) a. [Siehe voraus bei I.) 

ß. „Unter den Lehren und Gebräuden ber Kirde ftüßen fid 
Einige auf bie heilige Schrift, die Anderen auf die Ueberlieferung und 
Beide haben gleiche Kraft zur Gründung der Frömmigfeit, eine Wahrheit, die Kei- 
ner je läugnen wird, ber nur einige Kunde bon der Berfaffung ber Kirche hat.” 
S. Basilius. 

Ad V. (Reinheit und Unverfälfchtbeit.) aa. „Alles, was allgemein 
in ber Kirde beobachtet wirb und was nicht burch Kirchenverfammlungen ein- 
geführt wurbe, muß angenommen werben als wahr und gegründet auf das An- 
feben ber Apoftel, bie viele Dinge lehrten, von denen bie heilige Schrift Nichts 
jagt.” 8. Augustin. 

bb. „Die volllommene Lehre findet man nur in ber wahren, alten Kirche, wo 
die Weberlieferung ift, und fie (bie Weberlieferung) muß man deu Irw 
glänbigen entgegenfegen.“ S. Clemens Alexandr. 

ec. „Die Ueberlieferungen ber Apoftel, die heiligen Schriften, die Erb- 
lehre undd die Wahrheit Gottes ift auf allen Seiten befeftiget und Nie 
mand ſoll fich täufhen laſſen durch neue Fabeleien.“ S. Epiphanius. 

dd. „Die Kirche Chriftiift eine eifrige und behutfame Bewah— 
rerin ber bei ihr hinterlegten Glaubensfäte; fie ändert Nichts an ihnen, 
fie thut Nichts hinweg, fie fügt Nichts hinzu; fie mindert nicht das Nothwendige, 
fie ſetzt nichts Weberflüffiges Hinz; fie verliert nicht das Ihrige, fie maßt ſich nichts 
Fremdes an.” S. Vincent. Lir. 

Ad VI. (Sittlihe Kolgerungen.) „Es follen alle katholiſche Ehriften, welche 
ädte Söhne ihrer Heiligen Mutter, der Kirche, fein wollen, dem heiligen Glau«- 
ben der Bäter getren bleiben, an ihn fi halten, in ibm fterben.“ 
3. Vincentius Lirin. 


Sleihniffe. 


Ad I. Begriff.) Ein Vater hatte einen Foftbaren Edelftein. Auf feinem 
Tobtbette übergab er ihn feinem äfteften Sohne und fagte: „Bewahre diejen Schatz 
fergfältig und übergib ihm zu feiner Zeit deinem äfteften Sohne, wie ih ihn bir 
jet übergeben babe.“ Der Sohn that, wie ihm ber Vater befohlen hatte. Sein 
Sohn folgte ihm, feines Sohnes Sohn ebenfo und fo eines Jeden Sohn. Auf 
gleiche Weife ging es mit ber Lehre Jeſu. Er lehrte öffentlih nnd im Geheimen 
feine Apoftel und fagte ihnen: „Was ich euch im Finftern jage, bas rebet im Fichte; 
und was ihr in's Ohr böret, das prebiget auf ben Dächern,“ (Matth. 10, 27.) Und 
die Apoftel wachten forgfältig, daß bie empfangene Lehre unverfälſcht fortverbrei« 
tet werbe. 

Ad II. (Zwed und Notbwenpigleit.) Wenn eine Wafferleitung, welde 
zwar reichlich und in Menge floß, plötzlich zu fließen aufhört, geht man nicht zur 
Duelle, um bie Urſache des Aufhörens zu erforfchen, ob das Waffer wegen bes Aus- 
troduen® der Adern im der Quelle verfiegt fei ober mitten im Laufe zu fließen auf- 
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gehört habe?.. Dieß müſſen jetzt auch wir Prieſter Gottes thun: wir müſſen, wenn 
die Wahrheit in irgend einem Stücke gewankt oder geſchwanlt haben ſoll (auf dem 
Wege ber Tradition), zu ihrem Urfprunge von dem Herrn und zu ber evangelifchen 
und apoftofifchen Lehre zurückkehren. (S. Cyprianus.) 

Das Kind trägt die Nuß, die man ihm gefhenkt bat, feiner Mutter zu, ba» 
mit fie die Schale zerbredhe; und ber Chriſt eift der Kirche zu, daß fie ibm ben 
Sinn der Schrift erichließe. (S. Ephrem.) 

Ad IV. (Kortpflanzung.) [Siehe voraus bei I.] 

Ad V. (Reinheit und Unverfälſchtheit.) Die beilige Schrift und bie 
apoftofifche Weberlieferung begegnen fich gleich dem beiden Hälften eines gemanerten 
Sähwibbogens, deren obere Vereinigung eine Wölbung bildet, auf welder ber 
Tempel der Wahrheit unerfchiittert fteht und ftehen wird bis an's Enbe ber Tage. 
(Münd).) 


Kirhengefhihtlihe Erläuterungen und Beijpiele. 


® 

Ad I. (Begriff) Bor aller Schrift gab es fehon einen Glauben 
an Gott und einen Gottesbienft; denn Adam, Abel, Seth, Enody, Noe, Abra- 
ham, Meldifedeh und Andere waren Verehrer des wahren Gottes. Diefe 
fonnten ihren Glauben nicht aus der heiligen Echrift haben, weil vor Mojes 
eine folde nicht eriftirte. Sonach ift die Religion zweitaufend Yahre lang blog 
durch bie Ueberlieferung erhalten worden. Auch nachdem eine Schrift vorhan- 
ben war, bebienten fi bie Juden dennoch mehr der Ueberlieferung, als ber 
Schrift. Dieß erhellet unter Anderem aus folgenden Stellen: „Frage deinen 
Bater, er wirb ed dir verfünden: beine Ahnen, fie werben es bir fagen.* 
(Mof. 32, 7.) — „Trage das vorige Gefhleht und forſche fleifig im Anden: 
fen der Väter." (Job 8, 8.) — „Weld Großes Gott unjeren Bätern ge- 
boten, es kundzugeben ihren Kindern, damit es wüßte tas kommende Geflecht, 
die Kinder, die geboren werden und aufwachſen, daß fie e8 erzähleten ihren 
Kindern." (Bf. 77, 5—6. u. f. w.) Daß die Juden fi lieber ver Ueber- 
fieferung als der Schrift bebienten, darf nicht auffallen, weil diefe unbequem zu 
gebrauchen war, ba fie in verfdiedene Blätter zerftreut und überhaupts nicht 
viel verbreitet war. Auh mochten viele Ifraeliten des Leſens unfundig fein. 
Es ift alfo gewiß, daß aud die Juden fhon eine Ueberlieferung hatten. 

Auch in der chriſtlichen Kirche gab es eher Gläubige, als die Schrif- 
ten des neuen Bundes vorhanden waren, und nachdem fie aud entftanden, 
waren fie lange nicht allgemein verbreitet und in alle Sprachen überfeßt. Da- 
ber kann der heilige Jrenäus bezeugen, daß viele barbariſche Völker auch 
ohne Schrift ganz gute Chriften feien, Dieß beweifet zur Genüge, daß man 
urſprünglich feinen Glauben aus der mündlichen Ueberlieferung ſchöpfte. 

Ad ll. (Zwed und Nothwendigkeit.) „Ich befand mich einft,“ ex- 
zählt der Abbe Para du Phanjas, „bei einem Proteftanten, der mit vieler 
Beredſamkeit die Nothwendigkeit und Unfehlbarkeit der Tradition befämpfte. " 
„Glauben Sie denn nit an die heilige Schrift?” fragte ic) ihn. „Aber was 
hat,“ erwieberte der Proteftant, „das göttlihe Buch mit euerer fabelhaften 
Tradition gemein?" — „So geben Sie mir," bemerkte ih, „eine heilige 
Schrift und ih will Ihnen die wefentliche Verbindung ber einen mit ber an- 
beren zeigen.“ — Der Proteftant nahm meine Aufforderung an und reichte 
mir das alte und neue Teftament in einem Bande. Ih öffne e8 und indem 
ih es ihm mit verftelltem Unwillen zurüdgebe, ſpreche ich zu ihm: „Ich wünſche 
die heilige Schrift zu haben, mein Here! und nicht dieß fabelhafte Buch, das 


’ 
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Cie mir da geben." — „Das Bud, welches ih Ihnen da gebe,“ verſetzte ber 
Proteftant voll Aerger über meine Worte, „ift das Buch aller Bücher, ift das 
Buch, weldes den alten und neuen Bund Gottes mit den Menfchen enthält.“ 
— „Und woher wiffen Sie denn, daß dieß Buch das göttliche Werk if, wovon 
Sie reden und nicht irgend ein fabelhaftes Werk, das frühere ober fpätere 
Zeit in Griechenland oder in Paläftina, zu Nom oder zu Genf, zu Paris oder 
zu Amſterdam in einem finfteren Winkel fabrizirt und unterfchoben worden iſt?“ 
— „Woher id das weiß?” engegnete der Proteftant, „ich weiß es durch das 
mmträglihe Zeugniß unferer Bäter, die von Jahrhundert zu Jahrhundert bas 
Bud als ein göttfihes Buch uns überliefert haben!" — „Aha! Sie lajjen 
alſo, mein Herr! eine unfehlbare Tradition zu, der Sie dod fo ftolz gegen bie 
Tradition proteftiren !* (Guillois. I. Bd. ©. 213.) 

Ad IH. (Wirklichkeit.) 1. Wenn es feine göttliche Heberlieferung geben 
follte, jo müßte bie heilige Schrift Alles enthalten, was Jefus 
gelegret bat und was zum Heile zu wiffen und zu glauben 
nothwendig ift; denn dieß wird Niemand in Abrede ftelen, daß Jeſus 
feine ganze Lehre auf die Nahfommen gebracht wiffen wollte. Enthält nun 
die heilige Schrift den ganzen Lehrbegriff Jeſu? Was fagt die Schrift ſelbſt 
darüber? Gerade das Gegentheil; denn Joh. 21, 25. heißt ed: „Es ift ncd) 
viele8 Andere, was Jeſus gethan hat; wollte man biefes einzeln aufſchreiben, 
jo würbe, glaube ich, die ganze Welt die Bücher nicht faffen, die zu fchreiben 
wären.” Nah oh. 16, 12. fagt Jeſus zu feinen Jüngern: „Ich habe 
euch noch Vieles zu fagen; aber ihr Fünnt e8 jegt nicht tragen.” Was Jeſus 
feinen Jüngern damals zu fagen verfpradh, hat Er ihnen ohne Zweifel zu einer 
jpäteren Zeit mitgetheilt; denn Niemand wird behaupten wollen, ber Sohn 
Gottes habe Verfprehungen ohne Erfüllung gegeben. Nun fchreibt aber ber 
heilige Lukas (Apoftelg. 1, 3.), daß Jeſus nah feiner Auferftehung feinen 
Jüngern vierzig Tage hindurch erfchienen und mit ihnen vom Reiche Gottes 
geiprohen habe. In jener Zeit erfüllte Er alfo feine (bei Joh. 16, 12.) ge- 
gebene Berheifung. Davon aber, mas Jeſus nad feiner Auferftehung zu fer» 
nen Züngern geſprochen habe, enthalten die heiligen Bücher fehr wenig. Es 
it aber nicht glaublih, daß von jenen Unterredungen und Aufträgen Jeſu bie 
Apoftel den erften Gläubigen feine Mittheilung gemacht hätten; im Gegentheil, 
fie thaten es fiher. Die gefhah aber nicht durch die Schrift, ſondern durch 
den mündlichen Unterricht und pflanzte ſich zunächſt aud im berfelben Weife 
fort. (Wifer. V. ©. 582.) 

2. Die heiligen Väter bezeugen einftimmig, wie hoch die Weberlieferung 
in allen Jahrhunderten in ber Kirche gegolten und wie man fie immer für eine 
Glaubensquelle angefehen, die mit ber heiligen Schrift gleihe Autorität hatte. 
— Der heilige Ignatius, ein Schüler der Upoftel, ermahnte auf feiner 
Reife nach Nom alle Gläubigen in den Städten, burd die er 308, „fie jollen 
feſthalten an ben Ueberlieferungen der Apoftel.” — Der Berfaffjer bes 
Briefes an Diogenes bezeugt, daß man ber Ueberlieferung der Apoftel als 
einer beftänbigen und unwandelbaren NRichtfhnur folgte. — Hegefippuß, ber 
im zweiten Jahrhunderte lebte, bewies thatſächlich, daß er von dem Berürfniß 
der Ueberlieferung überzeugt fei; denn er fehrieb fünf Bücher von apoftolifhen 
Neberlieferungen. — Yuftin der Martyrer führt in feiner Apologie für 
die Chriften Verſchiedenes an, was fie, ohne daß es in der heiligen Schrift ge 
ihrieben ſtände, nach der Lehre Chrifti beobachten; dahin gehört namentlid: 
daß fie an den Sonntagen zufammenfamen (biefen alfo ftatt des Sabbats hei⸗ 
ligten); daß man, ohne bie Taufe empfangen zu haben, an der Euchariſtie nicht 
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theilnehmen dürfe u. f. w. — Clemens von Alerandrien wurde nadı 
dem Berichte des Eufebius erfucht, er folle Das, was ihm mündlich die ben 
Apoſteln nachfolgenden Priefter überliefert hätten, aufſchreiben, um es ben 
Nachkommen zu überliefern. — Tertullian rebet in feiner Schrift De 
corona milit. von den Ceremonien der Taufe, dem Kreuzzeihen, dem jährlichen 
Opfer für die Verftorbenen u. f. w. Hierauf fährt er fort: Wenn du über 
diefe und ähnliche Disciplinen ein Schriftgefeß verlangft, fo finbeft bu feiner, 
fondern die Ueberlieferung wirb bir als Urheberin genannt, die Gewohnheit als 
Gewährleifterin, die Fides (dev Glaube) ald Beobachterin. — Auf biejelbe 
Weiſe fprehen die übrigen Väter, wie Ambrofius, Hieronymus, Chry 
fologus, Gregor der Große ꝛc. von ber Ueberlieferung. (Dr. Wiſer's Prev 
Lexik. V. Bd. ©. 585— 587.) 

3. Die Kirhenverfammlungen beftätigen ausdrücklich das Vorhan- 
benfein einer Ueberlieferung. Schon das erfte allgemeine Concilium zu 
Nizäa im Jahre 325 verdammte, mie Theodoret ausdrücklich bezeugt, bie 
Ketzerei des Arius nach der Ueberlicferung. Man führte wohl aud Edrift 
ftellen gegen ihn an; aber weil auch er zur Bibel griff und einigen Terten 
eine feinen Irrthümern günftige Deutung gab, fo nahm man zur Zrabitien 
feine Zuflucht und überwies ihn aus berfelben, daß feine Pehre neu und ketzeriſch 
fei und verdammte ihn auf diefe Weiſe. Go verfuhren auch bie Väter der 
allgemeinen Concilien von Epheſus und Calcedo gegen Neſtorius und 
Eutyches. Das allgemeine Concilium zu Konftantinopel im Yahre 869 
erflärt, man müſſe mit Ehrfurcht annehmen und beobadyten die Geſetze und 
Satzungen ber Apoftel und ver katholiſchen Kirche, fie mögen aufgeſchrieben 
oder durch die Weberlieferung erhalten worden fein. — Daß das Concilinn 
Tridentinum ber Ueberlieferung daſſelbe Anfehen beilegte, als der heiligen 
Schrift, ift bekannt. Um auch einige Ausfprüde ber Päpfte anzuführen, 
fo erinnern wir an Papft Stephan, deſſen Grundſatz e8 war: Nihil innove- 
tur, nisi quod traditum est. — Papft Fabian fagt im feinem zweiten 
Schreiben an die Biſchöfe des Orients bezüglich des alle Jahre zu erneuernden 
Chrisma: Dieß haben wir von ben heiligen Apofteln und ihren Nachfolger 
gelernt und lehren e8 euch zu halten. 

4. Selbft Andersgläubige erfennen nebſt der heiligen Schrift auch 
eine Ueberlieferung an. Im der Augsburger-Confeffion bezeugen bie 
Lutheraner, daß fie achten und befolgen die Uebereinftimmung der Kirche 
und das Beifpiel Firhlichen Alterthumes. — Die Anglikaner überzeugten 
fi) gar bald von der Nothwendigkeit der Ueberlieferung; denn in ihrem Glau— 
bensbefenntniffe vom Yahre 1719 nahmen fie die vier erften allgemeinen Con 
cifien an und erflärten die Lehre ber heiligen Väter aus den fünf erften Jahr: 
hunderten al8 Autorität. — Der gelehrte Proteftant Grabe befennt, daß nut 
die Annahme ter Ueberlieferung im Stande fei, ben Meligionftreitigfeiten ein 
Ende zu machen. Leffing fpricht ſich unzweideutig für bie Ueberlieferung 
aus. Die Taufformel, fagt er, fei im Gebrande gewefen, ehe fie Matthäus 
aufzeichnete; auch habe man das Vater unfer gebetet, ehe es Matthäus auf 
ſchrieb. Semmler bemerft richtig, es habe Chriften gegeben, mod) ehe eine 
Bibel des neuen Teftaments war und jene feien nicht weniger gute Chriften 
geweien, bie von vier Evangelien nur eines und von den Briefen nur wenige 
kannten. — Luther felbft beruft fih 1522 in einer Schrift, die er wider Jene 
verfaßte, welche die mefentliche Gegenwart Chrifti im heiligen Abendmale laͤug⸗ 
neten, auf das: „Einträchtig Zeugniß, Glauben und Lehr der ganzen heiligen 
Kirhen, fo von Anfang ber über fünfzehnhundert Jahr im aller Welt ein— 
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trädhtiglih gehalten worden.” Schaut man nun no auf die Praris ber 
Aatholiten, fo zeigt fi Har, daß auch fie Mandes annehmen, wofür fie 
in der heiligen Schrift fein Zeugniß haben, was fie alfo nur aus der Tradition 
wiffen können ; denn fie feiern 3. B. den Sonntag, ungeachtet die Schrift den 
Sabbat zu halten befiehlt; fie genießen das Blut der Thiere, ohne fi) im Ge: 
wiſſen beläftiget zu fühlen, da es doch nad Apoſtelg. 15. ſtrenge verboten ift; 
fie taufen die Meinen Kinder, da doch nah Matth. 28, 18. zuerft bie Pehre 
ud dann die Zaufe vorgefchrieben ift u. f. mw. 

Ad IV. (Fortpflanzung.) Unfer Heiland hat Selbft Nichts gefchrie- 
ben, aud bat Er Seinen Jüngern nicht geboten, das aufzufcreiben und An— 
deren fchriftlih zu verfündigen, mas fie von Ihm gehört haben, fonvern Er 
hat ihnen befohlen, in die ganze Welt zu gehen und allen Kreaturen das Evan 
gelium zu predigen. (Mark. 16, 15.) Er hat nicht gefagt: Schreibet! fondern 
lehret! Sein heiliger Wille war e8 alfo, daß Seine Lehre durch bie 
lebendige Sprade verfünpdigt und verbreitet werde, weil dns 
lebendige mündliche Wort leichter zu Herzen geht, als das gefchriebene und tobte, 
und weil es aucd Denen angemefjen ift, welche nicht lefen fünnen, deren es 
allerdings Biele gibt. Die heiligen Apoftel find dieſem Befehle treufich nad) 
gelommen. Sie haben ſich im die ganze Welt zerftreut und den Völkern in 
verfhiedenen Sprachen geprediget. Der Grund und die Richtſchnur der ganzen 
hriftlihen Religion war alfo nicht die heilige Schrift, fondern das Lebendige, 
mündlih überlieferte Wort. Die Hriftlihe Religion bat, bevor noch ein Bud): 
Nabe gefchrieben war, durch diefe mündliche Belehrung einen bedeutenden Yort- 
gang in ganz Paläftina, in Syrien und ten Umgegenden gewonnen. Die 
Oläubigen haben das Vater unfer eher gebetet, als es ber heilige Matthäus 
aufgefchrieben hatte Eben fo Haben fie auch cher die heilige Taufe ertheilt, 
bevor noch die Tauffermel fchriftlich aufgezeichnet war. Und fo hatte die ganze 
hriftlihe Religion ſchon beftanden und war in Ausübung, bevor nod ein ein 
iger Buchſtabe gefchrieben war. 

Ad V. (Reinheit und Unverfälfhtheit.) Die Autorität der Kirche 
diltet den Felfengrund der Wahrheit. Was die Kirche ausfpriht, das 
ft und bleibt wahr, meil fie vom Geifte Gottes geleitet und dadurch unfehlbar 
ft. „Die Kirche lehrt fo und darum glaube ih fo,“ das ift die Sprache des 
gläubigen Katbolifen. — Es wird von dem heiligen Blutzeugen Romanus er- 
zählt, daß er in Gegenwart des Präfeften Asklepiades graufam gepeiniget biefen 
Torannen anredete: „Wenn du meinen Worten nicht glauben, ber heiligen 
Wahrheit, bie ih dir verfünte, nicht beipflichten wilft, fo frage dort jenes un» 
mündige Kind, das vom Verdachte aller Falfchheit frei ift und aus feinem 
Munde ſollſt bu dieſelbe Wahrheit hören!" Bei diefen Worten zeigte er auf 
einen Säugling bin, den unter anderen rings umberftehenten Chriften eine 
hriftfihe Mutter auf ihren Armen trug. Und fogleih, die Worte des Pſalmes 
beſtätigend: „Aus dem Munde ver Kinder und Säuglinge haft du bein Lob 
bereitet, um ben Feind zu Nichte zu machen,“ rief dieſes Knäblein mit lauter 
Stimme: „Chriftus ift wahrer Gott!" — Der Präfelt, von der Neuheit des 
Ereignifjes betroffen und feiner ſelbſt nicht mächtig, fragte zürnenden Angeficdh- 
tes: „Wer hat dir das geſagt?“ Und das Kind erwieberte: „Mir, bie Mutter, 
der Mutter Gott.“ — Wer immer gefragt werben mag, woher er bie Ge— 
heimniſſe der chriftlichen Neligion wiffe, weiſer als dieſes Kindlein fann er nicht 
antworten. Wer hat, o Chrift! dich gelehrt, daß Chriftus der Sohn Gottes 
jet, daß Er durch Seinen Tod die Menihen erlöfet, daß Er glorreih aufer- 
fanden, daß Er wieder erfcheinen werde als Richter? „Mir hat ed meine 
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Mutter gefagt, die heilige Kirche, der Kirche aber Gott,” Chriftus hat bie 
Geheimniffe des Glaubens den Apofteln geoffenbart, die Apoſtel haben die 
Kirche belehret, bie Kirche belehrt ung Alle. (Mehler's Beifpiele. I. Bd. ©. 75.) 


Predigtentwürfe. 


Ad II. (Zwed und Nothwendigkeit.) Fer. Il. Paschae. 
Luk. 24, 27. — Was frommte den gefeßfundigen Pharifäern und Schrift: 
gelehrten der Beſitz und das Lefen ver Heiligen Echrift, was felbft ven 
gutgefinnten Yüngern ohne richtiges Verſtändniß derfelben? Und bed 
wolfen fo Viele all ihr Glauben und Kirchenthum lediglich auf die heilige 
Schrift gründen und räumen ihr ein, was fie felbft nie fein wollte, nie 
fein Tonnte und in der That nie war. Diefen gegenüber beweifen wir: 

„Daß die heilige Schrift nothwendig einer Ergänzung 

burd die Tradition bedürfe.“ 

Daß e8 nicht genüge, bloß Das zu glauben, was im ver heiligen 
Schrift fteht, folgt 

1. aus der Nothwenpdigfeit, Alles zu glauben, was Gott 
geoffenbaret hat. Das will nämlich nicht ſoviel fagen, als müßte 
man auch „Alles wiffen* — fondern daß e8 dem Menfchen nim 
mer erlaubt fein kann, geoffenbarte Wahrheiten zu verwerfen, 
wenn ſie anbers auf glaubwürdige Weiſe zu feiner Kenntniß ge: 
langen; denn 

a. oft werben wir in ber Schrift ermahnt: „In der Rede Yelu zu 
verbleiben“ — „pie Kirche zu Hören" — „Alles zu halten“ u. |. w. 

b. aber nirgends findet fich die VBefchränfung, daß man eine Offen 
barung Gottes nur dann zu glauben habe, wenn fie auch „aufge 
ſchrieben“ wurbe. 

2. auß der heiligen Schrift felbft,; denn 

ec. nirgends finden wir den Auftrag Gottes, vie ganze Glau— 
benslehre aufzufchreiben, wohl aber, fie zu lehren, wie aud ſelbſt 
die Entſtehung und ganze Anlage der heiligen Schrift nicht berech— 
tigt, ein vollſtändiges Lehrbuch zu erwarten; 

d. dagegen geſteht ſie felbſt ihre Unvollſtändigkeit ein und 
fordert für die mündlichen Lehren gleichen Glauben, legt daher gleiches 
Gewicht auf die mündliche Ueberlieferung und fordert ſogar ſorgfäl— 
tige Bewachung derfelben, 

3. aus her früheften kirchlichen Ueberzeugung, die fich kundgibt 

e. in fo vielen Ausſprüchen der heiligen Väter, nad — 
einftimmig die Erblehre als zweite Erkenntnißquelle der göttlichen 
Offenbarung anerkannt wird; 
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f. dadurch, daß die Kirche von jeher auf ihren Eoncilien bie Tra- 


bitionen aller Kirchen mit einander zu vergleichen, vie Irrlehrer, 
wenn die Schriftbeweije nicht ausreichten, aus der Tradition zu wi— 


- berlegen pflegte. 


Mm 


‚aus dem fortwährenden Bedürfniſſe, über fo viele Gegen; 


ftände des Glaubens, der Sitten und gefammten Kirchenorbnung, 
über welche man in ber heiligen Schrift vergeblich bejtimmte Auf: 
ſchlüſſe fucht, fih volle Gewißheit zu verfchaffen. 

Ad V. (Reinheit und Unverfälfchtheit.) Ueber ll. Timoth. 


2,2. — Da die mündliche Nachricht Leichter entftellt werben kann, als 
bie in Buchftaben ausgeprägte, fo ift e8 wichtig, die Merkmale kennen 
u fernen, wie ſich die ächten Traditionen von den falfchen unterfcheiden. 
Dafür ftellt der gelehrte Bellarmin nachſtehende Negeln auf: 


1: 


8 


0 


— 


“jr 


Wenn die ganze Kirche Etwas als Glanbensfag an- 
nimmt, was nicht in der heiligen Schrift fteht, fo muß 
man jagen, es fei eine apoftolifch göttliche Weberlieferung; denn es 
it unmöglich, daß die ganze Kirche irre, da fie die Säule und 
Grundfefte der Wahrheit ift und Chriftus von ihr fagt, daß die 
Macht ver Hölfe fie nicht überwältigen könne. 


.Wenn die gefammte Kirche Etwas beobachtet, was Nie: 


mand aufjtellen fönnte, als Gott: fo muß man fagen, daß 
bieß, wenn e8 auch nirgends gefchrieben fteht, eine Einrichtung Chrifti - 
und feiner Apoftel fei; denn die gefammte Kirche kann auch nicht 
im Handeln irven und beſonders nicht in Dem, was Kirchengebrauch 
und Gottespienft betrifft. 


. Dasjenige, was von der gefammten Kirche und zuallen 


Zeiten rüdwärts beobachtet worden iſt, wird mit Necht 
für eine Einrichtung der Apoftel gehalten, auch wenn es von ber 
Art ift, daß es von ber Kirche hätte eingefegt werben fünnen, wie 
z. B. die niederen Weihen. 


- Wenn alle Kirhenlehrer auf einem allgemeinen Eon: 


cit oder in ihren Schriften mit allgemeiner Leberein: 
ftimmung lehren, baß Etwas apoftolifher Ueberlieferung ent: 
ftamme, fo muß man es in der That für eine folche halten; denn 
wenn alle Lehrer ver Kirche, falls fie über eine Meinung überein- 
fommen, irren könnten, fo würbe die ganze Kirche irren, weil fie 
gehalten ift, ihren Lehrern zu folgen und ihnen wirklich folgt. 


Was für eine apoftolifche Ueberlieferung im denjenigen 


Kirchen gehalten wird, wo die vollftändige und unums 
terbrodhene Nachfolge von den Apoſteln fich findet, bus 
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muß ohne Zweifel wirklich von den Wpofteln herftammen; denn mar 
muß annehmen, daß die Apoftel ihren Nachfolgern mit dem Biſchofe— 
amte zugleich auch die Slaubenslehre übergaben. (Nach Dr. Wiler's 
Lerif. für Prediger, V. Br. ©. 593. Nr. 5.) 


Miscellen. 


Ad I. Das Wort „Tradition" oder „Ueberlieferung“ wird in 
verfhiedener Beveutung gebraudt. In der Theologie bedeutet «8 bie 
Weife der Fortpflanzung und Ueberlieferung einer Lehre, over bie 
überlieferte Lehre felbft, oder auch Beides zugleih. Immer aber liegt 
in dieſer Bezeichnung ein Doppeltes mit ausgebrüdt: 

a. daß bie überlieferte Lehre eine aus einer anderen Hand empfan- 
gene, nicht eine von dem Ueberlieferer felbft aufgeftellte fei; und 

B. daß ver Empfänger dieſe Vehre als ein heiliges Vermächtniß zu 
bewahren und unverändert auf Andere zu übertragen hat. 

So war bie Lehre des Chriftenthbums im Munde des Heilandes 
feine Tradition, denn Er war felbft der Brunnquell, aus dem fie entiprang. 
Im Munde der Apoftel dagegen war Chrifti Lehre wefentlid eine 
Tradition — ein heilige, vom Sohne Gottes empfangenes Vermächtniß, das 
fie zu bewahren und unverändert auf die Nachwelt zu überliefern hatten. 

Sieht man auf die Materie, fo ift die Trabition breierlei: 

1. dogmatifch, welde die Lehre ſelbſt umfaßt und dieſe ift es, welche für 
den Katholiten gleiches Anfehen mit der heiligen Schrift hat; 

2. hiſtoriſch, infofern fie fih mit gefdichtlihen Ereigniſſen und That 
ſachen befaßt; und 

3. ritwal, wenn fie fih auf die Gebräuche und Disciplin der Kirche bezieht. 

Ad IV. Es ift nit nothwendig, daß Das, was man Tre 
bition nennt, nur immer durch mündlichen Unterricht fid fort 
pflanzen müßte und gar nie in die Schrift übergehen darf; denn ebenſo— 
wenig mie das Lehramt der Kirche aufhört, weſentlich eim mündliches zu fein, 
wenn aud die Träger beffelben die Schriftfprache zır Hilfe nehmen ober auf 
gefhrichenen Quellen fhöpfen: ebenfowenig hört die Meberlieferung auf, weſent⸗ 
fi) eine mündliche zu fein, wenn aud der Inhalt derfelben ganz oder zum 
Theil aufgefchrieben erfheint. Ihr wefentlih mündlicher Charakter beruht viel 
mehr darauf, daß tie Träger und Organe derfelben nicht Bücher und Schriſ 
ten, fondern Berfonen, d. b. tie Apoftel und ihre Nachfolger, die Biſchöfe, nt. 
Der Gefammtinhalt der riftlihen Lehre ift nicht etwas Lebloſes, eimas dem 
todten Buchftaben eines Buches Anvertrautes, fondern er ift etwas Pebendet, 
durd lebendige Organe Getragenes und im Erfennen und Olau 
ben der Kirhe ewig Gegenwärtiges. (Realenchclopäbie. X, Bd. ©. 206.) 

Ad V. Gefeitet vom heiligen Geifte, bewahrt die Kirche die heifige Ueber: 
fieferung rein und unverfälfcht bis auf gegenwärtige Zeiten, fo bag man 
von ihr mit Recht fagen kann: 

Ein Licht, Herr! haft Du angefacht, 
Das brennt burd alle Zeiten; 
Und feit e8 brennt, kann feine Nacht 
Auf Erden fi) verbreiten. 
Je mehr der Feind Dagegen ficht; 
Um befto heller brennt dieß Licht. 
(Silbert’3 Converſat.-Lexik. des geiftl. Lebens. IL ©. 301.) 
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Stoffzum Nadlefen: 

Sherer's Bibliothef für Prediger. 1. Abth. ©. 829 ff. 

Rinter’8 Handbuch der chriſtlichen Religionswiſſeuſchaft. I. Theil. 
S. 252. 8. 70. 


Uebermuth. 
(Siehe die Art. Anmaßung, Hochmuth, Stolz.) 


Uebertretung (des göttlichen Geſetzes). 


Siehe Art. Sünde, Todſünde und Wille Gottes.) 


Ueberwindung (ſeiner ſelbſt). 
(Siehe die Art. Abbruch, Abtödtung, Selbſtbeherrſchung.) 


Uebung (der drei göttlichen Tugenden). 


(Siehe Art. Tugenden, göttliche und Glaube, Hoffnung, Liebe.) 


Uebungen (geiſtliche). 


(Siehe Art. Exercitien.) 


Umgänge (firchliche). 


(Siehe Art. Prozeffionen, Bittwoche, Fronleichnamsfeſt und Wallfahrten.) 


Umgang. 
(Siehe Art. Beſuche, Bekanntſchaften, Freundſchaft, Geſellſchaft.) 


Unauflösbarkeit (der Ehe). 
(Siehe Art. Ehe und Ehehinderniffe.) 


Indarmherzigfeit (gegen Menfchen und Thiere). 


(Siehe Art. Hartherzigkeit, Thierquälerei, Barmherzigkeit.) 


Unbedachtiamfeit. 


(Siehe Art. Abficht, Kleinigkeiten und Sünden, läßliche.) 


Unbefleckte Empfängniß Maria. 
(Siehe Art. Empfängnig Mariä.) 
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Unbegreiflichfeit Gottes. 


(Siehe en Erfenntniß Gottes, Geiftigfeit Gottes, Gott und Unendlich— 
feit Gottes.) 


Unbeftändigfeit. 
(Siehe Art. Belehrung, Beharrlichkeit, Rückfall in die Sünde.) 


Unbilden, 
(Vgl. Art. Beleidigung, Ehrabfchneidung, Leiden, Trübfale, Vebel.) 


I. Bedeutung. Die Unbilden, db. i. Berunglimpfungen 
in Wort und That, die uns von Seite unferer Mitmenſchen zugefügt 
werben, jollen wir nicht rächen, fondern geduldig ertragen; benn fie 
fommen von Gott, der damit die weifeften Abfichten hat. 

Die Unbild ift zwar am fich felbft eine Sünde und biefe fommt 
nicht von Gott, wohl aber vie Schidung, daß diefe Unbild, in fo 
weit fie eine Befhwerniß ift, uns und feinem Anderen zu: 
gefügt wird. Diefe fommt von dem geheimen Urtheile Gottes und iſt 
entweder eine Prüfung unferer Tugend, over eine Strafe unferer 
Sünden, ober ein Fingerzeig, womit Er uns zur Erfenntniß unferer 
jelbft führen will. 

1. Verdienſtlichkeit. Wenn wir die Bedeutung und den Werth 
ber Unbilden recht erfennen, fo können wir nicht läugnen, daß fie ung 
nützlich und verbienftlich find; denn 

a. ift e8 wahr und haben wir es verſchuldet, was uns nachgefagt ober 
angethan wird, — fo haben wir Gelegenheit, uns zu beſſern und 
genugzuthun; 

b. ift e8 aber nicht wahr, was uns vorgeworfen wird, — fc follen 
wir Gott danfen für vie Gelegenheit, in welcher wir uns die größ- 
ten Berdienfte fammeln können. 


Schriftſtellen. 

Ad I. (Bedeutung.) „Du haſt mich ben Thörichten zum Spott ge— 
geben; ich bin aber verfiummt und habe meinen Mund nicht geöffnet, weil Du 
e8 getban haft.“ Bi. 38, 9. 

„Herr! Du haft ung zwar zur Shmad unferer Nahbarn und zum 
Hohne und Spott Derjenigen gemacht, bie um ung herum wohnen, alles Diejes 
ift ber ung gelommen; wir haben aber Deiner nicht vergeffen und unfer Herz 
ift von Dir niht abgewichen.“ Bf. 43, 14. 18. 

Ad II. Berdienftlifeit.) a. „Det es ift gut, daß Da mid gebemü- 
thiget haft!“ Pſ. 118, 71. 
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„Die Züchtigung, mein Sohn! verwirf nicht und laß den Muth nicht 
ſinlen, wenn bu von Ihm geſtraft wirſt. Denn wen ber Herr liebt, den züchtiget 
gr." Spr. 3, 11. 

b. „Stüdjelig feid ihr, wenn euch bie Menſchen ſchmähen, verfolgen, 
alles Böfe wider euch reden und fügen; erfreuet euch und froblodet, benn euer 
Lohn ift groß im Himmel!” Matth. 5, 11. 

„Das ift Gnade, wenn Jemand aus Gemiffenbaftigleit und Got- 
ts Willen Widerwärtigfeiten erträgt und Unredt leidet!” I. Petr. 2, 19. 


Väterftellen. 


Ad I. (Bedeutung.) „Die Unbilden (Verachtung, Verleumdung), wen fie 
aderfeits auf uns losgehen, jollen wir dem Belieben Gottes überlafjen. 
Bott ſchalte und walte mit ung, mit unferer Ehr’, unferem Ruhm und Allem nad 
iinem Belieben uub Gefallen, denn es ift Alles fein.“ S. Franciscus Sales. 

Ad. Gerdienſtlichkeit.) a. „Bei ven Schmähreden und Unbilden bebarf 
ea nur ein Stillfehweigen und Sanftmutd. Wir follen gedenken: bab’ ich's 
siht in diejem Stüd, fo hab’ ih’ in einem anderen verdient.” 
S. Franc. Sales. 

„Kommen uns bie von unferen Mitmenſchen erlittenen Unbilden in den Sinn, 
ſe ſollen wir an die Beleidigungen denken, welde wir jelbft Gott 
angetban haben. Die Erinnerung an biefe wirb Teicht ben Zorn über jene in 
und erfliden. Willſt du Über Beleidigungen nachdenken, fo brauchſt bu dich bloß an 
die eigenen zu erinnern. Thuſt bu das, jo werben bir bie fremben nicht in’s Ge— 
dichtniß kommen.“ S. Chrysostom. 

b. „Sieht du nicht, daß die Gerechten ganz großmüthig die zugefligten Unbil- 
den ertragen, weil ihnen bdiefelben Gelegenheit geben, einen hoben Grad 
der bimmlifhen Glorie zu erhalten.“ S. Chrysostom. 

„Jene Menschen, die ung Unbilden zufügen, beifen uns bie Eigenliebe, 
welhe unfer größter Feind if, auszurotten. Wir follten derohalben uns gar 
nicht über fie erzürnen.“ 8. Franeiscus Sales. .e 


Gleichniſſe. 


Ad l. GBedeutung.) Die Unbilden läßt Gott zu unſerem Heile zu. Er iſt 
in dieſer Hinſicht gleichfam ein Schmid, unſere Nebenmenſchen find die Hämmer 
ter Feilen, womit Er uns von dem Roſte unſerer Sünden reinigen ober bie Krone 
det ewigen Belohnung verfertigen will. (S. Bernardus.) 

Ad. Gerdienſtlichkeit.) a. Wenn ein Stein Verſtand hätte, fo möchte 
a fih freuen, daß er mit allerhaud Werkzeugen polirt und in eine elegante Statue 
ins Königs verwandelt wird, und ein Holz müßte fi) freuen, daß es durch Kunſt 
in einen Thron eines Fürften verwandelt wird. So foll fi aud ber Chrift freuen, 
wenn er durch die Unbilden, die man ihm zufligt, gebeffert und veredelt wird. 

b. Dulde ftandhaft alle Unbilden, die man bir anthut, denn biefe find unzer- 
temnfiche Begleiter von großen Tugenden und Berbienften. In füßen Wäſſern 
Knd feine Wallfiſche oder audere große Fifche, jondern im bitteren Meere; fo 
feht man auch im füßen Leben keine großen Männer vor Gott. Große Schiffe 
sehen Über ven tiefen See und große Männer Gottes ſchiffen vor Gott durch tiefe 
Naugſale und Unbilden in den Himmel. 





110 Unbilden. 


Beiſpiele. 


Ad I. (Bedeutung) Wenn Gott ſelbſt feine treuen Diener bur 
Unbilden von Seite ihrer Mitmenfhen heimſucht, fo bat Er dabei im 
tie weifeften, liebevollften Abfihten. Zwei aus ben Brüdern ve 
heiligen Vaters Franzisfus bettelten zu Florenz und konnten in ver ganıe 
Stadt Feine Herberge finden. Da kamen fie zu einem Haufe, weldes eine 
Säulengang hatte, in dem ein Badofen war. „Hier können wir," fpraden fi 
„unfer Nachtlager halten.” Sie baten aber die Frau biefes Haufes, fie i 
ihr Haus aufzunehmen; und als fie die Bitte ihnen abſchlug, erfuchten fie die 
felbe in Demuth, fie wenigftend neben dem Dfen in dieſer Nacht ruhen ;ı 
laffen. Diefes wurde ihnen zugeftanden, Da kam aber der Mann nad) Hauf 
und ſprach zu feiner Frau: „Warum haft bu biefen Dieben in unferer Hall 
Unterftand gegeben?" Sie antwortete, daß fie diefelben ohnedieß nicht in bai 
Haus aufgenommen babe und ihnen nur erlaubte, vor dem Thore in der Hall 
zu liegen, wo fie nichts Anderes als höchſtens ein wenig Holz ftehfen lönnen 
Der Mann gab ihnen Nichts, daß fie fi) zubdeden fonnten, obwohl es fehr fal 
war, denn er bielt fie für Diebe. Sie ruhten aljo in der Nacht neben dem 
Badofen und ſchliefen bis der Morgen anbrach, einzig erwärmt von bem Feuer 
ber göttlichen Liebe und bebedt mit dem Mantel der freiwilligen Armuth. 

Als der Tag anbrad, eilten fie in das nächſte Gotteshaus, um bie fird- 
fihen Morgengebete zu hören. Die Frau jenes Haufes aber mar im biefelbe 
Kirche gekommen, um zu beten und fprad bei ſich ſelbſt, als fie die beiden 
Brüder fah und erkannte und ihre Andacht bemerkte: „Wenn dieſe Menden 
Diebe wären, wie mein Mann meinte, fo würden fie bier nicht fo andächtig 
im Gebete vertieft fein." Als fie von ſolchen Gedanken erfüllt war, fie, da 
war ein Dann mit Namen Guido anwefend, welder ben Armen, die in der Kirde 
waren, Almofen austheilte.e Da er zu den Brüdern gelommen war und Jedem 
von ihnen eine Gabe reichen wollte, wie er den Uebrigen gegeben hatte, wollten 
diefe das Geld nicht annehmen. Jener Dann aber fprady zu ihnen: „Warum 
wollt ihr, ba ihr doch arım feld, dieſe wenigen Groſchen nicht annehmen, wit 
bie Anderen?" Dez Bruder Bernhard antwortete: „ES ift wahr, mir fin 
arm, aber die Armuth ift uns nicht eine Laft, wie vielleicht anderen Armen, 
und wir find gern und freiwillig durch bie Gnade Gottes, deſſen Rath wir er 
fült haben, arm geworben." Die Fran fah, daf die Brüder das Gel nid! 
annahmen und nahte fih und fagte zu ihnen, daß fie in ihrem Hauſe einfebren 
möchten, fie wolle fie gerne aufnehmen. Die Brüber erwieberten in Demuth: 
„Der Here möge dir vergelten nad) deinem guten Willen.” Als der wohlibi 
tige Mann aber hörte, daß bie Brüder kein Nachtquartier gefunden hatten, 
führte er fie in das Haus und fprady zu ihnen: „Sehet die Herberge, welche 
der Herr euch bereitet hat, bleibet hier nach euerem Wohlgefallen.“ Die Brü⸗ 
der dankten ihm aber, blieben einige Tage bei ihm, erbauten ihn durch Wort 
und That in der Furcht des Herrn, fo daß er von jetzt am noch reichlichered 
Almofen den Armen austheilte. 

Bon diefem Manne wurden fie wohl fehr liebevoll aufgenommen, aber 
von Anderen hatten fie Vieles zu leiden, Groß und Klein verachtete und ber 
fpottete fie und that ihnen Unbilden an. Cie nahmen ihnen ihre Kleider, und 
wenn nım bie Diener Gottes ohne Gewand waren, weil fie nad dem —* 
des Evangeliums nur Ein Kleid hatten, verlangten fie niemals, daß ihnen — 
Genommene zurüdgeftellt werbe. Wollten Einige von Mitleid ober —* 
gegen fie gerührt das Entwendete wieder zurüdgeben, nahmen fir es gi 
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willig an. Einige bewarfen fie mit Koth, Andere aber legten Würfel in ihre 
Hände und luden fie ein, mit ihnen zu fpielen. Diefes und Aehnliches trieben 
fie mit den Brüdern, denn fie achteten fie fo wenig, daß fie ihnen Alles, was 
ihnen nur einfiel, anthaten. MWeberbieß litten fie Noth und Schmerz in Hunger, 
Durft, Kälte und Blöße; dieſes Alles aber ertrugen fie, wie ber heilige ran» 
zilus fie ermahnt hatte, ohne ſich zu betrüben oder irre zu werben, und fie 
redeten mie Böſes über Die, welde fie beleidigt hatten, ſondern als wahrhaft 
vellommene und evangeliihe Männer, die bie größten Gewinnfte machen, frob- 
(odten fie in dem Herrn voll Freude und Wonne, wenn fie in Berfudhungen 
und ſolche Trübfale fielen und beteten nad dem Worte des Evangeliums oft 
und mit Inbrunft für ihre Berfolger. Als vie Menſchen fahen, daß die Brü- 
kr, während fie litten, fo froben Muthes waren, dem Gebete mit Ergebung 
in den göttlichen Willen und großer Andacht oblagen, fein Geld annahmen, 
VKichts mit fich trugen und bie größte Liebe zu einander hatten, durch welde 
fe ih als wahre Schüler des Heilandes auswiefen; kamen Viele dadurch ge- 
rührt zu ihnen und baten fie der Unbilden wegen, vie fie ihnen angethan hat- 
ten, um Verzeifung. Sie vergaben aus dem Grunde bes Herzens und ſprachen: 
„Der Herr wolle euch fhonen,“ und ermahnten fie, für ihr Heil zu forgen. 
Cinige baten fogar die Brüder um Aufnahme in ihre Gemeinſchaft. Wegen 
ter geringen Anzahl der Brüder nahmen fie aud Mehrere auf, mit welden 
fe an einem feftgefeßten Tage zur heiligen Maria von Portiuncula zurüdfehr- 
tem. Als fie fich hier wieder fahen, wurden fie von großer Freude und Fröh— 
iihfeit erfüllt, als wüßten fie michts mehr von den Leiden, bie fie von ben Un— 
gerehten ertragen mußten. Sie beteten unabläffig und arbeiteten mit ihren 
Händen unermüdet, daß fie alle feelengefährlihen Verfuhungen gänzlich won 
fih verfheuchten. Sie ftanden um Mitternaht auf und beteten in Andacht 
mit Thränen und Seufzern, liebten fich gegenfeitig in zärtlicher Liebe und ein 
Jeder diente Dem Anderen und nährte ihn wie eine Mutter ihren Sohn. 

Ad I. (Verdienſtlichkeit.) a. Unbilven find ganz geeignet, zu unferer 
Deiferung und Ablegung mander Fehler beizutragen. Als Semei 
über den David ſchmähte, fo befahl diefer König nicht, man folle dieſe Un— 
bild rähen, fondern man fol’ ihn nicht hindern. „Laſſet ibn nah dem 
Befehle des Herrn über mich fluhen, vielleicht fieht der Herr 
meine Betrübnig an und erweist mir für dieſen Flud eine 
Vohlthat.“ (Kön. 16, 12.) „Wenn wir je Einen haſſen follten, fo ſollten 
wir vorzüglich einen Schmeichler hafjen als Einen, der uns eine Unbild zufügt, * 
jagt der heilige Chryfoftomus. „Denn ber uns fchmeichelt, fügt uns, ohne 
daß wir e8 gemahr werben, einen größeren Schaben zu, als ber uns verun- 
glimpfet.. Wer uns unfere Fehler vorwirft, ber beffert uns und madt, daß 
wir aus böfen fromme Menſchen werben. Wir haben einen Beweis hiefür an 
m Publikan. Diefem Hat der Pharifäer feine Sünden vorgeworfen 
und war dadurch Urfache, daß der Publikan gerechtfertigt wurte. Die Schmäh— 
werte jhienen eine Unbild zu fein und dieſe haben ihm bie Krone der Nedht- 
fettigung zumege gebracht.“ Ein ähnliches Beiſpiel erzählte auch ber heilige 
Auguftin von feiner Mutter, der heiligen Monika, Diefe hatte ehemals 
tie Gewohnheit, außer der Tiſchzeit heimlich zu trinfen. Sie gerieth mit ihrer 
Dienſtmagd in Zank und wurde von berfelben fpöttifh eine Weinfäuferin be- 
Net. Auf diefe Unbild erkannte Monika ihre Verbrechen und befferte fid. 
($. Aug. lib. 9. Confess.) Was willft du alfo, mein Chrift! Unbild mit 
Unbild vergelten? Du ſollſt deinen Nächſten vielmehr darum lieben und ihm 
danfen; denn er bat bir feine wahrhafte Unbild zugefügt, ex hat bir nur er— 








— 
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zählt, was man von bir halte. (Prediger und Katechet. I. Jahrg. 2. Bp. 
Seite 812.) 

Eine Kloftermagd fragte einft die Heilige Euphrafia mit Bitterfeit, 
warum fie nur einmal in der Woche eſſe und ob fie durch dieſe Sonderbarkeit 
fi) vor den anderen Schweftern auszeichnen wolle, die nicht im Stande waren, 
eine gleihe Enthaltfamkeit zu beobachten. Euphrafia antwortete, fie thue dieß 
nur auf Befehl der Oberin. Die Magd fchalt fie eine Heuchlerin, welche un- 
ter täufhendem Außenſcheine eine geheime Eitelkeit verberge. Ohne ein Wort 
zu erwiebern, warf fi die Heilige ihrer ungeredhten Anflägerin zu Füßen, bat 
fie um Berzeihung, als wäre fie ſchuldig und flehete fie um Beiftand ihres Ge— 
betes an. (Dr. Richter's Geſchichte. III. Bo. ©. 132. I.) 

b. Unwahre Befhuldigungen gebulbig ertragen, ift fehr ver- 
bienftlid vor Gott. Deßwegen fagte der große Weltprebiger Paulus: 
„Ich gefale mir in meinen Unbilden.“ (II. Kor. 12, 20.) Denn je größer 
der Sieg ift, deſto größer ift aud das Verdienſt; es ift aber fein Sieg herr— 
fiher, ald wenn wir uns felbft befiegen. „Ein geduldiger Menſch,“ fagt ber 
Weife, „ift beffer als ein ftarfer,* und wer fein Gemüth überwunden hat, ift 
befier als Jener, welher eine Stadt zur Uebergabe gezwungen.” (Spr. 16, 2.) 
Die Zeit, in welder man Unbilden empfängt, ift eine Zeit, da man Gott ge- 
fallen fann (Pf. 68, 14.); denn man kann ja bie Unbilden zu einem über- 
natürlichen Ziele erheben. Man kann mit dem Palmiften fagen: „Herr! 
Deinetwegen habe ih Schmah ertragen; und die Schambaftigfeit hat mein 
Angefiht bedeckt.“ (Pf. 68, 8.) Wie geduldig war nicht David! Und wegen 
biefer Sanftmuth hoffte er von Gott Gnade und Gottes Wohlgefallen. „Herr! 
gevenfe Deines Diener David und aller feiner Sanftmuth!“ (Pf. 131, 1.) 
— Die felige Johanna Maria Bononi, Aebtiffin der Benebiktinerinen 
zu Baffano in Italien (F 1670), mußte bei ihren beften Abſichten und ihrem 
heiligften Wandel mande Widerſprüche und fogar harte Berfolgungen erbulden, 
denn es geſchah nicht felten, daß fogar fonft rechtichaffene Männer, ihren aufßer- 
ordentlichen Heiligungsweg nicht erfafjend, fie hart behandelten, oder daß bösartige 
Herzen, ihre Handlungen mißdentend, die empfinblichiten Leiden über fie brachten. 
Wenn fie nun zuweilen von wohlmollenden Mitſchweſtern angegangen wurde, die 
unverfchuldeten Shmähungen von ſich abzuwenden, pflegte fie zu erwiedern: „Dieje 
angeblichen Unbilven find foftbare Schäge, id muß vielmehr fie am Fuße bes 
Kreuzes niederlegen, als darüber aufgebracht werben.“ (Dr. Richter's Geſchichte. 
11. Thl. ©. 131.) 


Predigtentwürfe. 


(Siehe bei den Art. Beleidigungen, Feindesliebe, Leiden, Trübfale und 
Uebel, zeitliche.) 


Miscellen. 


Ad I. Unbilden, bie uns von unferen Mitmenfhen zugefügt werben, 
fann man füglid Spradzeihen mennen, durch die Gott uns an's 
Herz redet, — fie find — als befonbere Zulafjungen Gottes — Gunfibe- 
zeigungen und Gnaden von Gott für den Günter, 

Ad Il. So oft du ein hartes Wort und eine verletzende That gebuldig 
erträgft, fo oft pflüdft du die fhönften rothen Rojen von Sornen. 
(Thomas von Kemp.) 


Er 
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Erträgft bu eine Unbild nit mit Ruh’, 
So zieheft du dir deren hundert zu. (Hörmann) 
Stoffzum Nadlefen: 


B.Rikol. Lancicius: Die vier F. oder Wege zur Bolllommenbeit. 
Regensburg 1861. S. 160 ff. 
Geiftlihe Lefung. Schaffhaufen 1857. ©. 60. Nr. 6—10. 


Unbußfertigfeit. 
(Bgl. die Art. Bekehrung, Buße, Sünden in ben Heiligen Geift.) 


1. Begriff. Die Unbußfertigfeit ift jener unglückſelige Zu— 
fand des Sünders, in welhem er fih zu feiner Befferung und 
Sinnesänderung verftehen will und ein „unbußfertiges 
Herz" Heißt darum dasjenige, das weber das begangene Böſe bereut, 
noch das zukünftige zu vermeiden trachtet. Umbußfertigfeit ift darum - 
rihte Anderes, als ein fortgefekter beharrliher Aufſchub ber 
Buße, welcher zugleich eine fchwere Verfündigung wider den hei- 
ligen Geift ift, wenn er abfichtlih und vorfätlich gefchieht. (Vgl. 
It. Sünden in den heiligen Geift.) 

I. Urſachen der Unbußfertigfeit. Viele verfchieben ihre Beſſerung 
und bleiben unbußfertig, weil fie 

a. hoffen, die Buße werde in Zufunft leichter zu üben 
fein, mehr Gelegenheit, mehr Antrieb dazu vorhanden fein; 

b. die Befehrung und ernftliche Lebensänderung für eine trau 
tige, Täftige Sache anfeben; 

ec. auf Gottes Barmherzigkeit ein falſches Vertrauen ſetzen. 
I. Die Gefährlichkeit eines ſolchen Zuftandes liegt auf ver 

Hand; denn 

die Macht der Sünde und böſen Gewohnheit nimmt immer 
zu, — die Wärme fir’ Gute dagegen ab; 

2. bie Önade wird immer geringer, bie Wahrfcheinlichkeit, fie 
zu nüßen, immer fehwächer, der Einfluß aller Wiverfacher des See- 
lenheiles immer bedenklicher; 

3. die Gelegenheiten und Antriebe zum Guten find unbenützt vor- 
übergegangen und kehren vielleicht nicht wieder; 

4. die Strafe ereilt endlich den Verhärteten — mitten in der Sünde. 


Schriftſtellen. 


Ad J. Gegriff.) „Fällt der Gottloſe in die Tiefe ber Sünde, fo achtet er 
lie nimmer.“ Sprüchw. 18, 3. (Bgl. Ierem. 15, 7.) 

„Ih habe ihr Frift gegeben, daß fie Buße thue; aber fie will fih nit 
belehren.“ Offenb. 2, 21. (Bgl. 9, 18. 21.) 

Krönes, homilet. Real-Lericon. ZU. 8 
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Ad II. (Urſach en.) a. „Der thierifche Meufh erfaßt nicht, was des Gei- 
fies if.“ I. Kor. 2, 14. (Bgl. Sir. 5, 8.) 

b. „Die Menfhen liebten die Finſterniß mehr als bas Licht.” Joh. 21 14. 

c. „Meinft bu, daß... bu bem Gerichte Gottes entfliehen mwerbeft?“ 
Röm. 2, 3 . 

Ad MI. (Gefährlichkeit) 1. „Ermahnet euch ſelbſt einander alle Tage, fo 
fange e8 noch „heute“ heißt, Damit niht Jemanb vom eud verhärtet 
werde burh ben Trug ber Sünde.“ Hebr. 3, 11. Ggl. Röm. 1, 21. und 
Pred. 12, 1.) 

2. „Ich will das Boll verlaffen und Mein Angeficht ihm verbergen.“ 
V. Mof. 31, 17. (Bol. Pf. 41, 4.) 

3. „Sie riefen Friebe, Friedel und es war doch fein Friede“ Jerem. 
6, 14. (Bol. Sir. 5, 8.) 

„Ihr werdet Mich fuchen, aber nicht finden.“ Joh. 7, 34. 

4. „Ich gebe hinweg und ihr werbet in eueren Sünden flerben.” 
Joh. 8, 21. (Bgl. Matth. 25, 23.) 

„Säume nit, dich zum Herrn zu befehren und verſchieb' es nicht von einem 
Tage zum andern; denn plötzlich fommt fein Zorn und wirb zur Zeit 
ber Rache bi verberben.“ Sir. 5, 8. 9. 


Bäterjtellen. 


Ad I. (Begriff) „Wenn ber Menfh feinen Sünben, von benen er 
burch heilfame Buße fih reinigen follte, fein Ziel und Ende macht und überdieß 
ſich nod vornimmt, nie Buße thun zu wollen, fo ift er unbußfertig.“ S. Augustin. 

Ad I. (Urfadhen.) a. „Denkt vielleiht Einer: wann id bag Grei- 
fenalter werbe erreicht haben, will ih meine Zufludt zur Buße 
nebmen; aber wie vermag menſchliche Gebrechlichkeit fich jo Etwas berauszunehmen, 
ba fie nicht einen einzigen Tag in ihrer Gewalt hat?“ S. Caesarius. 

b. (Siehe bei ben Art. Belehrung, eigene und Buße als Tugend.) 

c. „Dieß ift ber bebauernswertbefte Zuftand, wenn e8 bem Menfchen bei feinen 
Sünden wohl gebt unb er babei hofft, baß er ber Strafe entgehen wird, 
ba Gott ihn verblenbet und die Strafe auf ben letten Tag vorbehält.” 8. Augustin. 

Ad II. (Befährlicleit.) 1. „Die lange Gewöhnung an bas Lafter 
madht uns ben Weg ber Tugend raub unb unangenehm; benn ba bie 
Gewohnheit eine zweite Natur ift, kann man fie nur überwinden, indem man bie 
eigene Natur befiegt, welches unter allen Siegen ber größte if.“ S. Hieronym. 

2. „Bon der Güte bes allmächtigen Gottes ſammelt fich der Vermorfene einen 
Schatz bes Zornes auf ben Tag des Gerichtes, weil, während die Zeit zum Buße- 
thun angenommen und zum Sünbigen verwendet wird, man eben das Rettungs- 
mittel der Gnade verlehrt zur Vermehrung der Schuld. Defwegen 
verkehrt auch der allmächtige Gott, der da fieht, daß man bie verliehenen Rettungs- 
mittel hinabzerre zur Vermehrung der Schuld, felbfi bie erwiejenen Güter 
zum firengeren Gerichte, fo daß Er eben aus ber nämlihen Gnade, aus wel- 
her Er für jet länger zumwartet, nachmals härter zufchlägt; umb weil ber Menjch 
das Böfe nicht aufgeben will, damit er lebe, fo vermehrt er bag Böfe, ben Grund 
jeines Todes.” S. Gregorius Magn. 

3. „Es ift eine gerechte Strafe der Sünde, baß man beffen (ber Guabe), 
was mau nit recht bat brauden wollen, beraubt werbe, unb baf Der- 
jenige, der das Gute lennt und es nicht thut, diefe Kenntniß verliere.“ S. Augustin. 
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4. „Es geſchieht aus gerechtem Urtheile Gottes, baß berlei Sünder, welde 
dt büßen wollen, da fie lönnten, hernach nicht mehr fönnen, ba fie woll- 
ten.” Gerson. 


Gleichniſſe. 

Ad J. Gegriff.) Die Unbußfertigen gleichen Ienen, bie ven Pfeil in 
ter Bunde fleden laſſen unb bieburh nur um fo fidherer ihrem Berberben 
eigegengeben, inbem fie bie Wunde unheilbar machen. 

Ad I. r ſachen.) [Siehe beim Art. Buße als Tugend ad VI.) 

Ad I. (Sefährlichleit.) [Siehe beim Art. Buße als Tugenb ad VII. AA. 
un BB.) 


Beifpiele, | 
Ad I. (Urfadhen.) Biele verfäumen die Buße, weil es ihnen ſchwer 
fällt, fih zu verdemütbigen und ihrer Belehrung ein Opfer zu bringen. 
beſenders ift bie der Fall bei Denen, die ihren Nächſten an ver Ühre ober 
am zitlihem Vermögen geſchadet haben, denn fie wollen ſich nicht zum Wider- 
rufe und zum MWiebererfage verftehen. Davon gibt uns jener junge Edelmann 
%ugniß, der, wie Johannes Lanuza erzählt, nad Alcala kam, um bei Alfons 
x Caſtro, einem ber berühmteften Theologen feiner Zeit, in einer wichtigen 
Angelegenheit um Rath und Troft zu bitten. „Ich befand mich," fagte er, 
„vor Kurzem im einem Abendzirfel, wo lauter Berfonen von Bebeutung ver- 
hmmelt waren. Das Gefpräh lenkte fih auf eine fehr angefehene Hofdame 
ven fürftficher Geburt. Man pries allgemein ihre ausgezeichneten Eigenfchaften 
md fiellte fie auf als Mufter der Zucht und unbefcholtener Sitten. Ich aber 
gelte, ftellte mid an als Einen, der hierin eines Andern belehrt wäre; und 
wiegt rühmte ich mich vollends ihrer Gunft. Da nun biefe Anfhulvigung 
unwahr und rein erlogen ift, fo beunruhigt mich mein Gewiſſen höch— 
ih und deßhalb ſuche id Eueren Rath und Trofl.* Da ſchwieg Alfons einige 
Sthinden mit dem Zeichen tiefer Betrübniß. Sodann fprad er: „Mein Herr! 
Ir Fall ift unheilbar; es ift um Ihr Heil auf ewig geſchehen.“ Der Evel- 
mann war von dieſem Schredensworte wie niebergebonnert; er fuchte zwar auf 
ale mögliche Weife fi) zu erbeitern; aber das über ihm gefällte Urtheil Freu- 
jgle ihn Tag und Naht. Endlich machte er fi) auf und ritt nah Salamanta, 
um an diefer berühmten Schule einen der erften Theologen zu Rathe zu ziehen. 
Lechdem diefer den Gegenftand feines Kummers erwogen hatte, tröftete er ihn 
mit guten Gründen, wenn er Buße thun wolle. Der Yüngling athmete wieder 
ke. „Wohlan denn!“ rief er, „leget mir auf, was Ihr immer für gut er- 
ahtet! Gerne, und fei es aud noch fo beſchwerlich, will ih Alles thun, um 
von diefer Schuld frei zu werben." Der Theologe erwieberte: „Es bedarf hier 
kmer befonderen und harten Bußwerke. Sie haben fonft Nichts zu beobachten, 
ds daß Sie allen jenen Perfonen, die an jener Gefellſchaft Theil nahmen, 
Yren Befuh machen und venfelben freimüthig bekennen und erklären, daß 
Us, womit Sie den Ruf jener riftlihen Dame befleckt haben, Nichts denn 
derleumdung und völlige Füge geweſen feil" Wuf diefes fand ber Züngling 
af, ballte die Kauft und Mnirfchte mit den Zähnen. „Nie und nimmer- 
mehr!“ zief er; „dieß ift mir unmöglich; dieß kann ich meiner Ehre und 
memem Range nicht vergeben!” — „Nun denn,” entgegnete der Lehrer, „nun 
be ih Mar, daß Alfons de Eaftro die Wahrheit geſprochen; ja, mein Herr! 
Ihre Wunde ift unbeilbar; Sie haben den ewigen Tod auf fid ge 
laden!“ (Mehler's Beiſpielſamml. V. Bd. ©. 201.) 
8 * 








116 Unbußfertigfeit. 


Ad 111. (Gefährlichkeit) Schredlid ift das Ende des unbuß— 
fertigen Sünders! Ein folder unbuffertiger Laſterknecht, welcher fein 
ganzes Leben in Sünden dahinbrachte, pflegte öfters zu prablen und zu fagen, 
daß er im legten Augenblide feines Lebens durch einzige drei Worte das Heil 
erwerben werde. Da ritt er num einmal, bevor er nod in das Greifenalter 
eingetreten war, über eine ſchadhafte Brüde, das Pferd ftraudelte, er wollte 
es aufrichten, aber fonnte nicht mehr, und es warb ihm Har, daß er nothwen- 
diger Weife in das Waffer hinabftürzen müſſe. Da ließ er die Zügel los und 
jhrie im Fallen: „Teufel, hol’ Alles!" Und mit biefen Worten ftürzte 
er in bie Fluthen hinein, wo er den Tod fand, (Gabler's Beifpiel-Lerikon. 
I. Thl. S. 329.) 


Predigtentwärfe. 


Ad Il. (Urſachen.) Ueber Zadar. 1,3. — Wohl oft mat 
man Vorſätze zur Lebensbefferung ; allein felten werben fie in's Werf ge- 
fett. Und doch find die Mahnrufe des Herrn zur Buße fo dringend; 
wehe daher Jenen, bie dieje Einladung des Herin verachten und in ihrer 
Halbheit bleiben; denn vurh ihre Unbußfertigfeit verachten fie: 

A. Die Güte Gottes — und das ift Bosheit, ba fie 

1. feine Geduld mißbrauden. — Yahrelang Tebft vu willentlich 
und freiwillig in ver Sklaverei der Sünde, und Gott, wie ohnmäch— 
tig, vächt fich nicht. Welche Güte! Welche Bosheit! 

2. feiner Stimme fein Gehör geben. — Jeſus ruft dem Sün- 
der zu: „Komm, Ich gebe dir Meine Freundfchaft, VBaterliebe, Ver— 
zeihung alfer Unbilden;“ allein ver Sünder ftoßt Ihn von fich, Ipot- 
tet Seiner durch neue Sünvenfälle; 

3. auf feine Gnade hin freveln. — Gott reiht dem Sünder au 
noch feine Gnade dar, den Werth feines Blutes, wodurch er zur 
Buße, ja felbft zur Heiligkeit geführt werben kann; allein er ant- 
wortet, wie Pharao dem Moſes: „Morgen!" — 

B. Die Gerehtigfeit Gottes, — und das ift Verwegenbeit, 
da fie 

gegen alle feine Strafandrohungen unempfindlich bleiben, die Er 
uns fundgibt 

a, burch die heilige Schrift: „Wachet und betet.” (J. Betr. 5, 8.) 

— „Bereinige dich mit deinem Widerfacher ohne Zögern... . . da: 
mit du nicht in den Kerker geworfen werbeft" (Matth. 5, 25.); 
durch die heiligen Väter: „Wer erft in ver letzten Krankheit die 
Berföhnung begehrt, dem kann fie gegeben werben, aber nicht auch 
die Verficherung des Heils; denn er Hat nicht die Sünde, fie hat 
ihn verlaſſen. Willft du dich dieſes Zweifels befreien, thue Buße, 
da du gefund bift” (S. Augustin.) ; 


h. 


— 
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c. dur bie Bernunft, die uns fagt: Ein bürrer Daum bringt feine 


Früchte. — Ein Geſchirr verliert ſchwer ven Geruch, den e8 lang 
in ſich verfchloffen. — Ein verroftetes Eifen wird fehwer polirt. Eo 
auch im Alter felten eine aufrichtige Buße. 

Sünder! fanget an, guten Samen auszufäen, benn eitere Speicher 


find leer! Seid bereit, denn der Menfchenfohn wird zu einer Stunte 
fommen, da ihr e8 nicht meint. (Scherer’s Biblioth. für Prediger. I. Abth. 
I. Br. ©. 126.) 


Ad IM. (Gefährlichkeit.) Ueber Foh. 8, 21. — Wie unermü: 


tet trachtete Jeſus die Juden zu befehren, — aber welche Berftoctheit 
jegten fie Ihm entgegen! Und die Folge davon: „Er verbarg ſich vor 
ihnen.“ — Das ift aber immer das Loos der Unbußfertigfeit. 


1. 


Der Unbußfertige verbirgt fi vor Gott. 

Diefes Sichverbergen ift der Sünde fo eigen, daß fehon Adam 
darauf verfiel. (I. Mof. 3, 8.) Der reuige Sünder Hört aber noch 
auf den Ruf Gottes: „Wo bift du?" — ver unbuffertige hingegen 
läßt fich nicht finden. Vergebens will ihn Gott 


. erleudten: himmliſche Wahrheiten ihm offenbaren, in fein fün- 


bige® Herz hineinleuchten. Der Sünder zieht fih noch tiefer in 
feine Finfternig zurück. So bie verblendeten Juden, welche bei 
alfen Lehren und Wundern Jeſu nur noch erboster wurben (vgl. 
Joh. 21, 14.); 


.an fih ziehen: durch Wohlthaten, Einſprechungen, angebotene 


Gnaden und Verbeißungen. Er läßt ihn loden durch die freundliche 
Stimme der Fire, die alle Schäbe der Religion vor ihm aus— 
breitet. Aber der Unbußfertige gleicht einem ſtörriſchen Sohne, der 
Bater und Mutter den Rüden kehrt. Er verbirgt fih Gott und 
der Kirche (N. Kor. 3, 14. 15.); 

erfhüttern: durch Unglüdsfälle, Strafgerichte an Andern, burch 
die fchanerlichen Wahrheiten und Drohungen von Tod, Gericht und 
Hölle. Aber ver Unbuffertige wendet feine Augen ab und Horcht 
lieber der Stimme der Lügenpropheten. 


. Alsdann verbirgt Bott fih vor ihm. 


Schreckliche Wahrheit! Gott verläßt den Unbußfertigen 
mit feinen Erleudtungen und Einfpredhungen, mit feinem 
Rufen und Pochen, fo daß man ihn fragen fönnte: „Wo ift dein 
Gott ?" (Bf. 41, 4.) Gott erfüllt an ihm, was Er dem hartnädigen 
Ifrael drohte: „Ich will das Volf verfaffen.“ (V. Mof. 31, 17.) 
Daher dann die grenzenlofe Blindheit des Unbußfertigen, der nie 
begreifen will, was ihn zum SHeile dient; 
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bb. mit ſeiner Gnade. „Ich habe Mein Angeſicht verborgen, da 
find ſie ganz irre gegangen auf ver Bahn ihres Herzens.“ (Iſai. 
57, 17.) Daher dann immer tieferes Sinfen in Sünden und Lafter 
(vgl. Röm. 1, 24.); 

cc, mit feiner Erbauung. „Ich gehe Hinweg unb ihr werbet in 
eueren Sünden fterben.” (oh. 8, 21.) Dieß traurige Loos trifft 
mit wenigen Ausnahmen jeden Unbußfertigen. (Nach Zarbl's Predigt: 
entwürfen. I. Bd. ©. 367.) 


Miscellen. 


Adl.u 1. „Warum, o Sünder! fäumeft bu 
Zur Buße did zu wenden?“ 
Ruft Fefus dir vom Kreuze zu, 
Mit ausgefpannten Händen. 
Dir zu verzeih'n ift Er bereit, 
Wenn du zur Buße eileft; 
Du fpotteft feiner Gütigkeit, 
Wenn du nod länger weileft. 
(Höllrigel’8 Blüten. ©. 169. Nr. 9.) 


Ad Il. Zum Yüngling von Naim und der Tochter bes Yairus, die eben 
geftorben waren, ſprach Jeſus bloß: „Ich fage dir, fiehe auf!" Anders war 
es bei Lazarus, der ſchon vier Tage im Grabe lag. Sittlich angewenbet, 
bebeutet der erſte Tag das Stadium der böfen Luft, ber zweite die Einmwillig- 
ung, ber britte bie That und ber vierte bie Gewohnheit. Wer bis zu biefer 
kam, kann nur mehr durh das „laute Rufen" und die „Ihränen des 
Heilandes“ erwedt werden. — Nun aber verringert fih ja durch 
das Sündigen die Gnade und der Gewohnheitsfünber ſoll mithin bei Hlei- 
nerer Gnade das Größere zu Stande bringen, Um wie viel erfhwert er 
fi alfo feine Aufgabe! 

Ad, wie lange nod, o Herz! 
Biſt du taub zu Gottes Stimme ? 
Ad, es ift fürwahr fein Scherz, 
Heimzufallen feinem Grimme! — 
Nette dich aus folder Noth! 
Sieh’ fhon fpannt den Pfeil ber Tod! 
(Silbert's geiftl. Converſat.Lexik. II. ©. 308.) 
Bedenke beine Sterblichkeit, 
Und trachte jeßt dich zu befehren; 
Vest wirfe Buße, da noch Zeit, 
Sonft möcht' es dir der Tod verwehren. 
(Hörmann’s Denkreime. II. ©. 128.) 


Stoff zum Nadlefen: 


Zwidenpfing’s kathol. Chriftenlehren. II. Aufl. 11. Bd. S. 254. 
Prediger u. Katechet. I. Jahrg. 1. Bb. ©. 197. 
Dr, Wiſer's Lerilon für Prediger. II. Bd. S. 228. Nr. 19 fi. 
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Undanfbarfeit (gegen Gott und Menfchen). 
(Bgl. die Art. Dankbarkeit gegen Gott und Menfhen, Ehre Gottes, 
Gaben Gottes.) | 


1. Wefen. Der Undank, die Undankbarkeit ift überhaupt 
eine fträflihe Nacläffigkeit in der pflihtmäßigen Dank: 
barfeit. 

Die Undankbarfeit äußert fih vornehmlich in drei Abftufungen 
oder Graben; indem man 

a. bie empfangene Wohlthat anzuerfennen vernachläffigt, 
fie leicht und bald vergißt, fie verheimlicht oder mißdentet und gegen 
feine Gutthäter gleichgiltig, kaltblütig, unachtfam ift; 

B. die Gutthäter und die Gutthaten gering achtet, darauf 
gänzlich vergißt, fie verachtet und mißbraucht und fie nicht nach Mög— 
fichkeit durch einen Gegendienft vergilt; 

y. fogar feinen Wohlthäter haffet, ihn mit Worten und Hand» 
ungen beleidiget und ihm das erwiefene Gute mit Böſem vergilt. 
Je nachdem der Wohlthäter Gott over einer unferer Mitmenjchen 

ift, gibt e8 eine Undanfbarfeit gegen Gott und Menfchen. 
A. Undank gegen Gott. 

1. Begriff. Die Undanfbarfeit gegen Gott ift jenes verabfcheu- 
ungswürbige Lafter, wo wir Gott, dem Geber alles Guten, bie fehuldige 
Danfbarfeit verfagen. Dieſe entfpringt vornehmlich 

IN. aus folgenden Duellen, nämlich 

a. aus Unachtſamkeit, Leichtfinn, Trägheit, Gleichgiltigkeit und Kalt: 
finn in Hinficht der göttlichen Gaben; 

b. aus zu großer Begierde und unorventlidher Liebe zeit: 
licher und Verachtung ber geiftigen Güter; 

c. aus Unzufriedenheit mit feinem Loofe in Folge der Ver: 
gleihung feiner felbft mit Anderen, welche man von Gott mit größe: 
ren Wohlthaten beglüdt wähnt; 

d. aus Hoffart, wodurch man fich einbilvet, das Gute, ja noch mehr, 
verdient zu haben. 

IV. Der Gräuel des Undankes gegen Gott wird daraus erfichtlich, 
weil die Unbankbarfeit eben gegen unferen höchiten Herrn und Gott ge 
richtet ift: 

1. Der uns fo oft zur Dankbarkeit auffordert; 

2. Deſſen Wohlthätigkeit gegen feine Gefchöpfe grenzenlos ift; 
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3. Deffen Gutthaten alle gänzlich un verdiente Werfe erbarmender 


4. 


Gnade find; 

Defien Eriftenz der Undankbare im Gemüthe und dur fein 
Detragen läugnet, 

V. Die Folgen, beziehungsweije die göttlihen Strafen ber 


Undankbarkeit find 
a. in zeitliher Hinficht, was Ervendafein betrifft — bie Entzieh- 


ung bes bereits verliehenen Gutes an Leib und Seele oder berartige 
Fügungen, daß die belaffene Gabe dem Unvanfbaren zum Schaben 
gereicht, oder die Verweigerung beffen, um was er fürberhin fich zu 
bitten erfühnt, fowie andere Züchtigungen, woburd Gott den Men— 
chen zur Einficht bringen will, daß Er ver Herr fei, in deſſen Danb 
Alles. liegt ; 


. in der Ewigfeit — wenn nämlich der Undank bis an’8 Lebens: 


ende fortvauert: ewiges Beraubtfein aller Gaben Gottes, insbeſon— 
dere des göttlichen Wortes, des himmliſchen Lichtes, der übernatür- 
lichen Schönheit, der ſakramentalen Heilsmittel, fowie des Himmels- 
frievens und der Himmelsfreude. 

B. Undanfbarfeit gegen Menſchen. 
VI. Die Undanfbarfeit für vie empfangenen Wohlthaten von 


Seite unferer Mitmenfchen entfpringt 


bb. 


VI. aus den unlauterften Ur ſachen; venn fie ift 

in den meiften Fällen vie Frucht eines unerträglihen Stolzes, 
ben bas Geftändniß empört, daß man durch fremde Hilfe emporge- 
fommen ober gerettet worben fei; 

eine Folge überfpannter Eigenliebe, welche ven Menfchen 
‚nicht nur überredet, daß Alles, was Andere für ihn thun, Schuldig— 
feit fei, fondern auch feine Empfinplichfeit fo fehr reizt, daß er in 
jeber Anfpielung auf die erhaltenen Gunftbezeigungen auf Seite fei- 
nes Wohlthäters Nichts als bittere Vorwürfe und Beleidigungen 
erblidt, 

VIN Die Beweggründe zur Verabfhenung ber Undankbarkeit 


liegen in ber Schänplichfeit und Verderblichkeit des Undankes; 
denn ber Undankbare 


aa, 


BB. 


handelt gegen die Stimme der eigenen Vernunft, welche 
pie Pflicht der Erfenntlichkeit anerkennt, indem fie Feder won Andern 
fordert, felbft dann, wenn er aus Eigennutz Gutes erwies und alio 
feinen Lohn fchon dahin hat; 

ftehbt noch unter vem Thiere, dem doch die Vernunft ab: 
geht und nichtsbeftoweniger nicht jelten die größte Anhänglichleit 
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an den Wohlthäter und allerhand Lieblofungen gegen venfelben für 
erhaltene Gutthaten fundgibt. 

yy. macht fi fernerer Wohlthaten unwürdig, zieht ſich bie 
Beratung feiner Mitmenfchen zu und ſchadet hiedurch nicht felten 
auch Ienen, die der Hilfe Anderer bedürfen. | 


Schriftſtellen. 


Ad J. (Weſen.) „Der Sünder und Ungerechte flieht vor feinem Bürgen. Der 
Sünder [hreibt fi felbft bas Gute feines Bürgen zu: und ber Undank— 
bare läßt Den fterben, ber ibm geholfen bat.” Sir. 29, 21. 22. 

Ad I. (Undbanf gegen Gott.) „Es ift Keiner gefunden worben, ber zu- 
rädtehrte und Gott die Ehre gegeben hätte.“ Luk. 17, 17. 

Ad Ill. (Quellen) a. [Siehe bei den Art. Gleichgiltigleit, religiöſe und 
Saubeit.] 

b. „Dem Gelbe gebordt Alles.” Preb. 10, 19. (Bgl. Sir. 8, 3.) 

ec. „Armuth und Reichthum gib mir nicht: gib mir nur, was ich brauche, mich 
zu nähren, baß ih nicht etwa zu fatt unb zur Berläugnung gereizt 
werde und fage: Wer ift der Herr?” Spr. 30, 8. 9. (Bgl, Ofee 13, 6.) 

d. (Siehe beim Art. Gaben Gottes.) 

Ad IV. (Gräuel.) 1. „Singet Gott mit Dankbarkeit in enerem 
Herzen! Alles, was ihr thuet in Wort ober Werl, das thuet Alles im Namen 
bes Herrn Jeſu Chriſti und banfet Gott und dem Bater dur Ihn!“ Kol. 3, 16. 17. 

„Saget Dank bei Allem! Denn bieß ift der Wille Gottes in Bezug 
auf euh Alle.“ I. Theffal. 5, 18. 

2. „In Ihm (Gott) leben wir und bewegen uns und find wir.“ Apoftelg. 
17, 28. (Bgl. Iſai. 5, 4.) 

3. „Wer bat Ihm (Gott, dem Herrn) zuerfi Etwas gegeben, baf 
es ibm wieder vergolten werde?” Röm. 11, 35. 

4. „Ih babe Söhne ernährt, fie aber haben Mich verachtet.“ Yfai. 1,2. 

Ad V. (Folgen.) a. „Dem, ber Nichts hat (fein erfenutliches Herz), wird ges 
rechter Weife auch alles Das abgenommen, was er hat.“ Zuf. 19, 26. 

8. „Wer das Gute mit Böſem vergilt, von befien Haufe wirb bas Uebel 
niht weiden.“ Spr. 17, 13. 

Ad VI. Undankbarkeit gegen Menſchen.) „Das aber wiffe, daß in beu 
Iesten Tagen böfe Zeiten einbrechen werben, bie Menfchen werben fich felbft Lieben, 
behmüthig .» . undankbar und laſterhaft fein.“ II. Timoth. 3, 1 

Ad VII. (Urfaden.) aa. [Siehe bei den Art. Eitelkeit, Hochmuth und Stolz.) 

bb. (Siebe bei den Art. Eigenliebe und Empfindfamleit.) 

Ad VII (Beweggründe) „Es kennet ber Ochs feinen Eigenthümer und ber 
Efel die Krippe feines Herrn; Sfrael aber erfennet Mich nicht und Mein Boll ver- 
ſteht's nicht.” Iſai. 2, 3. 


Väterſtellen. 


Ad HU. (Undankbarkeit gegen Gott.) „Wer bereichert mit Tugenden 
Gott nicht fürchtet, der ift undankbar.“ S. Augustin. 

„Diejenigen find undankbar, welche Gott nit für ihren Gutthäter 
erfeunen und Ihu nicht wie wahre Diener ihren Heren fürchten.“ S. Ambrosius. 
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Ad II. Quellen.) „Du folft wiffen, daß bu Nichts aus bir haſt, bamit 
bu nicht unbanfbar werbefl.” S. Augustin. 

„Bebente Menſch, daß du Erbe bift und fei nicht flog; unb weil bu mit 
Gott in Berbinbung ftebeft, fo ſei nit undankbar.“ S. Bernardus. 

Ad IV. (Gräuef.) 1. „Haft bu Brob gegeffen und bift fatt geworben, fo preife 
Gott, ber bi gefättigt bat! Willſt du aber deinen Magen warten Iaffen, 
fo gib Gott bie Ehre, der bich geftärkt hat und fage nicht vor Allen: ich habe nur 
ein wenig Brod gegeffen. Was maßeſt du bir an? Oder tabelfl du etwa Diejeni— 
gen, = da effen und Dank ſagen?“ S. Ephrem. 

2. „Ie größere Wohlthaten bie Menfchen empfingen, ein befto frengeres 
Gericht wird über fie (wenn fie unbankbar bafür find) ergeheu.“ S. Chrysostom. 

3. „Siehe, welche Gutthaten dir Gott erwiefen hat; Er bat bid Doppelt 
belohnt, ohne baf bu es verbienteft unb ohne daß es dich Etwas koflete.“ 
8. Bernard. 

4. „Wenn Jemand nit an bie Wohlthaten Gottes denft und gegen feinen 
Wohlthäter undankbar if, ber verliert aus biefer Urfahe bas flete An- 
benlen an Gott.“ S. Basilius Magn. 

Ad V. (Folgen) a. „Weun wir bie empfangenen göttlihen Wohlthaten ver— 
geffen, fo werben wir berfelben, als unbankbare und unwürdige Menfcheır, 
beraubt werben.“ S. Ambros. 

ß. „Anbantbarkeit iſt eine Feindin ber Gnabe, eine Gegnerin bes 
Heils, weil Gott Nichts fo jehr mißfältt, als der Unbanf.“ S. Bernardus. 

Ad VI. Undankbarkeit gegen Menfchen.) [Siehe bei VII. und VII.] 

Ad VI. (Urſachen.) „Die erſten Hochmüthigen waren auch bie erften Un— 
dankbaren.“ 8. Augustin. 

Ad VII. (Beweggründe) ac. „Keinen Dank für Wohlthaten vergelten, iſt 
ſchändlich und wird von allen Menſchen für ſchmachvoll gehalten,“ 
Seneca. 

AR. „Wer follte ſich nicht fhämen, für empfangene Gutthaten nicht zu banken, 
ba er Thiere fieht, welde bie Shande des Undankes fürdten; fie 
erinnern fi ber Nahrung, welche man ihnen gibt, und bu denkſt nicht an das 
Heil, welches bu Gott zu banken haft.“ S. Ambrosius. 

YY. „Undank bringt bi um bie fchönften Rebensftunden. Er madt bich ver- 
ächtlich — macht, daß Wohlthäter ihre Wohlthaten Lieber Würbigeren erweijen, 
als bir.” Münd. 


Gleichniſſe. 

Ad I. (Weſen.) Der Undankbare gleicht bem Raben, ber nicht mehr zur 
Arche zurückehrte und feines früheren Ernährers vergaf. (I. Mof. 8, 6.) 

Der Undankbare gleicht bem Beile, welches bie Handhabe vom Walde erhielt 
und bafür ben Wald umhaute. — Den Würmern und Motten, bie bas Holz 
und Tuch, aus bem fie entftehen unb genährt werben, zerfiören — ober aud bem 
Teuer; weldes Dasjenige, das es nährt, verzehrt. 

Ad I. (Undbanktbarkeit gegen Bott.) Die Lafterhaften werwenben bie 
Gaben Gottes wider den Geber berfelben, und gleihen einem Hunde, ber feinen 
eigenen Herrn beißt. 

Ad IH. Quellen.) [Siehe bei ben Art. Lauheit, Güter, zeitliche und Hochmutb.] 

Ad IV. (Bräuel.) Wie eine Gattin des ſchwerſten Verbrechens ſich ſchuldig 
madhen würde, wenn fie ben won ihrem Gatten erhaltenen Schmud an einen ihrer 
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Buhlen verſchenlen wollte; fo ift e8 nicht minder frevelhaft, wenn Jemand ber irbi- 
hen Dinge, welche ihm Gott verlieh, um dadurch fein Herz für fich zu gewinnen, 
dazu mißbraudt, um fih im feiner fünbhaften Anhänglichkeit an bie Gefchöpfe zu 
befeftigen. 

Ad V. (Folgen) a. Undank ift ein brennendber Wind, austroduend ben 
Brunnen ber Barmherzigkeit und die Zuflüffe ber Gnabe. (S. Bernardus.) 

#. Die Hoffnung des Undankbaren wird wie Winterreif zerfehmelzen und 
wie ein unnützes Waffer zerfließen. (Weish. 16, 29.) 

Ad Vi. (Undankbarkeit gegen Menschen.) Sowie ber Epbeun, ber fid 
an ben Bäumen emporwindet, die Bäume verbirbt, eben fo ſchaden bie Undankbaren 
ihren Wohlthätern. 

Ad VII. Urſachen.) [Siehe bei den Art. Hochmuth, Neid, Stolz.) 

Ad VII. (Beweggründe) Keine Wunde fchmerzt tiefer, als die wir von 
einer geliebten Hand empfangen, und Nichts thut mehr wehe, als wenn Unbanfbar- 
feit feinen Wohlthätern den bitteren Kelch darreicht. 

Der Undankbare gleicht einem Faß ohne Boden. Gleichwie dieſes das hin- 
eingefchlttete Del nicht behalten kann, fo entfinfen ihm bie geſpendeten Güter. 


Deifpiele. 


Ad I, (Wefen.) Die Undanfbarfeit ver Menfhen geht oft fo weit, daß 
fie Gutes mit Böfem vergelten. Bafilius, ber berüdhtigte Kaiſer 
des Meorgenlandes, ging eines Tages durch einen unheimlichen Wald auf die 
Jagd, da ſtieß er auf einen Hirfchen von außerorbentliher Größe, fprang auf 
ihn zu, bielt ihn an und wollte ihn mit ber Lanze erlegen. Der Hirſch, ber 
mit großer Gewandtheit auswich, ftellte fi) gegen ihn und fprang auf ihn los, 
fo daß er mit einer Zade feines Geweihes ihn in den Gürtel ſtach, ihn in bie 
Höhe hob und fhon im Begriffe war, ihm das Leben zu nehmen. Ein Ebel: 
mann, der allein zufällig in feiner Nähe war, lief eilends herbei, zog muthig 
das Schwert, ſchnitt den Gürtel auf und rettete fo dem Saifer das Leben. 
Abends kehrt man nad Hof zurüd; und da fid) dort der Auf von dem, was 
fich zugetragen, ſchon verbreitet hatte, drängte fih Alles um den muthigen Hof- 
beren und überhäufte ihn mit Glüdwünfchen, da ihm das ſchöne Loos zu Theil 
geworben, bem Saifer das Leben zu retten. Einer dachte fih, er werde noch 
denfelben Abend auf die höchſte Stufe eines Günftlings erhoben, ober wenig- 
ſtens in die Lifte der erſten Würbenträger eingetragen; ein Anderer dachte ihm 
großartige Geſchenke zu, ein Anderer glänzende Verwandtſchaft, ein Anderer 
ausgezeichnete Titel. Der Kaifer aber, der nad der ſchändlichen Sitte Der- 
jenigen, bie auf bie höchſte Stufe des Glückes geftellt find, es nicht ertragen 
fonnte, ſich einem Untergebenen fo fehr verpflichtet zu wiffen, mas that ber 
Undantbare? Er berief fogleih den Oberſten ver YJuftiz, der unter dem Bor- 
wande, als wäre jener Menſch fo verwegen geweſen, fih an feiner kaiſerlichen 
Berfon zu vergreifen, befiehlt, es ſolle ihm öffentlich der Kopf abgefchlagen 
werben; und fo murbe es fogleicd vollzogen zum allgemeinen Erftaunen Derer, 
die Jenen auf einem Blutgerüfte zittern fahen, ben fie an bie Seite des Thro- 
nes erhoben zu fehen erwarteten. (Gabler's kathol. Beifpiel-Lerifon. II. Bd. 
Seite 332.) 

Ad ll. (Undantbarkeit gegen Gott.) Des Unbanfes gegen Gott 
macht man fi fohuldig, wenn man die Gaben Gottes gering jhäßt, 
wie 3. B. die Ifraeliten das Manna in ber Wüfte; oder wenn man fie 
übel anwendet, ober fie vielleicht gar nicht beachtet. — Da einft Jeſus 
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durch Samaria und Galiläa reifte und eben in einen Flecken hineinging, be» 
gegneten Ihm zehn ausfägige Männer, die von Ferne flanden und rie— 
fen: „Iefu, Du Lehrer! erbarme Dih unfer!® Als Er fie ſah, ſprach Er 
zu ihnen: „Gebet Hin und zeiget eudy den Prieſtern!“ Und als fie hingingen, 
wurden fie rein. Einer aber aus ihnen, ba er ſah, daß er gefund geworben 
fei, fehrte wieder um und verberrlichte Gott mit lauter Stimme, fiel vor Jeſu 
Füßen auf fein Angefiht hin und dankte Ihm; und dieſer war ein Samariter. 
Jeſus aber ſprach: „Sind nicht zehn gereinigt worden, wo find denn die übrigen 
neun? Es bat fi fonft Keiner gefunden, ber wieder zurüdfehrte und Gott 
die Ehre gab, als dieſer Ausländer.” (Luk. 17, 12—19.) Die neun Aus— 
ſätzigen waren fehr undankbar, daß fie fid für ihre Heilung bei Jeſu 
nicht einmal bedankten; es hat aber auch diefer Undank Ihm ſtark mißfallen. 

Ad I. (Quellen) Würden wir ahtfamer fein auf vie vielen Vor— 
züge und Güter und Gnaden, die ung von Gottes Güte zufommen, wir würs 
ben nicht fo oft durch Undankbarkeit gegen Ihn uns verfündigen. — An einem 
berrlihen Maiabende, da Alles grünte und blühte, hütete Wendelin feine 
Schafe; allein er ftand traurig bei einem blühenden Dornbufhe und die vollen 
Thränen floßen über feine Wangen. Da traf ihn ein anderer Yüngling und 
fragte ihn: „Warum weinft du?“ — „Ach,“ fagte Wendelin, „ich habe eine 
abjheulihe Kröte gefehen, die fih in dem Buſche verkroch.“ — „Ei,“ fagte 
ber Andere, „wie magft bu über fo Etwas weinen?" Wenbelin fprah: „ALS 
ich die Kröte ſah, dachte ih: Diefes Thier ſieht fo häßlich aus, kriecht mühſam 
auf dem Boden, weiß Nichts von dem Schöpfer und bringt die meifte Zeit 
feines Lebens im Schlamme und in bunfeln Löchern zu, bis es verfault. Und 
du," fagte ih zu mir felbft, „Haft die ſchöne menfchliche Geftalt, wandelſt auf» 
recht umber, kannft Himmel und Erbe anfhauen und an Bäumen unb Blumen 
deine Freude haben; du erfennft beinen Schöpfer und haft eine unfterbfiche 
Seele, und doch haft du deinem Schöpfer noch nie recht vom Herzen gedankt. 
Als ich dieß recht bedachte, ſchmerzte mich mein Undank fo, daß ich weinen 
mußte.“ (Mehler's katechet. Handbuch. I. Thl. ©. 158.) 

Ad IV. (Gräuel.) Wie viele undanfbare Chriften werben nicht durch 
nachfolgende Erzählung beſchämt. Zur Zeit der Koftniger Firchenverfammlung 
(1414— 1418) ritten zwei angefehene Herren daſelbſt fpazieren und fanden 
auf dem Felde einen Hirten bitterlich weinend. Der Eine war ein lieber guter 
Herr und konnte vor einem betrübten armen Menſchen nicht worüberreiten, 
ohne ihn menigftens getröftet zu Haben. „Was fehlt dir, was meinft du?“ 
rief er ihm daher zu. Der Hirt aber fonnte feine Thränen nicht ftillen und 
wollte auch nicht mit der Rede heraus, was ihm fehle. Da drang der theil- 
nehmende Herr, von innigem Mitleid gerührt, nocd mehr in ben Hirten, daß 
er ihm doch die Urfache feines ſchweren Kummers fagen möchtel Endlich be- 
gann der Hirt: „Darum weine id, weil ich's noch nie recht vom Herzen er- 
fannt und Gott Rob und Danf dafür dargebracht habe, mie ich's follte, daß 
Er aus mir einen Menjhen, fein Ebenbild, und nicht ein fo häßliches Thier 
gemacht Hat, wie dieſe Kröte bier.” Mit diefen Worten zeigte er auf eine 
Kröte, die fih ſchwerfällig und edelhaft auf dem Wege fortwälzte. Das ging 
dem Herren wie ein zweiſchneidiges Schwert durch's Herz. Erfcüttert vom hei— 
ligen Ernfte fanf er von feinem Maulthiere herab und mußte auf daſſelbe ge— 
hoben werben. „D Auguftin!* rief er aus, „bu haft wahr gefprohen: Die 
Einfältigen ftehen auf und nehmen für uns den Himmel ein; wir aber mit 
all umferer Kunft und Gelehrfamkeit wandeln gemächlich auf dem Wege ber 
Eitelkeit und Sünde!“ (Mehler's Beifpiele. II. Br. ©. 95.) 
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Aegidius, ein Schüler bes Heiligen Franzisfus, bemerkte den Undank 
eines reihen Mannes und wies ihn deßwegen auf folgende Weife zurecht: „Ich 
fand,“ erzählte er ihm, „einen ber Hände und Füße beraubten Mann, fragte 
in freundlich, was er hergebe, wenn ihm Jemand feine Hände und Füße wie- 
tergeben würde, und er antwortete: Ich würde fein Diener werben für im- 
mer.“ Darauf wendete er ſich zu dem Reichen und fprad: „Da alfo aud) 
dir Gott Hände und Füße und alle übrigen Glieder des Leibes in voller Ge— 
ſundheit gegeben und unverfehrt durch fo viele Jahre erhalten hat, warum ge— 
brauhft du fie, um Ihn zu beſchimpfen?“ (Gabler’s kathol. Beifpiel-Lerifon. 
ll. 3b. ©. 331.) 

Ad V. (Folgen.) [Siehe bei den Art. Gaben Gottes, Sünde und 
Tobfitnde. ] 

Ad VI. (Undant gegen Menfden.) Solchen erfuhr in hohem Grabe 
unter vielen Anderen die heilige Katharina von Siena (+ 1380). Diefe 
bebiente ein altes Weib mit Namens Tocca, bie bergeftalt von dem Ausfate 
angeftedt war, baß bie Obrigkeit fie aus der Stabt hinauswies, aus Furdt, 
fie möchte auch Andere anfteden. Diefe Unglüdliche hatte nicht das geringfte 
Danfgefühl gegen ihre Wohlthäterin; ja fogar überhäufte fie dieſelbe mit Vor— 
würfen und Schmähungen. Ein fo empörendes Verfahren machte nicht ben 
mindeften Eindrud auf die Heilige, ihre einzige Nahe war, Verdopplung ihres 
Eifers und ihrer Sanftmuth. Auch reinigte und verband fie die Wunden einer 
anderen Frau, deren Bruft von einem ſchauderhaften Krebſe angefreffen und 
die von Jedermann verlaffen war; auch von dieſer warb fie für ihre Bemüh— 
ungen mit noch Ärgerlicherem Undanle belohnt. Nicht nur übergoß die Kranfe 
fie mit Schmähungen, fondern ging in ihrer Bosheit fo weit, daß fie gegen 
biefelbe die abſcheulichſten Verleumdungen ausſprengte. Doch Katharina ertrug 
in Geduld den ihrer Ehre angeworfenen Schandfleden, fuhr ungeftört in ihrer 
fiebevollen Krankenpflege fort und überließ Gott allein die Rechtfertigung ihrer 
Unſchuld. Ihre Demuth umb ihre Gebete zogen zulegt noch die Gnade bes 
Himmels Über ihre Verleumderin herab, fo daß fie fi) befehrte und öffentlich 
bie von ihr ausgeftreute Läſterung widerrief. (Dr. Richter's Geſchichte. III. Thl. 
©. 138. Nr. 3.) 

Ad VII. (Urfadhen.) [Siehe bei den Art. Eigenliebe, Eigennutz, Hod- 
muth, Stolz und Hartherzigkeit.] 

Ad VII. (Beweggründe) Der Undanktbare zieht fi die Ber- 
ahtung feiner Mitmenfhen zu. Zu ben Zeiten des heiligen Antonin, 
Erzbiſchofs von Florenz, befand ſich in biefer Stadt ein Handwerker, ber einen 
ausjägigen Armen unterhielt, ihm mit herzliher Freundlichkeit diente und ihn 
mit eigener Hanb verpflegte. Das Murren und Klagen gegen feinen Wohl: 
thäter ertrug der Heilige mit Freude. Die Sache kam jedoch fo weit, daß ber 
Ausfätige feinen Wohlthäter bei dem Erzbifchofe verklagte. Diefer unterfuchte 
und entdedte in dem Handwerker eine befondere Heiligkeit, beftrafte aber 
zugleid die Undankbarkeit des Ausfägigen. (Leben der Heiligen von 
Dr. Räß und Dr. Weiß. VI. Bd. ©. 337.) 

Gott ſelbſt hat fhon oft auf Erden Diejenigen, welde ſich mit dem 
Lafter der Undankbarkeit befleden, [wer gezüchtigt. Saul hätte alle Ur— 
ſache gehabt, gegen David dankbar zu fein; denn er hatte ven Rieſen Goliath 
überwunden und baburd fowohl bie Yraeliten von großer Schmad bewahrt, 
als aud bem Könige die Krone wieder befeftigt; und fo oft Saul fpäter vom 
böfen Geifte befallen wurde, erheiterte ihn David durch fein Harfenfpiel. Den- 
noch verfolgte ihn Saul und trachtete, ihn zu töbten. Uber. die Strafe blieb 
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nit aus. Saul ging jümmerlih zu Grunde und verlor mit dem irbifchen 
Reiche zugleih auch das himmlische. — 


-Bredigtentwürfe. 


Ad II. (Undanfbarfeit gegen Gott.) Ueber Luk. 17, 17. — 
Daß uns Gott täglich unzählige Wohlthaten an Leib und Seele erweifet, 
ift außer Zweifel. Ja Alles, was wir haben und find, unfer Leben, ®e- 
fundheit, Vermögen, — Alles fommt von Gott, dem Geber alles Guten. 
— Und was ift dagegen unſer Dank? Ach, vielleicht Haben wir es nicht 
einmal noch erfannt, daß wir das Alfes feiner natürlichen Hand zu ver— 
danken haben! Ya: 

a. Täglich fheint uns die freundlide Sonne und leudtet 
uns bei der Arbeit; jede Nacht wiegt uns durch ihre janfte Stille 
in erquidendem Schlaf: und wir — wir glauben, es muß fo fein 
und vergefjen jeden Morgen, jeden Abend, dem Herrn dafür zu banken. 

b. Der Landmann wandelt das halbe Jahr im Segen Got- 
tes herum; allein er benft wohl faum daran, daß feine vollen 
Scheunen ein freies, unverdientes Geſchenk des Himmels find; ja, 
er vergißt fich oft fo weit, daß er damit nicht zufrieden noch gegen 
ben guten Gott murret. 

e. Wie Mancher weiß Nihts von Noth, hat's mit feiner Wirth- 
ihaft vorwärts gebracht, treibt ein einträgliches Gewerbe; — aber 
er hat noch nie dafür Gott die Ehre gegeben, fondern nur fich felbft; 
er jchreibt das Alles feinem Fleiße, feiner Gewerbfamfeit, feiner Ge- 
ſchicklichkeit zu. 

d. Ein Anderer ift ferngefund, ftets tüchtig zur Arbeit, — 
und doch hat er in feinem Leben vielleicht noch mit feinem Gedanken 
daran gedacht, dem guten Gott für diefe große, fortwährende Wohl- 
that zu danken. 

e. Hier ift ein Menſch, den die pure Gnade Gottes von 

einem noch viel häßlicheren Ausfake, als dem des Leibes, rein ge- 

macht, nämlich von einer abfheulihen Gewohnheitsſünde. 

Aber er hat's jchon lange wieder vergeffen, welche Barmherzigkeit 

ihm damit widerfahren ift, er fängt fchon wieder an, im Guten lau 

und gegen feinen göttlichen Wohlthäter untreun zu werben. 

. Dort ift ein Sünder, der fhon einmal auf den Tod 
frant war. O wie hat er ba zu Gott gerufen, was bat er Alles 
versprochen, wenn ihn Gott nur biefmal noch davon fommen Täßt. 
Aber num ift er wieder gefund, und — er hält von all’ dem, was 
er verſprochen, Nichts, ift wieder ganz der Alte. 


= 
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Mit ſolchem Undank alfo vergelten die Menfchen die göttlichen Wohl- 
tbaten. Ach, das find die Undankbaren, Gottvergeffenen, von benen der 
Herr im Evangelium (Luk. 17, 17.) fpriht: „So hat fih denn Keiner 
gefunden, der zurüdfäme und Gott die Ehre gäbe ?* (Nah Previger und 
Ratechet. I. Jahrg. 2. Br. ©. 643.) 

Ad II. (Quellen,) [Siehe bei den Art. Lauheit, Güter, zeitliche 
und Hochmuth.] 

Ad IV.u.V. (Gräuel und Folgen.) Dom. XIII. post Pente- 
cost. Luk. 17, 18. — Was die neun Ausfägigen burch ihr Benehmen, 
das fpricht der berühmte fromme englifche Kanzler Thomas Morus 
in den Worten aus: „Gutthaten werben in ben Sand, Unbilden in 
Marmor geichrieben," Wie empörend! 

A. Undank ift ein abſcheuliches Laſter. Dieß läßt fich erkennen 
1. aus feinem Gegenfage, der Dankbarkeit. Alles forbert uns 
dazu auf: 

. Gott felbft. Schon im alten Bunde forderte Gott Dankopfer für 
alle feine Wohlthaten und ſetzte Danffefte ein zur Erinnerung an 
feine Gnadenerweifungen, und im neuen Teftamente ſehen wir Jeſum 
für alle Gaben und Erhörungen vanfend zum Himmel bliden. 

. Die Apoftel, welche feierliche Danffagungen einführten und uns 
lehren, für Alles zu danken. (Vgl. I. Theifal. 5, 18.) 

. Die Heiden, welche biefe Tugend ehrten und übten. Konnten ja 
die Römer nicht einmal ven Gänjen bie Rettung des Kapitols ver- 
geffen und ehrten fie jährlih an einem gewiffen Tage dafür. 

2. aus der Betrachtung des Undankes felbft. 

d. Wie entſetzt fich alles Gefühl über ven Unbank der Yfraeli- 
ten u. dgl. 

. Wie Flagen nicht alle Wohlthäter unter ven Menſchen, wenn 
fie, wie 3. B. die Eltern von ihren eigenen Kindern, Undank erfah- 
ren müſſen! 

B. Undanf ift aber auch ein ftrafbares Lafter. Dieß wird wieder 
erfichtlich 

. aus dem Gegenfake, tem Segen der Dankbarkeit, Der 
Dankbare ift ein würdiges Subjelt fortgefeßter Wohlthaten und er 
hält fie auch 

aa, von Gott. Wenn es heißt: „Alle Ströme laufen in's Meer und 

das Meer läuft nicht über” (Prev. 1, 7.), fo fann mit Necht wohl 
mit dem heiligen Bernard Gott dem unermeßlichen Meere ver- 
glichen werben, va Er an Affe, die fich voll Dank in Ihn ergießen, 
wieder reichliche Quellen feiner Gaben und Gnaden zurücjendet; 
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bb. von Menſchen. Allgemeine Erfahrung beftätigt 8, daß man bem 
Dankbaren gerne wieder gibt, nicht fo dem Undankbaren. 

2. aus dem gewöhnlichen Looſe des Undankes. 

ec. Gott Hört auf, feine Wohlthaten zu fpenden. 

dd. Er nimmt die früher gegebenen zurüd, Wie reichlich war 
Adam an Leib und Seele befchenft, aber weil er undanfbar wurde, 
verlor er Vieles. 

ee. Er entzieht feinen Segen. Darum auch ber heilige Chryſoſto— 
mus uns erinnert: „Wilft du das unftäte Glücksrad ‚halten, fo 
danfe für Alles." 

ff. Er ſchickt Unglück. „Wer Gutes mit Böſem vergilt, von deſſen 
Haufe wird das Unglüd nicht weichen." (Spr. 17, 13.) 

Ein warnendes Beiſpiel von biefer Stufenfeiter der göttlichen Stra- 
fen jehen wir an Saul und dem ifraelitifhen Volke, Mögen uns 
bie Betrachtungen und Beiſpiele zur Warnung fein! (Scherer’s Biblioth. 
für Prediger. I. Abth. 4. Bd. ©. 51.) 

Ad VI. (Urſachen.) [Siehe bei ven Art. Hochmuth und Stolz.) 

Ad VII. (Beweggründe) [Siehe voraus bei IV. und V.] 


Miscellen. 


Ad A. Du gibft einem Hungrigen und Durftigen mit bem wohlwollend⸗ 
ſten Herzen ein Weizenbrod und einen Becher vol Wein und er gibt bir zum 
Dante. einen derben Schlag in's Angeſicht. — Hier haft du ein, obgleich nut 
ſchwaches und unvollfommenes Bild von Dem, was der Gottmenfd burd fein 
Erlöfungswerf den Menfhen that und wie bie Menſchen Ihn da— 
für lohnten. D wie tief finft der Undanfbare! 


Weh’ Dem, der je vergißt, was Gott ihm fhon geihan, 
Und treulos Das nit thut, was Ihm gefallen Tann, 

Er wird auf allen feinen Wegen 

Entbehren müflen Gottes Segen! — 


Ad B. Sehr ſchändlich ift das Lafter ver Undankbarkeit; 
Sogar das Thier beweist Erkenntlichkeit. 


Fürwahr, ein ſchwarzes Laſter iſt der Undank! Nimmer ſchände 
Er did; denn du biſt Menſch, biſt Chriſt — und auch, des Undauks Ende 
Iſt, daß der Redliche dich flieht 
Vertrau'n und Liebe dir entzieht 
Und Jeder dich veradtet. 
Ceitmeritzer Jahrbuch. VI. Jahrg. ©. 36.) 


Der Undankbare ift nicht werth, 
Daß man ihm ferner Gutes thue, 
Und niemals noch > ich gehört, | 
Daß auf ihm Gottes Segen ruhe. 
(Hörmann’s Denkreime. Il. ©. 179) 
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Stoffzum Nadlefen: 

Dr. Wiſer's Lexikon für Prediger. IV. Bb. Nr. 32. „Betragen bes Chriften 
gegen Undankbare.“ 

Hunolt's Krifllide Sittenlehr-Prebdigten. II. Bd. ©. 38. und IV. Bb. 
S. 39 und 41. 

Prediger u. Katechet. IV. Jahrg. 2. Bd. ©. 668. 

Dr. Maßl's Erklärung ber heil, Schriften des RN. T. IV, Bd. ©. 12. 


Unduldfamfeit (gegen Andersgläubige). 
(Siehe die Art, Toleranz und Nächftenliebe.) . 


Unduldfamfeit (gegen Fehlende). 
(Siehe die Art. Fehler, fremde und Nächftenliebe.) 


Unehrbarkeit. 
(Siehe die Art. Unleuſchheit und Ehrbarkeit.) 


Unehre. 
(Siehe die Art. Ruf, Ehre vor Gott und den Menſchen.) 


Unehrerbietigkeit (im Reden und Handeln). 
(Siehe die Art. Ehre vor Gott und den Menſchen, Bekanntſchaften, 
Reden, Sittfamfeit.) 


Uneigennügigfeit, 
(Bgl. die Art. Dienftfertigfeit, Eigennug, Nächftenliebe.) 


1. Erflärung. Die Uneigennüsgigfeit ift die edle Bereit: 
wilfigfeit, nicht allein ohne Nüdficht auf eigenen unmittelbaren Vor— 
theil zum allgemeinen Beten thätig zu fein, fondern auch feinen eige- 
nen gegenwärtigen Bortheil dem Vortheil Anderer frei- 
willig und gerne, aus Gehorfam gegen Gott und Jeſum, 
nachzuſetzen, fobalod es eine erweisliche Pflicht erfordert. Uneigen- 
nützigleit iſt das Gegentheil von Eigennuß oder Selbftfudt. 

1. Beweggründe Nach dem erhabenen Beifpiele Jeſu, 
beffen Erlöfungstob der höchfte Beweis von Uneigennüßigfeit war, follen 
wir diefe fleißig üben; venn 

a. fie wird uns, als eine dem Chriften ganz befonders geziemende Tu- 
gend, in der heiligen Schrift befonders empfohlen; 
Rrönes, homilet. Real⸗Lexicon. IH. 9 
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b. erwirbt uns im hohen Grabe die Ahtung und Hochſchätzung 
von Seite unferer Mitmenfhen; und 

c. gibt. ung reine geiftige Freuden auf Erden und Anſpruch auf 
einftigen reichlichen Himmelslohn. 


Säriftftellen. 


Ad I. (Erklärung) „Es fehe nicht Feder auf bas Seinige, fonbern auf 
Das, was der Andern iſt.“ Philipp. 2, 4. 

Ad II. Beweggründe.) „Daran haben wir die Liebe Gottet erkannt, 
baß Er fein Leben für uns bingab: und aud wir follen für bie Krüder das 
Leben laffen.” I. Joh. 3, 16. 

„Die Liebe ift nicht felbftfüdtig.“ I. Kor. 13, 5. 

„Wenn ihr Denen Gutes thuet, die euch Gutes thun, welcher Lohn gebühret 
euch? Denn auch die Sünder thun bafjelbe. Und wenn ihr Denen leihet, non Denen 
ihr boffet, wieder zu befommen, welcher Lohn gebühret euch? Denn aud die Sünder 
leihen Siünbern, daß fie Gleiches wieder erhalten. Ihr aber liebet emere Feinde, 
tbut Gutes, leihet, ohne Etwas dafür zu hoffen, fo wird euer Lohn 
groß fein und ihr werdet Kinder bes Allerhöcdften fein; benn Er ifl 
gütig gegen bie Undankbaren und Böfen.“ Lul.6, 33—35. (Vgl. IN. Mof. 25, 35. 36.) 


Bäterftellen und Gleichniſſe. 
(Siehe bei den Art. Eigennutz, Dienftfertigfeit, Nächftenliebe, Almoſen, Wudher.) 


Beifpiele. 


Ad I. (Erklärung.) Ie größer die Zahl Derjenigen ift, die alle, oft 
fehr ungerechte Mittel aufbieten, um fich zu bereichern; um fo rühmlicher find 
bie Beifpiele der Wenigen, die ohne Rückſicht auf fich ſelbſt nur ihrem 
- Mitmenfhen zu dienen ſuchen. Solcher Beifpiele edler Uneigennügig 

feit führt uns die heilige und Kirchen-Geſchichte eine Menge auf. So heißt 
e8 von ben erften Chriften: „Die Menge der Gläubigen war Ein Her 
und Eine Seele: auch fagte nicht Einer, daß Etwas von Dem, was er bejaf, 
fein fei, fondern fie hatten Alles mit einander gemein.“ (Apoftelg. 4, 32.) 

ALS einft zu Wien eine Fenersbrunft ausbrach, eilte Kaifer Joſeph 
fchnell herbei und wagte fi zu nahe an ein brennendes Gebäude. Ein Hand- 
werlsmann fah die Gefahr des Kaifers und bat ihn, ſich vom biefem Drte zu 
entfernen. Als Joſeph aber doch noch zögerte, ergriff ihn ber Handwerksmann 
bob ihn in die Höhe und trug ihn am einen fideren Ort. Gleich darauf 
ftürzte das Gebäude zufammen und die glühenden Balken fielen gerade auf 
ben Platz, wo ber Kaifer geftanden war. Doſeph reichte dem Handwerlsmann 
fogleih feinen mit Gold gefüllten Beutel. Der brave Dann ſchlug ihn jedoch 
aus mit den Worten: „Was ich gethan habe, geihah aus Liebe und die laſſe 
ih mir nicht bezahlen. Darf ih aber um eine Guabe bitten, fo ſoll es für 
meinen fleifigen, ehrlichen Nachbar gefhehen, der fo arm ift, daß er nicht 
Meifter werden und ſich das nöthige Hanpwerkeug auſchaffen kann. Mit 
Freuden erfüllte der Kaifer diefe Bitte; feinem Netter zu Ehren aber ließ er 
eine goldene Denkmünze prägen.. (Zweites Sprady u. Leſebuch. S. 166. Nr. 140.) 

Es gingen einmal drei Brüder zur Erntegeit mitfammen aus und über» 
nahmen ein Aderfeld von ſechzig Degen zum Abmähen. Uber gleich an Morgen 
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ves erften Tages erkrankte Einer von ihnen und mußte in feine Zelle beim- 
Ihren. Die zwei Andern aber blieben auf dem Felde zurück. Da fing ber 
Eine an: „Schau, Bruder! weil unferen Genofjen eine Krankheit befallen hat, 
müffen wir ung mehr anftrengen; nimm alfo deine Kräfte zufammen, ich will 
au thun, dann, meine ich, dürfen wir aud auf den Herrn vertrauen und 
beffen, durch das Gebet des Kranken unterftügt, auch fein Tagwerk verrichten 
und den Theil, der von der Saat auf ihn füme, einernten zu können.“ Nach— 
dem fie alfo die auf fi) genommene Arbeit vollendet hatten und nun ben Lohn 
empfangen follten, riefen fie dem Eranfen Bruder und fagten: „Komme und 
enpfange beinen Lohn;“ diefer aber antwortete: „Welchen Lohn fol id denn 
empfangen, da id micht gearbeitet habe?" „Durch dein Gebet,“ verfegten 
Jene, „ift das Werk fo fchnell vollendet worden, fomm alfo und nimm beinen 
Antheil." Auf diefe Weife dauerte ihr Wortwechſel noch längere Zeit fort; ber 
Sanfte behauptete immer, ih kann Nichts annehmen, weil ich nicht gearbeitet 
habe: die anderen Zwei aber ließen das nicht zu und gaben nicht nad, bis er 
finen Theil annehmen würde. Enblid kamen fie überein, das ganze Anliegen 
einem allgemein angefehenen reife zur Entfheibung zu überlaffen. Der Erfte 
trat zu ihm Hin und ſprach: „Wir Drei find mitfammen, um Arbeit zu fuchen, 
ausgegangen und haben um Lohn ein Feld abzuernten übernommen. Als wir 
aber zu arbeiten anfingen, erkrankte ih, mußte in meine Zelle zurüdtehren und 
habe an der Urbeit keinen Theil nehmen Tönnen; jest aber wollen fie mir 
einen Lohn aufdringen und fagen: Komm, empfange deinen Arbeitslohn, va ich 
dech nicht gearbeitet habe.” Uber aud bie anderen Brüder traten vor und 
ptachen: „Im Wahrheit, e8 waren unfer Drei, wir find mitfammen an's Tag- 
wert gegangen und haben ein Aderfeld von fechzig Meten abzumähen über- 
nommen, wenn wir alle Drei gewefen wären, wir hätten nur mit großer Ans 
frengung die Arbeit vollbringen können. Durch das Gebet diefes Bruders ift 
ed geſchehen, daß wir Beide mehr arbeiteten, als Drei zu thun im Stande ge- 
weien wären, um das ganze Feld abzumähen; und jetzt fagen wir zu ibm: 
Sch und empfange deinen Lohn und er will nicht.“ Nachdem ver Greis bie 
Rede beider Parteien angehört hatte, wunderte er fih und befahl einem feiner 
Mönde, in der Zelle der Brüder ein Zeichen zu geben, damit fie alle zufam- 
men fimen. Als Alle verfammelt waren, fprad der Greis zu ihnen: „Brü- 
der! kommt und böret dieſen gerechten und billigen Urtheilsfprud,* und er er- 
yihlte ihnen bie ganze Begebenheit und entſchied, der Franfgeworbene Bruder 
ſolle den Lohn annehmen und damit nad Belieben verfügen. Und diefer Bru- 
der ging traurig weg und fagte, er ſei übervortheilt worden. (Gabler's kathol. 
Beifpiel-Periton. II. Bd. ©. 335.) 

Ad 11. (Beweggründe,) Die reinften geiftigen Freuden genoß der 
Pater Bernard mit dem Beinamen, der arme Priefter, ein Oratorianer, einer 
der größten Meiſter des beihaulihen Lebens im fiebenzehnten Jahrhunderte, 
wenn er irgend eine uneigennügige Handlung zum Wohle feiner Mitmen- 
ihen ausüben konnte. Da ihn unter Anderem einmal der Kardinal Nichelieu 
nicht zur Annahme einer Pfründe bewegen konnte, fagte er ihm, er folle wenig» 
ſtens eine Gnade begehrten: „Önädiger Herr," fagte der Pater Bernarb, „id 
bitte, Ihre Eminenz! zu verorbnen, daß man beffere Bretter auf ben Karren 
lege, auf dem ich die armen Sünder auf die Richtftätte begleite, damit fie bie 
Furdt, auf die Straße zu fallen, nicht verhindere, fi mit Äufmerkſamkeit Gott 
ya empfehlen." (Räß und Weiß. VII. Bb. ©, 160.) 


9* 
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Predigtentwürfe. 
(Siche bei ven Art. Dienftfertigfeit, Edelmuth und Nächftenliebe.) 


Miscellen. 


Ad I. Uneigennützig fei die Nächftenliebe, 
Die, niht Vergeltung boffend, Gutes übe. 


(Hörmann. IL ©. 155.) 
Ad Il. Uneigennügig, bilfreih fein: - 
Sefällt uns wohl an Groß und Klein. 
(Leitmeriger Jahrbuch. XI. ©. 190.) 
Stoff zum Nadlefen: 


Gehrig's Sitteufpiegel. ©. 73. Nr. 22. 
Outmannn's Magazin moral. Erzählungen. Wien 1808. I. Bb. ©. 446. 


Uneinigfeit. 
(Siehe Art. Prozeffe und Zwietradt.) 


Unendlichkeit und Unermeßlichfeit Gottes, 


Ggl. die Art. Eigenfchaften Gottes, Dafein Gottes, eiftigkeit Gottes 
und Gott.) 

I. Erklärung. Gott ift feinem Wefen und Dafein nach unend- 
ih, unermeßlih und darum auch unbegreiflich; denn nicht nur, 
daß unfere Denffraft fchon an fich genommen endlich und burd bie Sinn 
lichkeit, an welche fie unzertrennlich gebunden, im ihrem Gebrauche be 
ſchränkt ift, ift fie übervieß auch in Folge der Erbfünde noch mehr ge 
ſchwächt worden, und fomit durchwegs unfähig, Gott zu begreifen. 

1. Beweife. Für die Unenbfichfeit und Unbegreiflichleit Gottes 

a. legt vor Allem die Heilige Schrift unfengbares Zeugniß ab, und 

b. bamit ftimmen auch die heiligen Väter vollfommen übereit. 
IM. Praktiſche Folgen. Aus der Unendlichfeit und Unbegreif 

fichteit Gottes fließen für uns folgende Regeln: 

1. hüten wir uns vor dem Wahne, Gott in feiner Wejer 
beit erfaffen zu wollen, wodurch fich Viele in bie größten 
Berirrungen verloren haben; 

2. danfen wir Gott für die uns geworbene Offenbarung, 
durch welche wir von der göttlichen Wefenheit fo viel wiſſen, ald zur 
Erreichung unferer Beſtimmung nothwendig ift ; 

3. verdemüthigen wir uns vor Gott, und halten wir bie Under 
greiflichfeiten, auf die wir in unferem Nachvenfen über Gott ſtoßen, 
für keine Widerſprüche, ſondern für Folgen unſerer Beſchränltheit; 
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4. freuen wir uns endlich auf das zufünftige Leben, wo 
wir Gott von Angeficht zu Angeficht fehen und die gahze Emigfeit 
hindurch in der Erfenntniß Gotte8 wachfen werben. 


Schriftſtellen. 


Ad I. (Erffärung.) „Er Gott) ift höher als ber Himmel, was willſt 
du maden? Tiefer als bie Hölle, woher willſt dn Ihn erfennen? Sein Maß 
it läuger als bie Erbe unb breiter als bas Meer.“ Job 11, 8. 9. (Vergleiche 
I. Kön. 8, 27.) 

Ad II. (Beweife) a. „Keiner erfennt, was Gottes ift, als nur ber 
Geift Gottes.” I. Kor. 2, 11. 

„D Tiefe ber Reichthümer, ber Weisheit und Erlenntniß Gottes! Wie un- 
begreiflih find feine Gerichte und wie unerforfchlich feine Wege!“ Röm. 
11, 33. 34, 

Ad II. (Brattifhe Folgen) „Erhebet Gott; aber bemühet euch 
nicht zu fehr: benn ihr werbet ibn nicht erreihen! Wer fieht Ihn, daß 
er Ihn befchreiben Tönnte unb wer kann Ihn fo verberrliden, als Er vom Anbe- 
ginn iſt?“ Sir. 43, 34. 35. 


Bäterſtellen. 


Ad I. (Erffärung.) „Gott it unbegreiflich, unermeßlich, höchſt voll— 
fommen.“ Athenagoras. 

„Bott ift unermeßlih im Herzen unb unbegreiflid im Geiſte.“ 
8. Trenaeus. 

Ad II. (Beweise) b. „Gott ift jenes Weſen, welches weber mit einem Worte 
erklärt, noh mit bem Verſtande erfaßt werbeu kann.“ S. Hermes. 

„Dir allein, o Gott! ift Deine Größe befaunt; uns Menſchen aber ift, 
diefes zu erfaffen, bie Bruft enge.“ Minucius Felix. 

Ad IM. (Brattifhe Folgen.) [Siehe bei den Art. Erlenntniß Gottes und 
Demuth.) 


Gleichniſſe. 


Ad I. EErklärung.) Gleichwie es Dem nicht gut iſt, ber zu viel Honig 
ißt: fo wird, wer die Majeftät (Gottes) erforfhen will, vom ber Herrlichkeit erbrüdt 
werben. (Sprüchw. 25, 27.) 

Ad II. GGraktiſche Folgen.) Wenn ein Blinder Kohlen anrührte, fo 
hilft ihm ihre Glanz nichts; ihre Hitze aber beſchädigt feine Hände; eben fo flraft 
die verborgene Gottheit Diejenigen, bie fie verwegen ausforfchen wollen, erhebt aber 
Die, welche ihr demüthig die ſchuldige Ehrfurcht begeigen. (S. Ephrem.) 


Beilpiele, 


Ad I. (ErNHärung.) Gott ift das unenblihe und unbegreiflidhe 
Sein und e8 gehört zu feiner Größe, daß fein Anderer, ber weniger ald Er 
ft, verftehen und begreifen Kann, was Ihm eigen ift. Wir dürfen uns daher 
um fo weniger erfühnen, feine Wefenheit zu erfaffen, als bienieven unfer Er- 
innen nur Stüdwerf if. Nein, keine Einbildungsfraft, fein Berftand 
irgend eines Geſchöpfes vermag die Wefenheit Gottes zu umfaſſen, felbft vie 


134 Unenblichfeit und Unermeßlichfeit Gottes, 


Engel vermögen e8 nicht; denn auch fie find beſchränkt und weit entfernt von 
ber Majeftäfund Hoheit des göttlihen Seins, das unendlich if. Sohin ift 
Gott weder gut noch weife in ber Art, daß Geſchöpfe es begreifen können, 
denn die Güte und Weisheit, wie fie in bie Begriffe der Gefchöpfe fällt, ift 
beihränft ; die göttlihe Güte und Weisheit aber ift unendlich; feine Gite und 
Meisheit ift nichts Anderes, als Er felbft, ber unbegreifliche Gott. Er hat 
nicht Weisheit, fondern Er ift Weisheit, und biefes gilt von allen übrigen 
Eigenfhaften Gottes. Eben deßwegen läßt ſich Gottes Vollkommenheit weder 
mit den Vorzügen eines Menfchen, nod eines Engels in Vergleich ſetzen, fon 
dern man muß mit David ausrufen: „Wer in ven Wolfen mag gleidhen bem 
Herrn, unter den Gottesfühnen gleich fein Gott? Es ift eitle Mühe, 
Gottes Wefenheit ergründen zu wollen; denn Er wohnt in einem 
unzugänglichen Lichte.” — Wenn id mir no alles Mögliche von Gottes We 
fenheit eingebilvet habe, fo iſt Er dod noch unendlich mehr. Deßwegen rief 
aud einer der freunde Jobs aus: „Sieh, Gott ift groß und übertrifft 
unfere Wiffenfhaft, vie Zahl feiner Jahre ift unſchätzbar!“ (Job 26,15.) 
Daß aber Gott von feinem Gefhöpfe erfaßt werben kann, davon ift der Grund 
einleuchtend; denn jegliches Geſchöpf ift envlih und beſchränkt. Was aber end- 
lich iſt, kann eben fo wenig das Unendliche begreifen, als es möglich ift, daß 
in ein Feines Gefäß ber Dzean gefchöpft werben kann. „Wenn wir Das faum 
fafjen, was auf Erden ift, und wenn wir Das, was vor den Augen liegt, mit 
Mühe finden, wer wirb benn erforfchen, was im Himmel iſt?“ Weish. 9, 16.) 

Ad Ill. (Braktifhe Folgen.) Wenn Gott, der höchſte Herr Him- 
mels und der Erbe, unbegreiflid ift, fo folen wir in Demuth bie 
Majeftät des höchſten Wefens anbeten, ohne und zu erfühnen, fein 
unergründliches Wefen ergründen zu wollen. Der Tyrann Hiero fragte ein. 
ftend den Weltweifen Simonides, was Gott fi? Da Yener nit zu ant 
worten wußte, bat er ſich die Frift eines Tages aus, um darüber nachdenken 
zu können. Nah Ablauf diefes Tages erbat er fich zwei Tage, und nachdem 
auch biefe abgelaufen waren, flehte er, man möge ihm nod drei Tage ſchenken, 
und fo fam er nod öfters mit der Bitte um Verlängerung des Termins und 
rückte das Ziel immer weiter hinaus. Hiero wurde endlich unwillig und fragte 
um ben Grund der Verzögerung. Simonides antwortete: „O König! je län 
ger ih über Gott nachdenke, beflo bunffer wird mir Alles und befto 
weniger fann ih fagen, was Er iſt.“ (Dr. Wiſer's Lexikon für Prediger. 
X. Bd. ©, 74.) 


Predigtentwürfe. 
(Siehe bei den Art. Erkenntniß, Dafein Gottes und Gott.) 


Miscellen. 


Daß Gottes Weſen unendlich und unbegreiflich fei, erkannten [hen 
bie heidniſchen Philofophen, unter denen insbefondere Epictetus ge 
fteht: „Wenn ich Gott vollfommen begreifen könnte, fo wäre entmeber Er 
nicht Gott, oder ich müßte Gott fein." — 


Stoffzum Nadlefen: 
Prediger und Katechet. U. Yahrg. 1. Bb. ©. 145. 
Winter's Handbuch ber Religionswiffenihaft. U. ©. 16. 
®uillois Erklärung des Katedhism. I. ©. 57. 
Gaume's kathol. Religionslehre. I. Bd. ©. 154. 
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Unentſchiedenheit. 
(Siehe Art. Lauheit und Vorſatz, ernſtlicher.) 


Unerſchrockenheit. 
(Siehe die Art. Furcht und Starkmüthigkeit.) 


Unfehlbarkeit (der Kirche). 


(Siehe die Art. Beiſtand, göttlicher, und Kirche als Anſtalt.) 


Unfrieden. 
(Siehe Art. Prozeß, Zwietracht, Einigkeit, Frieden.) 


Ungeduld. 


Bgl. die Art. Geduld, Ergebung in den göttlichen Willen, Bedrängniß, 


Drangfale, Krankheit, Leiden, Trübfale.) 
1. Begriff. Ungeduldig ift Derjenige, welcher vie Zeit ber 


Erfüllung feiner Wünfhe, das Ende feiner Unternehmungen nicht ab» 
warten kann, insbefondere dem Schmerzgefühle fi fo hingibt, 
daher die Faffung verliert und nicht felten in ungeftüme 
Aeußerungen ausbricht. 


1. Die gewöhnlichften Urfachen der Ungeduld find: 


a die natürliche Reizbarfeit des Menfchen für das Uebel und 


cr 


I) 


u 
“ 


cD 


ben Schmerz, als einen Zuftand wider die Natur; 


“die Stärfe der finnlihen angenehmen Neigung, bie burd 


das gegenwärtige Uebel Abbruch leidet; 


. die einfeitige und anhaltende Aufmerkſamkeit auf das 


Uebel im Zuftande des Leidens; 
unrichtiges Urtheil über die Befchaffenheit, Größe und Härte 
eines Uebels und über beffen Urheber; 


‚die Furcht des zufünfttgen Leidens, bie fich gemeiniglich zur 


Empfindung des gegenwärtigen gefellt. 
M. Sündhaftigkeit der Ungeduld. Der Ungebulbige verfün- 


diget fich 


1 


gegen Gott; denn er verräth, daß er feinen feften Glauben an 
Gottes weiſe und wohlthätige Regierung habe, und fi in feinen 
heiligen Willen nicht ergebe, und daß das Beiſpiel Jeſu im Leiden 
auf ihn keinen Eindrucd mache; 
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2. gegen ſich ſelbſt; denn durch Ungeduld macht man das Uebel 
nicht geringer, ſondern größer, verhindert ben Gebrauch ordentlicher 
Heilmittel, fehadet feiner Gefundheit und verliert alles Verdienſt vor 
Gott, das man fich durch pflichtmäßige Gebuld Hätte fammeln fön- 
nen und follen ; 

3. gegen Andere; denn durch Ungeduld gefchieht es, daß man un 
ſchuldigen Menſchen vie Schuld feines Leidens gibt, fie dadurch be- 
trübt und kränkt, feinen Antheil an Anderer Wohl und Wehe nimmt 
und bie Pflichten der Gefelligfeit unterläßt. 

IV. Die Mittel gegen Ungeduld find mit wenig Ausnahmen bie 
felben,, welche zur Erlangung der Tugend ber hriftlichen Geduld empfoh: 
len werben und find darum auch beim Art. Geduld V. angeführt. 


Schriftſtellen. 


Ad 1. (Begriff.) „Das Boll warb verdroſſen über bie Reiſen und 
Beihwerben und redete wider Gott und Mofes und ſprach: Warum bafl 
Du uns aus Egypten geführt, baf wir flerben in ber Wüſte?“ IV. Mof. 21, 4. 5. 

Ad I. Urfſachen.) „Sie find murrende, fiets klagende, mad ihren 
Lüften lebenbe Lente. Ihr Mund rebet ſtolze Worte und fie ſchmeicheln bem 
Menſchen um bes Gewinnes willen.“ Zub. 16. 

Ad IM. (Sündhaftigleit.) 1. „Wehe ben verzagten Herzen, bie auf 
Gott nicht vertrauen und darum auch nicht von Ihm gefchirmt werben. Wehe 
Denen, die bie Gebulb verlieren, bie rechten Wege verlaffen und auf böle 
Wege abweichen!“ Sir. 2, 15—17. (Vgl. I. Kor. 10, 10. 11.) 

2. „Wenn bu muthlos verzageft am Tage ber Angfl, fo mindert fi beine 
Kraft.” Spr. 24, 10. 

3. „Wer ungebulbig ift, richtet feine Thorheit auf.” Spr. 14, 29. 


Bäterftellen. 


Ad I. (Urfaden.) „Die Ungebufd unferes Geiftes und Unruhe umjeres Her 
zens hat feinen Urfprung baher, weil wir bie Geſchöpfe mehr lieben alt 
Gott.” S. Franciscus Sales. 

Ad II. (Sünpdhaftigleit.) 1. „Unter uns gibt e8 Leute, bie, wenn fie irgend 
ein Unfall trifft, wenn fie von Jemanden beleibiget werben, ober in eine Kranlheit 
fallen, ſogleich in Läſterungen ausbrechen. Sie leiden die Pein der Kranlheit, aber 
der Vortheile, bie fie baraus ziehen könnten file ihr Seelenheil, beranben fie ſich 
Was thuſt du, o Menſch! Gott, deinen Wohlthäter, deinen Retter, 
deinen Beſchützer und Verſorger läſterſt bu? Merkeſt br ben nicht, daß 
du dem Abgrunde zueileſt und dich ſelbſt im bie tiefſte Tiefe bes Verderbens ft 
zeſt? Macht bu denn bir durch bie Läferungen bein Leben erträg 
liher? Nein, du vermehrft e8 nur durch beine Ungebuld und Sünde und machſt 
beine Qual noch heftiger.“ S. Chrysostom. 

2. „Während bie Ungebufbigen das Ungfüd nicht leiden wollen, bemirlen fie 
nicht, baf fie davon befreit werden, fonbern daß fie mod ſchwereres zu" 
tragen haben. Die Gebuldigen aber, bie das Unglüd lieber durch Richefehlen 
ertragen, als burch Nichttragen fehlen wollen, machen fi bas Unglüd feichter, das 
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fe mit Gebuld tragen und entgehen größerem, in das fie durch Ungeduld fi ſtürzen 
mürben.“ S. Augustin. 
3. (Siehe bei den Art. Beleidigungen, Leiden.) 


Gleihniffe. 


Ad I. Somie ein guter Magen jebe noch fo Harte Speife verfodht, ebenfo 
iterwinbet die Geduld alle Widerwärtigfeiten. Und wie ein ſchwacher eine nur 
mas rohe Speife nicht verbaut, fo verträgt eine ſchwache Geduld fein Leiden, fein 
Ingemad. (S. Gregor. Naz.) 

Ad. (Urfahen.) Ein krankes Auge fieht ſelbſt am hellen Tage fchlecht, 
cn gefundes überwindet das Hinberniß der Dämmerung. Ein gefundes Auge bes 
Geftes ficht Alles im rechten Lichte, indeß das ſchwache Geiftesauge überall nur 
Jımmer und Elend bemerkt. 

Ad III. (Sündbaftigfeit) Wie den erangelten Fifch fein Reifen ver- 
wuncet und nicht Losreißt: jo vermehrt im Mißgefhid der Ungeduldige fein Leiden. 
Nünd,) 


Beifpiele. 


Ad I. Ungeduldig bei den mweifen Führungen Gottes durch bie Wüfte 
waren zu wiederholten Malen die IJfraeliten, venn von ihnen heißt es, daß 
fe zu Mofes ſprachen: „Waren etwa feine Gräber in Egypten, daß bu und 
wegführteft, um in der Wüfte zu fterben, warum wollteft du alfo thun, uns 
aus Eghpten zu führen? Iſt das nicht die Rede, die wir in Egypten zu bir 
rachen, da wir fagten: Laß uns, bag wir den Egyptern dienen? benn viel 
deſet war es, ihnen zu dienen, als in ber Wüfte zu fterben.“ (II. Mof. 14, 
11.12.) — Als e8 ihnen in ver Wüſte an Waffer gebrad, murr- 
ten fie neuerdings im ſchwachen Vertrauen auf Gottes Hilfe wider ben 
Sem. (I. Mof. 17, 2. 3.) Selbft, da fie ſchon fo viele Beweiſe göttlicher 
Laterforge und Allmacht erfahren hatten, blieben fie noch immer ungedul« 
dig, „rebeten fie übel von Gott und ſprachen (als es ihnen an Speife ge- 
ah): Sollte wohl Gott einen Tiſch zurichten können in der Wüſte? Denn 
& bat wohl den Felfen geſchlagen, daß Wafler flogen und Bäche ſich ergofen: 
er kann Er auch Brod geben oder einen Tiſch zurichten feinem Volke?“ 
VU. 77, 19—21.) 

1). II. (Urſachen.) [Siehe bei ven Art. Leiden, Empfindlichkeit, Furcht, 


Ad II. (Sündhaftigkeit.) 1. Der Ungeduldige zieht fi 
Gettes Mißfallen und Strafe zu. Diefe traurige Erfahrung machten 
bon die Ifraeliten, vie ſich durch ihre Ungeduld fo oft gegen ven Herrn, 
ten Erretter und Wohlthäter verfündigt hatten. Denn gegen fie ſprach Gott 
" heiligem Zorne zu Mofes und Aaron: „Wie lange murret biefes böfe Bolt 
der Mich? Ich Habe die Klagen der Söhne Iſraels gehört. Darum fage 
nen: Sowahr Ich Iebe, fpricht der Herr, ſo wie ihr geredet vor Meinen 
Angen, alfo will Ich euch thun. Im diefer Wüfte follen euere Leichname liegen 

ben. Alle, vie ihr gezählt feid von zwanzig Jahren und darüber und ge 
Murret habet wider Mich, ihr follet nicht in das Land fommen, wor- 
über Ih Meine Hand erhoben, euch darin wohnen zu laffen, außer Calch, 
dem Sehne Jephones und Yofue, dem Sohne Nun. ... Bierzig Yahre fol- 
Im were Miffethaten vergolten (gefühnt) werden und ihr follet erfahren Meine 
Rache. Denn wie Ich geredet, alſo will Ich biefem ganzen böfen Volfe thun, 
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das ſich wider Mich erhoben: in dieſer Wüſte ſoll es umkommen und ſterben. 
Und die Männer, die Moſes ſandte, das Land zu beſehen und die zurüchgekehrt, 
die ganze Gemeinde wider ihn murren machten und das Land ver- 
fhrieen, daß es böfe fei, die farben und wurden gefhlagen vor den 
Augen des Herrn." (IV. Mof. 14, 26—37.) 

2. Die Ungebuld macht e8 wie Thales von Milet mit feinem Efel, 
Diefer Hatte einen Efel, dem legte er oft Säde mit Salz auf. Weil aber bas 
Thier die ſchwere Laſt nur zu gut fühlte und duch ein Waſſer gehen mußte, 
fo legte e8 fich nieder, damit fi das Salz zum Theil auflöfen und bie Laft 
feihter werden möchte, was auch gefchehen. — Da nun Thales biefe für 
einen Eſel faft zu große Klugheit merkte, gedachte er, er wollte ihm ſchon klü⸗ 
ger fein und füllte nun den Sad nit mit Salz, fondern mit Schwänmen 
und Wolle. Als nun der Eſel fih im vorigen Wafler abermals niederlegte, 
zogen die Schwämme und bie Wolle das Waffer an fih und nun hatte ber 
Efel die doppelte Laft zu tragen. — Unferen Leib vergleicht der heilige Franz 
mit bem eines Efeld. Diefem legt Gott auch eine Laſt voll bitteren Salzes 
durch Widermwärtigfeiten auf. Da wollen wir gerne erledigt fein, ein 
Heines Kreuz fommt uns vor, wie eine große Eiche. Wir fchütteln, werben 
ungeduldig, fluhen — und was thut da der himmliſche Thales? Er 
legt uns eim doppeltes Kreuz auf. (Philothea. Jahrg. 1844. Nr. 1.) 

3. (Siehe beim Art. Undankbarkeit gegen Gott und Menfchen ad VI.) 


Predigtentwürfe. 
(Siehe bei ven Art. Ergebung in ben göttlichen Willen, Geduld, Leiden, 
ZTrübfale,) 


Miscellen. 


Es gibt Viele, die in Fällen, wo ihnen Etwas nicht nach Wunſch geht, 
alle Faffung verlieren, in Zorn gerathen und oft bie abfhew 
lihften und ärgerlihften Läfterungen ausftoßen. Aber was ge 
winnen fie damit? Sie gleichen einem Thoren, ber mit dem Kopfe wider eine 
Maner rennt, um fie einzuftoßen. Die Dauer bleibt unbemeglid und er trägt 
den Schaben davon. So geht es dem Ungebulbigen. Bon diefen weidt 
der Herr und überläßt fie fi feldft. Denn ebenfo wenig, als wir 
Menfhen mit zornigen und unwilligen Leuten Umgang pflegen mögen, mag 
Gott mit folhen fein. Was wird aber der Menſch zu Stande bringen, wenn 
Gott ihn verläft? — 

Die Ungeduld ift eine große Krankheit der Seele, Wie nun 
ein kranker Leib nicht fähig ift, feinen gewöhnlichen Arbeiten nachzukommen, ſo 
ſchwächt die Ungebuld die Seelenkräfte; fie zerſtört das Erkennwiß— 
vermögen, thut der Urtheilsfraft Einhalt, macht ven Verſtand eft wie blind, je 
daß er zu ben verfehrteften Mitteln greift. Darum fei gebuldig, mein Chrift! 

Leiden währet nicht immer, 
Ungeduld macht's ſchlimmer. 
(Wifer und Gehrig.) 


Stoff zum Nadlefen: 

Prediger und Katechet IV. Jahrg. 1. Bb. ©. 117. 

Linzer tbeolog. praftifhe Monatfhrift. Prager Ausgabe 1821. IN. Jahrg. 
2. Bd. S. 114—122. 

Winter's Religions-Handbuch. III. Thl. S. 171. 
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Ungehorjam. 
(Siehe die Art. Geherfam, Kinder, Untergebene.) 


Ungemach. 
(Siehe Art. Bedrängniß, Drangfale, Elend, Leiden, Trübſale und Unglück.) 


Ungenügjamfeit. 


(Siehe die Art. Aufwand, Eigenthum, Geiz, Habfucht, Güter, zeitliche, 
Genügfamfeit, Zufriedenheit.) 


Ungerechtigfeit. 
(Siehe die Art. Gerechtigkeit, Betrug, Eigentum, fremdes, Diebftahl, 
Nächftenliebe, Habfucht, Wiedererftattung.) 


Unglaube, Ungläubige. 
(Vgl. die Art. Keber, Glaube, Unwiffenheit.) 


1. Befen. Der Unglaube befteht darin, daß man Gott und 
feinen Dffenbarungen nicht glaubt und zwar 

a. entweder aus Unwiffenheit, aus Unfenntniß Gottes ober feiner 
heiligen Offenbarungen (negativer Unglaube); 

b. oder aus hartnäckigem Widerſtande des Willens, ber von 
einem Lafter eingenommen ift und daher die Wahrheit nicht ertragen 
fann (pofitiver Unglaube). 

1. Vorzüglich fünf Wege führen zum Unglauben, nämlich: 

1. ein durch Gleichgiltigkeit in religidfen Dingen einge 
fchläfertes Gewiffen. Wer fich wenig um göttliche Dinge küm— 
mert, verliert leicht feinen Glauben; 

2. Bielwifferei, die das „Stüdwerf unferes Erkennens“ (I. Kor. 
13, 9.) ſchon für volfendetes Wiſſen hält und ben unvermeidlichen 
Schwierigfeiten nicht Glaubenseinfalt entgegenfekt ; 

3. Stolz und Hohmuth, die Geheimniffe der Heiligen Religion er- 
forfjhen zu wollen. Wer es in feiner Anmaßung wagt, zu nabe 
und mit einer gewifien Frechheit vor Gott hinzutreten, wirb von 
Ihm zurüdgeftoßen und oft fo weit, daß er alles Andenken, je ein- 
mal bei Ihm gewefen zu fein, ablegt; 

4. Eigennuß, da man aus irbifchen Rüdfichten, wie z. B. um einer 
einflußreichen Partei fich zu empfehlen, um fich einen wohlfeilen Namen 
zu machen u. dgl., feinen Glauben zum Opfer bringt; 
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5. Tafterhafter Lebenswandel, Sünde und Lafter, beſonders 
Sinnengenüffe und fleifchliche Luft löſchen in ber Seele alles An: 
denken an Gott und die Erfüllung der auferlegten Pflichten aus. 
II. Wie verderblich find die Folgen bes Unglaubene: 

A. Für die Gefammtheit! — Was wäre ohne Religion 

aa. das Staatsleben? Jetzt willen boch die Fürften, daß fie Gott 
verantwortlich, und bie Unterthanen, daß fie um Gottes willen Ge 
horſam fchulden — und doch fo manche Mebertretungen dagegen! Wie 
erſt — ohne dieſes durch die Religion geheiligte Verhältniß — 
welche Gräuel würde man da erleben? 

bb. das bäuslihe Leben. Der Glaube heiligt das eheliche Leben, 
bas Verhältniß der Eltern zu Kindern und Dienftboten und biefer 
zu jenen. Und dennoch wird oft gefündigt, Was würbe erft erfol⸗ 
gen, wenn alle heiligen Schranfen fallen würden? — 

cc. das gefellfchaftliche Leben überhaupt. Der Glaube lehrt alle 
bürgerlichen Tugenden, verbietet felbft ſolche Sünden, die irdiſcher 
Strafe unerreihbar find. Und wenn dennoch fo viel Böſes geſchieht, 
welche Mörbergrube würde fich erft eröffnen, wenn das Gewiſſen ab: 
gethan, feine geheime Sünde mehr zu achten fei u. f. w.? — 

B. Für die Einzelnen. Wie verberblich wirkt da der Unglaube! 
Durch ihn wird 

dd. der Verſtand verbunfelt. Wenn nun aber fich dieſer micht ein- 
mal durch Gottes Wort mehr leiten läßt, was wird dann feine Aus 
fchweifungen noch zügeln können? — 

ee. das Herz verdorben. Der Unglaube reißt alle Schranfen ber 
Zudt ein und fchleudert in den Abgrund aller VBerworfenpeit. da 
ſelbſt das Gute, das der Ungläubige noch thut, geſchieht * edlere 
Beweggründe, werthlos; 

ff. das Leben zaghaft und der Tod ſchrecklich, weil seit ber Uns 
gläubige in den geheimen Ziefen feines Bewußtſeins fich ſchwer er 
ſter Bedenken erwehrt, ber Glaube könne doch wahr und feine Droß 
ungen wirffich fein und das Fefthalten am Unglauben in ver Tobi 
angft die höheren Tröſtungen verrammelt und fofort feldft der Ber 
zweiflung in die Arme führt, 

IV. Mittel zur Verhütung over Heilung des Unglaubens find: 

a. aufrichtiges, entfchloffenes und ernftes Streben nah 
wahrer Erfenntniß göttliher Dinge und wahrer Tugend; 

8. Befeitigung ber Quellen des Unglaubeng: des Hochmu— 
thes, der finnfichen Gefüfte und der Unfittlichteit durch rechte Selbft 
bemüthigung vor Gott, Herzensreinigung und Buße; 
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y- Flucht des Umganges mit ungläubigen Menſchen, ber 
ungläubigen Lehren in Schriften und im Gegentheile eifriger Ge- 
brauch der zur Entwidlung, Bewahrung und Erhöhung feines Chri- 
ftenglaubens dienenden Mittel. (Vgl. Art. Glaube VIL) 


Schriftſtellen. 


Ad I. Geſen.) „Der Thor ſprach iv feinem Herzen: Es iſt fein Bott.” 
®. 13, 1. (gl. V. Mof. 1, 26. und Pi. 77, 32.) 

a. „Wie werben fie Den anrufen, an Den fie nicht glauben? Ober wie wer- 
den fie an Den glauben, von welhem fie nicht gehört haben? Und 
wie werben fie hören ohne Prediger?” Röm. 10, 14. (gl. 11, 30—32.) 

b. „Auch uns ift die Berheißung verkündet worden, fo gut wie Jenen: aber 
Jenen müßte das vernommene Wort nichts, da fie mit Dem, was fie gehört, 
sit aud ben Glauben verbandben. .. Laffet uns eilen, in biefe Ruhe ein- 
zugeben, damit nicht Jemand im baffelbe Beifpiel des Unglaubens verfalle.” Hebr. 
4, 2—11. (Bgl. Joh. 3, 19. 20.) 

Ad II. (Wege.) 1. [Siehe Art. Gleichgiltigkeit, religiäfe.] 

2. „Sie gaben fi für Weife aus, waren aber Thoren.“ Röm. 1, 22. 

3. „Wie Fünnet ihr glauben, ba ihr Ehre von einander nehmet und bie Ehre, 
die von Gott allein ift, nicht ſuchet?“ Joh. 5, 44. (Bol. Röm. 11, 20.) 

4. „Biele wandeln, wie ich euch oft gejagt habe, jetst aber unter Thränen fage, 
ale Feinde bes Kreuzes Chriſti, „. bie fih ihrer Schande rühmen 
und irbifch gefinnt find.“ Philipp. 8, 18. 19. 

5. „Bei allen Dem fündigten fie noch mehr und glaubten nicht an feine 
Bımber.” Bi. 77, 32. GBgl. I. Tim. 1, 18.) 

Ad IH. (Folgen) A. „Das Herz biefes Bolfes ift ungläubig und 
aufrührerifch geworben, fie find abgewiden und bavon gegangen.” Jerem. 5, 28. 

„Die Juden, welde ungläubig waren, reizten und bradten bie Ge— 
müther auf wider bie Brüder.” Apoftelg. 14, 2. 

B. „Siehe, wer ungläubig ift, beffen Seele hat nit Geredtigfeit 
an ſich: der Gerechte lebt in feinem Glauben.” Habal. 2, 4. 

„Der Zorn Gottes fommt über bie Kinder des Unglaubens.” Koloff. 
3, 6. (Bl. Offenb. 21, 8.) 

„Wenn ihr nicht glaubet, daß Ich es bin (der Sohn Gottes), fo werdet ihr 
in eueren Sünden fterben.“ Joh. 8, 24. (Bgl. 12, 48.) 

„Sie (bie Ungläubigen) werben’s fehen und von f[hredlider Furdt 
verwirrt werben, und... werben bei fih reuevoll fagen und vor Angft bes 
Geiftes ſeufzen: dieſe (die Gerechten) find’s, Die wir einft verlachten und mit ſchimpf⸗ 
lihen Reben verhöhnten. Wir Thoren hielten ihr Leben für Unfinn und ihr Enbe 
für ſchimpflich. Siehe, wie fie unter die Kinder Gottes gezählt find und ihr Loos 
unter ben Heiligen if! So haben wir uns alfo verirrt vom Wege ber 
Vahrheit, und bas Licht ber Gerechtigkeit leuchtet uns nicht und die Sonne ber 
Erfenntniß ging uns nicht auf! Wir find müde geworben auf bem Wege ber Bos— 
beit und bes Verderbens und wanbelten harte Wege; aber ben Weg des Herru 
erfannten wir nicht. So ift die Sprade ber Sünber in ber Hölle.” Weis- 
beit 4, 2—7. 14. 

Ad IV. (Mittel.) „Wenn Jemand zu euch fommt und diefe Lehre (ben wahren 
Glauben) nicht mitbringt, ven nehmet in euer Haus nit auf.“ I. Joh. 19. 
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„Seid nit mehr, wie Kinber, bie (wie Meereswellen) hin⸗ und ber: 
fluthen, und von jedem Winde ber Lehre hin- und bergetrieben wer 
ben durch Schallheit ber Menſchen, dur die argliftigen Kunftgriffe der Verführung 
zum Irrthume.“ Epheſ. 4, 14. 


Väterſtellen. 


Ad I. (Wefen.) „Die Augen ber Ungläubigen ſtehen offen und doch ſehen 
fie nicht; ihre Obren horchen und doch hören fie nicht.“ Tertullian. 

Ad TI. (Wege) „Wer Grübeleien liebt, fennt den Glauben bei weitem 
nit.“ S. Ephrem. 

„Oberflächliche Bhilofopbie zieht ab von Gott, grümbliche bagegen 
führt wieder zurück.“ Baco de Verulam. 

„Der Stolz führt zum Unglauben. . Weil man fi unter das Joch des 
Glaubens nicht fügen will, und fih doch der Unwiſſenheit ſchämt, fo ſtürzt mar ſich 
blindlings in Anſchauungen, welche feine andere Stütze haben, als bie Laune, bie 
fie erfonnen.“ 8. Chrysostom. 

„Alle jene Menſchen, welche uns ihre Träumereien von einem Schidfafe, einem 
Zufalle entgegenhalten, welche an bie beilfame Lehre der Auferftehung nicht glau— 
ben, find einzig duch bie Berberbniß ihrer Sitten umb durch die Laſter, beren 
Beute ihr Herz ift, in biefen Abgrund des Unglaubens geftürzt worben. 
Um die Borwürfe ihres Gewifjens zu erfliden, nehmen fie ihre Zuflucht zu einem 
vermeintfihen Schidjale, welches ihnen Hoffnung auf eine Vernichtung mad bem 
Tode gibt. Sie fuchen in leeren Spibfinbigfeiten vergeblihen Troft für das Im 
beil, welches ihrer nach biefem Leben wartet; fie ergeben fi einer Art Schlaftrum- 
tenheit, und bei ihrem Erwachen werben fie recht erfennen, baß eine jede Sünde 
ihre Züchtigung findet.“ S. Chrysostom. 

Ad dil. (Folgen) B. „Wo fein Glaube ift, ba ift fein gutes Merk; ben 
bie Abſicht macht vor Allen das Werk gut und die gute Abficht wirft ber Glaube. 
— Wer nicht glaubt, ift fchlimmer, als bie böſen Geifter.“ S. Augustin. 

Ad IV. (Mittel) „Der Glaube macht zuerft den Verſtand unterthänig, dann 
gibt er bie Vorfhriften bes Lebens, durch beren Beobachtung unfere Hoffnung ge 
nährt und befeftigt wird. Da alſo Erkenntniß und Handeln den Menfchen glüdlich 
machen: jo muß man fi bei der Erkenntniß vor dem Irrthume and 
beim Hanbeln vor der Bosheit hüten.“ 8. Augustin. 

„Wo der Glaube gefordert wird, ba räume bie Beweisgründe bei 
Seite. In der Schule des Glaubens muß bie Disputirkunft ſchweigen.“ S. Ambros. 


Gleichniſſe. 

Ad I. Geſen.) Geber Unglaube iſt eine Art Narrheit, weil er alle Dinge 
nach der Erkenntniß feiner Sinne regeln will, und er fi glauben macht, daß Ale, 
was er micht begreift, unmöglich ift. (S. Hilarius.) 

Ad IT. (Wege zum Unglanben.) Hochmuth und Wolluſt find zwei giftige 
Siümpfe, aus welhen fehr oft jene Nebel auffteigen, welche bie Augen des Gei⸗ 
ſtes vieler Menſchen hindern, die Wahrheit und Göttlichleit ber Lehren des Chriſten- 
thums einzufehen. 

Viele laffen ſich durch Scheingründe ben Glauben am Gott und eine gerechte 
Vergeltung in der Ewigkeit rauben, und num glauben fie, ſicher zu fein, ſelbſt bei 
ihrem lafterhaften Leben. Sie find in feinem Grabe Müger, als ber Strauß, welder 
bei Nachſtellungen feinen Kopf in einem Strauche verbirgt und nun ficher zu fein wägnt. 


Unglaube, Ungläubige. 143 


Ad II. (Holgen.) Wer nicht glaubt und doch hin und wieber eim gutes Wert 
verrichtet, ber gleicht einem Menfhen, ber Waffer ſchöpft unb es in ein durch— 
lödertes Sieb gießt. (S. Climacus.) 

Der Unglaube ift einem ſandigen Boden gleih, ber Feine Frucht bringt, 
wenn er auch noch fo viel Regen empfängt. (S. Chrysostom.) 


Beifpiele. 


Ad I. (®Vefen.) a. Durh Unglauben aus Unwiſſenheit fünbigte 
Paulus vor feiner Belehrung, wie er vieß felbft gefteht, indem er fagt: „Der 
ih vorher ein Läfterer und Berfolger und Schmäher war; aber ic habe Got- 
tes Barmberzigkeit erlangt, weil ih es unmwiffend that im Unglau- 
ben.“ (I. Zimoth. 1, 13.) — Iſt die Unwiſſenheit felbft nicht verſchul— 
det, fo ift der Unglaube feine Sünde; ift dagegen bie Unwiffenheit ver- 
ſchuldet, fo ift verfelbe eine ſchwere Sünde. 

b. Segen die Wahrheit verftodt waren bie Juden, von benen 
die Schrift fagt, daß fie Jeſum einft umgaben und zu Ihm fpraden: „Wie 
lange hältſt Du uns hin: Wenn Du Chriftus bift, fo fage es ums frei her- 
aus. Jeſus antwortete ihmen: Ich fage es euh und ihr glaubet nicht, bie 
Werke, die Ich im Namen Meines Baterd wirfe, biefe geben Zeugniß von 
Mir, aber ihr glaubet nicht, denn ihr feid nicht von Meinen Schafen.“ (oh. 
10, 24—26.) — Diefer bewußte und vorfäglidhe Unglaube ift eine 
ſchwere Sünde und bie Urſache ficherer VBerwerfung. (Joh. 15, 22.) 

Ad Il. (Wege zum Unglauben.) Stolz und ein verborbenes Herz 
find gewöhnlih die Hauptquellen des Unglaubens. Dieß fehen wir an 
ten Gottesläugnern der alten und neueren Zeit. — Der Philofopy und Dich— 
tee Diagoras, der ſchon zuvor in dem Schlamme der ſcheußlichſten Lafter ver- 
fenft war, ließ fih burd ein Unglüd zur völligen Oottesläugnung hinreißen. 
Es wurbe ihm nämlich fein beftes Gedicht geftohlen und der Dieb gab es nun 
als das feinige heraus, wodurch Diagoras einen bebeutenden Schaden an Ehre 
und Einkommen erlitt. Er forderte zwar ben Dieb vor Gericht; allein ber 
Berwegene ſchwur einen falfhen Eid und reinigte fih fo von dem auf ihm 
laftenden Verdachte. Darüber entrüftet beſchloß nun Diagoras, von jekt an 
ganz dem Lafter zu leben und ſich gleich dem Diebe weder aus einem Meineid, 
noch auch fonft aus etwas Schlechtem ein Gewifjen zu machen. Um bieß noch un- 
geſcheuter thun zu können, befchloß er, das Dafein eines höheren We- 
jens zu läugnen und er ſchrieb wirklich aud ein Buch, daß es Feine Götter 
gebe. (Lohner Biblioth. conc. I. pag. 534.) 

Ein furdtbarer Beförderer des Unglaubens war im neuefter Zeit 
ber berüchtigte Voltaire, den man mit Recht ven „Batriarhen des Un- 
glaubens“ nennen kann. Er war fehr talentvoll, zeigte aber ſchon frühzeitig 
einen unbändigen Stolz und einen erjdhredenden Hang zu Ausſchweifungen. 
Einer feiner Lehrer fagte fhon von dem Knaben voraus, daß biefer das Haupt 
der Freigeifter werden würde. Er ſchloß fpäter mit mehreren Gleichge— 
finnten einen Bund, den Glauben an Ehriftum von der Erde zu vertilgen, 
und bie Verbündeten nannten fih „Brüder in Beelzebub.“ Um ihr teuflifches 
Berk zu fördern, ließen fie eine Menge Heiner und größerer Bücher, voll des 
gottesläfterlihen und unfittlihen Inhaltes, um einen Epottpreis unter das Boll 
verkaufen und verbreiten. Die Verführungsfünfte dieſer Abgefandten bes Sa⸗ 
tous blieben leider nicht erfolglos, und fowohl in Frankreich, als aud in an- 
deren Ländern bekam ber Vater ber Lüge eine erftaunliche Menge von Uns 
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bängern, an denen fi aber aud bald die furdhtbaren Früchte des Unglaubens 
zeigten. Bor Allen fuchten diefe Ungläubigen ven Jeſuitenorden, als einen ber 
(äftigften Gegner, zu unterbrüden und aufzuheben, was ihnen aud wirklich ge- 
fang. Aerger noch zeigten fi bie Folgen des Unglaubens zur Zeit ber fran- 
zöfiihen Nevolution, zehn Jahre nad Voltaire's Tode. Die Religionsgräuel, 
um von den anderen zu fchweigen, bie ben abjcheulihiten Unglauben zu ihrer 
Wurzel hatten, find wahrhaft empörend. Den 7. November 1793 erklärte 
der Convent (fo nannte fih die damalige Regierung) durch ein Dekret: „Es 
gebe Keinen Gott,“ ſchrieb allen Prieftern vor, ihr Amt abzufhwören, und ver- 
bot die Ausübung der chriftlihen Neligion umter Todesſtrafe. Demnach wurden 
die Kirchen geplündert, die heiligen Hoftien von ben Gottes 
läugnern mit Füßen getreten, und weil man body eine Gottheit haben 
wollte, fo ward die Vernunft zu biefem Ehrenpoften befördert, und bie Dom- 
fiche zu Paris zun Tempel ber Bernunft - geweiht. Zuletzt aber fanb es 
Robespierre, das Haupt der ſchandvollen Regierung, doch für unflug, länger 
bie Gottesläugnung predigen zu laffen. Es wurbe daher ein neues Dekret er- 
laſſen, daß es wohl ein höchſtes Weſen gebe und daß bie Geele bes 
Menjhen unfterbli fe. Nun wurde auch das Feſt des höchſten Weſens ge- 
feiert, aber nach Art der Treigeifter; das Chriftentyum bfieb verbannt. — Ein 
Dichter machte das Verfahren des Conventes, der Gott bald abjhaffte, 
bald wieder — gleihfam aus Gnaden — einfegte, in folgenden Verſen tref: 
fend lächerlich: 

D Gott! num barfft Du wieber fein; 

So will’8 der Herr ber Franken, 

Schick' ihnen body ein Engelein, 

Und laß Did ſchön bedanken! 

(Nah Annegarn's Weltgefhichte, VII. Bb.) 
Ad Il. (Folgen.) A. Welde Berheerungen der Unglaube im Staatd- 

leben anzurichten im Stande fei, ſchildert der berühmte franzöſiſche Arzt Descuret, 
indem er fchreibt: „Nad den zahlreichen Thatfachen, wovon ich felbft Zeuge ge- 
wefen, und nad den Mittheilungen, die ih aus Familien oder von dem Mini- 
fterium ſelbſt empfangen, kann ich fiher und ohne Gefahr einer Wivderlegung 
behaupten, daß von Hundert eines Verbrechens Angeklagten fünfzig unter 
die Indifferentiften (Gleichgiltigen in Glaubensfachen), vierzig unter bie 
vollends Ungläubigen und etwa nur zehn unter bie Rechtgläubigen gerechnet 
werben fünnen.” — Und als König Friedrich Il. von Preußen, der befannt- 
Lich felbft alles Glaubens bar und ledig geworben, zur Kenntniß brachte, baf 
bie falfhen Eidſchwüre fih auf eine furdtbare Weife bei ven Gerichten 
mehrten, fo erkannte er ganz richtig, daß ber Verfall des chriſtlichen Glaubens 
daran Schuld trage, und fagte daher in barfcher Strenge zu feinem Minifter: 
„Schaffe Er mir Religion in's Land!“ — Daß in dem Jahre 1848 
Untreue und Schlechtigkeiten aller Art fo reißende Fortſchritte mad- 
ten, kam bauptfächlich daher, weil Unglaube und Indifferentisums ſchon Jahre 
lang bei Hohen und Niederen zum Hausregiment gelangt waren. Wie ber 
„Vater der Lüge” ſchon im Paradiefe der Eva zuerft ben Glauben an ben 
Ausspruch Gottes zu nehmen fuchte, indem mit dem Glauben aud die Furdt 
vor Gott abziehen und bem lingehorfam freien Einzug geftatten würde, fo 
fuchten aud die moternen Yünger bes alten Meifterd in der Verführung — 
nämlich die Freiheitsapoftel in der Neuzeit die Menſchen glanbens-, d. 5. 
gett- und gewiſſen los zu machen, und fo in ihnen willfährige Werkzeuge 
fürihre ſataniſchen Pläne zu erhalten. (Schmid's Repertor. 1. Thl. ©. 49.) 
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B. Der Ungläubige entbehrt alles befeligenben Troftes, 
den nur allein der Glaube gibt, wie dieß in nachfolgender wahren Begebenheit 
kine volle Beftätigung findet. Ein vornehmer Beamte, ber in feinem 
Glauben und im feinen religiöfen Anfichten eben fo tief gefunfen war, als er 
m feiner amtlichen Stellung body fand, machte es ſich zum angelegentlichften 
Seihäfte, felbft auch in Gegenwart feiner häuslichen Umgebung über Glauben 
ud Religion tüchtig loszuziehen und zu zeigen, daß er eine unbefiegbare Ver— 
ahtung gegen alles Das im Herzen trage, mas Gott und Religion betreffe. 
Vunderbar genug; der liebe Gott hatte diefem Freigeifte eine wahrhaft brave 
Kuthelifin, ein Muſter wahrer Tugend und Frömmigkeit, zur Gemahlin ge» 
geben. Doch fie vermochte nichts wider ben Unglauben ihres Mannes, Da 
efrankte auf einmal das einzige Kind, welches ver Himmel biefem Ehepaare 
gihenkt, ein Mädchen in der Blüte des Lebens. Mit forgfamer Pflege hatte 
de fromme Mutter fie für Religion und Tugend berangebilvet; aber auch bie 
Jaubensloſen Grundſätze des irreligiöfen Vaters hatten im jugendlichen Herzen 
fin und wieder Anklang gefunden und wären vielleicht unter bem jchlimmen 
Einfluffe der argen Welt alsbald über die befjeren religiöfen Gefinnungen, bie 
ür die liebende Mutter eingepflanzt hatte, Herr geworben, wenn nicht ber 
fimmlishe Gärtner ſich frühzeitig um dieſe zarte Blume umgefehen hätte. — 
Dit jedem Tage nun drohte die Krankheit des Kindes gefährlicher zu werben 
ud ſchon ſchien Fein Mittel zur Nettung mehr vorhanden zu fein. Da fah 
und Tages der liebende Vater mit naffen Augen am Krankenbette des theueren 
Nädchens und pflegte feiner mit wäterlicher Sorgfalt und trodnete eben ben 
Angtiihweiß von der bleihen, kalten Stirne der Kranken, als dieſe fih auf- 
rütete, dem Vater ftarr in's Auge blickte und ernften Tones zu ihm ſprach: 
„Bater! ich fürdte, daß mein Ende naht; ich muß dich jest noch um Etwas 
Magen. Sag’ mir einmal, was muß ich denn jegt glauben, Das, was du 
mih gelehrt, ober was meine fromme Mutter mich glauben lehrte? Wie ein 
gfteahl fuhr's durch die Seele des überraſchten Baters; er fenkte feinen Blid 
ud ſprach; „Kind! glaub’ fortan nur, was deine gute Mutter 
dih gelehrt!“ (Mehler's Beifpiele. I. Bd. ©. 21.) 


Predigtentwürfe, 


Ad 1. (Wefen.) Ueber Luk. 18, 8. — Immer zahlreicher ſchaa⸗ 
ten fih in unferen Tagen die Haufen um die Standarte, welche der Un— 
glaube im Tetten Iahrhunderte aufgerichtet hat und zwar Taffen fich 
diefe Unglänbigen vornehmlich in zwei Reihen aufftellen: die Einen, welche 
aus Zweifel — die Anderen, welhe aus Leberzeugung ungläns 
Sig find, 

A. Aus Zweifel. — Biele find ungläubig, weil fie fih von ber Wahr- 
beit der Religion nicht überzeugen können, fie alfo bezweifeln: aber 
welche Thorheit, denn es ijt 

a ein Zweifel in der wichtigften Angelegenheit. Sind bie 
Lehren der heiligen Religion wahr, fo ift bei den aus Zweifel Un— 
gläubigen Alles ohne Nettung verloren. Iſt e8 weife, bei einem 
Progeffe, bei dem es fich um Alles handelt, keine Vorfichtemaßregeln 

Rrönes, homilet. Meal-Pericon. All. 10 
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zu ergreifen, Alles dem Zufalle zu überlaſſen? Ift Seele und Selig- 
feit etwas fo Geringfilgiges? — 


. ein Zweifel voll des unbegrenzten Leihtfinnes, denn alles 


Andere — Geftirne, Infelten, Pflanzen, Gefchichte — erforfht man, 
in Allem will man Gewißheit; das Höchfte und Wichtigfte läßt man 
auf ein „Vielleicht" ankommen. Iſt das Weisheit, was — felbft 
der Ungläubige — in minder wichtigen Angelegenheiten für Leicht- 
finn erflären müßte? — 


. Aus Thorheit. — Viele find ungläubig, weil fie fich überreben, bie 


Religion fei eine Fabel, fie ſei falfh. Woher aber viefe Ueberzeugung ? 
Entweder ohne reiflihe Ueberlegung, ohne ernftes Stu— 
dium, und der Wahnfinn ift offenbar. So leichterdings, ohne 
Prüfung — verwirfft du den Glauben deiner Väter — aller Yabhr- 
hunderte! Und das thun alle Ungläubige unferer Zeit, — fo ge 
lehrt fie auch fcheinen mögen; denn fie „läftern, was fie nicht wer- 
ftehen” (Jud. 10.); 

oder nah ernftem Stubium und tiefem Nachdenken, — 
alfo eine gelehrte und überdachte Gottlofigleit! — Ihr Habt alfo 
erwogen bie beiderfeitigen Autoritäten, die gewichtigen, auf welche 
unfer heiliger Glaube ſich gründet und die leichtfertigen, verächt- 
lien, auf die der Unglaube fih fügt? Und Habt erwogen bie 
beiverfeitigen Beweife? O wenn ihr es ernft und reiflich gethan 
hättet, euer Unglaube wäre gefhwunden! (Nach Scherer. I. Abth. 
2. Br. ©. 724.) ; 

Ad U. (Wege zum Unglauben.) Dom. in Albis. Joh. 20, 25. 


— Wohl mwiffend, daß einft die Zeit kommen werbe, in welcher man mit 
tedfer Geifteshoffart dem Zeugniffe der Apoftel kritifche Bedenken entgegen 
halten würde, ließ der Herr den Unglauben des Thomas zu, bamit bie 
handgreiflihe Probe den Verdacht jeder Täufchung ausfchliefe. Wenn 
aber dem Herrn fchon der gutgemeinte Unglaube des Thomas mißfiel, 
was wird er einft vom boshaften ver Jetztzeit urtheilen? Denn: 


1; 
a. 


b. 


c, 


Thomas zweifelt (ift ungläubig): 

aus Kiebe zur Wahrheit, ihm war es um vollfommene Ueber- 
zeugung zu thun; 

aus Liebe zu Jeſus, daher ihm in biefer überfchwenglichen Freu- 
benbotichaft feiner Erfcheinung fchon der Gedanke einer Täufchung 
unerträglic) war; 

und Jeſus würdigte diefe edlen Motive: Er verzieh dem 
Zweifler und exleichterte ihm den Glauben. 

Dei unferen Ungläubigen aber finden wir gerade das Widerfpiel. 
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2. Die Quellen ihres Unglaubens find nämlich: 

aa. Haß der Wahrheit; denn fie meiden ja allen münblichen und 
ſchriftlichen Unterricht, mit dem ernftlichen Vorſatze, nicht zu glauben. 
So ift au dem Yeichtfinne die Stimme der mahnenden Wahrheit 
verhaßt; er weicht ihr aus, hört Tieber auf die Schlagwörter der 
Gleichgeſinnten; 

bb. Liebe der Sünde: Warum iſt dem Wüſtlinge, dem Säufer, dem 

Ungerechten u. f. w. jede Ermahnung fo verhaßt, als weil er von 

feiner Sünde nicht laſſen wil? Warum Täugnet er die Lehre von 

Gott, Unfterblichkeit, Gericht und Hölfe, als weil ihre Anerfennung 

ihn mit Schauber erfüllen, das Aufgeben ver Sünde ungeftüm for 

dern würde? — 
cc. Daher dann die Verftodtheit biefer Elenden, welche „unbefchnit- 
tenen Herzens immer bem heiligen Geifte wiberftreben” (Apoftelg. 

6, 51.) und eben deßhalb auch die Gnade des Glaubens immer fin- 

ven. Wiffen fie endlich feinen Ausweg, keinen Vorwurf mehr, fo 

Halten fie fih die Ohren zu „und werfen Steine auf den Herold ver 

Wahrheit gleich den nerftodten Feinden des heiligen Stephanus, 

Was könnte fräftiger fein, um uns vor biefer verftcdten Hartgläus 
bigfeit zu verwahren, ald das Wort des Herrn: „Selig, bie nicht fehen 
und glauben!” Denn der Glaube ift ſchon hier die reichfte Duelle des 
Friedens im Glücke, des Troftes im Unglüde, um jenfeits in ewige Als 
ſchauung aufzugeben. (Nah Bifchof Galura.) 

Ad II. ($olgen.) Dom. in Albis. Röm. 1, 22. — Wie t hö— 
richt die Ungläubigen handeln, macht uns das Betragen des ungläus 
bigen Thomas anfhaulich. 

1. Die Ungläubigen entehren fid. — War etwa Thomas ein großer 
Geift, daß er fo unvernünftig zweifelte? Hängt feinem Namen nicht 
noch immer die entehrende Mafel an, daß man ihn laut Chriſti 
Wort den „Ungläubigen* nennt? Auch die Ungläubigen wollen fich 
über den großen Haufen des gläubigen Volkes erheben; es ift aber 
fehr gemein, das Sehen und Greifen zum böchften Merkmal der Er⸗ 
fenntniß zu machen, Welch ein geiftiges Armuthszeugniß ! 

2. Sie betrügen ſich. Weil Thomas des Herrn Auferftehung nicht 
glaubte, war fie etwa deßhalb nicht wahr? Und wenn nun der Uns 
gläubige Gott und Vorfehung, Unfterblichfeit und Saframente u. ſ. w. 
läugnet, ift dadurch der Wahrheit felbft Abbruch gefchehen, over hat 
vielmehr nur der Ungläubige fih um die Wahrheit gebraht? — 

3. Sie berauben ſich. Wie fehr freuten fich die Jünger, daß fie 
den Herrn fahen! (Joh. 20, 20.) Dur feinen Unglauben brachte 

10* 
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fih Thomas um dieſe edle Freude, ſetzte die Folter innerer Yeere 
und Troftlofigfeit an deren Stelle. Wie vieler geiftiger Güter und 
Tröftungen . . beraubt fih der Ungläubige, und was taufcht er ba- 
für ein? — 

4. Sie ſchaden ſich. Thomas zog fich fchon einen Verweis des Herrn 
zu, obgleich er fpäter glaubte. Wie theuer aber müfjen fich oft Jene 
die richtige Einficht erfaufen, welche es allen Lehren und Warnungen 
zum Trotze darauf anfommen lafjen, bis fie endlich ſelbſt fehen und 
fühlen, was eine warnende Stimme ihnen prophezeit hatte! (Nach 
Biſchof Galura.) 


Miscellen, 


Ad I. u. II. Menfchen, vie fih im Ernfte weigern, die göttlichen Ge- 
beimniffe der Offenbarung aus dem Grunde zu glauben, weil fie biefelbe 
nicht begreifen, find ganz vorzüglih Blindgebornen zu vergleichen. Denn 
hält nicht ein Blindgeborner die Erfheinung, die von einem Spiegel ihm ge: 
geben wird, hält er nicht perfpeftivifche Gemälde für ungereimte Behauptungen? 
Diefe und taufend andere Dinge find wirklich Geheimniffe für ihm, eine In 
gereimtheit, eine lächerliche Behauptung: ob auch taufend ſehende Menſchen ihn 
von der Wahrheit derfelben verfihern, Warum aber dieß? Weil der Begriff 
von dem zurüdftrahlenden Lichte ihm fehlt; der vorgebliche Widerſpruch kommt 
aus feiner Unmiffenheit; und feine Weigerung zu glauben von feiner 
Hoffart, da er feine eigene Weisheit, die boh nur Eigenfinn und Thor 
beit ift, für höher und unfehlbarer hält, als alle Behauptungen ber Sehen 
den und Weiſen. 

Himmelreines Glaubenslicht , 
Das die Welt bu flegreich wenbeft 
Und den Herzen Frieden fpenbeft! 
Warum will die Welt dich nicht? — 
„Ach, mein Licht iſt geiftig rein; 
Und die Welt will fleifhlidh fein!* 
(Silbert’s Converſat.Lexik. des geiftl. Lebens. II. ©. 317.) 

Ad III. Wer gibt ung Thränen genug, um in dem vollen Maße, mie 
fie es verbient, die Blindheit jener Menfhen beweinen zu können, 
die das Wort des Ewigen verfchmähen und ſich felbft zum Heile genug zu fein 
wähnen; die Chriftum — bie kryſtallhelle und filberreine Quelle 
lebendigen Waffers — verlaffen und fih Eifternen graben, durch⸗ 
löcherte Ciſternen, die fein Waſſer halten, ſich ſelbſt in's ewige Verder— 
ben ſtürzen! Denn der Unglaube nimmt ihnen Alles; er nimmt ihnen 
Gott, Borfehung und die Hoffnung des ewigen Lebens; bamıt nimmt 
er ihnen ale Beweggründe zur Tugend, alle reinen Freuden des Lebens, alen 
Troft im Leiden und alle Hoffnung im Tode. Und was verſpricht 
er ihnen bafür? Er verheißt ihnen uneingeſchräntte Befriedigung aller thieriſchen 
Neigungen, Betäubung des Gewiffens und zu ihrer vollen Beruhigung verſichert 
er fie: daß ſie wie ein Vieh ſterben. — D wie tief, wie tief müßteſt bu ge 
funfen fein, o Menfh! wenn bu biefem dir Alles, was heilig und erfreulich 
ift, nehmenden und bir dafür nichts, als was ſchändlich und grauenvoll 1 
verfprechenden Ungeheuer huldigen könnteſt! (Gehrig.) 
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Stoff zum Nadlefen: 


Philothea. XI. Jahrg. S. 113. — XI. Jahrg. ©. 9. 

Prediger und Katechet. IV. Jahrg. 1. Bb. ©. 456. 

Scherer’s Bibliothek für Prediger. I. Abth. 1. Bb. ©. 529. 

Binter’s Handbuh ber Krifilihen Religionswiffenfhaft. I. Theit. 
©. 38. $. 11. 

Prebigtentwäürfe, die chriſtlathol. Glaubens» und Sittenlehre enthaltend. Wien 
1835. II. Thl. ©. 8. 185. und 221. 

Freiburger Kirhenlerilon. XI. Bd. ©. 406. 


Unglück. 
(Bgl. die Art. Bedrängniß, Drangſale, Elend, Leiden, Trübſale, Uebel, 
zeitliche.) 


I. Erklärung. Ein Unglück nennen wir im gewöhnlichen Leben 
alle jene Vorfälle, die ung irgend eines zeitlihen Gutes 
berauben oder eine Bebrängniß zuführen, wie 3. B. ber To- 
desfall einer geliebten Perfon, Krankheit, Mißernte, Hungersnoth, Kriegs- 
gefahren, Verluſt des Eigentums durch Diebftahl, Feuer» oder Waffers: 
gefahr und andere dergleichen zeitliche Uebel. Das größte und eigent- 
(ide Unglüd ift und bleibt jevoch immer die Sünde, weil fie ung 
nicht nur zeitlich, fondern auch ewig unglüdlich macht. 

I. Der Zwed alfer zeitlichen Unglüdefälle ift, daß fie uns nach 
dem Willen Gottes führen: 

a. zur Erfenntniß unferer Sünden und zur Neue über biefelben; 

b. zur Losſchälung von allem Irdiſchen und Bereinigung mit 

Gott. 

111. Verhalten im Unglüde. Schickt uns die göttliche Vorfehung 
aus unerforſchlichen Nathichlüffen ein Unglüc zu, fo follen wir 

1. nit ven Muth verlieren und fleinmüthig werben, fon. 

dern feft auf Gottes Macht und Hilfe bauen; 

2. Gott dabei kindlich Dank fagen, daß Er durch Zulafjung 
dieſes Uebels uns einen beſonderen Beweis ſeiner vorſorgenden Liebe 
gegeben; 
den Unglücksfall ſorgſam zu unſerem Heile benützen und 
uns fortan ſorgſam vor der Sünde bewahren, damit uns Gott nicht 
wieder durch Unglüd ftrafe. 


* 


Schriftſtellen. 


Ad I. (Erklärung.) „Ich bin ſchier in alles Unglüd NEN mitten 
in ber Gemeine und Verſammlung.“ Sprüchw. 5, 14. 
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„In der Welt werbet ihr Bedrängniß haben.” Joh. 16, 38. 

„Ih flug euh mit Brandluft, Milthau und Hagel, alle Werte enerer 
Hände.“ Aggäus 2, 18. 

Ad II. (Zwed.) a. „Du verlieheft bit auf beine Bosheit und fpradefi: Nie 
mand fiehet mih! So hat bich beine Weisheit betrogen, bie du ſpracheſt in beinem 
Herzen: Ich bin’s und ift Keine andere außer mir? Es wirb über bid Un 
glüd kommen, wovon bu nicht weißt, wo es herfommt. Es wird Elend über 
bich berfallen, bas bu nicht fühnen kaunſt, e8 wird plötzlich Ungemad über bih 
fommen, das bu nicht vorſiehſt.“ Iſai. 47, 10. 11. 

b. „Ein wenig werben fie geplagt, aber viel Gutes wirb ihnen twiberfahren, 
benn Gott prüft fie und findet fie feiner werth.” Weich. 3, 5. . 

Ad IH. (Berbalten.) 1. „Niemand werbe in Trübſalen wanlend; 
denn ihr ſelbſt wiffet, daß wir dazu beflimmt find.“ I. Theffal. 3, 3. 

2. „Gebenedeit fei Dein Name, Du Gott unferer Väter, ber Du Barm⸗ 
berzigkeit übefl, nachdem Du erziirnt wareft und zur Zeit ber Trübfal die Sünden 
nachlaffeft Denen, bie Did anrufen.” Tob. 3, 13. (Bgl. II. Esbr. 9, 32. 33.) 

3. „Entferne bih vom Unrecht, fo wirb bas Uebel von bir meiden.“ 
Sir. 7, 2. (Bgl. Hebr. 10, 34. und II. Chron. 15, 4.) 


Bäterftellen. 


Ad I. (Erllärung.) [Siehe bei ben Art. Bebrängnif, Drangfale, Elend, 
Krankheit, Leiden, Trübfale.] 

Ad II. (Zwed.) a. „Das Unglüd iſt ein Sporn, ber uns antreibt, zu 
Gott zurückznkehren, von bem wir uns im Glüde entfernt haben.“ 8. Tho- 
mas Villan. 

b. „Rein Menſch ift fo geredt, daß ihm prüfende Leiden nicht möthig 
wären, entweder zur Berpolllommmung, ober zur Befeftigung, ober zur 
Bewährung ber Tugend.” S. Augustin. 

Ad IM. (Berhalten.) 1. „Die Gebuldigen, bie bas Unglüd lieber ohne 
Sünbe ertragen, als durch Nichtertragen fihubigen wollen, maden ſich bat 
Unglüd leichter, während bie Ungebulbigen von ihrem Unglücke nicht mur nit 
befreit werben, fonbern noch ſchwereres zu ertragen haben.“ S. Augustin. 

2. „Wenn wir an unfere Berbreden benken, fo wirb ung alles Wiber- 
wärtige gering vorkommen, weil wir felbft erfennen werben, daß wir weit mebr 
verfchulbet haben. Wir werben dadurch angetrieben werben, vielmehr Gott zu 
banlen, al® wiber benfelben zu Hagen.” S. Gregorius. 

3. „Drangfale leiden, ift noch fein Unglüd; aber baburd nit gebeſ— 
fert werben, biefes überfteigt bas Maf alles Unglüdes.“ S. Gregor. Nazianz. 


Sleichniffe. 


Ad U. (Zwed.) a. Der Roft greift das Eifen an und zerfrißt es. Cbenſo 
greift das Glück eine müffige Seele an unb verzehrt ihren Glanz. So macht das 
Unglüd die Seele rein, während bas Glück dem Roſte gleicht. (S. Chrysostom.) 

b. Gleichwie die Sterne des Nachts funkeln und am Tage verborgen find: 
eben fo zeigt fih die Tugend im Unglüde, die im Glücke nicht fichtbar ift. (S. Bernard.) 

Ad I. (Verhalten) Der Bach läßt ſich nimmer halten, weber durch Er 
büſch, noch Geftein, was ihm ben Weg verfperrt, noch burch die metallenen ober 
fleinernen Kanäle, bie ihn umfchließen, noch auch durch bie mit Grin und Blüte 
überbedten Ufer; ex vollbringt feinen Weg zum Meere. Weber Glüd noch Ungläd 
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Darf bir bein Ziel: verräiden, du haft doch feine wahre Hilfe, ala bie Zuflucht zu 
Sott: auf Ihn gründe bein Vertrauen. (Philothea. 1845. Nr. 36.) 


Beispiele. 


Ad II. (Zwed.) a. Unglüd führt zu Bott. Dieß erfuhr unter An- 
deren aud König Wenzel von Böhmen am fid ſelbſt. Denn als biefer 
Derrfcher fein ganzes Heer gefhlagen, feine Macht gebrochen ſah und in Ge: 
fangenfhaft gerathen war, wurbe er von Jemand gefragt, wie es ihm gebe 
und er antwortete: „Es ging mir nie beffer, als jegt. Denn da ich noch von 
menfchliher Hilfe umgeben war, hatte ih faum Zeit, an Gott zu denken; nun 
bin ich von allem menſchlichen Beiftande ganz verlaffen und venfe allein an 
Gott, auf Bott allein fege ih meine ganze Hoffnung; id weiß, 
Er wird mich nicht verlaffen und mid, erhören, da ich Ihn anrufe.” (Gabler's 
tathol. Beifpiel-Yerif, II. Thl. ©. 338.) 

b. (Siehe beim Art. Uebel, zeitlihe ad II. 2.) 

Ad II. (Berhalten.) 1. [Siehe Art. Uebel ad II. y.] 

2. Lobe Gott im Unglüde! Karl, Herzog von Blois, mwurbe 
im Jahre 1347 zum Kriegsgefangenen gemacht, nady England geführt und durch 
neun Jahre in einem Thurme zu London eingefperrt. Er mußte anfangs viele 
Unbilven von den Engländerp fi gefallen laſſen, bie, ohne Rüdfiht auf 
femen hoben Stand, bloß ihrer natürlichen Wildheit und Rachgier folgten; nad)» 
her quälten ihn, während feiner Gefangenfhaft, die traurigften Nachrichten, 
bald daß feine Anhänger einen feften Plat verloren, bald daß fie eine unglüd» 
liche Schlacht geliefert Hatten; überdieß hörte er tagtäglich von einem Todesfall, 
wodurch ihm feine geliebteften Freunde nah und nad alle entriffen wurden. 
Karl, König von Spanien, fein Schwager, wurde während feiner Öefangen- 
ſchaft auf Befehl des Königs von Navarra umgebradht und die einmalhundert- 
taufend Goldgulden, welche als Löfegeld für ihn gefhidt wurben, hatte das 
Meer fammt dem Schiffe verfchlungen. Dergleihen niederſchlagende Zeitungen 
empfing der Herzog mit gegen Himmel gerichteten Augen und fagte: „Der 
Herr fei gebenedeit. Er läßt alles Diefes zu unferem Beften 
geſchehen.“ (Geiftlihe Leſung. Schaffhaufen 1857. ©. 179. Nr. 6.) 

3. (Siehe Art. Abſcheu vor der Sünde.) 


Predigtentwürfe, 
(Siehe bei ven Art. Ergebung in den göttlichen Willen, Geduld, Leiden, 
Uebel und Trübfale.) 


Miscellen. 


Ad Il. Der natürliche Leichtfinn der meiften Menfchen ift fo groß, daß 
fie niemals zur Einficht gelangen, fo lange es ihnen wohl ergeht. Sind fie 
geſund und im blühendem Wohlftande, fo werben fie übermüthig, gottvergefien, 
wandeln glei vernunftlofen Thieren, Tennen feinen Zaum für ihre Begierden, 
für ihre Leidenſchaften, für ihre Pafter; und feten ihren Sünden fein Ziel. — 
Kommt aber eine ſchwere Krankheit, ein bitterer Verluft, ein fogenanntes großes 
Unglüd über fie — dann gelangen fie zur Befinnung. Darum iſt 
in bem Stande, im welchem der Menſch nad der Sünde gerieth, das Unglüd 
eines der foftbarften Heilmittel in der Dronung der Vorſehung. Denn ruft 
anders ber gute Gebraud; der Vernunft und bes natürlichen Lichtes das Licht 
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ber Gnade herbei, dann ſieht der Menſch bei ber Helle deſſelben, wie gebrech⸗ 
lich und flüchtig, eitel und nichtig Alles hinieden ſei. Alſo öffnet das Un— 
glück ihm die Augen, die der Nebel der Wohlfahrt und des Glückes ihm 
verfinſtert hatte; und fo wird er allmälig durch die Führung der Gnade aus 
einem tbierifchen ein vernünftiger, aus einem fleifhlichen ein geiftiger Menſch; 
lernt vernünftig urtbeilen, auf feiner Hut fein, aus ganzem Herzen fi zu 
Gott wenden; und es wird das Unglüd, das er als feinen Feind betrachtet 
hatte, fein größter Wohlthäter. 
Gottes Weisheit hält das Gute, 
Glück und Unglüd in der Hand; 
Gnade oft ift ihre Ruthe, 
Und des Heiles Unterpfand; 
Denn fie heilt, wenn fie verwundet, 
Daß auf ewig er gefunbet. 
Silbert's Converſat.Lexik. des geiftl. Lebens. I. ©. 129.) 
Ad II. Wenn Elend, Jammer dich umgeben, 
. Des Unglüds Geifter did umſchweben: 
Nur wanple feft auf guter Bahn, 
Mas Gott thut, das ift wohlgethan! 
Süd und Unglüd, wie es komme, 
Daß e8 fromme: . 
Dieß befämpfe, 
Jenes bämpfe! 
(Leitmeriger Jahrbuch. X. ©. 194.) 


Stoff zum Nadlefen: 
Scherer’s Bibliothek für Pred. I. Abth. 3. Bd. ©. 146. II. 


Philothea. X. Jahrg. ©. 314. 
Panorama des Univerfume. I. Jahrg. S. 55. 


Unfeufchheit, Unzucht. 
(Vgl. die Art. Augenkuft, Begierde, Blide, Yungfräulichkeit, Keufchheit, 
Unſchuld, Wolluft.) 


I. Weſen. Die Unteufchheit ift eine unorbentlide De 
gierde nad fleifhliher Luft und die gefeßwibrige Befriedigung des 
Geichlechtstriebes. ) — Der Unteufchheit — einer Sünde wider das 
jechste Gebot Gottes — macht man fi demnach fehuldig durch jedes 
fleifhlihe Verlangen, jedes unanſtändige Wort, jede unkeufche 
Rede, jeden muthwilligen Scherz, durch alle Gefünge und Lieber, die nur 


1) Sonach ift der Ehefland und die eheliche Beiwohnung, wenn fie an— 
berg vernünftig und innerhalb ber Schranken eines keuſchen Ehebettes ge- 
fhieht, keine Unkeuſchheit, ba biefe ber göttlichen Anorbnung gemäß und zur 
Fortpflanzung des menſchlichen Geſchlechtes und zur Vermeidung böfer Gelüſte ein 
gefegt iſt. | 
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Leidenſchaft athmen, dann aber noch durch jede unanſtändige Hand— 

lung, über welche man vor ſich ſelbſt erröthen müßte, z. B. durch ſünd— 

hafte Freiheiten, unfittliche Bofjen, unziemliche VBertraulichkeiten, unfeufche 
derührungen und überhaupt durch Alles, was die Schambaftigfeit auch 
mr verlekt. 

I. Die fhwerften Arten der Unfeufchheit find aber die natür- 
liden und unnatürlichen Verfündigungen wider die Keufchheit. 

A. Zu den natürlichen Berfündigungen gehören : 

a. bie Hurerei, welche dann begangen wird, wenn zwei unverbei- 
rathete Perfonen verſchiedenen Gefchlechtes ſich mit einander fleifch- 
ih verſündigen; 

b. der Ehebruch over die fleifchliche Verfüindigung einer verheiratheten 
Perfon mit einer Perfon, welche nicht ihr Ehegatte ift (fiehe Art. 
Ehebruch); 

c. die Blutſchande, wenn ſich nämlich eine Manns» und Weibs— 
perſon mit einander fleiſchlich verſündigen, bie in leiblicher oder geift- 
licher Verwandtſchaft ſtehen; 

d. die Gottesſchändung, d. i. eine mit einer Gott geweihten Per⸗ 
ſon oder Sache oder an einem Gott geweihten Orte vollbrachte un— 
leuſche Handlung. 

b. Zu den unnatürlichen Verſündigungen find zu rechnen: 

e. die Selbftbefledung oder Weichlichfeit oder das Later, deſſen 
ih Jene ſchuldig machen, welche mit ihrem eigenen Leibe fleifchliche 
Wolluſt treiben ; 

f die ftumme oder fopomitifhe Sünde, d. i. bie unnatürliche 
Vermifchung zweier Perfonen einerlei oder verſchiedenen Geſchlechtes 
(ſiehe Art. Sünden, himmelſchreiende); 

g. die Beſtialität oder Erniedrigung zum Thiere. 

I. Beweggründe Wir follen die Unkeufchheit über Alles mei- 
ven, weil fie ein höchſt ſchändliches und überaus verberbliches 
Yafter iſt. 

1, Schändlich ift jeve Art von nunlenſchheit 

a vor Gott, weil fie deſſen Ebenbild und heiligen Tempel zu einem 
unreinen Thiere herabwürbigt ; 

bb. vor den Menfchen, indem fein ehrbarer Menſch fie beim Namen 
nennt und felbft der ausgefhämte Wollüftling es nicht wagt, fie unter 
ehrbaren Leuten auszufprechen. 

2. Schädlich ift die Unfeufchheit, weil fie die traurigften Folgen 
nach fich zieht 

für den Leib, indem fie die körperlichen Kräfte ſchwächt, die Ge 


* 
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ſundheit raubt und nicht ſelten auch den häuslichen Wohlſtand zer⸗ 

rüttet; 

dd. für die Seele, indem fie des Unleuſchen Geiſt verblendet und fein 
Herz verhärtet, ihm zu allerhand anderen Sünden verleitet unb end⸗ 
ih in's ewige Verberben ftürzt. 

IV. Berwahrungsmittel. Um fich nicht gegen bas ſechſte Gebot 
zu verfündigen, muß man fich der Tugend ber Keufchheit befleißen und 
zu diefem Zwede alfe jene Hilfsmittel gebrauchen, bie zu berfelben 
führen (fiehe Art. Keufchheit IV.); dann aber auh Alles auf das 
"Sorgfältigfte vermeiden, was zur Unzucht führt ober dazu 
Anlaß gibt. Hieher gehören: 

1. Müffiggang, aller Lafter Anfang (fiehe Art. Müffiggang und 

Trägheit); 

2. Unmäßigkeit im Eſſen und Trinken (ſiehe Art. Fraß und Völlerei, 

Trunkenheit, Unmäßigkeit); 

3. Ausgelaſſenheit der Sinne, beſonders Vorwitz der Augen 
(ſiehe Art. Augenluſt, Blicke und Sinne); 

4. unehrbare Kleidertracht (ſiehe Art. Kleidung und Putzſucht); 

5. das Leſen unſittlicher Bücher und Anſchauen unzüchtiger Bil— 

der (ſiehe Art. Bilder und Bücher); 
6. das Anwohnen bei unanſtändigen Schauſpielen und ——— 

(ſiehe Art. Schauſpiele und Tanz); 

7. Theilnahme an ſchlechten Geſellſchaften (ſiehe Art. Sefell 

ſchaft B.); 

8. allzufreier Umgang mit Berfonen des anderen Geſchlech— 
tes (fiehe Art. Gefchlecht, weibliches und Belanntfchaften). 


Schriftſtellen. 


Ad I. (Weſen.) „Ich ſage euch: Jeber, ber ein Weib mit Begierbe an- 
fieht, ift im Herzen unkeuſch mit ihr.“ Matth. 5, 29. 

„Hurerei und jebe Unreinigleit werbe unter euch ıicht einmal genannt, 
wie e8 Heiligen ziemt, noch Schamlofigteit, noch Poſſen.“ Epheſ. 5, 3. 4. 
(Bgl. I. Theffal. 4, 3.) 

Ad Il. (Arten) a. „Wiffet, daß fein Hurer ober (wie immer) Unzüchtiger 
ein Erbtheil am Reihe Gottes babe.” Epheſ. 5, 5. 

b. (Siehe beim Art. Ehebrud.) 

c. „Wenn einer bei feiner Schnur ſchläft, fo follen Beide fterben, weil fie 
ein Lafter begangen: ihr Blut fei auf ihnen.“ II. Mof. 20, 12. 

d. (Siehe Art. Gottesläfterung.) 

e. Weichlinge Finnen feinen Antheil am Reiche Gottes haben.” I. Kor. 6, 10. 

f. „Wenn Jemand bei einem Manne fchläft, als wie bei einem 
Weibe, bie haben Beide einen Gräuel getban; fie follen bes Tobes flerben, ihr 
Blut fei auf ihnen!“ IM. Mof. 20, 13. 
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8. „Wer fi mit einem Thiere vermifcht, ber foll bes Todes flerben.“ 
HM. Mof. 20, 15. 

Ad I. (Beweggründe) 1. !Schändlichkeit.] aa. „Wiffet ihr nicht, daß 
enere Leiber Glieder Jeſu Ehrifti find? Sol man num bie Glieber Chriſti 
nehmen und fie zu Gliedern einer Hure mahen? Das fei fernel“ I. Kor. 6, 15. 
&gl. 19, 20.) 

bb. „Jedes Weib, bas unverfhämt ift, wird wie Gaffenkoth zertre 
ten.“ Sir. 9, 10. (Bgl. Ephef. 5, 3. und Spr. 16, 32.) 

ec. „Fliehet die Unzucht! Alle Sünden, bie ber Menſch begeht, gehen außer 
kinem Leibe vor; wer aber Unzucht treibt, ber verfünbigt fih an feinem 
tigenen Leibe.“ I, Kor. 6, 18—2%0. (Bgl. Sir. 19, 3.) 

dd. „Sie werben dem Gedanken, zu Gott zurüdgnfehren, feinen 
Raum geben, weil ber Geift ber Unzucht in ihnen if.” — Darum wirb „ber 
Ungüchtigen Theil in dem Pfuhle fein, ber mit Feuer und Schwefel 
brennt.” Dfee 5, 4. und Offenb. 21, 8. (Bgl. Job 20, 11.) 

Ad IV. (Berwahrungsmittel) 1. „Müffiggang lehrt viel Böſes.“ 
ir. 38, 29. (Bol. Ezedh. 16, 49.) 
2. „Trinket euh nit voll mit Wein! Denn barin ift Geilheit.” 

Ephei..5, 18. (Bol. Sprüdmw. 20, 1.) 

3. „Siebe nicht nad einem Weibe, die Bielen zu Willen ift, bamit bu 
nicht in ihre Fallſtricke verfalleſt!“ Sir. 9, 3. (Vgl. 42, 12.) 

4. (Siehe beim Art. Putzfucht.) 

5. (Siehe Art. Bilder, Bücher und Lefung.) 

6. „Sehe nicht viel um mit einer Tänzerin unb Höre fie nicht an, bamit fie 
dich dur ihre mächtigen Reize nicht zum Untergang bringe.” Sir. 9, 4. 

1. „Wer fih mit Unzüchtigen verbindet, wird fchlecht, Fäulniß und Wür— 
mer werben ihn erben, er wirb zum abfchredendben Beifpiele werben.” Sir. 19, 3. 

8. „Mit einem Weibe fee bich ja nicht zufammen, benn ihr Geſpräch macht 
rennenb wie Feuer.“ Sir. 9, 11. 12. (Bol. 42, 12. 13.) 


Väterſtellen. 


Ad J. (Weſen.) „Die Unleuſchheit iſt die Unart einer Seele, welche bie leib— 
lichen Wollüfte verkehrt liebt, mit Hintanſetzung ber Mäßigleit und ber 
Khörigen Orbnung. S. Augustinus. 

„Denfet nach, Liebe Brüder! was davon zu halten, daß aus bem Munde eines 
Chriften, in welchem ber Leib Ehrifti fo oft eingeht, ein unzüchtiges Wort ober 
Lied wie das Gift bes Teufels ſtröme.“ S. Augustin. 

Ad II. (Arten.) [Siehe bei ben Art. Ehebrud, Sünden, bimmelfchreienbe.] 

Ad IL. (Beweggründe) aa. „Die Unzucht befledt die Seele und iſt vor 
Gott ein Gräuel, bei den Engeln ift fie verhaßt, den Teufeln allein bringt fie 
Freude, Ihre Hitze fleigt hinab in bie Hölle, ihr Nauch aber ſchwingt fi in bie 
She bis zum Himmel und forbert Rache.“ Hugo a S. Vict. 

„les ift bahin! Seitdem bu den Loftbaren Schatz der Yungfraufhaft verloren 
daft, biſt du nicht mehr der Tempel Gottes, fondern ber garflige Aufent- 
halt des Teufels.“ S. Ambros. 

bb. „Die Unkeuſchen haben einen üblen Geruch vor bem Angeſichte . . - 
der Menſchen.“ B. Josephus a Cupert. 

„Wenn fich ber Menſch dem Ehrgeize ergibt, fo ift e8 ein Menſch, ber zwar 
fündig, aber nur fündigt wie ein Engel; unterliegt ex dem Geize, fo iſt es ein 
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Menſch, der zwar flnbigt, aber nur ſündigt als Menſch; überläßt er fih ben un— 
reinen Lüften des fFleifches, fo fünbigt er, aber er fünbigt als ein Bieh; nun aber 
bat er, wenn er als ein Vieh filnbigt, nit mehr jene Einfichten, jenes Licht 
bes Geiftes, das ihn vom unvernünftigen Thiere unterfheibet.“ 
S. Bernardus. 

cc. „Unter allen Laftern ift Feines fo fhänblih und verberblid, als Das 
Laſter ver Unlauterleit. Es entnerpt bie Kräfte bes Menſchen, raubt 
ihm feine natürlihe Schönheit, untergräbt bie Gefundheit bes Körpers, 
erzeugt zabllofe Krankheiten, die cben fo edelhaft als Ihänbli find; es nagt an ber 
Blüte der Jugend und macht fie wellen. vor ber Zeit; es führtein frübzeiti- 
ges Greifenalter herbei; zerflört die Kräfte bes Geiftes, ftumpft bie Schärfe 
bes Berftandes ab und macht den Menfhen bem vernunftlofen Thiere glei... Es 
raubt ben Menfhen ihr Bermögen umb bringt fie auch in diefer Hinficht 
zum Untergange; benn fein Reichthum ift fo groß, kein Schaf fo überfüllt, ben Lie- 
berlichkeit nicht im kurzer Zeit durchbrächte, da fih mit einem buhleriſchen Leben 
jeberzeit auch Ueppigleit und Schlemmerei paart.“ B. Ludovicus de Granada. 

dd. „Die Unkeuſchheit erzeugt folgende Töchter: Blinbheit bes Geiftes, 
Unbedachtſamkeit, Unbeftänbdigfeit, Unbefonnenheit, Eigenliebe, Haß Gottes, allzu 
großes Verlangen nad diefem Leben, Schreden bes Todes unb bes zulünftigen Ge- 
richtes, Verzweiflung an ber ewigen Seligleit.“ S. Gregor. 

„Kein Lafter ift, durch welches bie Welt jo dem böfen Geifte unterwor 
fen wird, als durch bie Unzucht. Diefe erfreut die Höfe und zieht faft bie ganze 
Welt zur Strafe.“ S. Bernardus. 

Ad IV. Berwahrungsmittel.) [Siehe beim Art. Keuſchheit ad IV. und ben 
betreffenden, voraus in ber Abhandlung bezeichneten Artikeln.) 


Gleichniſſe. 


Ad I. (Weſen.) Ein unleuſcher Menſch ift ein Topf, in dem böfe Begierden 
fieben. (S. Thomas Aquin.) — Die Unfeufchheit ift eine Fliege, bie Geflauf und 
Unreinigteit liebt. (Hugo, Cardinal.) 

Ad II. (Arten.) [Siehe bei ben Art. Ehebruch, Augenluf, Sinne.) 

Ad IL (Beweggründe) aa. Wenn ber mit bem Purpur gefhmüdte 
Sohn eines Königes fih im Kothe wälzte, jo müßte ihn natürlich Jedermaun 
für verrüdt halten; noch wahnfinniger ift ber Chrift, ber mit bem Blute Jeſu er» 
tauft und mit göttlihen Gnaden als Kind Gottes überſchüttet, fih im Kothe ber 
Unteufchheit wälzt. 

bb. Sowie die Trunfenheit, jo macht auch die Unkeufchheit ben Menfchen bem 
vernunftlofen Thiere ähnlich und zum Gegenftlande ber Verachtung. 

cc. Unleuſchheit gleicht den unreifen Früchten, fie beichweren mehr, als fie 
fättigen, fie bringen Edel, verurfahen Schmerzen und enden mit fehweren Kranl- 
beiten. — Wer fein Herz mit Unkeuſchheit beſchwert, verſinkt wie ein Schiff, bas 
ſchwer belaben ift. (S. Chrysolog.) 

dd. Gleihwie die Fäulniß einem Apfel Schönheit, Farbe, Geruch und 
Werth benimmt, fo benimmt bie Sünde ber Unkeuſchheit einer Seele bie Schönpeit, 
ben Werth ber Gnade, ben Geruch bes guten Beifpield und ihre ganze Herrliceit. 
(S. Bonaventura.) 

Ad IV. (Berwahrungsmittel.) [Siehe bei den Art. ae Müffiggang, 
Augenluft, Geſellſchaft und Kleidung.) 
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Deifpiele. 


Ad I. (Arten.) a. Die Hurerei, mworunter man im engeren 
Sinne bie namenlofe Vertbierung jener Menfchen verfteht, vie ihre Wolluft 
überall, wo fich Gelegenheit findet, befriedigen und Andere zur fleifchlichen Ge- 
meinfhaft verloden — ift das am allgemeinften herrſchende Lafter, wie 
uns [hen Einer der Alten in einer ſchönen Dichtung dargeftellt hat. „Der 
Zufel,“ fo erzählt er, „nahm einft bie Gottlofigkeit zur Frau und erzeugte 
mit ihr mehrere Töchter, die er an verſchiedene Stände verheirathete. Die 
efte, die Hoffart nämlich, verheirathete er am die Mbeligen; Geiz und Wucher 
on die Kaufleute; Raub und Diebftahl an die Eolvaten; Füge und Betrug an 
ve Künftler, Handwerker und Advokaten; Neid an bie Höflinge; die geile 
!uft wollte er aber frei und Allen gemein laffen, bamit er durch fie veflo 
—— Menſchen gewinnen könnte.“ (Dr. Haid's Chriſtenlehren. VI. Band. 

ite 125.) 

Dieſe Sünde iſt aber auch in den Augen Gottes ſo groß, daß 
auf ſeinen Befehl vierundzwanzigtauſend Iſraeliten getödtet worden ſind, weil 
ſe ſich mit den moabitiſchen Töchtern, die auf Anrathen des gottloſen Balaam 
in ihr Lager geſandt worden waren, auf ſolche Weiſe verſündigt hatten, 

b. (Siehe beim Art. Ehebruch.) 

c. Die Blutfhande (Schändung) ift eine Unzucht, wobei folhe Per- 
ſenen entehrt werben, gegen bie man eine befondere Hochachtung zu tragen ver- 
bunden if. Solche Hochachtung ift man nah dem Rechte der Natur fchulbig 
liblihd Verwandten. Je näher bie Blutsverwandtichaft ift, defto größer 
das Verbrechen. Die Blutfhanbe erftredt ſich Übrigens bis in's vierte 
Glied der Blutsfreundfchaft, fowie auch bis in ben vierten Grab der Schwä-« 
erihaft. Dahin gehört auch die Verfündigung einer verlobten Perſon mit ber 
Shweiter oder dem Bruder der Braut oder des Bräutigams. Deßgleichen ge 
hört hieher die Verfündigung folder Perſonen, die in einer geiftlihen Ver— 
wandtfhaft ftehen, weldhe aus der Taufe und Firmung entfpringt. — Diefe 
Cände ift fo entfeglich, daß der heilige Apoftel Paulus keinen Anftand 
nimmt, einen Gläubigen ber Kirche zu Korinth, welcher fich berfelben fchulbig 
macht hatte, dem Satan zu übergeben. Auf die erfte Nachricht, daß biefer 
Gläubige mit feiner Stiefmutter Iebe, wird er von Schreden befallen. Er 
Nhreißt den Korinthern im den bitterften Ausprüden und verweifet ihnen em- 
pfindlichſt ihre Gleichgiltigkeit. „Man hört fogar,“ fpriht er, „von Unzucht 
unter eu und zwar von Unzucht, dergleichen ſelbſt unter den Heiden nicht ift. 
Und ihr möget euch groß dünken? Ihr feid nicht vielmehr beftürzt darüber, 
is der von euch geſchieden ift, ber einen folhen Unfug treibt? Ich meines 
Teiles (zwar dem Leibe nad) abweſend, dem Geifte nad aber gegenwärtig) 
habe dem, der das gethan hat, wie gegenwärtig, ſchon das Urtheil gefprochen: 
m Namen unfere® Herrn Jeſu Chrifti (wenn ihr und mein Geift mit euch in 
Im verfammelt feid), in der Kraft unfere® Herrn Jeſu Chrifti, einen Solchen 
dem Satan zu übergeben, damit fein Fleiſch zerftört und doch ber Geift auf 
ten Tag unferes Herrn Jeſu Chrifti gerettet werde.“ (I. Korinth. 5, 1—6.) 
Beldes Lafter, das ein folhes Mittel erfordert! So erſchrecklich ift es, daß 
eine ganze Kirche barüber trauern und ihr Gebet mit bem Aufen des Schul 
digen vereinigen muß, um Vergebung zu erlangen! — 

d. Die Schändung wird zum Gottesraub, wenn bie Unzucht an einer 
Ott geheiligten Perſon ober am einem Gott geheiligten Orte ver- 
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übt wird. Gott geheiligte Perfonen find foldye, welche das Gelübde ber Keuſch— 
beit auf fih haben, es mag biefes eim feierliche® fein, wie bei Geiftlichen und 
Drbensperfonen, ober e8 mag ein einfaches fein, welhes man für fich felbft ge- 
macht hat. Diefes ift ein perſönlicher Gottesraub, weil er mit einer Per- 
fon gefchieht. Wird aber bie Sünde der Unzucht an eimem Gott gemeihten 
Orte vollbracht, fo ift es ein örtlicher Gottesraub. Geheiligte Orte aber 
find Kirchen und Kapellen und was zunähft dazu gehört, als: vie Sakriſtei, 
der Chor u. ſ. w. Auch die Gottesäder gehören hieher. Wer an folhen Orten 
unleuſche Handlungen begeht, macht ſich eines abjcheulichen Gottesraubes ſchul⸗ 
big. Welch ein Gräuel eine folde Sünde ift, läßt ſich ſchon daraus entneh: 
men, weil baburd) ein Gott geweihter Drt entheiligt wirb und wieder einge 
weiht werben muß! 

e. Keine Sünde nimmt an Demjenigen, ber fie liebt, eine ſo entſetzliche 
Rache, wie die Weichlichkeit. Diefe Sünde ift fo erſchrecklich, daß fie vie 
Gefege der Natur felbft zunichte macht. Sie ift fo erſchrecklich, daß im allen 
Büchern der heiligen Schrift nur von einem einzigen Sünder biefer Art Meldung 
geſchieht. Sie ift fo erfchredfih, daß diefer Schuldige, weil er fie begangen 
hatte und weil, wie die Schrift fagt, feine That verfluhungsmürbig war 
(1. Mof. 38, 10.), von Gott mit dem Tode beftraft worben iſt. Gott hat 
einen ſolchen Abſcheu vor biefer Sünde, daß Er mit ewigem Tode allen 
Denen droht, welche diefelbe begehen, und, ohne darüber wahre Buße gethan 
zu haben, fterben. (I. Kor. 6, 10.) — Ein Erwachſener, ber fi ſchon in 
feiner Jugend zur Verlegung ber heiligen Pflicht der Schambaftigkeit gegen ſich 
ſelbſt hatte verführen Iaffen, drückt fi) über den Machtheil, ven er ſich dadurch 
zugezogen hatte, alfo ans: „Warum haben doch meine Eltern und Lehrer mid 
nicht vor biefem Fehler gewarnt? Warum haben fie mir nicht das unfehlbare 
Elend, in das er ftürzt, gefhildert? — Meine Geiftesträfte find auf bad 
Aeußerſte geſchwächt, mein Berftand ift ſtumpf geworben und fchledhterbings 
nicht mehr zum zufammenhängenden Denken fähig; mein Gedächtniß ift un 
glaublich ſchwach oder vielmehr ganz verloren. Und bie ift um fo traurigen, 
da ich von Gott fo große Anlagen und Fähigkeiten erhalten habe, daß al 
meine Lehrer und Belannten in meiner Jugend im großer Erwartung meinet- 
wegen fanden. Ich bin zu Geiftesarbeiten ganz unfähig; aber eben auch ſo 
zu Körperfihen. Mein Leib ift ganz entkräftet und unthätig. Ja, ich bin ben 
Meinigen felbft zur Laft und erwarte mit Sehnfucht und Schmerzen den Tod, 
ber mich von biefem zerrütteten Leibe befreien fol. — Hiezu kommt noch eine 
Gemüthsunruhe und Schwermuth, die Alles überfteigt. Das Bewußtſein, daß 
ich mich ſelbſt unglücklich und zum Dienſte der Welt unbrauchbar gemacht habe, 
dieſes Bewußtſein peinigt und quält mich unaufhörlich und weit mehr, als aller 
lörperlicher Schmerz.“ (Mehler's Beiſpiele. III. Bd. S. 549.) 

f. (Siehe beim Art. Sünden, himmelſchreiende.) 

g. Die Beftialität ift die wollüftige Bermifhung mit einem 
Thiere, alfo eine Unzucht, die man mit einem Thiere begeht. O wie Biel 
bie mit Thieren umzugehen haben, find ſchon im biefes gräufiche Lafter der’ 
fallen! Diefe Art Unzucht ift feldft noch ein größeres Verbrechen, als bie 
fodomitifhe Sünde. Daburd wird alle menſchliche Würde zertreten, umb ei 
folder Sünder macht ſich dem Thiere gleih. Chemals wurde ein folder Shär 
der der menfchlihen Würde fammt dem Thiere verbrannt, melde e 
mißbraucht — (Vgl. Dr. Maßl's Unterweiſung in der chriftfathel. Religion. 
Ill. Band. ’ 

Ad III. (Beweggründe. aa. Die Unkeuſchheit ift äußerſt ſchänd⸗ 
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(id, denn fie wärbigt den Menfhen — das Ebenbild Gottes und ben 
Tempel bes heiligen Geiftes — zum Thiere herab. (Pf. 48, 21. 
md I. Korinth. 6, 15.) Sehr ergreifend hat biefe Abfcheulichkeit der heiligen 
Ambrofius in der Anwendung auf eine gefallene Yungfrau (de virg. lapsa) 
geihildert:  „Unglücjeliges Weib! in melden Abgrund der ſchändlichſten Ab- 
ihenfichkeit haft du dich geftürzt! Du warſt eine Jungfrau im Paradiefe des 
Herrn, bu warft eine vielgeliebte Braut Jeſu Chrifti, du warft ein herrlicher 
Tempel Gottes; und jo oft ih fage: Du warft — fo oft follteft bu über dich 
Sitterlih weinen und feufzen, weil bu nicht mehr biſt, was bu wareft. Un» 
glükjeliges Kind! aus einer Jungfrau des Herrn bift du eine Hure des Teus 
kl geworben, aus einer vielgeliebten Braut Jeſu Chrifti eine ſchandvolle 
Nee, aus einem Tempel Gottes ein abfcheulicher Stall ber Unlauterkeit. 
Behe dir, du Armfelige! Wehe dir, bie du die Glieder Jeſu Chrifti zum Leibe 
einer gemeinen Hure gemacht haft! Welcher unter allen Heiligen wird dich nicht 
wrabfchenen ? Wehe bir!" (Dr. Schufter’8 katechet. Handbuch. IV. Thl. ©. 536.) 
Gott bat aber auch bie Menſchen um feiner anderen Sünde willen fo 
läwer geftraft, als gerabe wegen ver Unzucht. Um biefes Lafters willen 
ſandte Gott Die große Sündfluth; denn „alles Fleiſch Hatte feinen Weg ver- 
derbt auf Erben." — Wir lefen ferner in ver heiligen Schrift, daß, als bie 
Juden in Settim, einer Stabt der Monbiten, angelommen waren unb fid) 
mit den Weibern biefer Stabt verfünbigten, Mofes auf Befehl Gottes z wei— 
tanfendvierhundert von ihnen tödten lief. 
bb. Die Sünde der Unkeuſchheit ift aber nit nur abſcheulich in ben 
Augen Gottes, fondern au in den Augen ber Menſchen. Mit welcher 
verachtung begegnet niht Amnon der Thamar! Go fehr er fie geliebt, 
fo verabfchent er fie nady der Sünde, die fie mit ihm begangen hatte, fo zwar, 
daß er fie aus dem Haufe verftoßt und feinem Diener befiehlt, ihr ven Eintritt 
in baffelbe nicht mehr zu geftatten. (II. Kön. 13, 17.) — Mit welder Ber- 
ahtung behandelt Jehu jene free Jezabel! Diefe glaubte, vor dem 
iſtaelitiſchen Könige Jehu ſich einige Achtung zu verfchaffen, oder wenigftens 
jeim Mitleid zu erregen. Sie hatte befihalb ihr Angeficht gefhmüdt, ihr Haupt 
mit verſchiedenem Schmude geziert, prächtige Kleider angezogen. Jehu aber 
Ira: „Stürzet dieſe Schamlofe zum Fenſter hinaus!“ (IV. Kön. 9, 33.) 
Man wollte fie in der Folge begraben; allein man fand nichts mehr von ihr, 
als ihre Hirnfchale und Einiges von ihren Händen und Füßen: bie Hunbe 
hatten ihr Blut verfchlungen und bie Ueberbleibfel ihres Körpers aufgefrefien. 
„of dieß jene Jezabel?“ fragten alsdann die Borübergehenden mit größter 
Lerahtung — „ift dieß jenes Weib, das fo viele Anbeter gehabt und fo großes 
Iergernifg gegeben hat?" — Eine gleiche Verachtung trifft nicht minder aud) 
mühtige Mannsperfonen; denn Unkenfchheit ift auch im ven Augen ber 
alte ein abſcheuliches, ein ſchändliches Lafter. (Mehler's Beifpiele. IH. Bd. 
te 555.) 
cc. Wohl kaum ein Lafter nimmt fo ſchreckliche Rache an Dem, ber 
8 fieht und übt, als die Unkeuſchheit. Denn diefe ſchwächt und ent- 
nervt den Menfhen und führt ihm früßgeitig fchon dem Grabe zu. — 
US einft ein braver Familienvater fah, daß fein Sohn einen unglüdtichen 
Hang zu dem ber Tugend der Reinigkeit entgegengefetten Laſter habe, fo ver- 
fl er auf ven Gedanken, ihm zu feiner Befjerung ein Bild vor Augen zu 
ten, woraus er erfehen könne, welche fürdterlihen Folgen fhon bier 
auf Erden das Laſter der Unlauterfeit nad ſich zieht. Er führte ihm daher in 
an Spital, worin nur Kranke ſich befanden, die ſich ihr Leiden durch ein ſünd⸗ 
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haftes Leben felbft zugezogen hatten. Beim Anblide biefer entneroten, ſchauder⸗ 
vollen Geftaften mit ihren halbverfaulten Gliedmaſſen, die da winfelten vor 
entfelihen Qualen, empörten fi alle Sinne bes verirrten Jünglings und er 
war einer Ohnmacht nahe, „Geh' Gender!“ ſprach nun der Bater zu ihm, 
„folge dem Zuge deiner nichtswürdigen Neigung; bald wirft bu dich glüdkfich 
fhägen, in diefem Saale eine Zufluchtsftätte zu finden, wo bu als ein Opfer 
ber durch dein ſchändliches Leben bir bereiteten Schmerzen deinen Bater zwingen 
wirft, Oott für deinen Tod zu banken.” Diefe Worte machten auf ben jungen 
Mann beim Anblick fo vieler Schredniffe einen Eindrud, der ihn für immer 
von feiner jhimpflihen Neigung befreite. Nachdem er in den Militärftand ge- 
treten war, ertrug er lieber die Spöttereien feiner Kameraden, als daß er fich 
zur Sünde hätte verleiten lafjen. (Mehler's katechet. Handbuch. II. TH. ©. 241.) 

Die Unkeufchheit führt überbieß die Armuth in’s Haus und läßt dem 
Elende Thür und Thor offen. Das Iebendigfte Beifpiel bievon ift der ver- 
[orene Sohn, der mit lieberlihen Dirnen in kurzer Zeit fein ganzes Ver— 
mögen verſchwendete und dadurch im bie bitterfte Noth gerieth. Sprechende Be- 
lege findet man leider au im täglihen Leben genug, mo fi jene Er- 
wieberung fo fehr beftätigt, bie einft der kluge Alte zu Paris den über bie 
vielen Abgaben Klagenden gab: „Wie? ihr Haget Über bie vielen Abgaben! 
Zahlet ihr aber nicht noch weit größere Abgaben, von benen ihr gar Feine 
Meldung thut? Müffiggang, ftolze Kleiderpracht, Genußfuht und jeglihe Aus- 
fhweifung, Die im Gefolge ver Wolluft find, Eoften euch wohl ſechsmal fo viel 
und nod mehr, als ihr in die Länge zu beftreiten in ber Lage fein werbet.“ 
(Dr. Schuſter's katechet. Handbuch. IV. Thl. ©. 539.) 

dd. Wie fehr die Unkeufchheit ven Menſchen verblendet, mögen wir 
aus der Gefhichte des fonft fo weifen Salomo fehen! Der Heilige Hie- 

ronymus ſchreibt hierüber alfo: „Salomo, die Sonne unter den Menſchen, 
Gottes Liebling, ein ausgezeichneter Sit der Weisheit, verlor burch die Liebe 
zu den Weibern das Licht feiner Seele, den Ruhm feines Haufes und zulegt 
beugte er fid vor dem Gögen Baal und warb aus einem Prediger ded Herrn 
ein Glied des böfen Geiftes." So fehr vermochte die geile Luſt den Geift 
beffen zu verblenden, welchem Gott die Weisheit felbft verliehen hatte! — 
Ein zweites Beifpiel diefer Art it Samfon. Bon ihm fagt der heilige Am— 
brofius: „Diefer ftarfe und tapfere Held erftidte ven Löwen; feine (geile) 
Liebe aber konnte er nicht erftiden. Er löfete die Bande der Feinde; aber bie 
Kette feiner Begierde löſete er nicht. Er zündete die Ernten der Nachbarn 
an; und er felbft, entzündet von einem Fünkchen eines einzigen Weibes, verlor 
die Ernte feiner Tugend. (Mehler's Beiſpielſamml. V. Bd. ©. 103.) 

Daß Unkeuſchheit endlich zum ewigen Berberben führe, wird uns in 
folgender Begebenheit anfhaulih. Ein junger Menſch Tag auf dem Tobtbette; 
man erinnerte ihn an bie Grunbwahrbeiten feiner Religion; man fah in feiner 
Hand eine Art Medaille, die er an feine Lippen brüdte; man war barüber er- 
baut, man glaubte, es fei irgend ein frommes Bild Jeſu Chriſti oder der hei« 
ligen Jungfrau; er flirbt, indem er diefes Bild noch einmal füht: man nimmt 
es aus feinen Händen. D Himmel! es war das Bildniß bes fünbhaften Ge- 
genftandes feiner Leidenſchaft! Das war die Gottheit, die er ſterbend anbetete 
und in beren Schooß er feine von Unzucht befledte Seele aushauchte! (Mehler's 
fotechet. Handbuch. II. Thl. ©. 242.) 

Ad IV. (Berwahrungsmittel.) 1. It Müffiggang nad einem 
Sprüchwort aller Lafter, fo ift er insbefondere der Unkeuſchheit Anfang. 
Ein ſchnell ablaufendes Waſſer bleibt rein und Har, in einem ftehenden Waſſer 
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dagegen bildet ſich nichts als Schlamm und Unrath. So können aud in bem 
Herzen eines Menſchen, ver ſtets beſchäftigt ift, micht Leicht umfläthige Vorftell- 
ungen und Gelüſte fich feftjegen, fie werden, fobald fie auftauchen, gleichſam 
von feiner Arbeit ſchnell wieder fortgeſchwemmt. Iſt dagegen der Menſch uns 
hätig, fo füllen derartige Dinge bald vie ganze Seele an und machen fie zu 
einer abicheulichen Pfütze. Das zeigte ‚nichts ſprechender, als Sodoma, von 
vom der Herr fagt: „Siehe, die Mifjethat Sodoma's (die Urſache ihrer un« 
ühtigen Gräuel) war Stolz und ihr und ihrer Töchter Müffiggang” (Ezech. 
16, 49.) — und ber vorher Gott fo treu ergebene David, ber zur Zeit bes 
Krieges in Jeruſalem blieb und fich dort dem Müffiggang und einem gemäch— 
lien Leben ergab, und hiedurch zu dem fhändlihen Ehebruch gebradt wurde. 
Daher ermahnte die heilige Lidwina ihre Freundinen: „Seid niemals müffig, 
rliebtefte! denn der Müffiggang ift die Shwindpgrube und bie Pflege- 
mutter alles Böfen." — 

2. Nicht minder verberblih, als der Müffiggang, ift die Unmäßigfeit; 
fe gibt der Unkeuſchheit die reichfte Nahrung, und heißt darum mit Recht bie 
‚Nutter der Unkeuſchheit.“ Die Wahrheit diefes Satzes zeigt nicht bald 
mas fo auffallend und auf eine fo traurige und ſchreckliche Weife, wie bag, 
nos zu den Zeiten des heiligen Auguftin einem Yünglinge in Afrifa begeg- 
neſe, der ſich Cyrillus nannte. Er war dem Weine äufßerft ergeben und 
rate den größten Theil des Tages mit Liederlichen Gefellen feines Gleichen 
m Wirthshaufe zu. Als er eines Tages fid) ganz der Unmäßigfeit überlieh, 
fm er ganz betrunfen nah Haufe und aufgeregt und betäubt vom Weine — 
trieb er feine ſchändliche und viehifche Begierde fo weit, daß er fih nicht 
heute, felbft eine feiner Schweftern anzufallen, die ſich aber lieber mit einem 
delche wollte durchſtechen laſſen, als in ein abſcheuliches Lafter einwilligen. 
Da fie ohne Zweifel ſehr laut gefchrieen hatte, fo Tief auf diefen Lärm der er» 
\öredene Bater Hinzu, worauf der Sohn noch wüthender ward und feine Hände 
mit dem Blute Desjenigen befledte, der ihm das Leben gegeben hatte; er töbtete 
ihn und durchſtach noch eine feiner Schweftern, welde ihren Vater vertheibigen 
und ihn aus den Händen dieſes unmürbigen Sohnes befreien wollte. Welche 
Yafter, welche Ausſchweifung und melde Äbſcheulichkeit in einem einzigen Men- 
Ihen und am einem einzigen Tagel Der heilige Auguftin erfuhr bald diefe 
Ihredliche Begebenheit; und obgleih er am biefem Tage ſchon zweimal gepre⸗ 
digt hatte, fo verfammelte er doch auf der Stelle das Volk zum dritten Male, 
ud beftieg mit weinenden Augen und vielen Seufzern die Kanzel, um feinen 
Ichörern die Abſcheulichkeit diefer Frevelthat vorzuftellen und zugleich zu zeigen, 
m welchen Ausfhweifungen die unglüdlihe Leidenfhaft der 
Unmägigkeit führen könne. (Mehler's Beifpiele. III. Br. ©. 564.) 

3. (Siehe bei den Art. Augenluft und Blicke, fündhafte.) 

4. Wie verderblich die unehrbare Kleiderpracht auf bie Unſchuld 
üuirfe, zeigt uns ſchon der weile Salomo in einem Beifpiele. „Ich ſchaute 
inmal," fo erzählt er (Sprüchw. 7, 6—24.), „aus dem Fenſter meines Hau 
8 und ward gewahr eines thörichten Jünglings, der auf ber Straße vorbei. 
ging am Ede. Und fiehe, ein Weib kam ihm entgegen im Hurenfhmud, 
fhict die Seelen zu fangen, geſchwätzig und flatterhaft, der Ruhe ungewohnt. 
Cie erfaßte den Jüngling und küßte ihn umd fchmeichelte ihm mit frecher Miene 
md fpradh: „Komm, laß uns trunfen werben von ber Liebe und ber gewünſch- 
tn Umarmungen genießen, bis der Tag anbrit!“ So verftridte fie ihn mit 
vielen Reden und riß ihm fort durch Schmeicheleien ihrer Lippen. Er folget 
ihr alsbald nach, wie ein Ochs zur Schlachtbank geführt wird, — wie ber 
Krönes, homilet. Real⸗Lexicon. Kl, 11 
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Vogel zum Stride eilt und nicht weiß, daß es um ſein Leben zu thun iſt.“ 
(Bgl. Art. Kleidung und Putzſucht.) 

5. (Siehe Art. Bücher.) 

6. (Siehe Art. Schaufpicle und Tänze.) 

7. (Siehe Art. Gefellidaft.) 

8. Willſt du keuſch bleiben, meide fo viel bu Fannft, ven Umgang mit 
dem anderen Gefjhlehtel Daß man biefem nicht ganz aus dem Wege 
gehen könne, weiß man wohl. Daven ift aber auch nicht die Rede, ſondern 
nur von jenen freiwillig aufgefuchten Begegnungen mit Berfonen des anderen 
Gefchlechtes, welche durch die Verhältniffe des täglichen Lebens gar nicht geboten 
find, und von jener bei folhen Begegnungen geübten Freiheit in Bliden, Reden 
und Geberben, melde ben Unterſchied des Geſchlechtes und die hierin liegenden 
befonderen Gefahren für die Neinigfeit unbeachtet läßt. — 


Predigtentwärfe, 


Ad I. (Wefen.) [Siehe bei den Art. Augenfuft, Begierde und 
Neben.) 

Ad II. (Arten.) [Siehe beim Art. Ehebruch.] 

Ad Ill. (Beweggründe.) Dom. XII. post Pentecost. Luk. 
17, 30. — Welch' eine Wohlthat war es für die zehn Ausfägigen, durch 
Jeſu Wort von dem fchredlichen Ausfage gereinigt zu fein! Aber eine 
noch weit größere Wohlthat wird Jenen erwiefen, welche von dem un- 
gleich Häßlicheren und verberblicheren Ausſatze der Unzucht durch 
das Wort Gottes entweder bewahrt oder davon wieder zurücgeführt wer- 
ben; denn: 
4. Der Ausfat der Unkeuſchheit ift verabfehenungswärdig — ſchon 

an ſich. 

1. Die Unzucht ift ver ganzen menfchlichen Natur zuwider. Gott 
hat das edle Shamgefühl innigft mit unferer Natur verflochten, 
fo daß unverdorbene Naturen fich fträuben gegen alles Unfeufche 

a. in Gedanken. Wie beunrubigend ift nicht jeder unreine Gedanke 
für das fromme Gefühl! Wie würde man fich fchämen, wenn ver 
Nächte diefe unlauteren Gedanken und Begierden durchſchauen 
tönnte! — 

b. in Worten. &8 hält Schon fehwer, über etwas Unkeuſches zu reden, 
ohne allen Anſtand zu verlegen, während man doch über Raub und 
Mord frei fih ausprüden kann; 

c. in Werfen. Wagt man es wohl jemal®, vor Zeugen etwas Un— 
feufches zu thun? Aber ſelbſt wenn man allein ift, hat man ja doch 
immer den Allwiffenden und die heiligen Engel zu Zeugen! 

2. Die Unkeuſchheit ftreitet noh mehr gegen die höhere Natur 
des Menfchen. Der Menih, ein Ebenbild Gottes, bei deſſen 
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erbabener Schöpfung felbft der breieinige Gott mit fich zu Rathe 
ging, er fohändet durch Unzucht 


. Gott den Vater, ber unfere Glieder zur Ehre erfchaffen hat und 


endlich zu ewiger Verflärung „Die, welche in Jeſu entſchlafen find, 
mit Ihm herzuführen wird“ (1. Theffal. 4, 13.); 


. Öott ven Sohn, Welde Schmach wird Chrifto angetan, wenn 


man ben Leib, ven Chriftus felbft angenommen hat, ver in der hei- 
ligen Taufe ein Glied Chrifti wurde, mit welchem man ben zarten 
Fronleichnam Jeſu empfängt, der Unzucht preisgibt? 


. Gott den heiligen. Geift, Keine Kirche ift fo Hoch geweiht, 


als wie der Leib eines Chriften durch Taufe, Firmung u. f. w. 
„Wenn aber Jemand den Tempel Gottes entheiligt, fo wird ihn 
Bott zu Grunde richten." (I. Kor. 3, 17.) 


. Die Unfeufchheit ift ein Gräuel vor Gott. Dieß ergibt fich 
‚aus der Schöpfung. Gott pflanzte uns die Schambaftigfeit ein; 


Er gab den Stammeltern, nachdem fie ihre Unfchuld verloren und 
bie niederen Triebe bei ihnen erwacht waren, Kleider zur Be— 
befung ; 

aus dem Geſetze. Hieher gehören befonders aus dem alten Bunde 
das fechöte und neunte Gebot, aus dem neuen Teftamente vie viel- 
fahen Warnungen und —— Gottes hinſichtlich der Unkeuſch— 
heit; | 
aus den Strafen, die Gott dieſes Laſters wegen über Viele und 
Einzelne verhängte und welche noch immer über ven Unfeufchen 
fommen. 

Der Ausſatz der Unkeuſchheit ift höchſt verderblich — in feinen 
Folgen. 


. Die Unkeuſchheit ift ein Ruin alles irdiſchen Glückes; denn 


die Unzucht raubt dem Menſchen 


die Ehre. Dieß fühlt ver Unzüchtige ſelbſt, darum ſucht er feine 


Schandthaten zu verbergen und auf alfe mögliche Weife zu entfchul- 
digen. Der Unzüchtige wird von Andern verachtet,, geflohen 
(Spr. 6, 32. 33.); 


. da6 Vermögen. ‚Der Ueppige putzt ſich felbft und den Götzen, 


ben er anbetet; er vernachläffigt feine Berufsgejchäfte, die Sorge 
für das Hausmefen u. dgl. Wie viele Menfchen hat darum fchon 
die Unfeufchheit an den Bettelftab gebracht? — | 
des Körpers Schönheit, Gejundheit und Kraft. Schrumpft 
nicht oft der ſchönſte — dieſem Lafter verfallene Jüngling zum häß— 
lichſſen Gerippe zufammen? (Spr. 12, 4.) R 
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dd. die Ruhe und Zufriedenheit. Der Ungzüchtige ift ein Sklave 
feiner Leidenschaft, voll Furt, feine Schanbthaten möchten an ven 
Tag kommen, poll Angſt wegen der Rechenfchaft, die er einft abzu- 
fegen hat. 

2. Die Unfeufchheit ift das Verderben der Seele; denn 

aa. der Berftand wird gefhwädt. Nach dem Zeugniffe der Aerzte 

wirft die Unzucht zerfetend auf das Gehirn, bewirft naturnothwendig 

Stumpffinn und Blödigkeit, oft auch völlige Verrüdtheit; 
bb. der Wille wird verhärtet. Denn da Gott die Wolfuft haft, 

entzieht Er dem Unzüchtigen feine Gnabe immer mehr und fo finft 

er immer tiefer in's Böſe, entfernt fich immer mehr vom Guten; 
cc. die Schwierigfeit der Belehrung fteigt, die Gier wird noch 

mehr entflammt. Gewohnheit, Gelegenheit und Verſuchung wirfen 

zu ſtark, als daß der Wolfüftling einer ernften Umfehr fähig wäre; 

dd. die Unkeufchheit führt endlich unausweichlih zur ewigen Ber 
dbammniß und bringt fo die Seele um die Freuden des Himmels, 
wofür fie die Peinen der Hölle über felbe bringt. 

Solch' ein Ungeheuer ift alfo die Unzucht! „Lafjet uns darum wie 
am Tage wandeln, nicht .. in Schlaffammern und Unzucht“ (Nöm. 
13, 13.); denn was ergögt, ift augenblidlich; was quälet, ewig! (Nach 
Scherer's Biblioth. für Prediger. I. Abth. 2. Bd. ©. 413. und 3. Bd. 
Seite 59.) 

Ad IV. Berwahrungsmittel.) [Siehe beim Art. Keufchheit 
ad IV.] 


Miscellen. 


Ad l. Das fehste der Gebote lehrt: 
Die Unkeuſchheit zu meiden; 
Der ſchamlos feinen Leib entehrt, 
Wird Höllenpeinen leiden. 


Ad III. aa. Nichts Haft der Heil’ge mehr, 
Nichts ſtrafet Gott fo fehr: 
As Unzucht und Unreinigfeit, 
Die feinen Tempel fred entweibt. 


bb. Wie ſchändlich ift vie Unkeuſchheit, 
Man foll fie gar niht nennen; 
Nach Gottes Wort in Ewigkeit, 
Wird fie im Feuer brennen ! 
cc. „Keine anftedende Krankheit,” fhreibt der Arzt Tiffot, „zerrüt- 
tet fo fehr die natürlichen Leibesträfte, ſchwächt fo fehr die Jugend, 
führt einen fo ungemeinen Berfall am Berftand und Gedächtniß herbei, kürzt 
jo jeher das menjhlihe Leben ab, als bie geile Liebe,“ 
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Die Luft, die bloß den Leib ergögt, 
Verdirbt die frommen Herzen, 
Und was die Welt für Freude fchäst, 
Dringt Reue, Elend, Schmerzen. 
(8 Waas: Chriftl. Alphabet. S. 116.) 
dd. Die Unkeuſchheit verblendet das Gemüth, 
Daß man nit weiter diefe Sünde flieht, 
Man Hammert ſich an's zeitliche Leben an, 
Vergißt auf Gott und auf den Tod im falihen Wahn; 
Bergißt felbft auf das Fünftige Gericht, 
Bis die Berzweiflung dann ihr Schredenurtheil fprict. 
Ad IV. Bilft bu der Unzucht Pafter meiden, 
Eo fei ein Freund ber Nüdternbeit; 
Bermeid’ oft felbft erlaubte Freuden 
Und fleu’re deiner Sinnlichkeit. 
Die Augen, Ohren, Zung’ und Hände 
Durd das, was unfeufh, niemals ſchände: 
Denn Gottes Auge Alles fieht, 
Auch was bei finfl’rer Nacht geſchieht. Göllrigl.) 
Bei Hoffart, Spiel und Trunk und Tanz, 
Verliereſt du den Unſchuldskranz; 
D'rum meide die Gelegenheit, 
So fällſt du nicht in Unkeuſchheit. 
Böſe Bücher reihen Gift bir bar; 
Halt' ſie fern' von dir — ſonſt läufſt Gefahr. 
(Hörmann.) 
Für der argen Venus geile Sudt 
Iſt die beſt' Arznei nur ſchnelle Flucht. (Wifer.) 


Stoff zum Nadlefen: 


Stollberg's Religionsgeſchichte. XX. Bd. ©. 25. 

Dr. Herbſt's Chriſtenlehren. I. Thl. S. 200. 

Silbert's kathol. Hausbuch. J. Thl. S. 79. 

Dr. Joh. Em. Veith's Leidenswerkzeuge. ©. 13. 

Dr. Wiſer's Lexikon für Prediger. Xl. Bb. ©. 579 fi. 

Brediger u. Katechet. I. Jahrg. 2. Bd. ©. 585. unb V. Jahrg. 2. Bd. ©. 827. 
Guillois Ratehet auf ber Kanzel. II. Thl. ©. 219, 

Scherer’s Bibliothek für Pred. I. Abth. 3. Bd. ©. 863. 

Zwidenpflug’s kathol. Chriftenlehren. XI. Bb. ©. 143. 

Gabler’s Beifpiellerit. I. Thl. ©. 338. 


Unflugbeit, 
(Siehe Art. Thorheit und Klugheit IV.) 


Unlauterfeit, 
(Siehe die Art. Unkeuſchheit, Wolluft.) 
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Unmäßigfeit. 
(Vgl. die Art. Aufwand, Eitelfeit, Frag und Böllerei, Mäßigkeit, Trun— 
fenheit.) 


l. Erllärung. Die Unmäßigkeit ijt überhaupt eine Leber: 
fhreitung der Schranfen der Mäßigkeit, was in verfchievdener 
Weife gefchehen Tann. 

a, Wird nämlich das Maß im Genuffe der Speijen im hoben 
Grade überfhritten, fo entſteht Gefräßigfeit, welde Haupt- 
fünde man auch Fraß nennt (vgl. Art. Fraß und Völlerei); 

ß. der unmäßige Genuß im Getränke führt zur Beraufchung, 
welches Yafter dann Trunfenheit heißt und gleichfalls eine Haupt: 
oder Todſünde ift (vgl. Art, Trunkenheit); 

y. it man lüftern nah köſtlichen Speifen und Getränfen 
und gewohnt, nur diefe zu genießen, fo ift dieß Schmauferei, 

- Schwelgerei; 

d. artet man envlih in der Befriedigung feiner übrigen Le— 
bensbepürfniffe aus, fo bezeichnet man biefe Art Unmäßigfeit 
als Ueppigfeit, Prafferei, over Verſchwendung. (Bgl. Art. 
Putzſucht, Aufwand, Verſchwendung.) 

1. Abmahnungsgründe. Nichts ſoll ver Chriſt fo ſehr meiden, 
als das Yafter der Unmäßigfeit, welches in feinen Wirkungen fehr 
berberblih, in feinem Wefen vor Gott ein Gräuel if. Denn 
bie Unmäßigkeit ift 

1. eine Hauptfünde, weil daraus Ausgelaffenheit, Frechheit, Unzucht, 
Zank und Streit, Mißhandlung und Mordthaten entfpringen; 

2. eine Todſünde, weil der Unmäßige feinen Bauch zum Gott macht, 
dem er immerfort reichliche Opfer bringt und ſtlaviſch dient und 
huldigt. — Man wende darum forgfältigft 
I. die Mittel gegen dieſes Lafter an, welche uns Vernunft, Er: 

fahrung und vor Allem die göttliche Schrift an die Hand geben, nämlich 

a. man benfe öfters über die Schändlichfeit und Schädlichkeit 

dieſes Laſters nach; 

b. man blicke auf die Mäßigkeit und Enthaltſamkeit der erſten 
Chriſten, ſelbſt der heidniſchen Weltweiſen; 

c. man vermeide alle jene Geſellſchaften und Gelegenheiten, 
tie zur Unmäßigfeit einfavend und reizend find; 

d. man erinnere fi endlich an das ernfte Wort bes heiligen 
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Apoftels, der von den Schwelgern und Unmäßigen fagt, baf fie 
Feinde des Kreuzes Chrifti find. 
IV. Ausflüdte und [leere Entfhuldigungen. Unmäßige, 
beſonders Trunkenbolde) fagen: 
aa. „Wer fann das Wieviel immer genau treffen?" — 

Antw. Der, welher mehr mit feiner Vernunft und Erfahrung 
zu Rathe geht, als feiner Sinnenfuft und feinem Gaumen blind 
folgt. 

bb. „Dan muß mandmalder Zeit, der Gefellfchaft halber, 
zur Erholung etwas Uebriges thun.“ — 

Antw. Man darf aber deßhalb nicht unfittlich Handeln. Durch 
Unmöäßigfeit wird weder Leib, noch Geift erquict, fondern befchwert, 
verborben. 

cc. „Bott hat die Gaben verliehen, daß man fie genießen 
ſoll.“ — 

Antw. Wohl wahr. Aber Er gab uns auch Vernunft, mittelft 
welcher wir beurtheilen follen, was nach Gottes Abficht und zu un- 
jerem Wohle nöthig und erfpriehlich ift. 


Schriftſtellen. 


Ad I. (Erflärung.) a. „Ueberlade dich nicht bei dem Male!“ Sir. 31, 17. 
(Bgl. 37, 32—31.) 

ß. „Berauſchet euch nicht mit Wein, worin Ausfhweifung liegt.” Spiel. 

‚ 18. (®gl. Ioel 1, 5.) 

Y. „Sei nit [ühern bei einem Gaflmale!” Sir. 37, 32. 

d. „Ihr habt geprafjet auf Erben und in Wolluft gemweibet euere Her- 
zen.” Zal. 5, 5. (Bol. Preb. 2, 10.) 

Ad I. (Abmahnungsgründe.,) 1. „Wegen Unmäßigkeit find ſchon 
Biele geftorben; wer aber mäßig if, verlängert fein Leben.” Sir. 37, 34. (Vgl. 
Spr. 20, 1.) e 

„Schlaflofigleit, Cholera und Grimmen find für den Unmäßigen.“ 
Sir. 31, 22. (Bgl. Oſee 1, 14.) 

„Wein, unmäßig getrunten, verurfadt Streit, Zorn und andere Un— 
fälle Wein, viel getrunfen, bejchwert bas Gemüth.” Sir. 31, 36. (Bergleiche 
Spr. 21, 17.) 

2. „Wehe euch, bie ihr frühe aufftehet, ench dem Rauſche zu ergeben 
unb fpät bis in ben Abend trinfet, daß ihr vom Weine glühet! Harfen, Leiern, 
Bauten, Flöten und Wein find bei eueren Gelagen: aber auf bes Herrn Werl 
haut ihr nicht und betrachtet bie Werfe feiner Hänbe nicht.“ Iſai. 5, 11. 12. 

„Es ift genug, daß fie Die vergangene Zeit bes Lebens nah bem Sinne ber 
Heiden zugebracht haben, fie, die ba wanbelten in Ausfhweifungen, Lüften, 
Trunkenheit, Frejferei, Sauferei und gräulichem Götzendienſte. .. 
Aber fie werden Rechenſchaft geben müſſen Dem, der bereit iſt, zu richten bie 
Lebenbigen und bie Todten.“ I. Petr. 4, 3—5. 

Ad III. (Mittel) a „Wehe euch, die ihr gefättigt feib; denn ihr werbet 
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hungern; wehe euch, bie ihr jetzt lachet, denn ihr werbet trauern und weinen?!“ 
tut. 6, 25. 

b. „Wie gerne beguügt fi ber gefittete Menſch mit Wenigem. 
Davon wirſt du im Schlafe nicht geplagt und keinen Schmerz empfinden.“ 
Sir. 31, 22. 

c. „Sei nit bei ben Gelagen ber Trinfer, nod bei der Schwel— 
gerei Derer, die Fleiſch zum Schmaus zuſammenbringen; denn die 
ſich dem Saufen ergeben und Schwelgerei treiben, zehren aus.” Sir. 23, 20. 21. 

d. „Biele wanbeln als Feinde des Kreuzes Chrifti, deren Ende 
Berberben, beren Gott der Bauch if, bie fi in ihrer Schande rühmen, die ir- 
diſch gefinnt find.” Phil. 3, 18. 19. 


Bäterftellen. 


Ad. (Erklärung) a. „Du haft den Bauch erhalten, daß bu ihn näbreft, 
nit aber, daß bu ihn anfilfeft; daß du ihn beherrfcheft, nicht aber, daß er 
dich beherrſche; daß er dir diene, die übrigen Theile des Leibes zu ernähren, nicht 
daß du ihm dieneſt, nicht daß du die Grenzen überſchreiteſt.“ 8. Chrysostom. 

#. (Siebe beim Art. Trunfenpeit.) 

r. (Siehe beim Art. Fraß und Völlerei.) 

d. „Wenn bu dich eitel oder unmäßig pußef, um Anderen zu gefallen, 
fo fage mir nicht, daß bu innerlich keuſch und ſchamhaft feieft; denn dein Pub über- 
führt dich ber Lüge.” 8. Cyprianus. 

Ad I. Abmahnungsgriünde,) 1. „Was man über die Nothwendig— 
feit ißt, iſt feine Nahrung, ſondern eine Peſt. Die Ueberfättigung iſt die 
Duelle aller Krankheiten.“ S. Chrysostom. 

„Bon ber Gefräßigkeit flammen thörichte Heiterkeit, Scelmerei, Un- 
reinigleit, Geſchwätzigkeit, Verdummung.“ 8. Gregorius. 

„Durd bie Trunkenheit wird bie Natur verdorben und bie Brunſt 
ber Geilheit genährt. Es geſchehen Todtſchläge und es werden Schandworte 
ausgeſtoßen.“ S. Laurentius Justin. 

2. „Diefes Laſter (der Unmäßigfeit) verfinftert ben Berftand und macht 
ihn zu geiftliden Uebungen und zum Gebete untauglid.“ S. Thomas. 


Viele das Recht ber Kindſchaft Gottes.” S. Basilius. 

„Wo Uebermaß ift, dort halten bie Teufel den Reigen.“ 8. Chrysostom. 

Ad III. (Mittet.) „Bedenke, wie burd eine einzige Sünbe ber Un— 
mäßigfeitber Tod über das ganze Menſchengeſchlecht gekommen iſt. 
Es iſt daher von großer Wichtigkeit, im Kampfe gegen dieſe Sünde Sieger zu blei— 
ben. Denn unterliegft bu derſelben, fo wirft du allen anderen Lafterır, bie dich mit 
weit größerer Heftigkeit beftürmen, einen nur ſchwachen Widerſtand entgegenſetzen; 
darum zeige dich ſtark, wenn dich dieſes Laſter verfuchen will.” 8. Ludoviens Granat. 

Ad IV. (Ausf lüdte.) „Klaget nicht iiber die Schwachheit bes Fleiſches; jaget 
nidt: Wir wollen, aber wir fönnen nicht; wir wollen zwar euthaltſam 
leben, aber wir werben getäuſcht burch bie Gebrechlichkeit des Fleiſches und von fei- 
nen Stacheln bekämpft. Du gibſt deinem Fleiſche dieſe Stacheln, du bewäfferft es 
gegen beinen Geift und macheſt es ſtark, da bu es mit Fleiſch nähreſt, mit Wein 
überſchütteſt und mit aller Weichlichkeit pflegeſt.“ Origenes. 
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Gleichniſſe. 


Ad H. (Abmahnungsgründe.) 1. Der Berg Aetna, der Berg Veſuv, 
welche Feuer und Flammen ausfpeien, wüthen nicht fo heftig, ald das Blut junger 
Leute, wenn e8 durch Wein und überflüffige Nahrung entzündet wird. (S. Hieronym.) 

Die der aufſteigende Nebel die Sonne verfinftert: fo trübt ber vom ums» 
mäßigen Genuß bes Weines und der Speifen auffteigende Dunft die Vernunft. 

2. Nicht minder als ben Genuß des Schierlings muß man die Unmäßig- 
feit meiden, denn beide erzeugen ben Tod. (S. Clemens Alexandrin.) 


Beifpiele, 


Ad |]. (Erflärung.) Der Unmäßigfeit im vollften Sinne des Wor- 
te8 war unter Anderen befonders der römische Kaiſer VBitellins ergeben. 
Diefer ſchmauste täglich dreimal, mandmal viermal, ließ fi) daher an einem 
und demfelben Tage von Berfchievenen einladen, und feines folder Male koftete 
Dem, ver ihn lud, weniger als viermalhunderttaufend Sefterzien, d. h. nad) 
dem geringften Anſchlage zehntaufend Thaler, Sein Bruder Lucius Vitellius 
gab ihm, ald er nad) Rom kam, einen Schmaus, bei welchem zweitaufend aus- 
erlefene Fiſche und fiebentaufend auserlefene Vögel aufgetifcht wurden. Diefer aber 
wurde weit übertroffen von einem anderen Schmaufe, den ber Kaiſer felbft gab, 
als er das Einweihungsfeft einer ungeheueren filbernen Schüffel feierte, die er 
ven Schild der Minerva nannte. Diefe war gefüllt mit Lebern bes theueren 
Seefifhes, den die Römer Scarus nannten, mit Gehirn von Fafanen und 
Pfauen, mit der Milch der Muräne und den Zungen eines feltenen Vogels, 
ber nad) feinen rothen Schwungfedern die Rothſchwinge genannt ward. Bon 
Partien bis zu den Säulen des Herkules (der Meerenge von Gibraltar) wur: 
ten die Lederbiffen aufgefuht und herbeigefhafft. Vielen feiner Gäfte wurden 
feine Tiſchgelage tödtlich. Ein gewiffer Fibius Crifpus fagte einft, als ihn 
eine Unpäßlichkeit „mehrere Tage abgehalten hatte, zur Tafel des Kaifers zu 
fommen: „Ich wäre geftorben, wär’ ich nicht krank. geworden. * (Dr. Herbft’s 
Chriftenlehren. II. Bb. ©. 133.) 

Ad Il. (Abmahnungsgrände,) Die höchſt traurigen und verberb- 
lichen Wirkungen der Unmäßigfeit werben in folgender Barabel veran- 
ſchaulicht. Der Tod, der König der Nebel, entjchloß fi, einen erften Mint: 
fter zu mählen. Alle feine bleihen Höflinge, die Krankheiten, wurden 
eingeladen, zu erfcheinen und ihre Anſprüche auf biefe Ehrenwürbe vorzulegen. 
— Das Fieber madhte die Ansprüche Derer geltend, vie es hinraffte; ber 
Schlagfluß ſetzte feine Anfprüde auseinander, indem er an allen Gliedern 
zitterte; bie Wafferfucht zeigte fih mit aufgeblafenem Leibe, die Gicht 
fam binfend daher und pries ihre Geſchicklichkeit, alle Gliedmaſſen zu quälen; 
das Schweigen der Engbrüftigfeit, fein Wort herworzubringen, gab einen 
triftigen Beweis zu Gunften ihres Rechtes; der Stein und die Kolik ftellten 
ihre Heftigfeit dar; die Altersſchwäche verfiherte, daß ihr Gang, obwohl 
langfam, doch ſicher ſei. Plötlid wurde biefer Streit durch ein Geräuſch un- 
terbrochen, das von Mufif, Tanz, Feften und Trinfgelagen herzurühren fchien, 
und man fah eine Frau mit offenem, kühnen Blide, belebtem und freubigen 
Geſichte eintreten; in ihrem Gefolge waren anf der einen Seite eine Menge 
Köhe und trunfene Männer, auf der anderen freche junge Leute und junge 
Märchen, und ver Name biefer Frau war — Unmäßigkeit. Sie madıte 
‚mit der Hand ein Zeichen und wandte fi) fo zu ber verfammelten Menge ber 


170 Unmäßigkeit. 


Krankheiten: „Verſchwindet vor mir, elendes Gefindel! mit eueren Anfprüchen 
und hütet euch, mir den Vorzug der Dienfte flreitig zu machen, bie ih unferem 
großen Monarchen leiſte! Bin ich nicht euere Mutter und ver Grund euerer 
Geburt? Bin ich es nicht, der ihr faft ausſchließlich die Vollmacht verbanket, 
das menſchliche Leben zu verfürzen? Mer ift geeigneter, als ich, dieſe wichtige 
Stelle einzunehmen?“ Der wilde König bezeugte feinen Beifall durch eim 
grinfendes, tobtenfaltes Lächeln, ließ die Unmäfigfeit an feiner rechten Seite 
Play nehmen, übertrug ihr die Geſchäfte feines erften Miniſters und mählte 
fie bald zu feiner Favoritin. (Mehler's Beifpielfamml. V. Bv. ©. 134.) 

Als Gott den lüfternen Ifraeliten, ba fie des Lebens in der Wüſte 
überbrüffig geworden, einen unermeßlihen Zug Wachteln ſchickte, fo aßen fie 
aus Üübermäßiger Begierde in Menge den Tod hinein, und den Ort, wo ihre 
Zeihname beerdigt wurden, nannte man bie „Gräber ber Lüfternheit.“ 
(IV. Mof. 11.) — Nabal war ein Freſſer und Weinfäufer und zeigte ſich 
bartherzig und farg gegen bie befheidenen Bitten Davids, ihm mit Nahrungs- 
mitteln auszubelfen. Als er feinen Rauſch ausgefhlafen Hatte und vernahm, 
daß feine Grobheit ihm bald den Tod gebradht hätte, erftarrte er faft vor 
Schreden. Und biefer Schreden fowohl, befonders aber die Folgen der Trun— 
fenheit brachten ihm den Tod. (1. Kön. 25.) — Balthafar, König von 
Babylon, war, weil er fih dem Wohlleben ergeben, eim fchlechter Regent, 
ihwächte feine Gefundheit und Körperkräfte, hielt lange Malzeiten und ge- 
brauchte fogar bie and bem Tempel zu Jeruſalem geraubten heiligen Gefäße 
wie gemeine Trinkgeſchirre, weßhalb ihm fein Urtheil an die Wand gefchrieben, 
und er noch im ber nämlichen Nacht bes Thrones und des Lebens verluftig 
wurde. (Dan. 5.) 

Ad IV. (Mittet.) [Siehe beim Art. Mäßigfeit ad III.] 


Predigtentwärfe. 


Adi. (Abmahnungsgründe) Dom, IH. Advent. Matth. 
11, 18. — Der heilige Johannes lebte in ver Wüſte ald ein ftrenger 
Büßer. So groß war insbefondere feine Mäßigfeit, daß Chriftus felbit 
von ihm fagte: „Johannes ift gefommen und er aß und trank nicht“ 
(wie andere Menjchen). Folgen wir in biefer Beziehung feinem 
ſchönen Beifpiele und zwar um fo mehr, als die Unmäßigkeit fich er» 
zeigt als: 

1. Eine Unbild gegen Gott. 

Gott Hat die Nahrung erfhaffen, daß fie dem Menfchen zur 
Erhaltung feines Lebens vienen follte. Wer nım aber die Speifen 
und Getränfe unmäßig genießt: 

a. ber mißbraucht die Gaben Gottes, Handelt gegen bie Zwecke 
der Schöpfung, macht fich derfelben unwürdig; 

b. macht fich gewöhnlih unfähig, einen Gebrauch von feiner 
Bernunft zu mahen und feget fich nnter die Thiere herab; er 
tritt alfo das edelfte Gefchent Gottes gleichfam mit Füßen ; 

c. zieht durch fein thierifches Vergnügen, das er in Speifen. 


bb. 


CC. 
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und Getränfen fucht, das Geſchöpf dem Schöpfer vor und 
fegt feine &lüdfeligfeit in ein an fich niebriges Ding, da er fie nur 
in Gott fuchen ſollte. 
Cine Unbild gegen den bevürftigen Mitmenfchen. 

Der unmäßige Genuß der Speifen und Getränfe, befonders 
wenn jene mit Kunſt zubereitet und unter biefen die foftbarften aus— 
gefucht werden, ift auch eine Unbild gegen die Armen. Denn 


. indefjen die Reichen in ihrem Ueberfluffe fchwelgen, darben bie 


Armen in größter Dürftigfeit; diefer Ueberfluß ift ihr Eigen: 
thum; wird er im Wohlleben verfchwendet, fo begeht man gegen fie 
eine Ungerechtigfeit, eine Art Diebftahl; 

ver Anblid des Leichtfinnes, mit welchem bie Neichen ihren 
Ueberfluß in einem übermäßigen Genuffe der Speifen und Getränfe 
verschwenden, beleidigt die Armen, ba fie Noth leiden, und 
bringt fie oft dahin, daß fie über die Vorfehung Gottes Hagen; 

es geichieht auch oft, taß, wenn Unbemittelte fehen, wie bie 
Reichen im Ueberfluſſe fchwelgen, ſie dadurch veranlaßt werden, 
auch nah dem Wohlleben zu geizen, und baß fie zu biefem 
Ende ohne Bedenken zum Betrug und Diebftahl ihre Zuflucht neh: 
men. (Nah Hauber’s Lerifon für Previger. V. Bd. ©. 175.) 
Ueber Sir. 31, 36. — Die Unmäßigfeit ift in ben Augen 


Gottes ein höchſt verabſcheutes Lafter, denn wer demſelben Hul- 
digt, ift leicht geneigt, alle zehn Gebote Gottes zu übertreten 
und fomit Gottes heiligften Willen zu verachten. — Der Unmäßige 
bandelt 


1. 


gegen das erfte Gebot; denn des Schlemmers und Schwelgers Gott 
ift der Bauch. Die Unmäßigfeit ift bie — des Abfalls von 
Gott und des Unglaubens; — 


. gegen das zweite Gebot; denn das andere Wort des Betrunkenen, 


zumal wenn er gereizt wird, ift gewöhnlich ein Schwur. Er läjtert 
Gott, die heiligen Saframente in Wort und That; — 


. gegen das dritte Gebot, Don wen werben Sonn» und Felttage 


häufiger und gräulicher entheiligt, al8 von den Schwelgern und 
Trunfenbolden? — 


. gegen das vierte Gebot; denn der Sohn, der fich einmal der DHL. 


ferei in die Arme geworfen hat, trott alfen Bitten und Ermahn- 
ungen der Eltern und verunehrt diefe auf alle Weile in Wort und 
Wert, Wie fündigt nicht erſt ein fchwelgeriicher Familienvater gegen 
Weib und Kinder! — 


. gegen das. fünfte Gebot; denn der Schwelger und Trunkenbold 
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10. 


das 


Unmaäßigfeit. 
verleitet Andere zu ähnlichen Sünden und wirft fo unheilvoll ein 
auf ihre Gefundheit und ihr Peben, wie nicht minder auf die Seele, 


bie er abftumpft und fürs Wahre, Schöne und Gute unempfänglich 
madt; — 


. gegen das fechste Gebot. Wo werden mehr unehrbare Scherze, 


unzüchtige Gefprähe und Lieder gehört, als auf den Wein- und 
Bierbänfen? Wann werben häufigere und gräulichere Werke ver 
Unzucht, felbft Blutſchande und Nothzucht begangen, als nach üppigen 
Gaftmalen und Trinfgelagen? — 


. gegen das jiebente Gebot. Der Schlemmer ift ber größte Dieb 


und zwar an ber foftbaren Zeit, mit der er für's ewige Leben 
wuchern follte; am Vermögen, das er leichtfinnig verpraßt; an Weib 
und Kindern, die er oftmals hungern läßt; an den Armen, benen er 
das Almofen entzieht, — 


. gegen das achte Gebot; denn der Schwelger und Trunkenbold ift 


geſchwätzig und leicht bereit, in feinem Sinnentaumel Andere zu ver- 
leumden und mit feiner giftigen Zunge zu branpmarfen; — 


. gegen das neunte Gebot; denn die Unmäßigfeit ift die Mutter 


aller fündhaften Begierden, die nicht felten bis zum Ehebruche fich 
fteigern ; endlich auch 

gegen das zehnte Gebot. Dem Schwelger ift fein frembes Gut 
mehr Heilig, denn um. feine Lüfte zu befriebigen, begeht er allerhand 
Ungeredtigfeiten am Vermögen und ber Ehre des Nächften. 

Kein Wunder alfo, wenn die heilige Schrift Über ſolche Sünder 
„Wehe!“ ausfpricht! (Nach Burkart's populär. Chriftenlehrbuch. 


il. Thl. ©. 248.) 


Ad II. (Mittet,) [Siehe beim Art. Mäpigfeit. | 


Miscellen. 


Ad I. Dem Thiere gleicht ber Nimmerfatt, 
Der im Genuß fein Maß mehr hat. 
(Hopfenftod’8 Sprüde. ©. 46. Nr. 7.) 
Ad II. 1. Mit Speis und Trank fein Herz beſchweren, 
Steht niemals wahren Chriften an. 
Dadurch wird das, mad ums ernähren, 
Und unfern Geift erquiden Tann, 
Ein Gift, das in bie Adern bringt, 
Und Krankheit, Schmerz und Tod uns bringt. 
(Tranz: Religionsleitfaden. III. ©. 158.) 
Unmäßigfeit im Trinfen, Efjen, 
In Luft und Freude [händet did; 
Und mögeft du aud nie vergeffen: 
Wer fo geniefet, ſchadet fid. 
(Schule der Tugend. ©. 17. Re. 141.) 
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2. Wer fih ven Bauch zum Gott erforen 
Unmäßig Gottes Gaben braudt, 
Der ift für's Himmelreid verloren, 
Für das Fein Knecht ber Lüfte taugt. j 
(Hörmann’s Sprüche. II. ©. 127.) 
Dieß Unthier, dem das Böſe ſtets gelüftet, \ 
In ſchonungsloſer Weife bald verwüſtet 
Mit feinem Rüſſel aller Tugend Flor, 
Und Todesfrüchte fproffen dann hervor. 
Ad II. Cham und Unſchuld find nichts werth Ä 
Wer den Bauch als Gott verehrt. 
Laß mid darum, Gott! dieß Pafter ſcheu'n, 
Stets enthaltfam, mäßig, nüchtern fein! 


Stoffzum Nadlefen: 


Joh. Bapt. Hafen’s Entwürfe zu Predigten. Lindau 1859. ©. 130. Nr. 4. 

Scherer's Bibliothel für Prediger. 1. Abt. 1. Bd. ©. 174. — 2. Br. 
S. 487. 

Prediger u. Katechet. V. Jahrg. 2. Bd. S. 742. 

Philothea. VII. Jahrg. ©. 202. 

Dr. Wiſer's Predbiger-Lerilon. XII. Bb. S. 53 fi. 


Unrecht (mit Geduld Teiden). 
(Siehe Art. Seligfeiten, acht.) 


Unschuld. 
(Bl. die Art. Jungfräulichkeit, Nechtfertigung, Keufchheit und Reinigfeit, 
innere.) | 


I. Weſen. Unfhuld ift im Allgemeinen ber glüdfelige Zu- 
jtand der Heiligfeit und Gerechtigkeit, ber Freiheit von der Sünde 
und Unfträflichkeit, in welchem Gott der Herr unfere unfterbliche Seele 
in ber heiligen Taufe oder Buße durch die Gnade des heiligen Geiftes 
verfest hat (vgl. Art. Rechtfertigung) und im Befonderen bie Un— 
bejledtheit des Herzens im Gegenſatze zur Unfeufchheit. (Vgl. Art. 
Jungfräufichkeit, Keufchheit und Neinigfeit A.) In erfterer Bedeutung 
ift die Unfchuld ein Gefchenf Gottes, eine Gnade — in ber zwei— 
ten, als Bewahrung jener Gnade, eine Tugend. ') 

1. Zur Heiligften Pflicht ift ung die fortgefette und forgfäl- 
tigfte Bewahrung der Unſchuld gemadt: 

a. burdh Gottes Gebot, da Er uns ausdrücklich befohlen hat, daß 


1) Wir faffen hier beide Bebeutungen ber Unſchuld — als Ergänzung ber 
eitirten Artikel — gemeinfam auf. 
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wir mit dieſem Kleide der Unfchuld einſtens makellos bei dem himm⸗ 
liſchen Hochzeitsmale erſcheinen ſollen; fowie ſelbſt 

h. durch unſere Vernunft, die uns gebietet, unſere Sorgfalt und 
Wachſamkeit zu verdoppeln, je köſtlicher und ſchöner der uns anver— 
traute Gegenſtand iſt und es eben keinen größeren Schatz gibt, als 
den der Unſchuld, für deſſen Erhaltung Jeſus Chriſtus, die heiligſte 
Unſchuld, ſich ſelbſt hinopferte. | 
I. Mittel zur Erhaltung der Unſchuld. Hiezu ift nöthig: 

1. vemüthiges Mißtrauen im fich felbft verbunden mit einem uner- 
fchütterlichen Vertrauen auf Gott; 

2. demuthsvolles und beharrliches Gebet, vereint mit der Abtödtung 
des Fleiſches; 

3. öftere und eifrige Vereinigung mit Chrifto in ber beiligen 
Communion; 

4, zärtlihe Undahtzur jungfräuliden Himmelsmutter Maria; 

5. forgfältige Meidung alles Deffen, was nur im Geringften die Un— 
ſchuld gefährden könnte, 


Schriftſtellen. 


Ad I. (Weſen.) „Der Du bewahreſt Barmherzigkeit bis in's tauſendſte GIied, 
der Du wegnimmſt die Miſſethat und die Laſter und die Sünden, bei Dem 
Keiner aus ſich ſelbſt unſchuldig iſt.“ U. Mof. 34, 7. 

„So ſagteſt Du denn in meinen Ohren und ich hörte die Stimme Deiner 
Worte: Ih bin rein und ohne Sünde, unbefleckt und es iſt feine Ungeredhtig- 
feit an Mir.” 306 33, 9. (Bgl. Pred. 7, 80.) 

„Die Ungerechtigkeit behütet ben Weg ber Unfhuldigen, aber 
die Gottlofigkeit bringt den Sünder zum Falle.” Spr. 13, 6. (Bol. 14, 15.) 

Ad I. (Pflicht) a. „Das ift der Wille Gottes — euere Heiligung, 
daß ihr euch enthaltet won aller Unzucht, daß ein Jeder fein Gefäß in Heiligkeit 
und Ehren zu befigen wife, nicht im Leidenfchaftlicher Luft, wie auch bie Heiben, 
welche Gott nicht kennen.“ II. Theffal. 4, 3. 

„Wer wird binauffteigen auf den Berg des Herrn, wer wohnen in 
feinem beifigen Zelte? Wer unſchuldig an Händen und rein vom Her 
zen, wer feine Seele nicht gebraucht zum Eitlen und nicht fälſchlich ſchwört feinem 
Nächſten.“ Bi. 23, 24, 3. 

b. „Ein weifer Menſch ift in Allem vorſichtig und bütet fi zur Zeit, 
ba bie Sünde berrichet, vor Trägbeit.” Sir. 18, 27. (Bgl. V. Mof. 4, 9.) 

Ad I. Mittel.) 1. „Der Weife ftebt in Furcht und weidet vom 
Böſenz; der Thor aber fährt hindurch und fürchtet fih nicht.” Spr. 14, 16. 

2. „Ein bemütbiges Gebet durchdringet die Wollen und rubet nicht, bis 
e8 vor Gott fommt und von Ihm angefeben wird.“ Sir, 35, 31. 

3. (Siehe beim Art. Kommunion.) 

4. (Siehe beim Art. Maria, heilige.) 

5. (Siehe Art. Gelegenheit.) 
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Väterſtellen. 


Ad I. Geſen.) „Gott wohnt in ben Leibern Derer, welde malellofe.und 
reine Tempel find.“ 8. Ephrem. 

„Wie ſchön find die Hände, welche nie etwas Böfes gewirkt haben! Wie ſchön 
find bie Füße, melde zur Schlechtigkeit und Bosheit nicht bintraten, noch auf dem 
Wege der Sünder ihre Spur eingebrüdt haben! Wie fhön ift das ganze 
Antlig jener Seele, welcdes-nicht mit dem Glanze von Edelfteinen geziert ift, 
ſondern in Einfalt, Unverborbenbeit und Unſchuld ſtrahlt!“ S. Gre- 
gorius Nyss. 

Ad I. Pflicht.) a. [Siebe beim Art. Keinigkeit ad III. 2.] 

b. „Erwirb bir die Tugend! Schambaftigfeit für bein Auge, 
Wahrheit fülr bein Gehör, Worte des Lebens für beine Zunge, in beinem Herzen 
das Bild deines Herrn, in beinen Gliedern Geberben ber Sittfamteit, 
bamit bu geehret werbeft vor Engeln und Menſchen.“ S. Ephrem. 

Ad IM. (Mittel) 1. „Sott gefällt nur jene Unfchuld, wenn ber Menſch ... 
aus Liebe zu Gott unſchuldig ifl.“ S. Augustin. 

2. „Das Fleifh muß geſchwächt, der Geift geftärkt werben. Geftärft wird 
ber Geift durch das Gebet, meil es eine Erhebung des Gemüthes zu Gott ift; 
geſchwächt aber wird das Fleifh durch das Faften und burdh andere 
Werke der Abtödtung.“ S. Thomas Aquin. 

3. „Schließe Dich jederzeit geiftiger Weife dur die Betrachtung und 
wirfih burd die heilige Kommunion an Jefum an;... benn bein Herz 
wird leuſch und verfhämt werben, wenn es im beinem göttlichen Heilande ruhen 
wird.“ S. Franeiscus Sales, 

4. „In allen Gefahren, in allen Nöthen ... dente an Maria, rufe 
Maria an! Uub damit bu Theil habeft an ihrer Fürbitte, fo folge dem Beifpiele 
ihres himmlischen Wandels! Wer ihr folgt, gebt nicht irre; .. bält fie bi, 
fo wirft bu nicht fallen; beſchützt fie dich, fo haſt du Nichts zu fürchten.“ 
S. Bernardus, 

5. „(liebe Alles, was zur Sünde führt); denn wenn du auch von 
Eifen wäreft, fo würbeft bu doch im immerwährender Nähe bes Feuers aufgelöst 
werden; in ber Nähe bes Böſen wirft bu nit unfhuldig bleiben, 
denn die Bertraufichkeit hat oft ben Fall des beften Willens bewirkt.“ S. Isidorus. 


Gleichniſſe. 


Ad I. GWeſen.) Das unſchuldige Herz iſt wie eine Perlmutter, die feinen 
Tropfen Waffer aufnimmt, der nit vom Himmel fällt; feine himmlische Freube 
lann e8 genießen, außer in ber Ehe, welde vom Himmel befoblen ifl. (S. Franeis- 
cus Sales.) 

Das Gemüth eines unfchuldigen Menfchen ift wie ein Heller Brummen ober 
ein ſtehendes reines Waffer Ein Meines Steinden, das man bineinwirft, 
Tann es fhon bewegen, aber doch nicht triibe machen. (S. Vincentius Ferrer.) 

Ad IN. (Mittel) Die menfchlichen Köfper gleihen gläjernen Gefäßen, 
die man nimmer mit einander tragen fan, baß fie fi berühren, ohne Gefahr zu 
faufen, baß fie zerbrechen. Sie gleihen au Früchten, welche, wiewohl ganz 
friſch und unbefledt erhalten, dennoch Flecken befommen, wie fie einander berühren. 
Sogar das Wajfer, wie frisch es auch im irgend einem Gefäße ift, faun feine 
Friſche nicht beibehalten, jobald e8 von einem Thiere berührt wird. Erlaube baher 
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niemals, daß Jemand auf ungeſittete Art, ober ſcherzweiſe, oder auch aus Freunb- 
lichlkeit dich berühre; denn obgleich unter ſolchen Handlungen, bie mehr leichtſtunig, 
als böſe ſind, die Keuſchheit mag erhalten werden, ſo ſchaden ſie dennoch und be— 
nehmen der Blume der Unſchuld ihre Friſche und ihren Blütenſtaub; auf unehrbare 
Weiſe aber ſich betaften laſſen, beißt die Keuſchheit untergraben. (S. Francisc. Sales.) 


Beiſpiele. 


Ad I. (Weſen.) Ein ſeltener Freund und zugleich wackerer Verthei— 
diger der Unſchuld war Bayard, genannt der Ritter ohne Furcht 
und Tadel. Nah der Einnahme des Schlofjes Sol in Hennegau durch ben 
Grafen Turenne, braten einige Soldaten als den foftbarften Antheil ber 
Beute eine Frau von feltener Schönheit zu ihrem Kommandanten. Der Graf 
war damals erft jechsundzwanzig Jahre alt und Feineswegs gefühllos. Indeß 
ftellte er ſich, als begriffe er die Abſicht der Soldaten nicht und lobte jehr ihre 
Mäßigung; als ob fie bei der Leberlieferung ber. Frau nur daran gebadht 
hätten, fie der Zügellofigfeit ihrer Kameraden zu entziehen. Dann lief er den 
Gemahl der Frau ſuchen. ALS diefer gelommen war, übergab er fie ibm und 
fagte: Der zarten Nüdfiht diefer Solvaten habe er die Ehre feiner Frau zu 
danken. — Ein andermal zwang eine Frau, mehr Stiefmutter, ald Mutter, — 
eine Schande, von ber wir leider heutzutage nur zu viele Beifpiele haben — 
jelbft ihre Tochter, fih zu Bayard führen zu laffen. Obgleich bezaubert von 
ten Reizen des Mädchens, mißbrauchte dennoch der edle Mann das arme und 
junge Mädchen nit. Kaum hatte die liebenswürbige Jungfrau fi von ber 
edlen Gefinnung des Mannes überzeugt, als fie fi ihm zu Füßen warf und 
biefelben mit Thränen benette. „Gnädiger Herr!” fprad fie, „Sie entehren 
das unglüdfihe Opfer des Elendes nicht, zu befien Schugherr Sie Ihr Tugend» 
gefühl machen mußte.“ — „Erhebe did, Liebe Tochter!" fprah Bayard, „du 
gehft aus dieſem Haufe jo unfhulbig und glüdlicher, als du gekommen bift.“ 
— Augenblidlih führte er das Mädchen in ein abgelegene® Zimmer und am 
andern Tage ließ er die Mutter holen. Als viefe fam, machte er ihr bie ver- 
dienten Borwürfe, gab ihr aber fechshundert Franken, um ihre Tochter an 
einen wadern Mann verheirathen zu fünnen, und noch weitere hundert Thaler 
zur Anfhaffung von Kleidern und zur Beftreitung der Hochzeitskoſten. (Mehler’s 
fatehet. Handbuch. II. ©. 246.) 

Ad 1I. (Pflicht) Wie und das fehste Gebot Gottes alle Unkeuſchheit 
und Alles, was dazu verleitet, auf’8 Strengfte verbietet, fo gebietet e8 uns hin- 
gegen mit allem Nahdrude, daß wir in allen unferen Gedanken, 
Bliden, Reden und Handlungen ehrbar und fittfam fein um 
die Unfhuld unferer Seele als das größte Gut und die fchönfte Zierbe des 
Menſchen forgfältigft bewahren follen. Ya, es gibt Feine ſchönere und erhabe- 
nere Tugend als vie Tugend der Unfhuld und Peinigfeit, bie uns daher in 
dieſem Gebote fo ſehr anbefohlen wird. Die Keufchheit macht und wohlgefällig 
bei Gott und den Menfchen, wie e8 ſchon im Buche der Weisheit heift: „Ein 
feufches Geflecht ift bei Gott und ven Menfhen in Ehre" (Weish. 4, 1.); 
fie macht uns den Engeln gleih. „Die Keufchheit ift die Lilie unter den Tur 
genden," fchreibt der heilige Franz von Sales; „fie macht die Menfchen 
faft den Engeln gleich.“ Und ber heilige Chryfoftomus fagt: „Die Keufd- 
heit ift eine Anverwandte der Engel; fie lebt im Körper, aber nicht nach dem 
Körper, fie ift auf Erden, aber fie ſchwebt eigentlich mit ihren Gedanlen im 
Himmel. Ein Engel zu fein, ift bloß ein Glüd, eine Jungfrau zu fein, ift 
ein Berbienft." „Die Keuſchheit iſt,“ wie St. Ephrem ſich ausbrüdt, „ein 
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geiftiger Wagen, ber-feine Befiger zu des Himmels Höhen emporhebt.“ Und 
welch ein Lohn wird diefer himmliſchen Tugend erft in der Ewigkeit zu Theil? 
„Die, welhe fid) nicht mit Weibern befledt haben, folgen dem Lamme, wohin 
es gebt." (Offenb. 14.) — Wie fehr follen wir daher biefe Tugend nicht 
Tieben! Kein Opfer darf und zu groß und kein Kampf zu ſchwer fein, um 
diefe Tugend in uns zu bewahren und zu befefligen. Siehe nur, was bie 
keuſche Sufanna, mas der eguptifche Joſeph, was bie Heiligen Gottes ge- 
than haben, um ſtets im Beſitze dieſer englifhen Tugend zu bleiben ! 

Ad Il. (Mittel) 1. [Siehe beim Art. Keuſchheit ad IV. 2.] 

2. Als der heilige Karl Borromäus, nachheriger Erzbifhof von Mair 
fand, ſchon in feinem fechzehnten Jahre nad) Pavia auf die Univerfität Tam, 
fo fand er, daß man im biefer Stabt der zügellofeften Wolluft fröhne. Bald 
feste man aud ihm von allen Seiten zu, aber ber junge Graf kämpfte tapfer 
umd wußte theild durch anbaltendes Stubium und Gebet die böfe Fleiſchesluſt 
in fich zu dämpfen, theil® durch Zurüdgezogenheit den Anfechtungen von Außen 
zu entgehen; benn er kannte bie Reizbarkeit und Schwäche feiner Natur zu 
gut, als daß er der Gefahr hätte zu trogen ſich getraut; fein Sieg beſtand in 
der Flucht. (Schmid's hiſtor. Katehism. II. Bo. ©. 258.) 

3. (Siehe beim Art. Keufhheit ad IV. 5.) 

4. Maria, die göttlihe Deutter, wird mit Hecht Jungfrau der Jung- 
frauen genannt und findet ihr Vergnügen daran, keuſchen Seelen mit ihrer 
möütterlihen Hilfe nahe zu fein. „O wie viele junge Leute," ruft Alfons 
von Liguori aus, „haben fi durch die Andacht zu Maria keuſch und rein 
erhalten, wie die Engel!“ „Der Pater Segneri erzählt, daß ein Priefter 
aus der Geſellſchaft Jeſu einen gewiffen Jüngling Beicht hörte, der fo tief im 
das Lafter der Unfeufchheit verfunlen war, daß ihn der Beichtvater nicht [o8- 
fprehen konnte. Er entließ ihn alfo, indem er ihm auftrug, er folle jeden 
Morgen drei Ave Maria zu Ehren der Reinigfeit Mariä beten, damit er durch 
igre Fürbitte Befreiung von biefer Sünde erlange, Mehrere Jahre fpäter kam 
Diefer Yüngling wieder zu demfelben Beichtvater, und nadhdem. er einige läß- 
fihe Sünden gebeichtet hatte, ſprach er: Euer Hochwürden ſcheinen mich nicht 
mehr zu lennen! Ich bin derfelbe, den Sie vor einigen Yahren wegen ber 
Sünde der Unleuſchheit nicht Losfprechen konnten, Weil ich aber Ihren Rath 
befolgte und jeden Morgen drei Ave Maria betete, fo bin ich mit Gottes 
Gnade gänzlich von jener Sünde befreit worden. Darauf gab er dem Beicht- 
vater bie Erlaubniß, daß er biefes auf der Kanzel erzählen dürfe. Als dieß 
aber bei jener Gelegenheit ein Soldat vernahm, welcher einen unerlaubten Um⸗ 
gang mit einer Frauensperſon hatte, fing auch biefer an, bie brei Ave Maria 
zu beten; und auch er warb von jener Sünde befreit." (Alfons Liguori’s 
Katechet. ©. 121.) 

5. Heilige und reine Seelen. find eher bereit zu flerben, 
als ihre Unſchuld zum opfern; mit Gut und Blut vertheidigen fie fi 
gegen jenen Ehrenräuber, ver ihnen dieſes Kiginod entreißen will. — Edmund, 
Erzbifhof von Canterbury, vertheidigte fi), al® er von einem Weibe zur Un- 
feufchheit angetrieben wurde, mit Authenfchlägen; ber heilige Bernhard von 
Siena mit einer Geißel; der heilige Thomas von Aquin mit einem Feuer⸗ 
brande. — Zonoras erzählt, daß der Raifer Ifaal Eommmenus auf 
einer Reife in eine Krankheit verfiel, und bie Aerzte ihm anriethen, vaß er 
durch Umgang mit einem Weibe ſich von der Krankheit befreien könne, welches 
Mittel er aber fo fehr verabfcheute, daß er Lieber fterben wollte, (Dr. Richter's 
Goldgrube. IL ©. 5—6.) 


Krönes, homilet. Real-Lericon, X. 12 
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Man könnte eine Menge Beiſpiele anführen, wie edle Jungfrauen lieber 
in den Tod gingen, als ihre Unfhuld fi rauben ließen, Eo z. B. ftürzte 
Belagia, eine Jungfrau zu Antiodhia, fi von der Zinne des Haufes herab, 
und bie heilige Apollonia fprang in’s Feuer, um vor Entehrung fid zu retten. 
— Hier möge noch ein Beifpiel aus unferer, Zeit fliehen, wie ber Tob dem 
Raube der Unſchuld vorzuziehen if. Es war im Jahre 1816, als eine fromme 
Jungfrau, Namens Gertraud Angerer, unweit ber Stabt Hall in Tyrol 
in einer einfamen Gegend einem Wüſtlinge begegnete, der fie anfangs durch 
ſchöne Worte, dann aber durch Zwang zum Falle bringen wollte. Da fie 
aber immer fefter Widerftand Teiftete, fo drohte er ihr mit Ermorbung; allein 
dieß ſchredte die Helvin nicht und fie fegte ihren Widerftand fort, bis ihr ber 
Elende wirklich einen töbtlihen Streich verfette, worauf fie nach einigen Stun- 
den, ihrem Mörder verzeihend, unter großen Schmerzen ihren jungfräulichen 
Gäft aufgab. (Buchfelner's Erempel-Leril. S. 183.) 


Prebigtentwürfe. 


Ad I. (Wefen.) Dom. IV. post Pascha. 90. 16, 5. — 
Gleich Jeſu follen au wir Alle fprechen: „Ich gehe nun hin zu Dem, 
der Mich gefandt hat." Auf welchen Wege werben wir aber zu Gott 
und feinem Neiche fommen? Der füßefte und ficherfte Weg ijt jedenfalls 
der Weg der Unschuld. Der Weg der Unſchuld ift 

1. füß an fi, denn er ift ja der urfprüngliche und befte Weg. 

a. Er hat nur Süßes: bie wejentliche Hofbfeligfeit der Tugend, ven 
inneren Frieden, bie himmlischen Tröftungen, den freubigen Ausblid 
auf das felige Ziel, dem ber Unfchuldige ganz gerade, ohne müh— 
fame Krümmungen, entgegengeht. 

b. Ihm ſchmeckt felbft das Bittere wie Süßes. Ob aud ber 
Unſchuldige an Leiden und Bußwerfen theilnehme, er thut es doch 
mit großer Freude, weil er feiner Tobfünde fich bewußt ift, und nur 
erhöhte Seligfeit dafür vorausjieht. 

2. ſüß im Bergleide mit ber Bitterfeit ber Sündenwege. 

Der Unſchuldige kennt nicht die Bitterkeit 

. der Sünde mit ihrer natürlichen Häßlichkeit, ihrer Gier, ihren Ge 
wiffensbiffen, ihrer Schmach, ihrem anffebenden zeitlichen und ewigen 
-  Fluche, ihrer Flucht vor dem ‚Gerichte; - 

d. der Buße mit ihrer bitteren Reue, tiefen Befhämung in der Beicht, 

immerwährenden Borwirfen, Thränen und Bußwerfen. O melde 

Borzüge des Unſchuldigen, der auf Seide und Roſen zum Himmel 

wallet, während ber Büßer nur mehr über Dornen und rauhe Steine 

auf weitem Umwege hinaufklimmt! 

3. wahrhaft füß im Bergleide mit der falfhen Süßig— 

feit, welche die Sünde beut. Denn Gottes Wort verfichert uns, 

.baß dem Sünder nicht wohl fei, ob er auch in Wollüſten 


2) 
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ſchwimme. Dieß verfichert uns Salomo, der alle Weltluft als Eitel- 
feit erklärte; 

f. daß dem Frommen dagegen wohl fei, ob er auch große Laften 
trage; denn Jeſus felbft betheuert ja, daß fein Boch ſüß und feine 
Bürde leicht fei, 

Welch ein Antrieb, dieſen Tieblihen Weg mit höchſter Sorgfalt an 
fih und Andern zu bewahren! Gegentheils welche Verantwortung! 
Ad II. (Mittel.) [Siehe beim Art. Keufchheit ad IV.] 


Miscellen. 


Ad I. Man erzählt, daß die Könige von Frankreich ehemals in ihrem 
Bappen eine Kröte geführt haben. Weil aber dieſe ein fo garftiges Thier 
it, fo habe man an deren Stelle die Lilie in das Wappen gefett, deren 
ſchneeige Weiße die Reinheit und Unbefledtheit der Gitten, wie fie fi für den 
„allerchriſtlichſten“ König gezieme, anzeigen fol. — Auch unfere Seele war 
bei ihrem Eintritte in die Welt dur die häßliche Sünde — einer Kröte gleich 
— verunftaltet; aber an legterer Stelle wurde in der heifigen Taufe vie Lilie 
der Unſchuld geſetzt, die ſtets die Tieblihfte Zierde des Chriften fein foll. 
(Lohner Bibl. conc. I. 279.) 

Kein und belle, wie bie Duelle, 

Macht die Unfhuld unfer Herz. 

Wald und Sonne gießen Wonne 

Ueber reiner Seelen Herz. 

Unſchuld finget, Unſchuld bringet 

Engeln gleid in füßer luft 

Ihre Weife Gott zum Preife; 

Iſt fi feiner Sünd' bewußt. (Hollrigl.) 

Ad II. O wie Schade iſt es ſchon, wenn ein ſchönes, hoffnung 
dolles Bäumchen von einer muthwilligen Hand verdorben wird! Sollte 
8 nicht noch unendlich mehr Schade fein, wenn eine aufblühende Unſchuld, ein 
Liebling Gottes, der Troft frommer Eitern, die freude beiliger Engel im Him⸗ 
mel und guter Menſchen auf Erben, von einem muthwilligen Menſchen, over, 
um es befjer zu fagen, von einem Satan in Menfchengeftalt, verborben, viel- 
lit auf immer verborben wird? — 

Ad II. Eine todtkranke Mutter ermahnte ihre Toter nahbrüd- 
lihſt zur fteten Bewahrung der Unſchuld und vergoß heiße Thränen bei Er- 
wihnung der vielen Gefahren, denen fie täglich ausgeſetzt fei, biefelbe zu ver- 
lieren. — „Seien Sie aufer Sorge, theuerſte Mutter!“ ermwieberte bie edle 
Tochter; „dieſe ihre Thränen würden wie glühende Tropfen auf mein Herz 
hillen, wen ich Ihren Ermahnungen Tein Gehör geben und das größte Kleinod 
des Himmels — Unschuld und Tugend — nicht auf das Gorgfältigfte be- 
wahren würde.“ Auf biefe Worte ſchenkte ihr bie Mutter einen Ring mit 
Diamanten, die heller funfelten ala Thautropfen im Sonnenglanze unb 
hpte: „So oft ſich dir ein mieberträchtiger Schmeichler und gewifjenlofer Ver⸗ 
—* nahet, ſieh dieſe Steine an und denke, es ſeien Thränen deiner Mut- 

‚ja: 


Gedenke ftets der Mutterzähren, 
So wird fein Pafter dich entehren. (Gehrig.) 
12* 
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Will deine Tugend wanlen, 
So ftelle in Gedanken 
Did Hin vor das Geridt: — 
Dann fält die Tugend nicht. 
Nufen wir vertrauensvoll zu Gott um bie Gnade ber unverfehrten Unſchuld! 
Meifter! wolleft Du mid führen, 
Daß mih Unfhuld, Tugend zieren; 
Nimm fie ftets ald Opfer hin — 
Segne meinen frommen Sinn! (Hörmann. 


Stoffzum Nadlefen: 


Bwidenpfliug’s kathol. Chriftenlehren. II. Bb. ©. 321. 

Prediger und Katedet. IV. Jahrg. 2. Bd. ©. 776. unb V. Jahrg. 2. Bb. 
©. 756. | 

Jurende's Wanderer. Jahrg. 1824. ©. 92. 

Chimani's Baterlandsfreund. VI. Bdch. ©. 215, 

Erinnerungen. Prag. Il. Jahrg. S. 286. . 

Silbert’s Converjations- geril. bes geiftl. Lebens. II. Thl. ©. 324. 

Beda Weber’s Predigten an's Tyroler Boll. S. 162. 

Philothea. IX. Jahrg. S. 185. — IV. Jahrg. ©. 398. — VII. Jahrg. S. 368. 
— X. Jahrg. ©. 114. 

Söll's Abhandlung von der Unſchuld, ober Beichreibung, wie vortrefflich 
ber Stand der Unſchuld ift. XI. Aufl. Augsburg, Rieger 1846. 


Unfchuldiger Kinder-Feſt. 


(Siehe bei den Art. Martyrer und Unſchuld.) 


Unfterblichfeit (dev Seele). 


(Siehe Art. Seele und Ewigkeit.) 
Unterdrüdung der Armen, Wittwen und Waifen. 


(Siehe bie Art. Arme, Hartherzigkeit, Sünden, himmelfchreiende und 
Wittwenftand.) 


Untergebene. 
(Siehe die Art. Dienſtboten, Gehorſam und Unterthanen.) 


Unterhalt des Lebens, 
(Siehe die Art, Austommen, Eigenthum und Arbeit.) 


Unterricht (in der Neligion und anderen Gegen- 
ftänden). 
(Siehe die Art. Chriſtenlehre, Chriftentfum, Erkenntniß Gottes und 
Chriſti, Kenntniffe, Schule, Unwiſſenheit und Wiffenfchaft.) 
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Unterſchied (der Stände). 


(Siehe die Art. Beruf, Stand, Bauernſtand, Handwerker.) 


Unterftüßung. 
(Siehe die Art. Almofen, Barmherzigkeit, geiftige und leibliche, Elend, 
Hilfe.) 


Unterthanen, 
(Vgl. die Art. Geherfam, Landesfürſt.) 


l. Erklärung. Untertbanen heißen Diejenigen, welche ber 
Obergewalt eines Anderen unterworfen find, insbefondere die Mitglieder 
einer firchlichen oder bürgerlichen Gefellfchaft, welche vem Kirchen- 
ud Staatsoberhaupte und ven Kirhen- und Lanbesgefegen 
unterftehen. 

Je nachdem alfo bie Obrigkeit, der bie — unterworfen find, 
eine geiftliche oder weltliche ift, find. auch die Pflichten gegen bie- 
ſelbe verfchieben. 

A. Pflichten ver Gläubigen gegen ihre geiftliche Obrigfeit. 

1. Der geiftlichen Obrigfeit, d. h. dem Papfte und ben mit ihm 
vereinigten Biſchöfen und Seelforgern find die Gläubigen ſchuldig: 

a. wegen ihrer Würde, Ehrfurcht, und wegen ihres Amtes gleichjam 
als ihren geiſtlichen Vätern, Liebe und treue Anhänglichkeit; 

b. willigen Gehorfam in Allem, was die Glaubenslehre, die Sit- 
tenzucht, das Seelenheil und bie firchlide Ordnung betrifft; 

c. für fie zu beten, ihnen ven ſchuldigen Beitrag zu ihrem Lebensunter: 
halte zu leiften, wie auch zur DBeforgung des Gottesbienftes nach 
Kräften beizutragen. 

IM. Berfündigungen dagegen. Wie häufig und ſchwer wird gegen 
dieſe (vorbenannten) Pflichten gefehlt, indem viele Gläubige (um von ge- 
tingeren Berlekungen ihrer Pflichten gar nicht zu veben), 

1. die ihren Seelforgern und geiftlichen Obern ſchuldige Ehrfurcht 
in Wort und That verlegen, die Wirkfamkeit und das An- 
fehen berfelben durch Verbächtigung, Verleumdung u. dgl. ſchwächen; 

2. fih gegen deren Entfheinungen in Glaubensſachen wider— 
ſetzen und ihre fonftigen heiffamen Anordnungen wiffentlid 
übertreten; 

3. fie in Roth darben laffen, ja fie ſelbſt in ſolche ſtürzen, 
indem fie ihnen fogar ben durch uralte gejchriebene — zur 
Pflicht gemachten Beitrag vorenthalten oder entziehen. 
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B. Pflichten der Unterthanen gegen ihre weltliche Obrigkeit. 

IV, Der weltlichen Obrigteit, d. h. dem rechtmäßigen Lan des— 
fürſten und ſeinen Stellvertretern, ſind die Unterthanen ſchuldig: 
aa. Ehrfurcht, indem fie dieſelbe als Stellvertreterin Gottes hochachten 

und kindlich fürchten, ſtets ehrerbietig von ihr veben, ihre Fehler ge: 

duldig ertragen, entjchuldigen und mit dem Mantel ver Liebe be- 
beden; 

bb. Gehorfam, — durch freudige Erfüllung der obrigfeitlichen Befehle 
und Vorſchriften, gewiffenhafte Entrichtung, ver ſchuldigen Abgaben 
und durch tägliche Fürbitte um Licht und Gnade zur Erfüllung ihrer 
fchweren Berufspflichten ; 

ec. Treue, bie fie durch Liebe und Anhänglichleit an biefelbe, durch 
fräftige Unterftügung zur Zeit des Frievens und Krieges, fowie 
durch regen Eifer in der Sorge für die leibliche und geiftige Wohl: 
fahrt offenbaren. 

V. Berlegungen biefer Pflichten. Wie oft und wie größfich wer: 
ven biefe Pflichten, zumal in heutiger Zeit, verletzt, insbeſondere 

a. durch freches Tadeln und Fäftern ver Obrigfeit und ihrer Ge 
fege und Anordnungen; 
8. durch bösewillige Verweigerung der ſchuldigen Abgaben oder 

Steuern; 

y. durch hinterliſtiges Anſtiften jeder Art von Verrath und Ber 
ſchwörung gegen Fürft und Vaterland, 


Schriftſtellen. 


Ad 1. (Pflichten gegen geiſtliche Obrigkeit.) a. „Wir bitten euch, Brüder! 
daß ihr Die ehret, welche end im Herrn vorſtehen und ermahnen, daß 
ihr fie achtet in Überfhwänglicher Liebe.“ I. Theil. 5, 12. 13. (Bgl. I. Tim. 5, 17.) 

b. „Gehorchet eueren Borgejetten und feid ihnen unterthänig; 
denn fie wachen über euere Seelen als Sole, melde Rechenſchaft geben werben, 
bamit fie bieß mit Freuden thun und nicht mit Senfzen; denn das wilrbe euch lei- 
nen Nuten bringen.” Hebr. 13, 17. 

€ „Brüder! betet für uns, damit das Wort bes Herrn feinen Lauf habe 
und werberrlichet werbe.“ H. Theffal. 3, 1. 

„Der Herr hat für Die, welde das Evangelium verlünden, die Berorbnung 
gemadt, baß fie vom Evangelium aud leben follen.“ I. Kor. 9, 14. 

Ad I. (Berfündigungen.) 1. „Wer bie Diener Gottes, bie Ausfpenber 
feiner Geheimniffe ver achtet, ber verachtet ben Sohn Gottes unb Den, ber Ihu 
gefanbt hat.” Luk. 10, 16. 

2. „Wer hoffärtig iſt uud ben Geboten bes Priefters ‚nicht geborden 
will, ber zur felber Zeit dem Herrn dient, ber Menjch joll fterben.“ V. Mof. 17, 12. 

3. „Der Hert weiß bie Ungerechten auf ben * bes Gerichtes zur Strafe 
aufzubewahren.“ IL Betr. 2, 9. 
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Ad IV. (Pflichten gegen weltliche Obrigkeit.) aa. „Liebet die Brüderfchaft, 
fürdtet Gott, ehret ben König!“ I. Petr. 2, 17. 

bb. „Seib allen menfhlihen Obrigkeiten untertbänig, fomohl 
dem Könige, weil er bas Oberhaupt ift, als auch ben Vorſtehern, welde von 
ihm geſchickt find, bie Böfen zu beftrafen, die Guten aber zu belohnent‘ Denn das 
ift ber Wille Gottes.“ I. Petr. 2, 13—16. (Pgl. I. Tim. 2, 1—3.) 

ec. „Sebet Jedem, was ihr [hulbig feid, Steuer, wem Stener, 
Zoll, wen Zoll, Ehrfurcht, wen Ehrfurcht gehührt.“ Röm. 13,7. (Bgl. Matth. 
17, 23—26.) 

Ad V. (Berlehungen.) «. „Den Borgefekten ſollſt bu nicht übel nad 
reben und ben Fürſten deines Volles nicht fluchen.* 11. Mof. 22, 28. 

P. u. y. „Bor drei Dingen fürchtet fi mein Herz und entfett fih mein An» 
gefiht: vor Verrath der Stadt, Zufammenrottang des Volles, lügenhafter 
Nachrede: bieß Alles ift ärger als ber Tod.” Sir. 26, 5—7. 


Väterſtellen. 


Ad II. (Pflichten gegen geiſtliche Obrigkeit.) a. „Wenn bu von einem 
Briefter etwas Böſes hörft, fo benfe, er ift bein (geiftlicher) Vater; ahme 
baber bie zwei braven Söhne bes Noe nah, und bede die Blöße beines 
Baters mitbem Mantel ber Liebe und Berfhwiegenheit zu und bir, 
wie dem Sem und Japhed, wird Gottes Segen zu Theil werden.“ S. Nicetas. 

b. u. c. „Seid ihr micht durch die Hände ber Priefter zu Ehriften, nämlich in 
ber heiligen Zaufe, umgejchaffen worben ? Empfanget ihr nicht durch ihr Amt Nadh- 
(affung der Sünben? Bringen nicht die Priefter für euch das Opfer bar? .... 
Theilen fie euch nicht den Leib und das Blut Jeſu Chriſti aus? Wer unterrichtet 
euch? Wer bricht eueren Kindern das Brod bes göttlihen Wortes? Wer verlünbigt 
euch das Neih Gottes? Wer betet für en? Wer öffnet euch ben Himmel? Sind 
es nicht die Priefter, die euch alle diefe Wohlthaten erweifen? Berbienen fie 
alfo nicht enere Hohahtung, euere Liebe, eueren Gehorfam, euere 
Unterftlüßung?“ S. Chrysostom. 

Ad Hl. (Berfündigungen.) 1. „Das Prieſierthum ift bas höchſte aller 
Güter, welche die Menfchen befiten; wer gegen ben Priefter wäthet, ber 
ihmähet nicht einen Menſchen, fondern Gott.“ S. Ignatius. 

„Es ift uns verboten, unfere Brüder zu richten; und wir fhärfen bie 
Zumge gegen Briefter? Wie iſt e8 zu entſchuldigen, wenn wir ben Ballen in 
unferem Auge nicht fehen und über ben Splitter im Auge bes Nächften abſprechen? 
Veift bu nit, daß du dir ein ſchweres Gericht zuzieheft, wenn bu 
einen Andern richtet?” S. Chrysostom. 

2. „Ein Untergebener, der flatt zu gehorfamen, die Anleitung feines Bor 
gejesten veractet und fein eigener Führer fein will, bebarf keines Satans, 
der ihm verfuche, da fein Wille fein Verführer if. Darum haſſet der hölfifche Geiſt 
Nichts mehr, als bie Uebung bes Gehorfams, weil er weiß, daß vom Gehorfame 
das Heil der Seele abhängt.“ S. Joannes Climac. 

3. (Siehe bei V. £.) 

Ad IV. (Pflichten gegen weltliche Obrigkeit.) aa. „Ein Chriſt ift feines 
Menfchen Feind, am wenigfien bes Regenten; bemm weil er weiß, daß ber Ge— 
bieter vom feinem ®ott eingefet if, fo muß er ihn lieben, ihn ehren und 
wünſchen, daß es ihm und feinem Neiche wohl ergebe.“ Tertullianus. 
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bb. „Ich bitte euch Ale, daß ihr eueren Vorgeſetzten gebordet und 
euch in aller Geduld übel.“ S. Polycarp. 

„Wir (EhHriften) bitten Gott, daß wir, was auch zu.unferem Beſten gereicht, 
unter feinem Beiftande und euerem (der Obrigleiten) Schuge ein ruhiges und flilles 
Leben führen und eimen jeden euerer Befehle vollziehen Fönnen.“ Athenagoras, 

ec, „Bebet dem Kaifer, was bes Kaifers if und Gott, was Gottes 
ift! Gebet wieber bas Bild bes Kaifers dem Kaifer, weil es auf 
ber Münze ift, unb gebet Gott bas Bild Gottes wieber, weil e8 in bem Meu- 
ſchen ifl.“ Tertullian. 

Ad V. (Berlegungen) a. „Ihr ſeid verpflidtet, ben Kaifer zu 
ebren; Niemand fol ſich über ihn erheben, Niemand foll ſich ibm gleichflellen!” 
8. Ignatius Mart. 

ß. „Wenn jelbft ber Sohn Gottes Steuern zahlte, wie kaunſt bu behaup- 
ten, vaß man fie nicht zahlen foll? Er zahlte Steuern, obgleich er fein Eigen- 
thum befaß; du aber, der du dem weltlihen Gewinn nachjageſt, warum unterwirfi 
bu dich nicht gehorfam ben Forderungen ber weltlihen Obrigkeit ?“ S. Ambrosius. 

Y: „Ber Etwas gegenben Regenten als bas Haupt, ober gegen 
den Staat als ven Übrigen Körper unternimmt, ber madt fid bes 
größten Vergehens jhuldig, bas einem Gottesraube gleicht, weil ber Lan 
desfürſt auf Erben ein Abbild Gottes if. Diefes Vergehen nennt man auh Majr- 
Rätsverbredhen, weil es an dem Abbilde der göttlichen Majeftät begangen wirb. 
Ein Majeflätsverbrechen wird begangen, 3. B. wenn Jemand gegen bie Sicherheit 
bes Lanbesfürften ober bes Volles entweder felbft ober durch Andere Etwas unter 
nimmt; wenn Jemand dem Regenten nad dem Leben ftrebt, oder gegen bas Bater- 
land bie Waffen ergreift; wenn Jemand als Beamter feine Macht zum Nachtheile 
tes Baterlanbes mißbraucht, ober feinen König zur Zeit des Krieges verläßt; wenn 
Jemand das Bolt zum Aufruhr reizt, oder die Feinde feines Vaterlandes mit fernen 
liſtigen Rathſchlägen, mit Proviant, Maffen und anberen Dingen unterſtützt; wenn 
Jemand die Freunde des Staates in feine Feinde verwandelt, oder durch feine Um— 
triebe bewirft, daß bie unterjochten fremben Bölter dem Staate nicht mehr fo wie 
früher geboren wollen; wenn Jemand einen überwiefenen Verbrecher aus bem 
Kerler entfliehen läßt, was noch von vielem Anbern gift. Ein Solcher verbient bie 
allerfchwerften Strafen.“ Joannes Salisbury. 


Sleihniffe. 2 

Ad U. (Pflichten gegen geiftliche Obrigkeit.) Straft dich dein Seeljorger, 
fo will er bich retten vom zeitlichen und ewigen Berberben. Thue dann nicht, mie 
der Hund in ber Kabel, welcher dem Bauer, der ihm aus bem Brunnen helfen 
wollte, bie Zähne entgegenbledte und nach ber Haud fuhr, ſondern banfe es ihm, 
wie einem Manne, ber in einem wilden, finfteren Walde dich verirrt ſieht umb an 
fhreit, over aus Waffers- und Feuersnoth dich herausreißen will! 

Ad IM. (Berfündigungen) Die Wächter bes Aders, im beffen Weijzen 
der Feind Unkraut geſäet hat, nennt die heilige Schrift nicht, weil wir über die 
Fehler der Vorgeſetzten ſchweigen ſollen. (S. Dydac. Nyss.) — Wer feine geiſtlichen 
Obern tabelt und über fie ſchimpft, ber ſchneidet ihnen gleichſam ein Stüd von 
ibrem Kleide ab. (V. Beda, Presbyt.) 

Ad IV. (Pflichten gegen weltliche Obrigkeit.) Dem Noe, ber pie Arche 
vegierte, folgte Alles. So follen auch die Untergebenen ihren Vorgefegten folgen. 
(S. Gregor.) 
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ad V. (Berlegungen. Sowie fünmtlihe Gliebmaffen bes Leibes nur 
ſelbſt darunter leiden, wenn fie dem Magen nicht den ſchuldigen Tribut ber Nahr- 
ung’ zuführen: fo verhält es fi mit dem Staate, wo bie Dbrigleit oft große Ab⸗ 
gaben verlangt, fie aber nicht fo fehr für fi, als für Andere, nämlich zum allge— 
meinen Beften fammelt. Was ber Magen im Körper, das ift ber. Regent in einem 
Staate, Freue dich darum über bie Umentbehrlichkeit und Nützlichkeit deffelben, und 
bellage dich nicht Über die Härte, mit. ber die Abgaben eingefammelt werben! 
(bannes Salesbury.) 


Beifpiele. 


Ad I. (Erklärung) Das Verhältniß zwifhen Unterthanen 
und Dbrigfeiten haben wir der Anordnung ber göttlihen Weis 
heit zw verbanfen, auf daß bie Völker der Erde nicht wie die Wogen bes 
Meeres hin- und hergetrieben würden, und damit in ber menfchlichen Gefells 
Haft gefegliche Orbnung und Sicherheit aufrecht erhalten werde. — Merl: 
würdig find die Worte, die über biefen Punkt ſchon ber heilige Iſidor aus» 
hriht. Diefer heilige Diener Gottes, welcher bei Pelufium in Eghpten als 
Ünfievler lebte und in einem fo großen Nufe ftand, daß man ihn einen Engel 
m Menjhengeftalt nannte, beftritt fchon im fünften Jahrhunderte eine Volks 
Imeränität, inbem ex fagte: „Wenn wir Alle an Würde gleih wären, fo 
würden wir felten mit einander in Frieden leben, ſondern uns faft immer« 
während bekriegen. Es kann daher die Souveränität beim Volke nicht beftehen ; 
auch ift eine Bolfsherrfchaft dem Willen Gottes zumibder, der Könige eingefegt 
ht, damit fie über das Volk herrſchen. .. Daß alfo unter ven Menſchen 
Kinigreiche und Obrigkeiten beftehen, daß bie Einen herrſchen und bie Anvern 
ghorhen, auf daß die Völfer nicht wie die Wogen bed Meeres hin» und her: 
»trieben werden, haben wir ber Anorbnung ber göttlichen Weisheit zu vers 
danlen. .. Selbft bei den Thieren bemerken wir, baf bie einen ben andern 
unlergeorbnet find, Dieß fehen wir an den Bienen, bie unter der Herrjhaft 
ter Königin ſtehen. Auch die Störche und andere Heerden wilder Thiere, bie ° 
in den Urwälpern wohnen, haben ihre Anführer. Biden wir erft in’8 Meer! 
auch hier finden wir eine gewiffe Zucht und Ordnung; denn viele Gattungen 
von Fiſchen ftehen unter der Herrſchaft eines Einzigen, gleihfam unter feinem 
mltärifchen Kommando und ziehen weit in den Gewäffern umber, . . Aud an 
unjerem eigenen Körper bemerken wir biefes, einige aus unferen Gliedern 
herrſchen, während die andern unterthan find. Wir müffen deßhalb geftehen, 
daß ein jedes Reich von Gott gebildet und eingerichtet ift." (Mehler's Beijpiele. 
Il, 3. ©. 403.) 

Ad 1. (Bilihten gegen geiftliche Obrigkeit.) a. König Bafifilus 
mahnte feinen Eohn Leo eifrig, den Prieftern ftet die ſchuldige Hochachtung 
im erweifen. „Die Berehrung,* fegte er bei, „bie man ben Prieftern ermeift, 
bejieht ſich auf Gott felbft; denn fowie es unfer Wille ift, daß das Volk unfere 
Rinifter ehre und zwar unfertwegen, fo ift es auch Gottes Wille, daß Seine 
Liner verehrt werben und zwar Seineiwegen.“ Derfelbe hielt auch einft an das 
dell eine Rebe, in welcher er unter Anderem fagte: „Ein weltlicher ‘Herr, fo 
groß er auch ift an Wit, Weisheit, Verftand, Gelehrfamkeit, Reichthum und 
Al, ift und bleibt dennoch ein Schäflen ver Kirche Chrifti; ein Priefter hin- 
gen, fo gering, arm und einfältig er ift, bleibt doch ein Hirt der Schafe 
Sefu Chrifti; folglich gebührt ihm bie Ehre vor allen Anderen, die nicht Priefter 
find." — Daß Könige und Kaifer beim Erſcheinen von Prieftern vom 
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Throne herabſtiegen, ihnen entgegen gingen, ihnen die Hände küßten und ſie 
unter tiefer Verneigung um ihren Segen baten, war in ben erften Jahrhum— 
berten etwas Gewöhnliches. Rührend war zugleih die große Liebe ber 
erften Chriften zu ihren geiftlihen Obern und ihre treue Anhänglichkeit an 
diefelben. ALS der graufame Hunerich die Bifchöfe und Priefter der Katho- 
lifen im die Gefangenfchaft fchicte, „da folgte,“ fagt ein Gefchichtsfchreiber, „das 
Volk den Berbannten mit Wachslerzen in ber Hand, Die Mütter trugen ihre 
Kinder in den Armen, legten fie dann ben Belennern zu Füßen und fpraden 
zu ihnen mit Thränen in den Augen: „Wem überlafjet ihr und, wenn ihr 
dem Martertode zueilt? Wer foll unfere Kinder taufen? Wer foll ung zur 
Beiht hören? Wer uns von unferen Sünden befreien, wenn wir bie Wohlthat 
ber Berföhnung erlangt haben? Wer uns nah dem Tode begraben? Wer wird 
das heilige Opfer für und barbringen? Ach, dürften wir doch mit euch gehen!“ 
(Dr. Schuſter's katechet. Handbuch. IV. ©. 448.) 

b. Als Kaifer Konftantin fi zu dem allgemeinen Concil nad) Nicäa 
begeben Hatte, überreichten ihm die Arianer Denkfchriften zur Vertheidigung 
ihrer neuen Lehre. Allein der Kaiſer erwiederte ihmen ernft und falt: „Ihr 
täufchet euch fehr, wenn ihr glaubet, daß ich in Sachen ber Kirche eine Ent: 
fcheidung treffen werde. Ich bin ein Menfh ohne Rang und Einſicht im der 
Ordnung ber heiligen Dinge und nie werde ich mir beifonnmen Taffen, über 
Das zu richten und zu entfcheiden, was nur Gott und Seinen Stellvertreter 
auf Erden zufommt. Ich unterwerfe mich ihrem Urtheile, ihren Ausſprüchen 
und Entjheidungen mit kindlichem Gehorfane; daſſelbe ift auch euere Pflicht!“ 
— Raifer Karl der Große verorbnete: „ES ift Unfer ernftlicher Wille 
und Befehl, daß alle Unfere Unterthanen ihren Prieftern als Stellvertretern 
Gottes pünktlich gehorchen follen; denn Wir können nicht begreifen, wie Die 
jenigen Uns trew und gehorfam fein follten, die Gott und Seinen Prieflern 
untren und ungehorfam find.“ (Dr. Schufter’s katechet. Handbud. IV. Bd. 
Seite 448.) | 

c. Eifrig follen die Gläubigen für ihre geiſtlichen Obern beten. 
In der Apoftelgefhichte (12. Kap.) wird erzählt, daß ſchon die erften Chriften 
dieſe Pflicht gewiffenhaft erfüllten. Denn als ver heilige Petrus im Gefüng- 
niffe ſchmachtete und um der Lehre Jeſu willen Verfolgung erlitt, ba beteten 
die Gläubigen ohne Unterlaß um bie Befreiung ihres Oberhauptes; und ihr 
Gebet ward erhört. Fürwahr, ein ſolches Gebet bleibt nicht ohne Segen; wir 
haben es in unſeren Tagen erfahren. Mit Recht ſagt Pomerianus: „Wenn 
die Untergebenen ſo bereitwillig wären, für ihre Obrigkeiten zu beten, als ſie 
bereit find, ſie zu tadeln, ſo würde es bald beſſer in der Welt ausſehen.“ — 

Wer dem Ültare dient, fol auch vom Altare leben, und eine gute Bot 
Schaft verdient Botenlohn. Daher fagt fhon der Heilige Ambroſius, man 
fol Prieftern und Lehrern einen ſolchen Unterhalt gewähren, fo daß fle babe 
nicht Meinmüthig werben müffen; denn Arbeit an ven Seelen läßt fih nidt 
thun, wie Taglöhnerarbeit; dazu braucht man Luft und Liebe und einen freien, 
fröhlichen Muth. — Wer einen Weinberg yflanzt, darf doch wohl auch von 
feinen Früchten effen. — Die Verpflichtung ver Gläubigen, für den ſtandee— 
mäßigen Unterhalt ihrer geiftlihen Obern zu forgen, beſteht namentlich dann, 
wenn bie geiftlichen Obern ihrer gewöhnlichen Einfommenstheile beraubt werben 
und dadurch in Noth gerathen. — Bekanntlich wurde der Bapft Pius vl. 
auf Befehl des Tyrannen Napoleon im Yahre 1809 gefangen genommen und 
nad) Savona abgeführt, wo der edle Greis drei Jahre lang ſchmachten mußte. 
As im Jahre 1810 das DOfterfeft herannahte, fo hätte ber heilige Vater gerne 
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om der Feier deſſelben Theil genommen; allein fein Feſtgewand war abgetragen 
ud auch hie und da ſchadhaft geworben. Der Papft ließ veßhalb einen Schnei- 
fer rufen und gab ihm ven Anftrag, fein Kleid, ſoviel es thunlich, auszubeffern. 
Der Schneider nahm bes Papftes Kleid mit nad) Haufe und zeigte es mit 
Behmuth feinen Freunden, Belannten und Nachbarn, Alle wurden durch ben 
Andlid deffelben lebhaft an die Noth des”heiligen Vaters erinnert und bis zu 
Tränen gerührt. Bald verbreitete fid) die Kunde von dem fchlechten Gewande 
ve Kirchenoberhauptes durch die ganze Stadt, und Groß und Klein, Yung und 
At eilte herbei, um e8 zu ſehen. Biele beten dem Schneider Geld an, wenn 
ihnen nur ein Stüdden von dem püpftlihen Gemande geben wollte. Wie 
m Bit fuhe der Gedanke, daß mit dem Gelde dem Papſte wohl ein neues 
Heid Könnte gefchafft werben, durch den Kopf des braven Schneiders, er nahm 
die Scheere und fchnitt nad Kreuz und Duer das alte Kleid in GStüdlein. 
& währte nicht lange, fo waren alle Stüdlein vergriffen und mie Reliquien 
erebrt, dafiir aber der Tifh des Schneiters mit Geld und Silber bevedt. 
In Eile wurde num ein paffender Zeug gefauft und ein neues Kleid für ben 
dapſt gefertigt. Als 28 vollendet war, eifte mit demfelben und einem Beutel 
wl ned übrigen Geldes der entzückte Schneider zum heiligen Bater und über: 
tähte beides mit unverfennbarer freude. „Was ift das, mein Sohn?" fragte 
Pins überrafht. Mit Thränen in den Augen erwiederte der Schneider: „Die 
id, heiligen Vater! ſendet Ihnen die Piebe ihrer Kinder." Er erzählte hierauf 
ten ganzen Vorgang. Da nahm der hohe Greis mit dankbarer Rührung das 
Hd an, aber den Bentel mit dem Gelde gab er dem Schneider zurüd, um 
unter die Armen auszutheilen. (Dr. Schuſter's katechet. Handbuch. IV. Bd. 
Site 449.) 

Ad I. (Berfündigungen.) 1. Es geziemt fih niht, die Fehler 
der geiſtlichen Obern auszupofaunen und ihnen übel nachzu— 
reden. Daher öffnete Kaifer Konftantin, als die Artaner zu Nicäa ihm mit 
iren Vertheidigungsdenlſchriften mehrere Klagſchriften gegen katholiſche Geiftliche 
ibergeben hatten, feine derjelben, fonbern legte alle in einen Bündel zufammen, 
vfiegelte dan das Padtet mit feinem Ringe und warf es in’s Feuer, indem 
t zu feiner erflaunten Umgebung fagte, daß Sünden, welche Geiftliche begehen, 
nöt dürfen Fund gemacht werben, weil fie dem Volke zum befonderen Anftoße 
dienten. Derſelbe Kaiſer verficherte auch, daß, wenn er einen Geiftlihen auf 
anet frifshen That ertappen würbe, er ihm mit feinem faiferlihen Mantel bes 
ven und vor ben Augen der Welt verbergen wollte. 

2. Es fehlt leider auch nicht an Gläubigen, die ſich wider bie Anorb- 
tungen, welche ihre geiftfichen Obern in Sachen des Glaubens, der Sitten, 
des Gettetdienftes und der Zucht treffen, auflehnen und fie übertreiben, 
uf welches Vergehen Gott im alten Teftamente jogar die Todesftrafe geſetzt 
atte: „Wer aber hoffärtig ift und ben Geboten bes Priefters nicht gehorchen 
“il, der zu felber Zeit dem Herrn dient, der Menſch foll ſterben“ (V. Mof. 
17, 12.), ober ihre geiftliche Gewalt und Gerechtſame angreifen und ſich ſelbſt 
vide anmaßen, wie die Schwefter Mofis, welche vie geiftliche Gewalt 
8 Bruders mit anfpredhen wollte und deßhalb von Gott mit dem Ausfage - 
sefraft wurde (IV. Mof. 12.); oder Core, Dathan und Abiron, bie das 
Prieftertfum von Mofes und Aaron ſich anmaßend wider biefelben anfftanden 
m ſprachen: „Genug, bie ganze Gemeinde ift heilig, warum erhebet ihr euch 
ihet das Volk des Herrn?“ deßhalb aber vor allem Volke von der Erde ver- 
Langen wurden: „Plöglich fpaltete fi die Erde umter ihren Füßen und that 
hen Mund auf und verfchlang fie mit ihrem Zelte und all ihrer Habe. Und 
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fie fuhren lebendig hinab in die Hölle und die Erbe bebedte fie und fie kamen 
um aus ber Mitte des Volkes. Aber aud Teuer ging aus und töbtete vie 
übrigen zweiundfiebzig Männer, die das Räucherwerk opferten“ (AV. Mof. 16.); 
oder ber König Ozias, ber, weil feine Hand den weltlihen Scepter führte, fie 
au nad der Gewalt der Priefter ausftreden zu dürfen glaubte umd daher im 
Tempel des Herrn Räucherwerk anzünden wollte. Vergeblich wiberfetste ſich ber 
Hohepriefter Azarias ſammt achtzig Prieftern mit den Worten: „Es ift nicht 
deines Amtes, Ozias! daß du Räucherwerk anzündeft dem Herrn, fonbern ber 


Priefter, die geweiht find zu dieſem Dienfte; geh’ heraus aus dem Heiligthume 


und veradhte es nicht, denn dieß wird dir nicht zur Ehre gerechnet von Gott 
dem Heren." „Da warb Ozias zornig und haltend ein Rauchfaß in der Hand 
brohte er ben Prieftern. Und alsbald brach der Ausfag an feiner Stirne aus, 
Und als Azarias, der Hohepriefter, und alle übrigen Priefter auf ihn blidten, 
ſahen fie den Ausſatz an feiner Stirne und fie trieben ihn eilig hinweg; und 
er felbft auch erſchrack und eilte, hinanszugehen, weil er alsbald die Plage bes 
Herrn fühlte. Alfo warb Dias, der König, ausſätzig bis zum Tage feines 
Todes, und wohnte in einen eigenen Haufe vol des Ausſatzes.“ (II. Chron. 26.) 

3. (Siehe die Art, Betrug, Diebftahl, Liedlohn.) 

Ad IV. (Pflichten gegen weltliche Obrigkeit.) aa. Die Unterthanen follen 
die weltliche Obrigkeit, d. i. ten Landesfürften und die von ihm angeftellten Diener 
ehren: „Liebet die Brüderſchaft, fürchtet Gott, ehret den König !* (I. Petr. 2, 17.) 
Denn die weltliche Obrigkeit ift nicht bloß zur Aufrechthaltung von Ordnung, Recht 
und Gerechtigkeit nothwendig, fondern aud für das allgemeine Wohl unerläßlid: 
„Wo kein Regent ift, da geht das Volk unter.” (Spr. 11, 14.) Der Umftand, 
baß eine Obrigfeit vielleicht Lafterhaft lebt oder ungerecht handelt, kann an biefer 
Pfliht nichts ändern. Denn ift auch eine ſolche Obrigkeit, die Perfon ange 
jehen, der Achtung nicht würdig, fo ift es doch um bes Amtes willen, bas fe 
im Auftrage Gottes befleivet, gerade fo wie ein Vater als folder unter allen 
Umftänden die kindliche Ehrfurcht verbient, möchte er im Uebrigen lafterhaft 
fein wie er wollte. Das wußte fhon David fehr wohl. Denn als er, von 
König Saul ungerehter Weife verfolgt und mit dem Tode bedroht, dem ſchlafen⸗ 
ven Saul in ber Höhle der Wüfte Engaddi vollfommen in ber Gemalt hatte 
und fein Begleiter zu ihm ſprach: „Siehe, das ift der Tag, von bem ber Hert 
zu bir gefprochen: Ich will dir deinen Feind ausliefern,“ ermieberte er: „Das 
fei fern, daß ich an den Gefalbten meines Herrn meine Hand lege.“ (I. Kön. 24.) 
Das erkannten ferner die erften Chriften. Denn fie verfagten die Ehr- 
furcht felbft ihren heidniſchen Obrigfeiten nicht, die doch häufig mit fo vielen 
Laftern behaftet waren und von benen fie nicht felten die graufamfte Behandlung 
erfahren mußten. Beſonders treffend ift dießfalls eine Äeußerung bes heiligen 
Biſchofes Achatius. Als nämlich derſelbe vor ben heidniſchen Richter Mar 
tinianus geführt worden war und der Richter ihm zuherrſchte: „Du mußt 
unfere Fürften ehren, da bu unter dem Schutze ber römijchen Gefege ſtehſt, 
erwieberte Achatius: „Wem liegt das Wohl bes Kaifers mehr am Herzen, und 
von wem wirb er wohl mehr geehrt, als von ven Chriften?“ (Dr. Schuſterb 
. fatechet. Handbuch. IV. Bd. ©. 453.) 

Ein rührendes Beifpiel von Berehrung und Liebe gegen ben 
Landesherrn gab auch ein Landmann im Badiſchen. Er war feit jenem 
vierten Jahre blind, und kam, etwa vierzig Jahre alt, nach Karlsruhe zu dem 
Markgrafen, vem im Yahre 1810 als Großherzog verftorbenen Karl — 
zur Audienz und ſagte zu ihm: „Ich habe Euere Durchlaucht nie geſehen a 
werde Sie auch mie fehen; doch möchte id) die Gnabe haben, Sie ſprechen 
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zu hören.” — Der Ton, in dem er es fagte, verrietb, daß fein Herz mehr 
empfand, als fein Mund ausdrückte; und ver edle Fürft war innig gerührt, 
als diefer gute Landmann ihm fo herzlich feine Liebe bezeugte. — Gott gebe 
allen Fürften Unterthanen, wie biefer Landmann war! (Dewora. ©. 133.) 

bb. Die Pfliht, der Obrigkeit zu gehborfamen, erftredt fih auf 
Obrigkeiten, felbft ſolche, welche urfprünglih durdy Anwendung unredhtmäßiger 
Mittel, wie Beftehung, Gewalt entftanden find; denn wenn fie auch urfprüng- 
lich nicht von Gott beftellt worden waren, fo haben fie doch durch Seine nad 
berige Zulaffung ihre Gewalt von Gott. Soldyes zeigte ver Herr, um jebe 
Einrede abzufhneiden, durch Sein eigenes Beifpiel, da Er den Pharifäern, 
welche den Römern, die allerdings nur burh Trug und Gewalt die Ober- 
berrſchaft am ſich geriffen hatten, nun aber biefelbe durch Gottes Zulaffung zur 
keilfamen Buße für die Juden behielten, feinen Gehorfam ſchuldig zu fein 
glaubten, auf ihre Frage, ob es erlaubt fei, dem römifchen Kaifer Zins zu 
geben und damit feine Oberherrlichkeit anzuerkennen oder nicht, auf's Beftimm- 
tefle erflärte: „Gebet dem Kaifer, was des Kaiſers iſt!“ (Matth. 22, 21.) 
Der Gehorfam muß mit einer einzigen Ausnahme ein ganz unbebingter fein, muß 
in Allem geleiftet werden, was nicht gegen Gottes Willen ift. Nicht 
als ob gegen ungerechte Befehle keine ehrerbietige Einfprache oder kein Verſuch, durch 
Anrufen der Gerichte oder durch andere rehtmäßige Mittel Abhilfe zu erlangen, er⸗ 
faubt wäre: nein, ſolche Borftellungen ꝛc. können unter Umſtänden fogar eine. 
firenge Pflicht fein. Wühren fie aber nicht zum Ziele und wird durch Erfüllung 
der ungeredhten Befehle Feine Pflicht gegen Gott oder den Nächſten verlegt, fo 
it man auch dieſen Befehlen Gehorfam ſchuldig, und ift e8 um ihretwillen 
ſelbſt dann, wenn fie einem Gebote Gottes widerftreiten und darum nicht be 
folgt werben bürfen, nie erlaubt, fi der Obrigkeit thätlich zu widerſetzen ober 
fi wider fie zu empören. Das ift die einftimmige und unzweibeutigfte Lehre 
der heiligen Schrift, wie ber beftändigen Weberlieferung. „Yulian,“ fagt ber 
kifige Auguftin, „war ein ungläubiger Kaiſer, ein Apoftat, ein lafterhafter 
Abgötterer, und body empörten ſich die Chriften nicht gegen ihn, fondern dienten 
ihm mit ber größten Treue. Befahl er ihnen, bie Götter anzubeten, ihnen 
Weihrauch zu ftreuen, fo achtetem fie freilich den Befehl Gottes mehr, als ben 
feinigen; wenn er aber zu ihnen ſprach: Liefert ein Treffen, greift ben Feind 
an, fo gehordhten fie auf ver Stelle. * 

ec. Die Untertbanen follen bereitwillig die anbefohlenen Abgaben 
entrichten und ihren weltlihen Regenten, ihrer gefeglihen Obrigkeit in 
Noth beiſtehen. Schon in der Heiligen Schrift finden wir dieſe Verpflicht— 
ung, Steuern zu entrichten, mehrfach ausgeſprochen. — Als die Juden in ber 
Schalfhaftigkeit ihres Herzens an ben göttlihen Heiland bie boshafte und ver- 
fänglicde Frage ftellten, ob es denn erlaubt fei, dem (beibnifhen) Kaifer Ab⸗ 
gaben zu entrichten, da antwortete ber göttliche Lehrmeifter kurz und beſtimmt: 
„Bebet dem Raifer, was des Raifers iſt!“ (Matth. 22, 21.) — 
Diefe nämlichen Juden, welche ihm bie genannte frage vorgelegt hatten, klagten 
im der Folge Jeſum bei Pilatus fälſchlich an und machten Ihn Tügenhafter 
Beife zum Verbrecher, daß Er dem Volke verboten habe, dem Kaifer Steuern 
zu geben, woraus man beutlih genug erkannte, daß aud die Juden es für 
Pflicht gehalten haben, Abgaben zum allgemeinen Beften zu entrichten. (Ruf, 
23, 2.) — Iefus, welder freiwillig arm war, wirkte felbft einmal ein Wun⸗ 
der, um bie Abgaben für fi und den Petrus zu bezahlen. (Matth. 17, 23—26.) 
Und der heilige Paulus (Röm. 13, 7.) ſchreibt ausdrücklich: „Gebet alfo 
Jedermann, was ihr ſchuldig feid, Steuer, wem Steuer, Zoll, wen Zoll, Ehre, 
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wen Ehre gebühretl" — In dem ſchweren Kriege, welchen Defterreih von 
1792 an gegen Frankreich führte, wurden dem Kaiſer Franz häufig Gefchenfe 
von feinen Unterthanen dargebracht, damit fie zur Vertheidigung des Bater- 
landes verwendet würben. Go verlangte im Jahre 1793 ein fchlichter Bauer 
ben Kaifer zu fprehen und wurde alsbald und freundlich vorgelafien. „Ih 
bringe Euch Etwas!" fagte er, und legte einen Beutel mit tanfend 
Gulden auf ben Tiſch. Staunend über dieſes anfehnlidhe Gefchent aus 
ber Hand eines fo geringen Mannes fragte der Kaifer: „Wie heifeft du und 
wo bift du her?“ — „Das foll Niemand wiſſen!“ antwortete ver Bauer und 
ging darauf fort. Eilig ſchichte der Kaifer ihm Leute nad, die ihn um Namen 
und Wohnort fragen follten. Aber lachend antwortete der Bauer: „Meint ihr, 
baß ich es euch fagen werbe, ba ich es dem Kaiſer nicht gefagt habe?“ (Meb- 
ler's Beifpiele. III. Bd. ©. 427.) 

Ad V. (Berleßungen.) a, Wer feine Obrigkeit tadelt und läftert, 
verfündigt fich ſchwer gegen die dieſer ſchuldigen Ehrfurht und Liebe. Maria 
und Aaron rebeten wider Mofes feines Weibes wegen und fpraden: Hat 
benn ber Herr nur durch Moſes gerevet? Hat Er nicht eben fomohl mit und 
gerevet ? Mofes war der fanftmüthigfte Mann auf Erden. Is aber der Herr 
das Murren hörte, fprad er zu Mofes, Aaron und Maria: Gehet hinaus ihr 
brei allein zum Tabernafel! Als fie hineingingen, ftieg ber. Herr in der Wol 
fenfäule herab, ftand am Eingange des Tabernafeld und rief dem Aaron und 
der Maria zu. Gie kamen näher und ber Herr ſprach zu ihnen: Höret meine 
Worte! Wenn Jemand ein Prophet des Herrn unter euch fein will, fo werde 
IH ihm in einem Gefichte erfcheinen und im Traume zu ihm reden; aber nicht 
fo mit Meinem Diener Mojes, welder ver Theuerfte in Meinem ganzer 
Haufe ift; denn mit ihm rede Ich von Mund zu Mund; er flieht den Herm 
offenbar und nicht buch Räthſel oder Bilder. Warum babet ihr euch benn 
nicht geflichtet, wider Meinen Diener Moſes zu reden? Darauf wandte Er ſich 
zürnend von ihnen weg. Und ſieh! Maria war vom Wusfage fo weiß wie 
Schnee. Da Aaron dieß ſah, fprad er zu Mofes: Ich bitte, mein He! 
(ade ums die Sünde nicht auf, die wir thörichter Weife begangen haben! Laß 
doch diefe nicht einem Todten gleich werben! ſieh! ihr Halbes Fleiſch if vom 
Ausfage gefrefien. Mofes rief zum Heren: Gott! id bitte, heile fie! Der 
Herr antwortete: Wenn ihr Bater ihr in's Angeficht gefpieen hätte, müßte fie 
fi) dann nicht wenigftens fieben Tage lang fhämen? Man fondere fie auf 
fieben Tage vom Lager ab! Hernach werde fie zurüdberufen. Das geihah alle. 

ß. Bor Zeiten lehnten die Bürger in Rom fid) wider den Senat auf und 
erregten einen Aufruhr. Es wäre Unrecht, fagten fie, daß fie ſich fo plagen 
und ihr fauer erworbenes Geld an ven Senat bezahfen müßten, der nad De 
lieben damit handle. Sie zogen zur Stabt hinaus auf einen Berg und ent 
ſchloſſen fih, dem Senate Nichts mehr zu geben, auch nicht mehr zu arbeiten. 
Da ging ein feiner, verftändiger Mann mit Namen Menenius Agrirpt 
zu ihnen hinaus und erzählte ihnen folgendes Gleichniß: „Die Glieder dei 
menſchlichen Leibes waren einmal unwillig geworben und hatten fid wider bei 
Magen aufgelehnt; fie mußten immer arbeiten und das Ihrige thum, bie Füße 
mußten kaufen, die Augen umberfehen, die Hände geſchäftig fein, bie Zähne 
fauen ıc.; und das kam Alles dem Magen zum Velten; der durfte Nichts thun, ald 
-nur aufnehmen und verzehren, was fie ihm vorarbeiteten. Defimegen maren bie 
Glieder eins geworben, es follte feines von ihnen mehr Etwas thun; bie Füße follten 
nicht mehr laufen, die Augen nicht mehr fehen, die Hände nicht mehr gefchäftig fein, 
die Zähne nicht mehr kauen, damit der Magen einmal fehe und fpüre, daß es nicht 
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allein an ihm gelegen wäre. Als fie nun dieß etliche Tage in's Werk gefetst, waren bie 
Füße ſchwach, die Augen trübe, die Hände laß und der ganze Leib fraftlos ge- 
worben, weil der Magen feine Speife mehr bereiten und fie ven Gliedern mit- 
teilen konnte. Da mußten fie nun ihre Unbefonnenheit erfennen und geftehen, 
daß eim jebes Glied ſchuldig ſei, dem Magen und ſich felbft zum Beſten das 
Seinige zu verrichten, wollten fie nicht bald fich felbft ruiniren. Demn es bienen 
bie Glieder nicht nur dem Magen, fondern auch ber Magen dient ven Glie— 
dern.“ — Mit diefem Gleihniffe brachte Agrippa bie römifchen Bürger 
zur Befinnung, fo daß fie wieder heimfehrten und das Ihrige thaten. (Mehler's 
tatechet. Handbuch. H. Thl. ©. 189.) 

y. Eine ſchwere Berantwortung laden Diejenigen auf fih, welche 
Andere zur Empörung aufreizen. Mander von Denen, weldhe ſich an 
eine gewaltihätige Auflehnung gegen ihre Obrigfeit anfchließen, kann doch wenig- 
ſtens in einer theilmeifen Unwiſſenheit oder in ber Hite ver Peidenfchaft eine 
theifweife Entfhuldigung finden. Nicht fo Die, welche mit Vorbedacht und 
faltem Blute eine Berfhwörung anzetteln und einem Morbbrenner gleich insge— 
beim und lügneriſche oder übertriebene Schilverungen ungerechter Bebrüdung 
und Durch goldene Verheigungen die Glut der Empörung entzünden und zu 
einem verheerenden Brande anfachen, auf deſſen fhredlichen Trümmern fie ihren 
Gewinn fuhen. Das treuefte Bild derſelben aber hat fi an Abfalon dar- 
geftellt, won dem gemeldet wird: „Er ftellte ih jeben Morgen an das Thor bes 
fönigliden Haufe® und „eben, ber vor des Königs Gericht einen Handel hatte, 
bem rief er zu fih und fprad: Deine Reden bünfen mid gut und gerecht, aber 
es ift Niemand vom Könige verorbnet, ver did höre. O würde ich zum Rich— 
ter gefetst über das Land, daß ich Über Alle richtete, wie es recht ift! Wenn 
aber Jemand ihm nahte, um ihn zu grüßen, fo firedte er feine Hand aus, 
umarmte und fühte ihn; und fo ſtahl er bie Herzen ber Männer Ifraels und 
es warb eine ftarfe Verſchwörung und das Bolf Tief zufammen bei Abfalon. * 
(11. Kön. 15.) Häufig wartet ihrer ſchon auf dieſer Welt ver verdiente Lohn, 
wie des Abfalon, der nad einer unglüdlich geführten Schlacht an einer Eiche 

durchbohrt und in eine Grube geworfen wurde. ebenfalls wird fie 
aber für das furdtbare Sündenmaß, das fie auf ihr Gewiffen gehäuft — 
benn die gewöhnlichen Begleiter von Empdrungen, find die Zerreißung aller, 
ſelbſt der theuerften Bande zwildhen Bater und Sohn, Bruder und Bruber, 
bie im zwei getrennten Heerlagern fi auf Peben und Tod befämpfen, Plünderung, 
Raub, Unzuht, Mord und Tobtfhlag, gräuliche Verwüftung ganzer Gegenden 
und Länder — jenfeits bie gerechte Vergeltung ereilen. 


| Predigtentwürfe, 
(Siehe bei den Art. Gehorfam, Obrigfeit und Priefter.) 


Miscellen. 


Ad II. u. II. Die geifilih Obern fehe an 
Als Diener Chriſti, denen man 
Gehorſam, Ehrfurcht ſchuldig iſt, 
Wie es ihr heilig Amt einſchließt. 
Fern ſei von uns der Frevel, Gott! 
Durch Undank ſie, durch Haß und Spott 
Zu kränken, daß ſie, was ſie thun, 
Mit ſeufzervollem Herzen thun. 
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Ah, wenn fie fenfzen, würde nicht 
Dein Zorn ums treffen, Dein Geriht? — 
Haft Du nicht felbft gedroht: Wer fih 
A Zu ſchmäh'n fie wagt, verachtet mih? — 
Hörmann’8 Dentreime. II. S. 192.) 
Ad IV. Ihr Unterthanen! weil ihr fiher könnet wohnen, 
So ift e8 eu’re Pflicht, den Fürſten zu belohnen, 
Mit Liebe, Treue mit Gehorfam und Gebet; 
Für deſſen Wohlfein fleht zur höchſten Majeftät. 
Und follet ihr dabei gleih manchmal Schaben leiden, 
So dürfet ihr euch nie von dem Gehorſam fcheiben. 
Wer gehorcht, der thut's mit Luſt; 
Jeder Bürger, fih bewußt, 
Daß er nicht regieren Tann, 
. Sei ein guter Unterthan. 
Zur gemeinen Wohlfahrt fei 
Dem Geſetze ſtets getreu! 
Wer ihm gern geboren kann, 
Nur der ift ein freier Mann. 
Schaue Jeſum Chriftum an, 
Er, wie du,.einft Untertban, 
Und doch aller Fürften Gott 
- +. That, was das Geſetz gebot. -(Hörmann.) 
Ad V. Wer vreift fjih widerfegt ver Obrigkeit, 
Dem droht das Rahefhwert ver Ewigkeit. 
Empörung, biefes Ungeheuer, 
Berheerender ala Schwert und Feuer! 
Sobald es herrfcht in einem Land, 
Schnell Löfet fih ein jedes Band. 
D Gott! bewahr’ uns für und für, 
Schenk' und den lieben Frieden bier! ( Hörmann.) 


Stoff zum Nachleſen: 


Hungari’s Anekdotenſchatz. ©. 779. 

Z3widenpflug’s kathol. EChrifteulehren. V. Bb. S. 107 fi. 

Dr. Wiſer's Predbiger-Lerilon. XIM. Bd. S. 558, Nr. 14 fi. u. IV. ©. 214 
Adrian Grietſch's Predigten. II. ©. 167. 

Th. Burlart’s populäüres Ehriftenlehbrbud. II. Thl. S. 399. 


Unterweifung. - 
(Siehe die Art. Chriftenlehre, Katechismus, Kenntniffe, Schule.) 


Unterwürfigfeit. 
(Siehe die Art. Ergebung, Demuth, Gehorfam, Unterthanen.) 


Unthätigfeit. 
(Siehe die Art. Lauheit, Müffiggang, Trägheit. 
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Untreue. 


(Siehe bie Art. Treue, Betrug, Eigenthum, frembes.) 


Unveränderlichfeit Gottes, 
(Bol. die Art. Ewigfeit Gottes und Gott.) 


I. Erflärung. Die Unveränderlichfeit ift jene Eigenfchaft " 
Gottes, nach der Er in alle Ewigkeit derſelbe Gott ift und bleibt; 
und zwar ift Gott unveränderlich 

a. in feinem Weſen. In Gott ändert fich nicht das Geringfte; Er 
kann nicht im Mindeften anders werben, als Er ift; Er bleibt im- 
mer ber nämliche, immer der vollfemmenfte Geift, immer Gott; 

b. in feinen Rathſchlüſſen. Was Er einmal beſchloſſen hat, das 
bleibt in Ewigkeit; Nichts wird Ihn gereuen, weil Er immer thut, 
was das Beſte, das Weifefte ift. 

U. Sittlide Anwendung. Da Gott unveränberlich ift, fo 

1. Tannft und follft vu auf Ihn jederzeit vertrauen; 

2. fei ver unveränderliche Gott, nicht die veränderliche Welt, der 
Zielpunft deines Wirfens und Strebens; 

3. magft auch du im Ringen nach dem Guten unausgefegt bein Ziel 
verfolgen und auf dem Tugendwege niemals mehr rüd- 
wärts gehen. 

II. Die Einwendungen, die man gegen: Gottes Unveränderlich— 
keit vorbringt, find nichtig und eitel. Man fagt nämlich: 

a. „In vielen Sätzen der heiligen Schrift heiße es, Gott 
babe Reue, Zorn und Berlins Affekte. Dieß zeuge von 
der Veränderlichkeit.“ 

In all’ diefen Stellen ift ft Gott nur nach menfchlicher Weiſe dar⸗ 
geſtellt, um Ihn dem menſchlichen Geiſte begreiflicher zu machen; im 
Weſen Gottes ſelbſt liegen dieſe Affelte nicht, ſondern der Menſch 
trägt ſie nur auf Ihn über; und Gott ſelbſt bedient ſich dieſer Aus— 
drucksweiſe, wenn Er zu uns ſpric, um ſich uns deſto verſtändlicher 
zu machen. 

B. „Wenn Gott unveränderli wäre, fo hälfe das Dittge- 
bet Nichts.“ — 

Allein in den ewigen, unveränderlichen Rathſchlüſſen Gottes ift 
auch das Gebet enthalten, das irgend ein Menfch mit freiem Willen 
in der Zeit verrichtet. Gott Ändert alfo dadurch, daß Er unfer Ge- 
bet erhört, feinen Rathſchluß nicht; denn Er Hat ja von Emwigfeit 

Krönes, homilet. Real-Rericon. All. 13 


P_. 
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ber bei fich befchloffen, uns in biefem ober jenen Anliegen zu er» 
hören, wenn wir zu Ihm beten. 

y. „Nicht alle Verheißungen und Drohungen Gottes gin- 
gen in Erfüllung." — 

Wenn aber eine Drohung oder Verheifung Gottes nicht in Er- 
füllung ging, fo hat diefes feinen Grund darin, weil fie von Be— 
dingungen abhingen, die Gott oft ausdrücklich beifegte ober doch fich 
vorbehielt, wie 3. B. bei Jonas und ben Niniviten. 


Schriftſtellen. 


Ad I. (Erklärung.) „Ich bin ber Herr und Ändere Mid nicht.“ Malach. 
3, 6. (Bol. Jat. 1, 17.) 

a. „Im Anfange haft Du, o Herr! die Erbe gegründet und die Werle Deiner 
Hänbe find die Himmel. Diefelben vergeben, Du aber bleibft; fie alle veralten 
wie ein Kleid und wie ein Gewanb veränderfi Du fie und fie werben veränbert; 
Du aber bift Derfelbe und Deine Jahre nehmen fein Enbe.“ Pf. 101, 26 - 28. 
(Bgl. Sir. 42, 21.) Ä 

b. „Der Rath des Herrn bleibt in Ewigfeit: bie Gebanfen feines 
Herzens von Gejchlecht zu Geſchlecht.“ Pf. 32, 11. (Vgl. Spr. 19, 21.) 

Ad 1. Sittlihe Anwendung.) 1. „VBertrauet nit auf Menfchenkinber, 
bie nicht helfen innen. Glüdfelig, ber feine Hoffnung auf feinen Gott 
ſetzt!“ Bf. 115, 8. 6. “ 

=; (Siehe beim Art. Diener und Dienft Gottes.) 

8. (Siehe beim Art. Beharrlichkeit.) 


Bäterjtellen. 

Ad I. (Erflärung.) a. „Gott ift immer Derfelbe, in Ihm ändert fich 
Nichts.“ Origenes, 

„Die göttlihe Natur allein ift ohne Berwandlung und Beränder 
ung.” S. Gregorius Nyss. 

b. „Du (Gott) allein weißt e8, ber Du unveränderlich biſt; Du weißt es 
unveränberlich und willſt es unveränderlich.“ S. Augustin. 

Ad I, (Sittlide Anwendung.) [Siehe bei ben Art. Hoffnung, Dienft 
Gottes, Bertrauen, Bebharrlichkeit.] 

Ad II. Einwendungen.) „Es wird biefes (daß Gott zürne u. dgl.) micht 
jo von Gott ausgefagt, als ob Er Leidenfhaften unterworfen wäre, bie Er burd 
fein Guabengefhent in uns getilgt bat, fonbern infoferne wir bie Gefinnung 
Gottes gegen uns in unſerer Sprade fo ausdrücken.“ S. Hieronym. 


Gleichniſſe. 


Ad I. EErklärung.) Schauet in einen Spiegel, wenn ihr zornig ſeid. Im 
diefem Spiegel wird fich euer Zorn ausprägen und barftellen! Schauet in benfelben 
mit einem hbeiteren, frohen Angefichte; biefer Spiegel wirb euch bie Heiterfeit und 
Freudigkeit darftellen. Der Spiegel ift immer berfelbe; ihr habt euch geändert. 
Ebenfo verändert fi Gott nit, fondern bie Menfchen verändern fi; Er ifl 
im Rüdficht auf fie immer Das, was Er nach feinen unveränderlichen Eigenſchaften 
fein muf. 
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Ad I. (Sittlihe Anwendung.) [Siehe bei den Art. Dienft Gottes und 
Bertranen.] 

Ad HE. (Einwendungen) Wenn e8 in ber heiligen Schrift auch heißt: Gott 
inbere feinen Willen, es hätte Ihn Diefes oder Jenes geremet — fo verhält es ſich 
bier wie mit ber Sonne. Dem kranken Auge erjdeint bas Licht ber Soune 
Iharf, wehethuend, oft unerträglih; bem geſunden Ange hingegen freunbfid,, 
wohlthuend und angenehm. Und doch ift es eine und biefelbe Sonne, bie beiden 
leuchtet. So ift e8 auch zwifchen Gott und dem Menjhen. Wenn des Menden 
Herz gut ift, fo erfcheint ihm Gott im feiner mnendlichen Liebe nnd Freundlichkeit; 
it aber das Herz böfe, fo glaubt er in eben dieſem unveränderlichen Gott einen 
jürnenden und ftrafenden Richter zu erbliden. 


Deifpiele. 


Ad I. (Erflärung.) Die Geſchöpfe ändern fi, weil fie einen Anfang 
und ein Ende haben. Weil fie vorher nicht waren, fondern erft werben, fo 
nehmen fie zu; und weil fie wieber vergehen, fo nehmen fie wieder ab. Gie 
wachen beihalb und erſtarken nad und nad, und werben mit ber Zeit wieder 
ſchwächer und fterben ab. Selbft der Geift des Menſchen entwidelt und offen- 
bart ſich erſt nach und nad, weil auch er einen Anfang gehabt hat und nimmt, 
wohl er Fein Ende nimmt, doch wegen des Körpers im Alter ab. Bei 
Gott fällt dieß Alles weg. Er kann nit erfi Das allmälig werben, 
was Er fhon volllommen ift; und kann nit Das allmälig verlieren, 
was Er nie verliert. Er ift unveränderlid, d. i. Er bleibt immer 
Derfelbe, der Er von jeherwar. Daher fagt auch der heilige Thomas von 
Aquin: „Im der Ewigkeit gibt e8 keinen Wechſel; daher ift Gott unver- 
änderlih, weil Er ewig und Er ift ewig, weil Er unveränderli if.“ 
Gott bleibt deßhalb immer der Allmächtige, Ällweiſe und Allgütige zc., ber 
von jeher war, und nimmt an Macht, Einficht, Güte ꝛc. weder zu, noch ab. 
& nimmt nicht zu, noch ab an Macht. „Seine Macht ift eine ewige Macht, 
und fein Reich geht von Geſchlecht zu Gefchledht." (Dan. 4, 31.) Sein Arm 
wird nie verkürzt, Wie Er den Jfraeliten in ber Wüfte wunderbarer Weife 
den Tiſch gebedt, den Daniel in der Löwengrube aus der fihtbaren Lebensge- 
fahr errettet bat 2c., fo hat Er auch heute noch die Kraft, uns wunderbar zu 
erhalten und uns in ber Krankheit und in jeder Noth zu retten. Und 
gleichwie Ex feine furchtbare Majeftät an den erften Menfden, an Sodoma, 
an den Egyptiern 2c. gezeigt hat, fo muß auch jegt ned jeder Menſch für feine 
Sünden büßen, das Sterben geht feit ſechstauſend Jahren fort und wird 
ſertdauern, fo lange noch ein Menſch auf Erden lebt; und fo weiß Gott auch 
heute noch bie Miſſethaten der Völker mit der ganzen Schwere feines Urmes 
zu ſtraſen, und wird diefe ven Gottlofen am Ende der Welt noch fühlen Iaffen. 
„Es werben Zeichen an der Sonne, an dem Monde und den Sternen fein“ ꝛc. 
(dal. 21, 25 2.) — Er nimmt nicht zu, noch ab an Weisheit. Wie 
Gott den egyptiſchen Joſeph, das jünifhe Volt ꝛc. fo wunderbar führte, fo 
leitet Er auch heute noch Seven, ber wertrauensvol am feiner Hand wanbelt, 
in einem guten Ziele und orbnet Alles lieblih an. — Er nimmt nicht zu, 

ad an Güte Wie Gott die Menſchen von jeher geliebt, wie Er vor 

even Yahrtaufenden den frommen Noe fo Liebevoll behütet und dem reuigen 
David feine Sünbenjhuld vergeben und uns ganz umverbienter Weife feinen 
eigenen vielgeliebten Sohn gefandt hat, fo liebt Er den Menſchen noch, jo be» 

Er noch Heute die Frommen in allen Gefahren, fo läßt Er ung nod für 

13 * 
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und für Verzeihung im Beichtftuhle angebeihen und Jeſus Chriftus täglich. im 
heiligen Meßopfer fih für ung aufopfern, und fo wird Er bie Geredhten noch 
am jüngften Tage zu fi rufen und wirb ihnen geben „das unvergängfiche und 
unvermwelflihe Erbe, das ihnen im Himmel aufbewahrt (I. Betr. 1, 4.), und bas 
Reich, welches ihnen feit Grundlegung ber Welt bereitet iſt.“ (Matth. 25, 24.) 

Der ehrwürdige Thomas von Kempis gab fhon in feiner zarteften 
Kindheit die unzweidentigften Beweife von außerorbentliher Tugend und Fröm- 
migfeit; vorzüglich trug er eine ganz bejondere Liebe und Verehrung zur aller- 
feligften Yungfrau Maria in feinem kindlichen Herzen. Allein mit den gefähr- 
liheren Jahren ver Jugend erfaltete im ihm mehr und mehr dieſer heilige Eifer. 
Da er denn nun eines Abends einmal wieberum fein Nachtgebet mit mehr 
Sammlung des Geiftes verrichtete, als fonft und dabei einen ernften Blick in 
fein Inneres warf, fühlte er es ſchwer und fchmerzlih, ba er auf dem Wege 
ber Tugend und Gottesfurcht weit rüdwärts gekommen fei: und in ber Weh- 
muth des Herzens Magte er deßhalb feinen Gott und Vater im Himmel an, 
daß Er ihm feine göttlihe Gnade fo ganz und gar entziehe, ihn verlaffe und 
feiner Vaterliebe beraube, vie er fonft fo befeligend im feinem Herzen fühlen 
konnte. Der umverftändige Yüngling murrte fonady gleihfam wider Gott, ale 
ob Gott feine wohlmwollende Gefinnung gegen ihn geändert hätte, — Im biefem 
Gedanken fchlief er ein. — Da ließ ihn aber ein geheinmißvoller Traum die 
Schwere feines Fehlers fühlen. Es fam ihm vor, als befände er fi im 
Saale, wo man Unterriht gab, und als höre er mit feinen Mitfhälern auf 
merffam zu. Jetzt glaubte er, die Himmelsfönigin auf Wolfen mit ſtrahlendem 
Antlige und blendend weißen Kleidern herabfteigen zu fehen. Sie ſchien rings 
herumzugehen, bei jebem feiner Mitfhüler ftille zu ftehen, gütig mit ihnen zu 
reden und ihnen bie lieblichſten Zeichen ihrer miütterlichen Zärtlichkeit zu geben. 
AS Thomas dieß fah, erwartete er mit großer Ungebuld, die heilige gfrau 
werde nun auch zu ihm kommen, und er warf Blicke auf ſie, worin ſich das 
Feuer ſeines Verlangens zeigte. — Endlich nach langem Sehnen ſtellte ſich die 
göttliche Mutter vor ihn auch hin. Aber ſie ſchien ihr Auge ernſthaft auf ihn 
zu heften und ſtatt ihm Beweiſe von Zärtlichkeit zu geben, machte ſie ihm viel- 
mehr Vorwürfe über ſeine zunehmende Lauheit im Dienſte ſeines Gottes, noch 
mehr aber darüber, daß er ſich in feinem Gebete fo wehmüthig beklagte, als 
ob Gott ihn verlaffen und feine väterliche Tiebevolle Gefinnung gegen ihn ge 
ändert hätte, da doch vielmehr er Gott verlaffen und feine frühere kindliche Ge- 
finnung gegen Ihn geändert habe. — Nach dieſem ernftlichen, aber miütterlichen 
Verweiſe verließ bie göttliche Jungfrau den beftürzten Jüngling und verſchwand. 
— Thomas erwachte, aber nicht nur zu eimem neuen Tage, ſondern auch zu 
einem neuen Leben. (Mehler’s Beifpiele, I. Bd. ©. 142.) 
Ald II. (Sittlihe Anwendung.) 1. Bierzig Jahre krank und den- 
noch heiter zu fein, — biefe Kunſt fernt man nicht in der Schule der Welt. 
Nur einer heiligen Therefia war e8 gegeben, einen Franken Körper mit ber 
heiterften Seele zu verbinden, weil fie glaubte, Leiden fei das Unterpfand ber 
göttlihen Liebe und Heiterfeit die Frucht ber Tugend. Aber gerade auf 
dem Sranfenbette Iernte fie am Beten die Veränberlichfeit und den Wechſel 
alles Irdiſchen Fennen; da fühlte fie, daß Gott dem Menſchen allein Troſt und 
Freude fei. Oft rief fie daher aus: „Bedenke, wie bald fid die Men- 
hen ändern, — mie wenig auf fie zu vertrauen ift; and feſt 
wird deine Hoffnung auf Denjenigen werden, ber ewig unver— 
änderlich iſt!“ (Mehler's Veifpiele. I. Bd. ©. 143.) 

2. Gott ift einig und unveränderlid, und wenn Alles auf ber Welt 
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vergeht, wenn man uns Alles raubt, wenn Alles fih um uns ändert, fo find 
wir dennoch glüdlicd, wenn wir nur Gott dienen, wenn wir nur Gott befigen. 
Darum pflegte ber Heilige Igmatius oft zu fagen: „Wenn ich Gold und 
Silber habe, was habe ih da? und wie lange? Wenn ich aber Gott befige, 
was habe ih da? — Roſen ohne Dornen, Feuer ohne Rauch, — und einen 
Befig ohne Ende!” Und ber heilige Auguftin ruft uns Allen zu: „Willſt 
du eine ftete und ewige Freude haben: fo hänge Dem an, ber ewig iſt!“ — 
Thomas Wolfey war vom nieberer Herkunft, der Sohn eines Fleiſchers zu 
Imih in Brittanien. Durch feinen Fleiß und feine ausgezeichneten Talente 
ſchwang er ſich von einer Stufe der Ehre zur andern; er wurde zuerft Pro- 
jeffor an ber Univerfität Oxford, dann Kaplan und Almoferrier des Königs 
Heinrich VII. von England, und gewann fpäterhin auch die Gunft und Yiebe 
Heinrichs VIII. in einem fo hohen Grabe, daß er fogar zur Würde eines Erz 
biihofes von York und Großkanzlers von England erhoben ward. Durch Papft 
%eo X. warb er fogar zum Kardinal und Pegaten von England creirt. Uner- 
mäbet diente er feinem Könige mit einer Hingabe, mit einem Eifer, baß er 
dabei fih und feine hohe Beftimmung beinahe felber vergaß. So lebte er viele 
Jahre in Hoher Achtung, in Glück und Glanz; es fchien ihm bie Erde ein 
Himmel. Da kam aber bald vie Zeit, wo er e8 erfahren follte, wie weränder- 
{ih des Menfhen Sinn und wie wandelbar des Glückes Gunft fe. Er fiel 
in Ungnabe bei dem gottvergefjenen Könige Heinrih VIII., weil er nicht in 
ſeine Tugend und Glauben verhöhnenden Abfihten einwilligen wollte, und fo 
geſchah es, daß man ihn (1530) aus feinem Erzbisthume York nad) London 
zur Rechtfertigung fchleppen lief. Allein er erkrankte plöglih auf dem Wege 
dahin und Tag tobtgefährlih in ber Abtei Leiceſter darnieder. Da nun fand 
er Zeit und ©elegenheit, einen wehmüthig ernften Blit auf fein bisher abge: 
Iaufenes Leben zurüdzumerfen. „O ich Thor!“ ſprach er einmal zu ſich felbft, 
„wie war ich doch fo blind! Alle” meine Pebenstage, al mein Sinnen und 
Trachten habe ich einem fo veränderlihen Herrn und König gewidmet, 
der mir alles Dieß am Ende meines Lebens fo fchlecht belohnt; und jenem 
Herrn und Könige im Himmel broben, ver in Ewigfeit Derfelbe bleibt 
und feine Liebevoll väterlichen Gefinnungen gegen die Menfchen niemals ändert, 
dieſem Herrn und Gott habe ich fo wenig gedient!“ Eine Thräne der Reue 
entfiel hierbei feinem ſchon ſchwachen Auge und feinem Munde das heilige Ge 
löbniß: „Dem ewig Unveränderliden will id nun fortan die 
nen!" — Dod nad wenigen Tagen entjchlief er fanft im Herrn, fechzig 
Jahre alt. — Traue den veränderlihen Menſchen nicht! (Mehler's katech. 
handbuch. I. S. 76. und Beifpielfamml. I. S. 144.) 

3. (Siehe bei ven Art. Beharrlihkeit, Tugend, Nüdfall in die Sünden 
und Vorſatz, ernftlicher.) 

Ad Hl. (Einwendungen.) Gott ift und bleibt Derfelbe, wenn Er ſich 
gleich gegen uns bald ald Bater, bald als Richter zeigt. Go lange bie 
beiden Stammeltern Adam und Eva dem göttlichen Gebote treu geblieben 
waren, fanden fie Befeligung und innige Freude an- feinem Umgange; wie aber 
die Sünde begangen war, da flohen fie wol Furcht und Angft fein heiliges 
Angefiht; feine Stimme, die ihnen vorher fo lieblich Hang, fprad jet entjeß- 
Üd und fürchterlich zu ihrem Herzen; fein Anblick, ber ihnen vormals fo be— 
kligend war, wurde ihnen unerträglich. Gott war Derfelbe geblieben; nicht 
aber Adam und Eva, — Ebenſo erging es aud) dem ifraelitiihen Volle. Co 
lange die Kinder Iſraels Gott dienten, erfihien Er ihnen als ein Tiebevoller, 

(her Retter und Helfer im jeglicher Noth; weil fie aber untren wurden 
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und gegen feine wäterlichen Anorbuungen murrten, da ſtand Er ihnen als ſtra⸗ 
fender und zürnender Gott gegenüber, nicht als ob Gott fi änderte, ſondern 
weil fie fi geändert hatten. 


Predigtentwürfe. 
(Siehe bei ven Art, Ewigkeit Gottes und Gott.) 


Miscellen. 


Ad I. Unveränderlidkeit ift eine mit dem Wefen Gottes 
unabfonderlid verbundene Vollkommenheit. Gott hat ſich nie ge- 
ändert und Er wird fi nie ändern; es befteht feine Herrlichkeit darin, daß Er 
fi nicht ändern fann; denn wäre Er der Veränderung fähig, fo wäre Er 
nicht Gott. 

ofen welken, Menfchen ſterben, 
Alles altert, wie ein Kleid; 

Heil dir, wenn du Gott wirft erben! 
Denn Er bleibt in Ewigkeit 


Immerdar 

Wie Er iſt und war. (Mebter.) 
Gott ift ftets ſich felber gleid: 
Weiſe, machtvoll, gnadenreich. (Hörmann.) 


Ad II. Dich, Ewiger! Dich bet' ich an, 

Dich, den kein Wechſel treffen kann. 

Wir blühen und vergeh'n durch Dich, 

Nur Du biſt unveränderlich. (Hörmann.) 
Stoffzum Nadlefen: 


Zwidenpflug’s kathol. Chriftenlehrem. I. Aufl. 1. Bd. ©. 344. 

DB. Winter's Handbuh ber Kriftl. Religionswiffenfhaft. I. ©. 19. 
Nr. 5. 

Prediger und Katedhet. I. Jahrg. 1. Bd. S. 140. und 2. Bd. S. 602. 

Gaume's fathol; Religionslehre. I. Bb. ©. 154. 


Unverbeilerlichkeit. 
(Siehe die Art, Belehrung, Buße, Rüdfall, Unbußfertigfeit.) 


Unverföhnlichfeit. 
(Siche die Art. Bosheit, Feindſchaft, Zornmüthigfeit.) 


Unverftand. 
- (Siehe Art. Thorbeit.) 


Unverzagtheit. 
(Siehe die Art. Geduld, Ergebung, Starfmüthigfeit.) 
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Unwahrbeit. 
(Siehe die Art. Lüge, Heuchelei, Scheinheifigfeit.) 


Unwille. 
(Siehe Art. Zorn, Rache, Bosheit.) 


Unwiſſende belehren. 
(Siehe die Art, Barmherzigkeit, geiſtliche B. II. und Schule.) 


Unwifjenheit (veligiöfe). 
(Vgl. die Art. ChHriftenlehre, Katechismus, Kenntniffe, Religion.) 


I. Erflärung. Unwiffenheit überhaupt ift biejenige Beſchaf— 
fenheit des Verſtandes, welche den Mangel an Erfenntniß einer 
Sache verräth. Bezieht fich dieſe Unfenntniß auf die hei» 
lige Religion, ihre Lehren und Wahrheiten, fo heißt die Un— 
wiffenheit insbeſondere eine veligidf e, bon ber auch Hier allein bie 
Rede ift. 

I. Arten. Die religiöfe Unwiffenheit ift entweder eine ver 
fhuldete ober ARSERIOUIDELe: bie erftere heißt auch überwindlich, 
feßtere unüberwindlich. 

1. Die vorfäßlihe, verfchuldete Umwifjenheit zeigt fich bei Jenen, 
welche gefliffentlich aus Stolz, Trägheit oder Bosheit der Wahrheit 
und Erfenntniß die Augen fchließen, Nichts von Gottes Wegen wij- 
fen wollen; 

2. in unüberwindlicher Limwiffenheit befinden fich dagegen Vene, 
welche, auch beim beiten Willen und reblichiten Streben, nicht in 
ber Lage find, ſich Neligionsfenntniffe aneignen zu können. Diele 
Art Unwiſſenheit ift felbftverftändlich unzurechnungsfähig und darum 
auch Feine Sünde. Dagegen ift die vorſätzliche Unwiffenheit 
höchſt verberblich und ftrafbar. 

I. Strafbarfeit und Berderblichfeit der vorfäglichen Un- 
wifjenheit. Die Unwiffenheit in göttlichen Dingen ift 
A. fhon an und für fih höchſt ftrafbar; denn fie ift 

a. Berlegung der heiligften Pflicht, für die Seele zu forgen, 
Das zu lernen, was zur Nettung ber Seele dient; 

b. unverzeihlihe Thorheit; denn es ift ja fo Teicht, Gott kennen 
zu fernen, da Er fich fo deutlich durch die heilige Schrift und bie 
Lehre der Kirche zeigt und fein Heiliger Geift unermübet durch in- 
nerliche Einfprechungen "arbeitet ; 
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c. frevelhafte Geringfhätung Gottes; benn welche Mühe und 
Zeit verwendet man nicht auf irdiſche Kenntniffe, das Hauswefen, 
das Gewerbe, das Vergnügen, und für Gott und feine Erfenntniß 
findet man feine Zeit, ift jede Mühe zu fchwer! 

d. grober Undank für Das, was Gott und fein heiliger Wille zu 
unferer Belehrung gethan hat; denn wie dankbar find nicht die Neu— 
befehrten in den entfernteften Welttheifen, wie hungern fie nicht nach 
dem Worte Gottes, das fie fo felten hören lönnen! 

e. eigentliche Bosheit bei fehr Vielen. Man meivet nähere Kennt: 
niß Gottes, um nicht gezwungen zu fein, feinen Geboten nachzuleben, 
um das Gewiffen fälfchlich beruhigen zu können. 

B. höchſt verderblich durch ihre Folgen; denn fie ift die Quelle 

aa. aller Selbfttäufhung; denn durch die Ummwiffenheit hält man 

WVieles nicht für Sünde, was doch weit gegen Gottes Gebot verftößt, 
ober ift eingefchläfert durch ein faljches Gewiſſen; 

bb. aller Zauheit im Dienfte Gottes, In der religiöfen Unwifjen- 
heit betet man, geht in vie Kirche, aber ohne Andacht, ohne Geiſt 
und Wahrheit und lebt fo in Sorglofigfeit für's Seelenheil dahin; 

cc. aller Läfterungen; denn woher vie zahlfofen Spöttereien über 

Religion, Verachtung des Heiligen, Haß gegen Kirche und Priefter, 

al8 weil man in das Wefen ver heiligen Religion nicht einges 

brungen ? 

dd. aller Sünden und Beleidigungen Gottes. Man würde 
Chriſtum nicht auf's Neue durch die Sünde freuzigen, würbe man 
Ihn kennen und feine heilige Lehre erfaßt haben. 

IV. Das Mittel gegen die Ummiffenheit in Sachen ber Religion 
ift im der Jugend ber fleißige Befuch des Katehismusunterrichtes 
und in fpäterer Zeit bie eifrige Anhörung bes Wortes Gottes in Pre- 
digt und Chriftenlehre, fowie bie erbauliche Lefung geiftlicher 
Bücher. Da lernet man, was man glauben und thun muß, um felig 
zu werden; ba Ternet man Gott und feine Volllommenbeiten, Jeſum 
Ehriftum und feine Geheimniffe kennen und Alles, was Er für uns ge 
than hat und wir für Ihn thun müffen. Gol. Art. SIERT Kate: 
hismus, Predigt, Wort Gottes.) 


Schriftſtellen. 
Ad I. (Erflärung.) „In euerer Mitte ſteht Der, ben ihr nicht leunt.“ 
Joh. 1, 26. (Bl. Iſai. 5, 13.) | 
Ad II. (Arten) 1. „Ich fage euch und rufe euch im Herr zu, wandelt mun- 
mehr nicht, wie auch bie Heiden wandeln, in Berftodtheit ihres Sinnes, beren 
Verſtand verdunkelt ift, bie emtfrembet find dem Leben in Gott, durch bie 


Unwiſſenheit (vefigiöfe). 201 


Unmiffenheit, im ber fie find, durch die Berftodung ihres Dergeun? 
Epbef. 4, 18, 19. (Vgl. Preb. 10, 3.) 

„Wie lange, ihr Einfältigen! Tiebet ihr bie Einfalt: wie lange wollen 
die Thoren Das verlaugen, was ihnen fchabet, und bie Unweiſen hafjen bie 
kinſicht?“ Sprüdm. 1, 22. (Bgl. Sfai. 30, 9—11.) 

2. „Sie aber verflandben Nichts von biefen Dingen; es war biefe 
(GHeihuiß-)Rebe vor ihmen verborgen, und fie begriffen nicht, was bamit gefagt 
nude.“ Lul. 18, 34. (Vgl. Apoftelg. 17, 30.) 

Ad Ill. (Strafbarteit und Verberblichleit.) A. a. „Der Ochs Tennt fei- 
nen Eigentümer und ber Efel bie Krippe feines Herrn. Mein Bolt aber 
lennt Mich nicht, und dieß Mein Bolt achtet nicht auf Mich.“ Iſai. 1, 2—5. 

b. „Seid wahfam, ihr Gerechten! und fünbiget nicht; denn Einige haben 
kine Erkenntniß Gottes, zu enerer Beihämung fage ich es.“ I. Kor. 15, 34. 

c. „Mein Boll wird zum Schweigen gebracht, inbem es feine Erfenntniß bat: 
weil bu die Erfenntniß verwirffl, verwerfe Ih dich and.” Dfee 4, 6. 

d. „Es ift ein Bolt, das zum Zorne reizet, Lügenhafte Kinder, bie 
das Geſetz Gottes nicht hören wollen.“ Zfai. 30, 9. 

e. „Entferne Di von uns, wir wollen die Kenntniß Deiner Lehre 
nicht!“ Job 21, 14. 

B. aa. „Die fih für Weife hielten, find zu Thoren geworben.” Röm.1, 22. 
(&ıl. Hai. 30, 10. 11.) 

bb. „Erlennet e8 Jemand nicht, ber wirb auch nit erkannt werben.“ 
. &er. 14, 38. (Bgl. Barud 3, 28.) 

ee. „Sie Läftern, was fie nicht verftehen.“ Jud. 10. (Bol. Joh. 16, 3.) 

dd. „Die Juden hätten Ehriftus nicht gekreuzigt, wenn fie Ihn gekannt 
Hätten.“ I. Kor. 2, 8. (Vgl. Weish. 7, 28.) 

Ad IV. Mittel.) „Höret bie Lehre und werbet weile unb verwerfet fie 
aicht!“ Spr. 8, 33. . 


Bäterftellen. 


Al. (Erklärung) „Es gibt Leute, welche weder Gott, no [id 
jelber fennen, fo daß fie gar nicht wiffen, daß fie eine Seele haben.” S. Bernard. 

Ad MH. Arten.) 1. „Unwiſſenheit entſchuldigt nie, fobald man in Dem (in ber 
Biffenheit des Heiles) fih nit unterrichten will, was man wiffen follte.“ 
$. Ambrosius. 

„Jene Rüge, welde bie Sünde ber Unmwiffenheit läugnet, fol 
durch tüchtige Zenguiffe der Wahrheit widerlegt werben.“ S. Bernardus. 

2. „Das wird bir nit zur Schuld angerechnet werben, was bu 
ohne deinen Willen nicht weißt, mohl aber Das, was bu zu ſuchen ver- 
nahläffigeft.” S. Augustin. 

„Eine gläubige Umwiffenheit if beffer, als eine vermeffene Kenntniß.” 
$. Augustin. 

Ad Ill. (Strafbarteit und Berberblichleit.) A. „Thut vielleicht Jener 
keine Sünde, der das Gute nicht weiß zu thun und es deßwegen nicht thut? frei 
lich iſt es Sünde, aber ſchwerer ift fie, wenn man es weiß und nit 
thut.“ 8. Augustin. 

„Gott wird Jene nicht kennen und verſtoßen, welche Ihn nicht lennen 
wollen.” S. Chrysostom. 

„Es ift ein nihtsfagendber Vorwand, wenn man ſich bamit entſchuldigt, 
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baß man ben Willen Gottes nicht kenne; benn wenn man Etwas nicht weiß, was 
man fo leicht erfahren kann, fo ift bieß ein Beweis bafür, baf man die Un- 
terweifung geflohen, flatt gefucht hat.“ S. Hilarius, 

B. „Aus der Unmwiffenheit, da man Gott nicht kennt, Lömmt alles 
Uebel ber.“ S. Bernardus. 

„Die Urfahe unferer Berirrungen ift naturgemäß unfere Unwiffen- 
heit. Sobald das Licht der Wahrheit diefe Unwiſſenheit zerftreut haben wird, wirb 
man wiffen, nach welchem Ziele man trachten, wie man fein Leben einrichten muß.“ 
Lactantius. 

„Dieß ift bei vielen Chriften Urfade ihrer Lafterhaftigleit, daß 
fie ihre Unwiffenheit entſchuldigen wollen.“ S. Augustinus. 


Gleichniſſe. 


Ad I. Erklärung.) Die Unwiſſenheit iſt eine Blindheit, ein dichter 
ſchwarzer Dampf, eine finſtere Nacht. (S. Thomas.) 

Ad I. (Arten.) 1. Wer die Augen fohlieft, ober dem Tageslichte bie Fen- 
ſterläden entgegenftellt, fieht freilich Nichts, aber aus weſſen Schuld? Des Tages- 
lichtes und ber Augen? Nein, fondern aus eigener, weil er es ſelbſt jo haben will. 
Thue nur bie Läden oder Augen auf, fo wirft du fehen. (S. Euthymius.) 

Ber in ein finfteres Gemach geflihrt wird, kann Nichts bafür, daß er 
Nichts fieht und ebenfowenig kann Dem die religiöfe Unwiffenheit zur Sünde ange- 
rechnet werben, bem beim reblichften Streben nad Wahrheit feine Gelegenheit ge- 
boten ift, feine Religionstenntniffe zu erweitern. 

Ad III. (Strafwürbigleit und Verderblichkeit) A. Das Herz bes Tho- 
ren-ift wie ein zerbrochenes Gefhirr; es behält feine Weisheit. (Sir. 21, 17.) 

B. Unwiffenheit ift eine Spreu, bie von jebem Winde umbhergetrieben wird: 
jo Läßt fih der Unwiſſende von jebem Betriiger irre führen. (S. Bernardus.) 

Denen wir ung einen Wandersmann im fremden Lande, weit von 
ber Heimat entfernt, in dunkler Nacht, — ohne Führer, ohne Leuchte und ohne 
Waffe — mitten in einem Walde, wo hundert Wege nach allen Richtungen ſich 
durchkreuzen, wo auf allen Seiten Abgründe offen ftehen, giftige Schlangen im Ge⸗ 
büſche lauern, wilde Thiere und blutdürſtige Räuber die Wege belagern: — wird 
er wohl unverfehrt durchlommen unb feine Heimat glückich erreihen? Dieß ift 
das lebendige Bilb von einem in feiner Religion unwiffenden Chriſten; gerabe fo 
Reht er auf dem bunfeln, ſchlüpfrigen, gefahrwollen Wege feiner irdiſchen Wanber- 
Haft und wird nie feine Heimat — den Himmel — erreichen. 


DBeifpiele. 


Ad II. (Arten) 1. Bei Vielen trägt die Schuld ber Unwiſſenheit ihr 
Stolz. Denn e8 gibt Leute, die von menſchlicher Weisheit aufge: 
bläht, von eitler Wiſſenſchaft und einer oberflächlichen Vielwiſſerei ſchwindlich 
gemadt, glauben, fie wüßten ſchon Alles. Die Wahrheiten der Religion, bie 
Vorſchriften des Chriftentyums feinen ihnen viel zu gemein und geringfügig, 
als daß ſich ihr hochmüthiger Geift damit abgeben möchte, ihre Gedanken find 
mit weit intereffanteren Gegenftänden bejchäftigt, ihr Kopf hat ganz andere 
Sachen zu überlegen; diefe Dinge, wie die Lehre Jeſu, die Gebräude feiner 
heiligen Kirche u. f. w. überlaffen fie den Kindern in der Schule oder fonft 
einfältigen Leuten, die zu nichts Anderem fähig find. 

Bei Andern entfpringt ihre Unwiffenheit in der Religion mehr aus Träg- 
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heit. Diefe glauben genug zu mwifjen mit Dem, was ihnen in-früher Jugend 
bie Eltern beigebracht und was fie in ber Schule gelernt haben; fie find zu— 
frieben mit den wenigen Bruchftüden des Katechismus, bie ohne ihre Schuld 
noch im Gedächtniſſe hängen geblieben find, und halten es für unnöthige Mühe, 
in fpäteren Jahren noch die Zeit zu verlieren mit öfterer Anhörung von Pre 
bigten und Chriftenlehren, mit religiöfen Unterrebungen und Lefung geiftlicher 
Bücher. Es ift dieß ein fehr häufiger, aber auch höchſt ſchädlicher Irrthum. 
Allerdings ift der Unterricht im Chriftentbume, ben wir in ben Sindesjahren 
«erhalten, von ber größten Wichtigkeit, indem er entfchievenen Einfluß auf unfer 
ganzes Leben hat. Allein fein Eindrud verwiſcht, feine Kraft verliert ſich im 
jpäteren Jahren immer mehr, je feltener er geweckt und erneuert wird. „rs 
neuere bie Gnade, bie du empfangen haft!" Bei Anderen ift es eine gewiſſe 
Furcht, welde fie abhält, fi) mit den Wahrheiten der Religion und den An- 
ordnungen ber Kiche genauer befannt zu machen. Das ift der Wille Gottes 
— euere Heiligung. (1. Theffal. 4.) Uns heilig und felig zu machen, barauf 
zielen alle feine gegebenen Vorſchriften und die ganze Einrichtung feiner Kirche. 
Die Religion fragt bei ihren Beftimmungen nicht nah Dem, was und ange 
nehm, was unferen eitlen Wünfchen angemeffen ift und unferen Sinnen ſchmeis 
chelt, fondern nur nah Den, mas heilfam für unfere Seele, was förderlich 
zum ewigen Heile if. Und Das ift es eben, was finnliche Menſchen ſcheuen. 
— Sie wiffen, daß bie ernften Lehren des Chriftenthums ihrer Gemächlichkeit 
manche Laſt auflegt, von ihrer Sinnlichkeit manches Opfer verlangt und in 
ihren vergänglihen Freuden und Genüffen fie ftört, darum wollen fie Tieber 
gar Nichts davon wiffen, möchten Das, was fie noch wiffen, gerne vollends 
vergeffen. Sie fürchten ſich, die göttlichen Wahrheiten zu hören, weil fie wie 
eim zweifchneidiged Schwert die Seele durchdringen; fie fürdten fih, in ben 
Spiegel des Evangeliums hbineinzubliden, weil fie nur ihre eigene Berworfenheit 
darin ſchauen würden; fie fürdten fi, das Buch des göttlichen Geſetzes auf- 
zuſchlagen, weil fie auf jeder Seite die Verdammniß ihrer Lafter und die An- 
kündigung ber unausbleiblihen Strafe lefen müßten. Das find die gewöhnlich 
ſten Urfachen der verfchulveten Unmiffenheit in der Religion: Stolz, Trägheit, 
Lafterhaftigkeit. Aus dieſer feiner giftigen Wurzel läßt fih ſchon fließen, was 
für Früchte diefer Baum tragen wird. (Philothea. III. Jahrg. S. 406—408.) 

2. (Siehe bei den Art. Chriftenlehre, Chriftentfum, Erkenntniß Gottes 
und Religion.) 

Ad Ill. (Strafwürbdigfeit und Verderblichkeit.) A. Weld’ eine - 
Schande für ven Ehriften, über Denjenigen nicht genau unterrichtet zu fein, 
duch Deſſen Blut er erlöſ't, auf Defien Namen er getauft ift! Den Herrn 
wicht recht zu Fennen, dem man bienen fall und von bem man einft feinen 
Lohn erwarten muß! Welche BVerkehrtheit, im ben Anorbnungen und Gebräu- 
den ver Kirche fremd zu fein, in welder man fein Heil finden fol! Welch 
beweinenswerthes Unglüd, unwiſſend zu fein in den Wahrheiten, die man glau- 
ben, in den Vorfchriften, die man befolgen, in den Pflichten, die man erfüllen, 
in den Mitteln, die man gebrauhen muß, um zur ewigen Glüdjeligkeit zu ge- 
langen. (Philothea. III. ©. 408.) 

Hener Tiebenswürdige Weltweife, welchen vie Griechen als ben ebelften 
ihrer Lehrer achteten und ben fie dennoch, weil er ihrem Aberglauben wiber- 
ſprach, dem Tode weiheten, fah einft in ven Säulengängen Athens einen Yüng- 
fing heranlommen, beffen geiftvolles und treuberziges Aeußere feine Aufmerkfam> 
feit erwedte. Sogleich hielt ex ihm feinen Stab in die Duere, um ihn aufzus 
halten und eine jener Unterrevungen anzufnüpfen, deren Form ober Methobe 
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noch von ihm den Namen- trägt. Er fragte zuerft nach manderlei alltäglichen 
Dingen, nad den Orten, wo Brod und andere Nahrungsmittel- zu haben 
wären, nad) ben Werkftätten und Fäden, wo biefe und jene Kunſtwerle umb 
Waaren verfertigt und zum Kaufe dargeboten würden, und als ber Yüngling 
die verlangte Ausfunft befheidentlich gegeben, fragte er aufs Neue, wo hin- 
gegen find gute Menſchen zu finden? Wo Kauft man Tugend, Weisheit uud 
reine Sitten? Wo ift die Anftalt, die Menſchen meife und gut zu bilden? Der 
Süngling verficherte, daß er davon feine Kunde habe. Da ſprach nun: Sofra- 
tes: Folge alfo mir nad) und bu wirft es erfahren. Bon biefer Zeit am - 
wurbe ber Jüngling einer der Jünger bes Sofrates, und wie würbig er eines 
Lehrmeifters gewefen fei, der zuerft unter den griechiſchen Weifen bie fittliche 
Aufgabe des Menſchen erfaßt Hat, bafür ift der berühmte Dann Xenephon ber 
fprechendfte Beweis. 

Gar PViele unter den Namendriften gleichen biefem Jünglinge. Sie be- 
figen mannigfaltige Kenntniffe in irdiſchen Wiffenfhaften, Gewerben und Kün— 
ſten, aber in ihrer Religion find fie ganz umd gar unwiſſend; Faum daß fie 
noch die eine oder die andere Frage aus dem Katechismus zu beantworten wif- 
fen. Möchten alle Diefe doch dem benannten Jünglinge aud in feiner Bereit- 
willigfeit und in feinem Eifer nachfolgen, mit dem er die wahre Weisheit ſuchte, 
erlernte und übte! (Mehler's Fatechet. Handbuch. I. Thl. ©. 15.) 

B. Nichts ift verderblicher, als Umwiffenheit in der Religion; daher 
tommt es, daß bie Religion fo vielfadh veradhtet und verfjpot 
tet wird. — Wohl gibt e8 unter Denen, welche die Lehre des Chriftenthums 
beftreiten und verwerfen, Viele, bie nur eine bunffe, verworrene unb unvoll- 
ftändige ober gar falſche Kenntniß der hriftlihen Lehre Haben: allein bie Mei— 
ften find aus Liebe zur Sünde ungläubig und gegen bie Wahrheit erbittert. 
Sie wollen fich vorfätlich nicht genauer unterrichten, um zu einer feften Weber 
zeugung zu gelangen; fie meiden gefliffentlich jede Gelegenheit, tiefer in bas 
Berftänbniß der Lehre Jeſu einzubringen, weil diefe ihren Abſichten, ihren Be- 
gierden und Lüften zuwider iſt. Wohl leuchtet das Ficht der Wahrheit, das 
uns burd Jeſus Chriftus zu Theil geworben ift, noch immerfort in ungeträbter 
Klarheit, und ein Jeder Tann es erkennen und ſich dadurch erleuchten laſſen, 
ber nur feine Augen öffnen will; allein vie Menſchen lieben, wie zu bes hei- 
ligen Johannes Zeiten, ber diefe Worte fpricht, die Finfternig mehr als das 
Licht, weil ihre Werke böfe find. _ 

Denn wer Böfes thut, ber haſſet das Licht und kömmt nicht hin zu bem 
Lichte, auf daß feine Werke nicht aufgebedt werden, und ich ſetze Hinzu, damit 
er in feinem fünbhaften Denken und Thun nicht geftört werde. — Ein Drbens- 
geiftlicher fuhr einft mit zwei jungen Dffizieren in einem Poſt⸗ oder Eilmagen. 
Die Offiziere fingen fogleih an, fpottweife itber die Heligion zu fpreden. Sie 
unterhielten fih ganz angenehm bamit, miſchten manden Scherz mitunter und 
ſchienen Alles vorzubringen, was fie wußten und nicht wußten. Der Orbens- 
geiftlihe, welcher Alles mit angehört hatte, ohne fie mit Einem Worte zu ums 
terbrechen, leitete die Nede unvermerft auf das Kriegswefen und ſprach fo um- 
geſchickt davon, daß fi die Offiziere nicht enthalten konnten, laut barüber zu 
lahen. „Meine Herren!” fprah er zu ihnen, „eben fo lauten Ihre Reben 
über die Religion. Ich wollte Ihnen nur zeigen, daß man ſich nie lächerlicher 
mache, als wenn man über Dinge fpridt, von denen man feine ober nur 
oberflächliche Kenntniß bat.” Die Offiziere wußten, befhämt darüber, Nichts 
zu ihrer Entſchuldigung vorzubringen und waren auf ihrer übrigen Reife vor- 
fihtiger im Neben. So hören wir täglich) gar viele Leute über religiöfe umd 
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andere Gegenflände ſchmähen, ohne baf fie biefelben gehörig kennen und ver⸗ 
ftehen. (Prediger und Katechet. IV. Yahrg. 1. Br. ©. 432.) 

Ad IV. (Mittel) [Siehe bei den Art. Chriftenlehre, Erlenntniß Gottes 
und Religion. ] 


Predigtentwürfe. 


Ad II. (Arten) 1. Ueber Sprüdmw. 1, 22. — Wie aufgeflärt 
auch unfer Jahrhundert zu fein vorgibt, was Gott und göttliche Dinge 
betrifft, ift e8 eines der unmwiffendften. Woher nun biefe ſträfliche 
Unwiſſenheit? — Diefe entſpringt meijtentheils: 

A. Aus Traägheit. — Biele Ehriften — zufrieden mit dem Wenigen, 

was fie in früherer Zeit faft gezwungen von der Kenntniß veligiöfer 

Dinge angenommen und vielleicht fchon vergeffen haben — find un- 

befümmert um eine umfafjendere Belehrung in verfelben, vorſchützend: 

daß fie wenig Gefhid- zum Lernen haben, Diefer Vorwand be- 
weist wenig Ehrenhaftigfeit; denn wäre bie Erfenntniß der zur Se- 
ligfeit nothwendigen Glaubenswahrheiten nicht Allen möglich, wie könnte 

a. Chriſtus die Apoftel mit der Predigt des Evangeliums in alle Welt 
und zu allen Gefchöpfen fenden? (Mark. 16, 15.) over 

b. Dem, ber nicht glaubt und getauft iſt, bie ewige Verdammniß an- 
drohen? (Mark. 16, 16.) 

2. daß fie nicht Zeit dazu Haben. Diefe Entſchuldigung gilt Bier 
nicht, denn | 

a. finden fie noch immer Zeit für Das, was ihren Neigungen, ihrem 
Hange und Vergnügen zufagt, fo kann es ihnen auch an der Zeit 
für Aneignung religidfer Kenntniffe nicht fehlen; 

b. fänden aber auch andere Gedanken — als zeitlihe — wirklich feine 
freien Augenblide, was würde dann ber heilige Glaube wohl for- 
bern? Wem gebührt der Vorzug? — 

B. Aus Lafterhaftigfeit. — Dieß ift ver Fall Sei Genen, bie bie 
Grundfäge des Evangeliums mit ihren Leivenfchaften in Einklang zu 
bringen fuchen und ſich Lebensregeln bilden, nach benen ihnen er⸗ 
laubt iſt, wornach ſie gelüſtet. 

1. Groß iſt die Zahl ſolcher Unwiſſenden, wenn man ſich im 
Leben umſchaut: 

a. die Heiligkeit der Ehre wird verletzt unter dem Titel von Anſtand, 
Herkommen und geſelligem Tone; 

b. die Ungerechtigkeit wird beſchönigt mit a Unter- 
nehmungsgeift u. dul.; 

c. Lauigleit und Verachtung gegen religiöſe Uebungen mit Aufklär⸗ 
ung u. ſ. w. 


1 


“* 
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. Die ſcheinbare Tugend und Rechtſchaffenheit nützt dieſen 


Unwiſſenden Nichts, denn nur Eigenliebe iſt ver Beweggrund ber- 
jelben, ja fie ift ihnen Höchft nachtheilig, indem fie 


. immer mehr in ihrer Verblendung und Selbſtbethörung fich ver— 


ſtricken; 


. Andere durch ihr Beiſpiel im Urtheile über Böſes und Gutes be— 


irrenb wegen Nergerniß ihre Rechenfchaft erfchweren. 


. Aus Spott Über die Religion. — Die Ummiffenheit biefer 


Spötter befteht darin, daß fie die Thorheit eines durchaus ungebun- 
denen und ungeregelten Denkens nicht erfennen und das Lächerliche 
ihrer abenteirerlichen Geiftesflüge nicht begreifen; aber ihr ungläu— 
biger Spott ift 


. grundlos und ift wie Nabuchobonofor's Statue auf Füße von 


Thon geftelit; denn ber Grund ift nur Dünkel, ber in fonberbare 
Behauptungen feine Ehre fett, oder Willensfchlechtigkeit, bie unge 
ftört der Leidenfchaft fich hingeben will; 


. ſchädlich durch das fortwährende Aergerniß, das folche Spötter 


unter den Schwachen anrichten. 


Beten wir darum zu Gott, daß Er die Unwiffenheit immer mehr 


und mehr vertreibe und die Ehre und Größe und Herrlichkeit feines hei- 
figften Namens auf Erben offenbar werben laſſen wolle! (Nach Scherer’s 
Biblioth. für Prediger. I. Abth. 2. Br. ©. 555.) 


Ad II. (Strafwürdigfeit und Verberblichfeit.) Weber 


I. or. 15, 34. — Mag die Uinwiffenheit in Vernachläffigung guter 
Unterweifung, oder in Verſtocktheit gegen heilſame Ermahnungen ihren 
Grund haben, immter ergeben fich traurige Folgen; benn aus Unwiſſen⸗ 
heit in ber Religion ftammen - 


1. 
u, 


B. 


y- 


bie meiften Sünden gegen den Glauben, namentlich 
Unglanbe, unbewußter und entwidelter, ober doch Gleichgiltigleit 
in Glaubensfachen; 

Irrglaube; natürlich, denn den Haltlofen bewegt jever Windzug, 
im Finftern ift auch das übelriechende Talglicht erwünfcht; 
Zweifel; ohne Unterbau wanft Alles; daher auch die Unbeholfen- 
heit bei Einwürfen; 


. Aberglaube; bei fchlechtumterrichteten Leuten am Häufigften und 


in den gräßlichften Formen zu treffen. 


. die Irrthümer in der Heilsdlonomie, und zwar 
aa, 


in Hinficht des Wefens, der Wirkung der Gnade, ihres Verhält⸗ 
niffes zur freien Wirkfamfeit des Menſchen. Wie viel Selbftbetrug, 
ſchädlich für Zeit und Ewigfeit! 
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BB. in Hinficht der Bedingungen, fie zu erlangen: Vorbereitung, 
Befähigung zur falramentalen Bußgnade, Ablaß. Daher viele 
Sakrilegien, oft bis an's Ende! (Nah Tſchuppik.) 


Miscellen, | 
Ad Il, Die überwindliche Unwiffenheit (ignorantia vineibilis) läßt 
verfchiebene Unterabtheilungen zu. Sie kann nämlich fein: | 
a, eine geſuchte (affectata), wenn man geflifjentlich bie Religionskenntniß 
vermeidet; 
.B. eine plumpe (Iata), wenn man alle oder faſt alle Kenntniſſe der Wahr- 
beit vernachläffigt ; 
y. eine geringe (levis), wenn man in ber Erwerbung ber nöthigen Reli- 
giondfenntniffe es an dem gehörigen Fleiße fehlen läßt. (Dr. Wiſer.) 
Ad I. Im Chriſtenthum aus eig'ner Schuld unwiffend ſein, 
Das iſt vor Gott höchſt ſtrafbar — trägt nie Segen ein. 
Nichts wiſſen und Nichts lernen, 
Muß uns von Gott entfernen. (Hörmann.) 


Stoffzum Nadlefen: 


Silbert's Converſations-Lexikon bes geiftl. Lebens. II. ©. 333, 

Dr. Wiſer's Prediger-Leriton. IX. Bd. S. 236 ff. — VI. Bb. ©. 95. 

Philothea. Kill. Jahrg. S. 174, 

Domainko’s hriftl. Lehre in Beifpielen. IV, Aufl. ©. 366. 

Gnillois Katehet auf der Kanzel. J. S. 1. 

Conrad Tanner's fittlihe Betrachtungen. II. Thl. S. 80, 

Dr. Maßl's Erflärung ber heil. Schriften ps N. T. 1.3. S. 9. — 
VIE 8b. ©. 362. — VII. Bd. ©. 43. — X. b. Bb. ©. 203 ff. 


Unzucht. 


(Siehe Art. Unkeuſchheit.) 


| Unzufriedenheit. 
GBgl. die Art. Auskommen, Stand, Sparfamfeit, Zufrievenheit.) 


1. Erflärung. Die Unzufriedenheit, d. i. das Mifbe 
bagen, ber Widerwille bei dem, was unferen Wünfchen, Anfichten 
und bejtimmten Erwartungen nicht entfpricht, äußert fich auf mehrfache 
Weife, und zwar: 

a. al8 Unzufriedenheit mit der Weltordnung Überhaupt burch 
Murren gegen die Natur: und gefellfchaftliche Ordnung; 

b. als dauernde Unbehaglichfeit, indem uns eine ftändige Un— 
rube, eine 2eerheit des Herzens, ein dunkles Sehnen nach befjeren, 
glüclicheren Zeiten treibt und quält; nn 

ce. als Mifvergnügen im Güde; denn das Herz ift umerfättlich 
und das höchſte Glück ſelbſt hat Mängel ; Ä 
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d. als Muthloſigkeit im Unglücke. Jedes widrige Ereigniß zer⸗ 
ſtört Frieden und Ruhe, wir klagen gegen Gott, rütteln ſelbſtquäle—⸗ 
riſch am Kreuze, geben uns gänzlich verloren; 

e. als Unwille im Tode. Spricht Gott: „Gebiete über dein Haus, 
denn du wirſt ſterben“ (IV. Kön. 20, 1.), jo find wir fo wenig be 
reitwilfig, wie Ezechias. 

1. Die allgemeinfte Quelle ber Unzufrievenheit ift die Sünde. 
Insbeſondere aber ftammt fie 

1. ans verfehrter Richtung des Verſtandes. Man ſchaut 
gerne auf Das, was Einem fehlt, nicht darauf, was man hat; was 
man verlor, und nicht, was noch verblieb; auf Das, was Anbere 
haben, und nicht, was man felbft Hat; 

2. aus Kranfhaftigfeit ves Gemüthes. Es ift eine Art Schwer- 
muth, in welcher man nicht glaubt, das Seinige nicht als ein Gut 
erfennt, klagt, wo nicht zu Hagen ift; 

3. aus unerfättlihem und ſchwachen Willen. Wer maßlos 
um ihrer felbftwillen Ehre und irdiſche Güter anftrebt ober gar 
ungerecht, wirb nie zufrieden, erlangt er fie oder nicht. 

II. Abmahnungsgründe Die fo häufige Unzufrievenheit iſt 
und erſcheint als des Menſchen 

a. Thorheit; denn deßwegen werben die Verhältniſſe doch nicht an⸗ 
ders; man grämt ſich vergeblich ab; 

ß. zeitliches Unglück; denn wirkliche Leiden und wirkficher Mangel 
werden durch Unzufriedenheit nur vergrößert; 

y. ewiges Verderben. Ein unzufriedener Menſch kann nicht in 
den Himmel kommen, denn er glaubt, hofft, liebt nicht, und im 
Himmel herrſcht Glück, welches nur Zufriedene genießen lönnen. 
IV. Mittel gegen die Unzufriedenheit. Mag bie Unzufriedenheit 

wie immer entftehen, fo ift fie eine Krankheit ber Seele, die geheilt wer- 
ben muß und diefe Heilung bietet uns Jeſus Chriftus 

aa. in feiner Lehre, in welder Er uns ben Zweck unferes Dafeins, 
des Menfchen fchönes Verhältnig zu Gott, das Walten einer weifen, 
gütigen Borfehung zeigt. Leben wir uns alfo hinein in ben 
Glauben Iefu Eprifti! 

bb. in feinen Geboten, deren jebes eine Anweifung zur Zufriebenheit 
ift, da es zu Gott führt und die Duellen der Unruhe aufvedt. 
Opfern wir darum durch Gehorfam unferen Willen 
bem Seinigen! 

‚ce. durch fein Verſöhnungswerk. Er nahm die Sünde weg, nimmt 
fie no im Saframente. Er litt Alles, was ein Menfch Leiden lann 
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und brach damit dem Leiden die Dornen. Sein Blut macht Freude 
und Frieden blühen. Blicken wir oft und ſinnig auf den 
göttlichen Dulder! 

dd. durch ſeine Gnade, die den Willen heiligt und dadurch den Kampf 
erleichtert, die Erkenntniß hebt, das leidende Herz mit freudigem 
Troſte übergießt, den Gerechten hier ſchon den Himmel verkoſten 
läßt. Laſſen wir uns alſo von der Gnade wirkſam durch— 
leben! 

Schriftſtellen. 

Ad I. Erklärung.) „Sie murrten wider den Hausvater.“ Matth. 20, 11. 

„Wehe Dem, der mit feinem Schöpfer habert, ein Scherbe aus ber 
Erde von Samos. Sagt denn der Thon zu feinem Topfer: Was machſt du?“ 
Hai. 45, 6. 

„Wer darf fagen, daß Etwas gejhehe ohne bes Herrn Befehl? 
Und daf weder Gutes noch Böſes komme aus dem Munde des Allerhöhften? War- 
um murret alfo ber Menſch im Leben, ber Mann bei feinen Sün- 
den?“ Klagl. 3, 37. 38. 

„Wenn bu muthlos verzweifelt am Tage ber Angft, fo mindert fi 
beine Kraft.“ Spr. 24, 10. 

AdH. (Duelle) „Sie find murrende, lets Hagenbe, nad ihren Lüften 
wanbelnde Leute. Ihr Mund redet ftolze Worte und fie fehmeicheln dem Dien- 
hen um bes Gewinnes willen.” Jud. 16. 

„Beſſer ift der Gebulbige, als ber Hochmüthige.“ Preb. 7, 9. 

Ad I. Abmahnungsgrümde.) „Wer gebuldig ift, ben leitet viel Berftand; 
wer aber ungebuldig (unzufrieden) if, dem richtet feine Thorheit 
auf.“ Spr. 14, 29. (Bgl. Sir. 22, 22.) 

„Die Thorheit bes Menſchen unterſchlägt feinen Gang und fein Herz 
branfet auf wider Gott.“ Spr. 19, 3. 

Ad W. Mittel.) „Warum bift du traurig, meine Seele! und warum Ängftigeft 
du mi? Hoff’ auf Gott, denn ich werd' Ihm noch banken: Gr ift bas Heil 
meines Augefichtes ıumb mein Gott.“ Pf. 41, 12. | 

„Demüthiget eu unter bie gewaltige Hand Gottes, baß Er euch 
erböhe zur Zeit der Heimfuchung. Alle euere Sorge werfet auf Ihn, denn Er forget 
für euch.” I. Petr. 5, 6. 7. 


Bäterftellen. 

Ad L (Erklärung) „Der ift mit Nichts zufrieden, dem Das nit 
genügt, was zureichend ift, denn was tanın jenem Herzen Genlige Teiften, 
dem bie Genügfamfeit ſelbſt micht genügt?” S. Franciscus Sales. 

Ad I. (Quelle) „Das Schlimmſte bei Denen, die ſouſt einen guten Willen 
haben, ift immer nur biefes, baß fie Das fein wollen, was fie nit fein 
tönnen, und Jenes nicht fein wollen, was fie notbwendig fein follten.“ S. Fran- 
eiseus Sales. 

Ad ML. Abmahnungogründe.) „Ie ungufriedener bu bift, deſto weniger 
zeigſt bu, daß bu gelehrt Gu ber hriftlichen Religion unterrichtet) biſt.“ 
ven. Beda Presbyt. 

GBgl. auch Art. Ungeduld.) 

Erdues, homilet. Real⸗Lexricou. Al. 14 
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Ad IV. Mittel.) „Wenn dich das Verlangen beunruhigt, von irgend einem 
Uebel befreit zu werben, ober irgend ein Gut zu erlangen, fo verſetze vor Allem 
bein Gemüth wieder in Ruhe, bringe beine Meberlegungsfraft und beinen 
Willen wieder in Orbnung und ergreife bann ganz fanft und gelaffen die geeigneten 
Mittel, um Das, was bu gerne möchteft, in das Werk zu ſetzen.“ S. Franc. Sales. 

„Halte dich am die Borfehung Gottes,. ohne irgend Etwas zu wählen 
oder zu wünſchen. Der Herr allein foll mit dir, an dir und für dich feinen Willen 
unbedingt vollziehen.“ S. Francisc. Sales. 


Gleichniſſe. 


Ad I. (Erffärung.) Der Unzufriedene gleicht einem Wanderer, welcher vor 
Durft verſchmachtet, indem er am Ufer eines hellen Baches entlang läuft und immer 
eine bequemere Stelle zum Zrinlen fucht, ober bie vorübergegangene bereut, nie aber 
bie nahe gelegenfte gut genug findet. Münch.) 

Ad II. (Quelle) Die Bienen haben feine Ruhe, bis fie nicht eine Königin 
haben, fowie aber biefe vorhanden ift, halten fie fi um fie herum verfammelt und 
fliegen nur auf ihren Befehl aus, um Honig zu fammeln. Cine gleiche Befchaffen- 
beit hat es mit unferen Neigungen und ben Fähigkeiten unſeres Gemüthes. Sie 
find immer unrubig und ängftfi und umerfättlich, bis fie — gleichfam als geiftliche 
Bienen — einen König haben, d. h. in Gott befriebigt werben. (8. Franc. Sales.) 

Ad II. (Abmahnungsgrümde.) Wie den erangelten Fijch fein Reißen ver- 
wunbet und micht fosreißt: fo vermehrt ber Unzufriedene fein Leiden. (Münch.) 

Ad IV. (Mittel) [Siehe beim Art. Ungeduld, Gebuld, Ergebung in ben gött- 
lihen Willen und Borfehung.] 


Beifpiele. 


Ad I. (Erklärung.) Wie wenig zufriedener Sinn findet ſich 
heutzutage in ber Welt? Düfteres Unbehagen, immer wache Unruhe, durch 
Nichts zu ſtillende Unzufriedenheit laftet auf dem Menfchen, das Leben 
vergiftend, ein wahres Erbübel. Und auf weld vielfache Weiſe erjcheint bieje 
Unzufriedenheit? Wie Viele Hagen z.B. in ihrem Unverftande über die Welt- 
ordnung, wo Grund und Folge verborgen liegen; wenn bie Elemente, über- 
haupt die Gefhöpfe nicht unferem Willen fi fügen — mie einft Alfons 
von Kaftilien ſprach: „Wäre ich bei ber Einrichtung der Welt gewefen, ich 
hätte Gott ganz andere Rathſchläge gegeben!" — Andere find ſelbſt im Hoch— 
genuffe irdifhen Glückes nod unzufrieden und ungenügfam gleich einem 
Könige Ptolomäus, der trauernd vom Palafte auf arme, heitere Lanbleute 
herabſchaut. Warum? „Weil ed einem Könige nicht vergönnt ift, ein Land⸗ 
mann zu fein.” — Go kommt auch Alerander, obwohl Herr von Afien, 
doch bis zum Tode zu feiner zufriedenen Ruhe. — Was foll man erft von 
den Unzufriedenen zur Zeit der Drangfale und bes Unglüdes reven?! 
Gerade da gebiert das ſchwache Oottvertrauen die größte Unzufrievenheit und 
die meiften Klagen. 

Ad II. (Duelle) Unzufrievenheit entfteht gewöhnlich, wenn unfere 
Wünſche nicht befriebiget werben; oft aber aud, wenn wir das Geſuchte er- 
langen, jedoch auch ein Anderer, dem wir keine Verbienfte zutrauen, bafjelbe 
erhält. Hinter der zulegt angegebenen Unzufriedenheit ſtedt gewöhnlich der 
Neid. Mancher Menfh vom geringen Stande lebt lange Zeit mit feinem 
Schickſale zufrieden, treibt fein Tagwerk mit Fleiß, begnügt ſich mit feiner ein- 
fachen Koft, legt fih am Abende ermüdet auf fein ärmliches Lager und ſchläft 
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ruhig bis zum Anbrucd des Tages, AZufälig kömmt er im eine Stabt, fieht 
ba, daß mander Städter leichtere Arbeiten treibt ind doch ſchönen Pohn ein 
nimmt, ſchmachhaftere Speifen genießt und ſchöner gefleidet einhergeht. Sogleich 
entfteht in feiner Seele ver neidifhe Gedanke: Haben’s doch bie Staͤdter 
jo gut und werben fo wenig ermübet, während wir Panbleute vom frühen Mor- 
gen bis zum fpäten Abend uns jämmerlich plugen müffen und uns doch kaum 
fatt eſſen können! Solche Gedanken fteigen in feiner Seele auf, und wie auf- 
fleigende Wollen ben Himmel verbunfeln, fo rauben viefe Vorftellungen ber 
Seele die Heiterkeit. Daburd geht die Zufrievenheit verloren; nun wird bie 
Arbeit doppelt ſchwer; ſchmacklos wird jet die ehemals fo wohlſchmeckende Koft 
und ber Schlaf ftärkt nit mehr fo Fräftig die Glieder, wie zuvor. Das, mas 
er zuvor als eine Wohlthat anfah, wird ihm jegt gleichgiltig; der Neid raubt 
ihm die Zufriedenheit. — 

Unzufrieden wird mander Menfh, wenn er fih zurüchgeſetzt fieht. 
Die Duelle diefer Unzufriedenheit liegt im Stolze, im ver hohen Einbildung, 
bie er von fih und von feinen Eigenfchaften bat. Ein Beifpiel diefer Art kann 
ein Haufvater fein, ber lange und ruhig fein Hauswefen mit allem Fleiße 
beforgt und ſich durch befonbere. Treue in Erfüllung feiner Pflichten auszeichnet. 
Nun wählt man zu den Gemeindeämtern; er wird Übergangen, bagegen einer 
feiner Nachbarn genommen. Setzt entfteht Unzufriedenheit in feiner Seele; nun 
ſchmäht er über Parteilichkeit und ift nicht mehr jener biedere und rechtſchaffene 
Hausvater, ber er zuvor geweſen. — 

Unzufrieben wird ber Menfh auf, wenn er fih große Hoff 
nungen madt und ſich in ver folge getäufcht fieht. Der Bauer fiecht 
3. DB. einer reichen Ernte entgegen; es fchlägt aber der Hagel Alles nieder, 
Jetzt ift auch fein ganzer Muth nievergefhlagen und feine Ruhe und fein 
Frieden dahin. — 

Nicht felten ift es bloß der Eigenfinn, der die Menſchen unzufrie 
den macht. Das Gemwöhnlihe und Altäglihe behagt ihmen nicht mehr; fie 
wünjhen etwas Außerordentliches. Unter biefe gehören gar viele von Denen, 
bie heutzutage mit den Einrichtungen ihres Vaterlandes unzufrieden find und 
in fremde Welttheile auswandern, woburd fie oft dem größten Elende ent- 
gegen gehen. BAR 

Ad Ill. (Abmahnungsgräünde) Die Folgen ber Unzufriedenheit 
find höchſt traurig. Gleih vom Anfange her hat Gott, der Schöpfer aller 
Dinge, Alles im bie fchönfte Ordnung gebracht. Namentlich war im Himmel 
Alles felig und überglüdlih in Gott dem Herrn. Es herrfchte große Ruhe 
im Himmel, Da brad der ehrgeizige, hoffärtige und unruhige Lucifer, ver 
Bornehmfte der himmlischen Geifter, ftürmend in die Worte aus. (Iſ. 14.): 
„Ih will meinen Thron höher fegen, ih will dem Allmächtigen glei fein!“ 
Sehet dieſes Geſchöpf! Welhe Schönheit, Weisheit, Macht und Stärke e8 von 
Gott dem Schöpfer erhalten Hat — und dennoch will es dem Schöpfer gleich 
fein! Aus viefer Unruhe nun entftand ein gefährlicher Kampf, Michael mit 
der getreuen Engelfhaar ftellte ſich dem Hochmüthigen zur Gegenwehr; Lucifer 
wird überwunden und in ben Abgrund der Hölle geftürzt! Unb war- 
um? Weil er mit feinem Stande, mit dem Looſe, das ihm die 
göttlihe Borfehung zugetheilt hatte, nicht zufrieden war. — 
Dergleihen Beifpiele finden wir auf der Welt in Menge. Schon unſere 
Stammeltern, Adam und Eva, bieten ein folhes. Sie lebten im Paradieſe 
in dem glüdjeligften Zuftande, Hatten Alles, was fie verlangten, burften von 
allen Früchten genießen, nur. von ber Frucht eines Baumes follten fie ſich ent- 

14 * 





212 Unzufriebenbeit. 


halten. Und wie lange hat ihr glüdfeliger Zuftend im Paradiefe gedauert? 
Ah, nicht lange! Denn, vom Satan verleitet, übertraten fie Gottes Gebot, 
aßen von ber verbotenen Frucht und wurben in Folge vefien aus vem Para— 
diefe verftoßen — weil fie eben aud mit ihrem ohnehin ſchon 
fo glüdlihen Xoofe (Zuftande) nit zufrieden waren! — D wie 
fo Mander bat wirklich eine glüdlihe und beneidenswerthe Stellung in ber 
Melt; aber von Ehrgeiz und von Uebermuth getrieben, übertritt er mandye fei- 
ner Vorſchriften; er erlaubt ſich Uebergriffe und vie folge baven ift, — daß 
er geftürzt wird! Und warum? Weil er in feiner Stellung nit zw 
frieden war! — Betrachten wir ben Löniglichen Prinzen Abſalon, wie 
er, von Ehrfucht getrieben, auf die ſchändlichſte Weife nach dem Throne feines 
Vaters David tradhtete und fogar in feiner Bermefjenheit gegen den königlichen 
Bater zu Felde zog. Da er aber im der Schlacht ben Sürzeren gezogen und 
die Flucht ergreifen mußte, blieb er mit feinen langen Haaren an einem Baum- 
afte hängen. Und warum bat Abfalon ein jo ſchmähliches Ende genom- 
men? Weil er mit feiner Stellung nit zufrieden war! (Prediger 
und Katechet. III. Jahrg. 1. Bd. ©. 170.) | 

Ad IV. (Mittel.) [Siehe die Art. Ergebung in den göttlihen Willen, 
Geduld, Vorfehung Gottes und Zufriebenbeit.) 


Predigtentwürfe. 

Ad II. (Quelle) Dom. Septuages. Matth. 20, 11. — Wie- 
wohl die Arbeiter des heiligen Evangeliums ihren vertragsmäßigen Lohn 
erhalten, gehen fie dennoch mißvergnügt, unzufrieden von bannen. Auch 
jett arbeitet die Menfchheit an ihrem Güde, wo aber finden wir zufrie- 
denen Sinn in der Welt? Unb woraus ftammt wohl diefe allge 
mein herrfhende Unzufriedenheit? Daran ift Schuld: 

1. Die Sünde im Paradiefe. — Sie raubte dem Menfchen 

a. ven Frieden mit Gott, — die göttliche Zufriedenheit. Daher 
die unerflärliche Bangigkeit, das Gefühl eines großen Verluſtes, der 
Losgeriffenheit vom feligen Mittelpunfte, eine tödtliche Yeere im 
Herzen; 

b. ven Frieden mit ſich — die Selbjtzufriedenheit. Wir tragen 
einen immer zeugenden Ankläger in uns, daß ber Menfch felbft die 
ſelige Unordnung ftörte, Daher die Unruhe, das nie endende Suchen 
nach bejferen Zuftänden in und um ung; 

c. den Frieden mit der Natur. — Auch ihr Berhältniß zum 
Menfchen ward verrenft, wie das des Menfchen zu ihr. Mit dem 
Fluche belegt, füättigt fie nie das Verlangen, zeugt ihrem Verderber 
nur Dornen ber Unzufriedenheit duch Undank und feindliches Wirken. 

2. Unfere eigene Sündhaftigfeit. Jede Sünde wohl macht vie 
Seele fich felbft zur Laft, mifvergnügt. Inſonderheit aber ift es 

aa. der Hochmuth. — Diefer, dem Nichts genügt, der Anfpruch er— 
hebt auf Anbetung, gebiert Unzufriedenheit, Wer das Licht in Pacht 
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zu haben meint, findet an Allem zu tadeln, meiſtert Gott und feine 
Werke; \ 

bb. bie unordentliche Sucht nah Zeitlichem. — Wer maßlos 
um ihrer felbft willen trbifche Güter anftrebt oder gar ungerecht, 
wird nie zufrieven. Wie alles Irbifche, fo ift das daran gefettete 
Herz ruhe⸗ und frieblos; 

ec. Mangel an lebendigem Glauben. — Der Menſch ohne 
Glauben wird von ewigen Zweifeln gehetzt, ein Laub im Winde, ein 
Körper im Wirbel. Traurige Folge trauriger Urſachen! (Nach 
Eggert.) 

Ad IM. (Abmahnungsgründe.) Dom. IV. Advent. Luk. 3,4. 
— Denn ein bürgerliche8 oder Familienfeft, 3. B. eime Hochzeit gefeiert 
wird, nahe ift, jo hindert die Unzufriedenheit mit ber Wahl, mit ben 
Beranftaltungen, mit Ort und Zeit der Feier die Theilnahme und Feſt— 
freude. So ift es mit der Aufnahme Chrifti. Vieles, ganz befonders 
bie Unzufriedenheit in Rüdfiht auf das Zeitliche, Hindert 
die rechte Vorbereitung auf das Chriftfeft, die enbliche vollſtändige Auf: 
nahme des Heilandes in das menfchliche Herz. 

1. Die Unzufriedenheit mit dem zeitlichen Beſitz. Wo dieſe Un— 
zufriebenheit ift, nimmt man ben armgeworbenen Heiland in's Herz 
nicht auf. Da ift Neid gegen die Mehrbeſitzenden, und in ein neid- 
volles Herz dringt Feine Feltfrende und das Jeſuskind geht nicht 
binein. 

2. Die Unzufriedenheit mit der Berufsarbeit und ihrem Miß— 
lingen. Wer ängftlich ſorgt und das Gedeihen nicht ganz Gott 
überläßt, nimmt Jeſum gewiß nicht auf, der das Kümmern und 
ängftliche Sorgen ſo nachdrücklich unterjagt. Und wer verbrießlich 
ift über feine Berufsarbeit, mag nicht zu Jeſus hingehen und mit 
Ihm leiden, der fo unfägliche Mühen übernommen hat. 

3. Die Unzufriedenheit mit ven Einrichtungen in der Welt. So 
Biele führen faft ewige Klagen über ven von Gott georbneten Welt- 
lauf, Der Grund ift Mangel an Belehrung und Unfrieve bes Ge— 
müthes. Chriftus fommt aber nicht zu Solchen, die jich nicht wollen 
befehren Lafien, nicht in Herzen, wo man ven Unfrieven mit Luft 
pflegt. 

4. Die Unzufriedenheit mit Ehre und Anerfennung Wo folche 
Unzufrievenheit, und wo man gar hoch hinauf will, da läßt man 
jih von dem vemüthigen Johannes nicht an Jeſus weifen, ba will 
man Nichts von Jeſus wiffen, der in einer Krippe geboren werben 
wollte u, ſ. w, 
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5. Unzufriebenheit mit einzelnen Menſchen. Viele haben auf 
Andere, auf Leute ihrer näheren oder ferneren Umgebung einen 
Groll, und fünnen e8 nicht überwinden, was biefe gerebet, getan 
und unterlaffen haben. Diefer Groll ift ein Hügel, ja ein Berg, 
der die Annäherung an Jeſus hindert. 

Wollen wir alfo, daß Jeſus in unferem Herzen geboren mwerbe, fo 
müffen wir ben Frieden und die Ruhe in unfer Herz einfehren laſſen 
und zufrievenen Sinnes fein. (Nah Hagen’ Entwürfen zu Predigten. 
©, 26. Nr. 4.) 

Ad IV. (Mittel.) Dom. in Albis. Joh. 19, 21. Wenn Jeſus 
uns den Frieden wänfcht, fo verlangt Er nicht bloß ein gutes Einver: 
nehmen mit Anvern, fondern Er will auch. unjere eigene Zufrieden; 
beit. Allein wie viele Unzufriedene gibt e8 auf der Welt, die es größ- 
tentheils aus Neid, Stolz oder Eigenfinn find, wogegen IR Mittel 
anzuwenden find: 

a. Gegen den Neid: Sieh nicht bloß auf Das, was Andere haben, 
fondern auch auf Das, was du haft. 

ß. Gegen den Stolz: Wirft du von Menfchen nicht geehrt, fo trachte 
um fo eifriger nach dem Bejfalle Gottes; das ift wahre Ehre. 

y. Gegen ven Eigenfinn: Bedenle, daß Gott unumfchräntte Macht 
hat, feine Güter auszutheilen, wie Er will, und vaß du vielleicht 
Das nicht verbient hätteft, was Er dir in feiner Güte gegeben. 
(Nah Scherer.) 


Miscellen. 


Ad Il. u. II. Ein Efel bemerkte einft, taß das Kleine Haushünd— 
- ben bei feinem Herrn fehr viel gelte, weil ber Herr das Hinauffpringen, bie 
Liebfofungen und freundlichen Geberden deſſelben immer wohlgefälig hinnahm. 
Da meinte der Eſel, es könnte — ſchon rüchkſichtlich des Futters — gar nicht 
jhaben, wenn aud er ben Herrn liebkoſen und fhmeicheln würde, Bol Freunt- 
lichkeit nun fpringt er feinem Herrn mit den Vorberfüßen auf die Schultern — 
aber ber Herr, folder Liebfofungen ungewohnt, vwerweifet mit dem Stode dem 
Langohr feine vermeintliche Freundlichkeit. — Was will dieſe Fabel Anderes 
lehren, als daß Mancher, der fih durch Habſucht, Ehrgeiz u. dgl. Leiden: 
haften zur Unzufriedenheit verleiten fäßt, fein Loos nur noch Ärger flatt beffer 
macht. (Prebiger und Katechet. II. Jahrg. 1. Bo. ©, 173.) 
Ad IV, Sell, Chriften! die Zufriedenheit 

Sich nicht von euch entfernen; 

So müßt ihr die Gelegenheit 

Zum Böſen meiden lernen. 

(Schule der Tugend. S. 23. Nr. 190.) 


Stoff zum Nachleſen: 
Gabler's Beifpiellerilon. I. B. S. 349. 
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Urtheil (Freventliches). 
(Bgl. die Art. Argwohn, Beleidigung, Ehrabfchneivung, Tabelfucht, Ber: 
leumbung, Reben.) 


I. Weſen. Das freventlihe Urteil ift eine gegen ben 
Nächften gefafte Meinung, in welcher man feine Handlungen, 
feine Worte ober auch feine Abfichten ohne hinreichende Gründe 
und ohne rechtmäßige Befuguiß für böfe oder fünphaft 
hält; nicht zu verwechjeln mit 

a. Zweifel, wenn man nämlich anfteht, ob man bie Handlungen bes 
Nächten nach den Anzeichen, die man davon hat, zum-Guten oder 
Böſen auslegen müſſe, und die Sache unentfchieven läßt; 

ß. Argwohn, wenn man ven Verbacht zu hegen anfängt, es ftede 
etwas Böſes dahinter, jedoch das Urtheil zurüdhäft; 

y. Vorſicht, welche nicht nur feine Sünde, fondern nothwendig ift, 
wenn man fich mit ganz ungelannten oder nicht ſchon etwas bewähr- 
ten Menfchen in was immer für ein wichtiges Gefchäft, näheren 
Umgang u. dgl. einlafjen fol. 

1. Quellen. Doß man fo geneigt ift, Andere zu richten, fommt 
größtentheil® ber: 

1. von ber eigenen Fehlerhaftigleit, benn nur zu gerne vermu— 
thet man in und von Andern bie nämlichen Fehler, worüber einen 
Jeden das eigene Bewußtfein innerlich anflagt; 

2. von einer gewiffen Leidenſchaft, befonders Eiferfuht, Miß— 
gunft, Neid, Hochmuth und Feindſchaft gegen Jemand, welde zu 
böfen Urtheilen über ihn verleiten und auch feine guten Handlungen 
in ein ſchiefes Licht ftellen; 

3. aus menſchenfeindlicher Bitterkeit des Gemüthes, welche 
fich gerne am Skandale weidet, und ſchon im Voraus bei jebem 
Menſchen Böſes wittern will; 

4. aus vorgefaßter ſchlechter Meinung wegen einer Sünde, bie 
Jemand früher begangen. So flieht man einmal den Nächten im 
betrunfenen Zuftande, und Hält ihn dann für einen Säufer, wegen 
Eines Falles für einen Gewohnheitsfünber. 

Schon diefe Duellen laſſen 

IM. die Sünphaftigfeit der Lieblofen Urtheile erfennen. Noch 
mehr aber tritt dieſe Hervor, wenn man bebenft, welch grobe Verſündig— 
ung das freventliche Urtheil fei 
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gegen Gott — als freier Eingriff in die allerhächfte Richtergewalt, 
unverfchämte Anmaßung, bie göttlichen Urtheile nach dem Maßſtabe 
menſchlichen Dafürhaltens zu richten, und al undankbares Vergeſſen 
ber fo oft erfahrenen Nachficht und Barmherzigkeit Gottes gegen bie 
eigenen Fehler; 


. gegen den Nächſten — als Angriff auf eines ber höchften Erben- 


güter, bie Ehre und bieß noch ohne ven mindeften Rechtsgrund, ohne 
Einficht, ohne alle Verläßlichkeit. 

IV. Die Höchft betrübenden Folgen ber Tieblofen Urtheife find 
für den Nächſten: Beeinträchtigung der ihm ſchuldigen Hoch— 
ſchätzung wenigftens in Gedanken; fehr oft auch Verlegung, ja Ber- 
nichtung feiner Ehre, feines Anfehens in Worten und Handlungen; 
benn wer gewohnt ift zu urtheilen, pflegt nicht Teicht zu fchweigen, 
fondern wirb feine freventlichen Urtheile gerne Anderen mittheilen, 
ja aufbringen wolfen, unbefümmert um vie oft fo fehwer verant- . 
wortlichen Folgen; | 

für ben Berurtheiler felbft, weil es ihm nicht nur an ber 
eigenen Ehre und vorzüglich an feiner Seele, die er bei der Ad 
famfeit auf Anderer Fehler meiftens vergißt, Schaden verurfadt, 
fondern auch unausbleiblich ein ftrenges Gericht von Gott zuzieht. 
V. Berhalten bes Chriften bei lieblofer Beurtheilung feiner ſelbſt. 


Werden wir felbft von Andern ungünftig beurtheilt, fo thun wir am 
Beten, wenn wir 


aa, 


BB. 


auf ſolche Urtheile Fein zu großes Gewicht legen, ned 
ung hiedurch beunruhigen Taffen, fondern mehr auf das unparteiifche 
Urtheil unferes Gewiffens achten und darnach unfer Thun und Cal: 
fen einrichten; und 


fortfahren, nad wie vor unfere Pficht zu erfüllen um 


und Gottes Wohlgefallen zu erwerben, von beffen Urtheil unfer Loes 
für die ganze Ewigfeit abhängt. 


Schriftſtellen. 


Ad l. Weſen.) „Richtet nicht nach dem Scheine, ſondern fället ein ge⸗ 
rechtes Urtheil!“ Jerem. 7, 24. GBgl. Matth. 7, 1-5.) 


Ad I. (Ouellen.) 1. „Der auf feinem Wege wandelnde Narr hält, indem 


er ſelbſt thöricht ift, alle für Narren.” Pred. 10, 3. 


2. „Wer feinen Freund erachtet, dem fehlt es an Verftand.” Spr. 11,1. 
3. (Siehe beim Art, Bosheit.) " 

4. (Siehe beim Art. Argwohn.) 

Ad Il. (Sündhaftigkeit.) a. „Es iſt ein Gefegeber uud Richter, ber zu 


Grunde richten und erlöfen kann: du aber, wer bift du, daß bu ben Rädh— 
ten richteſt?“ Jat. 4, 12. 13. (Bgl. Röm. 14, 10.) 
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b. „Wenn in euere Berfammlung ein Mann kommt mit einem gofbenen Ringe 
und in prächtiger Kleibung, es kommt aber auch ein Armer in ſchlechter Kleibung, 
und ihr fehet auf ben, ber das prädtige Kleid trägt und fpredhet zu ibm: Du fee 
dich Hier auf dem guten Pla! zu dem Armen aber faget ihr: Dir ſtehe dort, ober 
ege dich hier zu meinem Fußfchemmel: nrtbeilet ihr ba nicht eigemwillig, und ſeid 
ihr miht Richter nad ungerehten Grundſätzen?“ Yal. 2, 2—4. (Bgl. 
Sir. 11, 7.) 

Ad IV. (Folgen.) aa. [Siehe Art: Ehre und Ruf.) 

bb. „Richtet nit, fo werbet ihr auch nicht gerichtet werben; ver» 
dammet nicht, fo werdet ihr auch nicht verdammet werben; und mit welchem Maße 
ife meffet, mit bem wirb euch wieber gemeffen werben.“ Matth. 7, 1. 2. 

Ad V. (Berbalten.) aa. „Ih achte es gering, wenn ih von einem 
menfhlichen Gerichte beurtheilt werde — ber Herr ift mein Richter.“ I. Kor. 4, 3. 

RB. „intabelhaft fei euer Wandel unter ben Heiden, bamit Die, . 
welche Böfes von euch als von Webelthätern reben, euere guten Werke fehen und 
Gott preifen am Tage ber Heimſuchung.“ I. Petr. 2, 12. 


Väterſtellen. 


Ad J. (Weſen.) „Meiſtens urtheilen jene freventlich, die an den Ver— 
dienſten Anderer leicht Etwas auszuſtellen wiſſen, und lieber tadeln und verwerfen, 
als zurechtweiſen und beſſern; und dieß rührt entweder vom Stolze ober vom Neibe 
ker.“ 8. Augustin. 

„Es gibt eine Menge Leute, welche bie traurige Gabe haben, über Alles 
IHledt zu urtheilen. Wenn Jemand bemüthig if, nennen fie ihn einen Heuch⸗ 
ler; wenn er ſich erheitert, einen Schweiger; wenn er gebulbig ift, fo nennen fie 
ihm furchtſam; ift ex gerecht, fo heißt ex unbulbfam; ift er einfach, fo heißen fie ihn 
einen beſchränkten Kopf; ift er Hug, fo fehen fie am ihm Bosheit; ift er befounen, 
jo nennen fie ihn unempfindlich und phlegmatifch; ift er heiter, fo erfcheint er ihnen 
us ausgelaffen; ift er fromm, fo fagen fie, ex fei ein Sonberling; ift er fill, fo 
f 8 Verſtellung; wenn er Anbere zurechtweifet, fo nennen fie ihm gebieterifch; 
wenn er wachet und betet, fo erſcheint er ihnen als rückſichtslos; befigt er bie Gunft 
der Menfchen, fo muß er ein Schmeichler, verachtet er ſolche Gunft, fo muß er 
tet; fein.“ 8. Gregorius Magn. 

Ad I. (Quellen.) 1. „Ein böfer Menſch glaubt es ganz gerne, daß Anbere 
ten fo find, wie er if. — Jeder Menfch beurtheilt ben Anbern nad 
ſich; der Unkeuſche hält Niemand für keuſch, ber Keufche nicht leicht Jemand für 
anleuſch, der Stolze Hält Niemand für bemüthig und ber Demüthige Niemand für 
ff," 5. Joannes Chrysostom. 

2. „Sehr Teicht muthmaßen und glauben wir von Anderen allerlei Ausfchweif- 
innen, ba es die Beradptung, ber Haß, bie wir gegen fie tragen, fo haben 
"ellen.“ 8. Thomas Aguin. | 

3. „Es gibt von Natur heftige, erbitterte, rauhe Herzen, melde 
Ace ſauer und- bitter machen, was ihnen bei ihrem Nächſten vorfommt, fo bafı fie 
memals von ihrem Nächten oder von feinen Worten und Werfen aubers, als Arges 
Und Unbilliges reden oder denlen Können.” S. Franciscus Sales. 

4. (Siehe beim Art. Argwohn.) 

Ad I. (Sündhaftigkeit.) a. „Auf diefe Weife (durch freventfiches Urtheif) 
richten, heißt vor dem Throne der Gottheit ſogar unverſchämt ſein, und in die 
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Rechte Jeſu Chriſti, des oberſten Richters, Eingriff thun.“ Ss. 
Joannes Climacus, 

„Mit Recht nennt man biefe Urtheile ber Menſchen freventlich, weil Einer bes 
Andern Richter für fich felbft micht fein kann, und er greift Alfo, inbem er ben 
Andern richtet oder verurtheilt, Gott in fein Amt ein.“ 8. Franciscus Sales. 

b. „Wie fann ber Menſch Andere richten, ba er doch von feinem An- 
beren will gerichtet werben?“ S. Augustin. 

„Alles ift voll freventlicher Urtheile. Der, an bem wir unfere Hoffnung aufge- 
geben haben, befehrt fih und wird ber befte Menſch, und Der, auf ben wir fo Bie 
les bauten, fällt ab und wird ber böfefte. Weber unfere Furcht, noch umjere 
Liebe berubt auf fiherem Grunde.“ S. Augustin. 

Ad IV. (Folgen.) aa. [Siehe beim Art, Ehrabfchneidung.] 

bb. „Demjenigen, ber vermeffen urtheilt, muß bie Bermeffenheit ſchaden.“ 
8. Augustin. | 

Ad V. (Berbalten.) [Siehe bei den Art. Beleidigung, Ehrabſchneidung und 
Unbilben.] 


Gleichnifſe. 


ad J. (Wefen.) Wer freventlich urtheilt, der hat bie Natur ber Blutegel, 
welche das faule Blut ausſaugen und das reine unberührt laſſen. 

Ad H. QQuellen.) Im Mohrenland gibt's ein Kraut, Ophiuſa genannt. 
Wer von dieſem Kraute ben Saft einſaugt, der meint nicht anders, als daß überall, 
wo er binfieht, viele Schlangen, Nattern u. dgl. Gewürm fei. Alſo meinen aud 
Diejenigen, welche ben Uebermuth, Ehrgeiz, Neid und Haß im fich verfchluct haben, 
Alles, was fle fehen, fei böſe und ſchaudvoll. Diejenigen, welche won biefer Sucht, 
bie ihnen biefes Krant Ophiuſa angehängt hat, befreit werben wollen, müffen einen 
Wein von Palmen trinfen; und Diejenigen, welche bem frechen Urtheil ergeben 
find, müſſen ben Wein der Kriftlichen Liebe trinken. (S. Franeiscus.) 

Das Waffer fehmedt nad dem Erbreich, über welches es fließt, umb wird 
darnach füß, bitter ober falzig. So gibt e8 auch Menfchen, von denen einige vom 
Allen gut urtheifen und Alles gut auslegen, andere hingegen urtbeifen von Alen 
Abel, Alles ift ihnen verdächtig und wirb übel ausgelegt. 

Die Sonnenftrablen, die durch ein Fenfter bringen, nehmen die Farbe dei 
Glaſes an. So ift das Urtheil eines böfen Herzens. 

Ad IN. (Sünbhaftigkeit.) Wenn bu in einer einfamen, abgelegenen 
und wilben Gegend ein Haus fiehft, kannſt du deßhalb fchon behaupten, baf 
dieſes Hans eine Zuflnchtsftätte für Räuber fer? Kann es nicht ebenfo eine Mohn 
Rätte der Frömmigkeit und Gottesfurcht fein? Erkenne in diefem Bilde bie Nihtig 
feit bes freventlichen Urtheils! 

Wer wird dem Könige ben Scepter aus ber Hand reißen? Der frevent- 
li Urtbheilende thut es, denn er maßt fich das Richteramt Gottes ar. 

Andere richten, ehe man ſich felbft gerichtet hat, heißt wägen, che man bat 
Zünglein georbnet und bie Waagfhalen in waagrechten Stand gefeist hat. 

Ad IV. (Folgen) Ein Wind, ber uns ben Mantel auseinandermeht, iſ 
uns fehr Läftig; noch läſtiger find Menſchen, bie auf unbeſcheidene Weile durch ledes 
‚Richten bie geiftigen Blößen ihrer Nebenmenfchen aufbeden. - 


Urtheil (freventliches). 219 


Beifpiele. 


Ad I. (Wefen.) Freventlich urtheilte ſchon der Hoheprieſter Heli, 
ld er Anna, das Weib des Elfana, für trunfen hielt, ba er fie im Tempel 
kim Gebete wanken ſah, was doch nur eine Folge körperlicher Schwäche war. 
1. Kön. 1, 13.) — Freventlich urtheilten von Job feine Freunde, 
va fie meinten, er fei heimlicher Sünden wegen von Gott fo ſchwer geftraft 
worden. (Job 1. u. 5. Kap.) — Nathanael, ber Jeſum noch nie gefehen 
hatte, urtheilte zu voreilig, als er zu Philippus, der ihm die erfte Nachricht 
von Jeſu brachte, fprah: „Kann denn aus Nazareth etwas Gutes lommen? 
(30h. 1, 47.) — Befonders freventlic urtheilten die Pharifäer, wie ihnen 
eitmal8 der göttliche Heiland e8 vorwarf. (Luk. 7, 34.) — Als insbefondere 
Simon, der Pharifäer, gewahrte, wie die Büßerin Magdalena ſich gegen 
um, feinen Gaft, benahm, fällte er über dieſen ein fehr ſchiefes Urtheil, 
und warb von ihm befhalb zurechtgewiefen. — Freventlich urtheilten 
über die Wpoftel Gene, bie von ihnen am Pfingfifefte, als fie dieſelben begei- 
kert fprechen hörten, fagten: „Sie haben ſich beraufht im füßen Weine. * 
(Apoftelg. 2.) — Als der heilige Apoftel Paulus nah dem Schiffbrude auf 
vr Inſel Malta einen Haufen dürrer Reiſer zuſammenraffte und in bas 
deuer warf, ſchoß ber Hige wegen eine Viper hervor und fuhr ihm am bie 
Hand. ALS dieß die Übrigens freundlichen und gutmüthigen Infelbewohner 
laben, urtheilten fie fogleih freventlih und fprachen zu einander: „Die 
fer Menfch ift gewiß ein Mörder, den vie Rache nicht leben läßt, ob er gleich 
vom Meere entkommen if.“ Als aber Paulus, ohne den geringften Schaden 
burh die Viper erlitten zu haben, dieſes Thier in's Feuer geworfen hatte, 
Yachten fie anders von ihm und fagten, er fei ein Gott. (Apoſtelg. 28.) 

Ad II. (Duellen.) [Siehe bei I. und III.) 

Ad II. (Sünpdhaftigfeit.) Wie ungerecht das freventlihe Urtheil 
stmald den Nebenmenfchen verbamme, zeigt nachfolgende Begebenheit. Zu 
Lohburg, einer Stadt in Bayern, an ber Donau, Iebte ein Mann, dem 
Ott mebft Grund und Boben ein gutes und treues Weib und wohlgerathene 
Kinder gegeben hatte, darum auch fein Haus eine Stätte der Gottesfurht und 
des Gottesfriedens war. Täglich hörte er die heilige Meſſe, an Sonntagen 
war er ein eifriger Anhörer des Wortes Gotted und rebete bei dem Eſſen zu 
ten Seinigen von Dem, was er in ber Kirche vernommen hatte. Auf dem 
Narktplage aber mar er befannt als ein reblicher Verkäufer, ber fid) durch 
ine billigen Preife vor Anderen auszeichnet. Da ftarb ihm fein geliebtes 
Beh, deren Tod ihn fehr betrübte; doch wurde er nicht ungebulvig mit ben 
Shidungen des Herrn, fondern beftrebte fih in feinem Wittwerftande einer 
uch vollfommeneren Frömmigkeit und erzog feine Kinder in der Furcht bes 
dern. Aber num wie fchmerzli für ihn! ALS er in feinen Jahren ſchon 
keit vorgerüctt war unb gar fehr im Alter eines Stabes beburft hätte, nahm 
im ber Here auch diefe Stüte, feine Kinder. Was that num ber auch biefer, 
des Testen Troftes, Beraubte? — Er ging ungehinderter auf dem Wege ter 
delllommenheit und ergab ſich ganz dem Herrn. Anfangs theilte ex mit ten 
Armen feine Habe, dann begab er fih auf das Fand und Iebte aus Liebe zu 
dem armen Leben in einer Meinen Einfieblerzelle; niemals bünfte er fich reicher, 
ald da er ſich jest fein Brod felbft erbettelte. An allen Sonn- und Feier— 
tagen aber wanderte er nad Vohburg, um dem Gottesbienfte beizumohnen. 
darnach aber ging er in der Stadt herum und fammelte fi feinen Lebens- 
unterhalt für die ganze folgende Woche, Dieß war durch eine lange Zeit hin 
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durch feine Pebensweife. Die Bürger von Vohburg waren ſchon gewohnt, ihm 
das wöchentliche Almofen zu verabreichen, da fam er eines Sonntags weber in 
die Kirche, noch auch im die Häufer, um feine Gaben zu fanmeln „Wo tft 
unfer guter Greis?“ war die allgemeine Frage. Sie meinten, er fei frank ge- 
worben und es gingen Mehrere bin, um ihm zu befuchen, fanden aber bie 
Thür feiner Zelle verfchloffen und vernahmen, als fie anflopften, Feine Antwort. 
Sie kehrten aljo zurüd und bericyteten, ter heilige Mann fei nicht zu Haufe 
und babe wohl eine meitere Wallfahrt gemacht. ALS der nächfte Sonntag kam 
und der Greis abermals nicht erſchien, fandten fie wiederum Kundfchafter zu 
feiner Zelle, doch ebenfalls vergebens. Nun fchöpften fie den Verdacht und 
glaubten, wahrfheinlich fei der Arme ganz hilflos und verlaffen plötzlich ge- 
ftorben. Darum erbrachen fie die Thür feiner Zelle, und o meld’ fchredlicher 
Anblick! fie fanden den Greis erhängt. Da warb fund, was ein guter Name, 
wenn er fih bloß auf das Urtheil der Menfchen gründet, für ein vergängliches 
But ift, wie das Gegentheil von ihm zu Tage kommt; denn Alle vergafen 
feinen früheren guten Ruf und hiefen ihn auf der Stelle einen nichtswürdigen 
Mann, der fih gar fromm geberbet, aber nicht die Armuth, fondern die Faul- 
heit geliebt; darum habe er num wie Judas geendet, ſich feldft erhängt. Kurz, 
Ale verdammten ihn, riffen ihn herab und verfcharrten ihn ohne Verzug in 
das Grab der Schmady unter den Balfen, am dem er gehangen. — Nah 
einiger Zeit, da bie Schmach bes Begrabenen ſchon allermärts verbreitet mor- 
ben war, war zu Bohburg ein Jahrmarkt, auf welchem eine große Menfchen- 
menge zufammenfloß. Da murben zwei Diebe auf frifcher That ergriffen und 
in das Gefängniß geworfen. Als fie zum Tode verurtheilt wurden, drängte 
fie das Gewiffen und fie befannten bie bis dahin verborgene Gräuelthat, den 
von ihmen verübten Morb des verfannten Greifes, ben fie in ber Heffuung, 
bei ihm Geld zu finden, in feiner Zelle aufhängten. Die ven Greis früher 
fo vorfhnell verdammt hatten, bereuten num ihren Argwohn und ihre 
Fieblofigfeit, eilten an fein Grab, wo er im Beifein des Biſchofes und ber 
GSeiftlichfeit unter dem Zubrange unzähliger Menfchen ausgegraben und auf 
dem Friedhofe der Stadt Vohburg feierlich beigeſetzt wurde. — So find bie 
Urtheile der Menfhen befhaffen, voll Trug und Unwahrheit! 
Während biefer Greis von Allen verdammt worden war, regierte er mit Gott 
im Himmel! (Gabler's kathol. Beifpiellerif. II. Thl. S. 361.) 

Ad IV. ($olgen.) aa. Wie oft läßt fih Jemand durch freventlihes 
Urtheil zur Feinpfhaft, zu. Shmäh- und Fäfterreden, Ber 
leumdungen, thätlichen Mißhandlungen und anderen [hmweren 
Unbilden gegen Unfhuldige hinreifen! Ein Edelmann kaufte werth— 
volle Evelfteine und verwahrte fie in einem Kaften in einer verborgenen Schublade. 
Nah feinem Tode fanden zwar feine Kinder aufgefchrieben, daß ihr Vater obige 
Edelſteine gekauft, aber nit, wo er fie hingelegt babe. Cie fuchten überall 
nad; da fie aber Nichts fanden, fo warfen fie ven Verdacht auf den Bedien- 
ten, ber bei dem Tode ihres Vaters allein zugegen gewefen, als hätte er fic 
entwendet. Sie Hagten bei Geriht und der arme Mann wurde zur Unter: 
fuhung in's Gefängnig abgeführt. Bald darauf wurde jener Kaften zum 
Tiſchler gefhikt, um ausgebeffert zu werben, und biefer fand vie geheim: 
Schublade und darin bie vermißten Ebelfteine, die er fogleih zu den Erben 
bes Evelmannes brachte. Natürlich wurde der Bediente feiner Haft ſogleich 
entlaffen und entihäbigt; aber wie bitter mußte ihn der Angriff aui 
feine Ehre und die fo lange bewährte Treue gefhmerzt haben! 
(Schnell! Erzählungen. I. Br. ©. 67.) 
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bb. Nicht felten erfüllt fih Gottes Drohung (Lul. 6, 87.) an dem 
jreventlihen Urtheiler fhon hier auf Erden, wie nachſtehende Ge— 
idihte zeigt: Die Einfiedler der Wüſte waren es gewohnt, fi an Falt- 
tagen nicht nur des Fleiſcheſſens zu enthalten, fondern auch Nichts von Milch 
und Eiern zu genießen. in alter Einſiedler dachte eines Tages nicht daran, 
daß Faſttag fei und aß ein Ei. Ein junger Bruder kam hinzu, warb darüber 
aufgebracht, erzählte davon Allen, die er antraf, und ber alte Mann mwurbe 
von Vielen deßhalb verſchrieen. Diefer hörte zuletzt auch von bem Gerüchte 
und weinte barüber heiße Thränen. „Ach Gott,“ fagte er, „ich hab’ es nie 
gewußt, daß man fo unfhulvig in üblen Ruf kommen könne und daß eine 
the Verleumbung fo tief ſchmerze. Doch mir gefhieht Recht! Ich habe 
nich aus unüberlegtem Eifer nicht felten durch freventliche Urtheile 
an meinem Nebenmenfhen verfündigt und ven Ausfprud des Herrn 
vrgeffen: „Richtet nicht, fo werdet aud ihr micht gerichtet ‚werben |‘ 
(Dr. Schufter’8 katechet. Handbuch. IV. Thl. ©. 590.) 

Ad V. (Berhalten.) Das befte Mittel gegen ungeredhte Ur- 
theile gibt der heilige Petrus in feinem erften Briefe (2, 12.) an: „Um 
tadelhaft ſei euer Wandel unter den Heiden, bamit Die, weldhe Böſes 
von euch als won Mebelthätern reden, euere guten Werke fehen und Gott preis 
im am Tage der Heimſuchung!“ — Aehnlich fprah ſchon in ver heidniſchen 
dorgeit ein Weifer, dem einft feine Schüler die Nachricht brachten, daß er 
von einigen feiner Feinde gröblich verleumbet und beleidigt worben fei. „Laffet 
« gut fein!“ entgegnete er; „denn ich will ſchon fo leben, daß Niemand Das 
glaubt, was meine Feinde mir fälſchlich nachreden, und daß alfo nach und 
nah Jedermann einfieht, daß meine Feinde Pügner find." — Ein Mann feste 
ſch auf einen Efel und z0g mit feinem Sohne auf den Marft; der Sohn ging 
neben ihm ber. Da begegnete ihnen eine Schaar Keifender, bie ber feine 
Handlungsweife ihren Unwillen äußerten und fagten: „Seht diefen alten Sün— 
der, er fit auf dem Efel und läßt fein Kind keuchend nachlaufen!“ ALS bie 
Kb der Vater hörte (er war ein Mann, ber ſtets bemüht war, bergleidhen 
hörihten Bemerkungen und Urtheilen ver Menfchen auszumeichen); fagte er zu 
kinem. Sohne: „Mein Kind, ven Menſchen gefällt e8 nicht, wenn ich auf dem 
Eiel fige, fee dur dich darauf,“ und ber Sohn that nach dem Befehle des 
Later, So zogen fie eine Heine Strede weiter, da kamen Andere des Weges 
aber, die auch ihren Tadel ausſprachen und fagten: „Da feht, wie bequem 
dieſer Junge auf dem Laftthiere ſitzt und ben alten Mann nachlaufen läßt.“ 
Us dieß der Sohn hörte, fprad er zum Vater: „Die Leute wollen es auch 
ucht haben, daß ich auf dem Ejel fire." — „Es fheint alſo beffer zu fein,“ 
verſetzte der Vater, „daß wir milfammen auf dem Eſel ſitzen.“ Sie thaten 
dieß, und die Erften, welche ihnen begegneten, riefen ihnen ſchon von. der Ferne 
gegen: „Schämt ihr euch nicht, Beide auf dem Efel zu fiten; ihr erdrückt 
R das arme Thier!“ — ALS fie diefen Tadel gehört hatten, beſchloßen fie, 
beraßgufteigen und neben bem Laftthiere zu gehen. Da kam aber wieder eine 
Schaar daher, welche fie große Thoren und Narren nannten, daß fie ven Eſel 
ker vor ſich hergeben ließen und fi durch die Strapazen des Weges abmüben, 
Mogegen body fo Leicht zu helfen fei, fie bürften fih nur auf das Paftthier 
ten. Der Bater jedoch, da er jetzt ſchon fo viele Menſchenurtheile vernom⸗ 
men hatte, hielt es für beffer, auch das Pete noch zu verſuchen, nämlich ven 

A mit zufammengebundenen Füßen auf einer Stange zu tragen. Cie ban« 
den alfo die Vorberfüße des Efels, fo auch die Hinterfühe zufammen, ftedten 
eine Stange buch und trugen ben Eſel. Da nahte fi ihnen wieber eine 
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Schaar und Alle, die ſie ſahen, fingen laut zu lachen an und ſchrieen: „Seht dieſe 
Narren, anſtatt fi von dem Eſel tragen zu laſſen, ſchleppen fie ven Eſel da⸗ 
her!“ Der Vater aber ſprach zu ſeinem Sohne: „Allen können wir nicht 
recht thun; thun wir alſo, was uns gut dünkt u fümmern wir ung nicht 
weiter. * Sih um bie Urtheile der Mitmenfher wenig beküm— 
mern und den rehten Weg gehen, macht fie am Eheften verftummen. 
(Gabler's Tathol. Beifpielferiton. II. Thl. ©. 353.) 


Predigtentwürfe. 


Ad II. (Sünphaftigfeit.) Dom. V. post Epiph. Matth. 
13, 29. Gleich ven evangelifchen Knechten ergreift auch. uns oft eine 
heilige Entrüftung beim Anblide fo vielen Unfrantes; aber ver Eifer 
wird unbefcheiden, wenn wir uns felbft das Nichteramt anmaßen, wobei 
wir Gefahr Iaufen, das Unkraut fammt dem Weizen auszureißen. Hüten 
wir ung darum vor vermeffentlichem Richten, denn biefes wäre von un: 
ferer Seite eine Verfündigung 

a. wider die Gerechtigkeit. Diefe will nämlich, daß man vom 
Nächten jo lange gut venfe und urtheile, bis er feinen Krebit und 
guten Namen felbft durch eine offenbar böfe That verſcherzt. Wir 
fehen e8 als ein fchreiendes Unrecht an, wenn Andere auf den bloßen 
Schein hin einen böfen Verdacht auf uns werfen und uns für Das 
halten, was wir in der That nicht find, Allein: „Was du micht 
wilfft, das man bir th’, das füg’ auch feinem Andern zul! — 
wider die Liebe. Jemanden lieben heißt, ihm wohlwollen und 
Das thun, was wir ums von ihm gethan wünſchen. Nun wün- 
fhen wir aber, daß der Nächfte von uns gut benfe und micht 
wegen ber nächſten beften geringfügigen Urfache feine gute Meinung 
von uns Ändere. Indem aber der freventlich Urtheilende vom Näch— 
ften auf das erftbefte Anzeichen hin Böſes annimmt, zeigt er, daß 
er ftatt Liebe Abneigung und Haß gegen ihn im Herzen trägt. 

(Nah Dr. Schuſter's katechet. Handbuch. IV. ©. 589.) 

Ad IV. (Folgen.) [Siehe beim Art. Ehrabfchneidung.] 

Ad V. (Berbalten.) Dom. III. post Pentecost. uf, 15, 2 
— Die die lieblofen Phariſäer mit dem göttlichen Helland verfuhren, fo 
handeln Biele noch Heutzutage mit ihren Nebenmenfchen, indem fie biefe 
durch ihre freventlichen Urtheile zu bemafeln ſuchen. Was ift num von 
piefen lieblofen Urtheilen zu halten? 
A. Wir pürfen fie nicht zu Bl achten; benn die Urteile 


der Menſchen find 
a. ohnmächtig, infoferne fie und, was unferen Werth vor Gott be- 


b 


“ 
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trifft, weber ſchaden, noch nützen, uns weder. ſchlimmer, noch beffer 
machen können; 

b. unvermeiblich,; denn was wir immer thun mögen, nie erben 
wir Allen nah Wunfh thun, immer werden wir, und vielleicht 
bon der Mehrzahl, getabelt werden und wären wir auch bie heilig- 
ften und tabelfofeften Menſchen; 

c. veränderlich. Der größte Theil der Menfchen richtet nicht nach 
Recht und Billigkeit, fondern nach Launen und Einfällen. Was 
ihnen heute gefällt, mißfältt ihnen morgen; was fie heute loben, 
mißbilligen fie morgen; 

d. betrüglih und ungegründet. Wie follen bie Urtheile ber 
Menſchen der Wahrheit gemäß ausfallen, da man, um eine Hand- 
fung gehörig beurtbeilen zu fünnen, alle Umftänbe, beſonders das 
Herz des Menfchen fennen müßte; umd welcher Menfch Tann diefes? — 

B. Wir pürfen uns um biefelben nicht zu wenig befümmern, 

a, Finden wir nämlich bei dem Gerede der Menfchen bie und da 
einen Fehler in uns, ber dazu Anlaß gab — fo fuchen wir 
ihre gute Meinung baburch wieder zu gewinnen, daß wir den Fehler 
verbefjern und in Allem rechtſchaffen und tadellos wandeln. 

bb, Finden wir und aber burhaus rein in unferem Gemwiffen, 
und urtheilt die Welt ungünftig und falfch über ung — nun benn, 
fo laffen wir uns das wenig fünmern und werben wir etwa gar 
wegen getreuer Pflichterfülung, Frömmigkeit u. dgl. von ber Welt 
verfpottet und verfchrieen, jo können wir uns darüber nur freuen, 
weil e8 ein gutes Zeichen ift, ba die Welt gewöhnlich Die verfolgt, 
die es mit Chriftus halten und nur ihre Anhänger liebt und fchüget. 
(Nah Prediger und Katechet. V. Jahrg. 2. Bd. S. 529.) 


Miscellen. 


Ad 1, Richte niht mit harter Strenge 
Wenn du And're fehlen ſiehſt, 
Da bu felbft ja einer Menge 
Fehler unterworfen bift. (Hörmann.) 


Ad II. Nur Höfe, unvolllommene und mit vielen Fehlern behaftete 
Menſchen ſind immer bereit, Andere zu verurtheilen! 


Wer And're anſchwärzt, iſt darum nicht weiß; 
Wer And're hinterm Ofen ſucht mit Fleiß, 
Der iſt, man kann's * an der Stirne leſen, 
Auch ſicher ſelbſt dahinter geweſen. 
u (Hollrigl's Blüten. ©. 128, Nr. 130.) 
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Ad HI. Gin Urtheil bloß nad äußer'm Schein 
Muß oftmals falſch und lieblos fein. 


Ad V. Der Menfchen freventliches Urtheil ſchadet nicht, 
Wenn nur dein inn'rer Richter dich nicht — 
fpridt 


Stoff zum Nachleſen: 


Gabler's kathol. Beiſpiellerikon. U. Thi. S. 359. V. 
Zwickenpflug's kathol. Chriſtenlehren. VI. Bd. ©. 261— 213. 





V. 


Vaterland, Vaterlandsliebe. 
(Bgl. die Art. Landesfürſt, Krieg, Obrigleit, Unterthanen.) 


L. Begriff. Unter Baterland verfteht man jene bürgerliche 
Geſellſchaft, deren Mitglied man entweder durch Geburt und Ers- 
jiehung oder durch freie Wahl und Aufnahme in biefelbe ift. Gegen 
biefes Baterland hat jeves Mitglied deſſelben, beziehungsweife jeder Un— 
terthan 

U. gewiffe Pflichten zu erfüllen, die fich in der Vaterlands— 
liebe vereinigen, d. h. in ber befonberen Liebe ſeines Heimatlandes 
mit alfen feinen Bewohnern, Einrichtungen und Eigenthümlichkeiten und 
in ber vernünftigen Werthſchätzung und Erhaltung feiner Güter und Vor⸗ 
züge. Insbeſondere aber äußert fich diefe warme und treue Anhanglich⸗ 
kit am Vaterlande dadurch, daß man 

1. Alles ſorgfältig vermeidet, was dieſem zum Schaden 
und zur Unehre gereichen könnte, mit allen Gutgeſinnten 
vereint jede Gefahr und jedes Unheil von demſelben abzuwenden ſich 
bemüht; 

2. in feinem Wirkungékreiſe zum gemeinſamen Wohle nach Kräften 
beiträgt, die gefeglihen Steuern und Abgaben gewiſſenhaft ent» 
richtet, die zu den Bebürfniffen des Gemeinwefens nothwendigen 
Laften bereitwillig trägt, ſchuldige oder freiwillige Dienfte 
im Frieden oder Kriege treu und opferwillig ihm leiſtet; 

3. bie vaterländifhen Geſetze gewifienhaft beforgt, die gemein, 
nügigen Anftalten des Vaterlandes befördert und nach Kräften Alles 
aufbietet, was zum Gedeihen des leiblichen und geiftigen Wohles 
deſſelben gereicht; 

4. in außerorventlichen Fällen, in großer Noth und Gefahr für die 
Berfon und das Haus des Landesfürften, für das Wohl 
und den Ruhm des Baterlandes, zur Rettung bes Thrones und 


Reiches Gut und Blut Gott freudig opfert, 
Krönes, homilet. Meal-Lericon, LIL 15 
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II. Die Berpflidtungsgründe hiezu find theils allgemeine, 
theils befonbere. 

a. Die allgemeinen find vorzüglich: die Pflicht der Dankbarkeit 
für die vom DVaterlande genofjenen Wohlthaten, ver Nächſtenliebe 
und der Gerechtigkeit, welche aus der engen Verbindung ver 
Bürger unter fih und mit ihrem Oberhaupte hervorgeht. 

b. Die befonderen find: die Lehre Jefu und ver Apoftel, fowie 
Sefu Beifpiel, fein Gehorfam, feine Zinsgabe, feine Wohl- 
thaten, feine Thränen, feine Warnungen felbft = dem Todes⸗ 
gange u. ſ. w. 


Schriftſtellen. 

Ad I. (Begriff.) „Da machte fie (Noemi) ſich auf mit ihren beiden Schnuren, 
um zurliczufehren in ihr Baterland aus bem Lande Moab; benn fie hatte gehört, 
daß der Herr wieder gnädig gefehen habe nad feinem Volke und ihnen Speife ge- 
geben.“ Ruth 1, 6. (Vgl. I. Mof. 12, 1.) 

„Jeſus ſprach: Wahrlih, ſag ih euch; Fein Prophet ift angenehm in feinem 
Baterlande.” Luk. 4, 24. 

Ad II. (Pflichten.) 1. „Als Jeſus erfannte, daß fie kommen und Ibn mit 
Gewalt... zum Könige machen würden, floh Er abermal auf den Berg, 
Er allein,” Zah. 6, 15. 

2. „Dienet einander, Jeber mit ber Gabe, bie er empfangen 
bat, als gute Haushälter der mannigfaltigen Gnaben Gottes.” I. Betr. 4, 10. 
(Bgl. Röm. 12, 6.) 

„Gebet Jedem, was ihr ſchuldig feid: Steuer, wen Steuer, Zoll, 
wen Zoll, Ehrfurdt, wen Ehrfurdt, Ehre, wen Ehre gebührt.” Röm. 13, 7. 
(Bgl. 15, 1—5.) 

3. „Damit wir fie nicht ärgern, ... fo gib ihnen für mid und Did.” 
Matth. 17, 26. (Val. Joh. 19, 11.) 

4. (Siehe beim Art. Krieg.) 

Ad III. (Berpflihtungsgründe,) a. [Siehe bei ben Art. Dankbarkeit, Ge- 
rechtigleit und Nächftenliebe.] 

b. (Siehe voraus bei II. 1. und 3.) 


Bäterſtellen, 


Ad I. (Pflichten.) „Wer die Fremde angenehm findet, ber bat keine Liebe 
zur Heimat; ift uns das Baterlandb Lieb, fo kömmt uns die Fremde bitter 
vor.” S. Augustin. 

1. „Nie ift es erlaubt, eine mörberijhe Waffe gegen bas Ober- 
baupt bes Staates zu erheben. Jeder Meineib, ben bie Untertbanen gegen 
ihren Monarchen begeben, ift eine Todſünde.“ S. Thomas Aquin. 

2. (Siehe beim Art. Unterthauen.) 

3. „Wir nehmen einen Urtheilsſpruch unferer Kaifer fo auf, als 
wenn Gott felbft ihn gefällt hätte, ber bie Fürſten Über bie Völker geſetzt 
bat.” Tertullian. 

4. „Wir Chriften freiten durch das zu Gott gerichtete Gebet für 
ben vehtmäßigen Kaifer umd für einen jeden Monarchen.“ Origenes. 
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Ad I. (Berpflihtungsgründe.) [Siehe beim Art. Unterthanen ad V. A. 
$. Ambrosius.] 


Gleichniſſe. 
(Siehe bei den Art. Gehorſam, Landesfürſt, Obrigkeit, Unterthauen, Krieg.) 


Beiſpiele. 


Ad II. (Pflichten.) 1. Der katholiſche Chriſt darf ſich nie 
gegen die Obrigkeit auflehnen und mit Trotz und Gewalt ſich Hilfe 
ſachen. Ein ſolches Betragen fteht im offenbaren Wiverfprud mit den Lehren 
des Chriftenthums. Der göttlihe Heiland. mißbilligt ausprüdlih alle 
Biderfeglichkeit gegen die rechtmäßige Obrigkeit und zeigte in feinem ganzen 
Benehmen Ehrfurcht gegen diefelbe. Wir wiffen, daß Ihn das Volk, ale es 
jeme vielen Wunder ſah, zum Könige machen wollte. Wenn Er ein Empörer 
hätte fein wollen, fo wäre es Ihm ein Leichtes geweſen, an ber Spike des 
dolles die Aegierung an fih zu reifen. Allein fo oft Er vie Abficht bes 
Lolles merkte, Ihn zum Könige zu machen, entfloh Er. — Als eben fo treue 
Unterthanen erwiefen fih bie Apoftel und erften Chriften überhaupt. 
Die heidniſche Obrigkeit ftand ihnen feindfelig gegenüber. Es gab feine Mar- 
ter, die nicht ausgefonnen und mit Oraufamfeit an den Chriften verübt mor- 
den wäre; es gab fein Mittel, das man nicht angemwenbet hätte, um bas 
Chriſtenthum auszurotten. Was thaten nun die Chriften? Rotteten fie ſich 
wiommen zum Umfturz der beftehenden Orbnung, ober zur Ermordung ber 
Torannen? Sie wären ftark genug geweſen, um ſich zu wiberfegen, wenn fie 
wollt hätten; denn im ganzen römifchen Reiche gab es Chriften. Aber nein; 
ahſchlachten Tiefen fie fich wie Lämmer, betend für ihre Feinde verbluteten fie 
unter den Marterwerkzeugen ber Henker. Dieſen Orundfägen blieb ſich bie 
Kirche in allen Jahrhunderten gleih. Als im fünfzehnten Jahrhundert ber 
yolniihe Dominifaner Joh. v. Fallenberg den Grundſatz aufftellte, man 
he ein verbienftliches Werk, wenn man einen Tyrannen um's Leben bringe, 
erhob ſich das Concil von Conftanz, den Papft Martin V. an der Spike, 
md verbammte den Grundſatz biefes Fanatilers. Und als dieſe ruchloſe Lehre 
häter noch einmal auftauchte, wurde fie neuerdings einftimmig verworfen und 
v8 darauf bezügliche Werk verdammt. Nichts widerſpricht aud mehr 
dem Geifte des Chriftenthums, als die Revolution. Der Geift des 
Chriſtenthums ift ein Geift des Friedens, der Nachgiebigkeit, der Gedild, ver 
Sanftmuth, der Mäßigung, der frommen Ergebung in Gottes heiligen Willen 
kei unverſchuldeten Leiden. Wie verträgt fi) die Empörung mit biefer Ger 
ſimung? Der Aufrührer will Nichts dulden; eim jedes, wenn aud nur fein 
bares Recht Bringt ihn in Harniſch; er Fennt Feine Mäßigung umd tritt zuletzt 
ale göttlichen und menſchlichen Geſetze mit Füßen. — Ein getreuer Unterthan 
md warmer VBaterlandsfreund wird daher nah Kräften alles Unheil 
vom Baterlande abzuwenden ſuchen, worin uns felbft fhon Heiden als Mufter 
teranfeuchten. Epaminondas, ein thebanifcher Feldherr, war gegen fein 
Baterland fo treu, daß ihn die Geldgierde, ber fo Viele Alles opfern, nicht 
m einer ſchlechten That gegen fein Vaterland verleiten konnte. Artarerres, 

nig in Perſien, fuchte ihm durch einen gewiſſen Diomedes mit einer großen 

Summe Geldes von der Trene gegen fein Vaterland abzuhalten. Allein Epa- 

minondas fagte: „Es bedarf des Geldes nicht. Will der König Etwas, das 

den Thebanern nützlich ift, fo bin ich bereit, e8 ohne Geld zu thun; wo nicht, 
15 * 
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fo hat ver König nicht Gold und Silber genug. Für die Liebe zu mei- 
nem Baterlande nehme ih nicht die Reichthümer der ganzen 
Welt.“ (Gehrig’s Sittenfpiegel. S. 146. Nr. 47.) 

2. Wenn e8 überhaupt Pflicht ift für einen jeden Menfhen, ſich einem 
befonderen Stande zu widmen, jo fordert bie Vaterlandsliebe, daß ein jeder 
Bürger in dem angetretenen Stande feine Pflichten fo erfälle, 
baß er fein Privatinterefje mit ver Wohlfahrt des Staates in Einklang bringe, 
— In dem ſchweren Kriege, welchen Defterreih von 1792 an mit Frankreich 
führte, wurben dem Kaifer Franz häufig Geſchenke von feinen Unterthanen 
bargebradit, damit fie zur Vertheidigung des Vaterlandes verwendet würden. 
So verlangte im Jahre 1793 ein fhlichter Bauer den Kaifer zu fprechen, und 
wurde bald und freundlich vorgelaffen. „Ich bringe Euch Etwas!" fagte er, 
und legte einen Beutel mit taufend Gulden auf den Tiſch. Staunend über 
dieſes anfehnliche Geſchenk aus der Hand eines fo geringen Mannes fragte ber 
Raifer: „Wie heißeft du und wo bift du her?“ — „Das foll Niemand wil 
fen!“ antwortete kurz der Bauer und ging fort. Eilig ſchickte der Kaifer ihm 
Leute nah, die ihn um Namen und Wohnort fragen follten. Aber laden 
antwortete der Bauer: „Meint ihr, baß ich es euch fagen werde, ba ih & 
dem Kaiſer nicht gefagt habe?“ (Erſtes Sprud- und Leſebuch für öfterr. Volls— 
ſchulen. ©. 108. Nr. 99. 2.) 

3. Das Vaterland fann nur dann glüdlihe Bürger haben, wenn es 
nad) weifen Geſetzen regiert wird, und wenn die Bürger biefelben ge 
wiffenbaft ehren und beobadten. Oft ift es zwar ſchwer, mad) ben 
Geſetzen zu Leben; allein unferer Unterthanenpflict müfjen wir jedes Opfer zu 
bringen bereit fein. Wir empfangen fo viel Gutes vom Vaterlande, alſo mif 
fen wir auch ihm unfere Kräfte weihen und ihm Dienfte leiften. So fordert 
es die göttlihe Anordnung. Wer kein guter, gehorfamer Bürger ift, ber if 
auch fein wahrer Verehrer Gottes. — Der Perfer- König überzog Griehen- 
fand mit Krieg. Griechenland war in mehrere Feine Staaten getheilt, aber 
alle vereinigten fi zur Vertheidigung gegen ven gemeinfchaftlichen Feind. Der 
König von Sparta, Leonidas, nahm preihundert feiner Tapfern. Sie hatten 
ben gemefjenen Befehl, dem Feinde nicht zu weichen und fie thaten es auch 
nit. Sie fochten bis zum letzten Hauche ihres Lebens, und Lieber, als zu 
fliehen, blieben fie alle topt auf dem Plage. Man fette ihnen die Grabſchrift: 
„Wanderer, fag’s zu Sparta, daß wir, ben Geſetzen gehorfam, er— 
ſchlagen bier liegen!“ (Schröckh's Weltgefhichte. I. Thl. S. 227.) 

4. Insbeſondere zeigt die Vaterlandsliebe am Schönſten, wenn mat 
mit Gut und Blut für die Rettung des bedrohten Baterlande? 
einzuftehen bereit ift und wirklich fein Leben zum Wohle des Vaterland? 
läßt. Als die Franzofen im Jahre 1809 gegen Wien vorbrangen, Tan 
eine Abtheilung in ein Dorf und verlangte einen Wegweifer durch den Wald 
nad) einem entfernten Dorfe. Man fügte dem Offizier, e8 fei nur Ein Bauer 
ba, welcher viefen Weg wiffe. Der Bauer wurbe herbeigeholt, und der Offigier 
befahl ihm, als Wegweifer voranzugehen. „Gott bewahre mid,” fagte der 
Bauer, „das thu’ ich nicht!“ Der Offizier wurde fehr heftig und brobte bem 
Bauer. Diefer aber beharrte bei feiner Weigerung. Da bot ihm der Offizier 
eine Börfe voll Geld, aber der Bauer blieb bei feiner Weigerung. Unterdeſſen 
fam der General ber Franzofen an, und als er hörte, ber einzige bes Weges 
tundige Mann weigere ſich, ihn zu zeigen, fo ließ er ven Bauer vor fid füh⸗ 
ren. Er verſprach ihm große Belohnungen; der Bauer aber blieb ſtandhaft. 
Endlich ſagte der General: „Du haft die Wahl; entweder zeigſt du den Weg— 
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oder ich Laß dich todtſchießen.“ „Nun dann fterbe ih als treuer Um 
tertban meines Kaiſers,“ antwortete der Bauer, „und braude nicht 
Sandesverräther zu werben.“ Da reichte ihm ber General die Hand 
und ſprach: „Gehe Keim, waderer Mann! ich werde ven Weg wohl aud ohne 
Führer finden.“ (Mehler's katechet. Handbuch. II. Thl. ©. 187.) 

Sein Leben für’s Baterland opferte unter Anderen Bayard, 
ein franzöfifher Ritter, der feiner herrlichen Eigenjchaften wegen ben Ehren- 
titel: „Der Ritter ohne Furcht und Tadel” erhielt, und ſich ſowohl 
buch feinen furchtloſen Muth und feine ritterliche Tapferkeit, als überhaupt 
dur fein edles und menfchenfreunbliches Betragen die Liebe und Achtung Aller 
erworben hatte. Im Kriege, ven Franz I. von Franfreih mit Karl V. von 
Spanien führte, follte Bayard bei Rebbe, unweit Mailand, den Rückzug bes 
Heeres leiten und deden. Mit Muth und Unerfchrodenheit griff er, ſtets ber 
Legte im Nüdzuge, die einbringenden Spanier an; aber ein Schuß hemmte 
feine Anftrengungen. Mit dem Aufe: „Jeſus! ich bin des Todes!“ fanf ber 
Held vom Pferde. Ein Stein, aus einem Doppelhaden geſchoſſen, hatte ihm 
dad Rückgrat zerfchmettert. „Set mich,“ fprad er dann zu Denen, bie zu 
feiner Hilfe Herbeieilten, „unter jenen Baum dort, fo, daß ich den Feind fehe.* 
So ſitzend küßte er das Kreuz feines Schwertes, dann tröftete er noch feine 
Freunde und Belannten, die traurig um ihn herumftanden, und ftarb ben 
lügen Heldentod für das Vaterland. (Gehrig’s Sittenfpiegel. ©. 9.) 

Ad 11. (Berpflihtungsgründe.) a. Zur VBaterlandsliebe verbin- 
bet uns ſchon bie Pfliht der Dankbarkeit. Wer wird jenes Land 
nicht lieben, in welchem er geboren und erzogen worben ift; das ihn nährt und 
erhält, und das ihn täglich mit Wohlthaten überhäuft? Wahrhaftig, wer das 
Vaterland nicht liebt, der liebt auch die Eltern nicht, der liebt nicht den Freund, 
mt den Nächſten; denn das Baterland umfchliept ja auch diefe, umſchließt 
Eltern, Freunde und Wohlthäter. Wer das Vaterland nicht liebt, ift ungerecht 
gegen feine Mitbürger, weil er fich gewiſſen Leiftungen entzieht, welche bieje 
auf fih nehmen, und die, wie fie glauben, gemeinjhaftlih von Allen gemacht 
werden. Eingedenk ber vielen geiftigen und leiblihen Wohlthaten, bie ber eble 
Tonkünftler Mozart feinem Vaterlande verdankte, war er ſelbſt durch ven 
verlodenden Antrag von breitaufend Reihsthalern Jahresgehalt nicht zu bewegen, 
keinen geliebten Kaifer Joſeph II. und fein Vaterland zu verlaffen, um bie 
Direftion der königlich preußiſchen Hofkapelle zu übernehmen. Für jeden Fall 
wollte er feine Dienfte dem Baterlande erhalten. (Gehrig's Sittenfpiegel. ©. 145.) 

. b. Zur Baterlandsliebe verbindet ung vornehmlih da8 erhabene Bei- 
Ipiel Jefu. Obſchon Er unter einem undankbaren Volle und unter einer 
gegen Ihn ungerechten und graufamen Regierung lebte, jo war Er body ein 
olllommenes Muſier der Liebe zum Vaterlande. Zwar ging feine Abficht auf 
die fittliche Befferung und Beſeligung der ganzen Menjhheit; zunächſt aber 
waren gleichwohl alle feine Bemühungen feinem Vaterlande gewidmet (Matth. 
10, 5. 6.) Er durdreiste alle Städte und Dörfer deſſelben, predigte das 
Reich Gottes und heilte alle Gebrehen und Krankheiten unter feinem Bolfe, 
deſſen Anblick Ihn zum innigften Mitleiven bewog. (Matth. 9, 35. 36.) Er 
weinte über Jeruſalem, über die Verhärtung der Einwohner und die Schidjale, 
die ihnen bevorftanden. (Luf. 19, 41—44.) Er untermarf ſich willig den Ge- 
ten des Landes, leiftete felbft die öffentlihen Abgaben (Matth. 17, 26.); er 
tannte ſelbſt im feinem ungerechten Richter den Gewalthaber Gottes. (Joh. 
19, 11.) Noch in feinem Hingang zum Tode war Er mehr mit dem Ge⸗ 
danlen an das traurige Schidjal der Nation, als mit feinem eigenen Leiden 
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beihäftigt. Die Töchter Ierufalems, fagte Er, follten nicht über Ihn, ſondern 
über fih und ihre Kinder weinen. (Luk. 23, 27—31.) Und was ift fein 
fhmerzliher und fhimpfliher Tod, den Er freiwillig wählte, anders, als bie 
großmüthigfte Aufopferung zwar für die Menfchheit insgefammt, doch zunächſt 
für die Nation? Der gute Hirt gab fein Leben für feine Schafe. (oh. 10, 
11—15.) Nad dem Borbilde Jeſu ftanden aud die erften Ehriften, 
jo ſehr ihr Streben zunächft nad den himmliſchen Gütern ging, doch auch in 
ber Baterlandsliebe Niemanvden nad. Ungeachtet fie von den heibnifchen Kai- 
fern blutig verfolgt und graufam gemartert wurden, leiftete doch Niemand 
williger bie Abgaben an den Staat und z0g Niemand frendiger in ven Krieg 
zur Vertheidigung des VBaterlandes, als fie. (Dr. Wiſer's Prediger « Lexikon. 
XIII. ®b. ©. 576.) 


Predigtentwürfe. 


Ad II. (Pflichten.) Dom. IX. post Pentecost. uf. 19, 41. 
Die Klagen und Thränen bes edelften Vaterlandsfreundes einerfeit8 und 
die faljche, verblendete Baterlandsliebe der Juden anbererfeits, welche mit- 
unter eine Haupturfache des Verfalles von Volk, Stabt und Tempel war, 
geben Anlaß genug, über die Baterlandsliebe nachzudenken. 

A. Welches ift der Sinn und Begriff ver Vaterlandsliebe? 

a. Bor Chriftus war Menfchenliebe, Gerechtigkeit und gegenfeitige 
Hilfe nur auf bie Grenzen eines Landes, einer Nation befchränft 
mit pflihtmäßigem Haſſe und Kampf gegen alle anderen Völfer und 
Reihe. Während wir bie Heldenthaten aus VBaterlandsliebe bewun— 
bern, müſſen wir auch ſchaudern über die Wirkungen berfelben — 
über die Millionen Yeichen, Sklaven, Brandftätten u. dgl. 

b. Mit Chriſtus fam die chriftliche Weltanfchauung und das Gebot 
ber allgemeinen Menfchenliebe, weil Alle — Menfchen, Kinder eines 
und deſſelben Vaters, eine große Gottesfamilie mit dem nämlichen 
Ursprung und Endziel find. Alle leben für Alle und Einer ift des 
Andern Schuldner und bie Liebe ift das Gefet jeden Volkes und das 
Land, das Alle zufammenhält. (Joh. 13, 31. und Röm. 10, 12.) 

B. Wodurch Außert ſich die wahre Vaterlandsliebe? 

Jedem chriftlihen Bürger ift es gefagt: Thue Alles, was bu 
fannft, für das Wohl deines BVaterlandes und unterlaffe Alles, was 
dieſes zerftören, beeinträchtigen oder auch nur gefährben Tönnte. 
Demzufolge beziehen ſich die Pflichten des chriftlichen Patriotismus 

1. auf uns felbft. Wir follen uns nämlich nach unferen Kräften, 
Anlagen und Gelegenheiten zum gemeinnütigen Dienfte des Vater: 
landes befähigen und zu bilden beftreben und bie Pflichten unferes 
Amtes oder Standes zum Beften des Vaterlandes orbentlih und 
treu vollziehen; 

2. auf den Negenten und beffen Organe; dadurch, daß wir ihnen zu 
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jeder Zeit ſchuldige Ehrfurcht und Gehorfam leiften, in wichtigen und 

außerorbentlihen Fällen befondere Liebe und Opferwilligfeit ermweifen 

und feldft ungerechte Bebrüdung ertragen lieber als Unrecht tun, 
überzeugt, daß Widerfeglichfeit und Empörung nie weber zum Wohle 
des Einzelnen noch des Ganzen gereichen kann; 

3. auf unfere Mitbürger, indem wir Alles vermeiden, was ihnen 
ſchädlich wäre, bie allgemeinen und befonderen Pflichten der Gerech- 
tigkeit und Liebe gegen fie treu erfüllen, Jeder in feinem Wirkungs- 
freife chriſtlichen Bürgerfinn, Gemeingetft und Fleiß durch Wort und 
Beifpiel zu weden ſuchen und mit Selbftaufopferung für das Wohl 
Einzelner wie für das allgemeine Beſte unfere Kräfte anwenden. 

C. Wie verfündigt man fich gegen die Vaterlandsliebe? 

Dieß gefchieht vornehmlich 

a. durch Nationalftolz, d. i. die unorbentliche, unbillige Werth: 
ſchätzung des Vaterlandes, durch eine prahlerifche Belobung alles 
Deſſen, was fi in ihm vworfindet mit roher Unwiffenheit und Ber- 
achtung alles Deſſen, was bei anderen Nationen heimifch ift; 

B. dur unordentliche Liebe und Üübertriebene Schätzung bes 
Auswärtigen, 3. B. ausländifcher Erzengniffe, Einrichtungen, Grund» 
ſätze, Sprache, Moden u. bgl.; 

'y. dur felbftfühtigen Eigennuß, ungeredhte Gewinnfudt, 
in Folge deren Noth und Elend nur noch fühlbarer wird, wie dieß 
namentlich durch Betrug, Wucher u. f. w. geichieht; 

d. durch arbeitsfheuen Müffiggang, woburd ungleich mehr Ber: 
zehrer als Erzeuger find, welche vom Fleiße Anderer leben wie bie 
Drohnen im Bienenkorbe; 

e. durch befondere Vorliebe gegen einzelne Bürger ober Stände; 
Verachtung, Abneigung, Erbitterung, Haß Anderer, allerlei Um— 
triebe, Parteiungen u. dgl. 

Lafjet uns CHriften fein und als ſolche alle Menjchen als unfere 
Mitbrüder lieben! Aber Iaffet uns auch. chriftlihe Batrioten fein und 
als folche jene Menfchen, die mit uns ein gemeinfames Vaterland haben, 
als unfere hriftlichen Mitbürger vorzugsweife mit Liebe umfangen. 
(Nah Scherer’s Bibliothek für Prebiger III. Bd. ©. 722.) 


Miscellen, 


Ad 1. 1. Ein guter Chriſt ift zugleich ein guter Bürger, ber 
ohne Außerlihen Zwang die gegenfeitigen Rechte heilig halten und aud fon 
feinere Berletungen dagegen als unerlaubt verabfheuen wird. 
Herrſchte Achte Religiofität unter ben Bürgern, fo würde aud ein ſchöneres 
Gleichgewicht und innigeres Einverſtändniß im Vaterlande herrſchen. 
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*. Lebt Jeder treu nach ſeinem Stand, 
Dann iſt beglückt das Vaterland. 
3. Zur gemeinen Wohlfahrt ſei 


Dem Geſetze ſtets getren! 
Wer ihm gern gehorchen Tann, 
Der nur ift ein freier Mann. 

4. Liebe dein Baterland und verlaffe es nit, wenn es in Roth 
geräth. Im einem Schiffe, das verfinfen will, mrüffen Alle rudern, und beim 
Brande des Baterlandes Alle Löfchen. 

Das Bienlein gibt uns fhöne Lehren, 
Wie Bürger treu den Fürften ehren: 
Es Tiebet feine Königin 
Und gibt für fie das Leben hin. 
(Hopfenftod's Spruche. ©. 6.) 
Ad III. Baterland, mein Vaterland! 
Es ift ein heilig, ſchönes Band, 
Das mid mit dir verbindet. 
Dur dich fühl ich mich groß und frei, 
Dir bleib’ ich bis zum Tode treu, 
Wo mich der Tod aud) findet. 
(Jahrbuch für Lehrer. VI. ©. 35.) 


Stoff zum Nadlefen: 


Linzer tbeolog. praftifhe Monatſchrift. Prag 1821. I. Jahrg. 1. Bb. 
S. 17—27. und X. Bb. ©. 173. 

Berchtold's gebrängte Erklärung ber kathol. Sittenlehre. Imnsbrud 
1860. &. 299. 

Tranz, Religionsleitfaben. HI. Heft. S. 263. $. 61. 

Krönes Gebet- und Gefangbud. Troppau 1861. ©. 31. 

Philothea. XIV. Jahrg. ©. 22. 

Lefebud für die vierte Klaffe ber kathol. Haupt- und Stabtfhufen im Kaifer- 
thume Defterreih. Wien 1859. ©. 238. Nr. 8. 


Pater und Mutter. 


(Siehe die Art. Eltern, Hausvater und Hausmutter.) 


Baterzunfer (Gebet des Herrn). 
(Vgl, die Art. Ehre Gottes, Ergebung in ben göttlichen Willen, Gott, 
Brod, Sünde, Verföhnlichkeit, Vorfehung.) 

I. Urfprung und Name. Das fchöne und inhaltreiche Gebet, 
welches von Jeſus Chriftus ſelbſt ſtammt (Matth. 6, 9—14.) und bie 
allgemein verbreitetfte Gebetsformel unter katholifchen CHriften ift, nennen 
wir das „Gebet des Herrn,” eben weil e8 unfer Herr Jeſus Chri- 
ſtus feine Jünger und in ihrer Perfon uns Alfe feldft gelehrt und es 
ihnen und uns empfohlen hat; oder auch das Vater-unſer,“ weil es 
mit biefen Worten anfängt. 
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I. Bortrefflichleit. Das Gebet des Herrn ift und bleibt das 


vorzäglichfte und befte unter allen Gebeten und dieß zwar fchon feines 
heiligen Urfprunges wegen, dann aber auch 
a. jeinem Inhalte nah, — indem es Alles in fich faßt, was wir von 


Gott betreffs feiner Ehre, unferer Wohlfahrt oder des Nutzens bes 
Nächften begehren fünnen und was immer in jeglichen anderen Ge— 
beten enthalten. ift; f 


ß. feinen Wirkungen oder feiner Kraft und Lieblichleit nad, — 


indem e8 ungleich größere Kraft und Höhere Geltung bei ®ott hat, 
als alle anderen Gebete, da wir dabei die dem bimmlifchen Vater 
gewiß angenehmften Worte feines göttlichen Sohnes felbft gebrauchen. 
11. Beftandtheile und beren Inhalt. Das VBater-unfer be- 


fteht aus den Eingangsworten oder der Vorrede“ und „jieben Bit- 
ten“ fammt dem Wörtchen „Amen. 


Wie ein Kind zuerft zu feinem Vater Hingeht, und indem es ihn 


treuberzig anblidt, ihm fagt, was es wolle: fo wenden auch wir uns zu: 
ft an Gott, unferen gütigften Himmelsvater, ber immer ber 
Anfang und das Ende unferer Gedanken, Empfindungen und Begierden 
fein ſoll. Dieß gefchieht, indem wir 

A. 


c 


1 


in ber Borrede rufen: „VBater-unfer, ber Du bift in dem Himmel!“ 
Dur das Wort „Vater“ erinnern wir uns, baß Gott unjer 
Bater iſt, weil Er uns erfchaffen und in ber heiligen Taufe an 
Kindesftatt angenommen bat, und daß wir alfo mit kindlicher Ehr- 
furcht Liebe und Zuverficht zu Ihm beten follen. 


. Wir fagen „Unſer“ und nit mein Vater, weil Gott der Vater 


* 


aller Menfchen ift, und wir darum Alle, wie Brüder, uns vom 
Herzen lieben und für einander beten follen. 

Wir fegen hinzu: „Der Du bift indem Himmel,” um ung zu 
erinnern, baß Gott, wenngleich überall gegenwärtig, doch beſon— 
ders im Himmel wohnt, wo unfer eigentliches Vaterland ift, 
und daß wir beim Beten unfer Herz und Gemüth zum Himmel er- 
heben müſſen. 


. In den fieben folgenden Bitten flchen wir um alles Das, 


* 


was auf Gottes Ehre, oder auf unſere Wohlfahrt, oder 
endlich den Nutzen unſeres Nebenmenſchen Bezug hat. 
Gleich in der erſten Bitte: „Geheiliget werde Dein Name!“ — 
ſprechen wir unſer herzliches Verlangen aus, daß der Name Got— 
tes niemals entheiliget oder geläſtert, ſondern daß Gott 
von uns und allen Menſchen recht erkannt, geliebt und ver— 
herrlicht werde. 





234 


Vater- unfer (Gebet des Herrn). 


Da aber die Verherrlichung Gottes am Meiften und Beten in 
ber Kirche, in frommen, von ber göttlihen Gnade durchdrun— 
genen Herzen und im Himmel von allen Heiligen und Auserwähl— 
ten gefchieht: fo bitten wir fogleich 


. in ber zweiten Bitte: „Zulomme ung Dein Reich!“ — moburd 


wir flehentlich Begehren, daß die Fatholifche Kirche auf der gan— 
zen Erde verbreitet werde, die Gnade Gottes und die Tugend 
immer mehr in uns zunehme und wir Alte einft in ben Himmel 
fommen. 

Der Schlüffel in das ewige Reich im Himmel ift aber vie 
Bollziehung des göttlihen Willens und darum [ehrt uns 
Jeſus auch fogleich 


. in ber dritten Bitte flehen: „Dein Wille gefchehe, wie im Him— 


mel, alfo auch auf Erden!" — wemit wir und von Gott die Gnade 
erbitten, feinen heiligften Willen nach dem Vorbilde ver Engel 
und Heiligen im Himmel getreu und freudig zu vollziehen 
und Alles mit Ergebung anzunehmen, was Gott über ung 
fügt oder zufäßt. 

Sind die erften drei Bitten gebührender Weife vorzugsweife 
auf die geziemende Verehrung Gottes gerichtet, fo zielen bie 
folgenden vier auf unfer zeitlihes und ewiges Wohler: 
gehen ab und zwar begehren wir 


. in ber vierten Bitte: „Gib ung heute unfer tägliches Brod!“ — 


bon Gott für uns und alfe Mitmenfchen alles Das, was uns täg- 
ih zur Erhaltung des leiblihen und geijtigen Lebens 
nöthig ift, und daß Er Alles gütigft abwenden wolle, was Theuer- 
ung oder Hunger nad) fich ziehen kann. 

Da aber der Erlangung der bimmlifchen, geiftlihen und 
zeitlihen Güter, um bie wir in ben vorangegangenen Bitten ge: 
fleht haben, größtentheil® die Sünde im Wege fteht, fo Bitten wir 


. in ber fünften Bitte: „Vergib uns unfere Schulden, wie auch wir 


vergeben unferen Schuldigern!” — daß uns Gott unfere Sün- 
den verzeihen und die Strafe, bie wir für folche verbient 
haben, nachlafien wolle und verfprechen Ihm, auch Denen, bie 
uns beleidigen, von Herzen zu verzeihen. 

Weil aber ferner vie Früchte der göttlichen Gnade am Leichteften 
durch die Rodungen und Gelegenheiten zum Böfen ver- 
eitelt werben fönnen, fo bitten wir um bie Entfernung berfelben 


‚in der fehsten Bitte: „Führe uns nicht in Verſuchung!“ — d.h. 


wir erflehen von Gott, daß Er alle Anfehtungen und Gefahren 
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ber Sünde von uns gnädigſt abwenden ober boch kräftige Gna— 

den verleihen wolle, venfelben zu widerftehen. 

Endlich da fowohl den ewigen, als auch ven zeitlichen Gütern 
eben fo viele Uebel gegenüberftehen, fo flehen wir 

7. in der fiebenten Bitte: „Sondern erlöfe ung von bem Uebel!" — 
daß uns Gott vor allen Uebeln ber Seele und des Leibes, na— 
mentlich vor der Sünde und vor der ewigen Verdammniß, 
als Folge derfelben, bewahren wolle. 

Mit vem Schlußworte: „Amen“ — wiederholen wir gleichjam 
alle vorhergehenden Bitten und wünſchen voll Sehnſucht und 
des gläubigen Vertrauens, daß Gott uns viefelben gewäh— 
ren wolle. 

So fiehen alle Bitten des Bater-unfer im fohönften Zus 
fammenbange, und eben viefe geregelte Ordnung deutet darauf Hin, 
daß auch wir, wenn wir bie Früchte dieſes Herrlichen Gebete ernten 
wollen, früher unfere Gedanken und Empfindungen orbnen und 
bem Geifte ver Andacht weihen follten, 


Schriftſtellen. 


Ad I. (Urſprung und Name.) „Es geſchah, da Er (Jeſus) an einem Orte 
betete, ſprach, als Er aufbhörte, Einer von feinen Züngern zu Ihm: Herr! lehre 
uns beten, wie auch Johannes feine Jünger gelehrt bat. Und Er ſprach zu 
ihnen: Wennihr betet, fo ſprechet: Bater-unfer, ber Du bift im Himmel! 
Geheiliget werde Dein Name! Zulomme uns Dein Reich! Dein Wille gefchehe, 
wie im Himmel, alſo aud auf Erben, Gib uns heute unſer tägliches Brod. Und 
vergib uns unfere Schulden, wie au wir vergeben unferen Schuldigern! Führe 
uns nicht in Berfuchung, ſondern erlöfe uns von bem Uebel. Amen.” Matth. 6, 9—13. 

Ad II. Gortrefflichkeit.) a. „Der Sinn (ber in biefem Gebete Liegt) ift 
reiher, ala das Meer, ... tiefer, als ber Abgrund.” Sir. 24, 39. 41. 

A. „Wahrlich, wahrlih! Ich fage euch: Alles, was ihr den Bater in Meinem 
(Zefu) Namen bitten werbet, das wirb Er euch geben.“ Joh. 16, 23. (Vgl. 
Joh. 14, 13.) 

Ad II. (Beftandtheile und Inhalt.) A. a. „Ihr habet den Geift wirklich 
angenommener Kinber Gottes empfangen, und als ſolche rufen wir in 
Ihm: Abba! Bater!” Röm. 8, 15. (Bol. Epheſ. 1, 5.) 

b. „Ihr Alle ſeid Kinder Gottes durch den Glauben, ber in Chriſto Jefu 
if... Da ift weder Jude noch Grieche, ba ift weder Sklave noch Freier, ba iſt 
weber Mann uch Weib; denn ihr Alle feid Eins in Ehrifto Jeſu.“ Ghlat. 3, 26—29. 
(®gl. I. Job. 3, 1.) 

c. „Ihr follet Keinen auf Erden Bater nennen! Denn Einer ift euer Bater, 
ber im Himmel ifl.“ Matth. 23, 9. (Vgl. Pf. 102, 19.) 

Ad B. 1. „Lobet ben Herrn, ihr Diener! lobet den Namen des Herm! Der 
Ramebes Herrn fei gebenedeit von nun an bis in Ewigkeit! Vom 
Anfgange der Sonne bis zum Untergange fei gelobt ber Name des Herrn!” Pfalm 
112, 1—4. (B®gl. Offenb. 5, 12.) 
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„So leuchte euer Licht vor ben Menſchen, auf baf fie euere guten Werke ſehen 
und eueren Bater preifen, ber im Himmel ifl.“ Matth. 5, 16. (Bol. 
l. Kor. 6, 20.) 

2. „Sie werben fpreden von der Herrlichkeit Deines Reiches 
und reden von Deiner Macht, und fund zu thun ben Menfchenkindern Deine Macht 
und bie Pracht und Herrlichkeit Deines Reiches. Dein Neich ift ein Neich auf alle 
Ewigkeit und Deine Herrlichkeit auf alle Geſchlechter.“ Bf. 114, 11—13. (Bergleiche 
Röm. 4, 17.) 

„Das Himmelreid leidet Gewalt und bie Gewaltthätigen reißen es an 
ſich.“ Matth. 11, 12. (Bgl. II. Tim. 2, 5.) 

3. „Bottes Wille ift euere Heiligung.“ I. Theffal. 4, 3. 

„Richt ein Feder, ber zu Mir fagt: Herr, Herr! wird in das Himmelreich ein- 
gehen, ſondern nur Der, welder ben Willen des himmliſchen Baters 
vollzieht.“ Matth. 7, 21. (Bgl. 19, 17.) 

4. „Kümmert euch nicht und faget niht: Was werben wir effen, was 
werben wir trinfen, ober womit werden wir uns befeiden? Euer Bater weif 
e8, baß ihr alles Deffen bebürfet.“ Matth. 6, 31. 32. (Bgl.I. Tim. 6, 8.9.) 

„Richt vom Brode allein lebt der Menfh, ſondern von jedem Worte, 
bas aus Gottes Munde kommt.” Matth. 4, 4. (Bgl. Joh. 6, 59.) 

5. „Wennihrden Menfhen ihre Sünben vergebet, fo wirb eud 
euer bimmlifher Bater auh euere Sünden vergeben; wenn aber 
ihr ben Meunſchen ihre Fehler nicht vergebet, fo wirb euch emer Bater auch euere 
Fehler nicht vergeben.” Matth. 6, 14. 15. 

„Bergib beinem Nächſten, der bir Unrecht gethan bat, fo werben bir 
auf bein Bitten aub beine Sünden verziehen werben!” Sir. 28, 2. 3. 
(Bgl. Luk. 6, 27.) 

6. „Gott verſucht Niemanden, —— Jeder wird verſucht, indem er von 
feiner eigenen Luft gereizt und gelockt wird.“ Jak. 1, 14. (Bgl. V. Moſ. 13, 3.) 

„Öott ift getreu; Er wirb euch nicht über euere Kräfte verfuchen laſſen, fondern 
bei ber Berfuhung aud den Ausgang (die Gnade) geben, das ihr aus- 
harren Lönnet.” I. Kor. 10, 13. (Bgl. Ephef. 6, 10—17.) 

7. „Ich bitte nicht, himmliſcher Bater! daß Du fie hinwegnimmſt (bamit fie 
feinen Verſuchungen mehr ausgeſetzt feien), fondern daß Du fie bewahrefl vor 
dem Uebel.“ Job. 17, 15. (Bgl. 17, 11. 12.) 

„Laſſet die Sünde nit herrſchen im euerem flerblichen Leibe, jo daß ihr 
feinen Gelüften gehorchet!“ Röm. 6, 12. 

„Amen! Alfo thue ber Herr!” Jerem. 28, 6. 


Bäterftellen. 


Ad I. (Urfprung und Name) „Chriftus felbft hat es (bas Bater- 
unfer) uns gelehrt. Er, ber vorhergefagt hatte, daß es wahre Nubeter im 
Geifte und in der Wahrheit geben werbe, erfüllt hier feine Vorherfagung, auf daß 
wir, bie ben Geift und die Wahrheit aus feiner Heiligung empfangen haben, auch 
aus feinem Unterrichte Ihn wahrhaft und geiftig anbeten mögen.“ S. Cyprianus. 

Ad I. Vortrefflichkeit.) „Wenn du auch alle einzelnen Worte in den vor— 
trefflihften Gebeten durchforſcheſt, ſo, glaube ich, wirft du doch Nichts fin— 
ben, was nicht dieſes Gebet bes Herrn enthält und in fi ſchließt.“ 
8. Augustin. 

a. „Wie kurz an Worten und wie reich am Gehalt if das Gebet dee 
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Herrn! Es enthält nicht bloß ein Gebet, wie es fein fol; nicht bloß bie 
tchte Weife, Gott zu verehren und die Dinge, um welde ber Menſch 
bitten fannz fonbern Alles, was ber Herr gelehrt und angeordnet bat, fo daß in 
ber That das ganze Evangelium furz barim zufammengefaßt if. Auf 
diefeg find alle anderen Gebete zu gründen, mit biefem find alle anderen zu be- 
fegeln.“ Tertullianus. " 

„Das Gebet des Herrn übertrifft alle Gebete ber Heiligen, über- 
tagt die Liebesaffelte ber begeifterten Seelen, es begreift in fi alle Sprüde 
der Propheten und bie bonigfließenden Worte ber Pfjalmen und 
lieder. .. Selig, wer alle Worte bes Herrn, die goldenen Worte bes Ba— 
ter-unfer® ermägt.“ S. Thomas a Kempis. 

P. „Das Gebet des Herrn burdbringt die Wollen, fleigt hin über 
die Engel, trägt den Geift zum Himmel und verbindet bie Seele mit Gott.“ 
8. Thomas a Kemp. 

„Laffet uns alfo, Brüder! beten, wie ber Lehrmeifter, Gott felbft, gelehret bat! 
Das ift ein freundliches und vertrauliches Gebet, wenn man Gott mit den Worten 
bittet, bie Er ung felbft gelehret bat — wenn Ehrifti Gebet zu feinen Ohren auf- 
feigt. Der Bater erlennt bie Worte feines Sohnes, wenn mir biefes 
Gebet verrichten. ... Unb wenn Er ung geben wird, was wir immer im Namen 
Chriſti von Ihm begehren, wie weit wirfjamer empfangen wir Dasjenige, was wir 
im Namen Chriſti verlangen, wenn wir mit bem Gebete Chriſti felbft darum bit- 
in?“ 8. Cyprian. 

Ad IH. (Beftandtheile und Znbalt.) „In bem Gebete bes Herrn beten 
wir nicht nur um Alles, wornad wir tradten follen, fonbern wir beten 
darum auch in der Ordnung, wie wir darnach trachten follen, fo daß biefes Ge- 
det nicht nur unfere Worte und deren Inhalt ordnet, fondern aud alle Wünſche 
und Beftrebungen unfere8 Herzens regelt. Das Erfte, bas Höchſte ift Das, 
Marum wir find, oder was Ziel und Zwed unſeres Dafeins if. Dann folgen in 
der Ordnung die Mittel, wodurch wir zu biefem unferen Enbzwede gelangen fol- 
len.“ 5. Thomas Aquin. 

A. Gorrede.) „Diefe riftliche Gebetsformel, von Jeſus Ehriftus gelehret, 
bedeutet, daß wir uns, ehevor wir zu den Bitten und Forderungen fommen, gewif- 
fer Worte als Vorrede bebienen follen, um, indem wir ung andächtig Gott nahen, 
diefeg au mit mehr Vertrauen thun zu lönnen.... Diefer Eingang ift 
war, wenn man auf die Worte fieht, fehr kurz; erwägt man aber ben Inhalt, 
fo it er fehr bebeutungsvoll und geheimnißreich.“ Catechism. rom. pars II. 
cap. 9, 1. 

„Fürwahr! das ift doch gewiß eine ſchöne, ja himmliſche Borrebde, ba in ihr 
die drei tpeologifhen Tugenden: Glaube Hoffnung und Liebe ausge 
Iprochen find! Denn das Wort „Vater“ ift eim Ausprud unferes Glaubens, 
weil wir Gott als unferen Bater erkennen; das Wort „Unfer“ ſchließt im ſich bie 
kilige Liebe, die zwiſchen uns als gemeinfhaftlichen Kindern Gottes, als Brüdern 
md Schweftern gegenjeitig herrichen fol. Das britte Wort: „Der Du bifl in 
bem Himmel“ -erwedt in uns bie Hoffnung, daß ung nämlich unfer himmliſcher 
z bereinft in das wahre Vaterland bes Himmels aufnehmen werbe.“ Hugo, 

ardinal. 

a. „D ſüßer Name „Vater!“ o Name voll ber Liebe! Im dieſem Namen 
liegt eine gewiffe Zuverficht, zw erhalten; deun bevor wir bitten, haben wir 
das große Geſchenl erhalten, daß wir fagen dürfen „Vater-unſer!“ Was wird nun 
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Gott nicht feinen bittenden Kindern geben, ba Er ihnen ſchon vorher bieß gegeben, 
baf fie feine Kinder finb?“ 8. Augustin. 

b. „Chriſtus bat uns nicht gelehrt, zu beten: Mein Bater! fondern: „Unfer 
Bater!“ damit wir gemeinfhaftlid mit und für einander beten. Das 
Gebet bes Herrn ift darum auch das Öffentlihe und allgemeine Gebet der 
Ehriften.” S. Cyprian. 

c. „Die Gläubigen follen fih bei ber Betrachtung (dev Worte: „Der Du bift 
in bem Himmel“) nicht nur das Bild bes gemeinfchaftlichen Baters aller Men: 
fchen worftellen, fondern auh an den im Himmel herrfhenden Gott ben- 
fen, damit fie, wenn fie beten wollen, fi erinnern, baß man Herz und Geift 
zum Himmel erheben müſſe; und fowie ihnen ber Name „Bater“ Hoffnung 
and Vertrauen einflößt, ebenfo ſoll jene vortrefflihe Natur und göttliche Majeftät 
unferes Baters, der im Himmel ift, chriſtlich Demuth und Gottjeligteit 
in ihren Herzen erweden. Diefe Worte fohreiben den Betenden aud vor, um was 
man bitten foll. Denn al’ unfer Verlangen, weldes nicht auf jenen Endzweck 
(den Himmel) gerichtet ift, ift vergeblih und eines Chriften unwirbig.“ Catechism. 
rom. p. III. c. 9. 

B. (Sieben Bitten.) „Das Gebet des Herrn enthält fieben Bitten, bon 
benen drei nach dem Ewigen verlangen, bie übrigen vier nah bem Zeitliden, 
doch nur, infoferne e8 zur Erlangung ber ewigen Güter nothwendig tft.“ S. Augustin. 

1. „Wenn wir beten: Geheiligt werbe Dein Name, fo beten wir nicht 
fo, als wenn ber Name Gottes nicht ſchon heilig wäre, fondern bamit Er von 
den Menſchen heilig gehalten werben möchte und Gott ihnen fo bekannt 
würde, daß fie glauben, e8 gebe nichts Heiligeres, und man müſſe fi vor Nichts 
mehr fürchten, ala Ihn zu beleidigen.“ S. Augustin. 

„Wie die Himmelsbewohner innigft vereint Gott loben und preifen: ebeufo bit- 
ten wir, bieß möge auch auf Erben gefchehen, und alle Völker möchten Gott 
erfennen, anbeten und verehren; es mag ba fein Sterblicher fih finden, 
ber nicht bie hriftliche Neligion annähme, ſich ganz Gott weihe, und glaube, daß 
aus Ihm alle Heiligkeit ausſtröme und daß Nichts rein und heilig fei, was nicht 
aus ber Heiligleit bes göttlihen Namens feinen Urfprung bat.“ Catechism. rom. 
p. IH. c. 10. IV. 

2. „Zulomme uns Dein Reichl Diefes Neih Gottes ift die firei- 
tende unb triumphirende Kirde. Wir bitten alfo, baf bie flreitende 
Kirche an Zahl und Berdbienften zunehme, daß fie Überall verbreitet werbe, 
und daß Du, o Gott! allein im ihr herrfcheft buch Glauben und Gnade, b. h. 
in den Herzen ber Gläubigen, unb daß Du bie Feinde Deiner Ehre und unferes 
Heile® daraus vertreibeft. Wir bitten, e8 möchte die triumphaͤrende Kirche mit 
Auserwählten angefüllt werben, unb es mödten auch wir in bie Zahl 
Derjenigen gehören, bie da Aufnahme finden im himmlischen Jeruſalem.“ 
Dionys. Carthusian. 

„Das Reich Gottes ift auch jene Gnade, mittelft welcher Gott in uns 
regiert, ... . woburd bie Sünden in uns getilgt werben, und wir ein Recht auf 
fein Rei und feine Glüdfeligfeit erlangen.“ Cornelius a Lapid. 

8. „Wir fagen in ber britten Bitte: Ad, bimmlifcher Bater! ſtärke uns 
bob burh Deine Gnade, baf wir unfer ganzes Betragen nad allen 
Deinen Sagungen einrichten, . .. daß wir vor Deinem Angefichte in Hei- 
Tigkeit und Gerechtigkeit alle Tage unferes Lebens wandeln mögen, und alle Pflichten 
gegen Dich fowohl, als gegen unjere Brüder in Richtigkeit bringen, -ben böfen Ge— 
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lüften nicht nachgeben, uns ohne Unterfaß Gewalt antkun und unferem Willen gänz- 
ih abfagen mögen! Dein Wille nur gefhehe! Stärke uns, daß wir Dir 
Gehorfam Leiften, wie biefen bie Engel im Himmel Dir leiften; 
mit eben der Treue, wie fie, um Nichts zu unterlaffen, was Du von uns for- 
derſt; mit eben dem Eifer, wie fie, um nad Allem zu tradhten, was Dir gefällt; 
mit einer eben jo guten Meinung, wie fie, um in Allem Deine höchſte Ehre zu 
ſuchen; mit eben ber Stanbhaftigleit, wie fie, um niemals in ber Ausübung 
det Guten zu ermübden! Wie im Himmel, alſo auch auf Erben!” S. Augustin. 

„Mit Recht läßt uns der göttliche Heiland in jenem Gebete, das Er uns ſelbſt 
gelehrt bat, nicht beten: Es geſchehe unſer Wille! ſondern: Es geſchehe Dein 
Bile! d. h. nicht jener Wille foll gejchehen, den unfer Fleiſch in uns erwedt, fon- 
dern jener Wille, der vom heiligen Geifte herfommt.“ S. Leo Pap. 

4. „Wir haben nöthig, zu beten: „Gib uns heute unfer täglides 
drod!“ nit nur, damit wir Speife haben, fondern auch, damit die Hand 
des Herrn fie uns reiche, melde bem täglichen Brobe eine fo gefunde unb 
bilfame Kraft mittheilt, daß bie Speije dem Leibe nütze und ber Leib 
ur Seele diene.“ 8. Chrysostom. 

„Man muß wiffen, daß in ber heiligen Schrift unter diefem Worte Brobd 
Vieles verftanden werde, doch beſonders folgende zwei Dinge: erftens Alles, was 
zu Nahrung und ben Übrigen Dingen, um Leib und Seele zu erhalten, an— 
gewendet wird; dann Alles, was uns zum Leben und zum Heile bes Geiftes 
und der Seele von Gott verliehen worben if. Wir bitten aber bier um bie 
dilfemittel zur biefent Leben, das wir auf Erben zubringen, nach dem Ausfprude 
ber heiligen Väter, welche biefer Meinung waren.” Catech. rom. p. IL. e. 13. VII. 

5. „Die heilfam werben wir in ber fünften Bitte daran erinnert, daß wir 
künder feien, indem wir um Verzeihung unferer Sünden bitten müffen! 
Lamit fi) Keiner einbilde, er fei etwa unſchuldig, und barlber fogar ftolz werde 
nd im ein größeres Uebel gerathe, wird er aufmerffam gemacht, daß er täglich fün- 
die, weil ihm auch geboten wird, täglid für bie Sünden zu bitten.“ 
5. Cyprian. 

„Der göttliche Heiland hat unter allen Bitten nur jene, in welcher wir um 
Rahlaffung unferer Sünden fliehen, mit einer Bedingniß belegt, um uns 
ju lehren, daß wir Gottes Barmherzigkeit in unferer Gewalt haben, indem bie 
darmberzigkeit gegen unferen Nächſten das Mittel ift, von Gott Barmherzigkeit zu 
langen, und daß biefe Bitte die einzige fei, im ber wir mit Gott einen Vertrag 
ingehen: Bergib, fo wie wir vergeben!” 8. Augustin. 

6. „Es unterliegt feinem Zweifel, daß, wenn bie Kinder Gottes nach erlangter - 
derzeihung der Sünden brennend von Eifer Gott anzubeten und zu verehren nad) 
dem Himmelreiche fich fehnen, und alle Liebespflichten Gott erweifend, ganz feinem 
titerfihen Willen und ber Vorfehung ſich bingeben,. gerade dba ber Feind des 
Nenfgengefhlehtes alle Kunftgriffe gegen fie am Meiften aus 
denft, alle möglichen Zurüftungen macht, um fie zu unterjohen. Defwegen hat 
und Chriftus ber Herr dieſe Bitte vorgefchrieben, bamit wir uns täglich Gott 
kuempfehlen und feine väterlide Sorgfalt und feinen Schub an- 
lehen, nicht im Geringſten zweifelnd, daß wir vom göttlichen Beiſtande verlaſſen 
in die Fallſtricke des liſtigſten Feindes fallen und gefangen werben.” Catech. rom. 

„Es ift dieß ein harter Kampf (mit bem Satan), weil der Gegner feine Mühe 
hhent und feine Schande kennt; denn wenn er auch beſiegt iſt, fo weicht er doch 
möt, vielmehr kehrt er noch viel trogiger zurück, je heftiger wir ihn mit ber Gunde 
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Gottes zurücilagen. Darum dürfen wir wohl flehen: Herr! führe uns nit 
in Berfuhung!” S. Cassiodorus. 

7. „Wir müffen beten, baß wir nicht nur nicht eingeführt werben in ein Uebel, 
welches wir nicht haben; denn um biefes bittet man in ber fehsten Bitte, fon- 
bern daß wir auch erlöſet werben von bem Uebel, in weldes wir 
wirklich eingeführt find, db. b, von ber Sünde.“ S. Augustin. 

„Der Sünder verliert bie Seligleit, wozu er erfchaffen if, unb findet pas 
Elend, wozu er nicht erfhaffen if. Darum rufen wir zu Gott: Erföfe ung von 
dem Uebel der Sünbe!”“ S. Cassianus. 

„Wir bitten durch biefes Wort („Amen“) eifrigft, es möge Alles ge: 
ſchehen, d. h. gewährt werben, um was wir foeben gebetet haben; ober vielmehr, 
wir feben ein, baß wir ſchon Alles erlangt haben, und empfinden bie gegenwärtige 
Kraft der göftlihen Hilfe.“ Catechism. rom. 


Gleichniſſe. 


Ad I. (Urfprung und Name) Ein vermöglicher Mann hatte einen 
Sohn, der eben feine Lehrjahre vollendet hatte, und nun im bie Fremde geben wollte. 
Beim Abſchiede gab ihm ber gute Vater, fichtbar gerührt, viele gute Ermahırıngen 
auf den Weg, ſcheulte ihm ein Gebetbuch, im weldes er feinen Namen bineinge- 
ſchrieben hatte, und fagte mit Thränen in den Augen: „Lieber Sohn! Kalte biefes 
Andenken deines wohlmeinenben Baters fehr in Ehren, leſe öfter in biefem Buche, 
überbente das Gelefene wohl und es wird bir zu großem Segen gereichen.“ Auch- 
uns bat Jeſus, als Er aus Gehorfam gegen feinen bimmlifhen Bater anf bie 
Welt gelommen war, ein foldes Gebetbuh vom Himmel gebracht. Wohl uns, 
wenn wir baffelbe fleißig benützen und die heilfamen Lehren, welde wir barin ge- 
winnen Mnnen, getreulich anwenden! Denn obwohl biefes Gebetbud außer ber Bor- 
rede nur fieben Blätter umfaßt, ift darin doch bie höchſte Weisheit enthalten. 
Und diefes Gebetbuch ift — das Bater-unfer, jenes vortreffliche Gebet, welches 
ung ber göttliche Herr und Meifter felbft gelehrt hat und weldes deßwegen bas 
„Gebet des Herrn“ genannt wird. | 

Ad I. Gortrefflichkeit) a. Der Inhalt des Bater-unfer iſt ein umer- 
ſchöpflicher; dieſes Gebet ift bag Mark, die Oninteffenz aller Gebete, es ift bie 
immer fprubelnde Quelle ber Gnaben, bie mädtige Sturmglode, bie bie 
himmliſchen Kräfte zum Schutze gegen unfere Feinde herbeiruft, ein koflbares 
Manna, das fih nicht ausloften Täßt, für unferen Mund, eine allerliebft klingende 
Harfe für unfer Ohr, ein Kleinod, das Gold unb Ebelgeftein übertrifft, für 
» anfer Herz. 

4. In einem Klofter zu Meſſina in Sicifien befindet fi ein Käſtchen wolf 
heiliger Reliquien, das Geſchenk eines frommen Königs von Franfreid. Dies 
fe8 bat weber Riegel noh Schloß, und doch kann es von Niemand eröffnet werben. 
Sobald man aber zu beten anfängt, fo kann auch ein Meines Kinb baffelbe auf- 
jchließen. Eine gleiche Beichaffenheit hat es auch mit bem guadenreichen Herzen un- 
jeres himmliſchen Baters. Nur das heilige Gebet und ganz vorzüglich das Bater- 
unſer ift es, welches felbes eröffnen und ung geneigt machen ann. 9a, in bem 
Bater-unfer haben wir ben goldenen Schlüffel zu Gottes Kammern, ben 
Hauptjhlüßer zur paradiefiihen Pforte, bie Eintrittstarte in ben Hochzeits— 
faal bes Lammıes. 

Ad Il. (Beftandtheile und beren Inhalt.) A. [Borrebe.] Gleichwie 
Einer, wenn er bei einem vornehmen Herrn um Etwas bittet, nicht ſogleich mit ber 
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Bitte anfängt und jagt: Gib mir Geld, gib mir Brod u dgl., fondern vorher 
einen kurzen -Eingang macht, fo geziemt es fih auch, baß wir dem Lieben 
Gott im Bater-unfer zuvor mit bem gebiührenden Titel beehren, ehe wir von Ihm 
Eimas verlangen: ebenfo rufen wir im Bater-unfer in ber Borrebe zu Gott, ber 
unſer Bater ift, ehevor wir unfere einzelnen Bitten vortragen. 

a. Wenn ein gemeiner Mann bei einem recht vornehmen Herrn ein 
Anliegen, eine Bitte vorbringen will, ba ſtudirt er micht felten auf dem ganzen Wege, 
welche Titel und Namen er benn gebrauchen milffe, um bei ber gnäbigen Herr- 
(haft nicht anzuftoßen, und wenn er bann in bem herrlichen Palaft eintritt, ba ftei- 
gert fich jeine Berlegenheit vollends bis zum höchſten Grabe; ängſtlich fragt er ben 
dammerdiener, wie er ben vornehmen Herrn betiteln müſſe. Er ift oft mehr um 
die Titulatur, als um feine eigene Angelegenheit beforgt. Nicht fo ift es bei Gott; 
mit offenem und freien Blicke, mit Vertrauen und findlihem Herzen dürfen wir zu 
Im hintreten und nur ſprechen: Bater-unfer, der Du bift in bem Himmel! Im 
welhes zarte Verhältniß treten wir nicht ſchon durch diefe Worte mit Gott, dem 
höhften Herrn Himmels und ber Erbe! 

e. (Siehe beim Art. Gott.) 

B. (Sieben Bitten.) In den fieben Bitten begegnet uns jene geheimnißvolle hei- 
ige Siebenzahl, bie wir im ber heiligen Schrift fo vielfach finden. Darum ver- 
gleichen die heiligen Väter und andere Lehrer ber Kirche das Bater-unfer mit 
jenem Haufe, bas fi bie Weisheit gebaut hat (Sprüchw. 9, 1.) und bas auf 
fieben Säulen ftand; ober fie vergleichen es mit ben fieben goldenen 
keuchtern, unter denen Jeſus wandelnd zu ſchauen ift (Offenb. 1.); oder wohl 
and mit den jteben Poſaunen, unter beren Schall die Mauern Jericho's zu- 
ſammenfielen; denn auch ein ambächtiges Bater-unfer lann bewirfen, daß bie ver- 
isloffenen Himmelswände, die Mauern bes himmlischen Seriho, fallen, unb bie 
Bolten fi Öffnen, auf daß unfer Gebet bringe zu ben Ohren bes bimmlifchen 
Baterg, 

1. (Siehe Art. Ehre Gottes und Namen Gottes und Jeſu.) 

2. (Siehe Art. Gnade und Kirche als Anftalt.) 

3. Der Soldat macht ſich nicht felhft die Marſchroute und geht nicht dahin, 
wo er ſelbſt gern hingehen möchte und ftelt fi nicht dahin, wohin er fi) felbft 
gerne ftellen möchte, Gott bewahre! Er nimmt bie Befehle hiezu alle von feinem 
Generale entgegen und befolgt fie auf's Pünltlichſte. So mülſſen auch wir den Weg 
geben und dem Boften einnehmen, ben uns Gott angewiefen bat; müfjen uns willig 
den göttlichen Geboten und Befehlen unterwerfen, d. h. treulich und pünktlich feinen 
beifigen Willen erfüllen. Nur fo wird geſchehen, was wir bitten, wenn wir rufen: 
„Dein Wille gefchehe, wie im Himmel, alfo auch auf Erben!” (S. Ambrosius.) 

4. (Siehe beim Art. Brod, geiftiges und leibliches.) 

5. (Siehe bei den Art. Buße als Tugend, Siünbe, Beicht, Feindesliebe, Ber- 
ſohnlichkeit.) 

6. (Siehe bei den Art. Anfechtungen und Verſuchungen.) 

7. (Siehe bei den Art. Sünde und Uebel.) 


Beifpiele. 


Ad I. (Urfprung und Name.) Schon ſeit Jahrhunderten hatte man 
auf mannigfache Weife zu beten verfucht mit Worten und Geberben, mit Ger 
fang und Geſchrei, mit Opfern und Tänzen, mit Freubengelagen und jelbfter- 

Kröues, homilet. Neal-Lericon. KIT, 16 
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fundenen Dualen. Doch was war all dieſes Gebet? Meiflens nur eine troft- 
Iofe, ungefegnete Arbeit. — Da fah einmal einer von ben Yüngern bem gött- 
lichen Heilande zu, wie biefer in einiger Entfernung im Gebete verweilte, ex 
ſah, mit welder Wärme, mit welchem heiligen Feuer ber göttliche Erlöfer- zu 
beten verftehe; er ſah, daß fein Herr und Meifter in Wahrheit aud ein Mei- 
fter im Gebete fei. Diefer Anblick erfülte ihm mit hoher Bewunderung; er 
fühlte fih Hingeriffen von dem Verlangen, aud fo Heiß und innig, fo warm 
und feurig beten zu Fünnen, wie fein Herr und Gott; darum mahte er fi 
Ihm voll Vertrauen und ftellte an Ihn die flehentlihe Bitte: „Herr! lehre 
uns beten!" (Luk. 11.) Lehre uns beten fo innig und herzlih, wie Du, 
und nur Du es Fannft! Und liebreih wandte ſich Jeſus zu feinen Yüngern 
und ſprach (Matth. 6, 7 ff.): „Wenn ihr betet, follet ihr nicht viel reden, 
wie die Heiden; benn fie meinen, daß fie erhört werben. Seid alfo nidyt mie 
fie! denn euer Vater weiß ſchon vorher, was ihr brauchet, ehe ihr Ihn darum 
bittet. Ihr follet deßhalb alfo beten: 

Bater-unfer, der Du bift im Himmel! 

Geheiliget werde Dein Name! 
Zufomme uns Dein Reich! 
Dein Wille gefchehe, wie im Himmel, alfo auch auf Erden! 

Gib uns heute unfer tägliches Brod! 

Und vergib uns unfere Schulden, wie auch wir vergeben unferen 
Schuldigern! 
Führe uns nicht in Verſuchung, 
Sondern erlöfe uns von dem Webel! 
Amen!‘ ! 

D wahrhaft himmliſches, wunderbar Fräftiges Gebet! Seitdem es aus Jeſu 
Munde flog, haben es Ihm ſchon Millionen und abermals Millionen nachge— 
betet, und fie werben es Alle befennen müfjen: in befeligenvderes, anziehen- 
vered, an ©eheimniffen reiheres, an Inhalt gemwichtigeres Gebet gibt es nicht, 
als das Gebet des Herrn, „Was Wunder?“ ruft Tertullian aus; „Gott 
allein verftand e8, Er allein Fonnte aljo auch lehren, wie Er gebeten fein 
will," (Matth. 6, 9—13. und Puf. 11, 1.) 

Ad 1. (Bortrefflidfeit.) d. Der unfterblihe Verfaffer der Religions- 
gefhihte Jeſu Ehrifti, Friedrich Leopold Graf zu Stollberg, hebt 
in biefem feinen hochberühmten Werfe mit mürbigen Worten die Vortreff- 
lichkeit bes heiligen „Vater-unſers“ hervor. Er ſchreibt: Hätten wir 
nit jo viele und unüberwindliche Beweife von der göttlihen Sendung Chrifti, 
— baber von ber Wahrheit des Imbegriffes feiner Lehre, — fo würde es, 
bitmfet mich, Feines anderen Beweiſes bebürfen, als dieſes Gebetes. Welche 
Fülle, in wie wenigen Worten! Welche Erhabenheit und melde Einfalt! Das 
Kind betet in dieſen Worten mit Andacht; ber Weife fenft fih im ihre Tiefe 
und ergründet fie nicht! „Eine Tiefe ruft"der anderen Tiefe zu!“ (Stollberg’s 
Neligionsgefhichte. V. Bd. ©. 182.) 

Gleich begeiftert von dem Inhalte des Bater-unfers ſchildert und diefen 
Dr. Ich. Em. Beith in nachfolgender Weife: „Betrachten wir das Gebet bes 
Herren,” fchreibt er, „nach der Fülle feines Inhaltes, fo umfaßt es ohne Aus— 
nahme Alles, was wir jemald würdig und wahrhaft erbitten follen und bürfen. 
Ja! wenn wir, wie Auguſtin zeigt, alle einzelnen Glieder durchforſchen, bie 
in den Büchern der heiligen Schrift zerftreut ſich finden, fo werben wir nichts 
Underes antreffen, als was in den Worten des PVatersunfer bezeichnet ift. — 
Denn 3. B. Salomon betet: „Gib, o Herr! daß Du verherrlicht werbeft 


Bater- unfer. (Gebet des Herrn). 243 


anter allen Bölfern!“ und wenn die Palmen fingen: „Gebenedeit fei ber 
Name des Herrn!‘ was ift damit Anderes ausgebrüdt, als die Bitte: „Ge- 
beiliget werde Dein Name?“ Wenn wir in ven Pfalmen Iefen: „Zeig' 
uns, o Herr! Dein Angefiht und wir werben befeligt fein!“ was fagen dieſe 
Worte anders, als: „Zulomme uns Dein Reich?“ Wieder, wenn es in 
ben Pjalmen heißt: „Lenke, o Herr! meine Schritte nad den Ausſprüchen Dei- 
ner Wahrheit, Iehre mid Deinen Willen thun!“ was beveutet dieß anders, 
als: „Dein Wille gefhehe, wie im Himmel, alfo aud auf Er 
den?“ Wenn wir in ben Sprüchwörtern bie Bitte finden: „Weber den Bet- 
telftab noch den Reichthum fende mir, fondern verleihe, mas meinem Lebens» 
unterhalt genügt!“ was ift wohl Anderes damit gejagt, als: „Unfer täg- 
lies Brod gib uns heute?“ Da ber Sänger der Palmen fleht: „Ge— 
denfe, o Herr! des David und aller feiner Sanftmuth!“ und: „Wenn ich 
Böfes mit Böſem vergolten, möge ich mit Recht vor meinen Feinden zu Schan- 
den werben!‘ welden Sinn enthalten diefe Worte? Denfelben, den bie fünfte 
Bitte ausprüdt: „Und vergib uns unfere Schulden, wie aud wir 
vergeben unferen Schuldigern.“ Wenn der Syracide betet: „Nimm 
von mir hinweg die Begierden der Sinnlichkeit; dem Geifte der Frechheit und 
Zügellofigkeit überlaffe mich nicht!“ fo heißt dieß foviel, als: „Führe uns 
niht in Berfuhung!‘ Und wenn endlid in ven Pjalmen gerufen wird: 
„Errette mid, o Herr! von den böfen Menfchen; von vem Boshaften und 
Berkehrten mahe mich freil‘“ fo lautet gleihermaßen die lettte Bitte: „Er- 
[öfe uns von dem Uebel!“ — Mit Recht warb daher das Gebet bes 
Herrn von Cyprian das „abgefürzte Evangelium‘ genannt.” (Dr. 
Veith's BVater-unfer, ©. 11—13.) 

8. Welhe große Kraft und Wirkſamkeit im Gebete des Herrn liege 
und welchen hoben Werth dafjelbe in den Augen Gottes habe, gab ver felige 
Iordan, General des Dominikanerordens durch zwei fehr entſprechende Ant- 
worten zu berftehen. Ein’ Geiftlicher feines Klofter fragte ihn einftens, wie 
fie denn das reihe Almofen, mit weldem fie von fo vielen und mohlthätigen 
Seelen bejchenkt würden, vor Gott genugfam abzahlen könnten. Da entgegnete 
der heilige Mann: „Ein einziges „Bater-unfer* mit wahrer, inniger An« 
dacht gebetet, ift ein reicher Erſatz für alle empfangenen Wohlthaten; dieſes 
lutze Gebet wird Heil und Segen vom Himmel herabziehen auf Alle, die in 
chriſtlicher Nächftenliebe den Armen und Bedürftigen Almofen ſpenden.“ — 
Auch verftand er es gar wohl, ven ihn befragenden Weltleuten bie religiöfen® 
Wahrheiten durh eben fo richtige als Teichtfahlihe Vergleihe zu erklären. 
„Lehrer!” fagte einft ein Weltlicher zu ihm, „hat das Bater-unfer im 
Munde der Laien, bie deſſen Werth nicht kennen, eben fo viel Verbienft, wie 
im Munbe der Priefter, welche wiffen, was fie jagen?“ „Eben fo viel,“ ant- 
wortete der Heilige, „wie ein koſtbarer Stein in der Hand Desjenigen, ber 
nicht weiß, was er gilt, allezeit feinen Preis behält.” (Pruger und Guillois.) 

Ad Ill. (Beftandtheile und deren Inhalt.) A. [Borrebe.] Ein 
armer Landmann hatte durch Brand, Hagelichlag und allerlei Unglüdsfälle 
ſchwer gelitten; tagtäglich fühlte er die Wehen feiner unverfhulvdeten Armuth 
mehr und mehr, und er wußte nicht, wo er in feiner Bedrängniß Troſt und 
Hilfe fuchen follte, wenn er oft Weib und Kinder um fi her fo wehmiüthig 
weinen und fo ſchmerzlich hungern ſah. Da kam er einmal auf den Geban- 
fen, in die nahegelegene Stadt zu gehen und ven reihen Fürften, ber bafeldft 
wohnte, um Erbarmen anzuflehen. Wie gedacht, fo gethan! Er macht ſich auf 
den Weg und geht zur Stadt. „Uber was werbe ich zu biefem großen Herrn 
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fagen? Wie werde ih ihn anreven, daß ich feinen Bock made?“ Diefe Frage 
ftellte er unterwegs wohl zehn- und zwanzigmal an fi, und je öfter er 
ſich's überlegt, deſto werlegener wird er. Enpli langt er beim fürftlichen 
Palaſte ſelbſt an; er tritt hinein; aber es wird ihm auf einmal ganz fonder- 
bar und Ängftlih um's Herz, als er alle jene ungewohnte Pracht fieht und 
fi wieder fragt: „Ah! was muß id doch jett zu bem vornehmen Herrn 
fagen, wie muß ich ihn anreden?“ Noch immer bleibt er ſich die Antwort 
ſchuldig, und zitternd geht er in bem weiten, prädtigen Säulengang auf und 
ab. Da erblidte er auf einmal im Hintergrunde eine freundliche Hausfapelle, 
„Halt!“ denkt er fih, „jet hat's gerathen; num will ich nicht mehr ben irbi« 
hen Fürften anreden, deſſen Titulatur mir fo viel Schwierigkeiten macht, nicht 
mehr ihm will ich meine Noth und mein Anliegen Magen; zu dem größten 
Herrn im Himmel droben will ih mid) wenden; bei dem weiß ih fen, wie 
ih Ihn anreven muß; zu Ihm darf ih ja nur fagen: „Bater-unfer, ber 
Du bift im Himmel! und Er ift zufrieden." — Befeelt von biefen glüd- 
lichen Gedanken fällt er auf feine Kniee nieder und ſchüttet fein ganzes tiefbe- 
trübtes Herz vor Gott, dem Fürften aller Fürften, aus, Und nachdem er fein 
andächtiges Gebet beendet hatte, Fehrte er beruhiget in feinem Innern mad 
Haufe zurüc, Hoffend mit Zuverfiht, daß ihm der himmliſche Bater Troft und 
Hilfe fenden werde. Und er tänfchte fih nicht. Noch war er eine halbe 
Stunde von feinem Dorfe entfernt, als ihm ſchon feine Kinder freudetrunfen 
entgegenhüpften und ihm bie Botſchaft brachten, daß ihmen ber edle Fürft ans 
der Stadt Geld und Lebensmittel in Ueberfluß zugefhict habe, (Letzterer hatte 
nämlich vom Unglüde des armen, braven Landmannes Kunde erhalten und ſich 
feiner erbarmt.) Mit Freuden vernahm's der arme Bauer und erhob voll 
Thränen des Danfes die Augen zum Himmel, zu jenem gnädigen Yürften, ben 
er mit dem vertraulihen Worte „VBater-unfer!“ hatte anreben bürfen. 
(Mehler's Beifpiele. I. ©. 191.) 

a. („Vater.“) Den ganzen Sinn des Wortes „Vater!“ hat Lubwig 
von Granada erfaßt, da er fhreibt: „Nah ber überaus großen, unaus— 
ſprechlichen Milde, mit welcher Dein eingeborener Sohn Zutrauen uns einflöft 
und ung beredhtiget, ja beflehlt, zu Dir, feinem himmliſchen Vater, zu fleben, 
rufe ih: „Vater!“ D meldes Tönigliche, welches ſüße Wort, voll bes Tieblich- 
ften Troftes mit flammender Andaht zu ſprechen! Welder Sterbliche hätte es 
je wagen fönnen, Did, den allmächtigen Herrfcher, „Vater!“ zu nennen, 
® hätte nicht Dein eingeborener Sohn e8 erlaubt? — in Jude trat in einen 
Barfentempel und ſah vafelbft das heilige Feuer. Er fprad zu dem Priefter: 
Wie? ihr betet das Feuer an? — Nicht das Feuer, antwortete ber Priefter, 
es ift uns ein Sinnbild ber Sonne und ihres erwärmenden Lichtes. Darauf 
fragte der Jude: Verehret ihr denn die Sonne als euere Gottheit? Wiſſet ihr 
nit, daß auch biefe nur ein Geſchöpf des Allmächtigen it? — Das wiffen 
wir, erwieberte der Priefter, aber der finnliche Menſch bevarf des finnlichen 
Zeichens, um bas Höchſte zu faffen. Und ift nicht die Sonne das Bild des 
unfichtbaren, unbegreifliden Urlichts, das Alles erhält und fegnet? — Darauf 
‚antwortete der Yfraelite: Unterfcheidet denn euer Volt das Bild von bem Ur; 
bilde? Schon nennt ed die Sonne feinen Gott, und felbft von biefem wieder 
zu einem niederen Bilde verfinfend knieet es vor der irbifdhen Flamme Ihr 
reizet fein Äußere® und werblendet fein inneres Auge, und indem ihr ihm bas 
irbifche Licht vorhaltet, entziehet ihr ihm das himmliſche. — Du folft dir kein 
Bildniß machen, noch irgend ein Gleichniß. — Wie bezeichnet ihr denn das 
höchſte Wefen? fragte ver Parfe, — Der Jude antwortete: Wir nennen es 
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Jehova Adonai, das heißt den Herrn, der da ift, der da war und 
fein wird. — Euer Wort ift groß und herrlich, fagte der Barfe; aber es 
it furhtbar. — Darauf trat ein Chrift herzu und ſprach: Wir nennen Ihn 
„Vater.“ — Da fahen der Heide und ber Jude ſich einander an und fpra- 
Gen: Hier iſt zugleih Bild und Wahrheit; — es ift ein Wort des Herzens 
und des Bertrauend, fagten fi. — Darauf erhoben fie ihre Blide gegen ven 
Himmel und fpraden mit Ehrfurdht und Liebe: „VBater-unfer!* Und nun 
richten fi die Hände alle drei und nannten fih Brüder, (Dr. Fr. Adolph 
Krummacer’8 PBarabeln. III. Bd. ©. 35.) 

b. „Mein Bater! Fonnte nur Chriftus der Herr fagen, weil Er ver 
einzige und natürliche Sohn Gottes ift; aber in Hinficht anf uns, bie wir nur 
aus Gnade angenemmene Kinder find, ift Gott gemeinfamer Bater.” 
Unſer find Viele und deßwegen müffen wir fagen: „Vater-unſer!“ — 
„Benn du daher das Gebet anfängft,” erklärt der römifhe Katechismus, 
„und Vaters unfer ausfprichft, fo gedenke, zu welcher Stelle dich die Güte Got- 
ts erhöhet Hat, der Dich geheißen hat, nicht wie ein Knecht zum Herrn unwillig 
und voll Furcht zu gehen, fonbern wie ein Kind zum Vater willig und 
mit Zuverficht zu fliehen!” Bei diefer Erinnerung und Betrachtung er- 
wäge weiter, mit welcher Andacht bu hinwiederum beten follſt! Denn du mußt 
dir Mühe geben, daß du dich als einen Golden beweifeft, wie es ſich für 
ein Kind Gottes geziemt, bas ift, daß bein Gebet und beine Handlungen 
nicht unwürdig feien bes göttlichen Gefchlechtes, deſſen dich der gütigfte Gott 
würdigen wollte. Zu dieſer Weife des Werkes ermahnt uns der Apoftel, ba 
a fpriht: „Seid alfo Nahahmer Gottes, wie liebfte Kinder,“ 
damit in Wahrheit von uns gejagt werben fann, was ber nämliche Apoftel an 
bie Thefjalonicher fhreibt: „Ihr Alle feid Kinter des Lichtes und 
Linder des Tages.“ (Mehler's Beifpiele. II. S. 200.) 

In Betrachtung diefer Wahrheit ruft Ludwig von Granada aus: 
„Bo ift eine freigebigere Erbarmung? Die erfte Würde in ber Kette ber 
Beien ift die Würde: ein Schn Gottes aus eigener Natur zu fein (womit 
auf Chriftum hingedeutet wird); bie zweite Würde ift: ein Sohn Gottes durch 
de Gnade zu fein; und da es unmöglid war, daß mehrere Söhne Gottes aus 
agener Natur beftänden, erhobeft Du uns, o Herr! zu biefem zweiten Nange 
und nahmſt Fraft Deiner Gnade zu Söhnen uns an, da feine höhere Würde 
venfbar war.“ „Weit mehr haft Du uns gefpendet, o Herr! daß Du Did 
ſerablaſſeſt, unfer Vater zu fein, als wenn Du uns alles Uebrige ohne biefe 
Yulboole Milde gefpenvet hätteſt.“ (Mehler's Beifpiele. II. ©. 200.) 

Der vem Menſchen mit der Erbfünde angeborene Eigennug und Eigen« 
dünlel, die Quelle alles Uebels, läßt ihn nur an fi und fein Wohlergehen 
denlen. Diefer unfer Erb⸗ und Tobfeind würde fih nun aud in unfer Gebet 
unfehlbar einfchleihen und haffelbe feines MWerthes vor Gott berauben, falls 
ht Jeſus gleich beim Beginn des Muftergebetes, das Er ung gelehret, wie 
in deſſen Verlauf dagegen vorgefehen hätte. Ex befichlt ung, nicht bloß „Va— 
ter" oder „mein Vater" zu beten, fondern „Vater-unſer!“ und heißt uns 
uch im Verlaufe des Gebet? immer die übrigen Menſchen einzuſchließen: „Zu 
Iomme uns Dein Reich. Gib uns heute unfer täglihes Brod!“ 
uf.w, uns recht eindringlich zu lehren, daß wir vor Gott nicht mit dem 
Jhm verhaßten Eigennug und Eigendünkel erfcheinen bürfen, fonbern unjer 

tz erweiternd für alle unfere Mitmenfchen als Brüder bes Einen Vaters, 
der im Himmel ift (Matth. 23, 8. 9.), bitten follen. „Das Gebet bes 
deren, fagt ber heilige Auguftin, „ift allgemein und fließt alle 
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Gläubigen ein, indem fie als Brüder in Chrifto zugleich Kinder bes nämlichen 
himmlischen Baters find. Darum hat der Erlöfer nicht gewollt, daß wir jagen 
follen: „Mein Vater!“ fonden: „Unfer Bater!* nit: „Gib mir!“ 
fondern: „Gib ung!“ damit wir hieraus abnehmen follen, daß uns bie Wohl- 
fahrt unferes Nächten ebenfo, wie die eigene am Herzen liegen fol, Unter 
diefem Vater find der Herr und der Knecht Brüder. Unter dieſem Bater find 
der Reihe und ber Arme Brüder. (Schufter. IV. Bd. ©. 763.) 

Niemand kann ſonach das Gebet des Herrn mit Nuten und Segen, ja 
fogar ohne Lüge beten, der 3. B. Haf ober Feindſchaft gegen irgend einen feiner 
Mitmenſchen im Herzen nährt. Würde benn ein Bater Ienem Wohlthaten 
erweifen und ihm feine Piebe fhenfen, von bem er meiß, daß er gegen eines 
feiner Kinder zürne und Rache brüte in feiner Bruft? Gewiß nicht! — Diefe 
brüberliche Liebe finden wir ſchon im der allererften Kirche; man begriff da 
gar wohl die Worte des Heren: „Ihr Alle ſeid Brüder; denn Einer ift 
euer Bater, ber im Himmel iſt.“ Gelbft die Heiden mußten biefe außer- 
orbentlihe Bruberliebe der erften Chriften bewundern und wie Tertullian 
uns bezeugt, ausrufen: „Sehet nur, wie die Chriften einander lie- 
ben und wie Einer für den Andern zu fterben bereit iſt!“ Inter 
den Gläubigen war nur Ein Herz und Ein Sinn. Die Apoftel nennen def- 
bald die Gläubigen in ihren Briefen niemals anders als Brüder. — Aud 
der große Patriarch Abraham im alten Teftamente bat und Chriften ſchon 
ein ſchönes Beifpiel von Bruberliebe gegeben. Er ſprach nämlich zu feinem 
Better Loth: „Daß doch Fein Streit zwiſchen mir und bir feil denn wir find 
Brüder.” — Co follten audy wir ftets fprehen und nie würbe Unfriede und 
Zank je unter uns Chriftenfindern Pla greifen können. Der Vater würde 
mit Wohlgefallen zu uns herab» und wir mit Vertrauen zu Ihm emporbliden 
Fünnen, — Beiſpiele. II. Bo. ©. 204.) 

c. („Der Du biſt in dem Himmel.“) Der vortreffliche Lehrer 
Kardinal Hugo meint, Chriftus habe vie Worte: „Der Du bift in dem 
Himmel“ deßhalb beigefegt, um dadurch den wahren Gott, ber vorzugs— 
weiſe in ber Herrlichkeit des Himmels wohnt, von allen heibnifchen Göttern auf 
Erden zu unterfcheiden. Die Heiden hatten Götter im Meere, Götter auf den 
Bergen, Götter in Flüffen und Duellen, Götter in Häufern und auf fyel- 
bern u, ſ. w, „unfer Gott aber,” fagt {hen David, „it im Him- 
mel.“ — Nicht als ob Gott nur im Himmel und nicht überall gegenwärtig 
wäre, fonbern um uns im wahren Glauben zu ftärfen und uns von der Ber: 
ehrung faljcher Götter abzuziehen, Lehrte uns alfo Chriftus beten: „Vater- 
unfer, ber Du bift im Himmel!" — Gerade biefer Zufag: „Der Du 
biſt im Himmel!“ gewährt aber auch allen armen und unglüdlichen Erden— 
finvern füßen Troſt. Oder muß fie nicht ber Gedanke tröften: „Mag es mir 
auch hienieden traurig gehen und mag auch mein ganzes Leben voll von Leiden 
und Dornen fein, die mid alle Tage aufs Neue verwunden! Es thut Nichts; 
mein Vater ift ja im Himmel, im Lande, wo die Roſen blühen; und 
id) werde Ihn einft fhauen, wie Er if. Gott ift ein Vater, ber im 
Himmel wohnt; dort erft zeigt es ſich hell und deutlich, was Gott für ein 
Vater und mer fein liebes Kind ift. Darum nicht verzagt, meine chriftliche 
Seele! wenn e8 bir im Leben Hinverlic geht! Du befindeft dich Hier nur in 
ber Prüfungsfchule; fei bemüht, als Kind Gottes zu wandeln, und du wirft es 
nad liberfiandener Prüfung erfahren, welchen Tiebenswürbigen Vater 
du im Himmel haft!" Der arme Waife, der vaterlos bafteht, die unglück— 
Ihe Wittwe, bie den guten Vater auf Erben fir ihre Kindlein verloren, ber 
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Arme und Berlaffene, der Verfolgte und Verachtete — können fie nit Alle 
getroft zum Himmel aufbliden und zu fid fagen: „Sei ruhig, meine Geele! 
port oben ift bein Water, ein weit befjerer DBater, als alle irbifchen Väter find, 
ein weit treuerer Freund, als alle irdiſchen Freunde find.” Der heilige 
Bonaventura ließ fi durch Nichts auf Erden nieberbeugen, es mochten 
Peiden und Unannehmlichkeiten fommen, fo viele aud immer, Der Gedanke: 
„Mein Bater ift im Himmel, ih bin fein Kind und foll aud fein Erbe fein!“ 
war im Stande, ihm alle Befhwerden und Mühſale bes Lebens erträglih, ja 
fogar angenehm zu machen. „In Dir, o Gott!" rief er alsdann aus, „find 
ja Freuden ohne Schmerz, Güter ohne Hebel; in Dir ift Gefunbheit ohne 
Krankheit, Iugend ohne Alter, Sättigung ohne Edel, Freiheit ohne Knechtſchaft, 
Schönheit ohne Matel, Luft ohne Betrübniß, Ueberfluß ohne Mangel, Friede 
ehne Unruhe, Sicherheit ohne Furcht, Weisheit ohne Unwiſſenheit, Ruhm ohne 
Schande, Freunde ohne Trauer. Du biſt night nur im Himmel, — Du, 
mein Gott und Herr — Du, meine Wonne und Seligkeit! Du bift der 
Himmel ſelber!“ (Mehler's Beifpiele. IL. S. 208.) 

B. (Sieben Bitten.) 1. Da mir vor Allem ſchuldig find, Gott, uns 
ſerem höchſten Herrn und gütigften Vater, bie höchſte Anbetung und Liebe zu 
bezeigen, fo ift e8 auch umfere Pflicht, früher im Gebete Defjen zu gedenlen, 
wodurch feine Verherrlichung befördert werben kann, und dann erſt um das— 
ſelbe zu bitten, was wir bedürfen. Deßwegen hat auch Chriſtus uns gelehret, 
wmerft zu beten: „Geheiligt werde Dein Name." (Aepertorium. II. ©. 411.) 

Wir heiligen den Namen Gottes, wenn wir Gott ftets die Ehre 
geben und all unfere Tugenden , all unfere geiſtlichen und leiblichen Vorzüge 
als Gaben Gottes betrachten; wenn wir mit David audrufen: „Nicht ung, 
o Herr! nicht ung, fondern Deinem Namen gib die Ehre!” (Pi. 113, 1.) 
ober mit ber feligften Jungfrau Maria: (Nicht ich, fondern) „Derjenige, der 
da mächtig ift, hat große Dinge an mir gethan.” Im biefer Beziehung ſchreibt 
ver heilige Bernhard: „Wie, o Menſch! wenn du Gott dem Herrn bie 
Ehre nicht gibft, fo biſt du ein Dieb, da bu Gott entziehft, was Ihm gehört. 
Nicht fo, o Menſch! micht fo! Gott allein fei Ehre und Ruhm!“ (Serm. 13. 
in Cant.) — Wir heiligen den Namen Gottes, wenn wir Gott loben 
und preifen, wie bie Heiligen im Himmel, bie unaufhörlich: Heilig, heilig, 
heitig! fingen, und wenn wir ſtets ben Namen Gottes nur mit tief 
fer Ehrfurcht ausipreden, wie 3. B. ver heilige Franziskus, ber 
den göttlihen Namen nie anders ald nur mit heiliger Ehrfurdt ausſprach. 
Fand er hie und da auf dem Boden Zettelchen oder zerriſſene Papierſtücklein, 
worauf der Name Gottes ſtand, fo hob er fie fleißig auf und bewahrte fie 
in feiner Kloſterzelle an einem geeigneten Drte niit großer Ehrerbietung. Er 
befahl auch feinen Untergebenen, ein Gleiches zu thun. (Kathol. Handbuch. III. 
Seite 300.) 

(Bgl. Art. Ehre und Namen Gottes.) 

2. In der zweiten Bitte bitten wir vor Allem um bie Ausbreitung 
der heifigen katholiſchen Kirche und begehren, daß bie Ungläubigen und Juden 
zum Glauben an Chriftus und zur Annahme ber Erfenntniß des wahren Got- 
tes fich befehren, und baß bie Abtrünnigen und Irrgläubigen zum Heile und 
zur Gemeinfhaft der Kirche Gottes wieberfehren, auf daß „Eine Heerde 
und Ein Hirt fei.“ (oh. 10, 16.) Fur alle ihon gläubigen Glieder der 
Kirche hingegen bitten wir um bie Kraft des heifigen Geiftes, d. h. um bie 
Gnade zu einem frommen und heiligen Leben, damit mir Alle wirbig wer- 
den, den Ausfpruc bes Herrn zu vernehmen: „ Kommet, ihr Gefegneten Meines 
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Baters! beſitzet das Reich, das euch vom Anbeginn ver Welt bereitet ift! “ 
(Matth. 25, 34.) — 

Ein ehrwürbiger Greis, deſſen lette Lebenstage in die unruhevollen 
Zeiten ver franzöfiihen Revolution fielen, wohnte unmittelbar neben der Kirche; 
und da er vermöge feines Amtes das Recht hatte, zu jeder Zeit im biefelbe zu 
gehen, fo wählte er fie ſich zu feinem Lieblingsaufenthalte, fo oft ex betete, und 
nannte fie bewegen fein Paravies, Wenn die Sonne mit ihren erften Strab- 
fen dieſes Gotteshaus beleuchtete und wenn fie untergehend mit ihrem milden 
Glanze dafjelbe befhien, lag er vor dem Altare betend auf den Knieen; und 
Paradiefesfreude durchdrang dabei fein Herz. Oft war der Weg feines Lebens 
bornenvol und rauh, oft lag die Hand des Herrn fo ſchwer auf ihm und ben 
Seinigen, daß er hätte vergehen mögen vor Angft feines Herzens. Aber ba 
ſprach er zu ſich ſelbſt: „Ich will in mein Paradies gehen; dort wird mir 
wieber leichter werden.” Und nie wurbe feine Hoffnung getäuſcht. — Einft 
hatte er aud dorthin ſich begeben, weil eines feiner Kinder an einer fehr 
fhmerzlihen Krankheit gefährlih litt. Er betete um Linderung bes Leidens 
oder um baldige Auflöfung des Kindes; und als er wieder in fein Haus trat, 
fam ihm feine Gattin entgegen und ſprach: „Vater! es ift beffer mit unſerem 
Rinde geworden; es hat nun alle feine Leiden überftanden.” — „Gott fei 
Dank!“ war feine Antwort. — Doch alle früheren Leiden wurben noch durch 
bie gräuelvollen Begebenheiten zur Schredenszeit der Revolution übertroffen. 
Er fah das Blut der Unfhuldigften in Strömen fließen und war felbft oft ge 
nug mit dem Tode bebroht. In folder Todes- Gefahr fuchte er eines Tages 
Schutz in feiner Kirche. Dort lag er betenb auf feinen Knieen, als mehrere 
Bewaffnete mit Gewalt in bie Kirche eindrangen. Betroffen fanden fie einen 
Augenblick ftille, da fie den betenden Greis erblidten, aber bald rief eine wilde 
Stimme: „Auch der ift wider uns; Anderen zum Schreden fterbe er hier auf 
der Stelle!" Jetzt ftand der Greid auf, wendete fi zu den Herandrängenben 
und verwies ihnen ihr frevelhaftes Vorhaben mit folhem Ernſte, daß fie um- 
willfürlich bie zum Morde erhobenen Hände finken ließen und fie bem ehrmwür- 
digen Greiſe darreichten, um ihm die Verfiherung zu geben, daß ihm kein Leid 
gefhehen fol. — Sie gingen. Er aber fanf noch einmal zum Gebete auf 
feine Kniee und ber Altar mar die Stätte feines Todes, Die ſchwache KHör- 
perfraft des Greifes unterlag den gewaltigen Empfindumgen feines Herzens. 
Bon feinem irdiſchen Paradiefe führte ihm ein Engel in das himmlische hinüber. 
(Aehrenleſe. 1842. ©. 176.) 

Wahrlih! durd das Neich Gottes auf Erden, durch bie heilige katholiſche 
Kirche, geht der Weg zum Reiche ber Gnabe, und von ta zum Weiche ber 
Hinmel; darum rufen und beten wir: „Zulomme uns Dein Reid!” 
Laß uns leben und fterben in Deiner heiligen und feligmaden: 
den Kirche. (Mehler's Beifpiele. II. ©. 242.) 

„Zufomme uns Dein Reich!“ betete gar oft die heilige Katharina 
von Siena; „Du nur, o Herr! ſollſt herrfchen in meinem Innern; Du nur, 
o Herr! ſollſt ven Thron Deiner göttlihen Gnade auffchlagen mitten in mei 
nem Herzen!" — Ihr Flehen blieb nicht unerhört; Gott nahm feine Wohnung 
in ihr und ließ nicht zu, daß fie in Verſuchungen unterlag ober zur Zeit ber 
Trübfale traurig ward. Daß Gottes Reich wahrhaft in ihrem Innern wohnte, 
bezeugt uns die Legende im nachfolgendem fhönen Zug. Katharina wurbe 
längere Zeit hindurch vom Geiſte ber Unreinigfeit auf's Abſcheulichſte durch 
allerlei Gedanken, Träume und garftige Vorftellüngen u. f. w. geplagt. Sie 
betete, fie verboppelte ihre ftrengen Leibesitbungen; aber die Berfuhung wid 
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nicht. Sie verharrte im Gebete und hielt feft an dem Worte: „Ich vertraue 
nicht auf mich, ich vertraue auf meinen Heren Jeſum Chriſtum.“ — Nachdem 
biefer heftige Kampf lange angehalten hatte, verfhwand endlich die Gewalt ber 
Berfuhung und ber Herr fuchte fie heim mit feiner himmliſchen Tröſtung. Sie 
aber fprad zu Ihm: „Wo warft Du do, mein Herr! da mein Herz mit jo 
vielen Abjcheulichkeiten gequält wurde?" — „Ih war in beinem Herzen,“ 
antwortete Jefus. — „Wie fonnteft Du doch, o Herr!“ werfegte fie, „damals 
in meinem Herzen wohnen, ba es mit ben verlehrteften und abjcheulichften Ge— 
banfen erfüllt war?” — Der Heiland fragte fie: „Verurſachten dir dieſe Ge» 
danfen Freude oder Traurigkeit, Vergnügen oder Schmerz?" — Sie antwor: 
tete: „Eine große Betrübnig und empfindliche Schmerzen." — „Wer madte 
das,“ fuhr Jeſus fort, „daß du darüber traurig warft? Wer anders, als Ich, 
ver Ich in der Mitte deines Herzens verborgen war? Denn wäre Ich nicht in 
bir geweſen, fo wären biefe Gedanlen in bein Herz eingebrungen und bu wür— 
beft ein Wohlgefallen daran gehabt haben. So war Ich alfo in bir und be= 
ſchützte bein Herz vor den Feinden; von Außen aber ließ Ich did beflürmt 
werben, fo viel es bir nüglich war." O feliger Befig: Gott im Herzen! 
Gottes Keih, das Reich feiner göttliden Gnade in unferem 
Innern! Wenn Gott mit und, wer ift da wohl wider uns? Darum rufe 
und bete au bu: „DO Herr! Dein Reih komme zu und” (Mehler's 
Beifpiele. II. Bd. ©. 249.) 

3. Wir haben in ber zweiten Bitte zu Gott gefleht, daß fein Reid 
zu uns fommen möchte; und biefes wirb in Wahrheit zu uns fommen, 
wen wir gerne, genau und allegeit Gottes Willen vollziehen. So ſpricht ber 
Herr felbft: „Nicht ein Jeder, der zu Mir fagt: Herr! Herr] wird in das 
Himmelreih eingehen, fondern nur Der, welcher ven Willen bes himm— 
liſchen Baters vollzieht." — Darum beten wir: „Dein Wille ge 
(hehe, wie im Himmel, alfo aud auf Erben!” — Wenn die heilige 
Gertrud das Vater-unſer betete und zur dritten Bitte fam, jo wiederholte 
fie gewöhnlich mehrmal nad einander die Worte: „Dein Wille gejhehe! 
Dein Wille gefhehel Dein Wille gefhehel® — In dieſer Weife 
betete fie eben eines Tages; da erſchien ihr der göttliche Heiland, In ber 
rechten Hand trug Er Gefunbheit, in ver linken Krankheit und ſprach zu ihr: 
„Wähle, meine Tochter! was dir beliebt, Gefundheit oder Krankheit!" — Was 
wird fie wohl wählen? Doch fiher Gefundheit? Nein. Alfo Krankheit? Nein. 
Beil fie noch nicht weiß, was ber Herr ihr zu geben für befjer findet, fpricht 
fe: „Laß, Herr! nit meinen, fondern Deinen Willen ge 
ſchehen!“ — Und dieß ift die herrlichfte Stimme, wenn ein Glied am Leibe 
der Kirche am Liebften Das nimmt, mas das Haupt ihm mitzutheilen für gut 
hält; das ift die herrlichſte Sprahe, wenn das Glied zum Haupte fpridt: 
„Dein Wille geſchehe.“ (Handbuch. II. S. 304.) 

Nicht bloß mit dem Munde müfjen wir fprehen: „Dein Wille ge 
ſchehe!“ Auch in der That müſſen wir Gottes heiligen Willen vollbringen. 
Das ift die Hauptfahe; und wir werben alsdann fehen und erfahren, welche 
göttliche Kraft in diefen Worten liegt. — In ehrwürdigen Urkunden ber Vor—⸗ 
zeit wirb erzählt, daß Epictet, ein Priefter der orientalifhen Kirche, welchen 
Lantronianus, Herzog der Almirbier, des Chriftentfumes wegen in ben Sterfer 
geworfen hatte, mit dem Laien Aftion, feinem Leivensgefährten, eine beſondere 
Verabredung traf. Wenn wir morgen, fprach er, zum Verhöre gerufen wer: 
ven, fo laffe uns nichts Anderes antworten, als: Wir find Chriften; dieß ift 
unfer Name, Herkunft und Vaterland! Will aber Gott, daß wir mit Qualen 
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beimgefucht werben, fo fer unfere Rede diefe: „Dein Wille, o Herr! ge 
ſchehe!“ Sie hielten diefen Vorſatz getreulich; auf alle unnügen Fragen er⸗ 
wieberten fie: Chriften find wir, Chriftum beten wir an, bie Götzen verab- 
fheuen wir; mitten in ben Martern aber riefen fie, fo oft man eine neue 
Dual erfand: „Dein Wille, o Herr! gefhehe an uns!” Unbeſiegt 
wurden fie endlich in den Kerker zurüdgeführt. Vigilantius aber, ber als 
Gerihtsbeifiger zugegen gewefen, konnte die Worte, bie er vom ihnen gehört, 
nicht aus dem Gedächtniffe tilgen; immer wiederholten fie fich im jeimer Erin- 
nerung, ja fie famen faſt unmwillfürlih über feine Lippen: „Chriften find 
wir; der Wille Gottes gefhehe an uns!“ Ob er fle num für zam 
berifhe Worte anfah, durch welche (mie Die Heiden zu glauben pflegten) alle 
Kraft der Marter gebrochen und getilgt würde, oder ob eine höhere Einfiht 
ihm geworben war, öffentlich trat er am vierten Tage vor Latronianus hin 
und ſprach: „Ein Chrift bin ih; der Wille Gottes gefhehe an 
uns!» Man warf ihn in ven Kerker zu Aftion und Epictet, ber ihn 
unterrichtete und taufte; nad dreißig Tagen wurden alle drei zum Teode hin- 
ausgeführt, dem fie mit Freudengefange entgegenzogen: „Lobet den Namen 
bes Herrn, weil fein Wille an uns vollfommen gefhehen iſt!“ 
— Liegt wohl wirklich eine göttliche Kraft in jenen Worten, fo baf ihre Wie 
derholung und Beherzigung einen Berfelger ber Chriften zu einem Martyrer 
umfchuf? Allerdings (mer kann es läugnen?) find fie göttlichen Urxfprunge, 
und wer ihre Kraft erfahren will, darf fie nur oft und ernftlic genug wieber- 
holen, um fie Iebendig im fein Herz zu prägen; gleichwie es im dem breißigften 
Pfalme Heißt: „Mein Gott! ich wid und Dein Geſetz ift in ber Mitte mei 
nes Herzens!" Deinem Willen verlange ich zu gehorchen; Dein Wille fell meir 
= Er Geſetz und Rihtfhnur fein. (I. E. Veith und Hunolt. IV. Bd. 
Seite 323. 

4. Die vierte Bitte bildet einen ſchönen Mittelpunkt im großen Ge 
bete des Herrn. Im den brei erften Bitten flehten wir um Dinge, die vor— 
zugsweiſe Gottes Ehre zum Ziele hatten; in ben brei legten bitten wir um 
unfer eigenes Heil, wir bitten um Bergebung, um Befreiung von ber 
Berfudung und jegliher Sünde. Im der Mitte zwiſchen biefen brei 
erften und brei legten Bitten fteht die vierte, im welcher wir bie mothwendige 
Bedingung ausſprechen, durch bie es uns möglich wird, eimerfeits Gottes Ehre 
zu fördern, andererfeits unfer eigenes Heil zu wirken. Wir bitten fonad, da 
wir fowohl der Erde als au dem Himmel angehören, um ein zweifades 
Brod: um das irdifhe: Speife, Tranf, Obdach und Kleidung; um das 
überirdifche, überwefentlide: um Gottes Gnade, um Gottes Wert, 
um Himmelsbrod. (Mehler’8 Beifpiele. Il. S. 276.) 

Jeder Menſch muß um das tägliche Brod bitten. Im Jahre 
1810 feierte in der Schweiz ein reicher Bauer feine britte Hochzeit. Dabei 
ging es ſehr verſchwenderiſch, wild und lärmend zu. Wusgelaffene Luftbarleit 
herrſchte. Wilde Lieder wurden gefungen, Gläfer klirrten, leere Flaſchen wur 
den gerfchlagen, dabei auch viele Speifen zum Fenſter für die Straßenjungen 
hinausgeworfen, welche im Handgemenge fehr verumreinigt wurden. Ein er 
fender, der dieſen Bachanalien zufah, wurde vom Bräutigame, ben ber Wein 
bereit8 nch übermüthiger gemacht hatte, als er im nüchteren Zuſtande ſchon 
war, eingeladen, ber Hochzeit beizumohnen. Als jedoch der Fremde fih dielt 
Ehre verbat, rief ihm der Bräutigam zu, daß er noch bereuen werbe, feiner 
Einladung nicht gefolgt zu fein; und ba ihm ber Meifende mit Ruhe mat, 
aber tod mit Ernft erwieberte, daß wohl er felber noch vie Neue empfinden 
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werde über das Heutige Reben, rief biefer voll Uebermuth aus: „Was? mich 
jolte Etwas reuen? — Nein, mein Herr! die Bauern vermögen auch, fid 
gute Tage aufzuthun, als wie die Herren in der Stadt," und indem er an 
feine Tafchen ſchlug und die Thaler irren ließ, — feste er bie frevelhaften 
Borte hinzu: „Ih babe nicht nöthig, um mein tägliches Brod zu 
beten.” Sieben Jahre fpäter fam das Noth- und Hungersjahr 1817. Der 
obengenannte Reifende fam in Gefhäften in die Stadt 3. Es war gerabe 
Jahrmarkt und die Zahl ver Bettler fehr groß. Auf einmal entftand ein Zu- 
jammenlauf von Menfhen. Ein alter Dann war plöglih mit dem Tode 
fingend zufammengefunfen. Zwei Männer in Lumpen gehült ftanden ihm bei 
und juchten ihm in's Leben zurüdzurufen. Als der Keifende ſich erfundigte, 
wos dem Manne fehle, erhielt er zur-Antwort: „Der Hungertod!“ Der 
menfhenfreundlihe Mann ließ fogleih warme Fleiſchſuppe aus dem nächften 
Saftyaufe Holen, und auf bie erften Tropfen begann der Arme fid) von feiner 
Schwäche wieder etwas zur erholen. Drei Tage hatte er noch Nichts gegeſſen 
und war bloß in ber Abficht in die Stadt gefommen, um etwas Brod zu er- 
betteln. — Als der Alte fomeit zu fich gelommen, daß er felber die Suppe 
eſſen konnte, entblößte er zuvor fein Haupt und betete mit leifer, aber doch 
vernehmlicher Stimme das Vater- unſer. — Die Stelle: „Gib uns unfer 
täglihes Brod!“ wiederholte er mehrmal. Der Neifende ließ ihn dann in 
ein Gaſthaus bringen und ihm nod mehrere Speifen vorfegen. Bet diefer Ge- 
legenheit fragte er den Alten aus und erfuhr, daß fein Weib und fein Kind 
ihm fhon voransgegangen und daß er einft ein wohlhabender Mann gewefen 
fi. Als der Mann feine Lebensgefhichte erzählte, brach er in Thränen aus 
und fprah: „Ja; ih war fonft reih. Doc weine ich nicht über mein ver- 
geudetes Vermögen. Ich babe es verbient, elend zu werben. Ich war von 
Gott abgefallen und hatte das Beten verlernt. Ich pochte auf meine Neid 
thimer und glaubte, Gott nicht mehr zu bevürfen. Ich lachte, als mir einft 
ein junger Mann aus der Stadt fagte: id werbe noch Reue fühlen über mein 
Leben und noch um's tägliche Brob beten. O wie wahr hat er geſprochen!“ 
— Der Reifende, der ung diefe Gefchichte jelbft erzählte, erfuhr auch noch das 
Ende diefes Mannes. Er farb buffertig, im großer Neue über fein früheres 
"eben, Noch auf dem Sterbebette ermahnte er mit Thränen bie Umftehenden, 
auch im Olücke nicht das Gebet zu vergefien: „Gib uns heute unfer tägliches 
VDted!“ (Handbuch. III. ©. 305.) 

‚ Benn wir beten: „Gib uns heute!“ fo follen wir uns auch zugleih an 
die Worte Jeſu erinnern: „Sorget doch nicht fo Ängftlih für den morgigen 
Tag, was ihr effen oder trinfen werdet! ever Tag hat feine eigene Plage. 
Vetrahtet bie Bögel des Himmels! Sie füen niht und ernten nit, haben 
weder Keller, noch Scheunen, und Gott ernährt fie. Wie viel befjer ſeid ihr, 
als fie? Betrachtet die Lilien des Feldes, wie fie wachſen! Sie arbeiten nicht 
und fpinmen nicht; Ich fage euch aber: felbft Salomon in aller feiner Pradt 
war nicht fo herrlich gefleivet, wie Eine von dieſen. Darum forget nicht ängit- 
id!“ — Mit Zuverſicht dürfen wir hoffen, daß uns Derjenige, welder uns 
heute das Leben ſchenkt, gewiß aud für den heutigen Tag die nöthige 
Rahrung geben werde. Ein wunderbares Beifptel von biefer liebevollen väter: 
lhen Fürſorge Gottes finden wir in der Lebensgeſchichte des heiligen Einſiedlers 
Fanlus, — Baunlus aus der Unterthebais, der erfte Einfiedler, welder im 
dreiundzwanzigſten Pebensjahre (man ſchrieb damals 250 nad) Chriftus), um der 
decianiſchen Chriſtenverfolgung zu entfliehen, in die oberthebaiſche Wüſte ſich 
begab, nährte ſich dort außer dem Quellwaſſer dreißig Jahre lang mit der 
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Frucht eines Palmenbaumes, andere fehzig Jahre aber mit dem halben Brobe, 
welches aus göttliher Vorfehung ihm täglih ein Habe gebracht Hatte. Im 
Jahre 341 lebte der heilige Greis noch; noch priefen feine ſchwachen Athen: 
züge ven Herrn. Da war es denn, daß Antonius, der Einfiebler, im neun 
zigften Jahre feines Alters, von Gott gemahnt, ben Vater der Einfiebler in 
ber MWüfte fuchte und fand. Hohe Freude erfüllte Beider Herzen. - Sie rebeten 
Bieles mit einander vom Meiche Gottes. Während ber heiligen Unterredung 
fam eben ber Habe und legte ein ganzes Brod zu ihren Füßen. Cs läßt fih 
leicht die Verwunderung bes heiligen Antonius, den ber Herr, „beilen Hand 
nicht verkürzt iſt,“ auf fo wunderbare MWeife wie ehemals feinen Elias durch 
Raben in der Wüfte ernährte. Nachdem der Nabe ausgeflogen war, fagte 
Paulus: „Eil der Herr bat ung ein Mittagmal gefhidt, der da wahrhaft 
gütig, wahrhaft barmberzig if. Sechzig Jahre find es, daß ich täglih ein 
halbes Brod auf dieſe Weife erhalte; heute aber, da bu angekommen bift, ver- 
boppelt Er e8; heute gibt Er uns, feinen Dienern, ein ganzes Brod, zu einem 
Zeugniffe, wie Er forge für Die, fo Ihm dienen.” Gie banften Gott und 
gingen dann, ſich zu erquiden, an bie nahe Duelle. (Dr. Haid. II. Bb. ©. 167.) 

Beim Gebete um das leibliche Brod bürfen wir aber aud auf das 
bimmlifche Brod nicht vergeffen. — Wenn Heinrih Sufo, ein frommer 
Dominikaner, zu Tiſche ging, fo betete er: „Lieber Jeſus! ich lade Did ein; 
mein Herz bungert nah Dir, erquide mich mit Deiner leiblichen Speiſe, 
aber au mit Deiner bimmlifhen Gegenwart!“ Und im Angefichte 
Jeſu nahm er den fparfamen Biffen zu fi, und jeder Biffen, ven er gench, 
warb von Chriftus gefegnet, warb zum lauten Lobe bes Erlöfers. (Beda Weber. 
Seite 240.) 

5. Auf das „Gib“ folgt fogleich das „Vergib;“ denn ftatt danlbar zu 
fein für das tägliche Brod, für die täglichen Wohlthaten, bie und Gott in je 
reicher Fülle fchenft, beleidigen wir Ihn vielmehr tagtäglich durch Undank und 
duch Sünden aller Art; baber beten wir fogleih: „Vergib uns unjert 
Schulden, wie aud wir vergeben unferen Schulpdigern!* Bir 
begehren in biefer fünften Bitte, daß uns Gott alle unfere Sünden fo wer 
zeihen wolle, wie wir Denen verzeihen, die ung beleidigt haben. Daher bürfen 
Gene, die nicht verzeihen, auch feine Verzeihung hoffen; vielmehr fpreden fie 
über fich felbft das Urtheil, fo oft fie das Vater⸗ unſer beten. „Verzeihe bei 
nem Nächten,“ heißt e8 ſchon bei Sirach (28, 2.), „wenn er dich befeibigt 
bat; dann werben auch dir, wenn bu bitteft, beine Sünden nachgelaffen." — 
Als nach dem Tode Herzog Albrehts die Wiener, die ſich empört hatten, zu 
Friedrich famen, um Gnade von ihm zu erbitten, fo verzieh er ihnen und 
wollte auch nicht Einen firafen. Einige feiner Hofleute billigten dieß an 
Friedrich nicht, fondern glaubten, er würde beffer thun, wenn er gegen bie 
Wiener überhaupt Strenge bezeigte, beſonders da fie ſchon dreimal gegen ihn 
meineibig geworben. Allein biefen antwortete ber fanftmüthige Fürſt: „Ich 
weiß, daß in einer ſo großen und volkreichen Stadt, wie Wien, ſehr viele Un⸗ 
ſchuldige ſich befinden; daß einige der Schuldigen nur durch Verführung zum 
Vergehen hingeriſſen worden find. Es wäre daher Unrecht, wegen bes Ver— 
brechens Einiger Alle zu ſtrafen. Ich bin auch vor Gott ein Sünder 
und bitte Ihn um Gnade, nicht um Redt; es iſt demnach billig, 
daß auch ich die Gnade für Recht ergehen lafſe.“ Er that's und 
ganz Wien frohlodte. (Habsburg. I. Br. ©. 83.) 

Eine treffliche Anwendung ber fünften Bitte machte der heilige Johan 
nes, ber Almofenzeber. Derfelbe hatte äfters einen großen Herrn au 
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Alerandrien ermahnt, fi mit feinem Feinde auszufähnen, und da er ihn hals- 
ftarrig fand, ließ er ihm zu fich Bitten, führte ihn in eine Kapelle und verrich- 
tete dort das heilige Mefopfer. Er ließ aufer dem Miniftranten Niemanden 
binein. Damals war es Üblih, daß ber Priefter in der heiligen Meſſe das 
Bater-unfer mit dem Bolfe laut betete. Als er zu der Bitte kam: „Bergib 
uns unfere Schulden," ſchwieg der Heilige und winfte dem Miniftranten, auch 
zu ſchweigen, fo daß ber Herr allein die Worte vorbrachte: „Vergib uns unfere 
Schulden, wie aud wir vergeben unferen Schuldigern.” Da wanbte fi der 
Heilige um und ſprach zu ihm voll liebevoller Sanftmuth: „Denkt, ich Bitte 
Euch, an Das, mas Ihr foeben zu Gott gefagt habt. Als Ihr Ihn um Ber- 
gebung batet, fo habt Ihr bezeugt, daß Ihr Denjenigen vergebt, die Euch be- 
feidigt haben.“ Der Herr war wie vom Blitze gerührt. Er warf fih unver» 
züglich zu den Füßen des Heiligen und fagte ihm: „Euer Knecht ift bereit zu 
thun, was Ihr ihm anbefehlen werdet." Darauf ging er hin und fühnte ſich 
ohne Berfhub mit feinem Feinde aus. (Dr. Schuſier's katechet. Handbuch. 
IV. Bb. ©. 773.) 

6. In der fünften Bitte haben wir um Nachlaſſung umferer Sünven- 
ſchuld zu Gott gefleht, in der fehsten Bitte beten wir um Bewahrung 
vor dem Rüdfall in die Sünde und wir rufen daher: „Führe uns nidt 
in Berfuhung!“ db. 5. wir begehren, daß Gott alle Anfehtungen und Ge- 
fahren der Sünde von ung abwenden oder doch Fräftige Gnade verleihen wolle, 
denfelben zu widerſtehen. — Wer aber bei biefer fechsten Bitte des Vater- 
unfers erhört werben will, ber muß zur Belämpfung ber Verſuchungen auch 
das Seinige beitragen; er muß befonders wachen und beten, wie Chriftus 
der Herr fagt (Matth. 26, 41.): „Wachet und betet, damit ihr nicht in Ber- 
ſuchung falet. (Hanbbud. III. ©. 312.) 

Der heilige Johannes Chryfoftomus Hat eine ſchwere Schule von 
Prüfungen und Berfuhungen durchgemacht; er kann es uns alfo wohl fagen, 
wie wir uns dabei zu benehmen haben. Hören wir feine Worte! „In den 
verfchievenen Berfuhungen, zumal aber in ben Anfechtungen gegen bie Reinig- 
feit umb gegen den Glauben,“ fagte er, „foll man nicht Tange mit Worten 
fireiten.” Der böfe Geift fällt zumeilen Seelen an, von welchen er wohl weiß, 
daß fle weit entfernt find, in das Böſe zu willigen. Seine Abfiht, wenn 'er 
fie zum Böfen zu verleiten ſucht, geht alfo bloß dahin, daß fie die Waffen er- 
greifen und damit zum Handgemenge kommen. Und bie ift eine Art Ruhm 
für ihn, von welchem er Vortheile zu gewinnen Hoff, Beraten foll 
man alfo die Berfuhung fammt bem Berfuher und diefe Ber 
ahtung dadurch zeigen, daß man das Gemüth fchnell zu an- 
deren Dingen wenbet, ohne ſich ftören zu laffen und ohne be- 
trübt zu werden!" — Der Teufel, fpricht biefer Heilige, benimmt ſich wie 
ein großer Hund, ber einen Wanderer gewahrt, ben er nicht kennt. Anfangs 
bellt diefer Hund bloß; fieht ihm nun der Wanderer mit Wohlgefallen an und 
zeigt ihm Brod vor, fo nähert fi ihm ber Hund und Tiebkofet ihn fo Lange, 
bis er ihm Etwas gibt. MWirft der Wanderer ihm Steine zu und flieh’t, fo 
belt der Hund immer lauter und lauter und verfolgt Den, ber ihn zu fürchten 
ſcheint. Läßt dagegen biefer ihn bellen, geht er feinen gewöhnlichen Schritt 
fort und beträgt ſich dergeftalt, als achtete er feines Bellens gar nicht, fo hört 
er bald auf und folgt ihm nicht weiter. So, fährt der Heilige fort, ſollſt bu 
auch bei deinen Berfuhungen verfahren! Halte dih nit mit Wohlgefallen 
dabei anf und fudhe fie auch nicht gerade zu beftreiten, fonbern 
baft du dich Gott von ganzem Herzen ergeben, fo beſchäftige dich innerlich mit 
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anderen Dingen und thu' ruhig, was du thuft, als ob du nicht verfucht wäreſt. 
(Mehler's Beifpiele. II. S. 325.) 

7. „Im der fehsten Bitte,” fagt ber Heilige Auguftin, „beten 
wir, daß wir nicht in ein Uebel, d. i. in eine Sünde hineingeführt werben; in 
ber fiebenten Bitte aber bitten wir, baß wir vom bem Uebel befreit ober 
erlöst werden möchten, in welches wir wirklich hineingeführt worden find, d. i. 
von der Sünde." — Wenn wir alfo beten: „Sondern erlöje und von 
dem Uebel!“ fo begehren wir, daß Gott uns behüten wolle vor allen Leben 
des Leibes und ber Seele, beſonders von ber Sünde und der barand hervor⸗ 
gehenden ewigen Verdammniß; denn gerade die Sünde ift das größte Uebel für 
Leib und Seele, weil fie Leib und Seele in bie Hölle, in bie ewige Verdamm⸗ 
niß ſtürzt. 

Die ehrwürdige Wittwe Olimpias führte ein ſehr heiliges und reines 
Leben; ſie verwendete alle ihre Zeit, ihre Sorgfalt, ihr Vermögen und ihre 
Perſon auf Werke der Frömmigkeit und Barmherzigkeit; fie mar nämlich ſehr 
reih. Es hatten aber mächtige Männer zu Konftantinopel ihr Gefallen daran, 
fie zu verfolgen und ihr Prozeſſe anzuhängen. Endlich ſah fie ſich in's Elend 
gebracht, und fie fehrieb dem heiligen Johannes Chryjoftomus, um ihre 
Unfälle zu erzählen. Allein ver heilige Kirchenlehrer antwortete ihr, fie babe 
Unrecht, daß fie Alles, was ihr gefchehen ift, für Unfälle anfehe; „denn,“ ſagte 
er, „was für ein Unglüd kann man dir zufügen? Man wird bir vielleidht bein 
Vermögen gerichtlich einziehen; aber dann wirft du ver Sorge enihoben fein, 
e8 aufzubewahren und nad deiner Gewohnheit ven Armen auszutheilen, man 
wird dich aus ber Stabt verweilen und verfchievene Länder durchlaufen laſſen, 
das heißt, man wirb dich nöthigen, ein wenig früher eine Schuld zu bezahlen; 
und ber Tob wird dir bie glüdjelige Ewigkeit verfchaffen. Erinnere dich eine 
Wortes, das ich dir ſchon oft gefagt habe und unabläſſig wieberhofe: „Nur 
Eines ift zu fürdten, nämlich die Sündel“ Diefe raubt nämlid ber 
Seele alles Gute. Darum beten wir auch fo oft. und fo inbrünftig: Erlöſe 
uns von dem Uebel!" (Das Bater-unfer. Luzern 1848.) 

Das hebräifhe Wort „Amen!“ mit welchem wir das VBater-unfer 
ſchließen, *) heißt foviel als: „Es gefhehel“ oder: „Es wird gefcehen! Bi 
vrüden dadurch unſeren fehnlichften Wunſch aus, Gott möge Alles erfülen, 
was Er in biefem Gebete verheigen hat. So fagt ja auch der heilige Apoftl 
Paulus: „Ia und Amen find alle Verheigungen Gottes in Chrifto zur Ehre 
Gottes.“ (I. Kor. 1, 20.) Aber aud wir follen Alles thun, was uns dieſes 
Gebet lehrt, Gottes Namen verherrlihen, Sein Reich fuhen, Seinen Willen 
vollziehen, nicht bloß nady dem irdiſchen, fondern auch nach dem ewigen Brode 
traten, den Feinden verzeihen, bie Verfuchungen überwinden und uns ber 
ver Sünde möglichft bewahren. Dann, aber nur dann wirb unſer ganzes Leben 


1) Die Broteftanten febten noch hinzu: „Denn Dein ift bas Reid 
und die Kraft und die Herrlichfeit in Ewigkeit!” Diefe Worte enthalten 
zwar nichts Unrechtes, find wiefmehr heilige Worte. Allein ber Herr bat biefe Worte 
am Schluß des Bater-unſers nicht zu beten gelehrt. Weber fteht Etwas davon in 
ben betreffenden Stellen ber heiligen Schrift (Matth. 6, 14. Zul. 11, 4), noch mel: 
det davon Etwas ein einziger Kirchenvater, obwohl mehrere berfelben das Bater -unfer 
von Wort zu Wort ausgelegt haben. Der Zufat rührt bloß von ben Grieden ber, 
die ihn dem Vater-unſer als Lobſpruch Beigaben, ähnlich wie wir dem Ende eines 
jeden Pfalms die Worte hinzufügen: „Ehre fei bem Bater und dem Sohne“ x. 
Um die Worte des Herrn dein wieberzugeben, läßt bie katholiſche Kirche mit Red! 
dieſe menfchliche Zuthat weg. 
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ein immerwährendes Amen — eine beftändige Erfüllung, ein ununterbrechener 
Nachhall biefes Gebetes fein, bis einft das große Amen ertönt, das unfer ir 
diſches Leben ſchließt und unfer ewiges Leben beginnt. — „Amen — 
Amen — Amen. — Komm Herr Jeſu!“ So betete Simeon, ein Greis von 
achtzig Jahren, der auf feinem Sterbebette da lag mit fromm gefalteten Hän- 
den, indem er lachend emporſchaute. „Ad, Vater!“ fagte Helena, feine Toch— 
ter, die vor dem Bette des ehrmwitrbigen Vaters faß, „warum rufeft bu doch 
immer: Amen!® „D, mein Rind!“ erwieberte ber fromme Simeon, „wenn 
du wiffen würbeft, welch’ eine hohe Bebeutung dieſes Wort für einen Chriften 
bat, du würdeſt nicht fo fragen; alle Verheißungen Gottes find Ja und Amen; 
alle gehen pünftlih in Erfüllung, und vie ſchönſten Verheifungen hat uns body 
Jeſus Chriftus gegeben in dem allerhöchſten Gebete, das wir Bater-unfer 
nennen. Dieſes Gebet babe ich ſchon oft wiederholt und vie hohe Kraft, bie 
in jever Bitte liegt, an mir erfahren, und nocd mehr werde ich erfahren, wenn 
ih Ihn fehen darf von Angeficht zu Angefiht, Ihn, am ben ich glaube, ber 
mich biefes Gebet gelehret hat, Jeſus Chriftus. Ya, Er fteht für jedes Wort; 
und ſoll oder kann ic etwas Beſſeres, Schöneres und Troſtvolleres fagen? Ich 
blide auf meine lange Laufbahn zurüd; der Herr hat Alles fo wohl gemadıt; 
Er hat Alles erfüllt an mir, was Er verheißen bat und ih rufe: Amen! 
Möge Er dieſes an allen Menſchen thun — möge Er dieſes auch an mir 
tun in Seinem Reiche! Amen — Amen — Amen. — Komm, Herr Jeſu!“ 
je rief der Alte noch mit tiefer Bewegung und ſchlummerte fanft ein in ben 
Armen feiner treuen Tochter, die ihm die Augen zubrüdte, indem fie mit hei» 
liger Empfindung ausrief: „Möchte ich fterben, wie mein Vater. Amen," 
Echmid's Fatechet, Repertor. II. Bo. ©. 521.) 


Prepdigtentwärfe. 


Ad U. (Bortrefflidfeit.) Dom. V. post Pascha, Joh. 
16, 23. — Der Herr Yefus verfichert uns felbft, daß wir Alles erhalten, 
was wir in feinem Namen den Vater bitten werden. Dieß thun wir 
im eigentlichen Sinne des Wortes im Vater-unfer, da wir mit ben 
eigenen Worten Jeſu beten. Es ift darum auch das Vater-unfer bie 
bortrefflihfte Gebetsformel, die wir gebrauchen können. Es ift 
nämlich dieſelbe 
1, ganz Gottes würdig; denn fie Tehrt nach der Mahnung Jeſu 
(30h. 4, 23.) 
‚ein Gebet im Geifte, denn Chriſtus, der ung den heiligen Geift 
geſendet Hat, lehrte fie und; und 
.ein Gebet in der Wahrheit; denn fie floß aus dem Munde der 
ewigen Wahrheit felbft. 
. für ung ſehr zwedmäßig, denn fie lehrt 
. eine freundliche, vertrauliche Gebetsweife, in welcher ver Vater 
die Stimme feines Sohnes erkennt; 
. eine wirffame Gebetsweife, denn der Sohn — „unfer Fürſprecher 
beim Vater" — bereinigt feine Stimme mit der unferigen; 
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eine furze, inhaltsſchwere Gebetsweife, welche nebft einer kind⸗ 
lichen Anſprache an Gott, die Bitten betreffs unferer nothwendigften 
geiftlichen und leiblichen Bedürfniffe in fich faßt. 


Ad II. (Beftandtheile und deren Inhalt.) A. [Vorrebe.] 


Ueber Matth. 6, 9. Wie erhebend und lehrreich die Anrede: „Vater— 
unfer, der Du bift in dem Himmel!” als Eingang des trefflichiten alfer 
Gebete fei, zeigt bie Betrachtung der einzelnen Wörter: 


=) 


.- a. „Vater.“ 


. Wir dürfen fo fagen aus folgenden Gründen: 
. weil Jeſus felbft uns fo zu beten befohlen und gelehret Hat. 


Wer würde fonft diefe Anrede wagen? Jeſus lehrt und befiehlt, wir 
aber fagen aus unferer Niebrigkeit mit dem Propheten: „Du bift 
unfer Vater, wir find Thon, Du bift unfer Bildner!“ (Sfai. 64, 8.); 


. weil wir Gottes Werk find: von Ihm erfchaffen nach feinem 


Bilde, von Ihm befhügt, geführt, gemährt, geliebt (Iſai. 64, 8. 
und Mala. 2, 10.); 


. weil wir Rinder der Gnade find, alfo in einer noch höheren 


Ordnung, als der der Natur, Ihn Vater nennen können. Denn 
durch die Gnade erhebt uns Gott zu Theilnehmern feines höheren 
Lebens in Heiligkeit und Gerechtigkeit, feines ewigen Lebens in un- 
getrübter Seligfeit. (Gal. 4, 4.) 


. Wir follen fo fagen, denn biefes Wort bürgt im ſich für uns feldft 


die räftigften Lehren und Motive, Es mahnt uns nämlich: 


.an unfere Würde. „Der Fürſt denkt auf Das, was würdig ift 


bes Fürften.” (ai. 32, 8.) Sollte darum auch der Geranfe, daß 
wir Gott unferen Vater nennen, nicht ebenfo ein edles Hochgefühl 
in uns erweden, der Pfüße der Gemeinheit, ber Habfucht, ver Er- 
denluft uns entreißen ? 


. an alle empfangenen Wohlthaten, die uns fo tief gegen Gott 


verpflichten. Der Auf „Vater!“ fordert uns auf zur Liebe (Sir. 
7, 32.), zur Ehre (Malach. 1, 6.), zum Gehorfame (Sir. 4, 11.), 
zur Nachahmung (Matth. 5, 48.), zur Annahme ber väterlichen 
Zudt (Hebr. 12, T7—11.); 


‚an die Deweggründe des Bertrauens Wie ein Find mit 


vollem Zutrauen von feinem Vater das Beſte erwartet, wie ein 
Bildwerf von feiner Hand mehr Schuß und Sorgfalt erwarten 


könnte, al8 deffen, ber e8 gemacht: fo follten wir auch Gott unferen 


Dater und Bilpner nennen, um Vertrauen zu fchöpfen. (Iſai. 64, 8, 
und Jerem. 18, 6.) 
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b. „Unjer.“ 

Diefes Wort liefert die beveutiamen Betrachtungspunfte, daß Gott 
uns und wir Ihm angehören und foll 

1. unfer Bertrauen auf Gotte8 Reichtum und Güte erhöhen; 

denn baburch wird eben nur angebeutet, daß Gott nicht um einzelne, 

fonvdern unzählige Gaben gebeten fein, unzählige gewähren will. 

. &8 fcheint zwar, als ob der Betende für feine Perfon weniger er. 
bielte, wenn feines Gebetes Früchte unter Alle zu vertheilen fommen 
follen ; 

. aber das Gebet fteht nicht auf der Stufe eines Rechnungsbeifpiels, 
da wir e8 mit einer unendlichen Größe — mit Gott — zu thun 
haben, der durch milfionenfache Gaben nicht ärmer — nur glorreicher 
wird. (Weish. 6, 8.) 

2. unfere Liebe beleben und eben dadurch auch unfer Gebet vereveln, 
erhörbarer machen. Wer nicht nur für fih, fondern auch für An» 
dere betet, der zeigt 

a. gegen den Nächften eine eble Liebe, frei von engherziger Selbftfucht, 
woburd der Betende Gott wohlgefällig und den Heiligen ähnlich 
wird (Röm. 1, 9. 10.); 

b. gegen Gott mehr Liebe, Ehre, Gehorfam, Nachfolge, da er, Gott 
ähnlich, Eifer und Sorgfalt auf alle Menfchen ausdehnt. (Ephef. 5, 12.) 

3. unfere Demuth befeftigen, ba dieſes Wörtchen uns belehrt, 
daß auch ber Geringfte unfer Mitbruber, der Verachtetſte unferes 
Gleichen fei. Es fol uns darum 

a. abhalten, Andere zu verachten — zu beneiden, — zurückzuſetzen, 
— zu befeinden (Mala. 2, 10.); 

b. antreiben, ein fo brüverliches Wort auch durch unfer ganzes Ver» 
halten zu bewähren, damit man von uns nicht fagen könne: „Sie 
fegnen mit ihrem Munde und fluchen in ihrem Herzen.“ (Pf. 61, 5.) 

4. unfer Gebet Fräftigen, denn es bezeichnet die Gemeinschaft 

a. mit dem Nächſten; im gemeinfchaftlichen Gebete Tiegt aber eine 
befondere Kraft, es ift, als ob wir im gefchloffenen Phalanr ben Him- 
mel ftürmen würden. Sollte fich dadurch nicht jeder Schwache, ja 
felbjt jeder Sünder ermuthigt fühlen? (Prev. 4, 10.) 

b. mit Jefſus, da wir ung fo als feine Brüder befennen, Ihn als Fräftig- 
ften Fürfprecher im Gebete herbeirufen, (Hebr. 1,5. und Pf. 88, 27.) 

c. „Der Du bift indem Himmel." 

In diefen Worten Tiegt nicht nur die Vorausſetzung, fondern 
auch die Anleitung für vollfommene Gemüthsverfaffung, mit welcher 
wir uns in's Gebet begeben müſſen. Sie fordern ung nämlich auf: 

acones, Homilet. Real⸗Lericon. KL. 17 
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. Zum Glauben. „Ohne den Glauben ift e8 unmöglich, Gott zur ge— 


fallen." (Hebr. 11, 6.) Wie könnte Ihm alfo ein ungläubiges Ge— 
bet wohlgefällig fein? Dbige Worte aber fchliegen ven Glauben in fich 


. an Gottes Dafein überhaupt. „Der Du biſt.“ (Hebr. 11, 6.) 


Alfo kein Umbliden nah einer allgemeinen Grundbebingung alles 
Seins, jondern nach einem perfönlichen Gotte, welcher ift und 
im Himmel wohnt, von wo Er Alles fieht, hört, beherricht; 


an fein Dafein im Himmel. Wenn gleich Gott an allen Enden, 


ja felbft im Abgrunde wohnt (Pf. 138.), fo foll doch das gläubige 
Auge beim Gebete fih in vie Höhe heben, um ver Erhabenheit 
Defjen zu Huldigen, vor dem man eben fich erniedrigen, als abhän- 
giges Geſchöpf fich erfennen will. 


. Zur fefteften Hoffnung. Der, zu dem ich bete, ift im Himmel, 


— diefer Gedanfe ermuthigt uns nicht nur, Großes zu verlangen, 
ſondern verbürgt auch die Erhörung 


‚ für Alle. Glaube nicht, du feieft zu unbedeutend, al® daß Gott 


von folder Höhe dein gedenken möchte. Eben weil Er fo hoch jtebt, 
überfieht Er auch Alles und Alle, Er, „ber in ver Höhe wohnet und 
auf das Niedrige ſchauet“ (Pf. 112, 5. 6.); 


. überall. Während die Juden vielfach glaubten, daß Gott, ver 


Bater, nur im Tempel zu finden fei, weifet Jefus ums zum Vater 
„im Himmel,“ der fomit in feinem Orte eingefchloffen, daher überall 
gegenwärtig fei, unfere Bitten zu vernehmen (Pf. 18, 6. und 32, 13.); 


‚in allen Stüden. Denn Er, der im Himmel und über alle 


Himmel erhaben ift, unterliegt ja feiner Befchränfung. Wer folite 
alfo nach Heidenweiſe vor Wetter, Planeten und Kometen zittern, 
ba der Vater, ven wir anrufen, all’ das unter feinen Füßen bat? — 


. Zur innigften Liebe. Sich an den Vater zu wenden, ver „im Him— 


mel“ ift, das leitet uns von felbft 


. zu edler Liebe, vie fich eines Vaters nur freuen fanır, ber in 


unenbliher — ihm gebührender Ehre und Seligfeit Tebt; 


. zu erbabener Liebe, die ſich im Geifte hinverfett an jenen Ort, 


wo Gott ohne Unterlaß erkannt, gelobt, geliebt und verherrlicht wird; 


. zu fehnfüchtiger Liebe, die des Vaters im Himmtel nicht geden— 


fen kann, ohne ſich Taubenflügel zu wünfchen, um hinzufliegen; ohne 
mit Job (23, 3.) zu rufen: „Wer gibt mir, daß ich Ihn erfenne 
und finde und fomme bis an feinen Thron?" 


. zu einer Piebe, die zur Gegenliebe bewegt. Denn ob auch Feine 


Macht Etwas über Gott vermöge, fo neigt Er doch ftet8 der Liebe 
huldvoll ſich entgegen. 
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So müfjen wir denn geftehen, daß, wenn auch das Gebet des 
Herrn fonft gar fein Wort enthielte, als: „Vater- unſer, der Du bift 
im Himmel" — darin allein ſchon ein unerfchöpflicher Himmelsſchatz ver- 
borgen läge. (Scherer’s Bibliothek für Prediger. 1. Abth. 2.3. S. 1022.) 

Ad B. (Sieben Bitten.) Ueber Matth. 6, 9—13. — Das 
Bater-unfer mit der bebeutfamen Siebenzahl feiner Bitten 
läßt fich füglich anwenden auf die fieben Hauptfünden und bietet fo 
reichlichen Stoff zur Belehrung, Gewiffenserforfhung und Zurechtweifung 
für ven Sünder, ber es wagt, biefe Bitte auszuſprechen, ohne bie 
Sünde abthun zu wollen. Wie fann er „Vater!“ fagen, fo lange er 
fih weigert, fein Rind zu fein? Er fage alfo zuerft reumüthig mit dem 
verlornen Sohne: „Vater! ich habe gefündigt!" Inſonderheit aber erwäge 

1. ver Stolze, wen alle Ehre gebühre! „Geheiliget werde Dein 
Name!” 

2. der Geizige, — daß das Reich Gottes ihm nicht zufommen könne, 
fo lange er ihm die elenden Reichthümer dieſer Erbe vorzieht; 

3. ver Unkeuſche, — wie fehr fein Thun Gott mißfallen müffe, ver 
unter ben reinen Engeln des Himmels wohnet, wohin nichts Un- 
reines eingehen fann, ſondern nur Jene, die bier fehon feinen Willen 
zu vollziehen trachten, gleichwie er im Himmel erfüllt wird; 

4. der Neidige, — ber feinem Nächften das tägliche Brod mißgönnt, 
wie fann er ſprechen: „Gib uns!" Er Tügt eigentlich bei jeder 
Bitte, da jede in ver Mehrzahl lautet; 

5. der Freffer und Bollfäufer, — wie fann er rufen: „Ber- 
gib!" da feine Pebensart vom Geifte der Buße und Abtödtung fo 
weit entfernt ift? Ya, er kann auch nicht ſagen: „Geheiliget, — 
zukomme“ u, f. w., da er jede Bitte vereitelt; 

6. der Zornige, — der in feiner Wuth fich felbft und Andere zu den 
ichwerften Sünden aufftachelt, wie kann er fich die Verſuchungen ver- 
bitten, ba er venfelben nicht wiberfteht, ja immer noch ftärfer her— 
aufbefchwört? Insbeſondere aber verdammt ihn das Wort: „Ber- 
gib... . wie auch wir vergeben," — 

T. der Träge, — er ruft vergebens nach Erlöſung, nach dem Reiche 
Gottes, nach dem täglichen Brode u. f. w., da Gott ung ohne uns 
nicht vetten, nicht helfen will. Insbeſondere klingt die fechste Bitte 
ganz wiberfinnig für den Trägen, da eben fein Müffiggang beftänbig 
Verſuchungen herbeiführt. 

Erfte Bitte: „Seheiliget werde Dein Name!“ 

Ueber I. Kor. 6, 19, — Nachdem die Vorrede durch das Wort 

„Bater“ ung zur Liebe ermuntert, durch das Wort „Unfer” ver ganzen 
N 
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Menichheit das innigfte Verhältnig zu Gott angewiefen und im Worte 
„Himmel" uns dieſes Vaters Erhabenheit und Herrlichkeit gelehret Hat, 
— welcher Gedanke fünnte ung da wohl näher liegen, als der, daß ber 
beißgeliebte und glorreiche gemeinfame Vater auch als folcher allgemein 
anerkannt, geliebt und verherrlicht werde? Darum erbitten wir uns gleich 
in der erften Bitte von Gott die Gnade, Ihn recht zu erfennen 
und recht zu ehren, Alſo: 

1. Die Gnade; denn eben weil wir die Heiligung des göttlichen Namens 
von Gott felbft erflehen, geben wir zu erfennen: 

a. daß die Gnade nothwendig fei, da wir ohne felbe nicht fähig 
wären, Gott nach Gebühr zu verherrlichen. Es liegt alfo darin ums 
fere Berbemüthigung ; 

b. daß e8 Gottes Werk fei, was wir Gutes vollbringen. Darin 
fiegt fomit Gottes Erhöhung. 

2. Ihn recht zu erfennen. Das ift auch die unerläßliche Vorbeving- 
ung wahrer Gottesverehrung. Wir mwünfchen alfo vor Affen, es 
möge die Erkenntniß Gottes unter allen Menfchen verbreitet werben, 
und zwar: 

a. eine deutliche, nicht bloß auf dunkeln Ahnungen von einem höch— 
ften Weſen, fondern auf klarer Offenbarung bveffelben beruhend. 
Daher „Dein Name,“ denn was man mit Namen zu nennen weiß, 
das ift uns auch näher fund geworben ; 

b. eine richtige, ohne Entftellung der gegebenen Offenbarung. Un— 
möglich können wir begehren, daß Gott recht erfannt werbe, ohne 
zugleich um Ausbreitung der wahren Kirche, die allein die richtige 
Erfenntniß vermittelt, zu fleben. 

3. Ihn recht zu ehren. Der Beifak: „Wie im Himmel, alfo auch 
auf Erden“ läßt ſich ganz gut bis auf die erfte Bitte zurücbeziehen. 
Denn wenn wir begehren, daß Gott verherrlicht werde, fo wünfchen 
wir ja: 

a. daß die Frommen aller Orten einſtimmen möchten in die Chöre 
der Engel und Heiligen, welche Gott ohne Unterlaß Lob, Danf, Ehre 
und Gehorfam barbringen; 

b. daß die Sünder von aller Entweihung des göttlichen Namens ab- 
jtehen, zur Buße fich wenden und mit ben Frommen fich zu Gottes 
Ehre in Glaube, Hoffnung und Liebe vereinigen möchten. 

Zweite Bitte: „Zufomme uns Dein Reich!” 
Ueber Matt. 11, 12, — Haben wir in der erften Bitte des 
Bater-unfers Gottes Verherrlichung wie billig zuerft in's Auge gefaßt, 
jo drängt fi von feldft die heiße Sehnfucht auf, daß wir Alle theil- 
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nehmen möchten an feiner Glorie, oder vielmehr: daß Gott nicht nur an 
fich ſelbſt, ſondern auch in uns verherrlichet werden möge, Wir unterfcheiden 
demnach in der Bitte: „Zukomme uns Dein Reich!“ ein zweifaches 
Reich Gottes: 


I. Das Reid der Gnade. 


Auf dieſes haben die Völker gehofft (Matth. 3, 2.), bis Jeſus felbft 
erflärte: „Die Zeit ift erfüllt und das Reich Gottes hat fich genahet“ 
(Mark. 1, 15.), welches Reich wir zufolge der Gleichniffe vom Senf— 
törnlein, Fifchnege u. f. w. als die hriftlihe Kirche erfennen. Wer 
biefe Bitte nicht gedankenlos ausfpricht, der muß, will er fich nicht ſelbſt 


ver Lüge ftrafen, fich lebhaft und thätig für Gottes Sache intereffiren 
unb daher: 


a. Alles wegräumen, was dem Eintritte des Gottesreiches hinderlich 
wäre, al8: bie Gleichgiltigfeit, den Imdifferentismus, die zähe An- 
bänglichfeit an die Sünde, die böfen Gelegenheiten, verberblichen 
Bücher u. f. w. 

b. Alles anwenden, was zu geeigneter Gemüthsverfaffung erforbers 
ih ift, damit er ein lebendiges Glied des Gottesreiches werde. 
Denn nimmer genügt es, bloß von Außen Ihm anzugehören. 

ec. Auch an Andern es nad Kräften zu befördern fuchen; benn 
wie fann Der beten: Zufomme „uns” Dein Reich, der ſowohl in 
Familien» als in weiteren Kreifen träg zufieht, wie Gott verfannt 
und geläjtert wird, oder wohl gar felbft noch durch böſes Beiſpiel 
die Aergerniſſe vermehrt. 


I. Das Reich ver Seligkeit. 


Nicht Seinethalben Liegt dem himmlifchen Könige fo viel daran, un 
als Unterthanen feines Neiches zu wiffen, denn feine wejenhafte Glorie 
erhält baburch weder Zuwachs noch Abgang. Aber die Liebe, die Ihn 
bewog, uns zu erfchaffen, legt ung auch die Bitte: Zufomme u. f. w. in 
den Mund, weil Gott uns durch felbes zeitlih und ewig beglüden 
will. Obige Bitte enthält daher auch in diefer Hinficht wieder die Der- 
pflihtung 

a. zu meiden und an Andern nad Kräften zu verhlten, was Gott 
nur zu zeitlichen Strafen und zu ewigem Fluche herausfordern müßte; 
und 

b. zu üben und anderwärts zu fördern all’ Das, was und hier ber 

Segnungen bes Gottesreiches und jenfeits der ewigen Glorie theil- 

baftig machen fann, 
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Dritte Bitte: „Dein Wille gefhehe, wie im Himmel, alfo 

auch anf Erden,” 

Ueber I. Theffal.4, 3. — Wolfen wir aufrichtig der himmliſchen 
Glorie durch Gott theilhaftig werden, fo kann dieß nur dadurch gefchehen, 
wenn auch unfer Wille vem göttlichen gleichförmig wird. Deßhalb bitten 
und verfprechen wir in der dritten Bitte, es möge Gottes heiligfter 
Wille durch ung erfüllt werden. Und zwar fagen wir insbefonvere: 

1. „Dein.“ Der Hinblid auf einen göttlihen Willen mahnt uns 

a. zur Hochſchätzung; denn Gottes Wille ift jedenfalls der beſte, 
weil der unendblihen Güte, Heiligkeit entjtammend und nur unfer 
Beftes und die erhabenfte Weltordnung beabjichtigend ; 

.b. zur Unterordnung; denn Niemand kann diefe Bitte in Wahrheit 
ausfprechen, der nicht bereit ift, dem, was Gott will, die Forber- 
ungen des Cigennutes, der Sinnfichkeit, des Zeitgeiftes u. dgl. mach: 
zuſetzen. 

2. „Wille.“ Und worin beſteht dieſer? Können wir wohl deſſen Er- 
füllung ernftlich begehen, wenn wir ihn nicht erfennen? Unfer 
dringendftes Anliegen befteht alfo zuerft darin, den Willen Gottes 
recht zu erfennen. Wir verlangen daher: 

a. daß Gott ung Licht und Gnade gebe, recht einzufehen, wa® Er uns 
befohlen, gerathen, verboten habe, — und wie heilfam das für ung fei; 

b. daß wir felbft uns reblich bemühen wollen, alle Kundgebungen fei- 
nes Willens, mögen diefe nun von Außen oder Innen fommen, nicht 
zu überbören, — in der Erfenntniß deffelben immer zu wachen. 

3. „Geſchehe.“ Was hälfe alles Willen und Einfehen, wenn es nie 
zur That füme? Würde nicht die Bosheit noch unverantwortlicher fein ? 
Daher liegt in obigem Worte 

a. bie demüthige Bitte, daß Gott unferer Schwachheit mit feiner 
Gnade zu Hilfe fomme und uns das Wollen und Vollbringen ver: 
feihe, und alle Hindernifie ver Ausübung, alle Gefahren und Ueber- 
tretungen ferne halte; 

b. die Bereitwilligfeit, zur Erfüllung bes göttlichen Willens Alfes 
zu thun, zu opfern, zu meiden; forgfältig zu wachen, zu kämpfen, zu 
fliehen. 

Vierte Bitte: „Gib uns Heute unfer täglihes Brod!“ 

Ueber Matt. 6,34. — Um das wichtige Febensziel ver freudigen 
und getreuen Erfüllung des göttlichen Willens erreichen zu können, müffen 
wir unfere leiblichen und geiftigen Kräfte zu erhalten fuchen und dazu 
find uns verfchiedene Hilfemittel erforderlich, um die wir in ber vierten 
Ditte flehen, wenn wir insbefondere nach ber Anleitung Jeſu rufen: 
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. „Bib!" — Mit diefem Wörtlein weifet uns der Herr an ven himm- 


liſchen Geber. Ihm follen wir kindlich vertrauen, denn Er forgt 
für alle lebenden Wefen (Weish. 11, 25. und Yon. 4, 11.) und ift 
ein allmächtiger, Höchft gütiger und unerfchöpflicher Helfer in jeder” 
Noth. 


.„Uns.“ — Diefes Wörtchen fordert uns auf, mit folcher Gefinnung 


zu beten, daß wir auch dem Nächften vie Gaben Gottes herzlich gön- 
nen und gerne mittheilen, 

„Heute.“ Im dieſem Worte liegt die Warnung gegen bie zu ängft- 
liche Sorge um das Zeitliche (Matth. 6, 34.), wie auch gegen ben 
Zeichtfinn, der nur zu oft, was ihm nahe liegt, überfieht, um über 
Fernes zu träumen. 


. „Unfer.“ Diefes fordert uns auf zum Vertrauen, zur Genügfam- 


feit und Ergebung, zur Arbeitfamfeit, Sparfamteit und Gerechtigkeit. 
(II. Theffal. 3, 12.) , 


. „Tägliches,“ d. i. naturgemäßes. Darunter wirb aber das leib— 


fihe Brod: Nahrung, Kleidung, Wohnung, Gefunpheit und das 
geiftige: das göttliche Wort, die Gnade Gottes, die heilige Comes 
munion u. f. w. verſtanden. 


.„Brod.“ Dadurch lehrt uns Jeſus eines Theild wenig — nur 


Brod, nicht Ueberfluß, nicht Ergößfichfeiten u. dgl. und anderen 
Theil wieder Alles verlangen, was wir brauchen, den ganzen Un— 
terhalt, die ganze Verforgung. 


Fünfte Bitte: „VBergib uns unfere Schulden, wie aud wir 


vergeben unferen Schuldigern!“ 
Ueber Luf. 6, 27. Die Bitte um Vergebung ber Sünden 


weifet hin 


Kr) 


anf das ewige Leben. Der, welden Gott nährt, foll auch in 
Gott Ieben, und nicht bloß auf das Gegenwärtige und Zeitliche be- 
dacht fein; zum Leben in Gott aber gelangt man nur durch Nachlaffung 
der Sünven, die Jeſus Schulden nennt (Matth. 18, 32.); 


. auf die Nothwenpdigfeit ver Demuth, da wir — täglich fün- 


digend — täglid um Verzeihung der Sünden bitten müſſen, denn 
„wenn wir fagen: Wir haben feine Sünden, fo verführen wir uns 
felbft und die Wahrheit ift nicht in uns“ (1. Joh. 1, 8.); 


. af die Barmherzigkeit Gottes, in welcher Er und die Sün- 


den nachläßt; denn „befennen wir unfere Sünden, fo ift Er getreu 
und gerecht, daß Er ums unfere Sünden vergibt und uns vom aller 
Ungerechtigfeit reinigt” (I. Joh. 1, 9.); 


d. auf die Pfliht ver Verſöhnung, als Bedingung der Ber 
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cc. 


dd. 
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gebung. „Wenn ihr ftehet, um zu beten, fo vergebet, wenn ihr 
Etwa gegen Jemand habet, damit auch euer Bater im Himmel 
euere Sünden euch vergebe” (Mark, 11, 25.); 


. auf den Werth der Friedfertigfeit und Verſöhnlichkeit 


vor Gott, der den Umnverföhnlichen mit feinem Opfer vom Altare 
zurüdweifet (Matth. 5, 23 ff.) und auf das Opfer bes friedfamen 
und gerechten Abel mit Wohlgefallen herabjah (I. Mof. 4, 4.); 


. aufdie Größe der Sünde des Haffes und der Zwietradt, 


welche nicht einmal die Bluttaufe tilgen oder der Martertob verſöh— 
nen kann. „Wenn ich meinen Leib dem brennendften Schmerze 
bingäbe, vie Liebe aber nicht hätte, jo müßte es mir Nichts.“ 
(I. Kor. 13, 3.) 

Sechste Bitte: „Führe uns nicht in Verſuchung!“ 
Ueber I. Kor. 10, 13. Der Inhalt der fehsten Bitte 


. belebret uns: 
. daß der Satan ohne Butaffung Gottes Nichts wider 


uns vermöge; er fann fich bei unferen Verfuchungen feiner an- 
deren, als ber ihm vom Herrn geftatteten Macht bedienen; 


. daß die Macht des Satans im Verhältniffe ftebt zu un- 


feren Sünden. „Wer gab zum Raube Hin Jakob und Yirael 
den Verwüſteren? Nicht der Herr felbjt, gegen den ihr gefünbigt? 
Denn fie wollten auf feinem Wege nicht wandeln, nicht bören auf 
fein Geſetz“ (Iſai. 42, 24.); 


. daß die Abficht diefer Macht eine doppelte ift: zu unferer 


Berberrlihung, wenn wir geprüft werben, und zur Strafe, wenn 
wir gefündiget haben; 


. daß wir, unferer Gebredlichfeit eingedenk, uns nidt 


übermüthig erheben, Keiner fih bie Ehre des Belenntnifjes 
oder Martertbums zufchreibe, 


. ermabhnet ung: 
. Gott zu bitten, Er möge nicht geftatten, daß wir über unfere 


Kräfte verfucht werben, — noch der Berfuchung unterliegen; 


. Gott zu vertrauen, daß Er je nah Befchaffenheit ver Ver— 


fuchung uns feine Gnade zur Flucht oder zum Siege gewiß ver- 
leihen werbe; 

furdtlos zum fein, ba felbft ver Satan ung nicht zufeßen kann, 
wenn nicht Gott e8 ihm geftattet; 

die VBerfuhungen und Gefahren zur Sünde nicht felbit 
aufzuſuchen, fondern mit der Gnabe zur Ueberwinbung berfelben 
fräftig mitzuwirken, 
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Siebente Bitte: „Erlöfe uns von dem Uebel!“ 
(Siehe bei ven Art. Sünde, Todfünde und Uebel.) 


Miscellen. 


Ad I. Nabe bei ber Stadt Jeruſalem, einige Schritte von jener 
Grotte entfernt, in welder das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß abgefaßt wurde, 
trifft man bie Ruinen ober vielmehr ben öden Bauplag einer Kapelle an. 
Ciner beftändigen Tradition zu Folge, fprad auf diefer Stelle ver Heiland zu- 
erh feinen Jüngern das „Bater-unfer* vor. (Schmid's Hifter. Katechism. 
. ©. 271. a.) 

Ad II. „Herr!“ fragte einft Jemand ben hodfeligen Jordan von 
Sahfen, „hat das Bater-unfer im Munde ver Laien, bie feinen Werth 
niht zu fhägen wilfen, ebenfoviel Verdienſt, wie im Munde ver Priefter, 
welhe wiſſen, was fie beten?" — „Cbenfontel,“ war die Antwort, „mie ber 
Ehelftein feinen Werth behält in der Hand beffen, der nicht weiß, daß er 
einen Edelſtein habe.” (Guillois. IV. ©. 31.) 

Ad Ill. A. Wir dürfen, Gott! Dich Vater nennen! 

Für Kinder wilft Du uns erkennen, 
Und mit Erbarmen auf uns feh’n. 
Du [hau’ft vom Himmel auf und nieder, 
Und börft, wenn wir zu Dir wie Brüder 
In Eintracht für einander, fleh’n. 
(Höllrigl's Blüten. ©. 91. 1.) 

B. Es herrſcht eine behre, wunderbare Ordnung im Gebete bes 
Herrn. Nachdem wir unferen Blid erhoben haben zum himmlifhen Ba- 
ter, einen Blick vol klindlichen Vertrauens und voll heiliger Liebe, tragen wir 
Ihm in fieben Bitten unfer Anliegen vor. Der Inhalt diefer Bitten betrifft 
zuerſt Gott, dann und — bie Güter, bann bie Uebel — die höheren 
Güter, dann die niederen; — ebenfo bie Uebel der Ordnung der Güter 
entfprechend. 


Erfte Bitte: Mache, daß Did All’ erfennen, 
Did voll Ehrfurdht „Vater“ nennen, 
Treu, gehorfam ftet8 Dich lieben, 
« Nie durch Sünde Did betrüben! 


Zweite Bitte: Erfülle uns mit Deiner Gnab’ 
Und führe ung den Himmelspfab ; 
Dein Reid ift Gnade, Licht und Heil! 
Gib uns an diefem Reihe Theil! 
Vermehr' das Reich des Chriftentbums 
Und Deines Evangeliums. 
Deine Kirche laß auf Erben 
Heiland! immer größer werben; 
Nimm uns nad volbradtem Yauf 
Zu Dir in den Himmel auf. 


Dritte Bitte: Laß, o Gott! uns immerbar 
Deinen väterlihen Willen 
So genau und gern erfüllen 
Wie die heil’ge Engeljdaar. 
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Vierte Bitte: 


Fünfte Bitte: 


Sechste Bitte: 


Siebente Bitte: 


„Amen.* 
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Sa, Bater! dieß ift unſ're Pflicht 

Auf Deinen Willen feh'n! 

Nein, unfer Wille, unfer nit: 

Dein Wille foll gefhehent (Hölltigl.) 


Was unfer Leib bevarf, das gibft 
Du, Bater! uns mit Freuden. 
Kein Kind, das Du erfchufft und liebt, 
Nicht Eins darf Mangel leiden! 
Dody gib uns aud das Brod der Geele, 
Das Du, Herr Jeſus! felber bift; 
Daß nie und jene Speife fehle, 
Die ewig, unvergänglich ift, | 
Die uns mit Gottes Kraft erfüllt, 
Und unfern Durft nad) Leben ſtillt — 
Den Durſt nach ew'gem Leben. 
(Schmid's katechet. Repertor. II. S. 459.) 


Lieber Gott! verzeih’ uns Sündern! 
Geh’ mit uns nicht in’s Gericht! 

Nimm uns auf zu Deinen Kindern, 
Zürne unfer ewig nicht! 

Sei und gnädig, daß wir leben, 

Und vergib, wie wir vergeben! 


Wenn fhmeihelnd die Sünde den Menfden 


beſchleicht, 
Und Gute ſelbſt fehlen und irren, 
Wenn im Innern Dein Bild, o Schöpfer! erbleicht, 
Und im Kampf ſich die Sinne verwirren: 
Dann rette, dann ftärfe die ſchwankende Kraft, 
Bevor fie im Taumel der Lüfte erfchlafft! 
„Führe uns nicht in Verſuchung!“ (Schmid.) 


Wolle, o Herr! uns vom Webel befreien, 
Zeig’ und die Thorheit des Strebens nad) flücht'gem Gewinn, 
Daß wir in Reue und in Zerknirſchung erneuen 
Zu einem himmlischen Leben ven irdiſchen Sinn; 
Daß wir die Sünde, das größte Uebel, meiben, 
Und, des künftigen Lebens immer bewußt, 
Nimmer das Herz auf der irdiſchen Wüſte weiden, 
Welches geihaffen ift zu Deiner himmlischen Luft. 
(Dr. Seb. Brumner.) 

Laß und nicht zweifeln, unfer Fleh'n 
Durh Deine Gnad’ erfüllt zu feh'n! 
Ein freudig „Amen* fpreden wir, 
O Bater! auf das Wort von Dir. 

Amen, Amen, es gejhehel - 

Heilig fei Dein Nam’, o Gott! 

Dein Neih komm’, Dein Will’ gefchehe! 

Gib uns unfer täglich Brod! 
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Und vergib uns unf’re Schufven, 
Wie wir Schuldigern verzeih'n ! 
Mach' ung von dem Uebel frei! 
Amen, Amen, e8 geichehe, 
Daß Dein Nam’ gelobet fei! 
(Mehler's Beifpiele. I. ©. 348.) 
Stoffzum Nadlefen: 


Ferd. Borler’s Syftem ber Fathol. Erldfungslehre. Augsburg. 1861. 
S. 176. 

Dr. Maßl's ausführliche fatehet. Predigten. II. Aufl. 2. Bd. ©. 479 ff. 
— Deffen Erklärung ber Shriften bes N. T. I. Bd. ©. 158. 

Bnillois Erflärung des Katehism. IV. Bd. ©. 27—42. 

Dr. Herlet’8 praft. Handbuch f. Prediger uw. Katedheten. II.Bb. ©. 67 fi. 

Dr. Wiſer's Lexikon für Prediger. VII. Bd. ©. 498. 

Sintzel's Gebetbuch: Der betende Katholik. X. Aufl. ©. 218. 

Th. Burfart’s populäres Chriftenlebrbud. II. Thl. S. 87—119, 

Z3widenpflug’s fathol. Chriftenlehren. Il. Aufl. 3. Bd. ©. 140—252. 


Verachtung (des Nädhiten). 


(Siehe die Art. Aufgeblafenheit, Ehrgeiz, Hochmuth.) 


Verblendung (geiftige). 
(Siehe Art. Blindheit, geiftige und Thorheit.) 


Verbrüderung. 
(Siehe Art. Bruderſchaft.) 


Verdacht. 


(Siehe Art. Argwohn.) 


Verdammniß (ewige). 
(Siehe die Art. Hölle, Ewigkeit, Todſünde, Teufel.) 


Verdienſte (ewige). 
(Siehe die Art. Gnade und Werke, gute.) 


Verehelichung. 
(Siehe die Art. Ehe, Ehegatten, Hochzeit, Stand.) 


Verehrung (Gottes). 


(Siehe Art. Diener und Dienſt Gottes, Gottesdienſt.) 
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Verehrung (Mariens und der Heiligen). 


(Siehe Art. Heilige, Maria und Reliquien, heilige.) 


Bereine (teligiög =firchliche). 
(Siehe Art, Bruderſchaft und Mifjton.) 


Verfluchen und Verwünſchen. 


(Siehe Art. Anwünfchungen, Fluchen und Verwünſchungen.) 


Perfolgung (der Kirche und der Gläubigen). 


(Vgl. die Art. Chriſtenthum, Evangelium, Kirche und Martyrer.) 


I. Erflärung. Unter Berfolgung fallen wir den Haß, bie 
Schmach, Drangfal und vielfältigen Martern, welde bie heilige 
katbolifche Kirche vornehmlich in ihren Glievern der erften Jahrhun— 
berte erduldet — fowie nicht minder die mannigfahen Unbilden in 
Wort und That zufammen, welche noch heut zu Tage alle from: 
men Gläubigen von den Gegnern des wahren Chriftenthums zu er- 
leiden haben. 

II. Die Urſachen dieſer Verfolgungen find 

1. theils allgemeine, injoferne e8 fohon in ver Natur ver Wahr: 
heit des Chriftentbums liegt, daß dieſes von der Welt und 
ihren Anhängern angefochten und verfolgt werde, wie dieß aud 
Jeſus deutlih vorhergefagt hat; 

2, theils befondere, bie man bei bem Feinde alles Guten, dem 
Satan felbft, fowie in ben erften Sahrhunderten in ber Bosheit 
der Heiden und ihrer Beherrſcher und in unferen Tagen 
in ver Glaubenslofigfeit und Pafterhaftigfeit vieler Na— 
menchriften ober Andersgläubiger fuchen muß. 

Wohl brachten die Verfolgungen viel Leiden über die Kirche, aber 
nichtspeftoweniger war und ift 

IH. der Nuten verfelben nicht unbedeutend fowohl für das 
Chriſtenthum felbft, als auch für deren Glieder — die Chriften. Die 
Berfolgungen frommten namentlich 

a. dem Chriſtenthume dadurch, daß fie dieſem zum Beweiſe ber 
Wahrheit dienten und ein weientliches Mittel für deſſen Erhaltung 
und Berbreitung wurben; 

b. ven Chriftgläubigen, indem fie zu beren Befeftigung im Glau— 
ben und Aufmunterung zum Qugenbeifer nicht wenig beitrugen und 
noch immer beitragen. 
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Säriftftellen. 


Ad I. (Erllärung.) „Es wirb ein Bruder ben Andern in den Tob 
liefern und der Bater ben Sohn; und die Kinder werben fi auflehnen gegen 
bie Eltern und fie in ben Tob bringen. Und ihr werdbetvon Allen gebaßt 
werden um meines Namens willen: wer aber ausbarrt bis an’s Ende, ber 
wird jelig werben.“ Matth. 10, 21. 22. (Vgl. Darf. 10, 29. 30.) 

Ad II. (Urfachen.) 1. „Alle, bie in Chrifto Jeſu fromm leben wollen, 
werben Berfolgung leiden.“ II. Timoth. 3, 12. 

„Slaubet nicht, dab Ich (Jeſus) gefommen bin, den Frieden zu bringen; nicht 
ben Frieden, fondern bas Schwert will ih bringen.“ Mattb. 10, 34. 
Bgl. ut. 10, 3.) 

2. „Wenn euch bie Welt baffet, fo wiflet, daß fie Mich (Jeſum) wor’ euch 
gehaßt hat! Wenn ihr von der Welt gewejen wäret, fo würbe bie Welt das Ihrige 
lieben. Weil ibr aber niht von ber Welt feid, fondern Ich euch von ber 
Welt auserwählt babe, darum baffet euch bie Welt.“ Joh. 15, 18. 19. 

Ad 11. ,(Nupen.) a. „Nehmet euch in Acht vor den Menfchen; benn fie wer- 
ven euch ben Gerichtsftellen übergeben und im ihren Synagogen euch geißeln und 
vor Statthalter und vor Könige werdet ihr geführt werden um Meinetwillen, ihnen 
und ben Heiden zum Zeugniß.“ Mattb. 10, 17. 18. 

b. „Wir leiden Verfolgung, werben aber nicht verfaffen, wir werben nieberge- 
worfen, aber wir geben niht zu Grunde.“ II. Kor. 4, 9. 

„Ein wenig werben fie geplagt, aber viel Gntes wird ihnen wiber 
fahren.“ Weish. 3, 5. (Vgl. Iſai. 28, 19. und I. Per. 4, 13—16.) 


Väterſtellen. 


Ad I. EErklärung.) [Siehe bei den Art. Beleidigungen, Drangfale, Martyrer, 
Martertfum, Unbilben.] 

Ad Il. Urſachen) 1. „Die Drangfale find ein Land, das von bem 
Thriftenleben unzertrennlich ift.“ S. Chrysostom. 

„Ih fage es ganz zuverfihtlih; je weniger fromm Jemand lebt, befto 
weniger wird er Berfolgung leiden.“ S, Gregor. 

2. „Als die göttlihe Lehre von den Apofteln verkündet wurde und fie in 
alle Gegenden ber Welt ausgingen, um das Wort der Gottfeligkeit auszuſtreuen, 
als fie den Irrthum mit der Wurzel auszurotten ſuchten, bie alten 
Saßungen ber Göbendiener verbrängten, alle Bosheit befämpf- 
ten und Götzentempel, Altäre und heidniſche Feſte werfcheuchten, dagegen ben Einen 
wahren Gott erfennen, die Hoffnung auf das jenfeitige Leben ergreifen lehrten und 
von bem Bater und Sohne und heiligen Geifte rebeten, die weife Lehre von ber 
Anferftehung ausbreiteten und eim himmliſches Neich verfünbeten: da brad darüber 
ein arger, fohredliher Krieg aus, ber graufamfte unter allen, .. weil nämlid 
bie alten heidniſchen Gebräude wanften, bie fo lange eingewurzelten 
Borurtheile zerftört und neue Lehren eingeführt wurden, bon benen früher 
noch Niemand gebört hatte. Gegen biefe Lehren tobten Fürften und Kö— 
nige, bie Gewaltigen ber Erbe ergrimmten, bie Nichter gerietben 
in Butb... Strafen, Martern und Qualen und Alles, was den Menjchen 
ſchredlich ſchien, drohte.“ S. Chrysostom. 

Ad III. (Nutzen.) a. „Die Standhaftigkeit, welche ihr (Heiden) uns bor- 
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werfet, ift eine große Lehre; wer follte, wenn er fie fiebt, nicht verfucht werben, 
nah ihrem Grunde zu fragen? Wer immer umfere Religion prüft, nimmt fie an; 
dann wlinjcht er zu leiden, um ſich durch die Vergießung feines Blutes die Gnade 
Gottes und die Verzeihung feiner Bergebungen zu erfaufen.“ Tertullian. 

„Es ift wahrlich ein beachtenswertber Umſtand, wie in fo kurzer Zeit 
dburd die Martyrer und Schlachtopfer die chriſtliche Kirche ſich ver 
mebrt hat, fo zwar, daß Griechen und Barbaren, Gelehrte und Unwiſſende den 
Glauben bekennen.“ Origenes. 

b. „Unfere Seele wirb gereinigt. wenn mir wegen Gott, bem wir in 
Gerechtigkeit dienen, geplagt und verfolgt werben.” S. Chrysostom. 

„Fraget nur bie Heiden, welche die Ehriften verfolgten, wann bie Sitten 
berjelben tabellofer, wann alle probebaltiger waren? Ihre Anzahl 
war damals fehr Hein, aber fie befaßen großen Reichthum an Tugend.“ 
8. Chrysostom. 


Gleichniſſe. 


Ad U. Urſachen.) 1. Gleichwie ſich Waſſer und Feuer nicht mit einander 
vertragen, und eines gegen bas andere kämpft und ftreitet, eben fo auch die Welt 
mit ihrem irbifchen Geifte und das Chriftentbum mit feiner überirdiſchen Gefinnung. 

2. Sowie ben Dieben das Licht zuwider ift, fo ift ben Siünbern ber Ge— 
rechte zuwider. Die Diebe ertragen nicht die Strahlen des Lichts, fowie der Sonn 
Glanz die ſchlechten Augen nicht vertragen. Darum fein Wunder, wenn bie rein 
geiftige Lehre von den Fleifchlichgefinnten aller Zeiten angefochten und deren Anhän- 
ger verfolgt werben. (S. Chrysostom.) 

Ad II. Nuten.) a. Die Arche wurde von ben Gewäſſern gehoben, bie Kirche 
burh Berfolgungen; fie nimmt durch Berfolgung zu an Zahl und Berdienſten. 
(Hugo, Cardinal.) 

Das Feuer glimmt unter der Ajche, durch Blafen aber wird es angefadt, 
und je heftiger e8 angefacht wird, deſto ſtärker wird es: fo geht es auch ber Kirdei 
je mehr Streitigkeiten und Berfolgungen ausbrechen, befto vwollfommener und berr- 
licher gebt fie aus benfelben hervor. (S. Rupertus.) 

b. Sowie eine begojjene Pflanze mehr wählt, fo ift der Glaube blühen 
ber, je mehr er angegriffen wird, Selbft Gärten, die man mit Waffer begieht, 
treiben mehr und find fruchtbarer, wie bie Chriftgläubigen, die mit dem Waſſer ber 
Trübſal und Berfolgung begofjen werben. 

Die Berfolgungen um ber Gerechtigkeit willen find ein ſchneidendes Nafier 
mejfer, das uns bie Haare aus dem Gefichte und Barte, bie uns entftellen, weg⸗ 
nimmt. So läutern und reinigen uns auch bie Berfolgungen. (S, Thomas.) 


Beifpiele, 


Ad I. (Erflärung.) „Haben fie Mid verfolgt,“ fprad bie 
ewige Wahrheit, „ſo werben fie aud euch verfolgen.“ Diefes Wort 
der Wahrheit ift Wahrheit geworben zu allen Zeiten und ift auch noch Wahr⸗ 
heit in unferen Tagen. Kaum daß die Apoftel nach Empfang bes heiligen 
Geiftes angefangen hatten, das Evangelium zu verfünben, fo wurden fie 
fchon von Seite der Juden verfolgt. Man verbot ihnen, mod ferner bon 
Jefus Chriftus zu reden; man ſetzte fie gefangen, geißelte fie u. ſ. m. Det 
Diakon Stephanus war der Erfte, der für Chriftus fein Blut vergoß; 
Saul ſuchte überall die Gläubigen auf, um fie zu verfolgen, bis ex auf, bem 
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Bege nah Damaskus felbft wunderbarer Weife befehrt wurde; ber Apoftel 
Jakobus ber Aeltere ward von Herodes Ayrippa enthauptet; Jakobus 
der Yüngere, Biſchof von Jeruſalem, fiel ebenfalls als Schlachtopfer der gegen 
Chriften wüthenden Juden: man ftürzte ihn vom Tempel herab und fteinigte 
ihn. Wer mag alle Namen ver Gläubigen nennen, welde durch die Grau— 
jamfeitt der Juden um bes chriftlihen Namens willen bingefchlachtet worden 
find? — Was die Juden begonnen hatten, fetten die Heiden mit vermehrter 
Öraufamkeit fort. Der Erfte, welcher ein Geſetz gegen die Chriften erließ, 
war der römijhe Kaifer Nero, indem er innerhalb der Grenzen feines Reiches 
den hriftlichen Namen ausrotten wollte. Das alte Nom war ihm nidyt pradt- 
voll genug; er ließ es daher anzünden, um ein neues nad) feinem Gejchmade 
zu erbauen. Um aber den Verdacht von fich zu entfernen, ſchob er die Schuld 
davon auf Die Chriften und obwohl dieß felbft nad dem Zeugniffe heidniſcher 
Schriftfteler (Taciti Annales V.) fein Menſch glaubte, jo waren doch bie 
Heiden in ihrem Chriftenhaffe bereit, biefe in ihren Martern zu fehen, und 
Nero wollte feinen Durft nad Menſchenblut ftillen, daher er fie auf bie 
unmenfchlichfte Art verfolgte. Er erfann zu diefem Ende neue, bisher uner- 
hörte Qualen. Einige ließ er in Häute wilder Thiere einnähen und fie dann 
von Hunden zu tobt hetzen; Andere mit Pech und fonftigen brennbaren Stoffen 
beftrichene Kleider anziehen, fie an Pfähle binden und anzünden. Die beiden 
Apoftel Betrus und Paulus fanden ebenfalls unter diefem Wütherich ihren 
Tod. — Am Graufamften wüthete aber die Verfolgung unter dem Kaiſer 
Divcletian zu Anfang des vierten Jahrhundertes. Fürwahr! die ganze 
Hölenbrut bot da al’ ihren Scharffinn auf, um neue’ Martern zu erfinnen 
und unzählige Chriften als Opfer teuflifcher Wuth preiszugeben. Die Zahl der 
Martyrer ift unberehenbar; nad den genaueften Zählungen wird fie in ben 
erften drei Jahrhunderten (64—311 n. Chr. Geb.) auf etwa eilf Millionen 
angegeben. Diefe Zahl läßt fi nur begreifen, wenn man bedenkt, wie weit 
lid die Chriftenverfolgungen erftredten. Denn in allen Ländern, 
wo fih nur Chriften vorfanden, gibt e8 auch Martyrer jener Zeit; Afrika 
bat feine Martyrer ebenfo gut, wie Afien und Europa; Chriften wurden 
gemartert in Spanien, Frankreich, England, Italien, Griechen— 
land, Türkei und Rufland. Und gleihwie fih das Marterthum über 
alle Länder verbreitete, fo auh über alle Perjonen; Chrift zu fein, 
war Verbrechen genug, um bed graufamften Todes fterben zu müſſen. Dabei 
fragte man nicht nah Alter, Stand und Gefchleht; Alle, Alt und Jung, 
Sreife und Männer, Frauen, Yünglinge, Iungfrauen und Finder, mußten 
den Martertod erbulvden; Päpfte und Biſchöfe, Diafonen und Kleriker, Sena- 
toren, Difiziere, Bürger und Gewerbsleute, Solvaten und Sflaven waren ber 
Wuth der Verfolgung ausgefest. Ja, bie erften Päpſte der Kirche waren lau- 
ter Martyrer, und fo auch mußten bie meiften Bifchöfe des Martertodes fterben, 
wenn man fie auffinden fonnte. Allein nicht Einzelne bloß morbete man hin; 
um befto eher mit den Chriften fertig zu werden, werurtheilte man ihrer zehn, 
Wwanzig, hundert auf einmal zum Tode, ja felbft ganze Städte, fowie ganze 
Heere waren bisweilen ein Opfer der Wuth. Einmal umgab man eine Stadt (in 
phrygien), in welcher lauter Chriſten wohnten, mit Soldaten, damit Keiner 
entfliehen konnte, zündete dann am mehreren Seiten dieſelbe an und fo ver- 
brannien Alle, die ſich in derſelben befanden. In einer einzigen Stadt wurden 
einmal neunzehntauſend Chriſten gemartert (in Lyon). Dazu kam noch, daß 
die ſhwerſten, die grauſamſten und ausgeſuchteſten Martern 
dabei angewendet wurden. (Vgl. Art. Martyrer.) 
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Und fo lange die Welt fteht, wird auf Erben bie Tugend und Yrömmig- 
feit verfolgt; die Geſchichte aller Zeiten beftätigt und dieß. Unter den vielen 
Beifpielen, die wir bier anführen fünnten, nur eines! Die felige Hedwigis, 
aus Grundelheim im Elſaß, Hatte fih entſchloſſen, Jungfrau zu bleiben, und 
ſich deßhalb dem Herrn mit einem Gelübde verbunden. Ihre Eltern aber 
wollten e8 andere. Gie führten ihr einen Jüngling zu, deſſen Eigenſchaften 
‚eine glüdlihe Che verfpraden. Es war damals im Elſaß die Eitte, daß 
Braut und Bräutigam zur Beftätigung des Eheverfprechens ibre Daumen auf 
das Schwert legen follten. Hedwigis vermeigerte dieß ſtandhaft und ſchloß 
ihre Daumen fo feft in die Hand, dag man ihre Hand mit aller Gewalt nicht 
aufbrechen konnte, Man wollte ihr die ganze Hand auf das Schwert legen, 
aber diefe wurde durch bie Kraft ihrer Startmuth fo jchwer, daß fie Niemand 
von der Stelle bewegen konnte. Erbittert hierüber, fingen ihre Eltern und 
Freunde an, ſie in's Angeſicht zu fchlagen, ihr derbe Meaulfchellen zu geben, 
fie bei den Haaren herumzuziehen, fie riffen ihr endlich bie Kleider vom Leibe 
und wälzten fie in Dornen, fo daß fie ganz bfutrünftig wurde. Die Jungfrau 
blieb feft auf ihrem Entichluffe, Chrifto als Braut anzugehören. iner ibrer 
Bertern hoffte, die Starfmüthige williger zu machen, wenn, man fie ihm über: 
laſſe. Man willigte ein und er führte fie in fein Haus, Da fing er an, bie 
Jungfrau den graufamften Tormenten zu unterwerfen; er ſchlug fie täglich 
mit Nuthen und gab ihr fo viele Stodflreiche und Obrfeigen, daß ihr tat 
Blut zu Mund und Nafe herausfloß. Damit noch nicht zufrieden — bängte 
der Wütherich das gebuldige Lämmchen an einem Pfahle bei ven Fingern je 
lange auf, bis ihr das Blut zu den Nägeln herausdrang und peitjchte fie biß 
auf’ Blut. Die Jungfrau war unüberwindlich. Da alle diefe Graufamfeiten 
Nichts ausrichteten, ftieß er fie endlich im einen Schweinftall, wo fie in uner- 
träglichem Geftanfe Tag und Nacht zubringen mußte. Endlich fiel bie Or 
marterte wegen der vielen Schläge und Qualen in eine ſchwere Krankheit. 
Nun erft erjhrad der Unmenfh, und fürchtend, er möchte Urſache ihres Todes 
fein, warb bie Sache bahin vermittelt, daß endblih Eltern und freunde ver 
fprachen, dem heiligen Vorhaben der Jungfrau nicht weiter hinderlich zu fein. 
Und Hedwigis trat nad) erlangter Gefunpheit zu Unterlinden in den Orden 
ber Dominifanerinen, wo fie als Priorin einging zum Hochzeitsmale ihre? 
bimmlifhen Bräutigams. (Mehler’8 Beiſpielſamml. V. Bd. ©. 384.) 

Ad 1. (Urfaden.) 1. Das Chriſtenthum und die Verfolgung 
(das Marterthbum) laffen fi nicht von einänder trennen, beide 
gehören nothbwendig zufamımen, fo daß Tertullian feinen Anftand 
fand, gerade zu behaupten, daß „der chriftlihe Glaube zum Marterthume ver 
pflichte.“ Dieß hat Chriftus fhon vorausgefagt. Bei feiner Geburt 
fangen die heiligen Engel freudig in ben Lüften: „Ehre fei Gott in ber Höhe 
und Friede ven Deenfchen auf Erden!“ (Luk. 2, 14.) Cr war von ben Pro 
pheten als der „Friedensfürſt“ (Iſai. 9, 6.) verfündet; mas follte man von 
Ihm anders erwarten, als daf Er überall Frieden und Ruhe berftellen würde? 
Alein fein ausdrückliches Wort Iehrt etwas Anderes. „Glaubei nicht," Tagt 
Er (Matth. 10, 34.), „daß Ich gelommen bin, dem Frieden zu bringen; I! t 
ben Frieden, ſondern das Schwert will ich bringen.“ Ja, Chriſtus ſagte jenen 
Jüngern und Anhängern nicht bloß voraus, daß fie verfolgt werben würden 
Er kündigt ihnen aud die Art und Weife diefer Verfolgungen an. „Sie wer 
den euch wor Gericht führen,” beißt es beim heiligen Evangeliften Matthäus 
(10, 17.), „und in ihren Synagogen euch geikeln, vor Statthalter und ‚vor 
Könige werdet ihr geführt werden um Meinetwillen, ihnen und ben Heiden 
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um Zeugniß." Damit fagt ja der göttliche Heiland deutlich, daß bie Juden 
und Heiden fih gegen Chrifti Lehre und ihre Anhänger er 
heben, baß die heibnifchen Könige und Statthalter biefelben auf alle Weife 
verfolgen und daß jelbft Förperlihe Mifhandlungen nicht ausbleiben werben. 
Und was der Herr feinen Schülern vorausgefagt, das hat die Zukunft aud) 
beftätigt. Bon jeher wurden die Frommen verfolgt. Und das ift auch ganz 
natürlich; Denn das Reich Chrifti und das Reich dieſer Welt find einander 
entgegengefet; der Geift ber Welt ift nicht der Geift Jeſu Chriſti. Diefe 
Berfolgungen werben aud bis an’8 Ende der Welt fortbauern, dieſe Chriften- 
verfolgungen werben fein Ende nehmen, fo lange Welt und Chriftentbum neben 
einander beftehen. 

2. Befondere Feinde und Berfolger ber chriſtlichen Lehre müfjen ver 
Satan und alle feine Helferöhelfer unter Heiden, Juden und glaubenslofen 
Chriften genannt werben. Vornehmlich wüthete gegen bie katholiſche Kirche von 
jeher ver Höllifche Feind. Denn ihm konnte die Einführung des Chriften- 
tyumes nicht gleichgiltig fein. Ein ganz anderer Geift follte da in der Welt 
herrſchend werben; der Geift ber Feindſeligleit und Rachſucht, der Geift ver 
Sinnlichkeit und Unlanterkeit follte durch des Chriftenthums Einfluß in einen 
Geift der Liebe, der Verföhnlichkeit, der Armuth und Entfagung verwandelt 
werden. Dem Teufel follte feine Herrfhaft auf Erden, wenn nicht ganz ent- 
ten, jo doch bebeutend gefhwächt werden. Er hatte bisher unter ben Heiden 
geherrſcht, ihm wurde gedient, ex wurde in ben Götenbildern angebetet, ihm 
wurde von den Götendienern Weihrauch geſtreut. Sein Reich war bisher 
die Welt, er war der König derſelben, und von allen Seiten eilte man herbei, 
ihm zu dienen. Sollte man wohl glauben, der Teufel habe ſich fein Reich, 
die Welt, fo ohne allen Kampf ganz entreißen lafjen, er fei jo gutwillig vom 
Throne herabgeftiegen und in bie Hölle zurüdgelehtt? O das war ein blutiger, 
heißer Kampf, und bie erften Chriften, die breihundert Jahre lang auf dem 
blutigen Schlachtfelve geftanden, Tünnen uns davon erzählen. Gleichwie aber 
Gott nicht mehr felbft unter den Menfchen wirkte, wie dort im lieblichen Schat- 
ten der unfchuldigen Pflanzungen im Paradieſe, fondern durch Menſchen feine 
Pine ausführt, eben fo mußte auch die Hölle fih Werkzeuge für die 
Ausrottung des Chriſtenthums fhaffen, und biefes waren die Hei- 
den, befonders aber bie Dberften des Staates, die Kaifer und 
die Statthalter. Anfangs kümmerte man fid) um die Chriften gar nicht, 
man fpottete höchſtens über fie und hielt ihre Lehre für einen abermitigen 
Bahn, der ſich bald wieder verlieren würde; als fi aber die Zahl der An- 

inger des Gekreuzigten immer mehr vergrößerte, dachte man barauf, fie zu 
dertilgen. Man Fannte das Chriftenthum nit, man wußte wenig von ber 
Lehre der Chriften; deßhalb erbichtete das heidniſche Voll und ihre Gewalthaber 
allerlei Schlechtigkeiten und legten fie dann ben Chriften zur Laft; man hielt 
fe für Gottesläfterer, für Feinde des Staates und darum wollte man fie ver- 
ülgen. Wenn irgend ein Unglüd über ein Land oder ein Volt ausbrach, muß« 
tem die Chriften die Schuld davon tragen; denn bie Götter, hieß es, feien er- 
zürnt, weil ihnen bie gebührende Ehre von Allen nicht zu Theil würde, Ja, 
man ftiftete bisweilen abfichtlih ein Unheil an, und bie Chriften wurden bann 
al die Anftifter bezeichnet. Selbft ſolche Kaifer, die fonft gut gefinnt und 
wilde waren, verfolgten die Chriften; denn fie mußten auf bie Erhaltung des 
Staates denken ; andere Hingegen, bie gegen ihre Göten gleichgiltig waren, 
lünmerten ſich auch wenig um die Chriften. Die Kaifer gaben Gefege, nad) 
denen alle Chriften ven Göttern opfern mußten, weigerten fie fi, benfelben 
Rrönes, homilet. Real-Lericon. A. 18 
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zu gehorchen, fo war ber Graufamkeit ber Statthalter volle Freiheit gewährt, 
fie konnten beliebige Strafen über die treuen Chriften verhängen. Später, als 
man fab, baf die Chriften durch Gewalt und Hinmorben fi nicht ausrotten 
ließen, verfuchte man auf Eingebung ber Hölle ein anderes Mittel; bie Heiden 
duldeten anfcheinend das Chriftenthyum neben dem Heidenthume, jedoch durfte 
fein Heide zum Chriftenthume übertreten, während auch bie früher erlaffenen 
Berfolgungsgefege nicht zurüdgenommen wurden. Auch bamit war nun bem 
Statthaltern die Möglichkeit geboten, mit aller Graufamfeit gegen die Chriften 
zu verfahren, Unzählige Opfer fielen darum aud im biefer anſcheinend frieb- 
lihen Zeit. Allein Chriften gab es immerhin, ja, ihre Zahl vermehrte ſich 
zuſehends. Daher begannen endlich die blutigen Verfolgungen aufs Neue 
und zwar mit noch größerer Graufamfeit um bie Mitte des zweiten Jahrhun— 
derts bis zu Anfang des vierten Jahrhunderts (311); dieß ift jeme Zeit, in 
welcher die Erde förmlich mit Chriftenblut überſchwemmt und die wilden Thiere 
mit Chriften gefüttert wurden. Geſetze über Gefege wurden erlaffen, wornach 
bie Chriften angehalten werden follten, den Götzen zu opfern, oder Marter und 
Tod zu erbulden; die ganze Hölle wüthete, und von biefer Wuth warb das 
ganze Heidenthum angefaht; im Blute der Ehriften wollte man fie Fühlen. 
(Prediger und Katehet. VII. Jahrg. 2. Bd. ©. 560.) 

Ad II. (Nugen.) a. Die vielen VBerfolgungen, benen vie Fatholifche 
Kirche zu allen Zeiten, befonders in den erften Yahrhunderten, ausgeſetzt war, 
find ein glänzender Beweis für bie Wahrheit des Chriftenthumes. 
Das Wort „Martyrer" beveutet ja fo viel ald Zeuge, bebeutet eine Per- 
fon, welde Martern und felbft den Tod erlitten hat, um irgend einer Wahr- 
heit Zeugniß zu geben. (Gaume. V. 9. ©. 144.) 

Und wofür haben wohl die erſten Martyrer Zeugnißg abgelegt? Weil fie 
die Götter der Heiden nicht für wahre Götter anerfannten, weil fie einen ein- 
zigen Gott anbeteten und Ihm allein dienen wollten, weil fie fo feſt von ber 
Wahrheit des Chriftenthbumes überzeugt waren, daß fie lieber fterben als von 
demfelben abfallen wollten; weil fie die Thatſachen, worauf ſich das Chriften- 
thum gründete, fo feft glaubten, daß fie Die Wahrheit vefjelben ſelbſt mit ibrem 
Blute befiegelten. „Dadurch, daß die Martyrer den Tod erlitten haben,“ 
fhreibt ein gelehrter Mann, „bewiefen fie die Göttlichkeit der Religion, 
weil fie die fihtbare Erfüllung ber Verheißung bes Erlöſers zeigten." Aber 
bieje Berfolgungen ver Gläubigen hatten neben ver Beftätigung der Wahr 
heit und Göttlichkeit der chriſtlichen Religion nod einen anderen 
großen Nutzen; denn durch fie wurde das Chriftenthbum verbrei- 
tet. „Der Glaube, ftatt mit dem Tode abzunehmen," jhreibt Tertullian 
(Apol. c. 51.), „wuchs vielmehr; während wir geſchlachtet werden, wächſt 
unfere Zahl." Mit Recht nennt er das Blut der Martyrer einen 
Samen der Chriften; denn für einen Martyrer gewann bie Kirche oft 
hundert und noch mehr neue lieber. Jene, bie zur Marter ausgeführt 
wurden, machten auf bie heidniſchen Zufchauer durch ihre Stanbhaftigfeit 
einen ſolchen Eindrud, daß fie oft, ohne weiter nachzuforfchen, ausriefen: „Wir 
find auch Chriften, wir beten aud ben Gott biefer heldenmüthigen Bekenner 
an," und nicht felten mußten fie auch biefen Ausruf mit bem Tode büfen. 
Das find nun einige Vortheile, welche die Kirche und bie hriftliche Religion 
aus den Chriftenverfolgungen gezogen bat; bie Wahrheit der Lehre wurde ba- 
durch auf eine unläugbare Weiſe beftätigt und gerabe dadurch ihre weitere 
Berbreitung beſchleunigt. (Prediger und Katehet. VII. Jahrgang. 2. Band. 
Geite 623—626,) 
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b. Nicht bloß das Chriftenthum zog vielen Nugen aus den Berfolzungen, 
auch den Chriften fhafften fie großen Nuten, denn die Chriftenverfolgungen 
dienten den erften Chriften zur Ermunterung. Gewöhnlich wählte man 
bei einer Verfolgung die Tüchtigſten, die Thätigften, die Eifrigften aus, um fie 
durch Martern zum Abfall zu bewegen, meiftens waren es die Biſchöfe, die 
Priefter oder aud Laien, bie ſich durch einen lebendigen Belchrungseifer aus- 
zeichneten, welde man als Opfer für die Götter forderte. Diefen Plan hatte 
die Hölle wohl ausgedadht. Denn waren bie Biihöfe und Priefter einer Ge- 
meinde genommen, ſo war fie eine Heerde ohne Hirten, und diefe glaubte man 
bald zerftreuen zu Können. Aber gerade durch dieſe Mafregel verloren die 
Heiden für ihre Sache Alles; denn indem fie bie Tüchtigften und Ausgezeich- 
netften herausfuchten, hatten fie auh die Standhafteften und Helden— 
müthigſten ausgefuht. War num einmal in einer Verfolgung der Anfang 
gemacht, war das erfte Opfer gefallen, dann börte unter ven Chriften alles 
Zittern und Zagen auf; Alle erhielten neuen Muth und das Blut eines Mar- 
tyrers hatte eine wunderbar belebente Kraft, die Alle durch und durch begei- 
ſterte. Auf den Anfänger folgten dann die Uebrigen heldenmüthig nah; eine 
Menge fhlummernder Kräfte wurde dadurch in den Chriften gewedt oder noch 
mehr erhöht, und bie ganze Kirche wurde buch eine ſolche Verfolgung uner- 
warteter Weife verjüngt; dann ftanden auf einmal alle Uebrigen, wenn bereits 
zwanzig bis breifig Martyrer hingerichtet waren, wie Helden da, bie dem Tode 
mutbig in's Angefiht ſchauten, Shwahe Kinder und Frauen und Greife fühlten 
bie Kräfte lebensfriiher Jünglinge in ihrem Herzen, und Biele zeigten einen 
Heldenmuth, den man ihnen in friedlichen Zeiten nicht zugetraut hätte... So 
hatten Jene, welche bie blutigen Scenen der Hinmetelung fahen, aus dieſen 
Berfolgungen großen Nuten; aber für uns, bie wir erſt nach vielen Jahrhun— 
derten Glieder dieſer Kirche geworben find, welche ſich um theueres Blut ihrer 
Kinder ein Land nad) dem anderen erfaufen mußte, aud wir haben einen 
großen Nutzen von den Chriftenverfolgungen. 

Die Standhaftigfeit der erften Chriften muß ung ermuntern und er 
mutbigen; denn werben biefe Säulen der Kirche wohl nur für Jene gebetet 
haben im Himmel, die zu ihrer Zeit lebten, oder es vergeſſen, baß bie Kirche 
auf Erben fortwährend bie ftreitende ift, und daß wir ihrer Fürbitte nicht be— 
dürften? O fie bitten heute noch ebenfo, wie vor faft achtzehnhundert Jahren 
und ihre Fürbitte ift heute noch eben fo viel vermögend, wie damals. Und bie 
vielen Verdienſte, die fie durch bie ſtandhafte Ertragung aller Martern ſich er- 
worben haben, went fommen fie anders zu gute, als uns? Sie hatten folder 
Bußübungen nit nothwendig, da ja die erften Chriften faft alle ohne Aus- 
nahme ein heiligmäßiges Leben führten. Alle viefe Berbienfte liegen im Schatze 
der Kirche, daher kann fie fo viele Abläffe verleihen, daher ſich von unferer 
Seite mit geringen Bußen begnügen; bie Ueberverbienfte der heiligen Martyrer 
werben und zugewenbet. Aber wir müſſen uns auch beftreben, benjelben nad) 
zufolgen, ihr Beifpiel, fo weit es möglich ift, nachzuahmen. Der heilige 
Chryſoſtomus fchildert es ſchön, wie wir ihmen nachfolgen Finnen. „Es ift 
zwar jetst feine folhe Verfolgung von den Feinden ver Kirche," fchreibt viefer 
heilige Kirchenlehrer, „wie ehemals; doch haft du Verfolgung zu leiden von ben 
Teufeln. Du wirft nicht geplagt und gepeinigt von einem Tyrannen; bu wirft 
aber gepeinigt von dem Satan, bem graufamften aller Tyrannen. Es wird 
die Fein angezünbeter Scheiterhaufen vorgeftellt, allein du fiehft die brennende 
Flamme der Begierlichkeit. Die Martyrer mußten ehemals mit ben wilden 
Thieren kämpfen; kämpfe bu mit dem Zorne, der ein wildes, unbändiges Thier 
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ift, und bezwinge ihn! Die Martyrer waren ſtandhaft auch in ben unerträg- 
lihften Schmerzen; überwinde du die böfen, fündhaften Gedanken, bie in deinem 
Herzen auffteigen. Auf diefe Weife wirft du den Martyrern nachfolgen! Den- 
fen wir bisweilen an die furdtbaren Martern, welde unfere Glaubensbrüder 
in den erften Zeiten der Kirche zu erbulven Hatten, benfen wir daran, wenn 
ein Kreuz aud auf unferen Schultern laftet und fagen wir uns felber: Haben 
Jene fo viel erduldet, wie fannft bu dorthin gelangen, wo fie jet find, wenn 
bu das Geringe nicht erbulvden willſt!“ (Prediger und Katechet. VII. Yahrgang. 
2. Bd. ©, 626.) 


Predigtentwürfe. 
(Siehe bei den Art. Chriftenthum, Kirche als Anftalt.) 


Miscellen. 


Ad II. Woher die vielen und graufamen Berfolgungen gegen bie 
heilige katholiſche Kirche und ihre treuen Anhänger? Während auf ber einen 
Seite der höllifhe Feind alle Anftrengungen machte, um fie gleich in ihrem 
Keime zu erftiden und noch heut zu Tage nicht ruht, deren Glieder für fich zu 
gewinnen, war es der Inhalt der göttlichen Lehre felbft, die, weil fte ſich nicht 
mit den Grundfägen bes Heidenthums und der finnlihen Welt überhaupt ver- 
trug, eine Scheidung ber Geifter verurfadhte. „Denn das Wort des Herrn 
drang” — wie ver heilige Kirhenlehrer Chryfoftomus ſagt — „wie ein 
Schwert durch, und indem es überall die Franken Glieder von ben ge- 
funden trennte, führte e8 Entzweiung und Streit herbei und veranlafte 
taufend Kämpfe und Berfolgungen gegen die Gläubigen.” 

Ad Ill. Der Kirche find Berfolgungen fo nothwendig, als beil- 
fam. Berfolgt muß fie werben: 

a, in ihrer Lehre — vie Wahrheit derjelben von allen Seiten anſchaulich 
zu entwideln und fo Har zu entfalten, daß auch die Ungläubigften fie ein- 
fehen und vie Getrennten, bie fie verfannten, in ihren Schooß zurüd- 
tehren, was aud zu allen Zeiten geſchah; 

ß. in ihren Ceremonien und heiligen Gebräuden — ven Urfprung 
berfelben bis zu ben Zeiten ber Wpoftel zu erweifen; 

y. in ihrem Haupte — bie Unerfchlitterlichfeit des Felſen Petri in ber 
Reihenfolge aller Yahrhunderte um fo deutlicher zu zeigen; 

d, in ihren Gliedern, — weil die Reben beſchnitten und gereinigt werben 
müffen, damit fie um fo mehr und um fo eblere Früchte bringen. 
Gleichwie aber das ächte Gold im Feuer nur geläutert wirb 

und immer reiner und glänzender daraus hervorgeht: alfo geht auch zu 
allen Zeiten die Kirche aus dem Prüfungsfeuer der Berfolg- 
ungen immer ebrwürdiger und glorreiher hervor; und wenn ihre 
Feinde im Begriffe find, bereits Siegeslieder über ihren Untergang anzuftimmen, 
ihwingt fie plöglih als Siegerin triumphirend die Fahne über alle ihre Feinde 
und Widerfacher, Ya: 
Wie fih) auch die Wogen thürmen, 
Immer fefter in den Stürmen, 
Trost ihr Bau der Ewigkeit. 
Zeiten ſchwinden, Staaten, Reiche ; 
Doch es gibt die ewig Gleiche 
Ihre Frucht zu jeder Zeit. 
Eilbert's geiftl. Converſations⸗Lexik. IL. S. 348.) 
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Stoff zum Nachleſen: 


Zwickenpflug's kathol. Chriſtenlehren. I. Aufl. 13. Bb. S. 113. 

Dr. Wiſer's Lexikon für Prebiger u. Katecheten. III. Bb. S. 432. Nr. 48, 
Dr. Schuſter's katechet. Handbuch. IV. Thl. S. 46. 

Gaume's kathol. Religionslehre. V. Bd. S. 150 fi. 

Prediger und Katechet. II. Jahrg. 2. Bd. ©. 882. 

Gabler's kathol. Beifpielleriton. II. Thl. ©. 366, 


Verfolgung (Teiden um der Gerechtigfeit willen). 
(Siehe Art. Verfolgung der Kirche und der Gläubigen und Seligleiten, 
- acht.) 


Verführung. 
(Bgl. die Art, Gefellfchaft, Beiſpiel, böjes, Aergernig, Umgang, Sünden, 
fremde.) 


J. Begriff. Die Verführung iſt ein jedes Wort oder eine 
jede Handlung, wodurch man Jemand wiffentlih und ab— 
fichtlih zu einer Sünde bringt, fie fei was immer für einer 
Art. Ein Verführer ift darum jeder Menfch, welher Andere durch 
Geberden oder Mienen, durch Wort oder That, vurh Rath, 
Befehl oder Beifpiel von dem Wege der Tugend ablenft 
und auf den Pfad des Laſters zieht, mag dieß nun gefchehen aus 
böfem Willen ober aus Leihtfinn, aus finnliher Zuneigung 
und Zärtlichkeit oder aus Rohheit und Abneigung, aus Grundſätzen 
oder aber aus Unachtſamkeit. 

1. Das Verderben und bie a der Verführung wirb 
ſchredhaft Har, wenn man bebenft: 

a. weſſen Werf ver Verführer thut? Er thut das Werk des Teu- 
fels; denn „diefer war ein Menfchenmörber von Anbeginn.” (Joh. 
8, 44.) Dem gleichen Frevel gebührt die gleiche Strafe; 

b. welche ſchwarze That der Verführer in Bezug auf Gott ver— 
übt, beffen herrlichſte Schöpfung der allmächtigen Gnade er vernich- 
tet, fein Koftbarftes Eigenthum raubt und unzählige Feinde Gottes 
bildet; 

c. welches Verbrechen ber Verführer in Anſehung der beſchä— 
digten Seele verübt, die er von ihrem übernatürlichen Lebens— 
quell, der Gnade, von Gott trennt und meiftentheild dem ewigen 
Tode preisgibt, 
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II. Berwahrungsmittel vor der Verführung. Du Fannft dich 
vor ber Verführung verwahren: 

1. durch Flucht — wenn bu fo viel als möglich den Umgang mit 
jenen Menfchen vermeideft, die bir gefährlich werben fönnten, nament- 
lich mit Perfonen des anderen Gefchlechtes, mit frechen, ärgerlichen 
oder auch mit folhen Menfchen, die dir ganz unbekannt oder fremd 
find; 

2. durch Kriftlihe Klugheit, — indem du, foferne der Umgang 
mit ſolchen (vorbenannten) Menfchen unermeiblich ift, wenigftens 
jede Vertraulichkeit, jeden anhaltenden Aufenthalt bei ihnen vermeideft 
und auf ihr Anfinnen wohl Acht Haft; 

3. durch gehörige Vorbereitung, — fo daß bu dich nie unter 
verlei Menfchen mifcheft, bevor du, mißtrauifch auf beine Kraft, 
Gott um Schuß gebeten, deine Vorſätze vor Gott erneuert und bein 
Herz gegen die Sünde und deren Reize geftärkt haft. 


Schriftſtellen. 


Ad I. Begriff.) „Süße Worte hat ber Feind auf ſeinen Lippen, 
aber in feinen Herzen benft er barauf, bi in bie Orube zn ſtürzen.“ Sir. 
12, 15. (Bgl. Sprüdw. 7, 21.) 

„Mit Uebermuth reden fie nichtswürbige Dinge und reizen durch fträflide 
Begierben Diejenigen zu Yusfhweifungen, bie benen faum entronnen 
waren, welde im Irrthume wandeln, fie verheißen ihnen Freiheit, da fie boch ſelbſt 
Knete des Berberbens find.“ II. Betr. 2, 18. 19. 

Ad II. (VBerderben und Strafbarleit) a. „Ihr habt den Tenfel 
zum Bater unb wollet nach ben Gelüften eueres Baters thun.“ Joh. 8, 44. 
(Bgl. Offenb. 12, 9.) 

b. „Wer eines aus biefen Kleinen ärgert, bem wäre e8 beſſer, wenn 
ihm ein Mühfftein an ben Hals gehängt und er in ber Tiefe des Meeres verfentt 
mwürbe.“ Matth. 18, 6. 

c. „Ber Gerechte verführt auf böfen Weg, ber wirb in fein eigenes 
Berberben fürzen.” Spr. 28, 10. 

Ad II. Verwahrungsmittel.) 1. „Mein Sohn! wenn did die Sün- 
ber Ioden, folge ihnen nicht! Wenn fie fagen: Komm mit uns! lauern 
wollen wir auf Blut, Netze legen bem Unfchuldigen ohne Urfahe! ... da gebe 
night mit ihnen; halt zurüd deinen Fuß von ihren Wegen!“ Sprüd- 
wörter 1, 10—16. 

2. „Sehet zu, baß euch Niemand verführe!” Matth. 24, 4. (Vgl. Mark. 13, 5.) 

„Nehmet euch in Acht vor ben Menfhen! Seid Elug wie bie Schlan- 
gen und einfältig wie bie Tauben!“ Matth. 10, 16. 17. 

3. „Es eifere bein Herz ben Sünbern nicht nad, fondern ben ganzen Tag 
fei in ber Furcht bes Herrn, beun fo wirft bu am Ende Hoffuung haben.“ 
Sprüdmw. 23, 17. 


' — 
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Bäterftellen. 


Ad I. (Begriff.) „Der Teufel fam zu ben Menſchen nicht umgilrtet mit einem 
Schmerte, jondern er fäete nur Worte und tödtete. Wähne alfo nicht, du ſeieſt Fein 
Mörder, wenn bu beinen Nächſten zum Böfen beredeft.“ S. Augustin. 

Ad Il. (Berderben und Strafwürbigfeit) a. „Den Namen ber 
Zeufel verdienen Diejenigen, welde einen Anbern von Dem, was viel» 
leicht in ben Geboten beſchwerlich erfcheint, abhalten und anweifen, wozu bas 
Fleiſch geneigt ift.“ S. Didacus Nyssen. 

b. „Scheint bir nicht, daß Chriftus eine härtere Berfolgung von Dem- 
jerzigen erleivet, ber durch boshaftes Zureben, burh verderbliche Bei- 
ipiele, burh ärgerlide Hanblungen jene Seelen verführt, bie Er 
durch feinen Tod erlöste, ald von ben Juben, bie fein Blut vergoffen haben?“ 
S. Bernardus. 

c. „Wie werden Diejenigen, welde von Andbern verführt wurben 
urd deßhalb ewig zu Grunbe gegangen find, Tagen! Wie werben fie 
gegen Jene, welche Urſache an ihrer Verdammniß find, bei Gott um Gerechtigkeit 
rufen und fchreien?“ S. Thomas Villen. 

Ad III. Berwahrungsmittel,) 1. „Meide durchaus allen Umgang 
mit verberbten Menfhen, bie in ber Regel auch äuferft unverſchämt find.“ 
S. Franeiscus Sales. 

2. (Siehe beim Art. Freundſchaft.) 

3. (Siehe bei den Art. Abſcheu vor der Sünde, Sünde und Gelegenheit.) 


Gleichniſſe. 


Ad I. (Begriff.) Wie der Fiſcher einen Köder an feine Angel hängt, fo 
dringt der Feind, ber Berführer, bie Luft in fein Net, auf baf er Seelen mit 
berfelben fange. Diejenigen, welche num zuerft in bie Gefangenfchaft gerathen, wer- 
den gleihfam Schlingen zum ange von Andern, auf daß auch diefe dem Willen 
bes Feindes folgen. So bebienen ſich bie Bogelfteller des zuerft gefangenen Vogels, 
um mit bemjelben andere zu fangen; fie beften ihre Leimruthen und Schlingen und 
wenn ber Lodvogel ruft, fo fliegen anbere herbei und laffen fich fangen. (S. Ephrem.) 

Ad II. (Berderben und Strafbarkeit) Betrachte einmal die Beweg— 
ungen, bie ein in einen Strom geworfener Stein anridtet! Kaum 
bat der Stein das Waffer berührt, fo bildet fih um benfelben ein Ring ober Kreis; 
diefer treibt um fich einen weiteren Kreis und biefer um fi wieder einen weiteren 
und fo fort und fort, bis, fo weit das Auge reicht, Alles in die urſprüngliche Be— 
wegung bes Stromes mit hineingezogen if. Ober betrachte bie Shneelawinen 
unb ihre ſchrecklichen Verwüſtungen. Da reift fi, fei e8 durch ben Fuß eines Wan- 
derers, ober durch einen Winbfloß, ober einen herabfallenden Stein, auf ber Höhe 
eines ſchneebedeckten Berges eine Heine Schneemaffe los. Sie ballt fih im Falle zu 
einem bichten Körper zufammen, an ben ſich immer neue und mit ber befchleunigten 
Geihwindigfeit immer größere Schneemaffen hängen, fo daß er in feinem Fall in 
der Ferne dem rolfenden Donner gleicht und ungeheuere Felsftüde und ganze Wäl— 
ber mit fih in bie Tiefe reißt und im biefer felbft ganze Ortfhaften zubedt und bes 
gräbt. Aehnlich wie mit jenem Stein und biefer Schneelawine verhält es fid 
mit ber Berführung. Ein böſes Wort, das Einer geſprochen, ein fchlimmes 
Beiipiel, das Jemand gegeben, zieht oft Tauſend und Millionen Sünden als eben fo 
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viele Kreife nach fih und reift unzählige Seelen in ben Abgrund bes ewigen Ber- 
derbens. (Vgl. Art. Aergerniß.) 

Ad Ill. (Berwahrungsmittel,) [Siehe bei ben Art. Aergerniß, Geſellſchaft 
und Umgang.) 


Beiſpiele. 


Ad J. Der Sünde der Verführung macht ſich Jeder ſchuldig, der 
Andern durch Wort oder Beiſpiel oder auf was immer für eine Weiſe zu aller- 
hand fündhaften Dingen Anlaß und Gelegenheit oder wohl gar Anleitung gibt 
und fie alfo zum Zorne, zur Race, zur Gottesläfterung, Unlauterfeit u. dgl. 
aufregt. Die erfte Sünpve diefer Art wurde ſchon im Paradiefe begangen. 
Eva verleitete nämlih den Adam zum Genufje ver verbotenen Frudt, nachdem 
auch fie zuerft von der Schlange hiezu verführt worden war. (I. Mof. 3, 6.) 
— Ebenſo verführte Jeroboam bie Kinder Iſraels durch Verfertigung zweier 
goldener Kälber und Aufbauung Heiner Tempel zur Abgötterei. Er badıte 
nämlich bei fih: Das Reich wirb bald wieder dem Haufe Davids zufallen ; 
wenn nun das Bolf zum Opfer nad Jeruſalem gebt, fo wird es ſicher wieber 
an feinem alten Herrn, dem Noboam, hängen; mid) aber töbten. Er lieh 
darum zwei goldene Kälber verfertigen und ſprach zum Volke: „Gebet nicht 
nah Yerufalem; fiehe, Iſrael! dieß find beine Götter, die dich aus Egypten 
geführt haben!" Er ließ das eine in Bethel, das andere in Dan aufflellen. 
Diefes veranlaßte das Bolf zur Sünde, denn das Boll ging bis nah Dan 
bin, um das Kalb anzubeten. (Iſai. 5, 20.) — Ein anderes Beifpiel leſen 
wir im Buche Tobias. Tobias, welcher durch Zulaffung Gottes blind wurde, 
Magte nicht darüber, fonbern dankte vielmehr Gott dafür. Seine Umgebung 
aber und felbft fein eigenes Weib fpotteten feiner und reizten ihn zur Unge— 
duld und zum Unmillen. — Ein Gleiches begegnete dem Job. — Das pflicht- 
vergeffene Weib Putiphars reiste den Joſeph zur Unfeufchheit und nad 
mißlungenem Berfuhe ihren Dann durch falfche Klagen zum ungerechteften 
Zorne gegen ben treuen Diener. (I. Mof. 39.) 

Nicht felten bedienen fich die Berführer ver nichtigen Ausfage: „Fürchte 
Nichts! Ich nehme ja die Sünde auf mid," um dadurch unfchuldige Seelen 
zur Günde zu reizen. Diefen ſchenke man feinen Glauben; denn bei jeber 
fremden Sünde fündigt ſowohl Der, welcher zur Sünde verleitet, als auch 
Iener, der fih zur Sünde reizen läßt. Dieß erfannte gar wohl ber heilige 
Julius, ein treuer Veteran im Waffenbienfte. Diefer wurde des Chriften- 
thums wegen angellagt und mußte befhalb vor Marimus, dem Statthalter von 
Kleinmöfien (der heutigen Bulgarei), erfcheinen. Marimus redete ihn nun im 
Tone eines wohlmeinenden Freundes an und ſprach: „Ich fehe, daß bu ein 
verftändiger, waderer Dann bifl.e So laß dich denn überreden und 
opfere! Hältft du e8 für eine Sünde, fo möge fie mir angerehnet 
werben! Ih thue dir Gewalt an, auf daß bu (bir felbft und Anderen) 
nicht feinen mögeft, e8 aus freiem Willen zu thun.“ — Yulius Tieß fih aber 
durch dieſe fchmeichlerifhen Worte nicht verführen und wurde hingerichtet. 
(Stollberg’8 Religionsgefhidhte. IX. Br. ©. 333.) 

Ad II. (Bervderben und Strafwürdigkeit.) Die Verführung ift 
eine ber [hredlihften Sünden; fie ift fo recht eine Sünde des Teu- 
feld. Denn er war e8, ber ſchon das erfte Menſchenpaar verführte und da— 
durch den Tod in bie Welt brachte. Deßwegen nenntihn Jeſus einen Mörder 
vom Anfange an, die Phariſäer aber bezeichnet Er als Ablömmlinge des 
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Teufels, weil fie das Bolt von Ihm abwendig machten und es alſo verführ- 
ten. — Gewiſſermaßen thut der Berführer noch mehr, als ber Teufel. Der 
Satan gibt das Böfe nur ein; er fchleiht fih in das Herz, ftellt ſich aber nicht 
ben Sinnen bar. Der menfchliche Berführer Hingegen gibt das Böfe nicht 
bloß ein, er lehrt es auh mit Worten und Thaten; er nimmt bas 
Herz und die Sinne ein. Der menſchliche Verführer wirkt alfo oft noch mäch— 
tiger und richtet manchmal mehr aus, als ver Teufel ſelbſt. „Was die Hölle 
vergebens würde angeftrebt haben,“, fagt ein Sirchenlehrer, „das thut der 
Menſch, welcher Andere verführt." Erfchiene der Satan felbft, die Menfchen 
zu verführen, fo würden biefe vor ihm zurüdbeben. Deßwegen überläßt er das 
Geſchäft der Verführung ven Menfhen, wodurch er fein Ziel um fo ficherer 
erreiht. So fteht alfo der BVerführer im Dienfte der Hölle, Weld eine 
fhauerlihde Sünde! — Schauerlih groß ift die Sünde ver Verführung, 
wenn man auf bie Folgen berfelben blidt. Der Berführer richtet unter ben . 
Kindern Gottes eine Nieverlage an, die durch Nichts mehr erfegt wird; er 
entzieht dem Himmel feine Bürger und bevölkert die Hölle, er 
vermindert bie Diener Gottes auf Erben umb vermehrt bie Uebertreter feiner 
Gebote. Welche Gräuel richtet bie Verführung in den Familien an! 
Bormald war die Tochter nur mit Gott befchäftigt, Sittfamfeit war ihre 
Zierbe, bie Arbeit ihre Freude, die Andacht ihre Erholung; jetst ift fie ganz 
in bie Welt vertieft, ihre Reden find frei, ihre Geberben zügello®, fte findet 
nur am Müffiggange ihre Freude, ihre Seele ift ber Sammelplat der abfcheu- 
lichften Gedanken und Borftellungen. — Vormals war diefer Sohn bie Freude 
feiner Eltern; er war fittfam und eingezogen, er berechtigte zu ben ſchönſten 
Hoffnungen; allein jett ift er ausfchweifend, ift ein Verſchwender, ein Trunken⸗ 
bold, ift jedem Lafter ergeben. — Bormals war biefe Frau ein Beifpiel allen 
Uebrigen ihres Gefchlechtes; fie war erbaulich in ihren Neben, unermübet in 
ihrer Pflichterfüllung, fie war eine forgfältige Mutter, eine treue Gattin: aber 
nun ift fie von al Dem das Gegentheil. — Vormals war dieſer Mann ge 
reht im Handel und Wandel; ein rebliher, ruhiger Bürger, ein treuer Unter- 
than, ein frieblicher Nachbar: betrachtet man ihm aber jet, fo erkennt man 
ihn nicht mehr. Welch ein großes Uebel ift daher nicht bie Berführ- 
ung! (Dr. Mafl’8 Untermweifung. II. Bd.) 

Ad Ill. (Berwahrungsmittel.) ESiehe bei den Art. Geſellſchaft und 
Umgang.] 


Predigtentwürfe. 


— Ad. (Begriff.) [Siehe bei den Art. Aergerniß, Beifpiel, böfes, 
Geſellſchaft.)] 

Ad II. (BGerderben und Strafbarfeit.) Fest. SS. Angelor. 
Custod. Matth. 18, 6. Das „Wehel” pas ber göttliche Heiland 
über ven Berführer der Unfchuld ausfprah, Takt uns fchließen, was 
e8 Schredliches um die Verführung unfchuldiger Seelen fein müfje; denn 
ein ähnliches Wehe! rief Er nur über den Verräther Judas aus, 

Wahrhaftig die Verführung ver Unfchuld ift etwas Schredliches 
und zwar ijt fie 

1. fhrediih in ihren nächſten Wirkungen; bvenn fie ift eine 

Schwere Verſündigung 
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aa. 


bb. 


Berfilhrung. 


gegen ben Mitmenfhen, dem fie das Koftbarfte, das Beſte, 
das Edelſte — den Seelenfrieven raubt und bie zur Sünde verleitete 
Seele in’8 ewige Verderben ftürzt; 


. gegen Gott, den Schöpfer und Bater aller Menſchen, 


da der Verführer das Ebenbild Gottes in der bisher unfchuldigen 
Seele verunreinigt, verunftaltet, und fo viel an ihm liegt, vernichtet; 
da er ein Kind Gottes feinem himmlischen Vater entführt und es 
dem Teufel und ver Hölle zuführt ; 


. gegen Chriftum, den Herrn und Erldfer ber Menfchen. 


Der BVerführer bringt ja eine durch Chrifti Blut aus ber Dienft- 
barfeit des Satans [osgefaufte Seele wieder in biefelbe zurüd und 
zerftört alfo, fo viel an ihm liegt, das Erlöſungswerk Chriftt, und 
ift ärger al8 Jene, die Ihn gefreuziget haben; 


. gegen ben heiligen Schugengel, befien Bemühungen ver Ber- 


führer gerade entgegenarbeitet, alle feine Einfprechungen und feine 
liebevolle Obhut vergeblich macht, ihm die anvertraute Seele ent- 
reißt und fie in die Klauen des böfen Feindes, an den Abgrund ber 
Hölle führt. 


. [hredlih in ihren entfernten Folgen; benn 


wie ſchwer ift es, ven VBerführten wieder zum Guten zw 
rüdzubringen! Wie oft ift indeffen ver VBerführte felbft fchon zum 
Berführer geworden und hat wieder Andere verführt! Und fo wird 
bie Verführung oft das erfte Glied an einer Sündenkette, die im’s 
Unenpliche fortgeht und unzählige Seelen in's Verderben ftürzt; und 
wenn auch‘ bei al’ Dem der Verführer doch noch Verzeihung bei 
dem Allbarmherzigen finden mag, foferne er reumüthig von feinem 
fündhaften Leben zu Gott zurüdfehrt und Buße wirkt: welche 
Traurigkeit wird noch in feinen alten Tagen oft auf 
feiner Seele liegen, wenn er vielleicht noch die Folgen feiner 
Berführung fortvauern fieht! Welche Angft wird er empfinden auf 
feinem Sterbebette! 

O gewiß, wenn biefe fchredlichen Wirkungen und Folgen ber Sünde 


der Verführung von ven Menfchen ernftlich bedacht würden, fo würbe fie 
etwas Seltenes, ja wohl Unerhörtes fein! (Nach Prediger und Katechet. 
V. Yahrg. 2. Bd. ©. 726.) 


Ad I. (Berwahrungsmittel.) Dom. I. Quadrages. Matth. 


4,7. — Der Satan verfucht fein Verführungsmittel nicht immer un- 
mittelbar felbft, wie am Erlöfer in ver Wüſte, ſondern bevient ſich als 
Helfershelfer böfer Menfchen, Laß dich darum warnen vor den Ber: 
führern und 
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1. fei mißtrauifch! 

a. bezüglich der Berfon. „Prüfet die Geifter, ob fie aus Gott find, 
denn es find viele falfche Propheten in die Welt ausgegangen.“ 
(1. 305.4, 1.) Achte auf das Sprüchwort: „Zrau, fhau! wen?" — 

b. bezüglih ihres Anſinnens. Iſt der nächte Gegenftand deſſelben 
mit Gottes Willen im Einflange? Wohin zielt e8, wohin kann, wo- 
hin muß es führen ? 

c. bezüglid deiner felbft. Verlaß dich nicht auf deine beifere Ein- 
ficht, Willenskraft, vielleicht erprobte Tugendſtärke. 

2. Denke und handle Kriftlihflug! Laß dich nicht betrügen 

a. durch Schmeicheleien (Pf. 140, 5.), durch Heuchelei (Matth. 
7, 15.) ober durch Verſprechungen und Gefchenfe; denn ihr 
Wort ift nur zu häufig Lüge, wie das des Satans; ihre Gaben 
find Betrug, unendlich minder, als was fie nehmen (Matth. 16, 26.); 

b. durch Mactbefehle und Gewalt; denn du Haft nur Einen 
Herrn, dem du immer und vor Allem Gehorfam fehuldeft. (Matth. 
4, 10. und Apoftelg. 5, 29.) Verachte Drohung und Gewalt! Sie 
fann dir niemals wahrhaft fehaden, wohl aber nützen. Fürchte nur 
Gott! 

Dur folhe Gedanken geftärkt, fprih zum Verführer: „Weiche 
von mir, Satan!" „Mein Theil, Herr! ift halten Dein Gefet!" 
(Bf. 118, 57.) 


Miscellen, 


Ad II. Der Mund des Berführers gleiht dem Brunnen So 
doms, welder Fäulniß und Anftedung aushaudt. Jedes Wort ift ein 
Pfeil, der Alle tödtet, die es hören, Alle, die es wiederholen, 
alle Gegenden, mo es wiederhallt. (Courtier.) 

Nichts ift wohl Shredliher al8 die Verführung! — 
Wer feinen Bruder bringet in Verwirrung, 
Und auf den Weg des Lafters ihn verführet, 
Daß er der fhönen Unſchuld Ruhm verlieret: 
Der zitt’re und erbebe, wenn er höret, 
Was Chrifins Jenem droht, der Unheil mehret, — 
Bon welhen Aergernig — Verführung fommen, 
Zur Traurigkeit, zum tiefen Schmerz ber Fronmen. 
„Dem Menfhen weh! durch welchen (meh, je größer) 
Ein Aergerniß herkommt!“ — Es wär’ ihm beffer, 
Ihm einen Mühlften an den Hals zu hängen, 
Und in des Meeres Tief ihn zu verjenfen, 

(Hörmann's Denfreime. II. ©. 166.) 

Ad IN. Rüſte und fihere dich gegen bie Verführung, indem bu 

a. Jeden forgfältig prüfft, mit dem du umgehft, umb dich ihm mie 
blindlings überläffeft (Matth. 7, 15. 21.); | 


284 Berführung — Bergänglichkeit. 
ß. ftets in der Allgegenwart Gottes wanbelft, wacheſt und beteft; 
Y 


. bi ſtets als Streiter verfichft mit ber Waffenräftung Gottes 


(Ephef. 6, 11.); und 
d. nie burdh die fheinbaren Freuden und Genüffe ber Lafter dich 


täufchen läßt, fondern auf ihre fehredlichen Folgen fiehft und fie fliehft. 
(Sir. 7, 40.) 
Stoff zum Nadlefen: 


Prediger und Katechet. IV. Jahrg. 2. Bd. ©. 574. „Bon ben lebenden und 
tobten Berführern.“ 

Zwidenpflug’s kathol. Ehriftenlehren. I. Aufl. 9. Bd. ©. 338 ff. 

®abler’s Beifpiellerilon. II. Bb. ©. 369. 

Dr. Maßl's Erklärung ber heil. Schriften des N. T. II. DB. ©. 117. — 
IV. 2b. ©. 104 unb 389. 


Vergänglichkeit. 
(Bgl. die Art. Güter, zeitliche, Leben, Reichthümer, Welt.) 


J. Ertlärung. Alles, was dieſe hinfällige Welt uns zu bieten 
vermag, eilet fchnell dahin und verläßt uns früher, als wir es meinen. 
Es ift eitel und vergänglich 

1, die Zeit. Yahre, Monate und Tage drängen fich in fietem Wechjel 
und rufen uns zu: Die Welt vergeht! 

2. die Güter der Welt, der Reichthum, bie Freude, die Ehren ſammt 
aller weltlichen Macht; 

3. das Leben felbft, auf das man fo keck vertraut, an wie lockeren 
Fäden hängt es! Wie oft fällt nicht der Geburts- und Sterbetag 
zufanmen ! 

1. Sittlide Folgerung. Die Vergänglichleit alles Irdiſchen 
diene und 

a. zur Warnung, auf daß wir unfer Herz nicht zu fehr an das ver 
gänglihe Gut hängen, fondern daß wir vielmehr nach dem Himm- 
liſchen trachten, welches ewig währt; 

b. zum Troſte in ver Armutb, bei Verleumbung und DVerfolgung, wie 
bei Schmerzen, bei Härte des Standes, bei Mühen der Tugend, da 
ja alle diefe Leiden kurz und vorübergehend find, 


Schriftſtellen. 


Ad I. (Erffärung.) „Eitelleit der Eitelleiten: und Alles iſt Eitelkeit!“ 
Breb. 1, 2. 

1. „Wenn auch ber Menih viele Jahre durchlebt und fich freut in ihnen, fo 
gebenfe doch ber finfteren Zeit und ber vielen Tage, bie, wenn fie fommen, bas 
Bergangene ber Eitelleit zeihen.“ Preb. 11, 8. 

2. (Siehe bei den Art. Freuden und Güter.) 


Bergänglichkeit. 285 


3. „Was ift euer Leben? Ein Dunft ift es, ber eine Heine Weile ſichtbar 
it und bann verſchwindet.“ Jal. 4, 15. 

Ad II. (Sittliche Folgerung.) a. „Habet nicht lieb die Welt, noch 
was in berfelben ift; .. bie Welt vergeht mit ihrer Luft!“ I. Joh. 2, 
15—17. (Bgl. Matth. 16, 26.) 

b. (Siehe beim Art. Leiden.) 


Bäterftellen. 


Ad I. (Erklärung.) „Alles in ber Welt it nur Einbilbung, ein 
Nichts.“ Tertullian. 

„Alles vergeht, wie bie Erbe ſelbſt.“ S. Gregor. Naz. 

1. „Es wechſeln Tag und Nacht beftändig mit einander.“ S. Richardus 
a S. Viet. 

2. „Traurigkeit und Fröhlichkeit vergeht wie ein Schatten, fie drehen 
fih wie ein Rab.“ S. Nilus. 

3. „Täglich fterben wir, täglih verändern wir uns und wir glauben 
ewig zu fein.“ S. Hieronym. 

Ad U. (Sittlihe Kolgerung.) a. „Die Welt vergeht, fowie die Luft 
nah ihr. Was willft bu? das Zeitlihe Lieben und mit ber Zeit vergehen, 
oder Ehriftum lieben und in Ewigkeit leben?“ S. Augustin. 

b. (Siehe bei den Art. Leiden und Trübfale.) 


Gleichniſſe. 


Ad I. Erklärung.) Was iſt alle Herrlichkeit biefer Welt? Eine Lufter— 
ſcheinung ift fie, die einige Minuten leuchtet und bann verfhwinbet; ferner eine 
Seifenblafe, die auf einige Augenblide mit allen Farben bes Lichtes glänzt und 
plötzlich — zerplaßet. Was ift der Menſch und alle Herrlichkeit des Menſchen? fragt 
auch der Apoftel Falobus und antwortet: Der Meunſch ift wie bas Gras, und alle 
Herrlichkeit wie bie im Grafe befindlihe Blume; das Gras verweltt und feine 
Blume fällt ab. (Ya. 1, 10. 11.) 

Ad U. (Sittlide Folgerung.) a. Ein Knabe wählt Aepfel und Bir- 
nen vor Gold und Edelfteinen. So handelt mander thörichte Menfch, der das 
Bergängliche dem Ewigen vorzieht. 

b. (Siehe bei den Art. Leiden und Trübſale.) 


Beifpiele, 


Ad I. Eine wenn auch noch fo oberflächliche Betrachtung Liefert den 
augenfcheinlichen Beweis, daß Alles, was die Welt uns zu bieten ver- 
mag, fhnell dahin eilet und uns eher verlaffen bat, als wir 
es felbft meinen. Das Teben felbft ift ja nur ein Traum, Die alten 
Erzväter, deren Lebenszeit weit über ben jet uns Menjchenkindern zugemeffenen 
Zeitraum verlängert war, haben bie Kürze des Lebens wohl gefühlt und aner- 
fannt. Als Jakob vom Könige der Egypter um fein Alter gefragt wurde, 
gab er zur Antwort: „Die Tage meiner Wanderfhaft find einhundertundbreißig 
Yahre, wenige und böfe.“ (I. Mof. 47, 9.) Der Pjalmift David aber fagt 
von dem Zuflande des Menfhen auf Erden: „Unfere Yahre find zu achten 
wie ein Spinnengewebe.* (Pi. 89, 6.) — Wenn aber das Leben felbft fo 
flüchtig und vergänglich ift, wie läßt fih von einer Dauer ber übrigen 
Dinge reden, weldhe die Welt bietet? Sie find ja nur ein Schatten 


286 Dergänglichkeit. 


des Schattens; fie find nur eine Rauchwolke, die ſchnell vom Winde forigejagt 
und zerfirent wird. Mit dem Beſitze und Genuffe ver irdiſchen Güter verhält 
es ſich wie mit einer Reife, die man auf einem Dampffhiffe macht. Da treten 
verſchiedene Städte und Ortfchaften, Berge und Ebenen vor unfere Blide; aber 
faum ruhet unfer Auge darauf, ſo find fie wegen ber Schnelligkeit der Fahrt 
auch fhon wieder unferen Bliden entrüdt und andere Gegenftänte uns zur 
Anfhauung gebradt. So fehen wir aud in ber Welt immer Neues; aber 
kaum haben wir es erfaßt, fo ift e8 und ſchon wieder genommen; faft unter 
ben Händen zerfließt e8 ung und zuletzt erſcheint Alles nur wie ein Traum, 
ber beim Erwachen Nihts als die Erinnerung daran zurückläßt. — Wie be- 
rühmt war einft Jeruſalem, die Königin der Städte des heiligen Landes! 
Aber nicht Ein Stein blieb davon auf dem andern. Gelbft der ſalomoniſche 
Tempel, biefer Stoly ber jüdiſchen Nation, biefes koſtbare und prächtige 
Denkmal der Baufunft, deſſen Dauer bis zum Ende der Welt beredinet war, 
zerfiel in Ruinen. Um bie Kunft- und Geiftesprobufte der Vorwelt der Nadı- 
fommenfhaft zu überliefern, bat man Bibliothefen und Ardive angelegt und 
Sammlungen veranftaltet; aber die Naubgier, die Unwiffenheit und blinde 
Wuth der Eroberer hat fie vielfältig vernichtet. Es gab Zeichner und Maler, 
Dichter, Künftler und Bildhauer, und ihre Werke ſchienen unfterblic zu fein; 
aber bie fteinernen Statuen vermwitterten, das Erz verzehrte der Roſt, das Hol; 
faulte und Papier und Leinwand vermorfhten. So ſchwinden aud die Werke 
des Menfhen! — 

Was den Glüdsftand ber Menfhen betrifft, nämlih Ehre, körper: 
lihe Stärke, Reichthum, Macht, Genüffe, furz Alles, was dad Glück 
ber Natur und bie Welt dem Menſchen zutheilen, jo können wir nicht Teicht 
ein beſſeres Urtheil vernehmen, als das des Könige Salomon. Ihm felbft 
war dieß Alles in Fülle zu Theil geworben. Wie mächtig glänzte fein Haus! 
Ale benachbarten Könige waren ihm zinsbar oder redneten es fih zur Ehre 
an, feine Verbündeten zu fein. Der Ruf von feiner Weisheit erfhell bis 
in fremde Länder. Das Gewicht bes Geldes, das er in einem Jahre befam, 
war 666 Talente. Seine Schilde waren von gebiegenem Golde, fein Thron 
von Elfenbein und mit Gold überzogen. Alles Geräthe im Haufe Salomons 
war von Gold. Alngeheuer war die Zahl feiner Diener, prächtig fein Palaft, 
glänzend fein Hofftaat. Und dennoch, wie äußert fih Salomon im vollen, 
langen Genuſſe diefer Herrlichkeit? Er nennt Alles Eitelkeit. Und in Wahr- 
heit, Nichts ift eitler, kürzer und unbeftändiger als das irdiſche Olüd. Wo ift 
jest der Reichthum des Kröfus, die Pradt des Ahasverus, bie Stärke 
Samjons, die Schönheit Abfalons? If nicht Alles verwellt wie bie 
Kürbisblätter des Jonas? Wo find die ehemaligen Weltbezwinger, deren Ruhm 
die Erbe erfüllte? Dover wie der Prophet ausruft: „Wo find bie Fürſten ber 
Heiden, die aud über bie Thiere ber Erbe herrſchten; bie Silber und Gold 
jammelten, worauf die Menfhen ihr Vertrauen festen? Bertilgt find fie wor- 
ben, in das Grab find fie hinabgeſunken.“ Nichts ift hienienen bleibend! Vom 
heidniſchen Perſerkönig Cyrus wird berichtet, daß er beim Anblid feiner 
Herrlichkeit geweint habe. Und was entlodte ihm die Thränen? Die Hin 
fälligfeit feines Glanzes. Er hatte nämlich eine Höhe erftiegen, won 
wo aus er fein ganzes mächtiges Kriegsheer überjhauen Konnte; als er bie 
glänzenden Reihen der Krieger vor fi) ſah, wurde er tief bewegt und ſeufzte: 
„Ah, von al’ biefen wird in fünfzig Jahren nicht Einer mehr übrig fein!“ 
Ja, Nichts ift bienieden bleibend. Es vergehen die Freuden, es vergehen bie 
Scherze, die Pracht, die Belohnungen, es ſchwinden bie Einfünfte, es erlalten 
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bie wärmften Freundſchaften; es werben enblih die Geiftesfräfte ftumpf; es 
wanft die Gefundheit und auf die muntere Jugend folgt ein freudenleeres Alter, 
auf biefes ein baldiger Tod, 

Ad 1. (Sittlide Folgerung.) a. Was muß uns mehr antreiben, 
nad dem Emwigen zu tradten, als die Erwägung von der Hinfällig- 
feit und Bergänglidhfeit alles Deffen, mas die Welt ihren Anhän- 
gern bieten Tann! Dem wenn Yemand im Handel und Wandel dem Golve 
das Silber, dem Silber das Blei oder Kupfer vorziehen würbe, müßten ihm 
ba nicht ale Menſchen zurufen: „Lnfinniger! was thuſt du?“ — Cbenfo 
tböriht würde Derjenige handeln, ber das Zeitliche, Vergängliche dem Emigen 
oder Unvergänglichen vorziehen wollte, wie es in Wahrheit bie unglüdliche 
Königin von England, Elifabeth, that, bie fagte: „Gott gebe mir vierzig 
Jahre zur Regierung, fo verzihte ih Ihm auf feinen Himmel.“ Und wirklich 
fie regierte vierzig Jahre. Ob fie aber wohl auch jett noch berfelben Anficht 
fein wird? — Ganz anders dachte Thomas Morus. Als vdiefer von 
Heinrich VIIL, König von England, zum Tode verurtheilt wurde und feine 
Gemahlin Lonife zu ihm in ben Serfer ging, um ihm zu bereben, daß er fi 
in des Königs Willen füge, fprah er zu ihr: „Louiſe! vu fiehft, daß ich ſchon 
alt bin; fage mir, wie viele Jahre könnte ich etwa nod leben? „Du könn— 
teft wohl noch zwanzig Jahre leben;“ antwortete fi. „O bu thörichte Han- 
delefrau!“ erwieberte alsdann Thomas, „wegen zwanzig Lebensjahren mwillft bu, 
daß ich eine glüdliche Ewigkeit verliere und zu einer qualvollen mid, verbamme ?" 
Möchten auch wir fo weife fein und bie Orbnung ber Dinge nicht verfehren. 
Wenn ber heilige Aloyjius von weltlih gefinnten Kameraden zum Cpielen 
oder anderen eitlen Vergnügungen gereizt wurde, antwortete er: „Was ift das 
gegen bie ewigen Freuden?" Sprechen auch wir fo und vergeffen wir babei 
nicht des Spruches des heiligen Chryfoftomus: „Kurz ift die Freude, ewig 
das Leid.” (Dr. Wiſer's Lexikon für Prediger. VI. Bd. ©, 172.) | 

b. Getroft fünnen wir fein bei ven Leiden und Mühſalen biefer ver- 
gänglichen Welt, fobald wir wiſſen, daß ſie niht ewig bauern. „Seib 
beruhigt; es ift eine Feine Wolfe, bie fchnell vorübergeht,“ fagte ber heilige 
Athanaſius, als er auf Befehl des Kaifers Julian des Abtriinnigen aus 
Alerandrien in's Eril verjagt wurde und um fich viele weinende Chriften ſah. 
(Dr. Richter's Goldgrube. II. ©. 347. Nr. 6.) 


Predigtentwürfe. 
(Siehe bei den Art. Güter, zeitliche, Leben und Zeit.) 


Miscellen. 


Ad l. Ah! Alles rings hier auf der Erbe 
Sinkt bin in die Vergänglichkeit, 
Die wechſelnd Freude wie Beſchwerde 
Dem Grabe des Vergeſſens weiht. 

Der Blüte Duft, dem Lenz enthauchet, 
Wie bald ift er vom Sturm vwermeht ! 
Der Srashalm, kaum emporgetaudet, 
If von der Senfe ſchon gemäht! 

Der Säugling von der Mutter Bliden 
Zu holdem Lächeln ſüß gemedt; 

Der ſchwache Greis an feinen Krüden, 
Das Table Haupt mit Gram bebedt: 
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Sie reichen, ohne es zu ahnen, 
Zur nahen Reife fi) die Hand, 
Zieh'n auf verſchied'nen Lebensbahnen 
Hinan zum Einen Heimatland. (Tafrathehofer.) 
Ale menfhlihen Ereigniffe, alles Eigentbum hängt am bem zarten 
Faden ber Bergänglichkeit. Die feſteſten Häuſer ſtürzen ein, die größten 
Reichthümer zerrinnen, die höchſte Macht wird ohnmächtig, und von der Be— 
rühmtheit bleibt oft kaum ber Name übrig. Ya: 
Familien und Reiche blüh'n, 
Verwelken wieder, fallen bin, 
Verlieren ſich im Strom der Zeit 
In gänzliche Vergeſſenheit. 
(Sofron, der weiſe Rathgeber auf der Lebensreiſe. Wien 1857. ©. 93. Nr, 4.) 
Ad II. Gibt e8 wohl einen Reifenden, der ſich auf feiner Wanber- 
ſchaft mit großen Koften eine herrlihe Wohnung aufbaut, bie, wenn fie voll- 
endet ift, ihm nur eine einzige Naht zum Aufenthaltsorte dient und dann wie- 
der von ihm verlaffen werden muß? — Nicht minder thöricht handelt Jeder, 
ber über ber Sorge um das Bergänglide — das Ewige, als eigentliches 
Ziel feiner irdiſchen Pilgrimfchaft, vergißt. 
D Leben, wer kann je dich Peben nennen, 
Do Alles fih verliert in fteter Fludt! 
So ſchwerzlich muß der Menfd von bir fid trennen, 
Der beine Schatten gierig liebt und fucht! 
D Töfe, Herr! mein Herz von biefem Wahn, 
Und ziehe mich zu Deiner Liebe anl 
ESilbert's Converſat.⸗Lexikon des geiftl. Lebens. II. S. 171.) 


Stoff zum Nachleſen: 


Prediger und Katechet II. Jahrg. 1. Bb. ©. 9. 

Abrabam’s as. Clara auserlefene Werte I. Heft. ©. 17. 

Hermes Gebidte ©. 97. 

Dr. Maßl's Erklärung ber Schriften des N. T. XIl.a. Bd. ©. 54. 


Vergebung, Berzeihung. 
(Siehe Art, Feindesliebe und Verföhnlichkeit.) 


Vergebung (der Sünden). 
(Siehe die Art. Beicht und Buße als Saframent.) 


Vergnügungen. 
(Bol. die Art. Erholungen, Freuden, Luftbarfeit.) 


J. Erflärung. Vergnügen tft ein angenehmes Gefühl oder 
ein Gefühl der Luft, welches aus der Befriedigung gemwiller 
Dedürfniffe hervorgeht. Nach der Verſchiedenheit diefer De 
bürfniffe kann auch das Vergnügen felbft verfehieden fein. Das Vergnügen 
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bat alfo verfhiedene Duellen. Entipringt e8 aus körperlichen 
Bebürfniffen, fo Heißt e8 finnliches Vergnügen. Entfpringt e8 aber 
aus geiftigen Bebürfniffen, fo heißt e8 geiftiges Vergnügen. Beide 
Arten des Vergnügens können ſich aber auch mit einander 
verbinden, vermifchen, jo daß das Uebergewicht bald auf die eine, bald 
anf die andere Seite fallen fann, wie e8 z. B. in Gefellfchaften und bei 
den Genüffen, welche viefelben durch u Spiele, Tänze u, dgl. 
darbieten, der Fall ift. 

Die Erlaubtheit der VBergnügungen it 

I. an gewiſſe Bedingungen geknüpft, die bei ver Wahl und dem 
Genuſſe derſelben erfüllt werden müſſen. Die hriftliche Sittenlehre ge- 
ftattet nämlich nur folhe Vergnügungen, welche 

a. nit wider die Ehrbarfeit find, Meiden muß man alfo un- 
feufche Reden, Gefünge, Scherze, nächtliche Zufammenfünfte und 
überhaupt Alles, was zur Unkeufchheit verleiten fünnte; 

b. nit wider die Liebe des Nächſten find. Es find demnach 
alle jene Vergnügungsarten zu meiden, welche Andere beleidigen, 
ihnen Schaden oder Verdruß verurfachen könnten; 

c. ung felbft feinen Schaden bringen an ber Gefundheit, am 
Dermögen, an ber Ehre, an Tugend und Seligfeit. 

II. Die Berhaltungsregeln beim Genuffe der Vergnügungen 
fiehe bei den Art. Erholungen IL, Freuden V. und X, und Luftbarfeit II. 


Schriftſtellen. 


Ad I. (Erflärung.) „Ich erkannte, daß Nichts beſſer iſt, als fröhlich fein 
und ſich wohl geſchehen laſſen, ſo lange man lebt. Denn daß ein jeder 
Menſch ißt und trinkt und Gutes von ſeiner Arbeit genießt, daß iſt ein 
Geſchenk Gottes.“ Pred. 13, 12. 13. (Bgl. Sir. 32, 7. 8.) 

Ad II. GBedingungen.) a. „Laßt uns die Werke ber Finſterniß ablegen und 
ehrbar wandeln, fern von Fraß und Saufgelagen.” Röm. 13, 12. (Bgl. 
I. Betr. 2, 11.) 

b. „Wenn dein Bruder einer Speijfe wegen betrübt wirb, fo 
wandelft du nit mehr nad der Liebe. Sei nicht mit deiner Speife Jenem 
zum Berberben, für welchen Ghriftus geftorben if.“ Röm. 14, 15. (Vergleiche 
L Kor. 8, 9. 13.) 

ec. „Sude fein Bergnügen in häufigen Luftbarleiten.” Sir. 18, 32. 

„Sie bringen ihre Tage zu in lauter Glück und fteigen dann im einem 
Augeublid in’s Grab.” Job 21, 13. 


Väterſtellen. 


Ad L. (Erklärung) „Sich einigermaßen beluftigen, fpazieren gehen, mit 
freundlichem und Tieblihen Gefpräh fich unterhalten, auf der Laute oder anderen 
mufifalifhen Inſtrumenten fpielen oder fingen, mit Jagen ober Waidwerk fi er- 
gützen, dieß Äft ein Bergnügen, bei welchen nicht mehr als die bei allen Dingen 
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nöthige Vorſicht erforbert wird, damit foldhes auch mit Ordnung, zu rechter Zeit und 
an den gebührenden Orten gejchehe.“ S. Franciscus Sales. 

Ad I. Bedingungen.) „Wer fi erinnert, baß er unerlaubte Bergnägungen 
und Freuden genoffen habe, ber fol fih auh von erlaubten dfter ent- 
halten, bamit er feinem Schöpfer dadurch einige Genugthuung leiſte.“ S. Gregorius. 

„Die Ergdgungen müffen gefhehen auf kurze Zeit und felten; 
benn wer fich folcher Kurzweilen gewöhnlich und täglich bedient, ber macht aus ber 
Kurzweil fich ſelbſt gleichſam fo viel als ein tägliches Geſchäft.“ S. Francisc. Sales. 


Gleichniſſe. 


Ad II. GBedingungen.) a. Diejenigen, welche in unerlaubten und fündhaften 
Bergnügungen fih ergögen, gleichen unvernänftigen Kindern, welde mit ſpitz i— 
gen Gegenftänden fpielen. Beide nehmen Schaben baran, bie erfieren am ber 
Seele, die letteren am Leibe. 

b. Wie jehr verargt man es Kinbern, wenn fie fih an ben Schmerzen be- 
fuftigen, die fie in ihrem jugendlichen Muthwillen oder aus Bosheit Heineren Thie- 
ren verurfachen. Doch was ift dieſe Sitnde ber Thierquälerei gegen bie Berborben- 
beit jener Ehriften, bie fih in folhen Bergnügungen ergögen, durch und bei welchen 
bie Seelen ihrer Nebenmenjhen gemorbet werben? 

e. Die Unmäßigleit im Genuffe der Bergnügungen ift wie ein gebeimes 
Gift, durch welches jedes Vergnügen verborben und ſchädlich gemadt wirb. 


Beifpiele. 


Ad I. (Siehe bei den Art. Erholung II. und Freuden III. und VI.) 

Ad UI. (Bedingniſſe.) In der Wahl ver finnlihen Bergnügungen 
fei man befonders vorfihtig. Frage fih ein Jeder felbft: Thue ich durch 
ven Genuß diefes Bergnügens Niemanden Unrecht, beeinträchtige und beſchädige 
ich Keinen? Verſäume ich darüber meine Berufspflichten nicht? Iſt e8 meiner 
Gefundheit zuträglih? Wird meine Gemüthsruhe und Zufriedenheit befördert? 
Werde ich Gott dadurch nicht entfremdet? Wird ed mid nad dem Genufje 
nicht mit Neue und Schmerz erfüllen? Und habe ich diefes Vergnügen wirkfich 
nöthig, habe ich mi durch Erfüllung meiner Beruföpflichten defjelben würbig 
gemaht? Wer dieſe und ähnlihe Fragen ernfihaft ftellt und fie fi gewifien- 
haft beantwortet, wird fi in der Wahl feines Vergnügens felten irren und 
im Genuffe nie die Schranken der Mäßigung überfchreiten. 

In einem alten Buche, das den Titel führt: „Der Wurm bes Gewifjens“ 
— wird von einem deutſchen Reichsfürſten erzählt, ver fi und feinen Gäften 
eine feltfame Unterhaltung bereitete. Es befand ſich nämlich in einem Schloß- 
graben ein Bär, ber ziemlich zahm geworben; bieß plumpe Thier ließ er her— 
beiholen und ihm eine Schüffel vorfegen, bie mit fiedenpheißem Honig gefüllt 
war. Der Scherz; war nad ber groben Sitte jener Zeit graufam genug. 
Denn fo oft der Täppiſche von biefer PLieblingsfpeife zu lecken verfuchte, ver- 
brannte er fi) die Zunge und ven Schlund, aber bei allen feinen Beinen konnte 
oder wollte er ſich dennoch nicht mäßigen; er fchlürfte unter ftetem Jammer 
und Klagegeheul mit glei grimmiger als lächerlicher Wuth bie ganze fie- 
dende Süßigfeit in fih hinein. Und wie damals, fo auch jetzt, dürften nicht 
Wenige biefem grotesfen Schaufpiele zufehen und laden, ohne zu ahnen, in 
welch' betrübter Aehnlichleit ihre eigene Lebensgefchichte dabei vorgeftellt werbe; 
denn ein ſolches Trauerfpiel vor den Engeln und ihrer jungfräulihen Königin 
und zugleih ein Scaufpiel des Hohngelächters vor allen Dämonen ift ein Yeg- 
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fiher, ber am bem Becher reizender und ſündhafter Vergnügungen nippt, 
und ber, nachdem er bas ſüße Gift diefer Unterhaltumgen einmal verkoftet, nim- 
mer davon abläßt, obgleich er feine Kräfte, feine Ehre, fein Glüd, feinen 
Glauben, das geiftige und ewige Leben der Bergnügungsfudt opfert. 
Dieß ift der Honigtrank der gefangenen Beftie, das Iuftige Elend dieſer Welt; 
dieß ift der Irrthum, deſſen Paulus die Heiden zeihet, „weil fie in der Fin— 
fternig ihres Herzens verzweifelten (feine Hoffnung eines befjeren Lebens kann⸗ 
ten), darum haben fie der Unzudt (Unmäßigkeit und anderen fünbhaften Ber- 
gnügungen) ſich ausgeliefert zu allen Werfen der Unlauterkeit.” (Dr. Metten- 
leiter's kathol. Erzählungen. XIII. Boch. ©, 238.) 


Predigtentwürfe, 
(Siehe bei ven Art. Erholungen, Freuden und Luftbarfeit.) 


Miscellen. 


Ad I. Was thut man nicht Alles, um fich ein frohes, forgenfreies, Lufti- 
ge8 Leben zu verfhaffen und feine Leidenſchaften zu befriedigen? Unter dieſen 
mannigfachen Bergnügungen gibt e8 laſterhafte, auch VBergnügungen, bie 
nur läßliche Sünden find, und endlih erlaubte Bergnügungen. — Die 
lafterhaften treiben uns an, daß wir eine furze zeitliche Luft der glücdjeligen 
Ewigkeit, die Hölle dem Himmel vorziehen. — Wenn aber die Bergnügungen 
auch nicht geradezu lafterhaft, fondern ganz rechtmäßig und erlaubt find, fo 
bleibt doch eine gewiſſe Schwachheit oder Vorliebe im Herzen zurüd, welche bie 
Seele an die Gefhöpfe feflelt, vaß fie dem Reize des Vergnügens deſto leichter 
unterliegt. Die Seele wird in Folge deſſen ganz weichlich, zu geiftlichen und 
und ernfthaften Gefchäften träge, von Gott immer mehr abgezogen; fo führen 
anfänglich unſchuldige Unterhaltungen zuerft zu läßlihen, dann zu ſchweren 
Sünden; benm wer feiner Begierlichkeit folgt, der gibt einem ungeftimen, uner⸗ 
fättlichen Gafte Gehör, der niemals genug bat. Und erntet man vom Fleiſche 
Tod und Berwefung. (Gal. 6, 8.) 


Ad Il. Ih foll mich meines Lebens freu'n, 
Soll jherzen, froh und fröhlich fein, 
Das kann mir Niemand mehren ; 
Doch darf ich aud zu Feiner Zeit 
Berlegen, was die Pfliht gebeut 
Und Gott und Kirche lehren. 
Niemand fol dur‘ unſ're Freuben 
Schaden und Berbruß erleiden! 
(Schule der Tugend. Erfurt, ©, 19.) 


Stoff zum Nadlefen: 


Dr. Wiſer's Lexikon für Prediger und Katecheten. VII. Bd. ©. 44. Nr. 30. 
„Berirrungen bezüglich der Freuden und Bergnügungen biefes Lebens.” 
Philothea. VI. Jahrg. S. 37. 


Vergütung. 
(Siehe Art. Wiedererftattung.) 
19* 
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Verhärtung (des Herzens). 
(Siehe Art. Unbußfertigfeit und Verſtocktheit.) 


Verheißungen Gottes. 
(Siehe Art. Wahrhaftigfeit und Treue Gottes.) 


Verklärung Chriſti. 
(Siehe die Art. Chriſtus, Jeſus, Gott, Erlöſer.) 


Verkündigung Mariä. 
(Bgl. die Art. Ave-Maria-Gebet, Menſchwerdung Chriſti.) 


I. Bedeutung. Das Feſt „Mariä Verkündigung“ (An- 
nuntiatio B. Mariae Virg.) gehört zu den glorreichften und erfreulichften 
Feften des ganzen Kirchenjahres, ba e8 uns erinnert an den erften 
Augenblid ver Menfhwerbung des Sohnes Gottes, unferes 
Herrn und Heilandes Jeſu Chrifti, welche ja unmittelbar nad der durch 
den heiligen Erzengel Gabriel gefhehenen Verkündigung 
feiner Geburt an die zu feiner Mutter erwählte hochge— 
benedeite Jungfrau Maria fich ereignet bat. Dieſes Feſt ftebt 
daher im innigften Zuſammenhange mit dem Feſte der Geburt des 
Herrn, und wird bemgemäß auch gerade neum Monate vor demſelben 
— am 25. März — gefeiert. Aus derfelben Urfache wird e8, amfer 
feinem gewöhnlichen Namen, bei den alten Kirchenlehrern auch das Feft 
„der Ankunft des Herrn und Heilandes," — „Empfängniß 
EHrifti," — „Ankündigung Chriſti,“ — „Anfang der Er- 
löſung“ u. ſ. w. genannt. 

1. Die vorzüglichften Betrachtungspunkte für das heutige 
Feſt find: 

a. Gottes Erniedrigung. Diefe lehrt ung, was Gott für ung 
gethan hat. Gott iſt befonders. durch Größe und Heiligfeit über 
uns erhaben; Heute aber Hat Gott feine Größe abgelegt (Philipp. 
2,7.) und feine Heiligfeit verborgen. (Röm. 8, 3.) Der Sohn 
des Alferhöchften, des Heiligen, nimmt die Geftalt des fündigen 
Fleiſches an. 

Gehen wir Gott auf ähnliche Weife entgegen, in ber Er ſich 
ung genähert hat, indem wir uns jene Tugenden aneignen, 
welche mit der Erniebrigung Gottes im Verhältniſſe ftehen und zwar 
nach dem Beifpiele Mariens insbefonvere die Tugend ber jungfräu- 
fihen Neinigfeit und kindlichen Demuth! 
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b. Mariens Erhöhung. Sie lehrt ung, was Gott an Maria 
gethan hat. Nebjtvem, was Gott au Maria als Vorbereitung zu 
biefem Geheimniffe fchon gethan Hatte, wird uns im Feftevangeliunt 
noch gejagt, daß Gott in ihr wirkt (Luf. 1, 65.), aus ihr ge 
boren wird (1, 35.) und durch fie herrſcht. (1, 32.) 

Wünſchen wir unfererfeits Maria zu ihrer hohen Würde 
und Treue in ihrem Hohen Berufe Glück und befleißen wir 
uns zugleich auch, zu ihrer Ehre und unferem Heile der Würde 
der Kindſchaft Gottes, wozu wir berufen find, gemäß zu 
leben! 


Schriftſtellen. 


Ad I. Gedeutung.) „Im fehsten Monate (nach ber Verkündigung ber Ge— 
burt des Johannes) warb ber (Era )Engel Gabriel von Gott gefandbt.. 
zu einer Jungfrau... Maria, ... Fam zu ihr hinein und fprad:... 
Fürchte dich nicht, Maria! deun du Haft Gnade gefunden bei Gott. Siehe, bu 
wirft empfangen in beinem Leibe unb einen Sohn gebären, und bu 
follft feinen Namen Yefus heißen. Diefer wird groß fein unb ber Sohn bes 
Allerbögften genannt werben. ... Der heilige Geift wirb Über bi 
tommen uub bie Kraft bes Allerhöchften dich überfchatten. . . . Maria aber fprad: 
Siehe, ih bin eine Magk bes Herrn, mir gefhehe nah beinem Worte. 
Und ber Engel ſchied von ihr.“ Luk. 1, 26—38. 

Ad I. Getrachtungspunkte.) a. „Gott fandte feinen Sohn in ber Ge— 
alt bes fünbigen Fleifches.” Ron. 8, 3. 

„Ihr follet gefinnt fein, wie aud Jejus Chriſtus gefinnt war, 
welder, da Er in Gottes Geftalt war, ... fi felbft entäußerte, Kuechtsge- 
flalt annahm, den Menjchen gleich und im Aeußern wie ein Menfch erfunden wurbe. 
Philipp. 2, 5—7. 

b. „Sroßes bat an mir (Maria) gethban, Der ba mädtig iſt und 
Deffen Name heilig if; denn Er hat angefehen die Niebrigkeit jeiner Magd; 
fiehe, von num an werben mich felig preifen alle Geſchlechter.“ Luk. 1, 48.49. 


Bäterftellen, 


Ad 1. (Bebeutung.) „In dieſem vortrefflihden Evangelium (des Feftes Mariä 
Berlündigung) führen zwei ausgezeichnete Berfonen, ber Engel Gabriel, ben bie 
Alten auch Erzengel nennen, und Maria, bie voruehmfte Jungfrau aller Jung— 
frauen, ein Gefpräh und handeln von bem allerherrlichften Geheimniffe der Menſch— 
werbung bes Herrn, durch welche bas menſchliche Geſchlecht, welches im erften 
Adam verloren war, mit dem höchſten Gott, wie belannt ift, wieber verſöhnt wurbe. 
Diefer Engel, vom hohen Himmel geſandt, verkündet auf's Freu— 
bigfte, baß biejes jo große Geheimniß und biefe fo große Wohlthat 
jet eintreten werbe. Die Jungfrau aber vernimmt voll Glaubens, mas 
ihr verlludet wirb und fchlieft ben ewigen Sohn Gottes in ihren Leib 
ein. So warb fie ber ehrwürdige Tempel, in welchen Gott felbjt herabzufteigen, 
in welchem Er die Natur eines Menſchen anzunehmen und als Bräutigam mit der 
Kirche ber Braut nicht ohne das größte Wunder geiftliche Hochzeit zu feiern ſich ges 
würbigt hat.“ V. Petrus Canisius. 
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„Sente ift Der, welder vor aller Zeit war, in ber Zeit empfan— 
gen worben, und obgleih Er von Natur unveränderlich if, ift Er boch geworben, 
was Er nit war, da Er Menſch wurde, ohne Etwas von Dem zu verlieren, was 
Er als Gott iſt.“ 8. Chrysostom. 

„Heute fimmen alle Chöre ber himmliſchen Geifter zum Preife 
ber Gottheit neue Lobgeſänge an, und gleich dem glänzenbflen Lichte er- 
leuchtet die Ankunft des Sohnes alle Gläubigen. Denn heute begann ber 
liebliche Frühling; bente befonnte Ehriftus, die wahre Sonne ber Geredhtigteit, 
mit feinen Aufgangeftrahlen die Finfterniffe dieſer Welt; ihr Licht ergoß bie göttliche 
Gnabe in unfere Herzen, auf daß fie zur Hoffnung unfichtbarer Dinge uns erhebe 
und verborgene Geheimniffe und Wunder uns offenbare, die alle Begriffe und alle 
Fafjungskraft des menfchlichen Geiftes hoch Überfteigen.“ S. Gregor. Neocaesarensis. 

„Rah altem und bewährten Gebrauche wirb biefes anſehnliche Fe 
nicht nur in ber vierzigtägigen Faften gefeiert, fonbern auch bann, wenn 
ſich jetst das Ofterfeft nähert und das chriftliche Bolt bald nachher zur heiligen Com- 
munion bes allerbeiligften Sakramentes tritt.“ V. Petrus Canisius. 

Ad IE. (Betradhtungspunkte) „Warum follen wir uns nit an biejem 
Tag erfreuen und bem ganzen Erbfreife Glüd wünſchen wegen ber 
nnenbliden und allzeit preiswürbigen Güte bes höchſten Gottes, 
ber biefe unvergleichlihe Empfängniß voll größter Reinheit und Tugend mit fe 
fhöner Ordnung und glücklichem Fortgange begonnen und vollendet? — Er ſchidt 
einen höchſt anſehnlichen Gefandbten, Gabriel, und zwar ale Engel und 
Brautwerber. Er fendet ihn aber zur auserlefemften Jungfrau, bie nid 
nur Mutter Ehrifti, fondern auch Braut des heiligen Geiftes werben fol, dergleichen 
feine je gewefen ifl. Er ſendet nirgenb anderswo hin, ale nad ber unberühm- 
ten Provinz Galiläa und nah Nazareth, dem Städtchen biefer Provinz, mo 
‚Maria eine Heine Wohnung hatte. Er fenbet ihn, ba Herodes, ein Auslän 
ber, über bie Juden herrſchte, ba der heilige Johannes ber Täufer im Leibe 
ber Unfruchtbaren ſchon ben fechsten Monat erreicht hat. Wir übergehen dieſe und 
anbere Umſtände, bie nicht ohne beftimmte Vorſehung Gottes mit biefer Empfängniß 
zufammentreffen, melde ber heilige Evangelift (Luk. 1, 26—38.) anführt und wir 
billig erwägen follen. Denn auf Gott allein und feine Weisheit paßt dieſes Lob 
in der Schrift (Weish. 11, 21.): Du haft Alles nah Maß, Zahl und Gewicht ge 
orbnet.” V. Petrus Canisius. 

a. „Wir follen uns und allen Katholiten wahrlich Glüd wünſchen und 
uns erfreuen, baf une von bem heiligen Erzengel Gabriel ein fol 
her Meffias verbeißen und von Maria gegeben wurde, ber mit dem 
beften und höchſten Bater einer und derſelben Natur, Gewalt und Weisheit ifl und 
ber zugleich bie Menfchheit angenommen. ... Wir follen oft und viel bebenfen, 
wie Bieles wir Demjenigen ſchuldig find, ber unjertwegen im 
Fleifh empfangen, geboren und gegeben worben ift!” V. Petrus Canisius. 

„Obgleich wir aber Nichts zur Vergeltung bagegen felgen fönnen, mas einer fo 
großen Liebe werth wäre, fo follen wir doch allen Fleiß anwenden, baf wir 
uns felbft Gott wieder geben mit Allem, was wir find, haben umd 
vermögen, welches auch bie hochgebenebeite Mutter Gottes, die Jungfrau Maria, 
fleißig und volllommen gethau hat.“ V. Joannes Tauler. 

b. „Im jungfräufichen Leibe (Mariens) bat die Gottheit (Jeſu) mit ber 
Menfhheit wie ein Bräutigam mit feiner Braut fih vereinigt.“ S. Augustin. 

„Hätte wohl Gott fie Höher erheben Fönnen, und ift fie micht dadurch, 
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obgleich fie ber Natur nad anderen Menfhen gleich ift, über alle Menſchen 
und Engel erhoben worben?“ S. Bernardus. 

„Siehe alfo, o Menſch! keinen Grund haft bu nun, ferner iiber Gott zu Hagen 
ober zu Ihm zu ſprechen: „Das Weib, das Du mir gegeben haft, gab mir von bem 
Baum und ih aß.“ (I. Mof. 3.) Denn bieß waren Worte ber Bosheit, beine 
Sünde zu entſchuldigen und geeigneter Zorn zu etregen als Barmherzigkeit. Doch 
damit bu ſelbſt dieß nicht anführen Könneft, wird ftatt dieſes Weibes (Eva) bir 
ein anderes (Maria), ftatt bes flolgen ein demüthiges gegeben und ftatt bes töbtlichen 
Baumes bie Frucht des Lebens bir vorgefeßt. So wandle benn bas Wort 
beiner ungeredten Entfhuldbigung in bie Stimme der Dankſagung 
um und fprih (Pf. 140.): „Das Weib voll ber Gnade, das Du mir gegeben haft, 
gab mir von ber gefegneten Frucht bes Lebensbaumes und ih aß und 
füß über Honig ward fie meinem Munde, weil Du mich belebt haft.“ S. Bernardus, 


Gleichnifſe. 


Ad I. Gedeutung.) Das Feſt Mariä Verkündigung iſt gleichſam ber erſte 
Ring jener langen Kette von Wundern, woraus die menſchliche Erlöſung beſteht; 
denn Pfingſten, Oſtern und Weihnachten ſetzen den Tag der Verkündigung Mariä 
voraus, an welchem der Sohn Gottes im Schooße der ſeligſten Jungfrau Maria 
Fleiſch annahm. 

Gleichwie unter den unglückſeligen Tagen dieſer Welt (eren viele von 
Anbeginn waren und auch noch viele im Verlaufe der Zeiten ſein werden) kaum je— 
mals einer unglückſeliger war, als jener, wo die argliſtige Schlange das erſte Weib 
verführte und ben Becher bes Todes ihr vorſetzte: alſo iſt auch unter ben glück— 
ſeligen Tagen kaum einer glückſeliger, als jener, wo auf Gottes Befehl der Engel 
bei der Jungfrau erſchien und ihr nebſt uns die Frucht des Heiles anbot. 

Ad I. Getrachtungspunkte.) a. [Siehe beim Art. Menſchwerdung Ehrifti.] 

b. (Siehe beim Art. Maria.) 


Kirhengefhihtliche und liturgifhe Erläuterungen. 


Ad I. (Bebeutung.) Das Feft Mariä Berfündigung hat feinen 
biftorifhen Grund in ber (von Luk. 1, 26—39. berichteten) Thatſache, 
dem höchſten welthiftorifchen Momente, da auf die Botſchaft des Engels Gabriel, 
angenommen von ber heiligen Jungfrau, das Wort, das im Anfang bei Gott 
und Gott war, Fleiſch geworben ift zu unferer Erlöfung. Das Feſt ver- 
gegenwärtigt bemnah im Gebähtnig der Gläubigen und im Religiondge- 
brauche gerade jene Thatſache, welche die Mitte und Subſtanz des Chriſten⸗ 
thums bildet, db. i. die Menfhwerbung des Sohnes Gottes im 
Schooße ber heiligen Jungfran. 

Es verſetzt und der heutige Fefttag im Geifte nah Nazareth in jene 
Hille Kammer, in welcher die feligfte Iungfrau Maria dem Gebete und heifiger 
Betrachtung oblag. ') Wir fehen im Auftrage Gottes ven Erzengel Gabriel 


») Zft diefer Umſtand auch traditionell nicht wöllig feigeftellt, fo vermochte ſich 
weber bie Schrifterflärung, noch bie bildende Kunft bie Situation Mariä in bie 
ſem Augenblide je anders zu benfen. Und „ein Berfuch, bieß zu ändern, würde 
ung,” fagt Kardinal Wifeman (eermiſchte Schriften. IM. Abtheilung. Regensburg, - 
®. I. Manz), „ehr unangenehm berühren, und wir würden höchſt ungern das Geheim⸗ 
niß vor ſich gehen ſehen, während fie (Maria) mit einer geringeren, weniger bedeu—⸗ 
tenden Verrichtung beſchäftigt wäre.” — 
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zu ihr eintreten; wir hören, wie er fie als vie Gnadenvolle, die Gebenebeite 
unter Allen ihres Geſchlechtes preifet; wir vernehmen, wie er ihr die Bot— 
ſchaft bradte, daß der heilige Geift fie überfhatte, daß fie den 
Sohn Gottes gebären werde Maria war damals ungefähr vierzehn 
Jahre alt; wie eine Blume, die foeben ihren. Kelch geöffuet hatte, mit Wohl- 
gerüchen die Schöpfung erfüllt, fo erfreute fie den Himmel mit ihren Tugenden. 
Ihre Demuth aber hüllte alle ihre Vorzüge. in einen geheimnißvollen Schleier, 
jo daß fie felbft am ſich nichts Gutes entdeckte. Sie hielt. fi für die niebrigfte 
„Magd des Herrn.” Aber gegen ben Befehl Gottes will Maria nicht Lange 
wiberftreiten; fie nimmt bie Botjhaft an, fie opfert fih und in bemfelben 
Augenblide öffnet fid) der Himmel und das Wort ift fFleifch geworben. “Diefer 
Tag ift alfo der Beginn unferer Erlöfung, weil ber Anfang der Menjch- 
werbung des Sohnes Gottes. Maria wird badurd bie wahre Eva, die Mut: 
ter der Pebendigen, und wir ihre Kinder, weil wir alle geiftiger Weife durch 
ihren göttlichen Sohn von ihr abſtammen. — Das heutige Feſt ift zugleich ver 
lebendige Ausprud der erhabenen Wahrheit, daß Jeſus Chriftus der Sohn 
Gottes ift, der, um ung zu erlöfen, im Schoofe der feligften Jungfrau bie 
menjhlihe Natur angenommen bat, und daß alfo Maria die Miutter Gottes 
if. Im dieſem Feſte werben fomit die Grundwahrheiten des Chriftenthums be 
flätigt und fo die älteſten Irrlehren (des Arius, ber bie Gottheit Chrifti 
läugnete; des Eutyches, weldher das Geheimnif ver Menſchwerdung befämpfte; 
bes NReftorius, der die Mutter- Gottes: Würde Mariens angriff) verdammt. 

Der Urſprung biefes Feftes reicht bis in das frühefte Alterthum 
hinauf, fo daß, weil fi die Einführung befjelben nirgends entveden läßt, Papft 
Benedikt XIV. es auf eine apoftolifhe Anordnung zurüdführt. Mit 
voller Gewißheit läßt fich indeh nur Das behaupten, daß das Fe, wie aus 
einer Rede erhellt, welche Broclus, ein Zeitgenoffe und Nachfolger des hei- 
ligen Chryfoftomus auf dem Patriarchalſtuhle von Konftantinopel um das Jahr 
430 hielt, „während bes ganzen gegenwärtigen (fünften) Jahrhun— 
bertes von ber ganzen Kirche gefeiert“ wurbe, 

As Tag dieſes Feſtes galt in der römischen Kirche von jeher der 25. 
März Denn gleihwie und ber heilige Chryſoſtomus in einer Predigt 
auf das Weihnachtsfeft verfihert, es fei zu feiner Zeit in den römischen Ar- 
chiven unter ben Aften der hebräifchen Voltszählung der 25. Dezember als Tag 
der Geburt Chrifti mit Beſtimmtheit erhoben worden, fo verfihert auch ber 
heilige Auguftin (1. IV. c. 5. de Trinit.), Jeſus fer der Meberlieferung zu- 
folge am 25. März empfangen worden. Es wurbe auch biefes Feſt in ben 
meiften Kirchen römifch-Tatholifchen Glaubens an dieſem Tage gefeiert und 
führt darum auch in alten deutſchen Kalendarien den Namen „Mariä in 
ber Baften.* Nur in Spanien warb es (durch die Synode von Toledo 
im Jahre 656) auf den 18. Dezember verlegt, weil man in ber Faftenzeit 
fein Srendenfeft und ben Tag ver Empfängniß Chrifti nicht fo nahe an feinem 
Zobestage, fonbern vielmehr als Vorfeier feiner Geburt feiern wollte, mie es 
aus ähnlichen Gründen aud bie mailändiſche Kirhe am vierten Aovent- 
fonntage beginnt. Im dem barüber entftandenen Streite jedoch erhielt bie 
Praris der römifhen Kirche die Oberhand und wurde enblid zum Erfate als 
Borfeier des Weihnachtsfeftes am 18. Dezember das Feft der „Erwartung 
ber Geburt“ — „Expectatio parlus“ eingefcaltet. 

Sonft hat dieſes Feſt Feine liturgiſchen Eigenthümlichkeiten, 
außer daß, wie am Weihnachtsfeſte, im feierlichen Amte die fungirende Geift- 
lifeit bei den Worten des Credo: „Et incarnatus est,“ falls fie zu den 
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Sitzen gegangen ift, ſich von biefen erhebt, um an ven unterften Stufen bes 
Altares niederzufnieen. Dadurch ift aud bie (mehrerwähnte) nahe Be- 
jiehung des Feſtes zum Geheimniffe ver Menfhwerbung Chrifti angebentet, ba 
der Einwilligung Mari& auf die PVerfündigung des Engels unmittelbar bie 
Empfängniß Ehrifti folgte. — In Rom findet an biefem Tage (wie auch ber 
Proteftant Dr. Auguſti Bd. II. ©. 76, berichtet) die Ceremonie der Aus 
fattung einer gewiffen Anzahl von Jungfrauen fowohl für die 
Belt (zur Verheirathung), als auch für den Himmel (für's Kloſter als Bräute 
Chrifti) ſtatt. Es ift biefe eine alte Stiftung von einer frommen Bruberfchaft, 
welhe bie Mittel dazu aufgebraht und den Namen Annuntiata erhalten hat. 
Ehemals wurden jährlih dreihundertfünfzig Yungfrauen, jede mit fünfzig bis 
einhundert Zechinen (Goldmünzen) ausgefteuert, worunter die meiften für ben 
Eheftand beſtimmt waren. Die Ceremonie gefchieht mit befonderer Feierlichkeit 
in ber Kirche della Minerva, unb in ber Regel pflegt ver Bapft im eigener 
Perfon gegenwärtig zu fein, oder ſchickt einen Karbinal als Stellvertreter. (Nach 
Dr. Wiſer's Lexikon für Prediger. III. Bd. ©. 622.; — Scherer's Bibliothet 
für Prebiger. HI. Abth. S. 379.; — Schuſter's hiftor. Katechismus. II. Bd. 
S. 323. umd Freiburger Rirchenlerifon. VI. Bb. ©. 885. 


) 
Ad Il. GBetrachtungspunkte.) a. [Siehe bei den Art. Geburt Chrifti 
ad IHM. 2. und 6.; und Menfhwerbung Chrifti ad II. a.) 


b. (Siehe bei den Art. Menſchwerdung Chrifi ad I. und Maria ad I. 
‚1, und II.) 


Prepdigtentwürfe, 


Ad I. (Bedeutung.) Fest. Annuntiation. B. M. V. Luk. 1, 
26. 27. — Der heilige Geift, welcher im reinften Schooße Mariens das 
größte Geheimniß vollbrachte, hat auch dem Evangeliften die Erzählung 
deſſelben eingegeben, und zwar in einer Weife, daß fie allein genügt, ung 
von der Wahrheit, Vortrefflichkeit und Größe des Geheim- 
niffes zu unterrichten, und daß fie ganz geeignet ift, uns Gefinnungen 
des demüthigen Glaubens, des feiten Vertrauens, der liebevollen Erfennt- 
lihteit dafür einzuflößen. Betrachten wir darum in ver Erzählung: 

A. Die Sendung des Engels zu Maria. 

1. Die Feierlichleit der Gefandtfchafl. Der Sender ift Gott 
jelbft; und ber Gefandte einer ver höchſten Himmelsfürften, „Der 
höchſte Engel mußte kommen,“ wie ber heilige Gregor fagt, „das 

höchſte alfer Geheimniffe zu verkünden.” 

2. Der Gegenftand der Gefandtjchaft ijt die Menjchwerbung bes 
Sohnes Gottes, die Wiederherftellung des menfchlichen Geſchlechtes. 
Der Bater gibt ven Menfchen feinen Sohn, der Sohn willigt ein, 
Menſch zu werden, der heilige Geift will das Geheimniß bewirken. 

3. Die Richtung der Gefandtfchaft. Der Engel wird gefandt nach 

Galiläa, dem verachteten Lande, damit erfüllt würde, was durch 
den Propheten Ifaias gefagt worden: „Galtläa der Heiden, das 
Volt, das im Finftern fit, fieht ein großes Licht” (Matth. 4, 14.); 
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nach Nazareth, d. i. Blume, damit es feine Bedeutung erfülle 
und Frucht trage, ven Nazarener, d. h. den Heiligen; zu Maria, 
der Jungfrau, der Verlobten Joſephs, einer Tochter Davids, 


. Die Unterredbung des Engels mit Maria. 


Der Engel trat allein — in menfchliher Geftalt, bei verfchlof- 
jener Thür — zu Maria ein. Sehr beherzigenswerth tft 


. fein Gruß — ihr Schreden. — Sein Gruß enthält drei Titel 


unvergleichlicher Größe; denn fie heißt darin bie Gnadenvolle, bie 
geliebte Braut, die Auserwählte;, Mariens Schreden zeigt hin 
wieder von ihrer Demuth, welche fein Lob will; von ihrer De 
fcheidenheit, welche feinen Vorzug will; von ihrer Klugheit, welde 
nicht fo leicht dem Engel des Lichtes nachgab, wie Eva jenem ber 
Finfterniß; 


. feine Offenbarung — ihr Bedenken. — Seine Offen 


barung enthält, daß Maria Mutter des Erlöfers, des Sohnes 
Gottes und Königs Himmels und der Erde werden folle, — eine 
Gnade, welche fonft Niemand fand. Ihr Bedenken, veranlaft 
dur ihr Gelübde der Yungfraufchaft, welches fie, obgleich einem 
Manne verlobt, mit Ihm Gott gemacht hatte, war ein Beweis ihrer 
Liebe zur Neinigfeit, indem fie lieber ver Würde der göttlichen Mut- 
terfchaft ald der Jungfrauſchaft entfagt Hätte; 


‚ feine Erflärung — ihre Beruhigung. — Seine Erflär 


ung betrifft die Art und Weife, auf welche das anbetungswürdige 
Geheimniß bewirkt werde, die Möglichkeit und deren Grund, welder 
die Allmacht Gottes ift. Ihre Beruhigung ift ein Zeugniß ihres 
bemüthigen Glaubens, weßhalb fie auch von Elifabeth felig gepriefen 
wird, und ihres bereitwilligen Gehorfams, mit dem fie fich den An- 
orbnungen Gottes unterwarf. 


. Die Entfernung des Engels von Maria. 


Nachdem Maria ihre Einwilligung gegeben hatte, begab fich der 
Engel hinweg; benn feine Aufgabe war erfüllt und im nämlicen 
Augenblide gefchah das unausfprechliche Geheimuiß der Menſch— 
werbung. Betrachten wir e8 


. von Seite der heiligen Dreieinigfeit. Welche Macht zeigt 


babei der Vater, welche Liebe der Sohn, welche Weisheit ver Heilige 
Geift! Das ift die Vollfommenheit aller Werte Gottes; 


. von Seite Jeſu Chrifti. Die neue Würde, welche ver Menſch 


nun einnimmt: ein Gott ijt Einer aus uns geworben, Einer aus 
uns ift Gott geworden. Die Erde hat nun Etwas, was Gott ge 
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fallen kann und muß, fie hat zugleich einen allgemeinen Erlöſer und 
liebenswürbigen Herrn; 


3. von Seite Mariens. Eo groß ihre Demuth gewefen war, fo ift 


ihre neue Würbe doch noch viel größer: fie ift in Wahrheit bie 
Mutter Gottes. O glüdliche Demuth und glüdficher Gehorfam 
biefer Magd des Herrn! (Nach Scherer. III. Abth. S. 406.) 

Ad I. (Betrahtungspunfte.) a. [Siehe beim Art. Menfch- 


werbung Chriftt ad II.] 


b. Ueber Luk. 1, 38. — Wie einft Abraham feinen Knecht Eliezer _ 


in ein fremdes Land fandte, um für feinen Sohn eine Braut zu werben, 
und wie ber Knecht die Braut an ihrer Antwort erkennen follte, fo ſandte 
Gott den Gabriel auf die Erbe, für feinen Sohn eine Mutter zu fuchen, 
und der Engel fonnte an der Antwort Mariens Teicht erfennen, daß fie 
die Auserwählte fei; denn ihre wenigen Worte: „Siehe, ich bin eine 
Magd des Herrn, mir gefhehe nad deinem Worte!" zeugen 
von ihrer ausgezeichneten Tugenbhaftigfeit und Hatten ihre Erhöhung 
jur Folge. 


A. 


1. 


— 


Maria entſpricht dem Engel, der ihr den Willen Got— 
tes verkündet 

mit der That — „es geſchehe!“ — Ueberzeugt vom Willen Got- 
tes neigt Maria fich in Demuth zur Ausführung beffelben, e8 wohl 
begreifend, daß Derjenige, welcher die Geftalt eines Knechtes an- 
nehmen will, nur in einer folchen Mutter fich geftalten fanın, welche 
felbft zur gehorfamen Magd fich erniebriget; 


. perfönfihd — „es gefchehe mir!" Maria überläßt Sorge und 


Arbeit nicht Andern, fondern ihre perfünlichen Dienfte bietet fie an 
und zwar mit eblem Heldenmuthe; denn obwohl ihr die größte Ehre 
angeboten warb, follten doch damit die größten Befchwerben und 
Dpfer verbunden jein; 


. auf die Gott gefälligfte Weife, — „nad deinem Worte.“ 


Nicht nur in den Tagen ber Ehre und Freude, fondern auch in ben 
berbiten Prüfungen war fie die Magd bes Herrn nach feinem Worte. 
Was, wie und wann Gott will — blieb ihre Lebensregel. 


. Maria wird hiefür von Gott, deffen heiligen Willen 


fie erfüllt, wunderbar erhöht; denn Jeſus wählt fich ihren 
jungfräulichen Leib 


. al König zu feinem Throne Diefen Thron hat Er fich felbit 


aufs Koftbarfte zubereitet, indem Er Maria vor allen Auser: 
wählten mit ganz vorzüglichen Gnaden ausgerüftet; heute fih auf 
denfelben niedergelaffen, da Ihn die Tugenden und Ber 
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dienſte Mariens darauf niebergezogen; denn „fie allein hat verbient, 
den Gottmenfchen in ihrem Schooße zu tragen, zu gebären und Ihm 
ftatt eines Thrones und Palaftes zu dienen“ (S. Augustin.); 


. al8 Hoherpriefter zu feinem Tempel; denn im Scoofe ber 


jungfräulichen Mutter wohnt der Herr und heiligt fie durch feine 
Gegenwart (Bf. 45, 5.); ver mählt fich mit der menfchlichen Na- 
tur und verfähnt uns mit feinem himmliſchen Vater, denn „Das 
foftbare Blut, wodurch Jeſus der Welt ven Frieden verfchaffte, war 
eben jenes Blut, das Er aus dem Leibe feiner heiligften Mutter 


‚empfing“ ($. Eucherius.); 
: al8 Gott zu feinem Himmel, Der Schooß ver ſeligſten Yungfrau 


ift bem Himmel ähnlich der Größe nach; denn „ber unermeßtiche 
Gott, den die Himmel nicht faffen können, wohnt im Schooße einer 
Jungfrau” (S. Epiphan.); der Reinigfeit nach, denn wie in ven 
Himmel nichts Unreines eingehen wird (Offenb. 21, 27.), fo war 
auch ber jungfräufiche Leib Mariens malellos, und ber Glüdfelig- 
feit nach, benn im jungfränfichen Leibe warb ber menfchlichen 
Seele Jeſu Ehrifti zuerft die klarſte Anfchauung feiner Gottheit, fos 
mit himmlifche Glückſeligkeit zu Theil. 

So ift das einige Wort durch das Geheimnig ber Menſchwerdung 


mit Maria, ſo möge es mit uns Allen ſein; und es wird mit uns ſein, 
wenn wir dem Tugendbeiſpiele der jungfräulichen Gottes— 
mutter nachahmen; denn es geht die ewige Weisheit, Gottes Gnade 


und 


Liebe „nicht in eine boshafte Seele ein, und wohnt nicht in einem 


Leibe, der Sünd' und Laſtern dient.“ (Weish. 1, 4.) 


Miscellen. 


Ad L. In der Zelle kühlem Schatten, 
Rniet Maria im Gebet, 
Jüngſt verlobt dem frommen Gatten, 
Dod von höh'rer Lieb' umweht. 
Da mit weißem Lilienftengel, 
Nahet ihr ein fel’ger Geift, 
Gabriel, ein Fürft der Engel, 
Der das Höchſte ihr verheißt: 
„Sei gegrüßt, du Gnadenreiche! 
Gott ift mit dir ewiglich, 
Und von Allen, Engelgleiche! 
Segnet und erhöht Er did. 
Seine Kraft wird dich umſchatten; 
Aber du bleibft unentweiht, 
Unerfannt vom ird'ſchen Gatten, 
Himmelsbrant in Ewigkeit. 
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Herrlich wird Er dich verklären, 
Neu erheben Davids Thron. 
Mutter wirſt du, wirſt gebären 
Den Erlöſer, Gottes Sohn!“ 
Sich in Demuth tief erniedernd, 
Scheucht ſie Stolz und Neugier fort, 
„Ih bin Magd des Herrn" — erwiedernd — 
„Mir geſcheh' nach deinem Wort!“ — 
Bald auch keimt aus ihrem Schooße 
Die erſehnte Himmelsfrucht, 
Und die Welt, die ſegenloſe, 
Wird geſegnet und entflucht. 
(EGSbrmann's Denkreime. I. Boch. ©. 117.) 
Ad II. a. Der Heiland fam vom Himmelsthron 
Und ift des Herrn geliebter Sohn,” 
In Knechtsgeſtalt hüllt Er fid ein, 
Uns von der Knechtſchaft zu befrei'n. 
Wir wollen Ihm die Herzen weih’n 
Unb ewig Ihm ergeben fein. 
(Höllrigl's Blüten. ©. 28. Nr. 133.) 
b. Die fi heute „eine Magd des Herrn“ nennt, ift in ber That 
bie mädtigfte Gebieterin; denn wie durch das „Fiat!“ des Allmächtigen 
bie ganze Welt aus dem Nichts hervorgegangen: fo wurde durch Mariend 
„Fiat!“ — „Es geſchehe!“ viefelbe Welt ermenert, indem das Wort Fleiſch 
und bie feligfte Jungfrau Gottesmutter geworben ift. Sein Wunder alfo, 
daß die Evangeliften fo Weniges von ihren Tugenden aufgezeichnet haben, „weil 
es wohl leichter iſt,“ wie ber Heilige Thomas von Billan. bemerft, „fi 
den Ruhm und die Herrlichkeit Mariend zu benken, als fie zu bejchreiben ;* 
da felbft Maria ihre Größe kaum faflen zu können ſchien, indem fie nur 
fagt: „Großes hat an mir gethan, Der mächtig iſt.“ (Luk. 1, 49.) — Wie 
Maria fih ihrer Wahl zur Mutter Gottes würdig machte und berfelben 
würdig blieb, fo wollen aud wir und bes Titels „Kinder Gottes" würdig 
machen und beffelben würdig bleiben! 


Stoffzum Nadlefen: 


Philothea. V. Jahrg. S. 403. 

Guillots Erllärung des Katehism. I. Bb. ©. 297. 

Monczka’8 Stunden ber Muße. Gedichte. Olmütz 1844. ©. 95. 

Schmid's Grundriß der Liturgik ber chrifttathol, Religion. Pafjau 1836. 
©. 715. 


Verlaſſenheit Gottes. 
(Siehe Art. Trodenheit, geiftige.) 


Verlaſſenſchaft. 
(Siehe Art. Erbe, Erbſchaft.) 


Verläugnung (des Glaubens). 
(Siehe Art. Abfall vom Glauben, Bekenntniß des Glaubens, Glaube.) 
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Verläugnung (feiner pelbſt. 


(Siehe die Art. Abtödtung, Selbſtbeherrſchung, Ergebung in ven gött— 
fihen Wilfen.) 


Verleumdung. 
(Bol. die Art. Argwohn, Ehrabſchneidung, Urtheil, freventliches, Rach⸗ 
ſucht, Schadenfreude.) 


l. Weſen und Arten. Verleumden heißt Überhaupt: unge 
rehter Weife dem guten Ruf des Nädften in den Augen 
Anderer ſchaden. Dieß fann insbefondere auf verfhiedene 
Weife gefchehen und zwar 

a. auf bejabende Weife, — wenn man bem Nächten einen Fehler 
nachſagt, ben er gar nicht begangen hat, feine wahren {Fehler ver- 
größert, einen noch geheimen Fehler vejjelben aufvedt, oder ben 
Worten und Handlungen des Nächften eine böfe Abficht unterlegt; 

ß. auf verneinende Weile, — infofern man das Gute, welches ver 
Näcfte an fich hat, läugnet, feine guten Eigenfchaften mindert, deſſen 
Borzlige abfichtlich verfchweigt, oder auch feinen Nächften ungeziemend 
und verdächtig lobt. 

Ueberbieß Tann man fi der Verleumdung auch mitjchuldig 
machen, wenn man fie 
aa, mit Wohlgefallen anhört; denn dadurch wird bie Ehrab- 

ſchneidung gebilligt und der Verleumber veranlaßt, in feiner Sünde 

fortzufabren ; 

BB. nicht zu Hindern ſucht, foviel man kannz denn im aller 
Welt gilt der für einen Mitfchulpigen eines Diebes, welcher vielen 
ohne großen Nachtheil für fich felbft am Diebftahl verhindern könnte 
und es nicht thut; der Verleumber ift aber ein Dieb an Ehre und 
guten Namen des Nächſten; 

yy. durch Fragen, Beifallsbezeigungen, Aufforberungen 
und dergleichen, fogar ausdrücklich hervorruft oder beförbert, 3. B.: 
„Es geht von dem und dem ein fonderbares Gerücht, wißt ihr Nichte 
davon?" u. f. w. 

1. Die gewöhnlichften Duellen und Beranlaffungen der Ber- 
leumdung find: 

1. Neid und Eiferfuht. Wie oft verleiten ung Glüf und Aus 
zeichnung, welche Anderen zu Theil geworben, bie man ihmen aber 
nicht gönnt, zur Verleumbung, vornehmlich, wenn man dadurch ſich 
jeldft für verkürzt und zurückgeſetzt Hält! 


2. 
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Haß und Rachſucht. Man verfolgt mit übler Nachrebe Jene, 
welche uns eine Unbild zugefügt haben und nicht felten auch Solche, 
von denen man nicht fo viel Gutes erhalten, als man vielleicht er- 
wartet hatte, j 


. Bloße Bosheit. Manchem ift e8 unerträglich, daß Jemand fich 


eines guten Rufes erfreut und daher wendet er Alles an, bie Ehre 
defjelben herabzuſetzen und ihn in eim böfes Gerebe zu bringen. 


. Ueble Gewohnheit und Schadenfreude. Gewiſſe Menjchen 


wilfen oft von nichts Anderem zu reben, als von den vermeintlichen 
Vehlern ihrer Mitmenſchen und es ift ihnen ein Seelenvergnügen, 
dem Nächften recht viel Fehler angedichtet zu haben. 


. Die ſchändliche Abficht, fih ein Bergnügen zu maden. 


Es gibt leider auch Menfchen, vie nur verleumden, um ſich und 
Andere, in deren Gejellfchaft fie fich befinden, zu beluftigen. 

Das Dewußtfein der eigenen Schuld. Man fpricht gerne 
von den Fehlern und Gebrecdhen Anderer, mit denen man felbft be- 


haftet ift, weil man einen Zroft darin findet und eine Rechtfertigung 


darin fucht, daß diefe Fehler auch an Anderen gefunden werben und 
fo gleichfam als allgemeines Erbe ver menfchlichen Natur erfcheinen. 


.Leichtfertige Redſeligkeit. Man meint es mit feinen Reben 


über gewifje Fehler Anderer oft nicht fo ſchlimm; mar will ihnen 
auch nicht ſchaden; man will nur |prechen, und weiß eben von nichts 
Anderem zu reden. Solch leichtfertige Schwätzer find aber ber Ehre 
des Nächſten eben fo gefährlich, als der Verleumber felbit. 

IH. Abmahnungsgründe. Die VBerleumbung ift eines ber ſchänd⸗ 


lichſten und ftrafbarften Lafter, und dieß zwar 


A 
a. 


m 


ihrem Wefen nad; denn bie Verleumbung ift 

Undanfbarfeit gegen Gott, infofern der Verleumber eines ber 
foftbarften Güter und Wohlthaten, die er vom Schöpfer hat, nämlich 
bie Spradhengabe, mißbraucht; 


. fatanifhe Bosheit, weil Freude an der Sünde um ber Sünbe 


willen, hölliſche Schadenfreude ohne Gewinn; eine unnatürliche Sleich- 
giltigkeit dabei, die Reue und Befjerung ausfchließt, Alles wie beim 
Teufel ; 


. Ungerechtigkeit gegen den Nächſten, dem ber Berleumber 


das Koftbarfte, was er bat, bie Ehre, raubt, nach deren Verluſt oft 
alfe übrigen Befitthümer für ihn feinen Werth mehr haben. 


. in ihren Folgen; denn bie Verleumbung verſchuldet 
. Entehrung und Schaden Wie fohmerzt die Beratung! Ge- 


wöhnlich werben zeitliche Nachtheile durch dieſelbe herbeigeführt, 
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oft das ganze Lebensglück en ‚ wie gamer Familien zer» 

trümmert; 

©, vielfahes Aergerniß. Feindſchaften, Gleichgiltigleit gegen das 

Böſe, nicht ſelten wirkliche Verſchlechterung des Gebrandmarkten aus 

Trotz, Race u. dgl., Widerſetzlichkeit gegen — Verachtung 

der Kirche und ihrer Diener u. ſ. w.; 

nur zu häufig Unbußfertigkeit und Sündentod für den 

Verleumder ſelbſt; denn wie ſelten geſchieht der zur Verzeihung 

dieſer Sünde durchaus nothwendige Widerruf, der oft auch geradezu 

unmöglich iſt. 

IV. Pflicht des. Verleumders. Wer in das Lafter ver Verleumdung 

gefallen ift, muß 

aa. die geraubte Ehre wieder zurüderftatten. Er bat den guten 
Namen des Nächften beflect, alſo muß er vemfelben feinen urfprüng- 
lichen Glanz wieder zurüdgeben; er. hat dem Nächſten fälfchlicher 
Weiſe Verbrechen angebichtet: alfo muß er befennen, vaß er ein 
Lügner und Betrüger gewefen; er hat mit Bosheit von dem Näch— 
ften gefprochen: fein Mund muß alfo deffen Lob verkünden; kurz, er 
muß feiner Läfterung Schritt für Schritt nachgehen, um fie woll- 
fommen zu verwifchen ; 

bb. ven Schaden erſetzen, welder in Folge der Berleumb- 
ung entjtanden ift. Hat Jemand durch verleumberifche Neven 
irgenbwelchen Schaben gelitten, — der Berleumder muß dafür einftehen, 
bie verurfachte Zwietracht wieder ausgleichen, den erwedten Haß er 
ftiden, unb barf e8 wever an Mühe noch an Anftrengung biebei 
fehlen laſſen. 
V. Die VBerhaltungsregeln gegen Verleumder, Beweggründe 

und Mittel fiehe beim Art. Ehrabfchneivung V., VI. und VII. 


Schriftſtellen. 

Ad I. Wejen und Arten) a. „Sie benfen Böſes in ihrem Herzen und 
richten täglich Händel an; fie ſpitzen ihre Zungen wie die Schlangen: Dttern- 
gift ift unter ihren Lippen.” Pf. 139, 3. 4. (Bgl. Pf. 63, 3. 4.) 

ß. „Warum liebet ihr bie Eitelkeit uub ſuchet die Lüge?“ Bf. 4, 3. 

y.—. „Du follft fügenreben nidt anhören, nod die Hand bier 
ten, um für ben Gottloſen ein faljches Zeugniß zu reden.“ IL Mof. 23, 1. Bol. 
Spr. 24, 21.) 

Ad IE. (Duellen) „Das Herz des Stolzjen lanert wie ein Wächter 
auf den Fall feines Nädhften ‚Denn bas Gute verkehrt er Hinterliftig in 
Böſes, und felbft den Auserwählten hängt er Maleln an.“ Sir. 11, 32. 33. (Bgl. 
Bj. 49, 19.) 

„Lügenhafte Lippen verbergen ben Haß: wer Schmahworte ans 
fpricht, ift ein Thor. Spr. 10, 18. 


; 


Verleumdung. 305 


Ad I. Abmahnungsgrünnde) A. „Ein böfes Leben unb ein zwei. 
zängiger Mund find Ihm (bem Herrn) ein Gräuel.“ Spr. 8, 13. 

„Bor brei Dingen fürdtet fih mein Herz, und vor bem vierten entſetzt fich 
mein Angefiht: Bor .. lügenhafter Nachrede: dieß Alles ift Ärger, als 
ber Tob.“, Sir. 26, 5. 7. 

„Bewahret die Zunge vor Berleumbung; denn auch heimliche Rebe wird nicht 
feer hingehen: und ein Mund, ber lügt, töbtet bie Seele.“ Weish. 1, 11. 
(Bgl. Ierem. 9, 8. 9.) 

B. „Der Gottlofe macht Andere zu Schanden und wird ſelbſt zu Schan- 
deu.“ Spr. 13, 5. 

„Der Berleumder ift ein Gräuel den Menſchen.“ Spr. 24, 9. 

„Hüte bi, daß bu mit deiner Zunge nicht flrauchelft und etwa falleft vor dei— 
nen Feinden, bie dir nachſtellen, fo daß dein Fall unheilbar bie inben 
Tod ift.“ Sir. 28, 30. 

Ad IV. (Pflicht des Berleumders.) „Leget ab alle Bosheit und allen 
Betrug, Heudelei und Neib und alle Berleumdungsſucht, und feid, als neu— 
geborne Kinder, begierig nad ber geiftigen ungefälfchten Milch, um durch fie zur 
Seligfeit aufzuwachſen.“ I. Betr. 2, 1. 2. 


Väterftellen, 


Ad I. (Wefen und Arten.) «. „Es gibt nur Wenige, welche biefem Lafter 
(der Berleumbung) entjagen, unb bu wirft felten Jemanden finden, der fo untadel- 
baft lebt, baß er nicht gerne das Leben Anderer tabelte. Die Luft zu diefem 
Uebel bat fih der Menſchen fo bemächtigt, daß fogar jene, welche vor anderen Feh— 
fern fich fehr im Acht nehmen, dennoch im biefe Sünde wie im die letzte Schlinge 
des Teufels fallen “ S. Paulinus. 

ß. „Senne, welde um zu verleumben, erfi Lobreden halten ober Arglift 
und Poſſen bazwifhen anbringen, find bie allerfhlaueften und gif 
tigften Berleumder. „Ich verfihere anfrichtig,“ jagen fie z. B., „daß ich ihn 
liebe und baß er fonft ein bBraver und gebildeter Mann iſt; — aber“ — 
— (num fommt bie Verkleinerung). Wer fieht bier nicht die Arglift? Wer mit dem 
Bogen fhießen will, zieht fo flark er kann den Pfeil an fih, doch nur deßhalb, daß 
er ihn dann mit befto größerer Gewalt abſchnelle. So ſcheint e8 auch, daß biefe 
ven Pfeil der Berleumbung am fich ziehen, doch mur, um benfelben befto fefter abzu⸗ 
drüden, auf daß er um fo tiefer im das Herz ber Zuhörer eindringe.“ S. Franc. Sales. 

„Andere fuhen mit erheucheltem Shampgefühle die Verleumdungen, bie 
fie befannt machen möchten, zu verbreiten. Siehe Die Heuchler, wie fie tiefe Seufzer 
ausftoßen, die Augen nieberfhlagen unb mit weinerlider Stimme ihbreBer- 
leumdungen mittheilen, bie ihnen um fo zwverfichtlicher geglaubt werden, ba 
man ihnen weder Abneigung noch Bosheit, fonbern Mitleid mit dem zutraut, ben 
fie läſtern.“ S. Bernard. 

Y. „Wenn bu den Verleumder mit Beifältigem Lächeln anbörft, fo 
bältft du ihm den Zunder zur Berleumbung hin. Er fchlägt Feuer und bu fängft 
es auf. Laſſeſt bu ihm aber deinen Widerwillen merfen und wenbeft dein Obr ab, 
dann wird er lernen, vom bem ftillgufchweigen, was man, wie er bentlich fieht, nicht 
gerne hört.“ S, Hieronym. 

d. „Wenn ber Verleumder einen gerechten Mann läftert oder ber Wahrbeit 
jpottet und ein Anderer bazu ſtillſchweigt, fo wirb ihm biefes fein 
Stillfhweigen zur Sünde angerechnet; denn gerabe dadurch, daß er einen 

Krönes, homilet. Real⸗Lericon. KIL, 20 
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ſolchen Läfterer anhört, ohne ihm zu tabeln, feheint er feine Verleumdungen als 
Wahrheit anzunehmen, und fo macht ſich Jeder der Strafe ſchuldig, ber Eine durch's 
Reden, ber Andere durch's Hören.“ S. Ephrem. j 

« „Die Verleumdung, welche ſcherzweiſe vorgetragen wirb, iſt noch grau⸗ 
famer, als bie übrigen. Der Scierling ift an und für fi fein ſchnelles Gift, er 
wirft vielmehr ziemlich langfam und man kann ihm durch Hilfsmittel begegnen ; 
wer ihn aber mit Wein gemifcht trinkt, bei dem ift jebes Mittel vergeblid. Se 
bleibt auch bie Verleumdung, bie wielleicht, wie das Sprichwort fagt, zu einem Ohr 
hinein und zum anderen binausginge, feft in bem Gemüthe ber Anweſenden, wenn 
fie durch ein finnreiches ober Lächerliches Wort gewürzt wird.“ S. Franciscus Sales. 

Ad I. (Quellen) „Die Berlenmbung entfiebt aus dem Neid.“ S. 
Gregor. Magn. 

„Die Berfeumbung if ein ziemlich natürliches Later bei Denen, welde 
nah Ehre geizen. Sie feen Andere herab, weil fie fih dadurch zu erheben 
glauben, und ba fie ſich durch ihr eigenes VBerbienft nicht hervorthun Punen, fo 
wollen fie durch Bergleihung gefallen.“ S. Hieronym. 

„Andere fchlecht zu machen, ift das Geſchäft nieberträdtiger, Lobfüd- 
tiger Menſchen.“ S. Hieronym. 

„Die Gottloſen und Lafterbaften ſuchen dadurch, daß fie Andere ver- 
leumden, ihre eigenen Sünden zu beſchönigen.“ S. Gregor. Nazianz. 

„Der Menfch fucht gerne Das an Anderen, was er im ſich ſelbſt findet.“ 
8. Augustin. 

Ad II. Abmahnungsgründe) A. „Die Berleumbung ift ein fhweres 
Unrecht, welches hart beftraft werben wird.“ S. Augustin. 

„Die Verleumdungsſucht if ein großes Uebel, ein unruhiger Teufel.“ 
S. Chrysostom. 

„Der Berleumber zeigt, daß er feine Nächſtenliebe befigt und daß er 
Denen, bie ihm zuhören, biefe rauben will.“ S. Bernardus. 

„Die Berleumbung ift eine Art Mord; beum breifadh ift unfer Leben: 
das geiftliche, Das in ber Gnade Gottes befteht, das Lörperliche, das durch bie Seele 
erhalten wirb, und das bürgerliche, das feinen Beiſtand in der Ehre und dem guten 
Rufe bat. Der Verleumder begebt burh einen einzigen Sti feiner 
Zunge drei Mordthaten auf einmal, er töbtet geiftiger Weife feine Seele, 
jowie bie Seele beffen, ber ihn anhört, und raubt Dem, ben er verleumbet, das 
bürgerliche Leben.“ S. Franeiscus Sales. 

B. „Wenn Menſchen von Anfehen rechtſchaffene Perfonen verleumden, fo ifl 
bieß ben Shwaden ein Aergerniß, weil fie Über die Sache nicht urtheilen 
fünnen.” S, Augustin. 

„Aus der Berleumbung entfteht Haß, fie verurſacht Streite, fliftet 
Uneinigleiten und gibt zu Verdacht Aula.” S, Chrysostom. 


Gleichnifſe. 


Ad I. (Weſen und Arten.) Die Verleumbung iſt eine Geißel der Zunge 
(S. Thomas Aquin.) 

Die die Spinne ihre Gewebe ans fi herausfpinnt, um dem Fliegen bei 
Untergang zu bereiten, fo fpinnt ber Berleumber fein Lilgengewebe aus ſich heraus, 
um bamit feinen Mitmenfhen bie Ehre zu rauben. 

Eine Fliege frißt im Apfel nicht das Befunde, fondern bas Angefa alte; 
fo au ber Verleumder; wenn er auch viele Tugenden ſieht, fo fett er fich nicht 
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auf dieſelben, ſondern ſpähet nach einem noch ſo geringen Fehler und beißt mit ſei— 
nem Schnabel hinein. 

Ad II. (Quellen) Wie das Kameel, ehe es trinkt, das Waſſer trübt, um, 
wie man fagt, fein häßliches Bild im Spiegel des Waffers nicht zu ſehen: fo trüben 
bie Verleumder durch ihre Ehrabſchneidungen den guten Auf ihrer Mitmenfchen, um 
ihre eigenen Schandthaten beffer zu verhüllen. 

Ad II. Abmabnungsgründe.,) A Die Blüte des Weinftodes und 
ber Olive leiden fehr leicht durch bie Kälte ober große Hite: fo leidet auch die 
zarte Tugend unter ben Berleumdungen ber Gottlofen. (Ludovicus de Ponte.) 

Der Berleumber ift ein Dieb, er ftiehlt der Seele ihren guten Ruf. (S. 
Thomas Aquin.) 

So wenig als der Abgott Dagon und bie mofaifhe Bundeslade auf 
einem und benjelben Altare fih mit einander vertrugen, eben fo wenig können wahre 
Nächftenliebe und Berleumdbung neben einander beftehen. Die eine verbrängt bie 
anbere, und fie verhalten fich zu einander wie Licht und Finfternif. 

B. Wie die Biene buch ben Stachel, womit fie Jemanden verwundet , bie- 
ſem Schmerz verurfaht, aber dadurch ſelbſt umkömmt, fo verurfacdht der Verleumder 
dem Nächſten ſowohl Schaden und Herzeleid, als auch fich felbft an feiner Seele, bie 
er dadurch in's Verderben ftürzt. 

Durch ein leiſes Liſpeln, durch wenige Worte wird die böſe Meinung von Je— 
manden wie ein Nagel in ein Brett eingedrückt. Willſt du ihn wieder her— 
ausziehen? Du wirft es lkaum mit Gewalt vermögen. Gegen den Stich der 
Schlange fol bas Pulver ber Schlange, gegen den Skorpionſtich bas Skor— 
piondl, gegen ben Biß eines wüthenden Hundes die Haare des Hundes 
heifend wirten — allein Diejenigen, welche durch die Zunge bes Berleumbders ver- 
fett werben, werben ſchwer ober gar nicht geheilt. 

Wenn auf ein Blatt weißen Papieres eine Tinte füllt, fo bleibt immer 
ein Merkmal zurüd, man mag biefelbe auch noch fo forgfältig ausradiren. So wird 
auch die Verleumdung jhwerli ganz abgewifcht, es bleibt immer ein Makel zurüd. 


Beifpiele. 


Ad 1. (Wefen und Arten.) Als Verleumder erſcheinen in ber hei— 
figen Schrift: die Kundſchafter, melde Moſes nah Kanaan fhidte, das 
Land auszukundſchaften (IV. Mof. 13.); — das ſchändliche Weib des Puti- 
phar, melde dem Sklaven Yofeph das Lafter ber Unkeuſchheit ambichtete 
(I. Mof. 29.); — die ruchlofen zwei Alten, melde die feujhe Sufanna 
zur Sünde haben wollten, und weil fle ihre Abſicht nicht erreichten, nun fal- 
ſcher Weife Schänpliches wider fie ausfagten (Dan, 13.); — die faljden 
Zeugen, melde bie Juden wider Jeſus erfauft hatten. (Luf. 13.) — Nie 
derträchtige Verleumder waren auch die Pharifäer, die nur immer darauf 
ausgingen, die Reden und Handlungen des göttlihen Erlöfers zu verdächtigen. 
(Matth. 9, 33. 34. — 12, 24. Mark. 3, 22. und Luk. 11, 15.) 

Nicht leicht wurde Jemand ärger verleumbet, als es dem heiligen Atha- 
nafius von den Arianern widerfahren iſt. In einer von arianishen Biſchöfen 
zu Tyrus gehaltenen Berfammlung erſchien eine von ihnen beftochene Weibs- 
perfon, welche die Klage vorbrachte, fie fei von Athanaſius gewaltſam entehrt 
worden. Athanaſius wurde vorgeladen, und erfchien in Begleitung eines Prie- 
fters, mit Timotheus, in der Verfammlung. Timotheus ftellte fih dem Tlagen- 
ben Weibe gegenüber, als wäre er Athanaſius, und auf fie zufchreitend, fragte 
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er: Wie, ich fol dich entehrt haben? Das Weib, welches den Athanafius nicht 
perſönlich kannte, ging in bie alle und antwortete fed: Ya, du bift der 
Schänder meiner Ehre und fein Anderer, und ich rufe die Gerechtigkeit dieſer 
ehrwürdigen Richter an, diefe Schandthat fiteng zu beftrafen. Nun war natür- 
lich die Verleumdung entdedt, und bie Feinde des Heiligen gingen befhämt hin- 
weg. — Ein anderes Mal braten die Arianer gegen ben heiligen Athanafius 
vor, er babe den Biſchof Arfenius ermordet, und zum Beweiſe deſſen, zeigten fie 
eine Hand vor, die Athanafius dem Arfenius abgehauen habe, um damit Zauberei 
zu treiben. Allein während der gerichtlichen Verhandlung erfdien Arjenius 
lebendig vor den Richtern, zeigte feine beiden Hände vor und erffärte, bie 
Feinde des Heiligen hätten ihn eingefperrt; er aber fei ber Haft entfchlüpft, 
um den unschuldig Angeklagten zu vertheidigen. (Dr. Wiſer's Prebiger-Leriton. 
XIV. Bd. ©; 44.) 

Der heilige Andreas Avellinus aus dem Theatiner-Orben ftiftete zu 
Placenz, wo er dem neuen Ordenshauſe vorftand, als Beichtvater großen 
Segen, denn feine fo liebevollen als erihütternden Ermahnungen Ienkten auch bie 
verftsdteften Sünder zur wahren Reue und Befferung; in großen und Heinen 
Summen erftattete man das ungeredhte Gut zurüd, und oft der Leichtfinnigfte 
verließ die Luft der Welt, ihren Tand und ihre Albernheiten. Aber auch bier 
fehlte e8 nicht an boshaften Menfchen, die den frommen Priefter bei dem Her- 
zoge von Parma und Pincenza verleumbeten mit ber Ausfage: „Andreas ſei 
ein Gleißner, und der im Beichtftuhle fo ftrenge Sittenrichter führe in feinem 
eigenen Haufe ein überaus weichliches Leben." — 

Um die Wahrheit diefer nichtswürdigen Ausfage aufzufinden, begab ſich der 
Herzog felbft in die Wohnung des Andreas Avellinus und zwar zu ber Zeit, 
als diefer eben im Beichtſtuhle ſaß. Und der Herzog fand in der Wohnung 
des Heiligen Nichts als — einen Strohfad zur Lagerftätte, — einen hölzer— 
nen Stuhl, — ein irvenes Wafferbeden, — ein Kruzifix, — einige Heiligen» 
bilder von Papier! (Geiftliche Lefung. S. 117. Nr. 4.) 

Ad Il. (Quellen) 1. [Neid und Eiferfudht] Wie oft verleiten 
ung Glück und Auszeihnung, welches dem Nächften zu Theil geworben ift, bas 
man ihm aber nicht gönnt, zur Verleumdung, vorzüglih, wenn man da— 
duch ſich felbft werfürzt und zurüdgefett hält. So wendeten fih auh Kore 
und fein Anhang, als fie den Aaron mit dem Priefterthum beffeivet fahen, aus 
Eiferfucht gegen Moſes und bejduldigten ihn ber Ungerechtigkeit. Aber was 
begegnete ihnen? Höre e8 und erfchrid, der du oft in daſſelbe Lafter verfällt; 
die Erde öffnete fi und fie fuhren lebendig in die Hölle hinab. — Die Für: 
ſten der Söhne des Ammons fprachen zu Hanon, ihrem Herrn: Meineft 
bu, daß David um deines Vaters willen ZTröfter zu dir fandte? Hat David 
nit darum feine Knechte zu bir geſandt, um bie Sadt zu erforfhen und zu 
erſpähen, und fie zu zerftören? (II. Kön. 10, 3.) Einige epilureifhe umd 
ftoifhe Weltweife aber ftritten mit Paulus und Einige fagten: Was will 
Liefer Schwäter fagen? Anbere aber, er fcheint ver Verfünder neuer Götter 
zu fein, weil er Jeſum und die Auferftehung ihnen verkündete. (Apoſtelgeſchichte 
17, 18.) — Als die fieben Tage zu Ende gingen und bie Juden, welche von 
Aſia waren, ihn im Tempel faben, wiegelten fie alles Volk auf,legten Hand 
an ihn und ſchrieen: „Männer, Hfraeliten, befft! biefer ift der Menſch, wel 
her wider das Volk, das Gefeg und diefen Ort überall lehrt, überdieß auch 
bie Heiden in ben Tempel geführt und dieſen heiligen Ort entweiht bat.“ 
Denn fie hatten Trophimus, den Ephefier, in ber Stabt bei ihm gefehen und 
glaubten, Paulus habe ihn in den Tempel geführt, (poftelg. 21, 27—29.) 
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— Tertullns fprad vor bem Pandpfleger Felir: Um dich nicht länger bins 
zuhalten, fo bitte ich dich, im Kürze uns anzuhören nach deiner Güte. Wir 
haben viefen Menfchen als eine Peft erfunden, als Aufruhrftifter der Juden in 
der ganzen Welt und als Rävelsführer ber empörerifchen Sekte der Nazarener, 
ber fogar verfucht Kat, den Tempel zu entweihen, den wir auch ergriffen haben 
und nad unferem Gefetse richten wollten. (Apoftelg. 24, 4—6.) — 

2. (Ha und Rachſucht.) Höchſt ungerecht handelte jener Aman, ber 
um des Haffes willen, weldhen er gegen Mardochäus hatte, alle Yuben in 
ihlimmen Ruf brachte und fie zu verderben bemüht war; aber wir wifjen, daß 
Aman in der Grube, melde er Anderen graben wollte, felbft feinen Untergang 
gefunden hat. — Simon, vom Stamme Benjamin, beftellter Vorfteher des 
Tempels, bemühte ſich, etwas Ungerechtes in der Stadt zu unternehmen, obmohl 
der Hohepriefter fich ihm miderfette, und da er fah, daß er über Onias nicht 
die Oberhand gewinnen konnte, ging er zu Appollonius, dem Sohne Tharſäas, 
der zu berjelben Zeit Statthalter von Cölefyrien und Phönizien war, und be 
nadhrihtigte ihn, daß der Schag von Yerufalem voll von unzähligen Reichthü— 
mern fei, daß des gemeinen, nicht zur Beforgung der Opfer gehörigen Gelves 
ſehr viel und es wohl möglid wäre, Alles in des Königs Gewalt fallen zur 
laſſen. (II. Mad. 3, 4—6.) 

3. (Bosheit.) Gar oft hat die Verleumbung in nichts Anderem, als in 
der Bosheit ihren Grund. Es gibt Menfchen, die Nichts unbenagt und uns 
gefhmähet laſſen Können, fie bemerfen einen Jeden mit dem Kothe ber. Vers 
leumdung; ihr böfes Herz verleitet fie dazu. Es ift ihnen unerträglih, daß 
Jemand ſich eines guten Aufes erfreuet; daher wenden fie Alles an, die Ehre 
veffelben herabzufegen und ihn in ein böſes Gefchrei zu bringen. Dabei gehen 
fie oft mit großer Arglift zu Werke. Sie geben fi) das Unfehen, als würden 
fie nur ungern und mit Schmerz gewiffe Schänblichkeiten von ihrem Nächten 
aufdecken und als thäten fie e8 nur aus Eifer für die Wahrheit und Gerech— 
tigfeit. Sie ftellen ihre Sache gefickt an und fuchen ihrer Verleumdung das 
Häflihe zu nehmen, indem fie von der Berfon, beren Ehre fie mit Koth bes 
werfen wollen, anfangs manden rühmlichen Zug erzählen, aber plöglic ſchlagen 
fie in die üble Nachrede um, und zuletst übergießen fie ihr Opfer über und 
über mit dem Gifte ber Verleumdung unter dem Scheine des Eifers. So 
machte e8 Abfalon, der unter dem Vorgeben, als fümmere David fih um 
das Wohl des Volles nicht, von feinen Vater abwendig und ſich felbft geneigt 
machen wollte; aber er ftirbt, inbem er mit feinen Haaren an einem Baume 
hängen blieb, und empfängt von Joab bie verdiente Strafe fir feine Bosheit. 
(1. Rön. 18.) — 68 famen zu Demetrius böfe, gottlofe Männer aus 
Hrael, Alcimus an ihrer Spite, ber Priefter werben mollte. Unb fie ver 
Magten das Volt bei dem Könige und ſprachen: Judas und feine Brüber haben 
alle deine Freunde getöbtet umb uns ans unferem Lande vertrieben. Darum 
ſende nur einen Mann, dem bır vertratieft, daß er hinziehe und allen Schaben 
fehe, den er uns und den Rändern des Königs zugefügt, und er ftrafe alle feine 
Freunde und ihre Helfer. (I. Mad. 7, 5—7.) 

4. (Ueble Gewohnheit und Schadenfreude.) Wer follte es glau- 
ben, daß ein fo abfcheuliches after, wie die Verleumdung ift, felbft zur Ge 
wohnheit werben könnte? Und dennoch ift 8 fo, und gar Viele, bejonders Per- 
fonen des weiblichen Geſchlechtes, haben dieſe üble Gewohnheit. Wenn fie mit 
Anderen zufammen fommen, wiſſen fte oft von nichts Anderem zu reden, als 
von ben vermeintlichen Fehlern ihrer Mitmenfchen. Immer finden fie an ihren 
Etwas zu tabeln, alle Heimlichfeiten werden hervorgeſucht; jeder Schatten wird 
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zum Gegenſtand der Unterredung gemacht. Es iſt eine ordentliche Freude, dem 
Nächſten recht viel aufgehängt und auf ihn hinaufgelogen zu haben. Man er» 
innert fid) mit Wohlgefallen deſſen und rühmt ſich ſogar vefjelben, nit anders, 
als hätte man eine Helventhat ausgeübt. Den habe id durchgehächelt, heißt 
es; ich babe ihm gewalft und gewaſchen, wie er ed verbient; man fennt ihn 
nun. Auf diefe oder jene ähnliche Weife rühmt man fich eines Lafters, deſſen 
man fih nie genug fhämen kann. 

5. (Abfiht des Bergnügens.) Es fehlt leider nicht an Menſchen, 
bie nur verleumden, um fih und Andere zu beluftigen. Man 
könnte Sole mit Recht fragen: Warum macht ihr euch denn nicht ein Ber- 
gnügen daraus, Häufer und Hütten in Brand zu feden, wie einft jener be 
rüdtigte Tyrann in Nom, um euh an dem Jammern und Wehllagen des 
troftlofen Bolfes zu weiden? Warum macht ihr euch denn nicht das Vergnügen, 
Bifte zu bereiten und fie nah Belieben Diefem oder Jenem einzugiefen? Wars 
um macht ihr euch nicht das Vergnügen, Pfeile zu fpigen und fie dem erſten 
Beften, der euch in den Wurf fommt, in die Bruft zu fchleuden? Diejelbe 
Graufamfeit begehet ihr, nur in einer anderen Art, durch die Verleumdung; 
denn ihr fett wirklich Häufer in Brand, indem ihr Feindfhaften und Zant 
verurfachet; ihre bereitet durch euere lügenhaften, ehrabfchneiverifhen eben 
Gifte, wodurch ihre das bürgerliche Leben des Nächften morbet; und ihr ſchießet 
eben baburd Pfeile ab, das Nämliche zu thun. 

6. u. 7. (Siehe bei den Art. Lüge und Ehrabfchneibung.) 

Ad IN. Abmahnungsgründe) A. Der heilige Abt Mpericius 
pflegte zu fagen: „Beſſer ift es, Fleiſch zu effen und Wein zu trinfen, als 
durch Berleumdung das Herz unſerer Brüder zu verzehren; benn wie jene 
ziſchende Schlange die Eva aus dem Parabiefe vertrieben bat, aljo ermordet, 
wer jeinen Bruder verleumbet, nicht nur feine eigene, ſondern aud die Seelen 
Jener, bie ihm zuhören, — 

Es darf uns daher nicht wundern, wenn Gott, ber gerechte Vergelter, 
ben Berleumber nit felten mit fhweren Strafen heimfudt. 
So erzählt der heilige Bernhard (in vita Malachiae), daß dem Verleumder 
des Malachias die Zunge aufſchwoll und Würmer auf derſelben herumkrochen. 
— Auch die heilige Schrift erzählt uns ein Beifpiel hiezu. Aman verleums- 
bete das ifraelitifche Volk bei feinem Könige, indem er ihm anzeigte, daß biejes 
Volk fih neuer Gefege bebiene und wider aller Völker Gemohnheit thue, ver 
Könige Befehle verachte und aller Völker Eintracht durch diefe Zwietradht ver- 
lege. Der König gab daher Befehl, dieſes Volt gänzlich auszurotten. Da aber 
flehte Marbohäus, die fromme Efiher und ganz Ifrael zu dem Herrn, auf 
daß er ihre Unſchuld entveden und Aman’s Verleumdung vor aller Welt 
offenkundig werben lafjen möge. Und der Herr erhörte ihr Gebet; das ifrae- 
litiſche Volk wurbe verfhont, der Verleumder aber mußte am Galgen fterben, 
und „jo wurde ihm von Gott vergolten, was er verdient hatte.” (Eſth. 13—16.) 

Es findet ſich aber auch Fein Pafter, gegen welches vie heilige Schrift 
ſich jo nachdrücklich und oft wieberholt erffärt, als die Berleumbung, und 
zwar fowohl das alte Teftament, als das neue, 

„ Schon Mofes eifert gegen die Verleumbung, indem er dem Volle ein- 
ſchärft: „Du follft fein Verleumder noch Obrenbläfer deinem Volke fein.“ 
(Lev. 19, 16.) — Wenn ber Pjalmift fragt, wer im Zelte des Herrn wohnen 
werde, ſo antwortet er auch unter Anderem: Wer nicht Falſchheit übt mit ſei— 
ner Zunge, b. 5. nicht verleumdet umd feine Schmähung wider feinen Nächften 
annimmt. (Pf. 14, 3.) 
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Unter ben Dingen, die Gott haft, wirb namentlich auch eine ver- 
leumberifche, lügenhafte Zunge angeführt. (Sprüchw. 6, 17. 19.) 

Und. wieber wird unter ben brei Dingen, bie beſonders zu fürchten find, 
auch die Verleumbung aufgeführt; ja, von ber Lügenhaften Nachreve heißt es, 
daß fie ärger fei, ald ber Tod. (Sir. 26, 7.) 

Der heilige Baulus führt unter Denen, welche vom Reiche Gottes aus« 
gefchloffen find, namentlih aud bie Täfterer (Verleumber) auf. (1. Kor. 6, 10.) 

Der heilige Petrus ermahnt die Gläubigen ausdrücklich, daß fie unter 
Anderen aud) die Verleumdungsſucht ablegen follen. (I. Betr. 2, 1.) — Am 
Ausführlichften Handelt der heilige Jakobus vom Lafter der BVerleumbung. 
Er vergleicht eine böfe (verleumberifhe) Zunge mit einem Pferde ohne 
Zaum und mit einem Schiffe ohne Steuerruder. (Jak. 3, 3—4A.) Dann 
fagt er: „Ale Naturen ver wilden Thiere, der Vögel, der Schlangen und ber 
übrigen Thiere können gezähmt werben und find ſchon gezähmt worden; bie 
Zunge aber kann Fein Menſch zähmen; fie ift das nimmer müde Uebel voll 
tödtlichen Giftes (B. 7. 8.); fie entzündet den Lebenslauf von unferer Geburt 
an, wenn fie von ber Hölle entzündet worben ift (B. 6.); bie Zunge bes Ver- 
leumbers ift ein euer und zwar ein Teuer, welches ſich raſch mittheilt, Die 
Zunge des Verleumders ift eine Welt voll Ungerechtigkeit (V. 6.); fie ift 
nämlich einer Duelle glei, die aus einer Deffnung füßes und bitteres Waſſer 
fprudeln läßt” (B. 11.), und damit deutet der Apoftel auf den heuchleriſchen 
Charakter des Berleumbers, ber bald lobt, bald tabelt, wie es eben feiner 
Schlechtigkeit zwedvienlic if. Darnach darf es Niemand Wunder nehmen, daß 
ber heilige Jakobus nahbrüdlich vor der Verleumdung warnt: „Berleumbet ein- 
ander nicht; denn wer ben Bruder verleumbet ober feinen Bruder richtet, ber 
verfeumbet das Gefeg und richtet das Geſetz.“ (Jak. 4, 11.) Der Heilige 
Baulus erflärt bie Verleumdung fogar als eine umentfhuldbare Sünde: „Du 
bift, o Menfh! wer du immer bift, nicht zu entſchuldigen, wenn bu richteft; 
denn worin bu ben Andern richteft, verurtheileft bu dich felbft, da bu bafjelbe 
thuft, was bu richteft.” (Nöm. 2, 1.) Die heilige Schrift erflärt aud an 
mehreren Stellen, daß den Berleumber vor Gott ſchwere Strafe 
treffen wird. So fagt Gott felbft: „Wer heimlich feinen Nächften ver- 
leumbet, den will ich verfolgen.” (Pf. 100, 5.) Und wieber: „Dem Manne 
von böfer Zunge wird e8 nicht wohl gehen auf Erden.“ (Pf. 139, 12.) — 

B. Die [hredlihen Folgen ver Verleumdung zeigt nachſtehende That- 
fahe: Holländifhe Kaufleute brachten vem Kaifer von Japan bei, bie 
katholifhen Miffionäre in feinem Neiche hätten nur vie Abfiht, das Sand ben 
Spaniern und Portugiefen in die Hand zu fpielen. Die ſchändliche Verleumd⸗ 
ung war bie Urfache einer vierzigjährigen Chriftenverfolgung in Japan, durch 
welche das Chriftentfum daſelbſt ausgerottet wurde. Im Jahre 1629 befanden 
fi über vierhunderttaufend Chriften im Lande, vierzig Yahre darnach nicht ein 
Einziger mehr. Das hatte eine Lüge vollbracht, welche aus bem habfüchtigen 
Streben ver Holländer hervorging, das ausſchließliche Handelsrecht in Japan 
zu beſitzen. (Geiftlihe Tefung. ©. 117. Nr. 3.) — 

Es gibt der Ehrabfchneider und Verleumder leider zu Biele auf Erben. 
Die Wenigften davon vermögen ihren Stolz zu überwinden, baß fie ihre Sünde 
befennen, bie Verleumbung widerrufen, und dadurch ihrem Nebenmenfhen bie 
geraubte Ehre wieber zurüczugeben. Aber gefett auch, die Ehrabfchneider woll- 
ten ihre Worte von Herzen widerrufen, wollten von Herzen bie geraubte Ehre 
wieder zurücdtellen — find fie denn auch allezeit noch im Stande, bieß zu thun? 
Ih fage: „Nein,“ und beweife es durch folgende wahre Geſchichte: 
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Bor einigen Jahrzehenten lebte in Defterreih ein frommer, rechtſchaf⸗ 
fener Seelforger. Er hatte das Unglüd, von fünf Perfonen feiner Pfarrgemeinde 
gehaßt und angefeindet zu werben, weil er ihnen Das nicht bemwilligte, was fie 
unrechtichaffener Weife von ihm verlangten. Um fi daher an ihm zu rächen, 
beftachen fie eine ſchlechte Weibeperfon, welde fowohl im Pfarrborfe jelber als 
bei dem biſchöflichen Konfiftorium ben würdigen Priefter der ſchändlichſten Dinge 
bezüchtigte. Der Pfarrer wurde in der That vor das geiftlihe Gericht geftellt, 
und obwohl er feine Unſchuld auf das Beſte vertheidigte, jo that ihm body dieß 
boshafte, ehrabſchneideriſche Anklagen fo wehe, daß er in eine Gemüthskrankheit 
verfiel, fihtbar abzehrte und auf das Tobtbett Fam. — Jetzt erfhraden bie 
Verleumder; voll Neue und Angft eilten fie zu ihrem Geelforger, baten ihn 
fniefällig um Verzeihung und erflärten ſich bereit, ſogleich ihre nieberträchtige 
Lüge zu widerrufen und ihm feine Ehre und feinen guten Namen wieder ber- 
zuftelen. — „Meine lieben Kinder!“ gab ihnen der kranke Pfarrer zur Ant- 
wort, „ich verzeihe Euch von ganzem Herzen Euere Bosheit; aber meine Ehre 
und meinen guten Namen ſeid Ihr nicht mehr im Stande, mir mieber zu 
verſchaffen.“ — „ga, ja,” fagten die reumüthigen Pfarrkinder; „wir wollen, 
wir fünnen, wir werben es thun. Sagen Sie nur, wie wir e8 auftellen ſollen!“ 
— „Nun gut,” fuhr ber Kranke fort; „nehmt alfo viefen Feberpolfter, befteigt 
damit ben Kirchthurm, ſchneidet ihn auf und laffet die Federn fortfliegen. Al 
dann fommt zu mir und faget, was gejchehen iſt.“ — Die Pfarrkinder mußten 
nicht, was das zu bebeuten habe und meinten zuletzt, ihr Seelforger rede irre. 
Endlich trugen fie doch anf fein wieberholte® Verlangen den Polfter auf den 
Kirchthurm, ſchnitten ihn auf und ließen die Federn auseinander fliegen. Dann 
gingen fie in den Pfarrhof zurüd. „Was ift benn mit ben Federn gefchehen ?* 
fragte fie der Kranke, „Ah, der Wind,“ gaben fie ihm zur Antwort, „bat 
bie Federn weit fortgetrieben und nad) allen Seiten hin zerftreut.” — „Das 
hab’ ich mir wohl gedacht,“ ſprach der Pfarrer; „indeſſen ſeid doch jo gut 
und bringt fie mir wieder in den Polſter zurück“ — „Euer Hodwürben !* 
jagten Jene erftaunt, „das können wir nicht thun; das ift eine Unmöglichkeit; 
benn der Wind hat die Federn zu meit auseinander geftreut." — „Nun jebt, 
liebe Kinder!" belehrte fie der Seelforger, „eben fo wenig feid Ihr auch im 
Stande, mir meine Ehre und meinen guten Namen wieder zu verjchaffen, weil 
ber Ruf Euerer verleumderiſchen Anklage fi ebenfalls ſchon zu weit ausgebrei- 
tet hat, und Ihr folglich felbe nicht vor allen jenen Perfonen widerrufen könnt, 
bie davon gehört haben." Nach dieſer einbrücdlichen Lehre entließ er die Weis 
nenden mit feinem Segen und ftarb wenige Stunden barauf als ein Opfer 
des Laſters der Verleumbung. (Mehler’s katechet. Handbuch. I. Thl. ©. 282.) 

Ad IV. (Piliht des Berleumders.) Bereue die Berleumbung und 
mache ben zugefügten Schaden wieder gut. Als der König Elotar Bur- 
gund wieder unter feine Botmäßigfeit gebracht hatte, fehidte er feinen Miniſter 
Farulph in dieſes Land, um feine Gerechtſame zu handhaben. Diefer Minifter 
war fehr aufgebracht gegen den heiligen Lupus, Biſchof von Gens (+ 623), 
weil er ihm Feine Gefchenfe gefandt hatte. Er verflagte ihn daher fälſchlich 
bei dem Könige, um wo möglich ihn in's Verberben zu ftürgen. Die Erfahrung 
hatte den König noch nicht gelehrt, wie gefährlich es ift, auf Angeber zu hören. 
Getäuſcht burd ihre Nänfe, ſchickte er den Heiligen in vie Verbannung, und 
hieß ihn durch Landegeſil, einen heidniſchen Kriegsoberften, nad) dem Dorfe Aufene 
in Bimeu abführen. Dort befehrte er faft alle Heiden. Clotar erkannte end» 
lich die Wahrheit, bereute, daß er zu den Mifhandlungen eines fo heiligen 
Mannes mitgewirkt habe und beftrafte feine Verleumder. Er ließ den heiligen 
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Lupus vor fi kommen, warf ſich zu beffen Füßen nieder, flehte ihn um Ber 
zeihung und entließ ihn, überhäuft mit Wohlthaten zu feiner Kirche, (Leben ver 
Heiligen von Dr. Räß und Dr. Weiß. XI. Bd. ©. 271.) 


Predigtentwärfe. 
(Siehe bei dem Art. Ehrabfchneidung.) 


Miscellen. 


Ad I. Wie nit bloß Der, welder ein Haus in Brand ftedt, 
fündigt, fondern aud Der, welcher fich troß feiner Pflicht, nach allen Kräften 
den Brand zu löſchen, fih an ver Hige des von dem Andern ange 
fahten Brandes zu wärmen ſucht: eben fo begeht nicht bloß Der, wel 
her die Ehre abſchneidet oder Andere verleumdet, eine Todſünde, fonbern auch 
Jener, welcher die Verleumdung verhindern fann und muß und es nicht thut. 
(Rodriguez. 11. ©. 105.) 

Ad Il. Wie ein wildes Thier, welden ein Pfeil im Fleiſche 
ftect, ſich raſtlos auf alle erdenklihe Weiſe anftrengt, bis es denſelben heraus- 
gebradt hat: fo ruht au der Geſchwätzige und beſonders ber Neidiſche 
oder Eiferfühtige nicht eher, als bis er fi ver Fehler und Schwächen 
feines Nächſten, die er ausgefpäht, durch bie Veröffentlihung entlaftet hat. 

Ad III. A. Die Berleumdungsfudt ift einan ſich ſchon ver- 
dbammungswürbiges Lafter, und ber von ihr Beherrfchte ift auch an- 
derer, eben fo verdammungswürbiger Berbreden und Sünden 
fähig. Ya, wer ben Dolh ber BVerleumbung kaltblütig ziehen und in bie 
Bruft feines Mitmenfhen ftoßen fann, ber kann, ach! ber fann unter einem 
Zufammenfluffe unglüdlicher Umftände auch einen Henker oder Würger an 
demfelben machen! (Gehrig’8 Gold» und Silberkörner. ©. 316.) 

Als Theokrit gefragt wurbe, welches vie reißendſten Thiere feien, 
gab er zur Antwort: „In ben Wäldern unb auf ben Bergen find es bie 
Löwen; in den Städten und Dörfern aber die Verleumder.“ 
(Dr. ®ifer.) 

B. „Öottlofe, ehrenrührige Zungen!” ruft entrüftet der berühmte Gitten- 
prebiger Hunoft (II. ©. 576.) den Verleumdern zu, „was ftiftet ihr am 
mit euerem Läftern und Tadeln und Ehrabſchneiden? Ihr ftürget zuſam— 
men jenes große Fundamentalgeſetz der Liebe, ihr zerbredet das 
Band der Einigkeit, für mweldes ber Sohn Gottes bat leiden und fterben 
wollen, ihr reißet aus dem Herzen jenen Geiſt ber Liebe, welden 
Jeſus Chriſtus mit feinem eigenen Fleiſche und Blute täglich zu nähren fucht; 
ihr madet Fraftlos jenes hohepriefterlihe Gebet unferes Heilan- 
des, das Er zu feinem himmlischen Vater gefprochen hat, damit alle Gläubigen 
Eins fein; Haß und Uneinigfeit unter den Menfhen find die einzigen 
Wirkungen euerer Reben !* — 

MWeh’, wenn der Verleumdung Pfeil 

Auf den Tod fein Ziel getroffen! ” 
Denn dem Schügen bleibt fein Heil 

Weder bier noch dort zu hoffen. (Silbert.) 

Ad IV. &o ſchwer es aud ber menſchlichen Hoffart fällt, ſich zu er» 
niedrigen, zu widerrufen, al8 einen Lügner, als einen Berleumber fih zu er- 
ären, muß fie dennoch fi bücken und durch diefe niedrige Pforte eingehen. 
Erfegen muß fie den guten Ruf des Nädften, zurüdftellen muß 
fie das edelfte Kleinod feiner Ehre, zurücdtellen fein bürgerliches Leben, 
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das fie ihm raubte, wenn fie nicht dem Gerichte ver ewigen Gerechtigkeit un 
ber ewigen Berdammmiß anbeimfallen will, 
Stoff zum Nadlefen: 
Hauber’s Lerilon für Prebiger. V. Bd. ©. 245—277. 
Conrad Tanner’s fittlihe Betrachtungen. II. Thl. ©. 389. 
Buillois Erflärung des Katehism. II. Bb. ©. 388, 
Pius-Kalender. Wien und Grab 1855. S. 104. 
Dr. Schuſter's katechet. Hanbbud. IV. Bb. ©. 594 und 607. 
Dr. Richter's Geſchichte, eine Schule ber Weisheit und Tugend. Brünn 1843, 
III. Th. &. 154—161. 
Th. Burlart’s populäres Chriftenlehrbud. H. Thl. ©. 306. 
Philothea. I. Jahrg. S. 82. und XI. Jahrg. ©. 225. 


Verluſt (zeitlicher). 


(Siehe die Art. Drangfale, Elend, Unglüd.) 


Vermächtniß. 


(Siehe Art. Erbe, Erbſchaft.) 


Vermaͤhlung, Vermählungsfeier. 
(Siehe die Art. Ehre, Hochzeit, Jubelhochzeit.) 


Vermeſſenheit. 


(Bgl. die Art. Buße als Tugend, Sünden in den heiligen Geiſt, Ber 
jtodtheit, Unbußfertigfeit und Vertrauen auf Gott.) 


I. Begriff. Die VBermeffenheit befteht überhaupt darin, daß man 
Dinge von Gott erwartet, ohne bie don ber Vernunft oder der Offen: 
barung vorgefchriebenen Mittel zu gebrauchen, ja ungeachtet oft das 
Gegentheil thut. Insbeſondere verfündigt man fich durch Vermeſſenheit: 

1. wenn man glaubt, fein Heil ohne befondere Gnade Gottes 
wirfen zu können; | 

2. wenn man in Sünden leichtſinnig verharrt und furdt- 
(08 fortfündigt, weil Gott nicht fogleich ftraft und gerne zu 
verzeihen bereit ift; 

3. wenn man Gott verſucht und von Ihm auf außerorbent- 
lihen Wegen, wie 3. B. in einer Krankheit, wo man vie ge- 
wöhnlichen Mittel nicht anwendet und verlangt, Hilfe erwartet; 

4. wenn man glaubt, es fei zur Seligfeit fhon genug, nur bie 
Ihweren Sünden zu meiden; Faſten, körperliche Abtöbtungen, 
Reueſchmerz u, dgl, feien durchaus nicht nothwendig. 
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U. Abmahnungsgründe. Zwar ift e8 wahr: „Der Herr ift 
gnädig und barmberzig, Tangmüthig und von großer Erbarmung” (Pfalm 
102, 8.); aber darf man deßwegen unbefümmert fortfündigen, ohne an 
eine Befehrung zu denfen, in ber eitlen Hoffnung, ber barmherzige Gott 
werde ficher noch Alles verzeihen? Wer Das thut, der handelt 

a. thöricht; denn wann und wo hat Gott eine foldhe Barmherzigkeit 
an den Tag gelegt? Er hat der Hoffärtigen Engel nicht gefchont, im 
Fegefeuer müſſen felbjt Diejenigen abbüßen, die al8 Freunde Gottes 
geftorben find, und nicht gefchont Hat der gerechte Gott der Zeitge- 
nofjen Noe’s, der Städte Sodoma und Gomorrha u. f. w.; 

b. boshaft, da die Denkart: ich kann's ja wieder beichten und dann 
ift mir die Sünde erlafien — ein Beweis eines rohen Gemüthes 
ift; denn ein Kind, in beffen Herzen eblere Empfindungen fich regen, 
ſcheuet jeden Ungehorfam, jede Beleivigung des guten Vaters um 
fo mehr, je öfter e8 die Liebe und Huld deffelben erfahren hat; 

c. höchſt gefährlich; denn je öfter der Menfch vermefjentlich auf 
Gottes Barmherzigkeit fündigt, defto mehr macht er fich feiner Gna- 
denhilfe unwürbig; Gott wird biefelbe endlich ganz entziehen und ihn 
mit einem unglückſeligen Tode ftrafen. 


Schriftſtellen. 


Ad I. (Begriff.) „Wer ſieht mich? Finſterniß iſt um mich ber, bie Wände 
verbergen mich und Niemand fieht nah mir! Wen foll ich fheuen? Der Höchſte 
wirb meiner Sünden nicht gebenfen?“ Sir. 23, 25. 26. 

„Ihr fprehet: Wir haben einen Bund mit bem Tode geſchlofſſen 
unb einen Bertrag mit ber Hölle gemacht! Wenn eine Plage überfluthend 
daherſtrömt, wird fie uns nicht treffen; benn wir machten bie Lüge zu unferer Zu- 
flucht und ben Trug zu unferem Schirm.“ Iſai. 28, 15. 

Adi. (Abmahnungsgränmbe.) a. „Täuſchet end nit! Gott läßt 
feiner nit fpotten. Wer in feinem Fleifche füet, ber wirb vom Fleifche auch 
bag Berberben ernten.” Galat. 6, 7. 8. 

b. „Beradhteft du ben Reichthum feiner (Gottes) Güte, Gebulb 
und Langmuth? Weißt bu nicht, daß bie Güte Gottes zur Buße dich Teitet?” 
Rom. 2, 4. 

„Wer feib ihr, daß ihr ben Heren verfuchet?“ Judith 8, 11. 

c. „Sprich nicht: Ich babe wohl geflindigt, aber was ift mir Leides wiber- 
fahren? Denn ber Höchſte iſt ein Tangmüthiger Bergeltr. Sei nicht ohne 
Furcht über die nachgelaſſene Sünde und bäufe nidt Sünde auf 
Sünde. Und fage nit: Die Barmherzigkeit des Herrn ift groß: Er wird bie 
Menge meiner Sünden vergeben. Denn zwar nähert fi ſchnell feine Barmberzig- 
keit, aber auch fein Zorn, und fein Zorn fieht auf die Sünder... Plöslid 
tommt fein Zorn und wird zur Zeit ber Rache bih verderben.“ 
Sir. 5, 4—0. 
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Väterſtellen. 


Ad I. (Begriff.) 1. „Der Menſch vertraue nicht auf feine Kräfte, 
welche, wenn fie auch gefund wären, boch nicht beftehen, fondern er fuche den Sieg 
durch Jenen, ber- allein nicht befiegt worben ift und fir Alle gefiegt bat.“ S. Prosper. 

2. „Der Gedanke, fündigen wollen bis an das Ende und bann 
beiten, ift eine Üüberans ſchwache und betrügliche Hoffnung — ift Bermeifen- 
heit; gewöhnlich werben folche Leute zuletzt von einer ſchmerzlichen Krankheit über- 
fallen, oder nehmen ein gühes Ende, daß fie keine fruchtbare Reue finden Fönnen. 
Diefes widerfährt ihnen mit Recht; denn fie wollten das zukünftige Uebel nicht vor- 
ſehen, ba fie konnten, fonbern fie festen in ihrem freien Willen ber Barmherzigkeit 
Gottes Zeit und Ziel; fie nahmen fich auch wor, der Sünde nicht eher ein Ende zu 
machen, als bis die Sünde fie nicht mehr beluſtigen könnte.“ 8. Brigida. 

3. (Siehe bei den Art. Hilfe Gottes und Krankpeit.) 

4. „Es finden fih heut zu Tage wiele Menfchen, die bei fich jelbft denfen: Es 
fällt ſchwer, ben engen Weg zu geben; es fällt fhwer, ben eigenen 
Willen und die Ehren zu verlafjen! Darum machen fie fih eine gefähr- 
liche und faljhe Hoffnung und fpreden: Unſer Leben ift lang, bie Barmberzigkeit 
Gottes ift groß, die Welt ift Iuftig und zur Luft gemadt; darum ſchadet es nicht, 
wenn ich die Welt genieße nach meinem Willen, am Ende des Lebens will ich Gott 
folgen; denn es gibt einen furzen und nahen Weg auf dem Wege ber Welt, näm- 
li die Reue und Beicht; erhalte ich biefe, fo werde ich felig.“ S. Brigida. 

Ad II. (Abmahnungsgründe) a. „Bedenke es wohl, Einen Schäder hat 
der Herr aufgenommen, bamit bu nicht verzweifelli5 ben anbern aber hat 
Er verlaffen, damit Keiner auf feine Barmherzigkeit füudige.“ 
8. Augustin. 

b. „Das fet ferne, daß Jemand glaube, es ſtehe ihm deßhalb frei zu fünbigen, 
weil es ihm frei ſteht zu büßen; und ber Ueberfluß der himmlifchen Milde errege 
das Begehren menſchlicher Bermeffenheit. Niemand fei deßhalb böfe, weil 
Gott gütig tft.“ Tertullian. 

c. „Sündige nicht vermeffentlih! Denn ber Herr hält feinen 
Bogen gefpannt Betradgte nur ben Bogen aufmerffam! Wird nicht ber Pfeil 
vorwärts gefchleubert, bie Sehne aber rüdwärts gezogen auf bie entgegengejetste 
Seite? Ye weiter fie aber rildwärts gezogen wird, mit befto größerer Gewalt wird 
ber Pfeil vorwärts fchnellen. Je länger das Gericht verfchoben wird, mit befto 
größerer Gewalt wird es hereinbrechen.“ S. Augustin. 


Gleichniſſe. 

Ad I. Gegriff.) Muthwillig ſündigen, weil man denkt: Ich lann ja wieder 
Buße thun, iſt ſtrafbare Bermeffenheit. Es beißt: ſich leichtſinnig von 
einem hohen Gebäude herabſtürzen, im ber Hoffnung, ber Arm ober 
Beinbruch werbe wieber geheilt werben. 

Gibt es einen Menfchen, der mit Fleiß feine Gefunbheit zu Grunde 
rihten möchte, um hernach wieder bergeftellt zın werben; ober ber fich felbft eine 
tödtliche Wunde jchlagen möchte, bamit er barauf geheilt werde? Nein, es gibt feinen 
jo thörichten Menfchen. Aber e8 gibt wohl Taufende, ja Unzählige, die deßwegen 
jündigen, weil fie e8 beichten unb wieber abbüßen können. (Cornelius a Lapid.) 

Ad II. (Abmahnungsgründe) Die Mans frißt fih fo vell an, daß fie 
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nicht mehr im ihr Loch ſchlüpfen kanu. Eben fo geht es manchem Sünder, ber bie 
Bürde feiner Laft immer häuft und ſich Hoffnung macht, er werbe bort, wo er fo 
oft burchgelommen auch in Zukunft dem Untergange entgehen. 


Beifpiele. 


Ad I. (Begriff.) Abt Arfenius faß einft in feiner Zelle; ba hörte 
er eine Stimme, bie zu ihm fprad: „Komm, Arjenius! id) will dir die Werke 
der Menſchen zeigen." — Unter Anderen erblidte nun Arfenius einen Dann, 
welcher Holz füllte, dafjelde in einen Bündel zufammenlegte und auf feine 
Schulter zu nehmen verfuchte; allein wegen zu großer Schwere fonnte er es 
nicht. Anftatt Etwas hinweg zu legen, um die Bürbe zu erleichtern, machte 
er fi nochmal und wiederholt auf, um aufs Neue Holz zu fällen und e8 dem 
vorigen beizulegen. Da wunderte fi Arjenius über die Thorheit diefes Man- 
nes, der eine jo mühevolle und vergeblihe Arbeit unternahm; bie Stimme aber 
ſprach: „Diefer Mann finnbilvet alle Diejenigen, welde mit vielen und großen 
Sünden belaftet find; wenn es fih aber um Buße und Befferung handelt, 
wollen fie Nichts davon wiffen, häufen vielmehr neue Sünden auf und fünbigen 
fo im ihrer Vermefjenheit fort, bis fie enplih von der Größe und Schwere 
ihrer Sündenlaft in den Abgrund der Hölle binabgezogen werben.“ (Mebler’s 
Beifpiele. II. Bo. ©. 53.) 

Durch Vermeſſenheit und falfhes Bertrauen verfünbigte ſich der 
ftarfe Samfon. Als er mit der Kraft Gottes befleivet war, da warf er 
Tauſende von Philiftern nieder; nachdem er fie im Schooße ber Wolluft ver- 
Ioren hatte und bei dem ©etöfe der nahenden Feinde ermachte, ſchrie er: „Ich 
werde entkommen, wie früherhin.“ (Yud. 16, 20.) Aber fein Volk hatte ihn 
verlaffen. Vergeben glaubt er, wie gewöhnlich zu fliegen; Fraftlos fällt er 
feinen Feinden in die Hände; fie reifen ihm die Augen aus und werfen ihn 
in ein graufenhaftes Gefängniß. — Unvermeffener und Unbefonnener! Das ift 
auch dein Loos, weil du zu viel auf dich felbft rechneft, fo fällſt vu in die 
Eünde, in Verblendung, in Schimpf und Schande; und nachdem bu durch bie 
Einbildung auf deine Kräfte dahin gefallen bift, jo wirft du durch ein uner- 
meßliches Bertrauen auf die Güte Gottes darin verharren und dich zu bekehren 
unterlaffen. 

Ad II. (Abmahnungsgrände) Die Wahrheit, daß der Bermef- 
fene ſich felten oder gar nicht ernftlid beffert, Hat fih an tauſend 
und taufend Gemwohnheitsfündern beftätigt. Ein Gottlofer erflärte auf alle Er- 
mahnungen zur Beichte, es fei noch lange Zeit genug, er wiſſe ſchon, wie er 
fein Heil in Sicherheit bringen müffe. Wurde er gefragt, auf welche Weife 
denn bieß gefhehen folle, fo antwortete er: „Wenn die Todesgefahr da fein 
wird, werde ih mit David fagen: Ich Habe gefündigt, und damit wirb es 
feine Richtigkeit haben.“ O verdammliche Vermeſſenheit! Eines Tages wird 
der free Sünder auf einem Ritt von einem furchtbaren Gewitter überfallen. 
Er will demfelben fo ſchnell als möglich enteilen und fest raſch über eine 
Brüde. Als er aber in deren Mitte angelangt ift, fährt ein Blitzſtrahl vor 
ihm bernieder und verſetzt das Pferd in ſolchen Schreden, daß es wie raſend 
über das Geländer der Brücke fett und mit dem Reiter in bie Tiefe des Waf- 
ſers ftürzt, aus weldem fein Entrinnen mehr möglich if. — Der berühmte 
Thomas Morus, Kanzler von England, pflegte oft, um vor ber Thorheit 
zu warnen, bie das ewige Loos der Seele dem legten Augenblide anvertrauen 
will, folgende. Gefdichte von einem leichtfertigen Chriften feiner Zeit zu ers 
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zählen: Dieſer Mann, an welchem außer ſorgloſer Willlür und Wüſtheit nichts 
Ausgezeichnetes war, wurde von Thomas Morus ſelbſt, wie von anderen Freun⸗ 
den oft und dringend ermahnt, daß es Zeit wäre, beſſere Wege einzuſchlagen. 
Allein fo viele Mühe fie auch anwandten, ihn in ben engen Kreis ber gött⸗ 
lichen Geſetze zurüdzuführen, fo verachtete er doch hartnädig alle dieſe freund⸗ 
fihen Ermahnungen und feste höchſtens nur feinen Lieblingsfpruc entgegen, 
mit welchem er bei jever Gelegenheit herauszurüden gewohnt war. — Wenn 
es, fagte er, mit mir einmal zu Enbe geht, fo habe ich drei Worte nur nöthig, 
um bie Vergebung ber Sünden ſammt der Seligfeit zu gewinnen. Und jo 
groß bie Prahlerei war, mit welder er biefen Spruch hervorbrachte, ben er 
mit enthufiaftifher Tobpreifung der Niemanden verbammenden, grenzenlofen, un: 
erſchöpflichen und gleihfam ungeredhten göttlichen Güte auszufhmüden wußte, 
fo plump war aud die vermeffene Eicherheit, mit welcher er biefem Wider: 
fpruche vertraute. — Aber nur zu bald ergab es fi, welch' ein eitler Pro 
phet er geweſen; benn da er einft ſehr munterer Laune über eine Brüde ritt, 
ward fein Pfere ſcheu und warf ihn fo gewaltig ab, daß er in die Mitte bes 
reifenden Stromes hinabftürzte und rettungslos verloren war, Im Sturze 
aber, ehe ihn die Wellen verſchlangen, hörte man ihn rufen: „Hol’ Alles 
ber Teufel!” (Mehler's Beifpiele. II. Bd. ©. 51.) 


Predigtentwärfe. 


(Siehe bei ven Art. Buße als Tugend, Lauheit, Seelenheil, Hoffnung 
und Bertrauen.) 


Miscellen. 


Ad I. Der Bermeffene, welder feine Belehrung von Tag zu Tag 
verſchiebt und immer aufs Neue fortfündigt, gleicht einem Menſchen, melder 
zu einer ohnehin ſchon fchweren Laſt, die er kaum mehr heben Tann, immer 
noch eine neue auflegt und babei hofft, daß er fle dennoch werde leicht er- 
tragen können. 


Ad II. Für die ernfte Wahrheit, daß ben vermeffentliden Sün— 
ber, wenn auch Gott noch fo langmüthig und barmberzig iſt, dennoch früher 
oder fpäter Gottes heilige Gerichte treffen, geben Zeugniß 

a. im Himmel — Millionen Engel, aus denen fehr viele wegen einer 
einzigen Sünde in die Hölle verftoßen wurben, ohne Hoffnung, jemals er⸗ 
löst zu werden; 

B. in der Hölle — unzählige Berdammte, deren Jammer Gott ſieht, deren 

Pein er kennt, aber ſich doc nimmer ihrer erbarm; 

y. im Fegefeuer — al’ Diejenigen, die, wiewohl fie ald Freunde Gottes 
geftorben find, doch büßen müflen, bis fie den legten Heller bezahlt haben; 
d, auf der Erde — bie erften Menfchen, bie ihrer Sünde wegen geftraft 

mwurben, bie Zeitgenoffen Noed, die Einwohner von Jerufalem u. ſ. w., 

bie alle Gottes gerechten Zorn erfuhren. 


Stoff zum Nadlefen: 


Dr. Wiſer's vollfländiges Lexikon für Prediger u. Katedheten. II. 2b. 
©. 232. Nr. 21. — XI. Bd. ©. 204. Nr. 4. und XV. Bb. S. 373. Nr. 1. 
Dr, Herlet's praft, Handbuch f. Prediger u. Kateheten. I. Bd. ©. 49. 
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Vermögen (eigenes und fremdes). 
(Siehe Art. Aufwand, Ausfommen, Eigentum, Reichthiimer.) 


Vernunft (Berftand). 


(Bl. die Art. Anlagen, geiftige, Kenntnifje, Glaube.) 


I. Weſen. Die Bernunft — im gewöhnlichen Sprachgebrauche 
gleichbebeutend mit Berftand — ift die geiftige Thätigfeit des 
Menſchen, weldhe das bewußte Vorftellen und die Zweckmäßig— 
feit des Handelns umfaßt und fomit den wefentlichen Unterſchied 
zwijchen Thier und Menfchen begründet. Durch die Vernunft erfennt 
ber Menſch und wird fich feiner Würde und feiner hohen Beftimmung 
bewußt, Er Hat daher auch 

I. die Pflicht, 

a. biefes koſtbare Vermögen, welches nur keimartig gegeben wird, au 8- 

‚ zubilden, was burd bie geiftige Erziehung gefchieht; denn wer 
feine geiftigen Kräfte nicht gehörig entwickelt, thut fich nicht bloß im 
bürgerlichen Leben hart, fondern erfchwert fich auch die Erreichung 
feiner höheren Beftimmung ; 

b. dieſe ©ottesgabe der höchſten Vernunft zu unterwerfen; 
benn die menfchliche Vernunft ift wohl das Organ, die Wahrheit zu 
vermehren, aber nicht die Kraft, fie aus fich felbft heranszubringen. 
Diefe wird ihr durch die göttliche Offenbarung vermittelt, daher fich 
auch diefer die Vernunft demüthig zu unterwerfen bat. 


Schriftſtellen. 

Ad II. (Pflicht) a. „Das Herz des Weiſen fuchet Lehre und ber 
Mund der Thoren meidet fih an Unverftand.“ Sprüdmw. 15, 14. 

„Ber Zucht Liebt, licht Weisheit; wer aber Tadel haft, ift ein Thor.” 
Spr. 12%, 1. (gl. 15, 5. unb 18, 15.) 

b. „Habe Vertrauen anf den Herrn aus deinem ganzen Herzen und verlaf 
bich nicht auf beine Kingbeit!“ Spr. 3, 5. (Bgl. Sir. 25, 13. 14.) 

„Die Waffen unferes Kampfes find micht fleiſchlich, fondern mächtig durch Gott 
zum Nieberreißen ber Beften, indem wir nieberreißen bie Rathſchläge und alle Ho- 
beit, welche fih erhebt wiber bie Erfenntniß Gottes, und gefangen nehmen je 
ben Berftand zum Gehorfame Chriſti.“ I. Korinth. 10, 4. 5. (Vergleiche 
Sal. 8, 14. 15.) 


Bäterftellen. 


Ad I. (Wefen) „Weſſen rühmft bu bih, o Menfch! daß bu einen Körper 
baft? Den haben auch die Steine. Daß du wählt? Es wachfen auch die Bäume, 
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Daß da groß biſt? Größer find bie Pferbe, Elephanten und Wallfiſche. Daß du 
ſtark biſt? Stärker find die fwen. Daß du ſchnell biſt? Schneller find bie Panther. 
Daß du eine Stimme haft? Du haft fie nicht deutlicher, wie bie Hunde, nicht ange» 
nehmer, wie bie Nachtigall. Daß du ein Geficht Haft? Aber du haft es nicht fo 
jcharf, wie ber Adler. Daß bu bei Zeiten worfichtig biſt? Das find auch die Ameifen. 
Daß du weife bift beim Bau ber Häufer? Das find auch bie Bögel der Luft. Im 
ber That, Nichts unterfheidbet dich von ben Thiereu und Bögeln, 
als die Bernunft.“ S. Simon Cassian. 

Ad N. (Pflicht.) a. [Siehe bei den Art. Anlagen, geiflige, und Kenntniffe.) 

b. „Was ift ber Vernunft mehr entgegen, als mit ber Vernunft die Ber: 
nunft überfteigen zu wollen? Was ift dem Glauben mehr zumiber, als nicht 
glauben wollen, was man mit ber Vernunft micht erreichen kann?“ 8. Bernardus. 


Gleichniſſe. 


Ad I. (Weſen.) Der Verſtand iſt gleihfam das Auge der Seele Er 
erlenhtet die Seele, wie die Sonne bie Welt. 

Ad U. (Pflicht.) a. [Siehe bei den Art. Anlagen, geiftige, Erziehung, Kenntniffe.) 

b. Verſtand ift ein Edelftein, ber am Schöuften glänzt, wenn er im bemit- 
thigem Glauben unb in Beſcheidenheit eingefaßt if. (Münch.) 

Thöricht wäre das Anfinnen des Menfhen, mit feiner beichränften Bermmft 
Alles faffen zu wollen; denn Vieles, was ber Glaube Iehrt, ift, wenngleich nicht 
wider, fo doch Über die Vernunft. Es verhält fih nämlich zwifchen Glauben (Offen- 
barung) und ber Bermunft, wie mit einem Herrn unb feinem Diener, der 
jenen auf bem Wege zum königlichen Palafte begleitet. Beide gehen 
auf ber Straße mit einander und in’s Hauptthor hinein, Beide fleigen auch noch 
mitfammen bie breiten Stufen ber Treppe hinauf; allein ba fie beim Borfaale des 
Königs anlangen, bleibt ber Diener draußen flehen, ber Herr aber geht Binein und 
fiebt die inneren Gemäder. Ebenfo wandelt auch Berftandb und Glauben mit ein- 
ander. Sie wandern durch bie offene Straße der Äußeren, fichtbaren Welt; fie geben 
auch bie Stufen hinan, welche die erfchaffenen Dinge in ihrer Rangorbnung bilden; 
fie wandern dieſen Weg gemeinfhaftlih; denn Alles, was davon ber Glaube lehrt, 
wird auch vom Berftande gefehen und beftätigt. Aber ba fie zur Pforte des Heilig. 
tbums fommen, bleibt der Berfiand traußen im ber Vorhalle fichen und nur ber 
Glaube allein hat den Eingang; denn „ber Geift burdforichet Alles, au die Tiefen 
und Geheimuniffe Gottes.“ (I. Kor. 2, 10.) Der Glaube allein fieht außer ben fidhtbaren 
Geſchöpfen auch die unfichtbaren; die unerjchaffenen Geifter; er tritt noch mäher bin, 
bis vor ben Thron der Gottheit; er ſieht die Eine unzertheilte Wefenbeit in brei- 
facher Perfönlickeit; er weiß das Geheimniß ber Vermählung des Worte® mit ber 
menfhlichen Natur; er forfchet in den Tiefen der göttlichen Urtheife, Über die Wege 
ber Gnade, über Borfehung und Auserwählung; er fhwingt fih aud von ber Höhe 
Gottes hinab im bie Tiefen des Abgrundes; er betrachtet die Schredniffe ber gätt- 
lichen Gerechtigkeit, das Unendliche ift ihm erfchloffen und er reichet mit Kraft von 
einem Ende zum anderen. (S. Thomas Villan.) 


Beifptele. 


Ad I. Ein fehr edler Sinn ift das Auge bes Menſchen, ja es ift ber 
ſchönſte Schmud und die foftbarfte Gabe, mit welcher Gott dem fterblihen Kör— 
per beſchenlte und durch vie allein er das Licht empfängt, die herrlichen Werte 
Gottes in der Schöpfung zu ſchauen. — 
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Mas nun vom Auge des Körpers gilt, das gilt aud auf gleiche Weife 
von dem Auge des Geiftes oder der Vernunft. Denn diefe himmliſche 
Gabe ift der Adel des Menfhen, die ihm Über die Übrigen Geſchöpfe erhebt 
und burch bie er die Dinge des Geiftes ficht, in die Tiefen der Schöpfung ein- 
bringt, urtheilt und Schlüffe folgert. - Sie ift ein Licht, das ihm durch das 
Labyrinty des Lebens Teuchtet, ja aud über das Leben hinaus leuchtet, und 
ihm feine Unfterblichkeit und feinen Schöpfer zeigt. 

Ad 1. (Pflicht.) a. [Siehe beim Art. Anlagen. ] 

b. Hodherbaben ift wohl die Schfraft des geiftigen Auges, der Ber 
nunft, und erftaunlic weit reicht ihr Geſichtskreis. Dennoh aber hat aud 
fie ihre Grenzen, über welche fie nit hinausfehen fann. Will fie weiter ſehen 
und in bie Tiefen der ewigen Geheimniſſe eindringen; will fie den fiberen Weg 
finden, ihr Ziel zu erreihen, dann muß fie, fowie das förperlihe Auge durch 
das Fernrohr potenzirt wird, zu dem Lichte des Glaubens ihre Zuflucht nehmen, 
bas da beginnt, wo fie ihre Grenzen bat. Thöricht und anmaßend ifl 
es aber, mit feiner bejhränften Vernunft das Unbefhränfte, das Ewige erfaffen 
zu wollen; denn „auf diefe Art füllt man,“ mie ver heilige Chryfoftomus 
behauptet, „von dem runde des Glaubens ab, wird weit in der Irre herum⸗ 
getrieben und vom Lichte verlaſſen.“ — Beim matten Scheine der Yampe ſaß 
Gotthelf in der ftillen Dämmerung bes Abends an feinem Pulte. Der 
Bote hatte eben neue Zeitungen aus der Stadt gebracht und da galt es nun, 
bei der drängenden Eile überraſchender Tagesereignijfe, dieſelben durchzuleſen. 
Damals ftand die Sache der religiös Begeijterten dem Höhepunkte nahe: Nonge 
und Die Pichtfreunde feierten ihre Saufconcilien und in ebrfurdhtävoller Stile 
laufchten die Anhänger diefer neuen Religionsfehte dem Worte ihres Abgottes. 
„Ja,“ Liest Gorthelf in einem vorliegenden Artifel, „mir Pichtfreunde allein 
haben die gelüuterte, erhellte Erkenntniß. Was fabeln fie und immer von 
einem Gott im Himmel; wir tragen unferen Gott in ung felbft — in unferer 
Vernunft! Weg mit dem abergläubifhen Plunder einer verrofteten Ber 
gangenheit, und gehört die Zukunft: 

Wir bilven eine neue Zunft, 

Und unfer Licht ift tie Vernunft, 

Tem muß die Bibel weichen. 
Gr las noch einige Zeilen weiter von ber Erhabenheit des Lichtfreundthums, 
felbft das Höchfte erreichen zu können; da wurden feine Augen plöglih durch 
einen auf dem Papiere hin- und berflatternden Schatten getrübt. Er ſah nad 
der Pampe auf: ein grauer Abendfalter ſchwirrt im luftigem Ringen um ven 
flafernden Dot; erft in weitergezogenen reifen, dann immer näher, ale 
wollte er des Lichtes fpotten. Mit einem Male taucht er feine Flügel in die 
Lichtflammen und fällt mit dem Tode ringend auf die Zeitung, welde Gottheff, 
biefes Spiel finnig betrachtend, noch jhmeigend in der Hand hält. -„Ia, das 
ift das Roos der Lichtfreunde!“ rief Gotthelf ergriffen aus, „dieje flat 
term gerade fo in der Nacht des Unglaubens herum, und geben, da fie fid 
vermeffen, das höchſte Licht zu koften, am Geifte erblinvet 
elendiglih zu Grunde.“ (Prediger und Katechet. I. Jahrg. 2. Bo. ©. 713.) 

Wenn nun aber vie menfchlihe Vernunft die Wahrheit aus fi) felbft 
hervorzubringen nit im Stande ift, und darum fi der hödften Bernunft 
unterwerfen muß, fo ift damit nicht gefagt, vaß fie in Sachen ver Offenbarung 
ganz unthätig fein müßte; vielmehr ift e8 ihr Geſchäft, vie ihr gegebene 
Wahrheit durch den Glauben in fih aufzunehmen und fih und Anderen 
biefelbe zum Verſtändniß zu bringen, indem fie die geoffenbarte 

Krönes, homilet. Nealskericon. Al, 5 
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Lehre zerglievert, die Uebereinftimmung berfelben mit dem menfchlichen Geifte 
nadhweist, die Wirkungen betrachtet, welche bie Annahme diefer Schlüffe nad) 
fi gezogen und auf andere Weife Licht in die Dunkelheiten zu bringen fucht, 
und dadurd die Einwendungen, weldhe Zweifelfudht oder Unglaube vorbringen, 
entkräftet. Der geiftreihe Maret erklärt fih über das Geſchäft der Vernunft 
auf theologiſchem Gebiete alfo: „Die menfhlihe Bernunft bringt alle Theile 
der heiligen Lehre in einen Zufammenhang und in eine Ordnung, welde fehr 
einfah und der Wahrheit und der Natur der Sache angemefjen if. Man 
flieht, wie die allgemeinen Wahrheiten die beſonderen enthalten, wie die Grunb- 
ſätze die Folgerungen einfließen. So entfteht ein harmoniſches Ganze, welches 
Gott, den Menjhen und die Welt nah ben höchſten und gebeimften Wechjel- 
beziehungen in ſich faßt. Aber ber Verftand begnügt fih damit noch nicht, 
auf diefe Weife die ihm übergebenen Wahrheiten anzuorbnen. Er entwidelt fie, 
zieht Folgerungen daraus und zeigt ihre Anwendung. Werben bie Lehren an- 
gegriffen, fo vertheidigt fie der Theologe wider die Gegner; auf gleiche Weife 
zeigt er dem Irrgläubigen, baß bie von ber Irrlehre angegriffenen Glaubens- 
lehren in der heiligen Schrift und Tradition enthalten find und immer von ber 
Kirche gelehrt wurden. Das theologifhe Denken geht noch weiter: es ſucht, 
entvedt und beweist bie Uebereinftimmung ber heiligen Geheimniffe mit ber 
Natur Gottes und des Menſchen; es entlehnt Aehnlichkeiten aus ber phyſiſchen 
Welt und der Natur, Beweiſe aus dem Bewußtfein und bem Herzen bes 
Menihen; es bejchreibt bie wunderbaren Wirkungen ber göttlichen Lehren auf 
ben Menfhen und die Gefellihaft; es zeigt bie allmälige und unaufhörliche 
Bervolllommmung, deren wohlthätige Quelle fie find.” — Go will alfo vie 
Bernunft nicht die Grundfäge (Prinzipien) ber Heilswifenfhaft oder die Glau- 
bensartifel felbft nachweiſen, fondern fie geht von ihnen aus und ftütt fich 
berauf. Sie fucht die Wahrheit nicht exit, fie Hat fie ſchon, ſondern fie be 
müht fi, im Befige derfelben ſich zu befeftigen und aud Andere zur Annahme, 
berfelben zu bewegen. (Dr. Wiſer's Lexikon für Prediger. IX. Br. ©. 435.) 


Predigtentwürfe. 
(Siehe bei den Art. Anlagen, geiſtige, Kenntniſſe, Glaube.) 


Miscellen. 


Ad II. a. Was nützt es mir, Verſtand zu haben, 
| Das große Vorreht vor dem Thier ? 
Sollt’ id ihn unbenügt vergraben, 
Niht Kenntniß fanmeln mir? 
. Nein, Herr! id kenne meine Pflicht: 
Mein größter Wunſch fei Unterricht. 
(Tranz, Religiongleitfaden. II. ©. 172.) 


b. Bernunft, du bift bier erft im Werben; 
Bol wirft du erft im Himmel fein; 
Der Glaube führt dich hier auf Erben, 
Seht aber nicht in's Pichtreich ein. 
Doc folgft du bier dem Führer nit, 
Gehſt nie du ein zum Himmelslidt. 
Silbert's Converfat.-Lerifon des geiftl. Lebens. IL. ©. 354.) 
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Stoff zum Nadlefen: 


Dirdind’s Weg zur Bolllommendeit. Paffau 1849. &. 76. „Abtöbtung 
bes Berftanbes.” j 


Gabler's kathol. Beifpiellerifon. I. Thl. S. 474. „Glauben und Wiffen.“ 

Bhilothea. I. Jahrg, ©. 404. und II. Jahrg. ©. 177. 

Dr. Riegler's Eompenbium ber Moraf. II. Ausgabe. ©. 300. 8. 333. 

Dr. Maßl's Erklärung ber heil. Schriften bes N. %. 1. Bd. ©. 57. — 
IV. 8. ©. 388. — VII. Bd. ©. 71. 


Verräther, Verrätherei. 
(Siehe Art. Untertfan V. y., Landesfürft, Vaterland.) 


Verſäumniß. 
(Siehe die Art. Berufstreue, Müſſiggang, Trägheit.) 


Verſchmitztheit. 


(Siehe die Art. Betrug, Argliſt, Falſchhelt.) 


Verſchwendung. 


(Bgl. die Art. Aufwand, Auskommen, Eigenthum, Putzſucht, Unmäßigkeit.) 


I. Begriff. Die Verſchwendung iſt überhaupt die vernunft— 
widrige Anwendung, Verpraffung bes zeitlihen Gutes. 
Insbefondere verſchwendet man fein Geld und Gut im unmäßigen 
Genufje von Speis und Trank; durch Teichtfertige Theilnahme an finn- 
den VBergnügungen und Unterhaltungen; durch einen verhäftniß- 
mäßig großen Aufwand in Kleidern, oder durch übertriebenen Luxus 
in Rüdficht auf die Wohnungen und ihre Einrichtung. 

HM. Die vorzüglichften Duellen der Verfhwendung find: 

a. Sinnlichfeit im Ejjen und Trinken, in Ergöglichfeiten, in Uns 
feufchheit; 

b. Ruhmſucht, denn um zu glänzen wird man lippig in den Mal- 
zeiten, in der Kleidung und Wohnung. 

III. Die nachtheiligen Folgen der Verſchwendung find 

1. ſchrecklich für die Zeit; denn die Verfchwenpung führt den Vers 
ſchwender felbjt einer traurigen Zufunft entgegen, fo daß er nicht 
felten in Verzweiflung fein fummervolles Leben mit Selbftmorb endet, 
und ftürzt die Seinigen und oft auch noch Andere in den Abgrund 
zeitlichen Verderbens; 

2. noch [hredlicher für die Ewigkeit; denn fie raubt ihm eine 

21” 
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Menge Verdienſte, die er ſich hätte erwerben können, wenn er feine 

Habe nach der Abficht Gottes verwendet hätte und ftürzt ihn über- 

dieß von einem Lafter in’s andere, wodurch die Verfchwendung nicht 

felten die Haupturfache feiner Verdammung wird. 

IV. Die Berwahrungsmittel vor dem Lafter der Verſchwendung 
find bei ven Artifeln Aufwand IV., Ausfommen II, Kleidung 1. 


Schriftſtellen. 


Ad I. „Wer weichlich und läſſig iſt in feiner Arbeit, iſt ein Bruder deſſen, 
der ſeine Arbeit verſchwendet.“ Sprüchw. 18, 9. 

„Sei nicht bei den Gelagen ber Trinler, noch bei ber Schwelgerei Derer, 
die Fleifh zum Schmaufe zufammenbringen.” Spr. 23, 20. 

„Das Volk fette fih, zu effen und zu trinken, und fland auf, zu ſpie— 
fen.” II. Mof. 32, 6. (Bgl. I. Kor. 10, 7.) 

Ad I. (Duellen.) a. „Die Gottlofen benfen bei fi unrecht und fagen: Kom- 
met und faffet uns bes Guten genießen, bas noch ift, und eilends bes Geſchaffenen 
uns bedienen, fo lange wir jung find. Wir wollen uns mit köſtlichem Wein und 
Salben füllen und nicht fol die Blüte der Zeit uns entgehen. Wir wollen uns 
mit Nofen kränzen, ebe fie verwelfen, feine Wiefe fol fein, bie unferer Luft ent- 
tommt. Keiner von uns gebe leer aus in unferem Praffen, überall wollen 
wir Zeiden ber Freude binterlaffen; denn das ift unfer Theil, unfer 
2008.” Weish. 2, 1. 6—9. (Bgl. Iſai. 5, 11. 12.) 

b. „Wehe euch, ihr Reihen zu Sion! euch Sicderen auf Samariens Berg! euch 
hohen Hänptern der (zwei) Völker, die ihr mit Pomp in’s Haus Sfrael 
fommt. .. Die ihr fchlafet auf elfenbeinernen Betten und fchwelget auf eueren 
Lagern, Zimmer effet von ber Heerbe und Kälber aus bem Maſtvieh: die ihr finget 
zum Klang ber Harfe, bie ben Wein trinken aus Humpen und mit bem beten Delen 
fi falben: aber um ben Schaden Joſephs fi nicht fümmern.“ Amos 6, 1. 4—6. 

Ad 1. (Bolgen.) 1. „Säufer und Schlemmer verarmen und ber Faule 
wirb mit zerriffenen Lumpen fi kleiden müffen.” Spr. 23, 19. 20. 

„Wer Gaſtmale liebt, wird Mangel leiden.“ Spr. 21, 17. 

2. „Ergöte dich weber bei großen noch kleinen Zufammenkünften, benn man 
fündigt immer babei, bu möchteft ſonſt Gelb auf harte Zinfen borgen müſſen, 
bis du nichts mehr im Beutel haft, fo daß bu Deinem eigenen Leben feind 
wirft.“ Sir. 18, 32. 33. (Bgl. I. Petr. 4, 3—5.) | 


Väterſtellen. 


Ad I. „Es iſt kein Verbrechen, Reichthülmer zu beſitzen, ſondern fie nicht ge— 
hörig zu verbrauchen.“ 8. Ambros. 

„Sonderbare Verblendung! Solche, die den Armen ein kleines Almoſen 
verſagen, verſchwenden oft ihr Bermögen durch Anſchaffung ber hin— 
fälligſten und unnützeſten Dinge.“ Lactantius. 

Ad Il. (Duellen.) a. [Siehe bei den Art. Augenluft, Begierlichkeit, Fraß und 
Böllerei, Unkeuſchheit, Unmäßigfeit.] 

b. (Siehe bei ben Art. Eitelfeit, Einbildung, Hochmuth, Putfucht.) 

Ad IH. (Folgen) „Es ift nicht felten, baß ber vorausgebenben Ber- 
[wendung ber Geiz folgt. Was jene durch Later burchgebracht, ſtellt biefer 
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durch Verbrechen wieder her, indem ber Kreislauf der Schandthaten zurückkömmt, 
damit bie Berfhwenduug wieder durchbringe, was ber Geiz zuſammenhält.“ 
Novatianus. 


Gleichniffe. 


Ad I. Sobald ber Verſchwender Gelb hat, gleicht er einem Hunbe, ber von 
ber Kette gelaſſen iſt; er findet weber Raſt no Ruhe, bis er Alles durchge— 
Ihleubert hat. Das Geld brennt in feinen Händen wie Feuer; er wirft es von 
fih, wie man glühendes Eifen binwegwirft, und nachdem er e8 hinweggetworfen 
bat, brennt e8 auf feiner Seele, wie gefchmolzenes Blei. Dem Berfchwenber ift fein 
Vermögen zu groß: er bringt Alles durch, ober wie das Bolf zu fagen pflegt: er 
jagt Alles durch. Er ftreut immer mit vollen Händen aus, und‘ wenn er nichts 
mehr Eigenes bat, greift er nach Fremden. 

Ad II. Quellen.) [Siehe bei den Art. Fraß und Böllerei, Unmäßigfeit, Eitel- 
keit, Hochmuth.] 

Ad II. (Kolgen.) Wer fein Bermögen Teichtfinnig vergeubet, ift unglücklich, 
wie Jener, ber fih freiwillig. mit bem Schwerte verwunbet, bas er 
genommen bat, um gegen bie Feinde zu kämpfen. (S. Gregor. Naz.) 


Beifpiele. 


Ad I]. Die VBerfhwendung ift das Gegentheil von Sparfamfeit. Der 
Berfhwender achtet Nihts. Bei ihm Hat ber Eoftbarfte Gegenftand 
feinen Werth. Er gibt Alles auf die unfinnigfte Weife aus. Ge 
wöhnlich ift mit der Verſchwendung auch Genußfucht und Ueppigkeit verbunden ; 
denn um fi) Genüffe zu fchaffen, wird man oft ein Verſchwender. Mit ber 
Verfhwendung pflegt auch übertriebene Pradtliebe verbunden zu fein, und ba» 
bei fieht der Verſchwender oft weniger auf das Schöne, als vielmehr auf das 
Theuere. Daher gefhieht es, daß er biefelbe Sache, die er bei einem Gewerbs⸗ 
mann verfhmähte, bei einem Anderen, wo fie ihm theuerer geboten wird, fauft. 
— Einer der größten Verſchwender war ber römifhe Kaifer Bitellius,. 
Auh der Kaifer Heliogabalus gehört hieher, Er bebedte feine Kleider ſo 
verſchwenderiſch mit Evelfteinen, daß er fie vor Schwere oft nicht zu tragen 
vermochte. Er af nur aus goldenem Geſchirr, welches nad) der Malzeit ver 
ihenft wurde. So oft er aus dem Palaſte ging, ließ er Goldſand freuen bis 
an den Drt, wo der Wagen ihn erwartete, um nicht gemeinen Boden zu bes 
treten. Das ganze Reich mußte bie feltenften Lederbiffen für feinen Tiſch 
liefern. Gleih allen gejhmadlofen Verſchwendern fuchte er nur das Seltene 
und Koftbare auf, nicht das Befte. Vorzüglich vergnügten ihn Schüffeln von 
Pfanenzungen oder von Nachtigallzungen, von Gehirn von Fafanen ober ber 
Bapageien. Am Meere aß er nie Fiſche; mitten im Lande aber, wo es an 
venfelben fehlte, ließ er eine ſolche Menge von Fischen zufammenbringen, daß 
er das Pandvolf mit der Milh von Hechten oder theueren Muränen bewirthete. 
(Dr. Wiſer's Perifon für Prediger. XV. Bd. ©. 182.) 

Kleopatra, Königin von Egypten, lub den römischen Feldherrn Antonius 
zur Tafel, warf eine Perle, bie fie in ihrem Ohrgehänge trug und welde auf 
dreihunderttaufend Thaler gefhäst war, in Weineffig, löſte fie auf und tranf 
fie auf feine Geſundheit aus. (Stollberg's Religionsgeihichte. XII. Bd. ©. 220.) 

Adll. (Duellen.) Ungezügelte Sinnenluft und Unfeufhheit waren 
vornehmlich die Urfache der gremzenlofen und alle Begriffe überfteigenden Ber- 
ſchwendung Kaiſers Mich ael Il. Der von feinem Bater geſammelte 
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und von feiner Mutter fo ſehr vermehrte ungeheuere Staatsſchatz war ſchon 
feit mehreren Jahren verfhmwunden, und bie jührlihen Einfünfte des Staates 
wurden beinahe fämmtlih von dem Kaiſer im wahnfinnigften Luxus größten: 
theils an das liederlichfte Gefinvel vergeudet. Michael ſah fi gezwungen, bie 
präcdtigften und foflbarften golvenen und filbernen Gefäße feines Palaftes in 
die Münze zu fchiden; und eingefchmolzen und in Geld verwandelt wurden fo 
gar jene herrlichen Kunftwerfe, die felbft ben Neid der Abafjiven in Bagdad 
erregt hatten. So groß aber aud die dur Einjhmelzen jo vieler golvenen 
und filbernen Geräthſchaften und Kunſtwerle zufammengebradhten Summen fein 
modten, fo hatte fie Michael doch in einigen Monaten fhon wieder verfchwen- 
det. Nun wurden auch Kirchen geplündert und Altäre beraubt. Die baburd) 
gewonnene Beute reichte jedoch ebenfalls nit Hin, und fo fah Michael, nod 
vor zehn Jahren der allerreihfte Monard) des Erdbodens, ſich jest in die Noth— 
wenbdigfeit verfeßt, fogar die Faiferlihe Garderobe zu plündern und zum Theil 
verkaufen zu laffen. Eo weit führte ihn fein grenzenlofer Leichtſinn 
er fein en fenesteben. EStollberg's Religionsgefhichte. XXVIII. Br. 
eite 83. 

Ad IN. (Bolgen.) Ein jeder Menfh ift fhuldig, mit feinem zeitlichen 
Bermögen fo hausézuhalten, daß er fid ordentlich fortbringt, und nicht im bie 
Lage kömmt, Anderen läftig zu fallen. Wer vdiefe Pflicht vernadläffigt und 
durch allzu großen Aufwand fein Vermögen vergeudet, fünbigt nicht bloß gegen 
Gott, fondern handelt auch ungerecht gegen die bürgerliche Geſellſchaft, welcher 
er feiner Zeit zur Paft fällt. 

Anbelangend die Schuld und Strafbarkeit ber Verſchwendung ftei- 
gert fi diefe um fo mehr, je mehr fie im Dienfte anderer herrſchender Yafter 
ftebt, als da find: Gaumenluft, Ausfhweifung, Eitelleit, Gefallſucht u. dgl. 
und je mehr fie andere Eünven nad) ſich zieht, wie 3. DB. Beſtechlichkeit, Be— 
trug, Beruntreuung, Unterihlagung u. f. w., was beinahe unausbleibli ber 
Fall ift, weil die Verfchwendung Geld braudt, zu deſſen Beiihaffung nit 
felten die unredlichſten Mittel gebraucht werben, wenn rechtliche nicht ausreichen. 
Wie weit e8 mit dem Berichwender fomme, zeigt uns bie Lebensgefdichte des 
berüchtigten Römers Apicius. Diefer verfhmwendete ein Vermögen von nahezu 
anderthalb Millionen im Golde fo raſch durch Schwelgerei, daß nit mehr als 
bunderttaufend Golvftüde ibm übrig blieben. Da nahm er aus Berzweif- 
fung Gift, weil er fürdhtete, mit diefem, wie ihm bäudhte, geringen Vermögen 
nicht mehr leben zu fünnen, (Mehler's Beifpiele. V. Bd. ©. 135.) 


Predigtentwürfe. 

Ad Ill. ($ofgen.) Dom. IV. Quadrages. Joh. 6, 12. — Jeſu 
Gabe, nur in Brod und Fifchen beftehend, und feine Mahnung, auch 
von biefen noch die Reſte forgfam zu fammeln, find eine Warnung vor 
Verſchwendung. Diefe ift aber auch 

A. höchſt fünphaft; denn 
1. fie ift ein Eingriff in göttlihe Rechte. 
a. Gott ijt ver Herr über Alles, ver Menfh nur Nutznießer, 

Verwalter; 


b. Gott will guten Gebrauch für den Befiker und für feine Mit- 
menfchen, 
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Der Verſchwender vergeudet alſo Gottes Gut — ſein eigenes 
Nutzungskapital — die Güter der Armen, 

2. der Glaube verurtheilt fie 

c. durch traurige Beifpiele am verlornen Schne, am ungerechten 
Haushälter, am reichen Praffer; 

d. durch ernfte Warnungen. (Spr. 23, 20. Röm. 13, 13.) Wenn 
ſchon das Schidfal des unnüten Knechtes (Matth. 25, 30.) fo trau- 
rig war, was hätte erſt ein mißbrauchender Knecht verfchuldet! 

B. bödhft traurig in ihren Folgen. Dieſe find: 

1. Armuth, wie dieß aus der Gefchichte des verlornen Sohnes her: 
vorgeht, den bie Verſchwendung in's größte Elend ftürzte, (Vgl. 
Sir. 21, 17. und Sir. 19, 1.) 

2. Geilheit, die unzertrennliche Begleiterin des finnlichen Purus, wie 
dieß gleichfall® der verlorne Sohn erfuhr. (Ruf. 15, 30.) 

3. Ungeredtigfeiten, wenn man fich gleich dem verfchwenderifchen 
Haushälter nicht mehr zu helfen weiß. 

4. Verdammniß. Der reiche Praffer ward nach feinem Abfterben 
„in der Hölle begraben." (Nach Stapf.) 


Miscellen. 


Ad. Es ift Verſchwendung, wenn entweber bie Ausgaben fo ge- 
häuft werben, daß fie die Einnahmen überfteigen, oder aud bie Einnahme fo 
nahläffig und forglos verwaltet wird, daß fie zu den Ausgaben nicht zureicht, 
oder wenn unter den Ausgaben die der Güte der Zmede, bie dadurch erreicht 
werben follen, angemefjene Rangordnung nicht beobadjtet wird, fondern bie 
überflüffigen oder minder nütlichen Ausgaben ben nothwenbigen und nüßlicheren 
vorgezogen werben, vorausgefest, baß wir in bem einen wie in bem anberen 
Falle das Mifverhältnig der Einnahmen und Ausgaben erkennen ober doch er- 
Innen könnten und folten. Insbeſondere und im engeren Sinne nennt 
man Verſchwendung die unordentlihe Vermehrung der Ausgaben 
auf das finnlihe Bergnügen unb auf bie Pracht, wobei unmäßige Be— 
gierden und eitler Ehrgeiz zu Grunde Tiegen. 


Ad II. Der Verſchwender ift für jeden Fall ein undankbarer, 
treulofer und thörihter Verwalter der ibm von Gott anver- 
trauten zeitliden Güter, die er leihtfinnig und willfürlich vergeubet, 
mißbraucht und entehrt, fih und die Seinigen in Noth und Armuth ftürzt, bie 
Mittel der Tugend und bes Heiles zu Werkzeugen ber Sünde und bes Ber- 
derbens macht. Der Verſchwender läßt fich verleiten zur Beftehlichfeit im 
Amte, zu Unterfchlagungen und Beruntreuungen, zu Lug und Trug 
im Handel und Verkehr, zu Verbrechen, und nicht felten ift das Ende ber 
Verfhmwendung Verzweiflung und Selbftmord. (B. Winter.) 


Biel verthun und wenig erwerben, 
Iſt der nähfte Weg zum Verberben. 
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Stoff zum Nachleſen: 


Philothea. IV. Jahrg. 1812. S. 285. „Die kleinſte Verſchwendung führt oft zur 
größten.” 

Dr. Wifer’s vollftändbiges Lexikon fitr Prediger u. Katecheten. XII. Bb. 
S. 57. Nr. 16. 


Verſchwiegenheit. 
(Bgl. die Art. Geheimniſſe, Geſchwätzigkeit, Reden und Schweigſamkeit.) 


J. Begriff. Die Verſchwiegenheit iſt die Tugend, den 
Hang zum Spreden zu bezähmen und amvertraute Geheimniffe bei fich 
zu behalten, fo lange nicht eine höhere Pflicht das Reden gebietet. 

1. Umfang diefer Tugend. Die Pflicht der Berfchwiegenheit er- 
ftredt fi 

a. im Allgemeinen auf alle Menſchen, insbefondere aber geht fie 
Eheleute, Kinder, Dienftboten, Freunde, fowie alle Jene 
an, denen ein Geheimniß anvertraut worden oder die fonft auf irgend 
eine Weife zur Kenntniß eines Geheimniffes gelangt find; 

b. auf alle Gegenftände, deren Kenntniß Andere nichts nüßt 
oder fogar nachtheilig fein fann, wie z. D. fittliche Vergeben, 
natürliche Gebrechen u. dgl. 

II. Beweggründe. Zur Liebe und Pflege der Tugend ber Ber: 
Schwiegenheit mögen uns aufmuntern 

1. die Vortheile, welche vie Verfchwiegenheit bringt im zeitlicher 
Hinfiht: Achtung vor den Menfchen, Kräftigung des gegenfeitigen 
Vertrauens, Förderung des Friedens, des Hauswejens u. ſ. w. und 
in Rüdficht auf die Seele: als gottgefällige Tugend, Belohn- 
ung im Jenſeits; 

2. bie Nachtheile, die deren Abgang zur Folge hat und zwar in 
zeitliher Hinficht: Verluſt des Anſehens, des Vertrauens, 
Feindſchaften, Gewaltthätigkeiten, oft ſogar Todtſchlag und in Rüde 
ſicht auf die Seele: Strafe im VJenſeits. 

VI. Das Verhalten in Bezug auf Geheimniffe oder die Mittel 
zur Verfchwiegenheit fiehe beim Art. Geheimniffe II. 


Schriftſtellen. 


Ad I. (Begriff.) „Wer ein treues Herz hat, verbirgt, was ihm ber 
Freund anvertrant bat.” Sprüdmw. 12, 13. “ 

„Ein weifer Mann wird bis zur beftimmten Zeit ſchweigen.“ Sir. 20, 7. 

Ad II. Umfang.) a. „Haft du Etwas wider beinen Nächten gehört, jo laß 
es mit bir erben, fei verfihert, bu wirft bavon nicht berjten.” Sir. 19, 10. 
GBgl. Spr. 20, 19.) 
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„Schäme did, über Freunde zu ſchwätzen!“ Sir. 41, 28. 
b. „Offenbare bein Herz niht Jebermann, er möchte bir etwa fehledh- 
ten Dank wiffen und über bi fchmähen.” Sir. 8, 22. 
„Sage weder Freund noch Feind, was bu im Sinne haft!“ Sir. 19, 8. 
Ad Ill. (Beweggründe.) 1. „Schäme bi, was bu gehört haft, weiter zu 
fagen und Geheimniffe zu offenbaren, fo wirft du dich wahrhaft nicht zu ſchämen haben 
und Gunft vor aflen Menſchen finden.“ Sir. 42, 1. 
„Wer feinen Mund bewahret, bewahret feine Seele.“ Spr. 13, 3. 
2. „Wer feines Frenndes Geheimniffe offenbaret, verliert das Zutranen 
und wird feinen Freund nad feinem Wunſche finden.“ Sir 27, 17. 
„Bei Schmähungen ift Wiederverföhnung; aber bes Freundes Geheimniffe offen- 
baren, madt eine unglüdlide Seele verzweifeln.“ Sir. 27, 23. 24. 
(Bel. Sir. 20, 5.) 


Bäterftellen. 


Ad I. (Begriff) „Der Menſch muß ſtumm fein, außer zum Lobe Got— 
tes, zur Anklage feiner felbft und zum Nutzen bes Nächften.“ S. Bonaventura. 

Ad II, (Umfang.) a. „Die Berfchwiegenheit ift eine Ausübung ber Gerechtig— 
keit, deßhalb fordere ih Alle zu biefer Tugend auf.“ S. Bernardus. 

b. „Wer die Tugend ber Berfhwiegenheit wahrhaft liebet, muß zu Zeiten 
auch das Gute verfhweigen, um dadurch gleihfam die Übrigen Tugenden zu 
nähren, welche er dann zur rechten Zeit offenbart.“ S. Gregorius. 

Ad Ill. (Beweggründe) 1. „Durch Berfehwiegenheit wird bas Gewiffen 
erheitert, die Strafe vermieden, ber Friebe erhalten unb ber ee jur Er- 
bebung tauglich gemacht.“ S. Laurent. Justin. 

2. „Wenn dem Geifte bie Mauer ber Berfchwiegenbeit fehlt, fo ift er ben 
Bfeilen des Feindes ausgefekt Wenn fih ber Geift burd Worte bem 
Feinde bloß gibt, fo wird er von ihm leicht befiegt, weil die Worte ſelbſt wider ben 
Geift kämpfen.” S. Gregorius Magn. 


Gleichnifſe. 


Ad I. (Begriff) Das Schweigen iſt fir ben Menſchen, was der Zaum 
für das Pferd if. 

Ad U. (Umfang.) Der Jäger läßt. ben Hund nicht los, ehebem er bas Wild 
erblidt; der Vernünftige rebet nicht, bevor er einfieht, es fei nützlich zu reben. 

Man macht einen Geldkaſten nur auf, wenn es nothwenbig ift; fo fol man 
verfchweigen, was zu reben oder zu offenbaren nicht angezeigt ift. 

Ad III. (Beweggründe) 1. Die Verſchwiegenheit ift eine köſtliche Sade, fie 
if bie Mutter ber vernünftigfien Gebanlen. (S. Ambrosius.) 

2. Wo die Berfchwiegenheit fehlt, ba wird unferen Feinden ber Sieg leicht; 
denn eine Stadt ohne Mauern if ein Mann, ber feinen Geift vom Reben 
nicht abhalten fann. (S. Bernard.) 


Deifpiele. 


Ad I. Die Berfhwiegenheit mußten ſchon viele Heiden mit aller 
Gewifjenhaftigfeit zu üben. Ein gewiffer Metellus pflegte zu fagen: „Wenn 
ih wüßte, daß mein Unterkleid ein Geheimniß verrathen könnte, fo würde ich 
es fogleihh vom Leibe reißen und verbrennen," — Der Weltweife Euripides 
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aber gab einmal Jemanden, der ihm zu verſtehen gab, daß er übel aus dem 
Munde rieche, zur Antwort: „Dieſes mag wohl ſein; denn in meinem Munde 
iſt ſchon gar Vieles verfault.“ Er wollte damit die Sorgfalt bezeichnen, mit 
welcher er die anvertrauten Geheimniſſe bewahrte. — Selbſt von den Frauen, 
die man doch hierin gewöhnlich ſchwach hält, weiſt das Heidenthum ein auffal- 
lendes Beiſpiel der Verſchwiegenheit auf. Laërtius erzählt nämlich von einer 
vornehmen Frau zu Athen, der ein wichtiges Geheimmiß anvertraut war. 
Der Tyrann Hypias wollte e8 ihr entloden. Anfangs nahm er zu Schmeide- 
leien feine Zufluht. Weil er aber auf diefem Wege nichts ausrichtete, ließ er 
Feuer und gräßliche Folterwerkzeuge berbeifhaffen. Aber fie blieb auch jekt 
verfchwiegen und fprad nur: „Thue, was bir gefällt; aber wiſſe, daß bu mir 
ein Geftändnig nicht abzwingen wirft, welches ich bir nicht offenbaren kann, 
ohne einem Anderen bie jchulvige Treue zu brechen.“ Hierauf biß fie ſich 
jelbft ein Stüd ihrer Zunge ab und warf es ſammt dem Blute dem Tyrannen 
in’8 Gefiht, um auf diefe Weife fi) des Gebrauches der Sprache zu berauben 
und um ja im feine VBerfuchung zu fommen, das anvertraute Geheimniß zu 
verratben. — Den vollen Werth einer Tugend gewann die Ber- 
ihwWiegenheit aber erft im ChriftenthHume, wo fie nicht minder forg- 
fam geübt wurde, wie uns namentlich der heilige Auguftin ein Beifpiel fel- 
tener Berfchwiegenheit aufbewahrt bat. Als auf Befehl des heibnifchen Kaifers 
— 0 erzählt der Heilige — die Soldaten in das Haus bes heiligen Firmius, 
damaligen Bifchofes zu Tagafte, famen, um einen Menfchen, ven er mit mög« 
fihfter Sorgfalt allda verborgen hielt, von ihm abzuforbern, fo antwortete er 
den Offizieren, die ihm befimegen fragten, er dürfe weber lügen, nod ben, 
welchen fie fuchten, entveden. Man ließ ihn alfo, um ihm beffen Entvedung 
abzunöthigen, alle nur erdenllichen Martern ausftehen. Allein Firmius zeigte 
eine helvenmüthige Stanbhaftigkeit, und blieb beharrlih und unerfhüttert auf 
feinem Entihlufe: „Ich kann zwar.fterben,“ fagte er, „dahin aber nicht ge— 
bracht werben, daß ich rede.“ Endlich ftellte man ihn dem Kaiſer vor, welcher 
biefen heiligen Biſchof fo fehr bemunderte, daß er ohne allen Anftand felbft 
für den Menfhen, ben er in feinem Haufe verborgen hielt, Gnade erlangte. 
„Was kann man Starkmüthigeres und Stanbhafteres ſehen?“ fließt der hei— 
(ige Auguftinus: „Welches Lob vwerbient nicht diefer heilige Biſchof, welcher vie 
Wahrheit fo fehr Tiebte, daß er eher Alles ausftehen wollte, ſowie er fo viele 
Liebe zu feinem Näcften trug, daß er eher für ihn fein Leben hinge— 
geben, als ihn, 4 man ihn zum Tode auffudhte, entbedte?“ 
(Philothea. XI. Yahrg. ©. 407.) 

Ad II. asus) Alle Menfhen find zur Berfhiwiegenheit 
verpflichtet; dafür ſpricht jchon die Einrihtung des menfhlidhen 
Herzens Der Menfh hat Nichts auf Erben, mas ihm eigenthümlicher ge— 
hörte, als bie Geheimniſſe feines Herzens; darüber ift er nächſt Gott fein 
eigener Herr. Alle irdiſchen Befisthümer fann man durch fremtartige Ein- 
wirfungen gegen feinen Willen gänzlich oder theilweife verlieren. Nur die Ge- 
heimniffe des Herzens gehören uns fo an, baf fie uns fein Geſchöpf gegen un- 
feren Willen entreißen und offenfundig machen kann; denn ber Schöpfer hat 
unfer Herz mit einem fo feften Riegel verfchloffen, daß Niemand einbringen 
fann, als Er felbft und der eigene Geift des Menfchen. So ift das menjch- 
fihe Herz von Natur aus zur Verfchwiegenheit geeignet; benn hätte Gott ge- 
wollt, daß Alle wiffen follen, was in unferem Herzen ift, fo hätte Er ihnen 
bie Renntniß der fremden Herzen verliehen. Aber Gott wollte biefes nicht, 
fontern Er [Huf das menfhlide Herz fo, daß es Heimligfeiten 


Verſchwiegenheit. 331 


vor Anderen bewahren kann. Daher ſollte man nicht ſagen, es ſei oft 
unmöglich, verſchwiegen zu bleiben, Dieſes widerſpricht ſchon der natürlichen 
Beſchaffenheit und Neigung des Menſchen. Nur ein Schwätzer, der einem 
durchlöcherten Faſſe gleicht, welches keine Flüſſigkeit in ſich zu halten im Stande 
iſt, mag ſich in dieſer unſinnigen Behauptung gefallen; der Verſtändige aber 
wird in allen Fällen eine kluge Verſchwiegenheit beobachten und dieſes nicht 
bloß hinſichtlich ſeiner ſelbſt, ſondern auch bezüglich des Nächſten. — Es kann 
aber auch eine Pflicht der Gerechtigkeit ſein, in manchen Fällen ver— 
ſchwiegen zu fein. Man theilt uns Nachrichten mit entweder unter ber aus—⸗ 
drüdlihen Bedingniß, fie nicht weiter zu fagen, ober wir erfennen es aus ben 
Umftänden, daß es im Willen und in ber Abſicht des Erzählers gelegen ift, 
Davon gegen Niemanden einen Gebrauh zu machen. Wir erfahren zufällig 
Etwas, von dem ber Betheiligte offenbar wünſcht, daß es nicht bekannt werben 
mödhter Wir vernehmen in einer Gefelihaft Schmähungen über einen Ab» 
wefenden, worüber fi biefer, wenn er es erfährt, nicht nur kränfen, fondern 
auch zu bitterer Feindfhaft Anlaß nehmen kann; es werden und Dinge anver- 
traut, die nur auf das Amt Bezug haben, welches wir begleiten: — in all 
biefen und noch vielen anderen fällen ift es Pflicht, verfchwiegen zu fein. 
Nur wenn die und anvertrauten Geheimniffe ihrer Natur nad 
auf das Böfe zielen, fo ba, wenn wir ſchweigen, dem Nächften oder dem 
allgemeinen Beſten Schaben zugehet, weil es fi 3. B. um Ausführung ver- 
rätherifcher Pläne, um Mord oder ähnliche Schandthaten handelt, fo wäre bie 
Berjhmiegenheit von unferer Seite niht am Plate, felbft wenn wir uns durch 
das ernftefte Verſprechen oder auch eidlich dazu verpflichtet hätten; im dieſem 
Falle legen uns höhere Rüdfihten die Pflicht zu reden auf. Indeß ift aud) 
bier Klugheit nothwendig, und es ift nicht immer gerathen, fogleic einem Jeden 
das Gehörte mitzutheilen, fendern man foll zunädft die Betheiligten davon in 
Kenntniß fegen und Jene, welche gemäß ihrer Stellung dem beabfichtigten Ber: 
brechen vorbeugen können, (Vgl. voraus bei I. die Verſchwiegenheit des heiligen 
Firmius.) 

Ad 1. (Beweggründe.) 1. Würden wir überall und jedes Mal bie 
Tugend der Verfchwiegenheit üben, fo würden wir und vor vielen Un» 
annehmlichkeiten bewahren. Der Berfhmwiegene ift überallmwohl- 
gelitten; er findet leicht Zutritt in ben Häufern; er ift ein angenehmer 
Saft in den Geſellſchaften; denn man weiß, daß er Dasjenige, was er fieht 
oder hört, nicht mißbraucht und nicht Jedermanns Ohr zuträgt. Man braudt 
ſich daher vor ihm feinen Zwang anzuthun in feinen Neben oder Betragen. 
Darum waren bie Berfchwiegenen ehevem aud) bie geheimften Räthe ber Könige, 
bie am Hofe allen Zank und Streit zwiſchen der Dienerfhaft ſchlichteten, ba- 
mit Nichts vor die Ohren der Könige gelangte. i 

2. Wie Derjenige die Achtung und Liebe feiner Mitmenfhen genießt, ber 
verfhwiegen fein kann, fo bringt im Gegentheile Jener, von bem befannt ift, 
daß er Alles ausplaudert, in alle Gefellichaften, bie er befuht, Mißtrauen 
und Froſtigkeit; er vermindert bie Gefelligfeit und Freimüthigkeit; benn 
ein Jeder befürchtet, Das, was er hier fagt, werde von ihm wieder weiter ge- 
tragen und zur Hervorrufung von Mifverftändniffen und Uneinig- 
feiten benügt. Und wie oft wird auch durch Mangel an Berfchwiegenbeit 
das befte und nützlichſte Wort vereitelt! Wie viel Schaden ift dadurch nicht 
bloß einzelnen Menſchen, fondern ganzen Gemeinden zugegangen! Ganze Reiche 
haben oft ſchon Bitter es fühlen müſſen, wenn Die, welche an ber Spike ber 
Regierungsgefhäfte ftanden, zu wenig bie -Geheimniffe zu bewahren wußten. 
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Schon öfter als einmal iſt ein Land dadurch feinen Feinden als Beute anheim⸗ 
gefallen, und find taufend unfdhuldige Bürger in das äußerfte Elend geftürzt 
worben, weil man Dinge befannt machte, elde ein tiefes Geheimnif für jeden 
Fremden hätte bleiben ſollen. In Anbetracht biefer traurigen Folgen einer 
Geſchwätzigkeit bat ſich aud einftmals ein Philofoph nad ver Frage, mas 
er in biefem Leben am Meiften verlange, einen Tag Bebenkzeit aus und fprad 
dann: „Ich rede die Wahrheit und wünſche mir Nichts als einen langen Hals.“ 
Man lachte ihn aus. Er aber erwieberte: „Ich habe mich zuvor ernftlic ber 
fonnen über diefe Nebe; und finde in diefer Welt nichts Nothwen- 
diger, als die Verſchwiegenheit. Die Menfchen find fo unbefonnen in 
ihren Reben, daß nichts Nothwendiger für fie wäre, als ein langer Hals, ba 
mit Das, was man im Herzen bat, nicht alsbald auf die Zunge käme, fondern 
man fi erſt vecht befinne, was man reden wolle.” (Prediger und Katechet. 


X. Jahrg. ©. 515. Nr. 3.) R 
Prebigtentwürfe. 
(Siehe bei den Art. Geheimniffe, Reben und Schweigfamfeit.) 
Miscellen. 


Ad I. Die Berfchwiegenheit ift ein ſehr edler Schmud ber Seele und 
ein Anzeichen einer hohen Vollkommenheit. (Jak. 3.) Da aber bie Volllom- 
menen in geringer Anzahl find, gibt e8 auch wenig Menſchen, bie verſchwiegen 
fein können. Nur ein Menſch, der gerecht und gewohnt ift, ſich felbft zu über 
winden, ber die menfchlihen Dinge gering achtet, Gott fürdhtet und vor ber 
Sünde fi) hütet, thut fi) auch Gewalt an, zu ſchweigen, um Gott niht zu 
beleidigen und dem Nächten nicht zu ſchaden. 

Berfhwiegenheit ift eine ftille Tugend; 

Sie ift der Schnud des Alters und ber Yugend; 

Sie hat des Weifen Herz zum Sitz erkoren 

Und flieht den eitlen Mund des Thoren, (Sitbert.) 

Ad I. Was du fagft, fei wahr; aber niht Alles, was wahr if, 

fage. Lerne weife ſchweigen. 
Treu und verſchwiegen fein, ift eine ſchöne Pflicht, 
Wo plaudern fhaden fann, da fhweig’ und rede nid. 
Was der Freund dem Freund vertraut, 
Werde feinem Dritten laut. 
Was Shwäger und Verleumder fagen, 
Das folft du niemals weiter tragen. 
(Öopfenftod und Tran.) 
Mas man dir als Geheimnif fagt, 
Das follfi du treu bewahren; 
Nie, wenn man's zu erfahren wagt, 
Leichtſinnig offenbaren. 
(Schule der Tugend. Erfurt. ©. 11.) 
Ad 1.1. Mach' deiner Zunge ein Gejch, 
Sonft fängſt du dich im eig'nen Nep. 


Stoff zum Nachleſen: 


J. A. Berchtold's gebrängte Erffärung der kathol. Sittenlehtt 
Junsbruck 1860. ©. 218. 
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Verſchwörung. 


(Siehe die Art. Landesfürſt, Unterthanen, Baterland.) 
Verſöhnung, Verſöhnlichkeit. 
(Bol. die Art. Feindesliebe, Nächſtenliebe, Sanftmuth.) 
1. Weſen. Die chriſtliche Verſöhnlichkeit iſt die Bereitwil- 


ligkeit, mit der wir Allen, die uns beleidigt haben, gerne 
und ſchnelle verzeihen, die Unbilden von Herzen vergeben, und 
innere und Äußere Liebesakte gegen fie aus chriſtlichem Beweggrunde wil— 
(ig erzeigen. 


Insbefondere äußert fih die Tugend der Berföhnung, die ftets mit 


der Sanftmuth Hand in Hand geht, dadurch, daß man 


6. 


von fremden Fehlern und den von Anderen zugefügten Un— 
bilden ſehr glimpflich urtheilt, die Fehlenden entſchuldigt und 
ſich zur Liebe gegen ſie erweckt; 

nicht nur gerne verzeiht, wenn man und um Vergebung bittet, fon- 
bern zuerft die Hand zur VBerfühnung barreicht; 


y. feine wohlwollende Liebe und fein völliges Vergeſſen der er- 


d. 


littenen Unbilden durch Wohlthaten und allerlei Werke der 
Nächſtenliebe beſtätigt; und 

nur im Falle der Noth, des allgemeinen Nutzens, oder aus Gerech— 
tigkeit Genugthuung mit möglichſter Schonung fordert, 
ſonſt aber das Unrecht ganz und gar erläßt. 

1. Beweggründe des Verzeihens. Zur Ausübung der Tugend 


der Verföhnung verpflichtet uns Chrijten 


A. 
a. 


die Nothwendigkeit ver Verföhnung. Davon überzeugt uns 
unfere eigene Vernunft, welche uns fagt, wie ſchön und edel Der: 
jenige handle, welcher verföhnlich ift, denn er verräth Stärfe bes 
Geiftes und Großmuth der Seele, indem er die zugefügte Unbilo 
vergißt; und wie hingegen bie Unverföhnlichkeit die jchredlichften Fol— 
gen nach fich zieht, indem fie die Ruhe, den Frieden, Geſundheit 
und Glück gefährdet; 


. die göttlihe Dffenbarung. Verzeihung forderte Gott ſchon 


im alten Bunde (III. Mof. 19, 18.), befonders aber Jeſus Chriftus 
theils mit Worten, theils durch fein Beiſpiel und die Art und Weiſe, 
wie er uns beten gelehrt hat. Auch die Jünger Jeſu empfehlen 
nachdrucksvoll die Tugend der Verſöhnlichkeit. 


834 
. die VBerdienftlichfeit diefer Tugend. Wer verzeiht, erwirbt fich 


3 


Berföhnung, Berföhnlichkeit. 


dadurch 


. die Gunſt der Menſchen. Nur rohe Menſchen kann Nachſicht 


und Vergebung ber Beleidigung noch Üübermüthiger machen; bei ben 
übrigen hat e8 die entgegengefegte Wirkung ; 


. das Wohlgefallen Gottes und bie einftige himmlifche Belohn- 


ung, welche dem Verföhnlichen in vielen Stellen ber heiligen Schrift 
zugefichert werben. 


‚die Sündhaftigfeit ber Unverſöhnlichkeit; denn baburd, 


daß wir nicht verzeihen, verfünbigen wir uns zu unferem Schaden 


. gegen Gott und Jeſum Chriftum, weil wir das göttliche Gebot 


der Feindes- und Nächitenliebe übertreten und in Verläugnung bes 
Gottesfohnes dem eigentlichen Charakter des Chriftenthums entfagen, 
ber in ber Vergebung des Unrechtes und der Liebe der Feinde befteht; 


. gegen den Nächſten, ber bie Stelle Gottes vertritt, infofern wir 


ihm in unferer Unverföhnlichkeit Das verweigern, was ihm deiwegen 
gebührt, weil ihm Gott feine gevechten Anforberungen an uns über: 
tragen hat; 


. gegen uns felbft, indem wir — im Widerfpruche mit unferem 


täglichen Gebete: Vergib uns unſere Schulden, wie auch wir ver: 
geben unjeren Schuldigern — uns felbjt verbammen. 
II. Mittel, welche vie Ausübung der VBerföhnungspflicht erleichtern. 


. Meberbenfe öfters die Gründe biefer Neligionspflicht: das Edle ber 


Verjöhnung, die herrlichen Folgen berfelben im Leben und Tode, 
das Beifpiel des himmlischen Waters, des göttlichen Erlöſers Jeſu 
Chrifti und der Heiligen ; 


. fuche alle leeren Ausflüchte, Entfchulvigungen, Vorwände u, bel. 


- 


(fiehe Art. Beleidigung V.) fohon im Voraus zu befeitigen und 
Schenke Angebern und Aufhetzern fein Gehör; 

nähre beftändig die Liebe des Nächſten, welche die Fehler An- 
derer entſchuldigt, die Demuth, die dich beine eigenen Schwächen 
erkennen läßt und ben Gehorfam gegen Gott, ber dich zur Ein, 
fit führt, daß Gott allein die Rache gebührt; 


. beherzige oft die Wichtigkeit dieſer Pflicht, daß davon das Heil 


deiner Seele abhängt, und nimm beine Zuflucht im Gebete zu Gott 
um Beiftand zur eifrigen Hebung biefer Tugend. 


Schriftſtellen. 


Ad I. (Weſen.) „Ertraget einander und verzeihet einander, wenn Je 


mand Klage hat wider den Andern; wie der Herr euch verziehen hat, ſo auch ihr.“ 
Koloſſ. 3, 12. 18. 
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„Seid gütig gegen einander, barmherzig, einander vergebend, 
fowie auch Gott euch vergeben hat in Ehrifto,” Epheſ. 4, 31, 32. 

„Gedenke an den Bund bes Allerhöhften und überjich' beines Nächſten 
Unverſtand.“ Sir. 28, 9. 

„Meberwindbet durch das Gute pas Böſe.“ Röm. 12, 21. 

Ad II. (Beweggründe) A. „Wenn du beine Gabe auf ben Altar legſt und 
du erinnerft bich, daß bein Bruder Etwas gegen bich habe, fo gebe hin, verjühne 
Dich zuerfi mit beinem Bruder, alsdbann fomme unb opfere beine 
Gabe.” Matth. 5, 23. 

„Bergebet, fo wird aud euch vergeben werben.“ Luk. 6, 27. 

B. „Wenn bein Feind Hunger bat, fo fpeife ibn; wenn er Durft bat, fo tränke 
ihn; denn thuft bu bieß, fo wirft bu feurige Kohlen auf fein Haupt 
fammeln.“ Röm. 12, 20. 

„Wenn ihr den Menfhen ihre Sünben (Beleidigungen) vergebet, fo wirb aud 
euch euer bimmlifher Bater euere Sünden vergeben.“ Matth. 6, 14. 

c. „Ein unbarmberziges Gericht wird Über Den ergeben, ber nicht 
Barmherzigkeit über.” Jak. 2, 13. (Bgl. Mattb. 6, 15.) 

„Wer Race ſucht, an bem wird Gott Nahe ausüben und feine Sünden 
zuverläffig behalten.” Sir. 28, 1. 

Ad III. (Mittel) „Wer nicht Tiebt, der bleibt im Tode, Iber, ber 
feinen Bruber baffet, ift ein Menfhenmörber; unb ihr wifjet, daß fein Menfchen- 
mörber bas Leben in fih mohnenb bat.“ I. Joh. 3, 14. 15. 

„Bereinige dich mit deinem Widerfacher ohne Zögern, fo lange bu mit ihm 
auf dem Wege bift.“ Matth. 5, 25. 

„Gedenke ber Furcht Gottes und zürne nicht wiber beinen Nächſten.“ 
&ir. 28, 8. 


Väterftellen. 


Ad 1. (Wefen.) „Sage nicht mit dem Munde, „ich verzeibe,“ inbeß bu im 
Herzen die Berzeihung hinausſchiebeſt, denn Er (der Herr) weiß e8 ja, wenn bu 
bieß fageft. Der Menſch hört bein Wort und Gott fieht im bein Gewiffen. Es ift 
alfo befjer, wenn bu, anftatt zu veben, im Herzen verzeibeft, ala wenn bu mit 
dem Munde fhmeihelft und im Herzen graufam bift.“ 8. Augustin. 

„Wenn du deinen Beleidiger zwar nicht verletzeſt, aber bod feinen 
Umgang f fieheft und ihn nicht gerne fiehft, fo ift dein Herz noch verwundet und 
der Schmerz wird in beinem Herzen zunehmen. Iſt bieß der Fall, jo haft du das 
Gebot Chriſti noch nicht erfüllet. Willſt du etwa, daß bir Gott nur auf bie Art 
gnädig fei, daß Er bir zwar nichts zu leide thue, fich aber von bir abwende, beine 
Sünden immer im frifchen Angebenten behalte und dich nicht fehen wolle. — Sowie 
alfo du willft, daß Gott gegen dich fein fol, da bu Verzeihung begehreft, eben fo 
mußt bu aud gegen deine Beleibiger fein.“ S. Chrysostom. 

„Willſt du alfo, daß Nichts ungerächt bleibe, fo verzeihe bereitwillig im 
Herzen, mit dem Munbe und im Werke! Haft di Einer im Herzen, fo 
liebe bu ihn von Herzen; hat bir Jemand geſchadet mit dem Munde, fo 
dffne bu deinen Mund zum frommen Gebete für ibn; bat bi Einer 
im Werte beleidigt, fo erweife ibm bafür Wohlthaten unb Liebespdienfte. 
D gefegnete Rache — Frieden bringend dem Nächften und Gott bem Herrn mohl- 
gefällig!” 8. Bernardus. 

Ad II, (Beweggrände) A. „Verſöhne dich mit beinem Gegner, benn bu 
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weißt nit, wann bein Leben endet. Iſt das Leben geenbet, fo ift Nichts 
übrig, als ber Richter, der Bollzieher bes Urtheilsfpruches und das Gefängniß.“ S. Augustin. 

„D furdtbares Wort, baf, wenn mir unferen Brüdern bie feinen Be- 
feidigungen nicht verzeihen, Gott ung bie großen niht nachlaſſen werde!“ 
S. Hieronym. | 

„Bott nimmt bas Opfer Desjenigen nicht an, ber in Uneinigfeit 
lebt, und befiehlt biefem, vom Altare zurüdzutreten und fi zuvor mit feinem Bru- 
ber zu verföhnen, damit durch bas Gebet, weldes vom verjähnten Herzen kommt, 
Gott verföhnt werde.” S. Cyprianus. 

B. „Es gibt Nichts, was uns Gott fo ähnlich machte, als ... Denen, 
welche boshaft und ſchadſüchtig gegen ung find, ſich gefällig erweiſen.“ S. Chrysostom. 

„Ein verföhnlihes Herz kann vor Chrifti Nichterfiuhl mit Zuverſicht 
jagen: Herr verzeibe! denn ich babe auch verziehen.” 8. Caesarius. 

„Sieht euer Feind, daß ihr die erfte Kränkung fanft und gelaffen ertraget und 
ihm auch bie zweite willig wergebet, fo wirb er es wohl zur dritten nicht 
ftommen laſſen.“ S. Ambrosius. 

C. „Manchmal über Andere einen Unmwillen haben, ift menſchlich; aber nicht 
verzeihen und nicht im Frieden leben wollen, iſt abſcheulich.“ S. Franciscus Sales. 

„Mit welder Stirne fannft du zum Herrn fpreden: Berzeihe mir 
meine Sünden, wenn du beinem Mitfnechte geringe Beleidigungen nicht verzeihen 
wilft?” S. Cyrill. Hier. 

„Wie groß ift das Verbreden, ba man nidt verzeihen will, da man 
durch den Martertod bie Verzeihung bievon nicht erhalten kann.“ S. Cyprianus. 

Ad III. (Mittel) „Hat dich Jemand beleidigt, denke nur gleich an beine 
vielen Beleidigungen gegen Gott unb an bas um fo viel milbere Urtheil 
bes göttlichen Richters, wenn bu bem Beleidiger mit Sanftmuth begegneft; denn ber 
Herr jagt: Vergebet und es wirb euch vergeben werben. Beherzige ferner ben Fall, 
in welhem bu deinen aufbraufenden Zorn überwunden unb jenen, in welchem bu 
dich von ihm Haft binreißen lafjen und frage dich: Wann war ich mit mir zufrie- 
deu? Da, wo ih mich Überwinden Tief, oder ba, wo ich mich felbft beſiegt habe? 
Nicht wahr, im erften Falle machen wir uns felbft die bitterfien Vorwürfe und em- 
pfinden wegen ber ausgeftoßenen Reden und begangenen Handlungen bie fchmerz- 
Iihfte Reue? Wenn wir aber uns ſelbſt befiegt haben, ift ung wohl unb wir em- 
pfinden das reinfte Bergnitgen über diefen Sieg.“ S. Chirysostom. 

„Der gute Lehrer (Jeſus Chriftus) hat gethan, was Er befohlen hatte; Er bit- 
tet nicht bloß filr feine Verfolger, auch für feine Mörder, indem Er fpridt: Bater! 
verzeih ihnen! Hinterlege diefes Wort in beines Herzens Schaglam- 
mer, bamit bu, wie immer Feinde gegen dich wüthen, dieſes Gedächtniß ber liber- 
fließenden Sanftmuth Jeſu nehmen und ale Schild .gegen ihre Berführungen vor» 
fegen kannſt.“ S. Bernardus. 

„Befleiße dich, verzeihen zu lernen und feinen Groll in beinem Her» 
zen zurüdzubebalten. Wer zu verzeihen ſich angewöhnt hat, kann durch Nidts be- 
leidigt werben.” | 


Gleichniſſe. 


Ad 1. (Siebe bei den Art. Feindesliebe und Sanftmuth.) 

Ad I. (Beweggründe) A. Wenn bie Biene Nahe nimmt und fliht, fo 
muß fie dafür fterben. Willſt du micht ein gleiches Loos in geiftiger Beziehung erfahren, 
fo ſei verſöhnlich! 
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B. Das Berzeiben ift ber Probierftein, an dem du erfenmeft, ob, bu zu bem 
Söhnen Goͤttes geböreft. 

Ein Holzwurm bat einen unanfehnlihen und fehr weichen Körper umb doch 
bobrt er das härtefte Holz dur. So beftegt die Verföhnlichkeit den bitterften Feind 
und ſelbſt den roheften Beleidiger. (Beda Venerabil.) 

C. Unverföhnfiche zeigen an, daß fie ber Hölle Söhne find, weil ihre Rachfucht 
fowie das Feuer der Hölle nie verliſcht. (S. Laurent, Justin.) 

Ad II. Mittel.) Dan fagt von dem Elepbanten, baß er, wenn er in 
Zorn geratben ift und dann eine Heerde Schafe fieht, beim Anblide diefer fanft> 
müthigen Thiere fih befänftig. Um wie viel mehr muß dann ber Anbfid bes fanft- 
mütbigften Lammes, das unferem Geifte fi vorftellt, allen Haß in uns auszulöſchen 
vermögen und unjere Herzen heiter und zur Berföhnlichleit geneigt machen ! 

Bitte Gott um die Gabe der Berfühnlichkeit, damit er beine Rachſucht fowie 
die Sonne bas Eis zu einem Fluffe ſchmilzt. (S. Chrysostom.) 


Beiſpiele. 


Ad J. (Weſen.) Die Verſöhnlichkeit iſt eine ber vorzüglichſten Tu- 
genden des wahren Chriſten. Vermöge derſelben geht der Chriſt, der Je— 
manden beleidigt haben ſollte, unverweilt Bin und ſöhnt ſich wieder 
aus. Iſt er aber ſelbſt beleidigt worden, ſo reicht er gerne die Hand 
zur Verſöhnung und zum Frieden dar und leidet lieber Unrecht, als Böſes mit 
Böſem zu vergelten. Schon unter den Heiden gab e# ſolche Menſchen, welche 
die Rache für eine unedle Leidenfhaft hielten und aud die größten Beleidigun- 
gen vom Herzen verziehen. Phocion, ein angefehener Mann in Griechenland, 
war von feinen Mitbürgern verurtheilt worden, den Giftbecher zu trinten. Che 
er denfelben zum Munde führte, ſprach er zu feinem Sohne: „Dieß ift mein 
fetter und einziger Befehl am dich, mein Sohn! daß du diefen Giftbeher ale- 
bald vergefleft und niemals dafür an Rache denkeſt.“ — Ein jhönes Beifpiel 
von Berjöhnlichteit gab auh unter den Juden der fromme Patriarch) Jakob. 
Belanntlih hatte Efau das Recht der Erfigeburt an feinen Bruder Jakob 
verkauft, und nährte von da an einen unverföhnlichen Haß gegen ihn, fo daß ſich 
Jakob vor feinem Grimme nah Haran zu feinem Better Yaban flüchten mußte. 
Als er in Folge des Neides von Laban ob des göttlichen Segens in feine Hei— 
mat zurückkehren mußte, fürchtete er fih vor Eſau fehr und ſchickte deßhalb 
Boten an benfelben, ließ ‘ihm feine Ankunft melden und ihn um Gnade und 
Berföhnung bitten; zugleich bot er ihm Gefchenke an. Cfau zog ihm nun mit 
vierhundert Mann entgegen und umarmte ihn und fiel ihm um den Hals und 
füßte ihn und meinte. (I. Mof. 32. und 33.) Ein eben fo ſchönes Beifpiel 
haben wir an David, ber einft feinen Feind, den König Saul, der ihm nad) 
dem Leben ftrebte, in einer Höhle fchlafend fand; er hätte ihm tödten können, 
allein er verzieh ihm alle angethanenen Unbilden großmüthig. (I. Kön. 24, 4—8.) 
— Am fhönften blühte diefe Himmeldtugend der Verfühnung aber von jeher 
im Chriſtenthume. „Herr! rechne ihnen das nicht zur Sünde an!“ betete 
Stephanus für Diejenigen, die ihn mit Steinen todtgeworfen hatten. — „Ja, 
id) vergebe dir und du ſollſt anftatt des Getödteten mein Bruder fein,” ſprach 
der Ritter Johannes Gualbertus zum Mörder feines Bruders, der ihm 
in einer engen Gaffe unbewaffnet entgegen fam und ihn im Namen des Ge- 
freuzigten um fein Peben bat. — N 

Zwei Nahbarn, Kaufleute, Tebten in einer Stabt in gegenfeitiger 
Eiferfucht und ärgerlicher Feindſchaft. Der eine von ihnen ging nun im fid 


Rrönes, bomilet. Rcalstericon. All, 22 
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und gab der Stimme ber Religion Gehör, welde feine Gefinnung mißbilligen 
mußte. Er beſprach fi daher mit einem frommen Manne, zu dem er Ber 
trauen hatte, und fragte ihn, wie er es angehen folle, fi wieder zu verfühnen. 
„Das befte Mittel," war bie Antwort, „will ih Ihnen angeben: Wenn Leute 
zu Ihnen in ven Laden fommen, um einzufaufen, und haben Gie nit, was 
diefe wünfchen, fo ſchicken Sie viefelben zu Ihrem Nachbar.“ Und fo geihah 
es auch. Sobald nun der andere Kaufmann erfuhr, woher ihm viefe Käufer 
kämen, ward er gerührt durd bie treffliden Dienfte, die ihm ein Dann erwies, 
welchen er als feinen Feind anfah. Er begab fi deßhalb zu ihm, um ihm 
zu danfen, bat ihn um Berzeihung wegen des Haffes, den er gegen ihn ge- 
nähert, und beſchwor ihn, ihm wiederum unter die Zahl feiner beten Freunde 
aufzunehmen. Seine Bitte fand Eingang und die Religion verband Leute, 
welche Intereffe und Eiferfucht getrennt hatte, enge mit einander. (Mebler’s 
fatechet. Handbuch. II. Thl. ©. 32.) 

Der Berföhnliche verfühnt ſich nicht bloß felbft mit feinen Beleibigern 
und Feinden, fondern er ift au bemüht, Andere zu verfühnen und 
ſucht, wenn er es fonft nicht vermag, burd Gebet ihre Ber 
föhnung zu bewirfen. Da ver heilige Theodoſius, Erzvater ber 
Mönde, eines Tages zwei feiner Schüler ſah, welde einen Wortwechjel mit 
einander hatten, warf er fih ihnen zu Füßen, befhwor fie, bie Bande ber 
Liebe nicht zu zerreißen, und wollte nicht eher von der Erbe fi aufrichten, 
als bis fie Beide volllommen verfühnt waren. (Dr. Räß und Weiß, Leben der 
Heiligen. I. Bd. ©. 226.) 

Eines Tages führte man ber heiligen Katharina von Giena einen 
der angefehenften Bürger der Stadt, Namens Nonnes, vor, ber in verbamm- 
lihen Zwifte lebte. Katharina ſprach ihm Fräftig zu, damit er ſich belehren 
möchte; allein fie hatte es mit einem verftodten Herzen zu thun. Sie unter- 
brad demnach ihr Gefpräh, um einige Augenblide ihr Herz zu Gott 
zu erheben. Ihre Wünfhe und Bitten wurben erhört, ver Schuldige üffnete 
feine Augen und gab bie unzweideutigften Merkmale einer gänzlichen Umänder- 
ung; er verföhnte fih dann auch mit allen feinen Feinden und führte nachher 
den erbaulichſten Lebenswandel. (Dr. Richter's Geſchichte. II. ©. 164.) 

Ad Il. (Beweggründe) A. Nothwendigkeit.] BVerzeihung iſt 
nothbwendig, wenn auch wir Gnade und Barmberzigleit von 
Gott hoffen dürfen. Der heilige Johannes der Almofengeber hatte 
öfter einen vornehmen Herrn aus Alerandria ermahnt, ſich mit feinem Feinde 
auszuföhnen; da er ihn aber halsftarrig fand, fo ließ er ihn eines Tages zu 
ſich bitten, führte ihn in eine Kapelle und verrichtete dort in feiner Gegenwart 
bie heilige Meſſe. Niemand als der Miniftrant durfte dießmal anmwefend fein. 
Zu jener Zeit war es üblih, daß der Priefter das Vaters»unfer zwiſchen ver 
Wandlung und Communion laut betete und alle Anwefenden beteten es mit. 
Als nun der Patriarch zu ber fünften Bitte kam, fo ſchwieg er plötzlich und 
winfte auch bem Miniftvanten, zu fhweigen, fo daß der vornehme Herr, dieß 
nicht bemerfend, allein die Worte herfagte: „VBergib ung unfere Schul 
ben, wie aud wir vergeben unferen Schuldigern.“ Da wanbte 
fid) der Heilige zu ihm um und fagte voll Kieblicher Sanftmuth: „O denket, 
id, bitte Euch, an Das, mas Ihr fo eben zu Gott gefagt habt. Als Ihr Ihn 
nämlich um Vergebung batet, fo habt Ihr bezeugt, daß Ihr auch Denjenigen 
vergebet, die Euch beleiviget haben!“ — Der Herr warb durch dieſe Anrede 
innigft gerührt und feine Schuld erfennend, fiel er dem heiligen Johannes zu 
Füßen und rief unter Thränen aut: „Euer Knecht ift bexeit zu thun, was Ihr 
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ihm anbefehlet.“ Er ging dann hin und ſöhnte fi ohne Verfhub mit feinem 
Feinde aus. (Schmiv’8 hiſtor. Katechism. II. ©. 242. h.) 

Um uns die Wahrheit, daß wir feine Verzeihung von Gott zu erwarten 
haben, wenn nicht auch wir unferen Feinden von Herzen verzeihen, in einem 
recht Haren Bilde zu zeigen, trug einft der göttliche Heiland folgende Gleich— 
nißrebe vor: „Das Himmelreih," fprad er, „ift einem Könige gleih, der 
mit feinem Knechte Rechenſchaft halten wollte. Als er zu rechnen anfing, 
bradte man ihm Einen, der ihm zehmtaufend Talente fhuldig war, Da er 
aber Nichts hatte, wovon er bezahlen fonnte, befahl fein Herr, ihn und fein 
Weib und feine Kinder und Alles, was er hatte, zu verkaufen und zu bezahlen. 
Da fiel der Knecht vor ihm nieder, bat ihn und ſprach: Habe Geduld mit mir, 
ih will dir Alles bezahlen. Und e8 erbarmte fi) der Herr über feinen Knecht, 
ließ ihn los und fchenkte ihm die Schuld. Als aber diefer Knecht hinausge⸗ 
gangen war, fand er einen feiner Mitfnechte, ber ihm hundert Denare ſchuldig 
war und er padte ihn, würgte ihn und ſprach: Bezahle, was du ſchuldig bift! 
Da fiel ihm fein Mitknecht zu Füßen, bat ihn und ſprach: Habe Geduld mit 
mir, ih will div Alles bezahlen. Er aber wollte nicht, fonvern ging hin und 
ließ ihm in's Gefängnig werfen, bis er die Schuld bezahlt hätte Da num 
feine Mitknechte ſahen, was gefchehen war, wurden fie fehr betrübt, und fie 
gingen bin und erzählten ihrem Herrn Alles, was ſich zugetragen hatte. Da 
rief ihn fein Here zu fih und fpradh zu ihm: Du böfer Knecht! die ganze 
Schuld habe id dir nachgelaſſen, weil du mich gebeten haft: follteft denn nicht 
aud du deines Mitknechtes dich erbarmen, wie auch ic) mid) beiner erbarınte? 
Und fein Herr ward zornig unb übergab ihn den Peinigern, bis er bie ganze 
Schuld bezahlt haben würde. So wird aud,” ſchließt der Heiland, „Mein 
bimmlifher Vater mit euch verfahren, wenn ihr nit, ein Ir 
der feinem Bruder, von Herzen verzeihet!" (Matth, 18, 23—35.) 

B. Gerdrießlichkeit.) Die Berfühnung gewinnt der Menſchen 
Gunſt und Freundfhaft. Die alten Feinde der Römer, die Samniter, 
hatten einft das römiſche Kriegsheer von allen Seiten umzingelt und in eine 
Schlucht gedrängt, fo daß es gänzlich in ihre Gewalt gegeben ſchien. Sie fen 
beten nun Boten an einen durch feine Weisheit berühmten Greis ihres Volkes, 
Namens Herennius, um ihn zu befragen, was fie bei biefen Stande ber 
Dinge unternehmen follten. Herennius gab die Antwort: „Laſſet die Römer 
in Frieden ziehen!“ — Diefe Auskunft befremdete die famnitifchen Heerführer, 
denen fie ganz unbegreiflich ſchien; fie vermutheten ein Mißverſtändniß von Seite 
des Rathgebers oder der Boten; darum fenbeten fie eine andere Botfchaft, um 
die Frage zu wieberholen. Dießmal ließ er ihnen jagen: „Meselt die Römer 
nieder, Mann für Mann, fo daß fein einziger übrig bleibel® — Da ftaunten 
die Führer noch mehr und mußten fi feinen anderen Ausweg, als ein brittes 
Mal anzufragen, weil ber Widerſpruch zwiſchen ber erften und fpäteren Ant 
wort allzu grell erfchien. Herennius aber erwieberte: „Wenn ihr euere Feinde 
tötet, fo habt ihr fie allerdings befiegt; fchenkt ihr ihnen aber das Leben und 
die Freiheit, fo habt ihr fie gleichfall® befiegt, doch in bei weitem befjerer Weife; 
denn ihr dürfet dann feine neuen Feinde fürchten, die für die Gefallenen Rache 
nehmen; ihr habt euch wahrhaften Ruhm erworben und die Feinde in Freunde 
umgemwanbelt.* (Dr. Em. Beith’s Feftprebigten. I. Bd. ©. 54.) 

Die Berzeihbung der Unbilden ift ein geiftlihes Werf ber 
Barmbherzigleit, weldhes uns aud mit Gott ausſöhnt und uns 
vom Tode errettet. (Tob. 12, 9.) Darum fchreibt aucd der heilige Aus 
guftin es dem Gebete des heiligen Stepkanus für die Feinde zu, daß Saulus 
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ein Baulus, „das auserlefene Gefäß“ geworben ift. (Wpoftelg. 9, 15.) — I 
bannes Gualbertus kommt buch Vergebung, die er bem Brudermörber 
gewährt, von der Welt zu Gott. — Die heilige Elifabeth, bie Könige 
tochter aus Ungarn, betete für ihre Feinde und für Jene inbrünftiger, die ihr 
größere Schmach angethan hatten; ba warb ihre geoffenbart, daß Chrifto Fein 
Gebet, von ihr entrichtet, angenehmer gewefen fei, als diefes für ihre Feinde, 
und ihr in Anfehung dieſes Gebetes alle Sünden vergeben feien. — 

C. (Sünpdhaftigleit der Unverföhnlidkeit.) „Und ber Herr 
übergab ben unbarmherzigen Knecht ven Gerichtsdienern, bis er bie ganze 
Schuld bezahlte.” So heißt e8 im Evangelium (Matth. 18, 34.). Welde 
Sünde könnte nun größer fein, als die Unbarmberzigfeit und 
Be gegen den Mitbruder, da Gott wegen biefer Sünde 
feine Wohlthaten wieder wiberrief? Aber es fteht doch gejchrieben: eine 
Gnaden können den Herrn nie gereuen. Warum wurbe nun bießmal das 
Gnadengefhent und bie bereits ertheilte Verzeihung widerrufen? Wegen ber 
Unverföhnlichkeit. Darum irrt Einer nicht, wenn er biefen Fehler für ben 
allerfchlimmften hält, Wenn aud alle anderen Sünder Bergebung finden 
fonnten, dieſe wurde nicht verziehen, ja, bie bereits verziehenen wurden wegen 
diefer wieder von Neuem angerechnet. Die Unverſöhnlichkeit ift alfo ein 
doppeltes Uebel. Fürs Erfte wird fie felbft nicht verziehen und fürs 
Zweite werben alte, bereit® verziehene Schulden durch fie wieder erneuert. Co 
war es aud bei dem Knechte im Evangelium. Denn Gott haft und verab- 
ſcheut Nichts fo ſehr, als einem unverfühnlihen Menfhen. Das hat Er uns 
bier gezeigt, wie in dem Gebete, das Er ung felber gelehrt hat mit den Wor- 
ten: Bergib uns unfere Schulden, wie auch wir vergeben unferen Schuldigern. — 

Ein gewiffer Sapricius war mit feinem Mitbruber Nicephornd 
durch die Bande ber innigften Freundfchaft verbunden, zulett jedoch wurde biele 
zerriffen. Der ebelgefinnte Nicephorns geht feine Bekannten an, baf fie den 
Frieden wieder herftellen helfen möchten, Sapricius aber achtete voll des trogigften 
Eigenfinnes weder die Vorftellungen der Freunde, noch bie Bitten feines Mit 
bruders. Nicephorns jedoch bittet und beſchwört ihn nochmals, Jener hört ihn 
nicht; er fleht ihn zum dritten Male an bei den Wunden und vem heiligen 
Blute Chriſti, Jener ftoßt ihn das dritte Mal zurüd. — Zur felben Zeit 
brach eine große Verfolgung der Chriften aus, in der auch Sapricius ergriffen 
und um bes chriftlihen Glaubens willen in das Gefängniß geworfen wurde. 
Gab er vorher ein Beiſpiel der Feindfhaft, fo ift er jest ein Beifpiel bed 
Heldenmuthes geworden; denn wenn alle Arten der Beinen auf ihn gehäuft 
wurden, er befannte unerfhroden und frei den Heiland, verwünſchte vie Gögen, 
gehorchte nur Gott allein. Um es kurz zu fagen, nachdem er die Peinen ber 
Folter ausgeftanden, ging er bem Tode, zu dem er verurtbeilt worden war, 
entgegen, als begäbe er fi zu einem Feſtmale. Wie fie ihn ausführen und 
er nur wenige Schritte von feinem Tode entfernt ift, eilt ihm Nicephorus aber- 
mals entgegen und bittet ihn fußfällig um Verzeihung feines Vergehens. Iſt 
es glaublih? Der von des Henkers Hand fein Ungeficht nicht abgewendet, et 
wendete e8 ab vor feinem Bruder! Um die Worte der Verföhnung zu befräf 
tigen, meinen bie Augen bed Nicephorus, fpricht fein Mund den heiligften bet 
Namen, Jeſu Chrifti, für beffen Bekenntniß er ja den Tod zu leiden gebt, 
aber Sapricius bleibt unempfindlich für die Verfühnung. Cine fo hartnädig 
feindfelige Geſinnung mißfällt dem Herrn, darum wurde auch diefem bie Kraft 
genommen, mit ber er bisher geftritten. Als fie zur Nichtftätte gefommen 
waren, als ſchon fein Naden entblößt war und der Streich des Beiles geführt 
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werben follte, da fing er auf einmal an, bie Scharfrichter um fein Peben zu 
bitten und erklärte fi zu Allem, was fie von ihm verlangten, bereit. So ge- 
ſchah es, daß aus einem Zeugen Chrifti ein Zeuge des Teufels, aus einem, 
ber ehedem Alle zum katholiſchen Glauben anfeuerte, Allen ein Beifpiel des 
Abfalles geworben ifl. So flrafte der Herr bie Unverföhnlichkeit dieſes Sa— 
pricius! (Gabler's kathol. Beifpiel-Periton. II. Thl. S. 348.) 


Ad Ill. (Mittel) [Siehe bei den Art. Feindesliebe ad IV. und Sanft- 
muth ad IV.] 


Predigtentwürfe. 


Ad I. (®efen.) Dom. V. post Pentecost. Matth.5, 23. 24. 
— In den leßten Worten der heutigen evangelifchen Pericope bringt 
Jeſus insbefondere darauf, daß der Beleidiger und Beleidigte fich ſchnell 
mit einander ausjöhne. Was wird nun aber von Yefus zur 
wahren Ausföhnung gefordert? — 

1. Daß die verſöhnende Liebe ben erften Platz einnehme und 
das Hauptwerk eines Chriften fet, d. 6. 

a. man muß Alles der Berföhnungspfliht nachſetzen. 
„Laß deine Gabe vor dem Aftare liegen” u. f. w. Chriftus ſetzte 
feine Herrlichkeit, feine Bequemlichkeiten, feine Ehre, fein Leben, 
Alles der VBerföhnungspflicht, vie Ihm der Vater auftrug, nad, und 
feine Beiſpiele und Befehle enthalten diefe Pflicht ; 

b. man muß bie Berföhnungspflicht Allem vorziehen. Ber- 
ſöhnung ift vorzüglicher als Opfer: fo lehrte, fo befahl Jeſus. Die 
Pharifäer thaten dieß nicht und darum war ihre Gerechtigkeit Feine. 

2. Daß Der felbft zuerft Verſöhnung fuche, 

c. welcher zuerft beleidigt Hat. Denn biefer hat zuerjt die Pflicht 
ber Genugthuung auf fich geladen und der Beleidigte hat das Recht, 
diefelbe zuerft von ihm zu fordern. Diefe Ordnung verlangt bie 
Vernunft und die Gerechtigkeit, die Chriftus nicht aufgehoben Hat; 

d. der zuerſt beleidigt worden ift; denn bie Wiederherftellung 
der Bruderliebe ift ein göttliches Gebot und muß erfüllt werben, 
ſobald Gelegenheit geboten wird, wie auch Gott uns Verföhnung ans 
trug, uns den Verföhner Jeſum gab, noch ehe wir Abbitte geleiftet 
hatten. 

3. Daß wahre und zuverläffige Zeihen der Liebe und 

— Ausſöhnung gegeben werben. 

e. Man muß die empfangene Unbild zu vergeffen traten. 
Das Andenken an biefelbe ift eine wahre, gefahrvolle Verfuhung 
zur Rache; diefer Verfuchung muß ebenfo, wie anderen widerſtanden 
werden ; 

f. man muß ſich äußerlich fo betragen, als wäre man nicht be» 
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feivigt worden. Kargheit im Neben, eine finftere Miene u. dgl. find 
Zeichen der Abneigung, der Lieblofigfeit ; 


. man muß bie Unbilden mit Wohlthaten vergelten; benn 


„wenn ihr nur Die liebet, vie euch lieben, was wollt ihr va für 
einen Lohn haben? Thun dieß nicht auch die Zöllner?" (Matth. 
5, 46.) „Segnet Die, welche euch fluchen, und betet für Die, 
welche euch verleumden!“ (Luk. 6, 28.) 


Ad IL. (Beweggründe) A. [Nothwenpigfeit,] Dom. V. 


post Pentecost. Matth. 5, 23.24. — Sein Gebot ift wohl fchwerer 
zu erfüllen, als das, feinen Feinden zu verzeihen und fih mit ben Be 
feidigern auszuföhnen und fie zu lieben — und doch ftellt hiezu bie 
bringenpdften Anforderungen: 


A. 
3, 


Die Natur — 

burh Himmel und Erde. — Scheint nicht die Erbe feindlich gegen 
den Himmel zu fein, Dünfte zu ihm emporfchicend, die der Sonne 
Licht verbunfeln? Und die Sonne? Sie verwandelt fie in Frucht 
und Duft wirkende Regen. Welche Lehren für uns, Verleumbungen, 
Unbilden nicht mit Gleichen zu vergelten; ber Feindfchaft düſtere 
Nebel durch das Licht verföhnender Liebe zu zerftrenen! 


. durch die Elemente, — Die entgegengefegten Elemente verbinden 


fih: das Feuer ſucht das Holz, der trodene Boden das Waffer und 
werben Eins. Die Erde wird gefchlagen, burchgegraben, aller Un 
rath auf fie geworfen und fie gibt dafür gute Früchte. Sollen ver 
nünftige Gefchöpfe weniger ſich auffuchen, fich vereinen, das Böſe 
nicht mit Gutem vergelten? — 


‚in den Pflanzen. — Wir berauben die Gewächfe ihrer Blüten 


und Früchte. Die Neben z. B. werden arg befchnitten, doch geben 
fie veffenungeachtet nur um fo reichlichere Früchte. Sollen jo nicht 
auch wir Denen Gutes thun, die ung wie immer befchädigen? — 


.‚ in ven Thieren. — Dean vaubt 3. B. der Henne die Gier, den 


Kühen die Milch — wie ftrengt man viele Thiere an zu jeder Ar 
beit und Paft, und doch fahren fie geduldig fort, uns zu nähren, 
für ung zu arbeiten. Der Hund, kaum gezüchtigt, webelt wieder 
feinem Herrn zu. So dulde, o Menſch! vie Unbild, bie dir nur 
zum Heile ift. Gott ſchickt fie dir zu, um beine Geduld zu üben, 
zu deinem Verdienſte. 


B. Die Welt — 


. durch das Beifpiel vieler Heiden. „Betrachtet die heidniſchen Wei— 


fen," fagt der heilige Chryfoftomus, „und lernet, wie fehr wir 
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der Strafe würdig ſind, wenn wir die göttlichen Gebote verachten, 
da dieſe ſchon wegen der Ehre vor den Menſchen ſo viel Gutes ge— 
than haben!“ 

. durch Das Beiſpiel vieler Juden. Wie häufig mußte Moſes vie 
Mißgunſt feines Volles erfahren und doch hörte er nicht auf zu 
beten für deſſen Rettung aus Feindesmacht und Sündennacht. Wie 
liebte David feine Feinde und fehonte des Saul, feines Erzfeindes. 
Nicht minder zeichnete ſich Joſeph aus durch Sauftmuth und Liebe 
gegen feine Brüder, am deren Verbrechen er nicht mehr gebenfen 
wollte. Und EChrijten, am Stamme des Kreuzes auferzogen, follten 
biefen nachftehen, vie theilweife in Finfternig — im Schatten ver 
Sünde und des Irrthums gelebt? — 

. Der Himmel — 

. burch das Beifpiel der Engel. Zu unferem Schutze beftimmt, wer: 
den fie nicht müde, uns zu behüten, für uns zu bitten, unfer Gebet 
und guten Werke vorzutragen, zur Tugend uns anzutreiben. Und 
doch jehen fie täglih nur unfer fündhaftes Betragen, finden bei 
Bielen feinen Danf, feine Verehrung, — oft das Gegentheil; 
durch das Beifpiel Chrifti, der auf dem Rreuzaltare fich opfern 
für feine Mörder um Verzeihung bat, und uns nichts bringenber 
empfahl, als die Feindesliebe, wie auch fein Apoftel fagt (Ephef. 
5, 2.): „Wanbelt in Liebe, wie auch Chriftus ung geliebt und fich 
als Gabe und Opfer Hingegeben bat Gott zum Tieblichen Geruche ;“ 
. durch das Beiſpiel Gottes des Vaters, der unausgefett durch jede 
Art von Yafter beleidigt wird und boch nicht aufhört, Sonnenfchein 
und Regen zu fenden über Gute und Böſe. Kein Maß hat Gottes 
Verzeihung, unbegrenzt ift feine Langmuth gegen alle Sünver. 

So vielfach belehrt, gibt e8 für uns feine Entfchuldigung. Ohne 


Berzeihung unfererjeits — feine Verzeihung unferer Sünden von Seite 
Gottes. (Nach Scherer's Bibliothek für Pred. I. Abth. 4. Br. ©. 722.) 


B. (Bervdienftlichfeit.) Ueber Matth. 6, 14. — Wenn man 


auf die Vorwände ver Nachgierigen hört, fo möchte man meinen, mit 
Berzeihung und Feindesliebe fei nur Bitterfeit, Schmach und Nachtheil 
verbunden, und nur die Rache fei ſüß, ehren- und vortheilhaft; ſehen 
wir aber ver Sache auf ven Grund, fo finden wir: der Chrift, der 
aufrihtig verzeiht: 


1. genießt den füßeften Troft. Er erfüllt Chriftenpflicht und ent» 
fpricht der Forderung des Gewiſſens, fomit 

a. lohnt ihn das Bewußtfein edler That; ftatt der tobenden 
Leidenſchaft herrſcht Heitere Ruhe im Herzen, alle Lieblofen, feind> 
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feligen Wünfche und Anfchläge verfchwinden, er fann und barf wie 
der mit Vertrauen beten; 


. erfpart er fih die Seelenqual des Rachgierigen, die er 


empfinden muß bei der Erinnerung an die ihm zugefügte Beleidigung 
und bei der Ohnmacht feiner Rachgier, wenn ber Gegner ein mäch- 
tiger Mann, ein wachſamer, fchlauer Feind, oder ein tugenphafter 
Menſch ift, dem er Nichts anhaben kann. 


2. befördert feine wahre Ehre; denn vom Herzen verzeihen ift 
.die Nachahmung der [hönften Mufter und Beifpiele. 


Ein Solcher tritt in die Fußftapfen feines Erlöfers, der Apoflel, 
ber Martyrer und edeljten Diener Gottes, welche Alle die Tugend 
der Berföhnfichkeit in hervorragender Weife geübt haben; 


. ber ruhmvollſte Sieg über fich felbft, über die beftigfte Be- 


gierde und unbändigfte Luft, fich zu rächen; denn „beijer ijt ein Ge— 
duldiger als ein Starker, und wer fein Gemüth beherrjcht, beſſer 
als ein Stäbteeroberer” (Spr. 16, 32.); 


. das ausgezeichnetfte Eigenthümliche des Chriften. Erſt 


diefes aufrichtige Verzeihen und Lieben des Feindes fennzeichnet bie 
Nächftenliebe als wahrhaft chriftlihe und übernatürliche Tugend. 


3. handelt wahrhaft Flug; denn fehr verſchieden wirfet 
. die Verföhnlichfeit, wodurch wir den Zorn des Feindes brechen, 


die Befürchtungen und VBorfihtsmaßregeln feiner Rache wegen über; 
flüffig machen, oft fogar fein Herz und feine Freundfchaft gewinnen 
und uns die Achtung und das Zutrauen der Diitmenfchen erwerben ; 


. bie Feindfeligfeit, woburch die Flamme des Unfrievens nur 


noch ftärfer angefchürt, aus einem Verdruſſe zehn neue noch größere 
bereitet, foftfpielige Prozeffe oder gegenfeitige Gewaltthätigfeiten ber- 
beigeführt und das Uebel und Wergerniß verewigt wird, ftatt es zu 
heilen. 


4. erwirbt fich viele Berdienfte; denn dadurch 


a. erhält feine Gottesverehrung den wahren Werth; ohne 


© 


ein verföhnliches Herz verwirft Gott jeden Dienft, den man Ihm 
erweifen, jedes Opfer, das man Ihm- bringen, jede Anvacht, mit 
der man Ihn ehren will; 


. trägt er bei zum allgemeinen Beſten. Der Berföhnliche 


ftiftet und verbreitet Glück und Segen in der häuslichen, bürger- 
lichen und menfchlichen Geſellſchaft. Wie würde es in der Welt 
ausfchauen, wenn es feine Beifpiele der Sanftmuth und Verföhnung 
gäbe, wenn nur Haß und Rache an ber Tagesorbnung wären? — 


‚ übt er ein geiftlihes Werk ver Barmherzigfeit aus und 
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gibt ein geiſtliches Almoſen, welches wenigſtens eben ſo kräftig ſein 

wird, wie das leibliche, „welches vom Tode errettet, von Sünden 

reinigt und macht, daß man Barmherzigkeit und das ewige Yeben 

erlange.” (Tob. 12, 9.) 

„So ziehet nun an als Gottes Auserwählte, Heilige und Geliebte, 
berzliches Erbarmen, Güte, Demuth, Sanftmuth, Geduld, Ertraget ein 
ander, verzeihet einander.” (Kol. 3, 12.) 

c. (Sündhaftigfeit der Umverföhnlidhfeit.) Dom. V. 
post Pentecost. Matth. 5, 23. 24, — Möchten viefe Worte bes 
göttlichen Heilandes doch alle Menfchen recht beberzigen! Allein es gibt 
leider Viele, felbft unter ven fatholifchen Chriften, vie Jahre lang einen 
unverföhnlichen Haß gegen Diejenigen in ihrem Herzen nähren, von 
denen fie beleidigt worden find. Sie wollen nicht verzeihen, weil fie 
glauben, es fei nicht möglich, oder nicht nothwendig, oder eine nußlofe 
Herabwürdigung ihrer ſelbſt. Dieß ift aber eine grobe Gottesläfter- 
ung; denn Gott fordert, daß wir dem Beleidiger verzeihen, und kann 
es forbern 

a. als unfer Herr. Wir haben ein Gebot, das Unrecht zu vergeben, 
das fich auf das Gefek ver Natur, auf das gefchriebene Gefeß und 
auf das Gefeg der Gnade gründet (Matth. 5, 46. und Röm. 9, 20.); 

b. al8 unfer Vater und Wohlthäter Wäre e8 auch der Menfch 
nicht wert, daß wir ihm verzeihen, fo ift e8 doch Gott an feiner 
Statt werth. „Was fol ich dem Herrn vergelten für Alles, was 
Er mir gegeben hat?* (Pf. 115, 3.) Verzeihe; das ift das fehönfte 
Zeugniß deiner Erfenntlichkeit und Yiebe; 

c. al8 unfer Vorbild. Wie Vieles verzeiht Er dem fünbigen Men— 
Ichengefchlechte! Sein Beifpiel ift für uns Befehl. „Ihr jollet voll- 
fommen fein, wie euer Vater im Himmel vollfommen iſt“ (Matth. 
5, 48.); 

d. als unfer Richter. Wollen wir einftens vor feinem Nichterftuhle 
Gnade finden, fo müffen wir zuerft auch unferen Mitmenſchen Gnade 
angebveihen laſſen. „Wergebet, fo wirb auch euch vergeben werben. * 
(Luft. 6, 37.) 

So mögen wir demnach wohl zu Gemüthe führen, wie ſchwer wir 
uns verfündigen und uns fchaden, wenn wir nicht verzeihen, inbem wir 
unfer Verdammungsurtheil felbft unterfchreiben. Ergreifen wir befhalb 
die nöthigen Mafregeln, um vemfelben zuvorzufommen! | 

Ad III. (Mittel.) Ueber Matth. 5, 25. — Es gibt gewiffe 
Zeiten und Gelegenheiten, bie fi ganz befonders für Ber 
föhnung eignen und dazu auffordern Diefe find: 


346 


IN. 


Verſöhnung, Berfühnlichkeit. 


. Der Abend jeven Tages — befonders für Haußgenoffen. 


Da mahnt und ftimmt zur herzlichen Ausföhnung 


. des Apoftels Wort: „Die Sonne gehe nicht nnter über euerem 


Zorne.“ (Ephef. 4, 26.) Das Hinabfinfen des Himmelslichtes ruft 
bir alltäglich diefe Aufforderung in's Gebächtniß, mit der Nebener- 
innerung an ben allbarmberzigen Gott, „der die Sonne aufgehen 
läßt über die Guten und Böſen“ (Matt. 5, 45.); 


. die Rückſchau auf den verfloffenen Tag. Da müſſen bie 


zahlloſen Wohlthaten Gottes, die du empfangen, dein Herz mit Dank— 
barkeit und Liebe erfüllen, welche du eben durch Verzeihen und Ver— 
geben bethätigen follft. Die vielen Sünden aber, deren du bich den 
Tag Über fchuldig gemacht Haft, müſſen dir ſchwer auf die Seele 
fallen; Reue muß in div wach werden und das Verlangen nach Ber: 
zeihung. Darum verzeihe auch bu! 


. das Abendgebet. Gefchieht dieß gemeinſchaftlich; dann welche 


Aufforderung, Eines Sinnes und Herzens zu fein! Sein Inhalt 
— das Gebet des Herrn, der englifche Gruß, die Litanei. Da bei 
allen Bitten die mehrfache Zahl. Unabweislihe Mahnungen zur 
Berföh nung | 


. die hereinbrechende Naht mit dem ungewiffen Morgen. 


Vielleicht ftehft du nicht mehr auf, erwachlt in ver Ewigfeit. Wenn 
aber mit unverföhntem Herzen, dann ewiges Wehe über dich. O 
gehorche darum der Aufforderung des Apoftels zur Verſöhnung! 


. Jeder Sonn und Fefttag; denn dieſe find: 
. „Rubetage" für ben niederen Theil des Menſchen; alſo müſſen 


auch die niederen Reidenfchaften des Herzens, Haß, Feindſchaft, Rad): 
fucht, zur Ruhe gebracht werben durch chriftliches Vergeſſen ber er— 
fahrenen Unbilven. 


. „Heilige Zeiten." — Heilig durch die göttliche Anoronung und 


durch die erhabenen Erinnerungen, die fie in ber Seele erweden, 
beftimmt zu unferer Heiligung bringen fie auf alle Weiſe darauf, 
daß wir die Sinde von uns entfernen, und fie im Feierkleide rück— 
baltlojer Gottes: und Nächſtenliebe begehen. 


.Kirchentage,“ an benen wir in ber chriſtlichen Bruderverſamm— 


lung, im Haufe des Vaters, vor Jeſus Chriftus, zum Gebet und 
Dpfer erfcheinen. Wer, mit Groll und Feindfhaft im Herzen, kann 
es da aushalten? Welch’ laute Anklage, welch' dringende Auf- 
forberung ! 

Beſonders die Beiht- und Communiontage. 


. Wir fommen zum Empfange des heiligen Salramentes 
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der Buße und wünſchen dadurch Vergebung der Sünden, Nachlaß 
der Sünden, Gottes Freundfchaft, wirkende Gnaden. Aber alles 
Dieß ift von unferer Nachficht gegen die Mitmenfchen bevingt und 
wie fann uns Gott Gnaden geben, gegen beren Wirkfamfeit wir, bei 
fortgefetter Feindſchaft, thatfächlich ftreiten? — 

2. Wir fommen zum Empfange des heiligften Altarsfalra- 
mentes. Da aber ladet, nöthigt Alles zur rüchaltlofen Nächiten- 
liebe: deſſen Einfegung — zum Gedächtniß des Verſöhnungstodes 
Jeſu CHrifti, Perfon und Wefen Deffen, der genoffen wird, ver 
Empfang felbft, zu gleicher Zeit, an verfelben Stelle, aus derſelben 
Hand mit Dem, gegen welchen unfer Herz bisher Gift und Galle 
fochte. Nein, wer fi an folhen Tagen, unter folchen Umſtänden 
nicht ausſöhnt, wird es ſchwerlich je in feinem Leben ernfthaft thun. 
Spare nuF Niemand das Berzeihen auf die Todesftunde Warum 

nicht? Benützet vielmehr bie gejchilverten Gelegenheiten und vereinigt 
euch ohne Zögern mit enerem Widerfacher! 


Miscellen. 


Ad I. Der Verföhnliche wartet nicht erft, bis fein Feind, fein Be 
leibiger fi) mit ihın auszuſöhnen bereit ift, fondern er gebt felbft unverweilt 
zu ihm und redet ihm freundlich zu: 

Es ift ja doch ein ſchlimmer Stand 
Eid, feine Hand zu reichen; 

So gib mir, Nahbar! beine Hand 
Wir wollen uns vergleichen! 


Ad II. A. Wie die Galaaditer die Uebergänge des Jordan befegenb 
jeden Ephraimiter, der fliehend kam und das Wort „Schibboleth“ nicht aus» 
ſprechen konnte, in den Fluß warfen: fo wirb aud auf der Brüde der Emig- 
keit nur die Parole: „Ich habe verziehen“ zur Rettung fein. 

Nicht Groll, nicht Rache übt der Chrift 

Der Jefu rehter Jünger ift. 

Berzeihet, Brüder! gern, 

Dieß ift die Fehr’ des Herrn! (Hörmann.) 


B. Berföhnlichkeit erhebt zur Aehnlichkeit mit Gott und ift 
die Münze, die eigens für den Rachſüchtigen geprägt ward, daß er ben 
Himmel damit erfaufe, 

Wie wunderbar, o Gott! ift Deine Hulo! 
Unendlich ift die Schule, die idy beging, 
Und meines Bruders Schuld ift fo gering! 
Und dennoh ſchenkſt Du mir die ganze Schuld, 
Will anders ih dem Bruder gern verzeihen. 
So große Huld kann nur ein Gott verleihen! 
(Silbert’8 Converſat.Lexikon des geiftl. Yebens. II. ©. 366.) 


C. Wo der Dornftraud des Haffes und der Unverſöhnlichkeit im 
Herzen wurzelt, da kann nie eine wahre Tugend aufblühen; bemn 
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alle Werke in dieſem Stand gethan, ſind todt und ohne Verdienſt für das 
ewige Leben. Ein folder Menſch ruft jeden Tag im Gebet bes Herrn 
den Fluch Gottes auf fein Haupt herab, da er fpriht: „Vergib uns, 
wie aud mir vergeben!" denn er fagt damit eigentlih: „Da aljo ich nicht 
vergebe, fo vergib auch Du, o Gott! mir nit." Fürwahr, ein furchtbares 
Gebet ! 


Verſöhnlich ſollſt du fein, nie ſollſt dich felber rächen, 
Es möchte über did fonft felbft vie Rah’ ausbreden. 


Ad Ill. In treuer Nahahmung deines fanftmütbigen Her 
landes erflehe dir von Ihm ein verfühnlihes Herz und fprid 
öfter beim lindlichen Aufblide zu feinem Gnabenthrone: 


Herr! Du famft im Staubgemand, 
Kamft, un Liebe ung zu lehren; 
Laß mid d'rum im Pilgerland 
Redlich Dein Geſetz verehren! 
Gib, daß ich zu Deiner Huld g 
Immerdar den Blid erhebe, 
Und in freundlider Geduld 
. Meinen Brüdern gern vergebe! 
Sei mir, Herr! ein ftarfer Schild, 
Wenn mit Zorn und-Haf ich ringe; 
Daß im Kampfe ftark und mild 
Ih mid immer felbft bezwinge! 
(Leitmeriger Jahrbuch für Lehrer. VII. Jahrg. ©. 26.) 


Stoff zum Nadlefen: 

Schmid's katechet. Repertorium. II. Thl. ©. 478. $. 21. 

Zwidenpflug’s kathol. Chriſtenlehren. XU. Bd. ©. 324. 

Philothea. I. Jahrg. ©. 194. — V. Jahrg. S. 212. — Kill. Jahrg. ©. 201. 
und 333. — XX. Jahrg. S. 185. 

BeraultsBercaftel’s Geſchichte ber Kirche. XIV. Bb. ©. 123. 

Dr. Herbſt's Erempelbud. II. Bd. ©. 697. 

Scherer’s Bibliothek für Prediger. I. Abth. 3. Bd. S. 371. „Bosheit ber 
Uuverföhnfichkeit.* 

Brediger und Katechet V. Jahrg. 2. Bb. ©. 554. 


Deriprechen. 


(Siehe die Art. Aufrichtigfeit, Freundfchaft, Treue.) 


Verſprechen (feierliches). 


(Siehe die Art. Eid und Meineid.) 


Verſtand. 
(Siehe Art. Vernunft, Anlagen, Kenntniſſe.) 
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Verſtellung. 
(Bgl. die Art. Argliſt, Betrug, Feindſchaft, Heuchelei, Andächtelei, 
Scheinheiligkeit.) 


I. Begriff. Wer ein der inneren Geſinnung widerſpre— 
hendes äußerlihes Betragen annimmt in ber Abficht, Andere zu 
täufchen, verſtellt fich. 

I. Abmahnungsgründe. Die Verftellung, welcher die böfe Ab- 
ficht zu Grunde liegt, den Nächften zu täufchen und zu betrügen, ift eine 
Sünde gegen das zweite Gebot ver Liebe und in diefer Hinficht 
ſchändlich und ſchädlich zugleih. Dieß mag man entnehmen 

a. aus der Art und Weife, wie fie geübt wird, nämlich auf 
eine liftige, verborgene Weife, gegen welche man nicht fo auf feiner 
Hut fein kann, wie gegen offenen Angriff; 

b. aus den traurigen Folgen, die fie für den Berftellten 
wie für Andere nach fich zieht, infofern fie Andere gegen ihn 
mißtrauifch macht, wenn fie die Verftellung entdeden und in Anderen 
den Betrug fördert und fomit das Elend vermehrt. 


Schriftſtellen. 


Ad 1. (Begriff.) „Der Heuchler betrügt mit dem Munde feinen Freund.“ 
Sprüchw. 11, 9. (Bl. 29, 5. und Pi. 11, 3.) 

„Den Feind erfennt man an feinen Lippen, wenn er in feinem Herzen 
mit Trug umgeht. Läßt er ſich auch herab mit feinen Reben, fo traue ihm doch 
nit; denn fieben Gräuel find in feinem Herzen.” Spr. 26, 24—26. (Vergleiche 
$f. 61, 5.) 

Ad II. (Abmahnungsgründe.) a. „Ein Gräuel für ben Herrn ift ein 
verfehrtes Herz.” Spr. 11, 20. (Vgl. Pi. 34, 20.) 

b. „Das weiß ih von Anfang ber, feit ber Menſch gefett warb anf bie Erbe, 
daß der Ruhm der Bottlofen kurz ift und bie Freude des Heuchlers 
wie ein Augenblid.“ Job. 20, 4. 5. 


Väterſtellen. 
Ad J. (Begriff.) „Die Heuchler (Verſtellten) find ein falſches Gelb, das 
innerlih Eifen und äußerlich vergoldet iſt.“ Stella. 
Ad. (Abmahnnngegründe) „Die Verſtellung iſt ein feines Uebel, 
ein verſtecktes Gift.“ Oliva. 
„Jede Verſtellung und Doppelfinnigfeit iſt Lüge.“ 8. Augustin. 


Gleichniſſe. 
Ad I. Die Verſtellung iſt eine Vergolbung, die bloß äußerlich glänzt, aber 
unter ber glänzenden Hülle nur Holz bürgt. (S. Rupertus.) 
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Ad I. (Abmahnungsgründe.) Die Verführung trägt lauter Honig und 
Zuder auf deu Lippen, aber bittere Galle im Herzen. Der verflellte 
Menfch gleicht der Schlange, welde unter einer bunten Hülle Gift uub Tod 
verbirgt. 


Beifpiele. 


Ad I. As Rain fah, daß Gott an dem frommen Opfer feines Bru- 
ders Abel Wohlgefallen habe, beneidete er ihn darum und um ihn zu tödten, 
lodte er ihn mit verſtellter Freundlichkeit hinaus auf das Feld, wo er 
ihn dann erſchlug. (I. Moſ. 4, 8.) — Als die Brüder Joſephs dieſen 
als Sklaven verkauft und dem Vater betrügeriſcher Weiſe das blutbe— 
fleckte Gewand des Bruders gezeigt hatten, kamen fie alle in verſtelltem 
Mitleide zum tiefbetrübten Vater, um ihn zu tröften und feinen Schmerz 
zu lindern. (1. Mof. 37, 35.) — Jahel, Habers Weib, nahm ven Yelt- 
heren Sifara freundlich auf und ftellte fih als feine Beſchützerin, 
bald aber tödtete fie ihn. (Nicht. 4, 17—21.) — Abjalon ftellte fi, als 
wolle er den Ammon befonders auszeichnen, indem er ihm zu Ehren eine Tafel 
gab. Nichtsdeftoweniger ließ er ihm zur Gühne für die an feiner Schwefter 
vollbrachte Blutfhande während bes Gaftınales von feinen Leuten ermorden. 
(11. Kön. 14, 27—29.) — Auffallende Beifpiele von Berftellung im neuen 
Bunde finden wir an dem Berräther Judas (Matth. 22, 15. 16.), an 
Herodes gegen die Weifen (Matth. 2, 1 ff.) und an Annanias und 
eur gegen den Apoftel Petrus. (Apoftelg. 5, 1 ff.) 

(Abmahnungsgründe) Die Verftellung findet nicht ſelten 
ſchon Bir J Erden die gerechte Strafe in der Beſchämung, welche 
bie entdeckte Verſtellung über Den herabzieht, welcher Andere zu täuſchen ſuchte. 
Ein Beiſpiel in dieſer Richtung iſt folgendes. Mehrere Fremde in zerriſſenen, 
ſchmutzigen Kleidern kamen eines Tages zu Iſaak, einem frommen Diener 
Gottes, und baten um Almoſen. Sie erſuchten ihn, da fie beinahe nadt 
waren, um Sleidungsftüde Der Mann Gottes hörte fie ſchweigend an, rief 
dann einen feiner Schüler zu fih und fagte indgeheim zu ihm: „Geh' und 
fuche im nächſten Walde jenen ausgehöhlten Baum und bringe bie Kleider, bie 
du in demfelben finveft, bieher.“ Der Schüler ging fort, fuchte, wie ihm be- 
fohlen war, den hohlen Baum und fand die Kleider und trug fie heimlich zu 
feinem Meifter. Der Mann Gottes nahm bdiefelben und antwortete den ent- 
blößten und flehenden Fremden mit den Worten: „Kommt berem, weil ihr 
nadt feid, fehet hier find Kleider, ziehet fie an." Diefe betrachteten die Klei⸗ 
ber, erkannten, daß es ihre verftecten feien und wurden vor Scham ganz 
verwirrt. Gie hatten durch Liſt fremde Kleider gefucht und nun ihre eigenen 
mit Schande erhalten. (Gabler's kathol. Beifpiel-Leriton, I. Bd. ©. 301.) 


Predigtentwürfe. 
(Siehe bei den Art. Arglift, Falſchheit, Heuchelei.) 


Miscellen. 


Ad 1. Wohl redet und handelt man buch bie gebräuchlichen foge- 
nannten Komplimente aud oftmal® anders, als man denft; allein 
diefe Komplimente find einmal Gebräuche der Webereinfunft und des gefelligen 
Umganges, von denen Jedermann weiß, daß der Darfteller derjelben fie nicht 
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im ſtrengen eigentlichen Sinne erlaffe und Niemand fie im bucftäblichen Sinne 
nehme; fie find folglih an fih Feine Lügen oder Verftellung; es 
fei denn, daß Jemand wirklich die Abjicht Habe, Andere baburch zu täufchen 
und zu betrügen. 
Ad Il. Berftellung flieht der heil’ge Geift der Zudt, 
Er weicht von Dem, der bös denkt und verrucht: 
Bon Denen, welche Bosheit üben, 
Wird aus dem Herzen er vertrieben. (Hörmann.) 
Berftellung, Heuchelei beflede nie dein Herz, 
Die Wahrheit nur bringt Lohn, die Füge nichts als Schmerz. 
(Tranz.) 
Stoffzum Nadlefen: 
Conrad Tanner's fittlihe Betradtungen. I. Thl. ©. 191 fi. 
Domainko’s hriftlathol. Lehre in Beifpielen. IV. Aufl. &. 183. 


Verſtocktheit (des Herzens). 
(Bol. die Art. Buße als Tugend, Blindheit, geiftige, Gewohnheit, fünd- 
bafte, Sünden in ben heiligen Geift, Todſünde, Unbußfertigkeit, Ver— 
meffenbeit.) 


I. Wefen. Die Verftodtheit des Herzens ift eine freis 
willige Berharrung im Böſen; fie ift eine Berhärtung in 
ber Sünde und daher eine Verblendung des Geiftes, ja mehr 
oder weniger geiftige Blindheit (jiehe Art. Blindheit, geiftige). 

Die befonderen Kennzeichen der Herzensverhärtung liegen 
demnach barin, daß ver Sünber 

a. die Größe und Tragweite der Todſünde nicht mehr 
fühlt und daher feinen Abſcheu mehr wor derfelben hat und Got- 
tes ftrafende Gerechtigkeit nicht mehr fürchtet; 

ß. unempfindlich ift gegen die heilfamen und durch Gottes 
Barmderzigkeit und Güte oft wiederfehrenden Einwirfungen ber 
göttlihen Gnade; 

y. bartnädig an der Sünde hängt und fein Mittel mehr im 
Stande ift, ihn davon abzubringen, daher weder die Drohungen des 
Predigers, noch die Bitten des Beichtuaters, noch der Rath guter 
Freunde Etwas Fruchtet. 

I. Urſachen. Die Haupturfahe der Verhärtung Liegt zwar im 
Willen des Sünders; er ift und bleibt ein Sünder, weil er es nicht 
anders will, Aber wie ift er zu einem fo hartnädigen, verborbenen 
Willen gelommen? Was ift der Grund dieſer Verftodung? 

1. Die Gewohnheit zu fündigen; denn einerfeit® gewinnt man durch 
diefe die Sünde lieb und man mag fich nicht mehr von ihr trennen; 
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andererfeit8 verzweifelt man an Gotte® Barmherzigkeit und wähnt, 

man könne fich nicht mehr von der Sünde losreißen; 

2. die Bermeffenheit manches Menfchen, ver es wagt, im Ber 
trauen auf Gottes Barmherzigkeit unabläffig fortzufündigen und 
Sünde auf Sünde zu häufen; 

3. die ftrenge Gerechtigkeit Gottes, die zwar ben Sünder nicht 
felbft verhärtet, aber e8 zur Strafe feiner Sünden oft zuläßt, daß 
er verbärtet wird. 

II. Schredlich ift der Zuftand der Berftodtheit! Denn fie iſt 

a. ein pure® Uebel und führt gar nichts Gutes mit fid. 
Während nämlich zeitliche Uebel und Leiden zum Heile des Menfchen 
gewendet werden fünnen, indem fie Gott als Bewahrungsmittel der 
Gerechten oder als Befferungsmittel der Sünder verhängt — macht 
die Verſtocktheit — die Entziehung des Lichtes, der Kraft und des 
Troftes der göttlichen Gnade — den unbuffertigen Sünder nicht 
beſtürzt über feine Gottvergefjenheit, daß er in fich ginge; 

b. ein fiheres Borzeihen ver Berdammung zur Hölle und 
diefer in vielfaher Beziehung ähnlich; denn im Verſtock— 
ten wächlt die Abneigung vor dem Guten, vor Buße und Belehr— 
ung, wie im Verdammten mit ber Dauer feiner Leiden ver Haß 
gegen Gott; feine Bekehrung ift zulett faft fo unmöglich, wie bie 
Erlöfung eines Verdammten aus der Hölle. 

Zwar ift kaum Etwas fchwerer zır heilen, als die Verhärtung bes 
Herzens. Jedoch darf auch der verhärtetfte Sünder an feiner Belehrung 
nicht verzweifeln, wenn er andere 

IV. die Mittel zur Befferung ernftlich gebrauchen will. Diefe 
aber find: 
aa. Fleißige Anhörung des Wortes Gottes; denn fhärfer ift 

dieſes, als jedes zweifchneidige Schwert und bringet durch, bis daß 

e8 Seele und Geiſt ... ſcheidet.“ (Hebr. 4, 12.) 
bb. Eifriges Beten. Gott Hat fchon oft ein Wunder der Barm- 

berzigkeit an einem bemüthig flehenden Sünder gethan. 
ce. Defteres, ernjtlihes Betrachten der vier legten Dinge: 

bes Todes, der auch ihm nicht ausbleibt; des Gerichtes, bei dem 
auch er erjcheinen muß; des Himmels, ber feiner wartet, falls er 
fih beifert und ber Hölle, in die er geftürzt wird, wenn er fich 
nicht zu Gott befehrt. 


Schriftſtellen. 
Ad I. (Weſen.) „Du ſchlägſt fie, aber fie fühlen es nicht; Du zermalmeſt 
fie, aber fie wollen die Züdtigung nicht annebmen. Ihre Stimm ift 
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härter ala Felſen und fie wollen fich nicht bekehren.“ Jerem. 5, 3. Ger⸗ 
gleiche Jerem. 51, 9.) | 

a. „Er hatibre Augen verblenbet unb ihr — verſtockt, daß ſie 
mit Augen nicht ſehen und mit dem Herzen nicht verſtehen, noch ſich bekehren, 
noch Ich fie heile.“ Joh. 12, 40. (Bgl. Iſai. 6, 10. und Spr. 2, 14.) 

ß. „Serufalem, ... mie oft wollte Sb — bu aber haſt nit gewollt.“ 
Matth, 23, 37. (Bgl. Baruch 2, 30.) 

„Sie hörten nit auf Mid, nod neigten fie ihr Ohr, ſondern wur- 
beu halsflarrig und machten's ärger, als ihre Väter.“ Jerem. 7, 26. (Bgl. 17, 23.) 

r. „Wenn ber Gottlofe in den. Abgrunb ber Sünbe tommt, verachtet er es.” 
Sprüdw. 18, 13. 

„Der Sottlofe ift angelaufen wiber Gott mit ausgeftredtem Halje und bat 
ſich gewaffnet mit feftem Naden.” Job 15, 26. 

Ad Il. (Urfadhen.) 1. [Siehe beim Art. Gewohnheit, fündhafte.] 

2. „Sage nicht, bie Barmberzigleit bes Herrn ift groß. Er wirb 
bie Dienge meiner Sünden vergeben. Dem zwar nähert ſich fchnell feine Barm- 
Ali aber aud fein Zorn, und fein Zorn fieht auf die Sünder.“ Sir. 5, 6. 7. 

„Mein Bolt hat Meine Stimme nicht gehört und Iſrael hat nicht auf Mi 
— daher babe Ih fie ben Begierden ihres Herzens überlaſ— 
fen, fie werben ihren Neigungen folgen.“ Bf. 80, 12. 18. (Bgl. U. Mof. 
10, 1. und ai. 63, 17.) 

Ad Ill. Zuftand.) a. „Wenn du nicht hören willft die Stimme bes Herrn, 
beines Gottes, um zu thbun und zu halten alle feine Gebote umb Borjchriften, fo 
werden alle dieſe Flüde Über dich fommen und bi treffen... 
Schlagen wirb dih ber Herr mit Wahnwig und Blindheit und Ra— 
ferei... und e8 werben über dich alle biefe Flüche kommen, und werben dich 
treffen, bis du nmlommeft.“ V. Moſ. 28, 15. 28. 45. (Bgl. Sir. 8, 27.) 

b. „Die Läfterung wider bem heiligen Geift wird nit nachgelaſſen wer- 
den.“ Matth. 12, 31. (Bgl. Röm. 2, 5.) 

„Wir wollten Babylon heilen; aber fie warb nicht heil. So laßt uns fie 
verlaffen und geben.“ Jerem. 51, 9. 

Ad IV. (Mittel) aa. „Wenn ihr in Meiner Rebe verbleibet, werdet 
ihr wahrhaft: Meine Jünger fein. Ihr werbet bie Wahrheit. erlennen unb bie 
a le wird euch frei maden.” Joh. 8, 31. 32, 

bb. „Herr! rette uns, wir gehen zu Grunbel” Matth. 8, 25. 
ec. (Siehe beim Art. Dinge, vier lebte.) 


Väterftellen. 


Ad ı. Geſen.) „Was iſt ein hartes Herz? Ein ſolches, welches weber 
durch Reue verwundet, noch durch Güte beſänftigt, noch durch Bitten bewegt wird. 
Es wird durch Drobuugen nicht erweicht, durch Heimfuchungen wird 
es verbärtet. Es iſt undanfbar für empfangene Wohlthaten, unempfänglich 
für heilfame Ermahnungen, fhamlos, verwegen in Gefahren, unmenfchlid, 
vermeflen gegen Gott — mit Einem Worte, es fürdtet weber Gott 
nodh Menſchen.“ S. Bernard. . 

‚„Die Berfiodten richten zum Lichte dev Wahrheit, zu bem fie erfchaffen wor- 
den, ihre Augen nicht empor und haben fein Berlangen nah ber Betradt- 
ung des ewigen Baterlandes; fie lieben ftatt des Vaterlandes bie Berbannung, 

‚Krönes, homilet. Real-Legicon.. AL 23. 
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welche fie erleiben, und jauchzen im ber Blindheit, womit ſie geſchlagen find, 
auf, als wanbelten fie in ber Klarheit des Lichtes.“ S. Gregor. Magn. 

©. „Ein hartes Herz empfindet ſich felber nit umb hat feinen Abſcheu 
vor fid jelber.“ S. Bernard. 

ß. (Siehe voraus bei I. S. Bernard.) 

Y. „Ein bartes Herz ift far! zum Widerfireben.* S. Bonavent. 

Ad II. (Urfaden.) 1. „Zuerft wird dir bie Sünde unerträglich fcheinen. Mit 
ber Zeit wirft bu fie gewöhnen Du wirft fle nit mehr für fo ſchwer halten. 
Bald wirft bu fie nur fülr gering umb baum gar micht mehr achten. Hernach wirft 
du eine Freude baran haben. So fommt man allmälig bis zur Berhärt— 
ung bes Herzens.“ S. Bernard. 

2. „Berhärter wirb Derjenige, ber jo Gottes Barmberzigfeit hofft, daß er 
bis an’s Ende feines Lebens im Wufte feiner Sünden verharrt.® 
$. Augustin. 

3. „Die VBerhärtung bes Herzens zum Uebel kommt zuweilen von ber 
Gerechtigkeit Gottes ber und ift bie Strafe voransgegangener Süuben.” 
S. Isidorus. 

„®ott verhärtet (aber) bie Säuber nicht, indem Er ihnen bie Bosheit gibt, 
fonbern: weil er ihnen bie Barmberzigleit nicht verleiht." S. Augustin. 

Ad IH. Zuftand.) a. [Siehe voraus bei I. S. Gregor. Magn.] 

b. „Beftimmt ift das Urtheil ber BAWAIENS, wenn ber Sünde bie 
Scham nicht mehr folgt.“ S. Gregorius. 

„Kein Berftodter hat noch je das Heil erlangt, aufer Gott hat fi 
feiner erbarmt und das fleinerne Herz in Sleifch ihm gewaudelt.“ S. Bernard. 

Ad IV. (Mittel) aa. [Siehe Art. Predigt und Wort Gottes.] 

' bb. „Bittet Gott, baß Er uns züchtige, aber burd jene Strafen, womit 
Er den Berirrten zurückruft, und wicht durch jene, durch welche er ben Hartnädigen 
vom Wege bes Heiles verftoßt.” S. Bernardus. 

ec. (Siebe Art. Dinge, vier lette.) 


Gleichniſſe. 


Ad I. (Weſen.) Das menſchliche Herz iſt wie eine Feſtung; bevor ber Herr 
bineinktömmt, hat e8 einen Wall um fih, ben Graben der Begierlichfeit; es if 
mit der Mauer ber Verftodung verfchloffen und ein babyloniſcher Thurm ragt 
in feinen inneren Räumen empor. Im jeber Feſtung find aber vorzüglich brei 
Stüde — Lebensmittel zum Unterhalte, Schanzen zum Schute und Waffen, um ba- 
mit zu kämpfen. So haben auch bie Bewohner biefer Feſtung Wolluft bes Körpers 
und Eitelfeit der Welt zum Unterhalte, und damit füttern fie fi; mit ber Hart- 
nädigteit bes Herzens bebeden fie fih, um vom ben mächtigen Pfeilen bes Wortes 
Gottes nicht getroffen zu werben, unb mit Waffen find fie umgürtet, nämlich mit 
Spisfindigleiten und Beweifen irbifcher Weisheit; mit biefen fechten fie. (S. Bernard.) 

Ad Il. (Urfahen) Beſonders liegt ber Grund der Verhärtung bes Herzens bei 
Bielen in ber Gewohnbeitsfünde. Nicht felten hören ſolche Sünber die Pre- 
digten gerne an, machen auch bereitwillig gute Vorſätze, allein bie Gewohnheit 
ift der barte Felfen, auf dem Nichts gedeihen kann. Der Regen macht wohl 
ben Stein bald naß, aber nur an ver Oberflähe, bie Härte läßt ihm nicht burdh- 
fidern. Sole Unglüdtiche find wie ein Faulfieberkranker, der wohl Den an- 
fächelt, der ihm mwedt, alsbald aber wieber bie Angen ſchließt und Nichts um ſich 
weiß. Der Satan treibt mit ihnen fein Spiel, wie der -Ruabe, ber einen 
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Bogel aubder Schnur hält; er läßt ihn wohl auffliegen, zieht aber bald wie. 
ber zurüd, und täuſcht ihn fo immer mit geheuchelter Freiheit. So die Gewohn- 
heitsflinder. „Es it wahr, es ift ſchön,“ fagen fie, „was das göttliche Wort ſpricht,“ 
aber wollen fie fich befehren, fo zieht bie Gewohnheit wieder an ber Schnur, und 
ohnmächtig finten fle zurüd. Und fo gerathen fie nad und nach in bie Verhärtung! 

(Bol. au Art. Bermeffenbeit.) 

Ad I. (Zuftand.) a. Was ift fündbafter und werberblicher, als die Verſtock⸗ 
ung? Denn Fallen ift nicht fo filndhaft, als nach dem Fallen liegen bleiben, oder 
eine Wunde erhalten, iſt micht fo gefährlich und verderblich, als fie nicht heilen 
wollen. (8. Chrysostom.) 

b. Die Berftodten „find in ihrem Laufe begriffen, wie ein Roß, das ungeftilm 
in ben Streit flürzt.“ (Ierem. 8, 6.) Sie gehen wie mit gefchloffeuen Augen bem 
euer entgegen. 

Ad IV. (Mittel.) Berfenfe dich oft in bie Betrachtung ber lebten Dinge; denn 
es jcheimt nicht weniger ſchwer zu fein, daß Derjenige, ber bie Strafen ber Ber- 
dammten betrachtet, in Sünben falle, als wenn Jemand auf einem unbändigen 
Roffe reitet und bei bem großen Geräufche, das im feine Ohren bringt, fanft 
ſchlafe. (S. Augustin.) 


Beifpiele, 


Ad I. Ein abfchredendes Beifpiel von Berftodtheit ift im alten Bunbe 
der eghptiiche König Pharao; denn Gott trug ihm durch Moſes auf, die Iſ⸗ 
raeliten, jein ausermwähltes Bolt, ziehen zu laſſen. Der König aber wider 
fand. Da verhängte Gott über ihn und fein Land zehn verfchiedene Strafen, 
um im ihm feinen hartnädigen Willen zu brechen. So lange die Plage dauerte, 
zeigte fih Pharao geneigt; ſobald er aber davon Befreit war, verhärtete fich 
wieder fein Herz, fo daß er das Volk nicht ziehen ließ. Selbſt nad) der zehn« 
ten Strafe, wo er nachgab und das Boll auszog, reute es ihm gleich wieder, 
fo daß er den durch das rothe Meer ziehenden Iſraeliten nacheilte, wo er aber 
als gerechte Strafe für feine Berftoctheit ven Tob fand. (II. Mof. 14, 28.) 
— Ebenſo erwiefen fih die Zeitgenoffen Noes als verftodte Sünder; 
denn alles Dichten ihres Herzens war immerbar auf die Sünde gerichtet, und 
Nichts war im Stande, fie zu beffern. (1. Mof. 6, 5.) — Ein Beilpiel 
der Verftoctheit ift ferner bie Stadt Jeruſalem, über welche einmal ver 
göttliche Heiland weinend in bie Worte ausbrah: „D daß du es erkennen 
würbeft, zumal an biefem beinen Tage, was bir zum Heile dient; nun aber 
ift e8 vor deinen Augen verborgen." (Luk, 19, 42.) — Die Berftodtheit bes 
jüdifhen Boltes überhaupt beflagt Gott felbft öfters, fo namentlich bei 
Hai. 5, A—T. Diefes Laſter wirft den Juden auch ber Heilige Dialon 
Stephanus vor, da er furz vor feiner Steinigung ihnen zurief: „Ihr Hale- 
ſtarrigen und Unbefchnittenen an Herz und Ohren, ihr wiberftrebet allzeit dem 
heiligen Geifte, wie euere Väter, fo auch ihr!” (Mpoftelg. 7, 51.) — Nicht 
minder erweist fih Judas Iskarioth als verftodter Sünder; denn wie Tieb- 
reih warnt ihn der Herr noch im Augenblide der That mit dem freundlichen 
Zurufe: „Mit einem Kuffe verräthft du den Menfchenfohn?* (Ruf, 22, 48.) 

Ad HM. (Urfaden.) [Siehe bei den Art, Gewohnheit, fündhafte, Ber- 
mefienheit, Unbußfertigteit.] 

Ad Ill. (Zuftand.) a. Es gibt nichts Schlimmeres, als ein 
verftodtes Herz. Ein folher Menſch bat einen Edel an allen Guten, «8 
vergeht ihm alle Luft zum Gebete, das bloße Kirchengehen Fällt ibm ſchon 
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ſchwer; bie Andacht widert ihn an; er findet Widerwillen am dem göttlichen 
Worte, oder er geht nur hin, um ſich über den Prediger luſtig zu machen und 
ihn zu verſpotten; das Verlangen nach irdiſchen Gütern, nach Freuden und 
Vergnügungen wächſt mit jedem Tage. Aber gerade dadurch ſteigt das Uebel 
immer höher; die Ablehr von Gott wird immer größer, ſo daß endlich das 
Herz völlig verhärtet, welches gegen Belohnungen und Strafen in gleichem 
Grade unempfindlich iſt. Jener ausgelaſſene Jüngling in Lancaſter, deſſen 
Geſchichte Lobbet von einem Augenzeugen vernahm, ſah wohl einſt nach vielen 
vergeblichen Ermahnungen ſeiner beſſeren Freunde im nächtlichen Traume ſei— 
nen Vater vor ſich ſtehen, der verklärten, aber ſtrengen Angeſichtes ihm befahl, 
ſeinen frechen Lebenswandel zu ändern. Allein nach dem Ausſpruche Jeſu: 
„Wenn ſie dem Geſetze nicht glauben, ſo werden ſie auch dann nicht glauben, 
falls Jemand von den Todten auferſtände“ — achtete der Wüſtling des Trau- 
mes nicht und blieb auf feinen Laſterwegen. Zum Zweitenmale ſah und hörte 
er nad) einiger Zeit dafjelbe wieder; doch vernahm er noch bie Worte dazu: 
daß ihm, fofern er ſich nicht befiere, ber Tag des heiligen Martinus zum 
Todes» und Gerichtötage beftimmt wäre. Der Jüngling erzählte feinen lockeren 
Gefährten diefen Traum und bot allen Witz auf, um darüber ſich luftig zu 
maden; ja, al® ber Feſttag des heiligen Martinus fam, gab er feiner Eipp- 
{haft ein verfchwenverifch-Üppiges Feſt und brachte den ganzen Tag und bie 
folgende Nacht in Schwelgerei und Wollüften zu. Als er am fpäten Morgen 
aus feinem Taumel erwacht war, und in großem Triumphe über den fo glüd- 
lich verjchwelgten, verhängnißvollen Tag mit ausgeſuchteſtem Wite Hchn fpradh, 
warb er plötzlich ftille und bleih, es war ein apopleftifher Anfall, der ben 
von Schwelgerei Erſchöpften noh an bemfelben Tage feiner beſtürzten Sipp- 
haft entriß. Und hätte er bei Zeiten einen aufmerkfamen Blid auf ven 
Wandkalender geworfen, fo würde er gefunden haben, daß auch dieſer Tag 
(12. November) ein Martinstag war, weil unmittelbar auf das Feſt bes hei- 
ligen Bihofes Martinus das Felt des gleichnamigen Papftes und Martyrers 
folgt. (Dr. Em. Veith's Yeidenswerkjeuge, S. 278.) | 

b. Nach ver Lehre der heiligen Bäter ift Die Belehrung eines Ber- 
fiodten ein größeres Wunder — und wenn bei Gott möglid — doch 
fo felten — als die Erwedung eines Todten. Es war einft ein Wan- 
berer bi8 an den Hals in einen Sumpf verfunfen, und da er am Rande dieſes 
feines ſchmutzigen Gefängniffes einen Mann vorübergehen ſah, firedte er vie 
Hand nah ihm aus und fhrie: „Erbarme dich meiner und ziehe mich heraus! “ 
Der Mann nahte ſich mitleidig und reichte ihm bie Hand entgegen, damit er 
fie fajfe; der BVerunglüdte aber zog feinen Arm zurüd, ja barg ihn fogar 
im Sumpfe und ſchrie abermals um Hilfe. Der Mann am Ufer ftredte feine 
Hand neuerdings zur Hilfe hin; allein der Hilfsbevürftige machte e8 wie zuver, 
und nachdem ber Vorgang einige Male fidy wiederholt hatte, ſprach der Mit- 
leidige vol Entrüftung: „Was rufft du um Rettung und wilft doch meine 
rettende Hand nicht fafjen, fondern verharreft eigenfinnig in deinem Gumpfe ? 
Wohlan denn! wenn du ben Untergang liebft und ihm ber Rettung vorziebft, 
jo gejhehe dir, wie fih’8 gebührt.“ Und ver Mann ging von bannen und 
der Wanderer fam im Sumpfe um. — Diefe Parabel ſchildert folde Chri— 
ften, die in Sünden und Lafter verfunfen. — zwar täglih im Bater-unfer 
beten: „Erlöfe uns von bem Uebel!” vie aber die Gnade des Herrn und die 
bargebotene Gelegenheit zur Rettung aus ihrem Clende nicht benügen, kurz 
Nichts, gar Nichts zu ihrer Befreiung aus dem Sündenſumpfe thun wollen, 
Von Solchen zieht fid die verfhmähte Gnade bes heiligen Geiſtes zurüd und 


Berftodtheit (des Herzens). 357 


> * unrettbar verloren. (Dr. Herbſt'e Exempelbuch. II. Theil. 
eite 55. 

Ad IV. (Mittel.) aa. De bei den Art. Predigt und Wort Gottes. ] 

bb. Berhärtete Sünder jollen recht oft vertrauensvoll ihr Auge zum 
Himmel erheben und Gott um feine erbarmende Gnade bitten. Der 
heilige Chryfoftomns ſprach darum aud zum verhärteten Theodor, um 
ihn aufzumuntern, an ber Barmherzigkeit Gottes nicht zu verzweifeln, bie ſchö— 
nen Worte: „War der Teufel im Stande, bi von ber höchſten Tugend in 
bie tieffte Bosheit zu ftürzen, fo wird doch Gott um fo mehr im Stande fein, 
dich wieber in bie ewige Freiheit zu fegen, ja nicht nur in bie ewige, ſondern 
in eine weit glüdfeligere, als bie vorige war." (Scherer's Bibliothek für Pre- 
diger. I. Br. ©. 284.) 

In dem traurigen Zuftande der Verftodtheit des Herzens mögen die Sün— 
ber für fi ®ott um feine Erbarmungen bitten, und Andere für fie in 
hriftliher Liebe es thun. Sie mögen aud bie Fürbitte der Hei- 
ligen anrufen, befonvers des heiligen Stephanus, ber burd fein Gebet 
ben Saulus, den nahmaligen MWeltapoftel Paulus befehrt bat. Daß wir biefe 
Fürbitte um fo fidherer von ihm erwarten fünnen, bafür ift ung nit nur bie 
Belehrung des heiligen Paulus ein genügender Beweis, fondern auch jener 
große Sünder, von dem und ber heilige Auguftin erzählt: „Ein Heite war 
dem Tode fhon fehr nahe. Da gaben ihm feine chriftlihe Tochter und fein 
Schwiegerfohn den Rath, daß er fi zum Chriftenthum bekehre, bevor er fterbe. 
Als aber weder Thränen noch Bitten Etwas vermodhten, nahm der Schwieger- 
fohn einige Blumen von dem Altare bes heiligen Stephanus und verbarg fie 
unter das Haupt des fterbenden Vaters, indem er im eifrigen Gebete feiner 
eingeben? war. Diefer erwachte des Morgens und verlangte, man möchte fo 
bald als möglich einen Diener der Kirche zu ihm bringen, baß er ihm vie hei- 
lige Taufe ertheile. Sein ſehnſüchtiger Wunſch wurbe erfüllt. Er beichtete 
no feine Sünden unter häufigen Thränen und führte wie ber heilige Stepha- 
nus, bis er feinen Geift aushaudhte, immer bie Worte im Munde: „Herr 
Jeſus! nimm meinen Geift auf!“ obgleich er e8 von Niemand gehört, daß 
Stephanns biefe Worte gejagt habe. (Prediger und Katechet. VIII. Yahrgang. 
2. Bd. ©. 981.) 

cc. (Siehe Art. Dinge, vier legte.) 


Predigtentwärfe. 


Ad 1. (Wefen.) Dom. Sexages. Luft. 8, 10. — Wie ver Hei- 
land im heutigen heiligen Evangelium den Reichtum eine Dorne, einen 
fruchtbaren Samen das göttlihe Wort, einen fraßgierigen Bogel ven 
Satan nennt, fo vergleicht Er den verftodten Sünder fehr beveut- 
ungsvoll mit einem Felſen. Der Berftodte 

1. ſieht und Hört nit — wie ber Fels. 

a. Er fieht wicht Gottes Fingerzeige und feine eigene Stellung am 
Rande des Verderbens. Blind ftürzt fich der Verſtockte dem Ber» 
derben entgegen, wie Pharao ven Fluthen des Meeres; mie die Ir 
raefiten dem Schwerte der Kananäer und Amalefiter. (IV. Mof. 
14, 40 ff.) 
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b. Er Hört nicht Gottes Wort und feine Gebete Taub 
gegen die Verkündigung ber göttlichen Lehre, wenn auch dem Yeibe 
nach anmwefend; — gegen der Eltern, Vorgeſetzten, Freunde Liebreiche 
Ermahnungen — fpricht er mit dem Gottlofen: „Gehe weg von 
uns, bie Erfenntniß deiner Wege wollen wir nit” (Job 21, 14.) 
und höhnt frech durch fein Leben Gottes heilige Gebote. 

2. bat weder Gefhmad noch Geruch — wie ber Fels, 

a. Geſchmacklos find ihm Heilige Worte und Werte, Ge 
bet und religiöfe Uebung. Auf dem twogenben Schiffe ber 
Welt ift ihm jede gefunde Geiftesnahrung unverträglich geworben. 
Das himmliſche Manna ift ihm ein Edel, feine Luft die finnfic 
füßen, aber Leib und Seele vergiftenden Wachteln. (Pf. 106, 18.) 

b. Geruchlos ift ibm der Geſtank des Ausſatzes der Sünde, 
wie dem Arbeiter in der Kloake. „Wenn der Gottlofe in den Ab- 
grund ber Sünde kommt, verachtet er's; aber es folgt ihm Schmach 
und Schande.” (Spr. 18, 3.) 

3. fühlt und hebt fi nit — wie ein Fels. 

a. Gefühllos bleibt er gegen alle Gutthaten, wie gegen 
alle Strafen von Gott. Krankheiten, Natur-Verheerungen, 
Berluft der Ehre, die Dualen der Gewiffensmarter, felbjt vie ent- 
ehrenpften Strafen ber weltlichen Gerichte laſſen ihm ungebeſſert. 
(Serem. 5, 3. und Spr. 27, 22) 

b. Thatlos brütet er Über feine fündenfhwangeren Leis 
benfhaften. Wie die natürliche Schwere dem Feld, hemmt bie 
Sündenwucht dem Verftodten jedes Erheben zur Reue und Tugend. 
Nur eine Bewegung bleibt ihn, nach abwärts zu ſchwärzerer Sün— 
dennacht und größerer Dual. (I. Kön. 24, 4 ff.) 

Dieß ift das traurige Bild fittliher Verhärtung, von ber 
uns Alle Gott bewahren wolle um ber Bervienfte feines göttlichen Sohnes 
willen. (Scherer’s Bibliothek für Prebiger, II. Bd. ©. 126.) 

Ad H. (Urfaden.) |Siehe bei ben Art. Gewohnheit, ſündhafte 
und Vermeſſenheit. 

Adi. (Zuftahd.) [Siehe bei ven Art, Sünder und Unbußfertigfeit.] 

Ad IV. (Mittel.) Dom. IV. Epiphan. Matth. 8, 25. — Ber 
bis zur Verſtocktheit fich bereits verirrt hat, ift zwar in ber traurigften 
Lage und feinem Verberben nahe; aber fo lange er noch im Lichte ber 
Senne wandelt, ift fein Schiefal nicht unabänderlich geworden. Gott, 
ber ji aus Steinen Kinder Abraham’s fohaffen kann, vermag es, auch 
feinen Zuftand noch zu ändern. Dabei fol aber auch der Sünder felbft 
das Seinige thun, und fich insbefondere folgender Mittel bedienen: 


© 


an 
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. Sünder! rufe mit David aus bem Grunde beines Her- 


zens: „Herr! ich will Deine Heiligen Satungen halten, verwirf 
mih nur nicht ganz und gar!" (Pf. 118.) Rufe zu Gott mit 
folhem Eruſte, wie Iener um Hilfe fchreien würde, der nach erlit- 
tenem Siffbruche daran ift, unterzufinfen und zu Grunde zu gehen. 


. Wenn bu bie Stimme des rufenden Gottes hörft, jo 


verftopfe beine Ohren niht und verfhließ Ihm dein 
Herz nicht; denn vielleicht ruft Er das letzte Mal, Er ruft aber 


durch die Prediger, durch die Eltern, durch bie Lehrer und Vorge— 


feßten, durch irgenb einen guten Freund; Er ruft auch durch ein 
gutes Buch, fehr oft auch und vielleicht am Meiften durch innerliche 
Einfprechung. 


. Bedente, daß ber Augenblid, wo bie Önade dich ruft, 
der Tag beines Heiles ift. Es gibt Zeiten, in denen fich Gott 


den Sündern befonders gnädig erweifet, z. B. bie heilige Aovent- 
und Faftenzeit, die hohen Fefttage Jeſu Chriſti und feiner heiligen 
Mutter, die Miffionszeit u. dgl, Laß diefe Tage nicht verftreichen, 
ohne ernftlih an deine Befferung zu denken und ben Anfang mit 
berfelben gemacht zu haben, 


. Wirte mit ber Gnade, die dir Gott noch zulommen läßt. 


Es gibt Gnaden, am bie Gott das Heil des Sünders gelnüpft hat; 
wirft dieſer mit berfelben treulich mit, fo ift fein Heil gefichert; 
ftoßt er diefelben von fi, dann wehe ihm! Das Maß und bie 
Zahl der Gnaden, die Gott mittheilt, find fehr verfchieden ; vielleicht 
ift jene, die Er bir jett anbietet, bie letzte. 


.‚ Beftrebe bi, durch Werte ver Barmherzigkeit ben be- 


leidigten Gott zu verſöhnen. Dem ftolzen Könige Nabucho- 
bonofor rieth der Prophet Daniel: „Mach dich los von deinen Sün- 
den burch Almofen, von deinen Mifjethaten durch Barmherzigkeit 
gegen die Armen.” (Dan. 4, 24.) Wer flieht nicht daraus, weld 
großen Einfluß das Almofen und die Liebeswerke überhaupt auf das 
Wert der Belehrung ausüben! 

Bezähme beine unorbentlihen Neigungen; denn dieſe find 
die Urfache deines zukünftigen Rückfalles in die Sünde, und weil 
du fie bisher nicht bezwungen haft, wirft du bon ihnen bon einer 
Sünde zur anderen fortgeriffen, wie ein aus dem Sattel geworfener 
Reiter von dem ſcheu geworbenen Roß burch alle Kothpfügen bin 
durch gefchleift wird. (Dr. Wifer’s vu » Reriton. XIV, Band, 
Seite 114.) 
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Miscellen. 


Ad. Die Berfiodtheit wirb von ben Alten nicht mit Unrecht bar- 
geftellt in Geftalt eines Weibes, in Schwarz, als ber haltbarften Farbe, Kin 
Heivet, das Haupt mit Wolfen umhüllt, undurchdringlich jedem Lichtſtrahl, dem 
Kopf eines Eſels in der Hand, als des halsftarrigften Thieres. (Scherer) . 

Ad II. Die ſündhafte Gewohnheit und VBermeffenheit mehren 
fortwährend die Luft zu fünbigen und führen hiedurch ben Sünder unaufhalt⸗ 
ſam bis zur gänzlichen Verſtodtheit. Wie nämlich ein in's Waſſer geworfener 
Stein auf dem Spiegel des See's einen Kreis hervorbringt, und dieſer einen 
zweiten, und ber zweite einen dritten, und ſofort bis zum Rande bes Waſſer— 
beckens: ſo wird auch bei dem Gewohnheitsſünder jede Sünde die Veranlaſſung 
zu einer weiteren; er fällt von einer Sünde in die andere, fo daß es ihm zu⸗ 
legt beinahe unmöglich ift, von der Sünde abzulaffen. (S. Augustin.) 

Ad IL Weh' Dem, der ftets verftodt fein Herz, 

Ermahnungen verfhmähet; 
Zu fpät kommt dann der Reue Schmerz, 
Denn er vor Gott einſt ſtehet! 
(Hörmann. II. ©. 226. Nr. 6.) 

Ad IV. Wachen wir recht forgfältig über unfere Seele und ihre Neig⸗ 

ungen, bamit fie nicht verftodt werbe, und 
a, geben wir barum and jede Sicherheit und alles Selbfiver- 
trauen auf, baß es mit uns nicht fo weit fommen werde. ben bie 
jes führt am Gheften dahin; denn es ift ein Zeichen eines ſtolzen Herzens, 
dem Gott feine Gnade zu entziehen droht; 
ß. prüfen wir uns Überbieh jeden Abend und bitten wir de 
muthsvoll ben Herrn: 
D gib, mein Gott! mic nicht mir felber preie; 
Entziehbe niht mir Deine Gnade! 
Ad, weicht fie, dann: erftarrt mein Herz zu Eis: 
Und unbeilbar und ewig wird mein Schabe! 
Ad, Niemand. heilt, nimmer wird gefunden, 
Wen Du gefchlagen haft mit Feindeowunden! 
Silbert's geiftliches Converſations⸗Lexikon. I. Thl. ©. 348.) 


Stoff zum Nadlefen: 


Zwickenpflug's kathol. Chriſtenlehren. Il. Aufl. 1. Bb. ©. 202. Nr. 3. 

Hunolt’s Kriftlide Sittenlehbr-Prebigten. V. Bd. ©. 157. 

Mehler's Prediger und Katedet. II. Yabrg. 1. Bb. ©. 738. — V. Jahrg. 
2. Bd. ©. 629. — VIII. Jahrg. 2. Bb. S. 976. 

Dr. Wifer’s Prediger-Lerilon. IX. Bb, ©. 246. Nr. 27 und 28. 

Philothea. IX. Jahrg. S. 234. 


| Verſtorbene. 
(Bgl. die Art. Begräbniß, Begräbnißort, Barmherzigkeit, leibliche VIL, 
und geiſtige VII., Fegefeuer, Fürbittgebet.) 
J. Pflichten. Den Verſtorbenen, vornehmlich Denen, mit 
welchen wir im Leben durch die Bande des Blutes und der Freundſchaft 
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verbunden waren, find wir Liebe und Barmherzigkeit ſchuldig und 
diefe follen und lönnen wir insbefondere dadurch an ven Tag legen, daß wir 


R, 


3. 


ihre Leiber begraben, indem wir ben Verftorbenen nach ver 
Sitte und Borfchrift des Landes ein ftandesgemäßes Leichenbegängniß 
veranftalten und wohl auch bie Peiche mit frommen Gebete zu Grabe 
begleiten. — Dagegen würbe man fehlen, wenn man ben Tobten 
eitel, prunkvoll Heiden, im Hinficht des Todten und feiner Begräb- 
nißfeier Etwas thun würbe, was abergläubifch wäre und in Hinficht 
ber Lebenden, was unnütz und ſchädliche Furcht erzeugen könnte 
(vgl. Art. Begräbnißfeier und Begräbnifort.); 


. unferen Heimgegangenen mande Thräne der Rührung 


nachweinen und ihren Verluſt mit einem vechtmäßigen, aufrich- 
tigen, doch gemäßigten Leide betrauern. — Dagegen wäre es für 
einen Chriften ganz ungeziemend, fich beim Tode theuerer Perfonen 
gänzliher Zroftlofigkeit Hinzugeben, burch ungeftümes Klagen Andere 
zu beleidigen und gegen Gottes Regierung zu murren ober die Trauer 
über Verftorbene in äußere Zeichen allein zu fegen, ‚over wohl. gar 
bie Trauer nur zu heucheln; 

den Willen der Abgefhiedenen gewiffenhaft erfüllen, 
alfo Hinfichtlich ihrer Verlaffenfchaft alle ihre Vorſchriften, guten 
Wünſche getreu in Vollzug fegen, entfiehende Streitigfeiten darüber 
beifegen und alle Beftimmungen nad Recht und Billigfeit ausgleichen. 
— Gegen viefe Pflicht verfehlen fih Jene, welche die Teftamente 
oder Papiere, die darauf Bezug haben, verbergen, verfälfchen, Gegen» 
ſtände dev Verlaſſenſchaft befeitigen oder veräußern und unnöthige 
Prozeſſe darüber anfangen (vgl. Art. Brozefje, Prozeßſucht); 


. ihrer im Gebete gedenfen und fonft gute Werfe für fie 


verrichten, insbeſondere das heilige Mekopfer für fie barbringen 
laffen, ftatt der Abgelebten Almoſen entrichten mit der Abficht, 
daß fie von den ihnen etwa noch anflebenden Ungerechtigkeiten bes 
freit werben. — Fehlen würden wir aber, wollten wir mit dem Bes 
fchluffe der Zrauerfeierlichkeit dem frommen Andenken an die Ver— 
ftorbenen ein» für allemal das Ziel fegen und ihrer in Zufunft 
vergeffen (fiehe Art. Fürbittgebet) ; 


. ihnen ein ahtbares Andenfen bewahren, indem wir nur 


Gutes von ihnen reden, ihre Fehler vergeflen, vagegen ihre Ver— 
bienfte und Tugendbeiſpiele empfehlen. — Hüten wir uns dagegen, 
ihre fittlichen Fehler und wirflihen Sünden, die fie nicht mehr ver 
befjern können, auszutragen, Zorn und Haß gegen fie zu hegen und 
undankbar gegen fie zu fein; 
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6; Üüberdieß aber auch den Hinterlaffenen ver Berftorbe 
nen durch Troft, Rath und Berwendung unferer Kräfte 
bienen und befonders auf der binterlaffenen Wittwen und Wai- 
fen Rechte und Güter, Unterhalt, Erziehung und Fortkommen nad 
unferen Umftänden Sorge tragen. — Eine grobe VBerfünbigung gegen 
die Verftorbenen und graufam wäre e8 dagegen, hinterlaffene Leidende, 
mit denen man überbieß in naher Verbindung fteht, gefliffentlich ohne 
Troft, Rath, Unterftügung und Schu zu laſſen, oder biefelben wohl 
gar zu unterbrüden und zu verfolgen. (Bgl, Art. Wittwen und Waifen.) 
U. Berpflihtungsgründe. Zur Liebe und Barmherzigkeit gegen 

bie Berftorbenen verpflichtet uns 

a. ver Glaube an die Unjterblichleit der Seele, an bie fünf. 
tige Auferftehung und ein ewige® Leben; 

b. bie Hoffnung einer Wiedervereinigung zu einer unzertrenn⸗ 
fihen Freundfchaft im Jenſeits; 

c. bie Dankbarkeit, die wir ihnen für die mannigfachen Wohlthaten 
ſchuldig find; 

d. das geiftige Band ber Gütergemeinſchaft, welches alle 

‚ lebenden und verftorbenen Chriftgläubigen mit einander verbindet; 

e. das Beifpiel Jeſu, ber durch die Todtenerwedungen am ſchönſien 
feine Liebe zu den BVerftorbenen uns zeigte, 


Säriftftellen. 


Ad I. (Bflichten.) „Den Todten verfage beine Gnade nit!” Sir.7, 37 

1. „Bebede feinen (bes Berftorbeuen) Körper, wie es ſich gebührt und ver— 
nachläffige fein Begräbniß nicht.” Sir. 38, 16. 

2. „Mein Sohn! weine über einen Tobten und beflage ihn, als wäre bir 
ein großes Leib widerfahren.“ Sir. 38, 16. 

3, (Siehe beim Art. Gerechtigleit und Nächftenliebe.) 

4. „Erbarmet end meiner, erbarmet euch meiner, wenigfiens ihr, meine 
Freunde! denn bie Hand bes Herrn hat mich berührt!“ Job 19, 21. 

5. „Wenn mich mein Feind vwerflucht hätte, fo hätte ich es ertragen; bu aber, 
ber bu mit mir eines Sinnes warft, mein Führer, ber mit mir fühße Speifen ab, 
bu haft nah meinem Tode übel von mir gebadt und gefproden und 
mid ohne Hilfe gelaffen; bas ift ganz und gar ſchändlich.“ Pf, 54, 18. 

6. „Weinet mit ben Weinenden!” Röm. 12,15. 

Ad I. (Berpflihtungsgründe.) „Wir wollen euch, Brüder! hinſichtlich ber 
Entfchlafenen nicht in Umwiffenheit laſſen, bamit ihr euch nicht betrübet, wie 
bie Uebrigen, bie feine Hoffnung haben.“ I. Theffal. 4, 12. 


Bäterftellen. 


Ad I. Pflichten.) 1. „Es ift zwar ein Geſetz ber Natur, bie Tobten zu 
begraben; bie Rechtgläubigen aber müffen ſich dieſes Werkes der Liebe 
mebr aus Liebe befleifen.“ S. Bernardin. 
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„Befleißet euh nach allen Kräften, bie Todten ehrlih zu be- 
graben und ihnen eine würbige Grabftätte zu bereiten, weil biefes 
auch in ben heiligen Schriften unter bie guten Werke gezählt wird.” S. Augustin. 

2. „Obgleich ich weiß, daß man Den nicht beflagen fol, welchem nad bem 
Siege Über bie Welt enblih die Krone der Gerechtigkeit geworben ift, fo faun ich 
doch nicht foweit Herr über mich werben, baß ih mid nit betrübe. Ich habe 
zwar einen Fürſprecher vorausgejcidt, aber den Troft eines gegenwärtigen Lebeus 
verloren.“ S. Sulpitius Sever. 

„Man foll den Rath der heiligen Schrift befolgen, welche ba fpricht unb will: 
Beine ein wenig über den Berftorbenen.“ S. Franeiscus Sales. 

3. (Siehe Art. Erbichaft und Nächftenliebe.) 

4. „Man darf nicht läugnen, daß die Seelen ber Berftiorbenen durch bie Fröm⸗ 
migleit ihrer Angehörigen, die noch leben, Erleichterung erhalten, wenn ba® 
Opfer bes Mittlers für fie bargebradt wird, ober wenn im ber 
Gemeinde Almofen für fie ansgetheilt werden.” S. Augustin. 

5. (Siehe bei den Art. Ehre vor Gott und den Menſchen, Ehrabſchneidung, 
Ruf, Urtheil, freventlihes und Verleumdung.) 

6. (Siehe bei ben Art. Wittwen und Waifen.) 

Ad II. (Berpflihtungsgründe.) „Laßt uns burh Mitleiben mit 
denen in Berbinbung treten, bie mit uns durch das Band ber Menjchheit 
in Verbindung fliehen.” S. Bernard. 

„Die Liebe erlifht niemals und fie foll fich nicht nur auf die Lebenben, 
fondern auch auf bie Berftorbenen erftreden.“ 8. Thomas Aquin. 

„Wer fleißig den Seelen ber Berftorbenen zu helfen trachtet, ber [hafft fi 
felbf großen Nußen; wenn er für die Seelen ber Berftorbenen betet, fo 
fommt fein Gebet ibm ſelbſt zu gut und nebenbei madt er in fi 
die Erinnerung an ben Tod rege, und fehrt von biefem heiligen Gefchäfte 
felten ohne bie Gnabe einer kräftigen Rührung zu feinen andern Arbeiten zuräd; 
er behält einen wohlthätigen Eindrud davon, daß wir Alle den Weg bes Fleiſches 
geben und daß uns mit böchfter Gewißheit eben Daffelbe bevorftehe, was unfere ab» 
gelebten Brüber und Schweftern ſchon fiberftanden haben.” 8. Thomas Kemp. 

„Richt umſonſt bringt man für die Berftorbenen Opfer, Gebete mb Almofen 
dar; biefes Alles ift von dem heiligen Geifte angeorbnet, welder 
will, daß wir ung gegenfeitig helfen follen.“ S. Chrysostom. 


Sleichniffe. | 


Ad I. (Bflihten.) Wir wählen felbft mit Bedacht einen theilweifen Tod. Iſt 
ein Glied verlegt, bas nicht wieder hergeftellt werben lann, fo daß noch größerer 
Schaben droht, fo Iaffen wir es abfhneiden. Wir verlieren freiwillig einen 
Zahn, weil der Schmerz dadurch aufhört, Sollen wir daher übermäßig trauern, 
weil Derjenige, ben wir fo liebten und ber ganz von feinem Körper feheidet, auf 
einmal alle Schmerzen verliert, ja fogar von der Möglichkeit befreit wirb, von den— 
ſelben einft wieder befallen zu werden? — 

Bielen Dant würde dir ein Vater wiffen, wenn bu feinen vielgeliebten 
Sohn ans Feuersgefahr erretten würdeſt. Du verpflichteft Dich bem Herrn, 
wenn bu feine Kinber durch bein Gebet aus bem Fegefeuer erretteft. 

Gleichwie der Strauß feine Eier in ben Sand legt und fich nicht weiter 
darum befümmert: fo denken auch Viele nicht mehr ihrer Brüder, fobald fie mit 
Erde bebedt find. 
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Ad U. (Berpflihtungsgritnde.) [Siehe beim Art. Fegefener ad V. 8. Bri- 
gitta und S. Augustin.) 
Deifpiele. 


Ad I. (Pflidten.) 1. [Pfliht der Begräbniß.] Die Leiber ber 
Menſchen find nicht wie die der Thiere; fie bleiben nicht ewig Staub und Ber 
wefung, fondern fie haben bie Beftimmung, einftens aus dem Grabe hervorzu 
gehen und fi mit ihren Seelen wieder zu vereinigen. Es gebührt ihnen daher 
auch im Tode noh Ehrfurcht. Eine Folge davon ift, daß man fie anftäm 
dig beerdigt. Nur bie roheften Völlker verfannten diefe Heilige Pflicht, nur 
graufane Tyrannen ftreuten Die menfhlichen Körper todt umher und verboten 
ihre Beerdigung; die befjeren Heiden hingegen flimmten mit den Juden und 
Ehriften überein und begruben ihre Todten. Abraham kaufte in ber Stadt 
Arbee einen Plag, um Sara, feine Gemahlin, vafelbft zu begraben. (I. Meof. 
23. Kap.) — Yofeph führte den Leichnam feines Vaters Jakob in das Pand 
Kanaan zurüd und errichtete ihm dort ein angemefjenes Dentinal. (I. Mof. 50.) 
— Tobias verließ oft fein Efjen und trug die Tobten in fein Haus, um fie 
zur gelegenen Zeit zu begraben. (Tob. 2.) — Joſeph von Arimathea 
erbat fih vom Panbpfleger Pilatus, den Leihnam Jeſu vom Kreuze abnehmen 
zu bürfen und beerbigte ihn in einem neuen, im Felſen gehauenen Grabe. 
(Matth. 27.) — Den heiligen Stephanus beftatteten gottesfürdhtige Männer 
und bielten große Klage über ihn. (Mpoftelg. 8.) — Diefelbe Sorgfalt bewie 
fen bie erſten Chriften Überhaupt den Leibern der Abgefchiebenen; gar oft 
festen fie ſich mit eigener Lebensgefahr in ben Beſitz des Yeibes eines heiligen 
Martyrers und begruben ihn mit aller Ehrfurdt, oder fammelten feine Reli: 
quien und bewahrten fie forgfältig auf. — Heutzutage beforgt die Kirche das 
Begräbniß; unfere Pfliht dabei aber ift, das Feihenbegängniß 
felbft zu veranftalten unb die Leiche mit frommen Gebete zu 
begleiten. Ber Beforgung des Leichenbegängniffes aber ſoll ebenfo ſeht 
übertriebene Pracht als geizige Sparfamfeit ferne fein. Wie es der Stand 
und das Vermögen verlangen, foll die Leichenfeier angeordnet werben. Es ifl 
nicht zu billigen, daß das, was dem Hinterlaffenen zum Unterhalt vienen fol, 
aus Eitelfeit unnöthig für ben Todten verſchwendet werde, Solch übertriebener 
Aufwand ſchadet nur ben Weberlebenden, ohne daß ber Tobte hievon einen 
Nutzen hat. Beim Leihenbegängniffe felbft fei man, wie es bie 
ernfte Handlung mit fi bringt, eingezogen und fittfam, Es ift eine 
löbliche Sitte, die Leiche betend zu begleiten. Dadurch legt der katholiſche 
Chrift lautes Zeugnig von feinem Glauben ab und befennt, daß es heilfam if, 
für die Verſtorbenen zu beten. 

2. (Pfliht der hriftliden Trauer.) Die Trennung von Freunden 
und geliebten Angehörigen durch den Tod ift eines ber Bitterften Leiden, welches 
ben Sterblichen hienieden treffen kann. In biefem ernften Augenblide völig 
gleichgiltig bleiben, heißt Fein Gefühl haben, ober verräth, daß einem am bem 
Abgeſchiedenen nichts gelegen ift, ja, daß man feinen Tod felbft gerne fieht. 
Ein foldhes Betragen ift und bleibt höchſt tadelnswerth. Im ſolchem falle if 
ein mäßiger Schmerz in ber Natur der Sade felbft begründet, 
und verlangt bie Religion Jefu keineswegs, benfelben zu um 
terbrüden, fo fann man, feinen natürlichen Gefühlen nachhängend, doch 
auch leicht zu weit gehen. Um unferen Schmerz zu mäßigen, mögen wir 
ung biefelben Troftgründe gegenwärtig halten, mittelft denen der König David 
in feiner Trauer um das geliebte Kind Maß zu halten mußte. Als ihm näm 
Lich fein theueres Kind geftorben war, befragten ihn feine Kunechte 
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über Denehmen, da er vorbem nur betete, faftete und meinte, jet aber 
aufftand, fih wuſch, falbte und af. Und er fprah: „Um des Kindes willen 
faftete ich und weinte ih, fo lang es nod lebte; denn ich dachte: Wer weif, 
ob nicht etwa der Herr mir es fchenket, daß das Kind lebe? Nun aber, da es 
todt ift, warum follte ich falten? Kann id e8 wohl zurüdrufen? Ich werbe 
wohl zu ihm geben, aber es wird nicht zu mir zurüdfehren. Und David trö- 
ftete Bethſabee, fein Weib." (II. Kön. 12, 16—24.) 

3. (Pflicht der Erfüllung des legten Willens.) Die legte 
Willensmeinung’dber Sterbenden war von jeher allen Völkern heilig. 
So ſchrieb fi der junge Tobias ale Ermahnungen feines gottfeligen 
Baters tief in’8 Herz und befolgte fie; er begrub auch den Leichnam bes ehr- 
würdigen Greifes und den feiner Mutter mit kindlicher Ehrfurdt und zog fo 
dann, wie e8 ihm anbefohlen war, von Ninive hinweg. (Tob, 14.) — Die 
Kehabiten hielten die legten Verordnungen ihres Stammvaters Jonadab 
fo Heilig und erfüllten fie fo gewifjenhaft, daß Gott felbft ihr Beifpiel den 
Juden zur Beihämung durch den Propheten Jeremias vor Augen ftellen ließ. 
(Zerem. 35.) In der Folge der Zeit haben ſich die Religion und der Staat 
vereiniget, bie Teftamente oder die legten Willenserflärungen ber Verſtorbenen 
zu Beiligen und auf ihre Erfülung mit Nachprud zu beftehen. Denn wenn 
bie Synagoge auf Diejenigen, welche hierin treulos handeln, die Rache Gottes 
und feine ewigen Flüche herabruft, fo verlangt das Kapitolium zu Rom vom 
feinen. Göttern, die Verächter der legtwilligen Anordnungen der Berftorbenen 
ohne Erlaubniß zu verfolgen. Auch die hriftlihen Staaten bringen in 
ihrer Geſetzgebung mit Schärfe auf die legten Anordnungen ber BVerftorbenen 
und nehmen daher die Teſtamente durd eigene Berorbnungen in ihren beſon⸗ 
deren Schug. Jedem Chriften muß darum auch bie Pflicht wichtig und heilig 
fein, die Verfügung des legten Willens der Berftorbenen ganz genau und als 
bald zu vollziehen, oder doc zu forgen, daß es richtig gefchehe, infofern unſere 
Berbindung mit ihnen oder unfer Amt es erforbert. 

4. (Pfliht des frommen Andenkens.) Uralt ift in ber Flirche ber 
Gebraud, für die Berftorbenen zu beten, das heilige Meßopfer für fie 
zu entrichten und Gott den Werth vefjelben bittweiſe barzubringen. Er grün- 
det fi auf die Glaubenslehre von der Gemeinſchaft ber Heiligen. Die heiligen 
Bäter führen ihm als eine Ueberlieferung an und alle Liturgien find darin ganz 
einftimmig. Auch war bei den erften Chriften mehrere Jahrhunderte hin- 
durch die fronme Gewohnheit, auf bie Gräber der BVerftorbenen Speifen zu 
ftellen, weldye ven Armen zufielen, die für die Verſtorbenen beteten. (Vgl. bie 
Art. Fegefeuer und Fürbittgebet.) 

5. (Pfliht des ahtbaren Andenkens.) Vom Anbeginne war bas 
rühmlichfte Beftreben, das Andenken an die Berftorbenen möglid 
fortlebend zu machen. Man fuchte auf verſchiedene Art von Jenen, welche 
um die Yhrigen, um Familien, um Baterland, um Völker und die Menfchheit 
fi) wohl verdient gemacht, ſich durch Tugend ausgezeichnet hatten, die Ehre, 
den guten Rufrund Nahruhm zu erhalten. Mittel zu diefem Zwecke 
waren Grabjteine, Denkmale, Gemälde, Lieder, Lebensbefchreibungen, Aufbe- 
wahrung der Reliquien, Geſchichtsbücher. Diefes geihah unter Heiden und 
Juden; um fo mehr follen Chriften das Andenken an Jene ehren und zu er 
balten fuchen, bie fih um fie und die Ihrigen werth gemacht, die ber menſch— 
lichen Gefjellihaft gute Dienfte und Wohlthaten geleiftet und beſonders durch 
Werke der Religion fi empfohlen haben und einen guten Nachruf verdienen. 


(Bgl. Art. Ehre vor den Menſchen. 
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6. (Pflicht gegen die Hinterlaffenen ber Berftorbenen.) 
[Siehe beim Art. Wittwen und Waifen.] 

Adi. (Berpflihtungsgründe.) Nichts iſt geeigneter, unferen Schmerz 
über den Berluft theuerer Angehörigen zu mildern und uns zur Liebe und 
Dankbarkeit gegen die Berftorbenen zu ermuntern, al der Gebanfe an die 
Unfterblickeit der Seele und das fihere Wiederfinden jen⸗ 
ſeits. Ernſt und Friedrich, eines Edelmannes Söhne, haiten einen ge⸗ 
meinſamen Jugendfreund, Klemens mit Namen, welchen ihre Seele lichte, 
als wäre er ihr britter Bruber geweſen, und bie brei ebelmithigen Jünglinge 
waren in treuer Freundſchaft verbunden, wie eim liebliches Kleebiait. Da ftarh 
aber Klemens an einem Fieber und Ernft und Friebrich verfanfen im tiefe 
Trauer und Wehmuth. Am fpäten Abende, nachdem Siemens begraben wor- 
den, waren Ernſt und Friedrich mit ihrem Vater im Garten umd faßen im der 
Laube, wo fie im Geſellſchaft ihres Freundes fo manche vergnügte Stunde zu- 
gebracht hatten. Friedlich ſchlummerte bie ganze Natur umb freundlich bfinfte 
ber milde Strahl des Abendfternes durch die Blätter der Laube, „O lieber 
Bater!“ ſprach endlich Friedrich, „wie mar unfer Klemens doch fo mild und 
freundlid — gleich einem Engel des Himmels! und ſchön, wie bie lieblichſte 
Blume im Garten Gottes! Ach, wenn nun dieſe Blume auf immer dahin 
wäre!“ „Sie iſt nicht auf immer dahin, liebe Kinder!“ ſagte darauf der 
Bater. „Seht ihr dort jene Blumenpflänzchen im Beete? Sagt mir, reift 
wohl der Gärtner eines berfelben in feiner fehönften Blüte aus dem Boden, 
um es zu verberben oder unter das Ausfehricht zu werfen? — „Ah nein, 
liebſter Vater!“ entgegneten die Söhne, „fondern er hebt es aus, um es zu 
ſetzen in edleres Land, damit e8 darin ſchöner umd herrlicher Klühe.- „Nun 
denn,“ ſprach der Bater, „follte der Liebe Gott gegen fein Tiebftes Geſchöpf 
wohl weniger er: gr Liebe — 79 2 ein —— erzeigt — die 
Frucht feines Fleißes? Hört einmal, ich will euch eine ichte erzählen: 

® Es ftand ein Blinlein in dem Garten, — 
Die Krone aller Blumenarten; 
Es ſtand, als hätt' es leinen Werth, 
Beſcheiden und in ſich gekehrt. 
Die ſtille Pracht rührt Jedermann, 
Mit Luſt blickt ſie der Gärtner an, 
Der ſchönen Blume jammert ihn! 
Da ſorgt er vor mit weiſem Sinn, 
Daß ihm die vielgeliebte Zierde, 
Durch Bosheit nicht verdorben würde; 
D’rum hebt er mit erfahrner Hand 
Sie aus, Für jenes beſſ're Fand, 
Wo bu vermwelfeft nimmermehr 
Biſt du ſchon reif genug! ſprach er, 
Und eilte nun, die Herzensblum' 
Zu fügen, wie ein Heiligthum.“ 
„O biefer Gärtner, Liebfter Vater! ift Gott und bas Blümlein ift unfer 
Klemens.” So ſprach Ernft und eine Thräne ftanb in feinem Auge. „I, 
Kiedfter Bater! dort — dort über den Strahlen des Abendfternes blüht er 
ſchöner, als hier!“ „Ya wohl,“ fagte darauf der Vater, „er blüht ſchöner 
und Gottes Liebe bewahrt feine Seele, wie ein Heiligthum, bis wir ihn wieder 
jehen in der Herrlichkeit ber Kinder Gottes." „Die Geſchichte aber," ſprach 
nun Ernſt, „wollen wir ihm auf den Leichenſtein hinſchreiben und fie wieder 
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(fen, fo oft ſich unfer Gerz mach ihm fehnt.“ „Und um fein Grab,“ flgte 

hinzu, „wollen wir Blumen pflanzen, wie einen lieblichen Kranz, der 
und jeden neuen Frühling den Zroft des Himmels verlünde, daß wir uns jen- 
feit8 wiederfinden. (Fr. Xav. Schwäbl's Parabeln.) 


Predigtentwärfe. 


Ad I. (Pflichten.) Dom. XV. post Pentecost. ut. 7, 12. 
Unter die Pflichten eines Chriften gegen DVerftorbene gehört auch die, baß 
bir für ein ftandesmäßiges Leichenbegängniß Sorge tragen, 
falls wir mit den Abgefchiedenen in einer Verbindung ftanden, oder aber 
ihrer Begräbnißfeier andächtig beimohnen. DBeherzigen wir 
baber, wie dieß gefchehen ſoll? 

1, Reiften wir Begleitung, nicht bloß bei Neichen aus Schidlich 
feitsrücfichten, fondern auch — wie im heutigen Evangelio — bei 
Armen aus chriftlicher Liebe. Solche Theilnahme ift 

a. naturgemäß. Wir fühlen es, daß unfere Leiber der Erbe ange 
hören und baß mit dem Leibe des Mitbrubers ein Glied der ge- 
ſchlechtlichen Gefammtheit dem Grabe übergeben wird. Wer follte da 
unempfindlich bleiben können und fagen: Was geht das mich an? — 

b. wohlthuend und zwar fowohl dem eigenen Gefühle, da man durch 
dieſes Liebeswerf die Ueberzeugung ausbrüdt, daß nicht alle Ber 
bindung mit ven Gefchievenen aufgehoben ift; al® auch den Freunden 
und Angehörigen, denen die „leßte Ehre,” welche den Berftorbenen 
und vie Theilnahme, die ihnen felbft erwielen wird, vielen Troſt 
gewährt; 

e. verbienftlih; denn Gott ermahnt dazu durch Sirach 38, 16.: 
„Mein Sohn, weine über einen Todten und beffage ihn, als wäre 
bir ein großes Leid widerfahren. Bedecke feinen Körper, wie es fich 
gebührt und vernachläffige fein Begräbniß nicht.” 

2. Helfen wir vem Todten. Dur bloßes Mitgehen, auch burd 
Wehllagen und ſchwarze Kleider ift ihm wahrlich nicht geholfen. Wir 
folfen ihm vielmehr unfere Liebe bezeigen 

a: burh Gebet. Die Aufforderung des Prieſters, der Schall ber 
Glocken, die Segnung der Leiche mit Weihwaffer und Rauchwerk, 
die Lichter, das Kreuz u. f. w. mahnen beventfam, daß bier ein Hei- 
liges, frommes Gefchäft vor fich gehe, verfinnbilden auch verfchiebene 
Andachtsalte für den Todten; 

b. durch das heilige Meßopfer, welches das allerkräftigſte Mittel ift, 
dem Berftorbenen zu helfen. Wir folfen e8 für ihn er laf- 
fen, oder wenigftens andächtig für ihn hören; 

e. burh gute Werke. Für ben Tobten ift die Zeit bes Berbienens 
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vorüber; aber vermöge der Gemeinfchaft ver Heiligen können wir 

ihm noch wirkfame Liebeswerte erweifen, wenn wir. durch Almoſen, 

Bußwerfe u. dgl. feine mangelnden Berdienfte auszufüllen fuchen. 

3. Zröften wir Die Angehörigen Wie groß ift oft ihr Schmerz, 
bejonders wenn bie zarteften Bande zerriffen, wenn bie — 

Hand im Tode exfaltet iſt! Tröſten wir ba | 

a. durh Theilnahme. Getheilter Schmerz, ift halber Samen, Theil⸗ 
nahme wirkt lindernd auf das gepreßte Gemüth. So weinte auch 
Jeſus am Grabe des Lazarus und ward vom Mitleid bewegt beim 
Anblicke der Jünglingsleiche zu Naim; 

b. durch Troſtworte. „Weine nicht!" ſprach Jeſus zur Wittwe und 
Mutter des Jünglings zu Naim. Suchen auch wir die Thränen 
ber Trauernden zu trocknen durch den Hinweis auf die Vorſehung, 
welche Alles zum Beſten lenkt, auf Unſterblichleit, Wiederſehen u. ſ. w.; 

c. durch Werte des Troſtes. Wie Iefus ber verlaffenen. Mutter 
‚ihre Stüße, ihren Ernährer zurüdgab: fo. folien auch, wir eine 
Wittwe, Waiſe u. f. w. nicht mit leeren Worten abfertigen, wo wir 

helfen können und Gott: wird auch uns in Zeiten ber Bedrängniß 
nicht ohne Troſt und Hilfe lafjen, ja ewiglih uns bafür erquiden. 

(Nah Scherer's Biblioth. für Prediger. IV. Bd. S. 197.) 

Dom.XV. post Pentecost. 2uf. 7, 13. — „Weine nicht!" vuft 
Jeſus der tiefbetrübten Mutter des entjchlafenen Jünglings von Naim 
zu und lehrt uns biemit, beim Tode ber. Lieben alfe unbeſcheidene 
Zraurigfeit vermeiden. Da aber auch die Natur Thränen beim Tobe 
eines Freundes fordert, wie ſelbſt FJeſus am Grabe Lazarus geweint hat, 
jo wäre es andererfeits ebenfo gefehlt, wenn man beim Tode geliebter 
Perjonen ganz gleichgiltig bleiben wollte, Im eben dieſe zwei Fehler 
verfallen Manche. Es überlaffen fich nämlich: 

I. Die Einen einer zu großen Tranzigkeik.: 

Nicht jede menjchliche Traurigkeit beim Tode unferer Lieben, fondern 
nur bie unmäßige mißbilligt die Vernunft, verbietet die Religion, weil 
man badurch zu erfennen gibt, daß es am Sinne und Geifte eines wah- 
ren. Chriften mangle, inäbefonders, daß es mangle: 

A, Am Glauben an Gott, der alleinig Herr über Reben und Tod ift, 
tödtet und lebendig macht... Weg alfo mit unmäßiger Betrübniß und 
unchriftlicher Klage 

a. nah Art ver Heiden, denen Alles nur Schiclung des blinden Un- 
gefährs ift, die nicht glauben an Gott und Gottes Vorfehung, over 
wenigitens an feine Unjterblichfeit ber —— an feine Auferſtehung 
bes Fleiſches; | 


» al Chriften follen wir uns tröften mit der Verſicherung des Herrn 
und mit der Lehre des Apoftels (Joh 11,23. und I. Theff. 4, 13.) 
mb Ihren Top betrachten als einen Uebertritt in ein beſſeres Peben. 
‚Hoffnung auf Gott, der adein’der wahre Water, Ernhrer, 
Freund und Wohlthäter der Menſchen ift. hit A 
e. Im die unedle Trauer über ven Verluft der Seinigen mifcht ſich 
"gar oft der Eigenmug, weil man jene re verliert, —* Fort⸗ 
leben ung nüglich und unentbehrlich fheint; 5 
a die edle Trauer hingegen richtet ſich auf zu chriſtlicher — 
die nicht auf Menſchen ſondern auf Gott gebaut iſt, der nicht ſtirbt 
and deſſen Hand und Obſorge wir ung und unfer —** ruhig 
und unbeſorgt überlaſſen fellen. m⸗ 
0: An der Liebe zu Gott, denn nie zeigt ſich deutlicher, ob — 
über Alles lieben, als beim Tode unſerer Lieben. 
Wie ſteht es aber mit unſerer Gottesliebe? u 
als diefe (deine Verwandten)?“ fcheint uns Gott bei ſolchen Gelegen⸗ 
en wohlan, fo zeige es nun im Werfe, bete den gött- 
> lichen Willen an und bringe dieſes Opfer Dem, —* * hi 
Er fedifche Liebe unendlich aufwiegt. — 
F St unfere Näch ſtenliebe etwa nur eine natürfihe? Das Er 
wort des Heilandes? „Wem ihr mich Tiebtet, fo würdet ihr euch 
or jafrenen, daß ich zum Vater gehe“ (Bob. 14, 28.), foll ja auch 
beim Tode unferer Angehörigen gelten; aber nicht immer haben wir 
ſie fondern nur uns unfertwegen geliebt; daher bie sn fee | 
ST Die Andern einer zu großen Gleichgiltigkeit. 
= Während die Einen ſich unmäßig und eben darum auch — 
betrüben, wenn fie der Tod von den Ihrigen trennt, vblewden die en 
dabei ganz gefühllos und gleichgilfig und zwar: — 
AA. Im Anſehung der Verſtorbenen. Nur ein ruchloſer * es, 
we; der fpricht: „Was geht mich mein Bruder an?“ Der wahre Chriſt 
nimmt brüderlichen Antheil am Wohl und Wehe feines Nächften, 
beſonders beim- wichtigften Schritte in die Ewigleit. — 
aa Die wahre Liebe iſt ſtärker als der Tod und begleitet die Ber: 
or ftorbenen auch jenfeits des Grades hinüber, und weil der Chriſt fo 
fiebt, fo bevauert er aufrichtig ihren Verluſt, ehret und erhält ihr 
Söfenenten, erinnert ſich danfbar des von isnen einſt ‚empfatigenen 
Guten u. f. w. * 
bb. Wir ſehen aber oft das Segentgeit! flatt herzlicher PETER 
freuen ſich Viele im Stillen, ftatt der dankbaren Erinnerung werden 
Rrönes, homilet. Meal-Pericon. KIl. 24 
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bie Wohllhaten mit -bem Wohlthäter zu Grabe getragen und ver. Ber⸗ 

geffenheit übergeben u. dgl. 

BB. In Unfehung ihrer ſelbſt. Mag ber Tob noch fo oft au — 
Hausthür klopfen, oder bald dieſen, bald jenen aus ihrer Mitte 
nehmen, fie bleiben dabei fo ruhig, als ob fie einen. Sicherheitsbrief 
in Hänben hätten, daß fie nie fterben werben. 

cc. Der Tod der Freunde hat auch für uns immer sohn Bedeut: 
famfeit; Gott bat dabei feine väterlichen Abfichten, will uns durch 
biefes immerwiederfehrende Schaufpiel menſchlicher Hinfälligkeit ber 
lehren, warnen, zu beftändiger Todesbereitſchaft antreiben. 

dd. Diefe väterlihe Abfiht vereitelt der menfchliche Leichtfinn, 
mit dem man ben fterbenden Angehörigen die Augen zubrüdt, obme 
zu denken, daß auch das Licht der eigenen Augen erlöſchen wird, mit 
bem man ihre Leichname zu Grabe begleitet. 

Bermeiden wir baber viefe beiden, fittlichen Fehler im Betragen beim 
Abſcheiden unferer Angehörigen, und indem wir an ihnen in Bezug auf 
Leib und Seele die Pflichten der Liebe und Gerechtigkeit erfüllen, wollen 
wir zugleich zu unferem eigenen Bejten verachten lernen, was fie nun 
verachten: die Eitelfeiten der Welt; ſchätzen, was fie jetzt jchägen: wahre 
Tugend und Frömmigkeit; ſuchen, was fie hoffentlich ſchon befigen oder 
bald befigen werben: Gott und den Himmel. (Nach Scherer.) 

Ad U. (Berpflihtungsgründe.) Dom. XV. post Pentecost. 
Luk. 7, 12. — Siehe, man trägt einen Todten hinaus! Immerhin wohl 
traurig und ſchmerzlich, befonders, wenn ber Todte Einer unferer Auer: 
wandten, Freunde, Nachbarn u. dgl, war. Aber es verliert dieſes Er- 
eigniß alle Bitterfeit und heißt uns in. ftiller Ergebung gegen die Abge⸗ 
ſchiedenen die Pflichten ber Gerohtigfeit und Liebe üben, wenn wir in 
Betracht ziehen: 

1. Gottes Heiligften Willen, 

a. Nichts gefhieht ohne den Willen Gottes. Kein Haar fällt 
vom Haupte, kein Sperling vom Dache, ohne daß es Gott weiß und 
will. Denke alfo bei jedem Todesfalle: „Gott hat e8 fo gewollt!" 

b. Gottes Wille ift immer der befte. Er ift ja ber allmächtige, 
heifigfte, weifefte Wille Es ift geradezu undenkbar, daß das, was 
Gott gewollt und gethan, nicht wohl gethan fei. 

c. Die Gleichförmigkeit alles gefchöpflichen Wollens mit. bem Bil 
fen Gottes erhebt uns zu jenem Speale, für das wir erfchaffen fin. 

2. Die Unvermeidlichkeit. 

‚a Der Tod iſt unvermeidlich; warum alſo in das Unvermeidliche 
ſich nicht fügen wollen? Sind wir ja nicht dazu geboren, um ewig 
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hier zu leben, ſondern haben ſchon mil dem gefälllen Toresintheife 
die Welt betreten. 

b. Das irdiſche Leben iſt doch unwiederbringlich; wie thö— 
‚richt alfo, ſich nicht tröſten wollen, in nutzloſem Grame ſich verzehren! 

3. Den brüderlichen Nutzen. 

a. Bedenke das viele Elend der Welt. Wenn Salomon in An- 
betracht diefer vielen Leiden und Thränen ſpricht: „Da pries ich die 
Todten glücdficher als die Pebendigen” (Prev. 4, 2.)! warum bejam- 
merft du fo den tobten dreund, der das Alles Überftanden und hin— 
ter fich hat? 

b. Erwäge die unzähligen Gefahren und Gelegenheiten 
zur Sünde, bie ben Menfchen auf diefer Welt umgeben und un: 

glücklich machen. Dielen allen ift der Berftorbene entgangen, * 
nichts mehr zu fürchten. 

. Die göttliche Vorſehung. 

a. Gott forget für Alles, leitet alle menſchlichen Angelegenheiten 
viel worforglicher als je eine Mutter an ihrem Kinde thun könnte, 
Darum denfe und glaube feft: Gott bat e8 gewiß wohl gemadt: 
biefer Todesfall ift zu Nut dem Todten wie ben Hinterbliebenen. 

b. Mag auch ein Todesfall oft mit fhauerlidhen, fcheinbar 

troftlofen Umftänden verfnüpft fein, fo follen wir dennoch feit 

glauben, daß der weifefte, gerechtefte und befte Gott Alles zum Beſten 

(enfen werde. | 

Die Vergeblichfeit des Jammerns. 

a. Alles Jammern Hilft nichts für die Lebendigen, ba fie 
biedurch den Todten nicht zurüderbalten, nur fich felbft vergeblich 
Duaf bereiten: und 

. 28 hilft ebenfo wenig dem Todten; denn kommt berfelbe in 
den Himmel, fo follte man fich vielmehr freuen; kommt er in das 
Tegefener, da werden wir ihm mit Gebet mehr als mit umbeſchei— 
dener Trauer nügen können und fommt er in bie Hölle, was würde. 
ba alles Klagen noch frommen? — 

. Die Schädlichkeit unmäßiger Trauer. 

a. Die allzugroße Traurigfeit ſchadet dem Todten, ben es 
in der ewigen Ruhe nur beläftiget, dafür follen wir ihm durch frommes 
Gebet beifpringen , weiches eben durch das viele Jammern nur ver⸗ 
hindert wird. 

b. Sie ſchadet aber auch den Lebenden, dem Leibe nach — da 
unmäßige Trauer der Natur Gewalt anthut, Krankheit und Tod 
nach ſich zieht, und der Seele nach — da durch ſolches Trauern alle 
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Herzensruhe, alle guten Anmuthungen und tapferen Entfchließungen 
verhindert, dagegen finfter mißmuthiges Wefen, felbft die. Berzweii 
lung angebahnt wird. 

7. Die allgemeine Auferftehung. 

a. Fort mit der übermäßigen Trauer. „NUeber bie Entjchlafenen 
folfet ihr nicht betrübt fein wie die Übrigen (die Heiden), welche feine 
Hoffnung haben.“ (1. Theffal. 4, 12.) Und nun richtet der Apofiel 

. bie Gemüther auf dur Hoffnung der Auferjtehung. 

b, Eine mäßige Trauer ijt zuläffig. Sie liegt ſchon in der 
menfhlihen Natur, wird felbft in der heiligen Schrift (Sir. 38, 
17—19.) geftattet und auch von Heiligen geübt. 

So wollen wir alfo der unmäßigen heidniſchen Trauer chriftlich ent- 
fagen und darum. auch befonders von aller unordentlichen Anhänglid: 
feit an Welt und Menfchen uns losreißen, dagegen aufbliden zu unferem 
liebreichen Erlöfer, der für uns am Kreuze farb, Ihn Bittend, daß Er 
durch feinen foftbaren Tod und Alle nach unferem Tode in fein himm 
lifches Reich aufnehmen wolle, 
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Ad I. Die üriftlihe Gewohnheit, die Leihe zur legten Ruhe 
ffätte zu begleiten, ift unftreitbar eine ſchöne, verdienftlide und 
beilfame Tugenphandlung, vorausgefegt aber, daß fie nicht gedanlenlos 
oder überhaupt in der Weife geübt wird, wie es heutzutage jo häufig geſchieht. 
Denn man in traulicher Unterhaltung, vieleicht über bie Fehler des Berftor- 
benen, binter der Bahre vaherfchlendert, ftatt feiner in Liebe und Achtung 
zu gebenten, ift’s freilich niht ſchön. Wenn wir entweder gar nicht beten 
für die abgefchiedene arme Seele, over ohne Theilnahme des Herzens, iſt' frei 
lich nicht verdienftlid. Wenn wir nicht einmal an unfer eigenes Sterben 
denken, fondern etwa gar fpefuliven, ob und wie ber Todesfall zum materiellen 
Bortheile ausgebeutet werden könne, da iſt's freilich auh nichts weniger 
als heilſam. Sonft aber wiffen wir aus ber Gefchichte des Tobias, wie 
viel fol’ ein Liebeswerl vor Gott gilt. (Tob. 12, 12.) Was die Kirche da⸗ 
von denft, kann man aus ber Errichtung und Privilegifirung jener Bruder 
ſchaft ſchließen, deren Hauptpfliht es ift, im chriſtkatholiſcher Weile 
bie Leihen zu begleiten. (Scherer.) 

Beim Tode unferer theueren Angehörigen ift jede unmäßige Trauer 
ungeziemend. Als ein verftändiger Mann und gläubiger Chriſt einen theueren 
Freund durch den Tob verloren hatte, fagte er: „Wir find Alle zu einem 
Freubenfefte eingeladen, das ewig bauern fol. Sein Körper war zuerft bereit 
dazu und er ging voraus, Wir Alle fonnten nicht mitſammen auf einmal 
gehen. Und warum follten wir dieß bedauern? Wir werben ihm 
ja bald nachfolgen und wiffen auch, wo er zu finden ifl." — 

Darfft nie Hagen, aud nie weinen, 
Wenn, was Gott dir einft beflimmt, 

Wenn er welche von ben Deinen 

Weg von deiner Seite nimmt. 
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Richt’ dein Auge nur nach oben, 

Stets muß man den Herren loben. 

(Schmid und Thalheimer.) 
Stoff zum Nadlefen: 


Prediger m. Katechet. I. Jahrg. 2. Bb. ©. 663. — IV. Jahrg. 2. Br. &. 708 
unb 846. 


Philotyea. VI. Jahrg. ©. 346. und 349. 
Guillois: Der Ratehet auf ber Kanzel. I. Th. ©. 131. 
Zranz: Religionsleitfaden. IM. Heft. S. 300. XM. 


Verſuchung. 
(Vgl. die Art. Anfechtung, Begierde, Gelegenheit und Gewohnheit, ſünd⸗ 
bafte, Aergerniß, Beifpiel, böfes, Sünde, Teufel.) 


I. Erflärung. Die Berfuhung überhaupt ift eine Rage, 
eine Gelegenheit, in welcher wir für den Dienft Gottes oder 
bes Teufels oder barüber entfheiden müffen, ob wir dem 
höheren, heiligen Willen, oder aber vem Fleifcheswillen nachfommen wollen. 

Als folhe Lage oder Gelegenheit zur Entfcheidung für Gott oder bie 
Welt ift die Verſuchung eine zweifache. Es gibt nämlich eine Ber 
fuhung zum Guten und eine VBerfuhung zum Böfen, 

a. Die Verfuhung zum Guten ift eine Fügung oder Zulaffung 
Gottes, um die Menfhen, feine Kinder, in der Demuth zu er- 
balten, ihre Treue zu prüfen oder ihre Untreue zu ftrafen und um 
ihren Qugenbeifer und ihre Verbienfte zu vermehren, Die Berfud- 
ung zum Guten ift barım eine Heimfuchung, eine Prüfung, bie 
Gott über die Dienfchen, felbft die frömmften nicht ausgenommen, 
aus ben weifeften und liebevollſten Abfichten fommen läßt. (Bgl. 
bie Art. Drangfale, Leiden.) 

ß. Die Berfuhung zum Böfen dagegen ift eine Lodung, eine An- 
reizung und Aufforderung zur Sünde. Auf diefe Weife verfucht uns 
Gott, der Heiligfte und Reinſte, nicht, wohl aber die finnliche Neig- 
ung ober Begierlichkeit des Herzens, bie Welt durch ihre Ergöglich- 
feiten, Reichthümer, durch Verachtung, Spott, Verfolgungen und ber 
eigentliche böfe Feind, der Sutan und Fürft ver Hölle mit feinem 
verberblihen Anhange, den Teufeln und allen böfen Menfchen. 
(Bol. die Art. Anfehtungen, Begierlichkeit, Welt.) 

HM. Werth der Verfuhung. Die Verſuchungen haben nach Gottes 
weifer Abficht für die gläubige Seele großen Nuten und zwar bieten fie 
vornehmlich dreierlei Vortheile: 

1. Die Erkenntniß feiner ſelbſt. Was nämlich die Eigenliebe 
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verbirgt, beden die Verfuchungen auf: die Hausfeinde und bie amt 
wärtigen Feinde, die eigene Schwäche und die Angriffe von allen 
Seiten und bewirken fomit Demüthigung vor Gott, von bem allein 
bie Hilfe fommt, Borficht gegen die Gefahren außer uns und Wad- 
ſamkeit über uns felbft. 


,‚ Die Vervollkommnung in der Tugend. Die Verſuchung ift 


ber Probierftein, wie ftarf die Tugend, wie ſtandhaft die Treue ver 
Kinder Gottes fei. Die Anfechtung zur Sünde ift vie Aufforderung 
und Gelegenheit zur Ausübung ber entgegengefegten Tugend. Fehl: 
ten die Berfuchungen, fo ie une auch die herrlichſten Tugend: 
beifpiele. 


‚ Die Herrlichkeit der —— Ohne Verſuchung fein 


Kampf, ohne Kampf kein Sieg, ohne Sieg feine Krone; je ſchwerer 


‚bie Berfuchung oder je langwieriger der Kampf war, befto größer 


die Belohnung, defto herrlicher die Krone, 
IT. Berhattungsregeln des ChHriften bei Berfuchungen, um ven 


Sieg zu erringen, 


A. 


— 


Vor der Verſuchung 

ſei nicht zu furchtſam; denn bie Furcht ſchickt ſich nicht für einen 
Streiter Chrifti und ift fehr gefährlid; aber auch nit zu ver 
wegen, fo daß bu vielleicht felbft die Feinde ver Seele reizeft; 


. wade ftets über dein Inneres — beine Gedanken, Neigungen, 


Begierden, erwachende Leidenfchaften — wie über dein Aeußeres, 
die Sinne durch Mäßigfeit im Genuffe ver Speife und des Trantee, 


durch Abtödtung und Bezähmung und durch ununterbrochene Thä— 


tigfeit; 


. rüfte dich durch öfteren Empfang der heiligen Salramente, from 


mes, gläubiges Gebet und kindliche Gottesfurcht. 
In der Verſuchung 


. widerftehe gleich anfangs, wo ver Sieg noch leichter und ſicherer 


ift, und wiverftehe ernftlich allen Einwendungen, Borfpiegelungen, 
allen Geſchenken, kurz mit voller Entjchiedenheit ; 


‚dente: der-ganze Himmel ift Zeuge meines Kampfes, 
"wie könnte ich vor Gott, meinem Richter, vor meinem heiligen Shut 


engel, heiligen Namenspatron und fo vielen heiligen Zeugen etwas 
Döfes begehen! 


verdemüthige dich vor Gott wegen deiner Schwäche und Arm⸗ 


feligfeit, vertraue Ihm einzig und auf feine Hilfe, um die bu inbränftig 


‚zu bitten, nicht vergeſſen barfit. 


Veeſachung PR 

C. Nach ver Berfuchnng: 

g. Dift du gefallen aus Sqrace, eigener Schuld ober gar Dos 
heit — fo ftehe fogleich burch. Erwedung ber Reue und ernjtlichen 


Vorſatz, ohne Erbitterung über dich oder Andere, in aller Demuth 
wieder auf. 


h. Haft bu überwunden, — bann gib Gott, nicht bir, die Ehre 
bes Sieges, danke Gott für den Beiftand feiner Gnabe und bitte 
um Stärke für die bald wieberfehrende Verfuchung. 

i. In beiden Fällen — entvede dich deinem Beichtvater, damit er 
— menn du unterlegen, beine Wunbe heile durch die Heilige Lo8 
fpredung, — wenn du geſiegt, deinen Gewiſſenszuſtand beſſer Ten- 
nen lerne, | 


Schriftſtellen. 


Ad I. (Erflärung.) „Brüder! haltet es für lauter Freube, wenn ihr im 
allerlei Berfuhnngen fallet (weil der Ehrift im der Verſuchung feine Liebe 
zu Gott und feine Treue beweifen laun).“ Yal. 1, 2. 

a. „Der Herr, euer Gott, präfet euch, bamit offenbar werde, ob ihr 
Yon — oder nicht aus ganzen m und- aus eurer ganzen Seele.” 
V. Mof. 18, 3. | 
„E8 befrembe euch nicht, baß ihr — bie Hitze ber Erübjale ner 
fucht werdet, als wiberfahre eud etwas Seltfames, ſondern frenet euch, daß iht 
mit Chrifto leidet.“ I. Betr. 4, 12. 13. 

B. „Niemaub fage, wenn er (zum Böfen) verfucht wirb, daß et von Gott ver- 
fucht werbe, denn Gott lann nicht zum Böſen verſucht werben, verſucht aber aud Nie» 
wanben, ſondern Geber wird verfucht, inbem er bon feiner eigenen Luft 
gereizt und verlodt wird, bemm wenn bie Fur empfangen hat gebärt fie bie 
Sünde, die Sünbe aber, wenn fie vollbracht ift, gebiert ben Tod.“ Jal. 1, 13—15. 

„Selbft die Sefhöpfe Bottes find Urſachen ber Berfuhungen 
für bie Seelen der Menfchen und Fallſtride für bie Thoren.“ Weish. 14, 11. 

Ad IL- Werth.) 1. „Damit ich mid nicht berhohen DOffenbarum- 
gen nn erhebe, wurde mir ein Stachel im mein Fleiſch gegeben.“ II. Kor. 12, 7. 
2. „Was weiß Der, der micht verfucht wurde? Ein Mann, ber große Er- 
fahrung bat, wirb en bebenten, und wer * gelernt hat, wird Weisheit 
voſllbringen.“ Sir. 34,- 

3. „Selig ber — der die Anfechtung RR ben wenn er if bewährt 
worben, wird er bie Krone bes lebens empfangen, welche Gott Denen, 
bie Ihn lieben, verheißen hat.“ Jal. 1, 12. 

Ad IH. (Berhaltungsregeln.) a. „Fürchte dich nicht, bu Heine Heerde!“ 
Zul. 12, 32. (Bgl. Matth. 10, 26 

b. „Hüter euch, daß eure Herzen nicht etwa belaftet werben mit Böl— 
terei, Trunkenheit und ben Sorgen biefes Lebens (welche den Menfchen in 
Berjuhung ſtürzen).“ Luf. 21, 84. 

„Wachet und betet, damit ihr nicht in Verſuchung fallet.” Matth, 26, 41.- 

 & „Seid fark im Herrn und in ber Macht feiner Kraft. Ziehet an bie 
Räftung Gottes, damit ihr widerſtehen loönnet gegen bie Nachſtellungen bes Teufels, 


% 
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denn wir haben zu kämpfen nicht bloß gegen Fleiſch und Blut, ſondern au... 
wider bie Geiſter der Bosheit. Darum ergreifet bie Rüſtung Gottes, da- 
mit ihr am böſen Tage (ber Verſuchung) widerſtehen und in Allem unerſchütterlich 
aushalten könnet. Vor Allem ergreifet den Schild des Glaubens, mit welchem 
ihr alle feurigen Pfeile bes Böfewichtes auslöſchen lönnet, und nehmet ben Helm 
bes Heiles und das Schwert bes Geiſtes, welches iſt das Wort Goltes.“ 
Epheſ. 6, 10—17. 

d. „Widerfiebetbem Teufel, fo wirb er bon euch fliehen.“ Jal. 4, 7. 

e. (Siehe Art. Heilige und Schutengel.) 

f. „Rommet zu Mir Alle, bie ihr mübjelig und befaben feib unb Id will 
eich erquiden.” Matth. 10, 28. (Bgl. II. Kor. 12, 8.) 

g- „Warum bift du fo traurig, meine Seele! unb warum beträßen bu mid? 
Hoffe auf Gott; denn ih werbe Ihm noch banken; Er ifi bas Heil mer 
nes Angeſichté.“ Bf. 41, 6. 

h. „Nicht ung, Herr! nicht uns, fondern Deinem Namen gib bie Ehre 
.... der und ben Sieg verliehen hat durch Jeſum Chriſtum, umfern 
Herrn.“ Bf. 113, 9. unb I. Kor. 15, 57. 

i..„Shr werbet eud freuen, bie ihr jebt eine Heine Zeit, wenn es jein 
oll, durch maucherlei Anfechtung betrübt werbet.” I. Petr. 1,6. 


Bäterftellen. 


Ad I. (Erflärang) „Wir können es nidt verhindern, verſucht 
ju werben; benn wenn ſelbſt Ehriftus micht umwerfucht blieb, wie fünnen wir es 
boffen, unfer Reben unverſucht hinzubringen?“ S. Hieronym. 

„Unfer Leben kann anf biefer Pilgerreife nie ohne Sünbe, nie ohne Verfuchung 
fein, weil unfere Bervollkommnung burd bie Berfudung zu Stande 
fümmt,.“ 5. Augustin. 

&. (Berfuhung zum Guten.) „Bott verfudt uns zuweilen, nit bamit 
wir Böfes thun sollen, fonbern um uns durch bie Erfahrung zu jeigem, 
wer wir feien.“ S. Franelseus Sales. 

„Solche Berfuhnngen ſeudet Bott zu beinem Heile Ein Zeichen 

AR dieß, daß Er beſondere Fürforge für dich trägt; dieß muß bir ein Grund fein, 
auf Ihn zu vertrauen.” S. Joannes Chrysostom. 

B. Gerſuchung zum Böſen.) „Der alte Feind hört nicht auf, Äber 
all Fallride zu legen, um. ben Glauben der Gläubigen auf alle mögliche 
Weiſe zu zerſtbreu. Er weiß recht gut, wen er im fleifchliche Lüfte verwidelu, wen 
er das Gift des Neides beibringen, wen er burch ‚die Reize ber Schlemmerei be 
ftriden foll; er weiß, wen er durch Traurigkeit verwirren, durch Freunde hintergehen, 
durch Furcht unterbrüden und durch Bewunderung bethören- fol. Ex. betrachtet bie 
Sitten Aller, durchgeht alle Hergensangelegeubeiten , erforſcht alle Gemüthsbemegun- 
gen und fuchet in Dem eine Beranlaffung zu ſchaden, womit er einen Ie 
den am Eifrigften beſchäftigt findet” S. Leo Pap: 

„Die Welt führt einen zweifaden Krieg gegen bie Diener 
Chriſti, fie fchmeichelt, um zu bimtergeben, fie tritt. mit Schreden auf, um 
fie einzuſchüchtern. Laſſen wir une won ber eigenem Luſt nicht feffeln und betrachten 
wir obne Schreden frembe Graufamkeit, dann ift die Welt befiegt. Zu beiben Hilft 
uns Chriſtus und die Welt iſt beflegt.* 8. Augustinus. 
> Ad (Werth) 4. „Niemand gelangt zur Kenntniß feiner feibf, wenn 

er nicht verſucht wird.“ 8. Augustin. | 
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„Es iſt für Biele weit nützlicher, nicht von allen Verſuchungen verfchont zu 
bleiben, ſondern Bfter verfucht zu werden, bamit fie nit in zu großer 
Sicherheit ſtolz werben ober nicht lieber zu äußeren Tröſtungen ihre Zus 
flucht nehmen.“ S. Thomas Kemp: 

2. „Die Berfuchungen find dem Menſchen oft ſehr niltzlich, obgleich läſtig; 
denn durch fie wird ber Menfh gedemüthigt, gereinigt und belehrt.” 
S. Thomas a Kemp. 

„Die VBerfuhung ift ein feuer, welches das Gold glänzenber macht und das 
Stroh verzehrt; der Gerehte wird reiner und volllommener, ber Böfe 
aber geht zu Grunde.“ S. Augustin. 

3. „Gott läßt Berfuhungen zu, damit unfere Tugend geübt und geprüft werbe. 
Ber in eine Verſuchung nicht einmwilligt, erbält eine ehrenvollere Krone, 
ald wer gar nicht verfudht worden ift.” 8. Augustin. 

„Hürchte nicht die Verfuchung, fonbern rühme dich darin; benn während bu 
verfucht wirft, wird bie Krone fir dich gemunben.“ S. Ambros. 

Ad I. (Berhaltungsregeln.) a. „Fürchte dich nit, baß ber Ber- 
ſucher das Schlimmfte an dir thue, denn du haſt einen höchſt barmberzigen Erlbſer. 
Er läßt dich nur jo weit verfuchen, als es dir nüßlih if, um geübt und erprobt 
zu werben, bamit bu, ber bu dich vielleicht nicht lannteſt, dich dadurch finden 
mögefl.“ S. Augustinus. 

b. „Der Teufel fürchtet nichts fo fehr, als das Faften, das Wachen, das 
fitenge Leben ber Diener Gottes.” S. Augustin. 

e. „Thue, was bu fannft und vermagft, fo wird Gott das Uebrige beforgen. 
Er wird thun, was bu nicht thun kannſt und vermag. Im aller Gefahr und 
Berfuhung muß man bie Mittel fo forgfältig gebrauden, als wenn 
fein Gott wäre, ober als wenn wir uns allein beifen könnten und müßten; zugleich 
aber muß man Gott fo infländig anrufen, al® wenn wir gar fein Mittel hätten, 
ums zu beifen.“ S. Didacus Nyssen. 

d. „Die Berfuhungen werben dir nütlich fein, wenn bu ihnen glei an- 
fangs widerfteheft und dann mit großem Zutrauen unb mit Demuth zu Gott 
beine Zuflucht nimmſt. Wer die Verfuchung nicht fogleich beim Entftehen befämpft, 
ber iſt ſchon zur Hälfte wo nicht gänzlich überwunden.“ S. Hieronym. 

e. „Bott fieht uns, wenn wir fireiten, es jehben uns bie Engel 
in, e8 ſieht uns Chriftus zu. Weld eine Ehre ift e8 unb welch eine Glüd- 
feligkeit, im Gegenwart Gottes zu flreiten und von Chriſto gelrönt zu werben!“ 
3. Cypriamus. 

f. „Halte bih an Jeſus; dem Menfchen iſt es nicht zuträglich, gegen fei- 
nen Feind ohne Beſchützer zu kämpfen, benn er bat mit jenem ben Kampf zu be: 
Reben, .von dem er einft überwunden worben if. Er vertraue alfo wicht 
allein auf feine Kräfte, welde, wenn fie auch unverfehrt wären, doch micht 
ausreichen würben, fonbern er ſuche den Sieg durch Jenen, ber von Allen 
nicht befiegt warb und für Alle gefiegt hat.“ S. Prosper. 

g. „Streite ala tapferer Soldat, und wenn bu bisweilen aus Shwad- 
beit fällſt, ſo faffe wieder Muth und halte dich herzhaft mit Hoffnung, daß 
du noch mehr Gnaden von Gott empfangen werbefl.“ S. Thomas a Kemp. 

h. „Unfer Geift mag fich durch ernfte Betrachtungen viel taufend Mal in ber 
Tugend befeftigt haben, wir mögen noch jo ftart, noch fo vermögend fein, went 
uns Gottes Beiftand fehlt, werden wir nit einmal bie Kräfte 
daben, nur einer mäßigen Berfuhung zu widerftehen. Der Ange 
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fochtene mag auch ein Paulus, ein Pettus, ein Jalobus, ein Johannes ſein: wenn 
er des Beiſtaudes von Oben entbehrt, wird er leicht überwunden, ſtraucheln und 
— “8. Chrysostom. 

„So lange man ſeine Verſuchung nicht Demienigen offenbart, von 
— man lernen ſoll, wie man gegen fie zu fireiten hat, hofft ver 
Satan, den Meufchen ganz fiher zu überwinden; entdeckt man aber deſſen Bosheit, 
fo nimmt er ganz fiher eben deßwegen bie Flucht.” S. Cassianus. 


Gleichnifſe. 

Ad I. EErklärung.) Die Verſuchung iſt ein Bote bes hölliſchen Fein— 
bes, ber unſere Einwilligung verlangt, bamit er Alles verberben fannz er will, 
daß wir Gott unfere Treue brechen, bie wir Ihm als bem allmädhtigen Herrn ſchul⸗ 
dig find. Und je nachdem bie Seele der Verſuchnug mehr ober weniger Wiberftanb 
feiftet, befto mehr ober weniger bricht fie bie Treue, bie fie ihrem Bräutigam jchul- 
big ift. (Gerson.) 

- Im Sturme bewährt ber Steuermann, in ber —— ber Chrift jeine 
Weisheit und Kraft. 

Ein ungepräfter Freund ift ebenfo viel als feiner; ber wahre Chriſt er: 
ſcheint erſt im ber Berfuchung als folcher. 

a. Die Berfuhungen find ber Kampfplask, auf — wir uns ritterlich 
in den Waffen der göttlichen Gnade gegen unfere unſichtbaren Feinde üben innen. 
Gott läßt es zu, baf bie Winde ber Berfuchung anfangen zu faufen, bie Wogen 
ber Anfechtungen zu braufen, bamit wir bilfbegierig zu feiner Güte unb Barmber- 
zigfeit fchreien. (S. Franciscus Sales.) 

#. Der Teufel ift es, ber auf bih hämmert, fo oft du verfudht wirft. 
(Origenes.) 

Die Apotheler vergolben bie Pillen, bamit fie leichter genommen wer- 
ben: ber Teufel vergoldet die Sünde, zu ber er uns reist. 

Das Fleiſch iſt gleihfam ein Kleid ber Seele, bie Berfuhung bes Fleifches 
if eine Motte, bie darin erzeugt wirb und es zerfrißt. (S. Gregor.) 

Wundern wir uns nicht, daß wir, bie wir nach geiftigen Gütern fireben, jo 
viel. Ungemad zu erbulden haben; denn gleichwie die Räuber nicht ba graben und 
ſuchen, wo Heu und Spreu, fondern wo Gold und Silber zu finden if: fo iſt auch 
ber Teufel immerbar Denen auf ber Ferſe, bie — geiſtlichen Gütern ſtreben. 
(66. Chrysostom.) 

Ad I. Werth.) 1. Wie das Meer durch Stärme: fo wird ber Menſch 
durch Berfuchuugen gereinigt. 

Erft wenn der Menſch eine Laft heben ober mit Jemanden ringen jell, 
wird er gewahr, welche Kraft ihm innewohne oder fehle.. So offenbaren bie Ber- 
fuchungen dem Menfchen feine Schwähe und Unwiſſeuheit und laſſen ihn einſehen 
und erfennen, was er für ein armfeliges Geſchöpf iſt und wie fehr er der göttlichen 
Hilfe bebürfe, um im Guten zu verbarren. 

2. So wie die Weintraube am Stode keinen Wein gibt, jonbern erfi unter 
ber Preffe; eben jo bringt der Chriſt erft Früchte der Tugend, wenn er von mancher» 
lei Verſuchnugen beimgefucht wird. 

Die Pflanzen werden ſtark durch die Winde und ein gutes Gemüth lommt zu 
Kräften durch Verſuchungen. (S. Nilus.) 

Gleihiwie du, wenn Jemand eine Wahrheit beftreitet, bie bu behaupteſt, 
befto mehr Gründe ſuchſt, fie zu vertheidigen und zu beicäftigen, je mehr Gegen- 
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beweife Jener anführt, um fie zu befämpfen, und gleichwie du bich dadurch mehr in 
berfefben beftärkeft, weil du ihn fortwährend zu widerlegen dich bemüheſt: ebenfo ſucht 
ber fromme Chriſt, je mehr Verſuchungen in ihm ber Satan erregt, um bie Tugend 
zu befämpfen, befto mehr Gründe und Urfahen auf, um fie zu bewahren und ber 
Berfuhung zu widerſtehen. Er macht neue Vorſätze und übt fich fortwährend in ber 
Tugend, wodurch biefe tiefere Wurzel fchlägt, mehr zunimmt und erflart. Dan 
lanu baber fagen, daß Verſuchungen in ber Seele Das bewirken, was bie Hammer: 
ſchläge am Eifen; fie machen es fefter und ſtärker. 

3. Man behauet und bearbeitet zuvor die Steine, ehe fie in ben Ban 
eingefügt werben, und je vorzüglicher ber Platz ift, wo fie augebracht werben, beflo 
fhöner werben fie polirt. Auf gleiche Weife werben die Gläubigen hienieden burdy 
die Hammerfchläge ber Berfuhungen zugerichtet und tauglich gemacht, daß fie einflens 
als glänzende Edelfteine in das Gemäner bes himmlischen Jerufalems eingeſetzt wer⸗ 
ben fönnen. 

Ad IH. (Berbaltungsregeln) a. Wahre Chriften find wie Soldaten, 
bie dann am Fröhlihften find, wenn es Krieg gibt, weil fie da größeren Gewinn 
und Beute hoffen. 

b. Sieht der Teufel bie Seele ofen und mit göttlichen Dingen beichäftigt, 
fo wagt er es nicht, fich ihr zu nähern, fondern entfernt fich fchmelf, wie ber Wolf 
dor einem angezändeten Feuer. (S. Chrysostom.) 

e. Die Rahtigall entflieht ber Nahteule dadurch, daß fie ſich entweber 
in einen engen und boblen Baum oder unter Dornen verftedt, wohin die Nachteule 
mit ihrem dicken Kopfe nicht gelangen kann. So entfliehen wir ber Berfuchung bes 
Tenfels, wenn wir uns unter bem Kreuze, in ben Wunden und der Dornenfrone 
Ehrifti verbergen. 

d. Wer die Berfuchung nicht fogleich beim Entfteben befämpft, der ift ſchon zur 
Hälfte, wo nicht gänzlich überwunden. Es verhält fih mit ber Verſuchung wie mit 
einem Fenerfunken. Fällt berfelbe auf bas Gewand, fo ift es leicht, ihn aus— 
zulöſchen und das Uebel zu tilgen; allein wie verderblich greift derfelbe um fih und 
wie verheerend ift feine Wirkung, wenn man ihn nicht fogleich erfiidt. (S. Hieronym.) 
„ee Wenn ber Soldat auf dem Schladhtfelde im Streite von feinem Feld— 
bern beobachtet wird, jo flößt ihm dieſes großen Muth ein und er wiberfiehet ben 
feindlichen Angriffen bis auf's Aeußerfte. So müffen auch wir im unferen geiftigen 
Kämpfen eingedent fein, baß uns Gott beobachtet und ber ganze himmlische Hof ber 
Engel und Heiligen Gottes auf uns fieht und ben Ausgang bes Kampfes erwartet. 

f. Sobald bu irgend eine Berfuhung in dir gewahr wirft, made e8 wie bie 
Kinder, bie, wenn fie ein wildes Thier erbliden, fogleih in die Arme ihres 
Baters oder ihrer Mutter Tanfen oder wenigftens fie zu Hilfe rufen. Sude aud 
du Schub bei Gott, wie bie Hirten mit ihren Schafen ven Schub vor ber Son. 
nenbige im Schatten fuchen. 

g. Was war die Urfahe, daß das Haus einftürzte? Nicht bloß Regen 
and Winde, fondern ber Mangel eines feften Grundes, ber bie Onabe 
Gottes ift, es war thöricht auf Sand gebaut, du verlicheft dich auf beine Kraft. 
Es ift ein Fehler des Menfhen, wenn er fällt, die Berfuchung zeigt ihm, wie ſchwach 
er ift, warum ftütste er fich nicht auf die Gnade? Er ift ein ſchlecht zuſammen— 
gefügtes Schiff, das bei einem geringen Sturmte zerfchellt. Vertraue darum 
in Zukunft weniger auf dich, aber deſto mehr auf die göttliche Gnade. 

h. (Siehe bei deu Art. Dankbarleit gegen Gott, Ehre Gottes und Gnade Gottes.) 

1. (Siehe Art. Beichtwater.) 
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Beiſpiele. 


Ad I. (Erklärung.) Die Verſuchung wurde von allen frommen mb 
“beilöbegierigen Chriften als eine Gelegenheit zur Uebung und Erftark 
ung in ber Tugend, wie überhaupt zur Prüfung der Treue gegen Gott 
angejehen und benütt. So erzählt auch der heilige Klimakus vom heiligen 
Ephrem, er babe, als er ſich im höchften Zuftande des Friedens und ber 
Ruhe fah, Gott gebeten, ihm die alten Kämpfe feiner Berfuhungen zurüd zu 
geben und zu erneuern, damit er nicht bie Gelegenheit, die Krone 
feiner Berherrlihung zu verdienen, verliere. (Dr. Wiſer's Lerifen 
für Prediger. XVI. Bd. ©. 131.) | 

a. (Berfuhung zum Guten.) Man follte meinen, Gott, ber und das 
Geſetz gegeben Hat, heilig zu wandeln und vollfommen zu werben, wie Er ift, 
würde uns nie in einen Zuftand fommen laffen, wodurch Er ums gleihfam 
zur Günde einladet. Und doch fintet es feine unerforjchlihe Weisheit für gut, 
folhe Augenblide über uns kommen zu Taffen; aber freilich nicht, um und zum 
Böfen zu verleiten, im Gegentheile, um uns Gelegenheit zu geben, unſeren 
Muth bewähren, unfere chriſtliche Gerechtigkeit beweifen, unfere Tugend im 
fhöneren Lichte zeigen zu können. Gott ift alfo nicht eigentlich der Verſucher, 
Er verfucht uns wicht felbft; wie könnte denn ber Heiligfte zur Sünde reizen, 
fondern Er läßt e8 nur au, daß andere Kräfte fo auf und einwirken, daß fie 
uns zur Sünde reizen können. Solche Verfuhungen können verfchiebener Art 
fein. Der Eine wirb mit vielen Leiden und Trübfalen heimgeſucht, fe 
baf er dadurch zur Ungebuld, zum Murren wider Gottes beiligften Willen, 
zum Zweifeln an feiner allwaltenden Vorſehung veranlaßt werben möchte, oder 
daß er in feinem Wandel irre gemacht und von ber Tugend abgebradht wer 
ben könnte. 

Abraham mußte, um zu beweifen, daß er Gott über Alles liebe, 
eine harte Probe beftehen, indem er feinen innigft geliebten Ifaat zum Brands 
opfer bringen ſollte; doch er beftand biefe ſchwere Lebensprobe. — Gott fieh 
über ben treuen Diener Job alle Leiden und Trübfale fommen und ihn nech 
— bei allem körperlichen Elende — von feiner Frau und feinen Freunden bie 
bitterften Kränfungen erbulden, bamit es ſich zeige, baf er nicht aus Eigew 
nuß tugenbhaft war. — Der eguptifhe Joſe ph mußte ſchon im feiner Jugend 
eine harte Leidensſchule durchmachen, damit feine Tugend ſich als ächt erprebe. — 

Welch fhwere Heimfuhungen erduldete der fo edle Tobias, da er mitten 
im Wohlthun erblindete und verarmte und von feinen Freunden bitteren Spell 
und von feiner Frau harte Vorwürfe hören mußte. — Die heilige Schrift 
(Tob. 2, 12.) aber fagt: „Gott ließ dieſe Heimfuchungen über ihn lommen, 
bamit er, fo wie Job, der Nachkommenſchaft ein Beifpiel der Geduld gebe." — 
Wie bittere Peiden mußte die Heiligfte aller Heiligen und Neinfte aller Keinen 
— bie Gottesmutter Maria ertragen! Sie war in Wahrheit die ſchmery 
bafte Mutter; doch immer zeigte fle, daß fie „eine Dienerin des 
Herrn“ fei, die fih ganz im befien Willen ergebe. Schwere Berfuchungen, 
harte Prüfungen trafen die treuen Diener Iefu; doch ihre Treue bewährte 
fich in Mitte verfelben, wie das Gold im Feuerofen. — Wie ſchön fehreibt der 
fo hart geprüfte Apoftel Paulus (Röm. 6.); „Auch ber Leiden rühmen MIT 
und, weil wir beftimmt wiffen: Leiden bewirft Geduld, Geduld ſchafft Bewähr⸗ 
ung und Bewährung gibt Hoffnung; bie Hoffnung aber täuſchet nicht," — 

B. (Verfuhung zum Böfen.) Der Teufel ift unermübet thätig, uns In® 
Berderben zu flürzen; er gehet ja immer herum und finnet auf unſeren Unter 
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gang. Er kömmt bald als brüflender Löwe (I. Petr. 3, 8.), d. 5. ſucht mit 
Gewalt binzureißen; bald als eine Schlange (Apok. 12, 19.), d.’h. er fucht 
durch Schmeichelei und Arglift für feine Pläne zu gewinnen. Er richtet 
ſich nad jedem Alter, Stand und Geſchlecht, ja nah allen Umftänden, und 
fpürt, wie ein wohlerfahrener Feldherr, bemerkt der heilige Cyprian, bie 
ſchwächſte Seite der Feftung aus, um dort feine Angriffe zu machen. Trifft 
er ein weites Gewiffen an, fo erweitert er es durd bie faljchen Grundfäge 
einer zu gelinden Moral noch mehr; findet er ein ängftlihes Gewiſſen, jo ver: 
wirrt er es durch Skruppeln noch mehr. Die Andächtigen und Frommen fucht- 
er zur Heucelei oder zur eitlen Ehre, bie leicht Erregbaren zum Zorne, die. 
Mürrifhen zur Ungeduld, die Fröhlihen zur Ausgelaffenheit, die Kleinmüthigen 
zur Berzweiflung zu reizen. Doch, wer fönnte all feine Lift namhaft machen. 
Der Teufel, bemerkt ver heilige Chryfoftomus, verzweifelt ‘nie an bem 
Siege; wenn er durch Stärke und Gewalt nichts ausrichtet, fo fucht er durch 
bie lange Fortjegung des Kampfes feine Abficht zu erreichen. Gelingt es ihm 
nicht, Jemanden in diefes Laſter zu flürzen, fo treibt er zu einem anderen an, 
Kann er Einen durch Geiz nicht überwinden, fo reizt er ihm zur Hoffart; hütet 
er fi) auch vor diefer, fo bett er das Fleiſch wider ihm auf und verleitet ihn 
zur Wolluft; richtet er aud hier noch nichts aus, ſo erregt er den Zorn und 
bemüht fi), ihn zur Verlegung der Liebe zu bringen, ihn zur Päfterung anzu⸗ 
treiben und ihm Gehäſſigleit einzupflanzen. So verſucht es der Teufel mit 
allen Leidenſchaften, um endlich mit irgend einer feine Abficht zu erreichen. So 
verfuhr der Teufel mit Job und felhft mit unferem Herrn und Heilande. 
Denn jest raubt er dem Job all feine Habe; bald darauf begräbt er- feine 
Kinder unter dem Schutte eines eingeftürzten Haufes. Jetzt fehlägt er feinen 
Leib mit dem fehmerzlichften Ausfage und verftoßt ihn am ben verächtlichften 
Ort; bald darauf bringt er feine Gemahlin und feine freunde gegen ibn auf, 
daß fie ihm die empfindlichſten Vorwürfe machen. Diefes Alles thut ver Teu- 
fel, um ben. frommen Job endlich zu ermüden und feine Stanbhaftigfeit zu 
brechen. Selbſt an den Herrn Jeſus Chriſtus magte ſich der böfe Feind 
dreimal und jedes Mal griff er eine andere Seite an, 

Nicht felten bedient fih der Satan auch böſer Menfhen, um uns 
zu verfuchen und in bie Sünde zu ftürzen. So wurde die feufhe Sufanna 
verfucht. Bei verfchloffener Thür badete fie einftens allein im Garten. Da 
ſchlichen zwei in Laftern ergraute Böfewichte zu ihr hinein und fprachen: Biete 
deinen Leib eng Gebrauche dar, oder wir fagen wider dich aus, du habeft 
uns zur Sünde Ber Unlauterkeit verführen wollen, und dann entgehft du nicht 
den ftrengen Geſetzen, die Steinigung wird bein Lohn fein. Gufanna war in 
großer Gefahr, entweder fündigen oder fterben zu müſſen. Eutſchloſſen wollte 
fie fieber fterben, als die eheliche Treue verlegen, entging aber wunderbarer 
Weiſe aud jenem dadurch, daß fie dieſes mied. Gott erwedte den Propheten 
Daniel, der ihre Unſchuld rittete, die Schuld jener zwei Alten aber an ben 
Tag brachte. (Bgl. Art. Beifpiel, böſes und Berführung.) | 

Ad Il. (Werth.) 1. Die Berfuhungen offenbaren bem Menſchen 
feine große Shwädhe und Unwiſſenheit und laſſen ihn einfehen ünd 
erfennen, was er für ein armfeliges Gefhöpf if. Wenn Einer aber fieht, daß 
ihn ein Hauch zu Boden wirft, daß er durch eine Berfuhung, bie über ibn 
fommt, verirrt und in Finſterniß gehült wird, da fängt er an, niebrig von 
fi zu denken und wird demüthig. Daher fagt der heilige Gregorius: 
„Wenn wir feine Berfuchungen hätten, würden wir uns für Etwas halten und 
venfen, wir wären ftarf; wenn aber die Berfuhung lömmt und biefe und an 
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den Rand des Falles bringt, dann erkennen wir unſere Schwäche und ver— 
demüthigen uns. Der heilige Franz von Sales litt einige Zeit hindurch 
gewaltige Verſuchungen zu einer Leidenſchaft, die Den, der ſich ihr überläßt, 
in großes Elend ſtürzt. Hierüber ſchrieb er am die heilige Franziska: „Ich 
werde fo gewaltfam angefochten, daß es mich bebünft, als fehle es mir an ber 
nothwendigen Kraft zum Widerftande und daß ich fallen würde, wenn die Ger 
legenheit dazu fich erböte. Indeſſen — je ſchwächer ich mic, fühle, um fo mehr 
wächst mein Bertrauen zu Gott; denn ich bin verfihert, Gott würde 
mir, ſelbſt in Gegenwart der Gefahr, — eine fo große Kraft verleihen, daß 
ih meine Feinde gleich jungen Lämmern aufzehren würde.“ 

2. In der Berfuhung wird die Tugend geprüft und faft tie 
fere Burzelm. Die Berfuhung ift gleihfam der Probirftein für bie 
Tugend. So hat Gott auh den Zfraeliten jene: heibnifchen Völler zu 
rüdgelafjen, auf daß es an Iſrael offenbar würde, ob es die Gebote des Herrn 
halte oder nicht. (Richt. 3, 4.) Die Verfuhungen ſchaden alfo den Frommen 
nicht, fondern vermehren ihre Tugend. Es erfüllt fi) bier im geiftigen Sinne, 
was die heilige Schrift von den Ifraeliten fagt, daß fie, je mehr fie von 
ben Egyptiern geplagt wurden, befto mehr zunahmen und fich vervielfältigten. 
Und von der Arche des Noe. lefen wir: Das Wafler wuchs und hob bie Arde 
in die Höhe von der Erde. (Gen. 7, 17.) Mit dem Wachſen der Wäfler hob 
ſich die Arche und wurbe über die Berge hinweggetragen. Auf gleiche Weile 
heben und vervolllommnen die Gewäfjer der Verſuchungen die Seel. — Ein 
frommer Jüngling hatte allerlei und ſchwere Berfuchungen zu beftchen, 
weßhalb ein Priefter, der um feine Kämpfe wußte und ihm bemitleidete, ihm 
verfprady, eifrig beten zu wollen, daß der Herr ihn von biefen Verſuchungen 
befreie. Doch der brave Jüngling erwiederte: „O beten Sie nicht, daß ih 
befreit werde, fondern daß ih Muth und Kraft erlange, fie zu überwinden; 
denn ich fühle, daß die VBerfuhungen mir fehr heilſam find. Ich habe feine 
Frömmigkeit, feine Liebe Gottes gehabt, bis dergleichen Kämpfe mich aus mei- 
ner Trägheit aufrüttelten. Jede Berfuchung fehe ich als eine Stimme an, bie 
mir zuruft, jetzt fei der Zeitpunkt, für meinen Gott zu kämpfen und Ihm zu 
zeigen, daß ih Ihn Über Alles liebe. Nicht zur Friedenszeit, fondern im 
Kriege lernt man den guten Soldaten, nicht im Glüde, ſondern im Unglüde 
lernt man einen treuen Freund kennen.“ (Lohner's Preb.-Bibliothef. III. ©. 318.) 

Einer der älteren Bäter und ein junger Bruder fällten mit einander Holz 
im Walde und bei der Arbeit führten fie gute Gefprädhe. „Mh,“ fagte ber 
junge Bruder unter Anderem, „mir fallen fo viele unlanter® Gebanten ein. 
Ich widerftehe ihnen zwar; allein ich fürchte doch, da ich mich doch nicht gam 
freimahen ann, fein tugenbhafter Menſch zu fein." — Der Alte ſprach: 
„Sieh diefe Art. Was kann fie dem Baume ſchaden, wenn Niemand ift, ber 
ihr die Hand leiht? So lange du nicht in die böfen Gedanken einwilligft, ſon⸗ 
bern vielmehr einen Abſcheu haft, fie zu vollbringen, Können fie nicht den ger 
zingften Schaden deiner Tugend zufügen. Uebrigens bleibt unfer Leben auf 
Erden ein beftändiger Kampf. Allein wie wir mit der Art hier Dornen und 
unnlige Gefträude ausrotten, um edlere Gewächſe anzupflanzen, fo lönnen wir 
mit Wachen und Beten nad und nad) alle Berfuchungen bezwingen, bamit 
in unferem Gemüthe Raum für’! Wahre und Gute geivonnen werbe, Wurzeln 
faſſe und fröhlich emporwachſe.“ 

3. Je größer der Kampf, den uns die Verſuchung bereitet, deſto 
herrlicher wird einſtens die Krone fein. Es lebte einſt in Perfien em 
guter König, der Ormuz hieß und fein Volk ungemein liebte. Sein ganzes 
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Streben ging dahin, feine Unterihanen glüdlich zu machen. Er wünſchte daher 
nichts Anderes, ald daß fein Sohn Baharam, der ihm einmal auf dem Throne 
folgen follte, ein guter, ebler Mann werde. Da ihm aber nicht unbekannt 
war, daß es an feinem Hofe viele thörichte Menſchen gäbe, die das Herz des 
Prinzen durch Schmeicheleien verderben könnten, fo gab er denſelben einem 
frommen, weifen Männe, ber in einer Wüfte Arabiens lebte, und feine legten 
Tage dem Gebete und ber Betrachtung geiftliher Dinge widmete, zur Erziehung. 
Der fromme, gottjelige Mann erzog ihn in allem Guten. Als der königlidye 
Sohn das achtzehnte Lebensjahr erreicht hatte, fam auf einmal ein Bote mit 
der Nachricht: „Der König, dein Vater, ift tobt! Komm, made dich auf, bes 
fleige den Thron deiner Väter!“ Der föniglihe Prinz folgte diefem Rufe und 
begab ſich auf ven Weg in die Heimat. Da fiel er aber unterwegs graufamen 
Räubern in die Hände. Nach zwei Jahren enblih wurde der fönigliche Prinz 
von feinen Banden erföft; allein fein väterliher Thron war bereitd von einem 
jungen, ehrgeizigen Berwandten in Befig genommen worden. — Bergebens 
war did Erklärung des königlichen Prinzen, daß er mehr Anfprucd auf bie 
lönigliche Würde hätte, als diefer eingebrungene, unrechtmäßige Befiger ber 
jelben; vergebens die Aufforderung, ihm feinen angebornen Thron abzutreten. 
„Sc, laſſe mich nicht verdrängen,” fagte diefer, „wenn du willft, fo kämpfe um 
bie Krone, Wenn du auf dem Kampfplage dir die Krone zwiſchen zwei Löwen 
beroorzuholen getrauft, fo follft bu König fein.“ Der königliche Prinz nahm 
den Vorſchlag an; der Tag, die Stunde diefes Löwenkampfes wurde beftimmt, 
und zweien von den biutgierigften Thieren gab man brei Tage lang feine Speife 
mehr, um fie noch wüthender zu machen. Der Tag erſchien. Die Trompete 
erſcholl. Ein Diener des Königs trägt auf einem Purpurkiffen die Krone her 
bei. Aller Augen find auf den königlichen Prinzen gerichtet, der in der Mitte 
des Kampfplates fand. Die Trompete erfcholl wieder. Da ftürzen zwei Löwen 
berbei. Doch der königliche Prinz ftieß dem einen das Schwert in den Rachen 
und umflammerte mit dem anderen Arme ben anderen Löwen, daß er erftiden 
mußte. Und das Volk rief laut dem föniglichen Prinzen ze: „Es lebe der 
König!" Der König flieg vom Throne herab, ſetzte dem königlichen Prinzen 
die Krone auf und wurde fein treuefter freund. 

Auh wir haben einen ſchweren Kampf zu kämpfen gegen zwei wilde 
Löwen, die da berumgehen, zu fuchen, wen fie verfchlingen. Die zwei Löwen 
find bie Sinnlichkeit, die Begierde nah Allem, was angenehm, aber fünd- 
baft ift, und ber Stolz; der Lohn aber, um den wir fämpfen, ift die Himm- 
liſche Krone Zu biefem wichtigen, aber ſchweren Kampfe find ung Waffen 
nothwendig, und biefe Waffen hat uns ver göttliche Heiland felbft genannt mit 
den Worten: „Wachet und betet, damit ihr nicht in Verſuchung fallet.“ (Matth. 
26, 41.) Nichts liege uns mehr am Herzen, als die Bekämpfung bes Böfen! 
Glücklich iſt Derjenige, der fiegreih aus diefem Kampfe hervorgeht; denn wenn 
er bewährt erfunden, wird er empfangen bie Krone des Lebens. 
(Schmiv’s Fatechet. Repertor. I. Bd. ©. 491.) 

Es war einft ein Eifterzienfer-Mönd, welcher einmal des Nachts 
jehr heftig von dem Geifte der Unlauterkeit verfucht wurde, fo daß er beinahe 
eingewilligt hätte; doch befiegte er die Verſuchung. Im derſelben Woche kam 
ein Mönd aus einem SMofterhofe zu dem Prior dieſes Kloſters und eröffnete 
ihm heimlih: „Herr! im diefer Woche habe ih im Schlafe eine ftarfe Säule 
vor mir gefehen, welcher ein Eifen eingefügt war, am dem eine herrliche Krone 
wie eine Kaiſerkrone hing. Und es war ein Mann von lieblichem Ausjehen 
zugegen, ber mit beiden Händen die Krone von der Säule weguahm, fie in 
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meine Arme legte und ſprach: „Nimm biefe Krone und bringe fie jenem Mönde 
(er nannte den Namen veffelben), denn er bat fie im dieſer Nacht verdient.“ 
Es wurde nachgeforfht und es fand fih, daß berfelbe in jener Nacht verfuht 
worden ift und bie Verſuchung durch Widerſtand befiegt hat; weßwegen er bie 
Krone verdiente, die Krone nämlich, die im Reiche der Engel auf ihn wartete, 
nicht die im dieſer Erſcheinung gezeigte. (Gabler’s Beifpiel-?er. II. Thl. ©. 403.) 

Ad Ill. (Berhaltungsregeln.) a. In der Berfuhung fürdte did 
nit, fondern tritt ihr mit Muth und Herzhaftigfeit entgegen. Dieſes gibt 
der heilige Antonius, der Einftebler, der in ſolchen Kämpfen ſehr geübt und 
erfahren war, als eines ber wirkjamften Mittel an; denn dadurch, fagt er, 
wird der Teufel verwirrt und verzagt und verliert die Luſt zu weiteren An 
griffen. Wenn er aber Kleinmüthigfeit und Verzagtheit an ums bemerkt, fo 
wächſt ihm felbft ver Muth und er wird an Heftigkeit wie ein Tiger und 
Löwe. Daher fagt auch ver heilige Jalobus: Widerftehet dem Teufel” umd er 
wird von euch fliehen. (Yal. 4, 7.) Darum trete ein Geber wir und 
muthig dem Berfucher entgegen, wenn ihm berfelbe ſich nähert; er ftreit® muthig 
und der Feind wird mit der Hilfe Gottes nichts über ihm vermögen. Dabei 
wird ed und nicht geringen Muth einflößen, wenn wir erwägen, wie ſchwach 
der Teufel an und für fi ift und daß er Niemanden gegen feinen Willen 
einen Schaben zufügen kann. (Dr. Wiſer's Prediger-Lexik. XVI. Br. ©. 164.) 

Ein fremmer und fehr verfländiger Lehrer antwortete einem Schüler, 
welcher häufige Anfechtungen und Berfuchungen litt und ihn deßhalb um’ Rath 
und Mittel bat: „Mein Sohn! laß den Wind immerhin wehen und halte bas 
Geflüſter der Blätter nicht für das Klirren der Waffen! Berfuhung muft 
bu verachten; dadurch wirft du fie am Empfinblichften auf den Kopf treten. 
Siehe! als ich neulich bei einem Bienenftode verweilte, flogen mir einige Bie 
nen. in's Geſicht; ich wollte fie verfheuchen, da rief mir ein Bauer zu: Here! 
langen Sie dody nicht darnach; halten Sie ſich ftille und thun Sie, als ob Sie 
biefelben nicht achteten! Sicherlich! feine wird Ihnen etwas zu Leide thum. 
Und fiehe da! keine ſtach mid. — Glaube mir, mein Sohn! wenn bu bie 
Berfuhung nit fürdteft, wenn du nicht darnach greifeft, wenn du fie 
veracdhteft, fo wird fie dir nichts anhaben. Denn ver böfe Feind, der dich ver 
ſucht, fann in feinem Stolze nichts weniger leiden ald Verachtung.“ (Mehler's 
Beifpiele. II. Bo. ©. 326.) 

b. Sei wachſam und niemals müffig! Als der Hausvater im 
Evangelium ben guten Samen gefäet hatte, da fchliefen feige Knechte ruhig 
fort; indeſſen aber kam ber böſe Feind und ſäete Unkraut unter den Weizen, — 
Die Ifraeliten aus ber Zunft Dan fahen im einer Gegend ein Boll, bad 
ganz ohne alle Furt, ruhig und forglos dahinlebte, weil es ſich ganz fiher 
glaubte. Dieß flößte ihnen Muth ein, es anzugreifen. So ermuthigt fh 
aud der böfe Feind zum Angriffe gegen uns, wenn er fieht, daß wir nicht 
wahen, ſondern und ganz fiher wähnen. — Es war ein Grundfag ber 
alten Einfiedler: Der Teufel finde dich niemals müffig! Vom heiligen 
Antonius, dem Einftebler, wird erzählt, er habe einmal, da er nicht immer im 
Gebete begriffen fein konnte, nach Ablafjen von bemfelben aber mit verſchiedenen 
Gedanken beläftigt war, den Herrn gebeten, was er thun müfle, um kunftig 
von derlei Verſuchungen bewahrt zu bleiben. Darauf habe er die Antwort er⸗ 
halten: Antonius! wenn du nicht verfucht werben willft, fo bete und wenn du 
nicht beten fannft, fo arbeite; thue immer etwas und du wirft feine Zeit haben, 
dem Teufel Gehör zu geben und bi mit feinen Einfläfterungen zu beſchäftigen. 
Der Müffiggang ift, wie die Urſache vieler Sünden , fo auch die reihe Duelle 
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der Verſuchungen. — Nichts hält aber auch die Verſuchungen fo ſehr von ung 
entfernt, ala Mäßigkeit im Genuſſe der Speiſe und des Trankes; 
Abtöptung und Bezähmung der Sinne war von jeher deßhalb ein befonderes 
Mittel, defjen fi) die Heiligen Gottes zur Niederhaltung ihrer finnlihen Natur, 
jowie zur Befiegung der Verſuchung bevienten. Ein junger Einſiedler kam zu 
einem Alten und klagte: „Vater! was fol ich anfangen? Ich werde heftig von 
köjen Gebanfen und Berfuhungen geplagt.” Der Alte ſprach: „Ei! ich habe 
nichts dergleichen erfahren; ich kann dir aljo nicht rathen.“ Sehr betrübt ging 
er num von ihm, Fam. zu einem Anderen und klagte dieſem fein Anliegen. 
„Das war ja recht gut, was du gehört haft,“ fagte diefer, „darum gehe gleich 
wieder hin, bitte ihn um Berzeihung und begehre die Urſache feiner Antwort. * 
Er ging hin und fagte: „Berzeihe mir, Bater! daß ich fo unbeſcheiden von dir 
gung. Ich bitte, fage mir, warum du nit verfudht worden bift?“ 
Der Alte fprah: „So lange ich in der Einöde bin, bin ich feinen Tag von 
drod und Waſſer oder Schlaf fatt geworden. Diefer Abbrud 
hat mih von Berfuhungen, von böfen Gedanken und Begier- 
den befreit, worüber du Hagteft." (Mehler's Beifp. I. Bd. S. 330.) 

e. Ein ganz vorzüglihes Mittel gegen Berfuchungen ift ferner aud der 
häufige Empfang der heiligen Saframente, frommes Gebet 
und Gottesfurdt. — Bon zwei Geiftlihen, die ſich an einem könig« 
lihhen Hofe aufhielten und ihrer Ehrbarkeit wegen fehr geachtet waren, wurde 
aner vom Könige felbft gefragt: „Ob es wahr fei, daß fie ein Kraut bei ſich 
hätten, welches die Kraft habe, böſen Begierden zu wehren? Der Geiftliche 
verfiherte, daß dem Könige die Wahrheit berichtet worden fei. Auf die Frage: 
„Die denn -diefes Kraut heiße,“ antwortete der Geiftlihe: „Das Kraut, das 
die Kraft bat, die unreinen Gedanken und Begierden zu vertreiben, wird Got- 
tesfurcht genannt und ift eben jo wirklſam als wie der Rauch von ber Fiſch— 
ber, welche Tobias auf die Kohlen gelegt hat.” (Seifert. ©. 52.) Wer Gott 
fürhtet, der kann in der Stunde der Verſuchung nicht zu Grunde gehen. — 
Der heilige Antonius, der Einfiebler, wurde von feinen Schülern befragt, 
weder Waffen man ſich bedienen foll, um bie Verfuchungen zu überwinden. 
‚Ölaubet mir, meine Brüder!” antwortete der erfahrene Greis, „Satan zittert 
we Nachtwachen frommer Seelen, er fürchtet fi) wor dem Gebete, dem Faſten, 
der freiwilligen Armuth, chriftlihen Barmherzigkeit und ächten Demuth, be> 
ſonders vor der brennenden Fiebe zu Jeſu Ehrifto — und das Zeichen des heir 
ligen Kreuzes ift ſchon allein im Stande, ihn zu entwaffnen und im die Flucht 
u ſchlagen. (Schmid's hiſtor. Katehism. I. Br. ©. 322.) \ 

d. Gleich im Anfange wiberftehe ver Verſuchung und fliehe jede Gelegen— 
beit hiezu! Denn fo lange vie Pflanze noch im zarten Keime liegt, ift fie Leicht 
ausjurotten; ift aber der Baum herangewachſen, wer beugt ihn mehr? Ein 
alter Einfiepler und feine Finger waren einmal bamit beſchäftigt, einen 
fen Waldgrund, auf dem nur einige Sträuche ımd junge Bäume aufwuchſen, 
zu einem Garten herzurichten. Der ehrwürbige Alte war es gewohnt, während 
de Hände arbeiteten, den Geift feiner Jünger auf gute Gedanken zu leiten. 
Da ſprach er denn zu einem der Jünger: „Sieh da diefe junge Cypreſſe, die 
eben auffproßt! Reiß fie aus!" Der Jünger riß fie ohne Mühe mit einer 

d aus. „Nun reif dieſe etwas größere ans!" ſprach ber Alte. Bei dieſer 
mußte der Jüngling ſchon beide Hände anwenden, um fie auszureißen. Der 
Öreig befahl ihm, nun eine britte noch ftärfere, die wohl fhon drei Jahre alt 
ein mochte, auszureißen. Der Jünger ftrengte alle feine Kräfte an und rief 
noch einen feiner Mitgefellen. zu Hilfe, Beide mußten aber befennen, fie feien 
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es nicht im Stande; ber Baum ſei bereits zu ſtark und zu tief gewurjelt. 
„So,“ ſprach nun der alte Vater, „ift e8 aud bei Verſuchungen! Anfangs, 
wenn fie noch im Entftehen find, iftes ung leicht, fie fammt 
der Wurzel herauszureißen. Ye länger wir fie aber zumehmen und 
wachien Laffen, deſto ſchwerer wird es uns, fie auszurotten. Waffen fie aber 
zu tiefe Wurzeln, fo wird es und äußerſt ſchwer, ihrer Meifter zu werben. — 
Darum, meine Söhne! feid immer darauf bedacht, jegliche Verſuchung fogfeih 
im Anfange, im Keime zu vertilgen. Ausgerottet müfjen fie doch werben. Was 
euch anfangs nur Heine Mühe macht, würde euch in der Folge große Anftreng- 
ung often, wenn ihr anders der ewigen Berbammmiß entgehen wolle.” (Meb- 
ler's Beifp. H. Bd. ©. 323.) ß 

Nicht lange nach dem Ableben des heiligen Franz von Affifi Bielten 
einige fromme Männer aus feinem Orden eine geiftlihe Konferenz (mie mans 
nennt) und hielten Rath, welches denn die vorzäglichfte Art fei, die Verſuchung 
zu befiegen und die Sünden befonder® die der Unreinigfeit zu vermeiden. Da 
gab es verjchiebene Gefprähe. Der Eine jagte: „Wenn mid; eine Verfuhung 
angreift, fo ftelle ich mir die Häßlichkeit des Laſters, zu dem ich werfucht werde, 
vor Augen, daß es nicht nur Gott, fondern aud dem Menfchen ein Gräuel 
iſt.“ Ein Anderer ſprach: „Wenn ich fühle, daß eine Berfuchung im Anzuge 
ift, finfe ich auf die Kniee nieder und flehe mit Thränen und Bitten die unbe 
fledte Jungfrau um ihre Hilfe an." Andere gaben wieder andere Mittel an. 
Nachdem die Berfammelten viefelben vernommen hatten, gab zulett ber felige 
Juniperns, ein Mann voll des Geiftes Gottes, feine Meinung fund umd 
ſprach: „Wenn id; ben Feind von ferne kommen fehe, ſchließe ich unverzüglich 
die Thitren meines Geiftes zu oder fehreie in meiner Seele mit lauter Stimme: 
„Bort, fort, alle Plätze diefer Herberge find ſchon befegt!“ 
Durch diefe Worte wollte der Diener Gottes anzeigen, daß das trefflichite Mit 
tel, die Seele vor Sünden zu ſchützen, eim fchneller Widerftand ift, den man ben 
erften Anfängen der Berfuhung fest. (Gabler's katholiſches Beifpiel- Lerifon. 
11. Thl. ©. 408.) 

e. Man erwäge, daß Gott in unferen Kämpfen gegen dem Widerſacher 
ung beobachte und mit feiner Hilfe und unterſtütze. Wer wird ſich aber nicht 
ermuthigt fühlen, in Gegenwart folder Zuſchauer tapfer zu ftreiten? Dabei 
dürfen wir nicht vergeffen, daß uns Gott nicht bloß einfach zufleht, fondern und 
auch Hilfe verleiht, vaf wir aus dem Kampfe als Sieger hervorgehen. Dieſes 
deutet bie heilige Schrift im folgenden Worten an: „Er ift mir zur Rechten, 
daß ich nicht wanfe.” (Pf. 15, 8.) Im vierten Buche ber Könige erzählt die 
heilige Schrift, daß der König von Syrien bie Stärfe feines ganzen Kriege 
heeres über die Stadt Dothain, wo ber Prophet Elifäus mar, ſchiche, 
um ihn zu fangen. Als am Morgen der Diener des Propheten aufgeflanden 
war und bie große Menge Krieger fah, Tief er zum Propheten und ſchrie: 
„Ad, wir find verloren!" Clifäus aber ſprach: „Fürchte dich nicht; denn mit 
uns find mehr als mit ihnen. Zugleich bat er den Herrn, daß Er dem Die 
wer Giezi die Augen öffnen und ihm Die fehen laſſen möchte, welche zu ihrem 
Schutze bereit ftänden. Gott eröffnete ihm die Augen und er ſah, baß ber 
ganze Berg voll feuriger Reiter und Wagen zu ihrer Beſchützung bereit ſei. 
Dieß ermuthigte und tröftete den Giezi fo ſehr, daß er bie Furcht ablegte und 
voll Vertrauen wurde. (IV. Kön. 6, 15 ff.) Auf gleiche Weiſe dürfen wir 
überzengt fein, daß in der Stunde der Verfuhung Gott mit feiner Hilfe umd 
zue Seite ftehe, Diefes muß uns ermutbigen und kräftigen, fo daß wir mit 
Job ausrufen: „Stelle mich neben Did, dann mag wider mich flreiten eines 
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Jeglichen Hand“ (Job 17, 3.)! oder mit dem Prophelen ſagen: „Der Herr 
iſt bei mir wie ein ſtarler Held; darum werden fallen und nichts vermögen, 
‚die mich verfolgen, fie werben gewaltig zu Schanber werben.” (Jerem. 20, 11.) 
Wenn aber Gott mit uns ift, wer will gegen uns fein? (Nom, 8, 31.) Wir 
dürfen aber in den Berfuhungen um fo zuverfichtlicher auf den Beiftand Got- 
tes hoffen, ba es ſich hier gewiffermaßen um Gottes eigene Sache hanbelt, 
(Dr. Wifer’8 Prediger-Leriton. XVI. Bd. ©. 164.) | 

f. Demuth und Bertrauen zu Gott retten uns fiher aus ber Hand 
des Satans, Der Verſucher trat einft in einen Engel des Lichtes verftellt und 
von hellem Glanze umgeben zu einem frommen Bruder. Der vemüthige Bru— 
ber ſchlug betroffen die Augen nieder. — „Ich bin der Engel Gabriel,“ ſprach 
ber Berfuher; „warum blideft du zur Erbe? Ich bin von Gott zu dir ges 
ſandt.“ „Sieh wohl zu," ſprach der Bruder, „daß du nicht etwa zu einem 
Anderen gefandt feieft! Denn ich bin es wahrhaft nicht werth, daß ein Engel 
zu mir gefandt werde.” So ſprach ver Demüthige und augenblidlidh verfhmand 
ber Berfuher. — Der heilige Franz von Sales litt einige Zeit hindurch 
gewaltige Anfälle einer Verſuchung zu einer Leidenſchaft, bie Den, der fih ihr 
überläßt, in großes Elend ftürzt. Hierüber ſchrieb er am bie heilige Fran— 
zisfa von Chantal: „Ich werde fo gemaltfam angefochten, daß es mid) be 
dünft, als fehle e8 mir an der nothwendigen Kraft zum Wiberftande und daß 
ih fallen würbe, wenn ſich Gelegenheit dazu böte. Je ſchwächer ih im 
deffen mich fühle, um fo mehr wächſt mein Vertrauen auf Gott; 
denn id bin verfihert, Gott würde mir, felbft in Gegenwart ber Gegenftände 
meines fünbhaften Sehnens, eine fo große Kraft verleihen, daß ich meine Feinde 
glei jungen Lämmern verzehren würde.“ — Als einft die heilige Franzisfa 
von Chantal gewaltfam verfucht warb und in großer Geiftestrübfal ſchmach— 
tete, eröffnete fie den Zuftand ihres Herzens dem heiligen Franz von Sales, 
ihrem geiftlihen Führer, und fchrieb ihm im folgenden Worten: „eliebter 
Bater! ih bin von fchauerlihen Berfuhungen und Geiftestrübfalen bebrängt, 
die ganz unbejchreiblih find; und ich finde fein Mittel und Feine Linderung da— 
gegen, außer daß ich ohne Unterlaß einen einfahen Blid zu Gott 
wende und mid kindlich in feine Arme werfe. Wiewohl id jene 
gänzlihe Ergebung, jenes füße Vertrauen, und zumal jenen Abſcheu gegen 
das Böfe nicht mehr empfinde, ven ich ehemals empfand, fo bedünkt es mich 
en daß durd diefen einfahen Blid zu Gott dieje näm— 

ihen Tugenden fefter und gründblider als jemals werben. 
Wenn ich denke, meine Seele durch Ueberlegung, Entſagung und andere ähnliche 
Alte zu kräftigen, fee ich mich neuen Berfuhungen und Trübfalen aus; indeß, 
je mehr ich anhalte, Gott mit diefem einfahen Blide feft zu ſchauen, auch um 
ſo weniger Angft und, Unruhe fühle ic in mir.” Siehe da, fo kräftig, fo er 
folgreich, mit jo herrlichem Lohne gefrönt — ift der Blid des findlihen Vertrauens 
auf Gott! Richte viefen Blid in Gefahren und Berfuhungen zum Himmel 
empor und du wirft fiegen! (Mehler's Beifpielfamml. H. Bd. ©. 328.) 

g. Wer fo unglüdlih war, in der Verſuchung zu fallen, wozu iſt 
er verpflichtet? Er foll vor Gott feinen Fall vemüthig bereuen und herzlich 
beweinen; er foll es fih zur Warnung fein laſſen, daß er ein anberes Mal 
weniger auf feine Kräfte vertrant, ven Berfuchungen behutfamer ausweicht und 
wo es möglich ift, in denſelben herzhafter ftreitet; er foll Gott um Verzeihung 
bitten und fid mit aufrihtigem Herzen wieder zu Ihm wenden, welden er 
wegen Befriedigung einer Leidenſchaft fo ſchändlich verlaffen hat; er foll feine 
eigene Schwachheit erkennen und fünftig den Himmel inbrünftiger um feine 
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Gnade anflehen. Aber wie Wenige genügen dieſer Pflicht? Sie find gefallen 
und denken nicht mehr an das Aufftehen, fondern bleiben liegen; fie ftreiten 
nicht mehr gegen den Feind, fondern lieben feine Feſſeln; fie befolgen gerne, 
was er ihnen eingibt, weil ed ihrer Sinnlichkeit fhmeichelt; fie empfinden bie 
Wunden gar nicht, welde ihrer Seele geſchlagen worben find, gefchweige tem, 
daß fie darüber traurig würden. Die Folge von allen Dem aber ift, daß 
Solche jämmerlich zu runde gehen und ihren Antheil einftens unter den Ber: 
dammten haben werben. 

h. Haben wir in ver Berfuhung ftandhaft gelämpft und ben Sieg davon 
getragen, jo geſchah dieſes mit Beihilfe der Gnade: daher find wir zum Dant 
gegen Gott verpflichtet. Denn nicht uns dürfen wir den Sieg zuſchreiben; wir 
find ja nad dem Ausſpruche des Apoftels (II. Kor. 3, 5.) nicht einmal im 
Stande, einen guten Gedanken aus uns felbft hervorzubringen. Wir haben 
von unferer Seite allerdings mitgewirkt; allein viefe® zu thun, war unfere 
Pflicht; wir thaten nur, was wir ſchuldig waren und find, wie Jeſus felbft es 
jagt, nichts als unnüge Knechte. Die Ehre des erfohtenen Sieges gehört 
Demjenigen, beffen Gnade in ung wirfte. Darum fagt der heilige Auguftin: 
Gott Frönet feine eigenen Gaben, wenn er unfere Tugenden belohnt. Was 
ift daher billiger, als daß wir nad) einer jeden Verſuchung, in welder wir ge 
fiegt haben, gegen Gott uns dankbar erweifen, veffen Gnade uns zum Giege 
verholfen Hat? So aufrihtig und rührend, wie David, welchen der Arm be 
Almächtigen bei allen Berfolgungen feiner Feinde unbeſchädigt erhalten hatte, 
follen aud wir nad vollendetem Kampfe und gefhlagenen Berfucher fromme 
Danfliever fingen und Gott, der unferen Willen befeftigte und unferem Herzen 
Muth gab, ewig dafür Lobpreifen. Wir follen freudig in die Worte des Fünig- 
lichen Propheten einftimmen und ausrufen: Wäre der Herr nicht bei und ge 
weien, wir wären verfchlungen worden. Gebenedeit fei der Herr, der uns nicht 
zu Grunde gehen lief. Durch feine Hilfe ift unfere Seele entronnen, wie ein 
Bogel dem Stride der Jäger; der Strid ift zerriffen und wir wurden frei. 
(Pf. 12, 3.) — Inden wir aber Gott unjern Danf für glücklich überftandene 
Berfuhungen abftatten, fo follen wir Ihn um Beiftand für die Zukunft an 
rufen, daß Er ung aud da mit feinem Schilde defe und mit feiner Gnade 
flüge. BVertrauungsvoll follen wir aufrufen zum Herrn: Meine Hilfe ift vom 
Heren ; Er behütet mid, Er ift mein Schirm. (Pf. 120.) 

i. Berbirg die Berfuhungen dem Gewiffensrathe nidt! 
Der heilige Paſtor, Abt in der Eindde von Scete in Eghpten, fagte: „Nihte 
ift dem Feinde angenehmer, als wenn Iemand hartnädig feine Verſuchungen 
feinem Dbern oder Gewiffensrathe verborgen halten will." (Rosweida, Leben 
der Väter der Wüſte. I. Bd. ©. 10.) 


Predigtentwürfe. ° 
Ad I. (Erflärung.) Dom. I. Quadrages. Matth. 4, 1. — 
Wenn felbft an den göttlichen Heiland der Satan fi) wagte, um Ihn zu 
verfuchen, fo dürfen wir um fo weniger erwarten, von Verfuchungen frei 
zu bleiben. Und wirklich find die Verfuchungen nach dem Zeugnijfe der 
täglichen Erfahrung: 
1. Allgemein; fie fommen 
a. über jeden Menſchen ohne Ausnahme des Gefchlechtes, Alters 
oder Standes. Jeder muß Magen: „In Ungerechtigkeit bin ic em⸗ 
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pfangen” (Pf. 50, 7.) und „Jeder wirb verfucht, indem er von fei- 
ner eigenen Luft gereizt und gelodt wird“ (Jak. 1, 13.); 
b. an jeden Ort; feiner, noch jo heilig und ehrwürbig, fchütt davor, 
nicht das Paradies, nicht die Wüfte, in der Jeſus faftet und betet; 
c. zu allen Zeiten, denn „ein Streit ift des Menfchen (ganzes) 
Leben auf Erben.“ (Yob 7, 1.) Keine Niederlage entmuthigt ven 
Feind; immer neue Anfchläge erfinnt er. 
2. Bielfaher Art. Die Häufigften Verfuchungen find bie 
aa. zur Genußfſucht. Des Paradiefes Berluft, die Sündfluth, Sodos 
mas Fall, Schmah und Elend DVieler heut zu Tage — fchreibt von 
ihr fich her. Nicht der Teufel, die Menfchen felbft ftürzen fich in 
diefen Abgrund; 
bb. zur Ehrſucht. Des Ehrgeizes verberbliche Laufbahn umfaßt aber 
folgende Momente: Einbildung auf eigenen Werth, Drängen und 

Trachten nach Amt und Würde, Verachtung ber Geringeren und 

Nachfucht gegen Mahner und Tadler, Beraubung des Verdienſtes und 

bes Lohnes. Wie viele gute Werke werden dadurch vergeblich, eitel! 
ce. zur Habfucht und zum Eigennutze. Man will heut zu Tage 

nur haben, genießen, unbefümmert wie? Ob durch Betrug, Unter: 
drüdung u. ſ. w. Und darum iſt diefe Habgier eine Mutter vieler 

Ausichweifungen und faft unverbefferlich, wenn fie einmal den Grad 

bes Geizes erreicht hat. 

Schaue im Kampfe gegen biefe und ähnliche Berfuchungen auf Je— 
[us — bein. Vorbild — und vertraue auf feine allmächtige Gnade. Bete 
und flehe im Kampfe zu Ihm, wie Mofes (II., 17.) und bu wirft den 
Feind überwinden. 

Ad I. (®erth.) Dom. IV. post Epiphan. Matth. 8, 25. — 
Mit Schmeicheln, Drohen, Verſprechen trachtet die Mutter dem kranken 
Kinde die heilfame Arznei beizubringen; dieſes aber fträubt fih, weil im 
Sinnlichen vie bittere Gegenwart die füße Zufunft vergeffen macht. Auch 
Gott bei feinen Heimfuhungen findet gleiches Widerftreben. Kaum naht 
die Trübfal, die Verſuchung zum Guten, fo ruft der in blinder Sinnlich—- 
feit befangene Menſch mit den Schiffen in Genefarethb: „Herr! hilf 
uns!" Nimm das Peiden von uns, ftille ven Sturm. Der Grund fo 
finnlofen, verderblichen Gebahrens ift Unfenntniß in Bezug auf den Werth 
biefer Berfuchungen; denn biefe 

1. [hüten vor dem Falle. — Dur Begründung 

a. heilfamen Mißtrauens — in das Irdiſche, das fo veränderlich, 
fo fchnell und ſchmählich endigt, und in fich felbft. Eben die Stürme 
erinnern ben Menfchen, daß er ein bewegliches Schiff fei; 
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. bertrauenspolfen Anfchließens an Gott — den einzigen, immer 


verläßfichen Halt; die unverfiegbare Duelle des Rathes, Troſtes und 
ver Kraft. Im Kreuze ſchmiegt man fich an's Kreuz; 


. führen zu fittliher Vollendung — burd 
. Läuterung des Herzens von Eigenliebe, von Selbftpünfel, iri- 


chen Rüdjichten, Empfindſamkeit, von ben Strafen für begangene Fehler; 


. Läuterung der Werke. Jede Tugend ijt koftbarer, wenn aufs 


geblüht im Zreibhaufe der Leiden. Warum? „Die Kraft wird in 
ver Schwachheit vollkommen“ (II. Kor. 12, 9.); 


. Berähnlihung mit Chriſto — der Gipfel ber Volllommenpeit. 


Daher durchliefen alle Heiligen die Rennbahn der ZTrübfal, erftiegen 
den Kalvarienberg mit heiliger Luft, weil e8 Bürgfchaft ift der Aus 
erwählung und des nahen Zieles. 


. geben Gelegenheit des Verdienftes, des Herrlicheren Lohnes. 


Je größer die Kämpfe, um fo glorreicher ver Triumph. Je geläu: 
terter die Seele, um fo inniger die Vereinigung mit Gott, — fo größer 
bie Seligfeit in Gott. 

Heil alfo den von Gott Heimgefuchten! „Ein wenig werben fie ge 


plagt, aber viel Gutes wird ihnen widerfahren; denn Gott prüfet fie und 
findet fie feiner wert ... und zu feiner Zeit wird man mach ihnen 
hauen." (Weish. 3, 5. 6.) | 


Ad MM. (Berhaltungsregeln.) Ueber Matth. 26, 4. — 


Zweierlei Mittel gibt insbefondere ver göttliche Heiland an, um bie Ber 
fuchung zu überwinden: 


1. 


Wachſamleit, d. i. Vorbereitung auf die Verfuchung, „mach did 
auf Anfechtung gefaßt” (Sir. 2, 1.) 


. durh heilſame Furcht — gleich ferne aber von Muthlofigkeit, 


wie Vermeſſenheit. Wir haben uns zu fürchten wegen der Gattung 
des Kampfes, wegen der eigenen Schwäche, wegen der Stärfe unferer 
Feinde und der Wichtigkeit des Sieges; 


. durch entfchloffenen Muth. „Seid ftarf im Herrn und in ber 


Macht feiner Kraft.” (Ephef. 6, 10.) Wir haben einen unüber: 
windlihen Beiftand: „Wenn Gott für uns ift, wer ift wider und?" 
(Röm. 8, 31.) 


.durh Entfernung von Gefahren der Seele, Yefus — vom 


Seifte in die Wüfte geführt — Iehrt ung Gefahren fliehen und meiden. 


Fliehe die Gefahr, denn „du follft Gott, deinen Herrn, nicht verfuchen; 
‚durch Bezähmung der Leidenfhaften — der herricenden 


Neigung, der inneren Feinde, mittelft des Faftens, der Enthaltfamfeit 
und bes Gebetes nach Jeſu Beiſpiel. 
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Doch, „wenn der Herr die Stabt nicht behütet, fo wachet ver Hüter 
umfonft” (Pf. 126, 1.); darum müffen wir and das zweite von Jeſu 
empfohlene Mittel wider die Verfuchung anwenden, nämlich: 

2. Gebet — flehen wir Gott um den nöthigen Beiſtand an! 
aa. Beſchaffenheit unferes Gebetes: es fei eifrig, inbrünftig, je größer 
unfere Gefahr und Noth ift; zuverfichtlich, vertrauensvoll; denn „mit 
feinen Schultern wird Er dich decken; und unter feinen Flügeln 

Ihöpfeft du Hoffnung.“ (Bf. 90, 4.) 
bb. Zeit des Gebetes: bete vor der Verfuchung, dieß ift die beſte Vor— 

bereitung; in ver VBerfuhung um Stärke im Kampfe und nad) der 

Verfuchung zum Danke fir ven Sieg. 
cc. Uebung des Gebetes: durch Erinnerung an die Allgegenwart Got 

tes, durch das Andenfen an die legten Dinge, „fo wirft bu in Ewig- 

feit nicht ſündigen“ (Sir. 7, 40.); enblic durch Stoß- oder Schuß. 
gebele, die der Art der Verfuchung entgegengefegt find. 

Das find die von Jeſu felbft empfohlenen — und gebrauchten Waf- 
fen gegen die Verfuchung; — gebrauchen auch wir fie, fobald uns der 
Berfucher naht und bie Verfuhung wird uns nur zum Beften gereichen. 
(Nah Scherer’s Bibliothek für Prediger. II. Bd. ©. 253. II.) 


Miscellen. 


Ad I. Das ganze Leben des Mengen iſt eine Berfudung; 
denn entweder werben wir von dem Verſucher ſelbſt angereist, ber nad) 
unferem Untergang giert; ober es verfucht und ber häusliche Feind, das Fleiſch 
und ſeine Begierlichkeit; oder aber, wir werden von der Welt, ihrer 
Ptacht, Ehrfucht und Habgier, oder endlich von ſchwachen, verkehrten oder be- 
gierlichen Gefährten unferer Natur verſucht. Bei allen dieſen Ver— 
ſuchungen ſchwebt dem Geifte ein Gedanke oder ein Bild vor, dad den Sinnen 
gefällt und der natürlichen Fuft ſchmeichelt und fie zur Begierde reizt. Dieß 
Bild kann der Geift ſich nicht erwehren, wenigſtens auf einen Augenblid zu 
(hauen; die Einwilligung zu biefer innerligen Aufforderung zur Luft hängt 
jedoch gang won unferem freien Willen ab. 

Das Leben, ah! ift voll der Schlingen 
Zum Fang der Seelen aufgeftellt! 
Gewaltfam gilt e8 bier, zu ringen; 
Wo, wer nicht wachfam freitet, fällt. 
Es gibt die ew'ge Siegeskrone 
Nur tapfern Streitern ſich zum Lohne. 
| GSilbert's Converfat.-Lerifon. I. ©. 188.) 
a. u. ß. Die Verfuhung ift zweifaher Natur: die eine zum Guten, 
die andere zum Böen. 
Der Herr verfuht, — der Satan auf, 
Doch Jeder thut's nach feinem Brauch; 
Der Herr verſucht dich, daß du ſiegſt, 
Der Satan — daß du unterliegſt. 
(Höllrigl's Blüten des Glaubens, ©. 103. Nr. 8.) 
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Ad 11. Keine Seele ſoll über ihre Verſuchungen Hagen; denn nichts 
fördert ihre Fortfhritte fo ſehr und führt fie zu jo großen 
Berpdienften, als eben viefe Kämpfe, wenn fie darin die Gnade Gottes durch 
männliche Eiege ehrt. Und find folde Kämpfe auch Läftig, fo dauern fie doch 
nur kurze Zeit; bie Früchte des Sieges aber, die ihre Krone ſchmücken, glänzen 
ewig vor Gott und dem ganzen himmlischen Heer. Gewiß auch iſt's, daß 
gleihwie das Fleiſch, wofern es nicht mit Salz beftreut wird, in Fäulniß über: 
gebt, alſo auch unjere Seele erfhlaffen und fi auflöfen würde, wofern fte nicht 
beftändige Berfuhungen rege und thätig erhielten. Ja, fie find nicht nur 
Anfängern und Fortfhreitenden notbwendig, um burd ihre Siege 
Gottes Gnade und Piebe in reichliherem Maße zu erlangen, ſondern fie find 
felbft den Vollkommenen fehr heilfam, um fie vollends zu reinigen, 
in der Demuth zu erhalten und ihre Berdienfte zu vermehren. (Silbert.) 


Ad Il. Der wahre Chrift fällt nit in der Berfuhung; venn er 
gleicht einem Quaderſtein; mag man biefen hin und herwerfen, wie man 
will, immer fteht er wieder. So and) jeve Seele, die im Chriſtenthume wahr 
baft befeftigt if. 

. Auf denn, Mitgenofjen ! gebt 
Hin zum Streite wider Lüfte! 
Scht auf Jeſum, wacht und fleht, 
Daß Gott felbft zum Kampf euch rüſte. 
Der in Schwachen mädtig ift, 
Gibt und Sieg durch Jeſus Chrift. 
(Schmid's Fatechet. Aepertor. II. ©. 493.) 


Glehen wir zur Zeit der Verſuchung demuthsvoll zum Herrn: 


Schütze, Herr! Dein Ebenbilo, 
Steh’ im Kampf mir bei! 
Gib die Liebe mir zum Schild; 
Sie macht ftark und frei. 
Ob dann felbft die Hölle ficht, 
Bittert meine Geele nidt. 
(Silbert. II. ©. 360.) 


Stoff zum Nadlefen: 
Schmid's fatehetifh-homilet. —— H. Bd. ©. 491. 5. 22. 
Prediger wm. Katechet. I. Jahrg. 1. Bd. ©. 162. — III. Jahrg. 2. Bd. ©. 851. 
Philothea. I. Jahrg. ©. 50. — V. — ©. 300. — XI. Jahrg. ©. 97. 
3widenpflug's tathot. Ehriftenlehren. 1. Aufl. 3. Bb. ©. 209. 
Freiburger Kirhenlerilom. XI. Bd. ©. 642. 
Dr. Schufter’s fatehet. Haudbuch. IV. Bo. ©. 773. 
Hafen’s Entwürfe zu Predigten. Lindau 1859. S. 107, Nr. 5. 
Scaramelli’s Anleitung zur Ascefe I. ©. 349. 
Dr. Maßl's Erffärnug der Schriften des N. T. I. Bd. S. 89. — VII. Bd. 
S. 300. — VI. B. ©. 4. — X. Bra S. 238 — XI. b. Bd. 
©. 17. 19. 29. — XII. Bd. ©. 97. j 
Dr. Riegler's Compendium der hriftl. Moral. II. Aufl. S. 168-171. 
Kathol. Laien-Brevier. Berlin 1862. ©. 1176. 
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(Bol. die Art. Aberglaube, Gottesraub, Simonie.) 


I. Erflärung. Gott verſuchen heißt: ohne rechtmäßigen 
Grund unter Vernachläffigung der phyhſiſchen uud moralischen Mittel 
gewiffe Wirkungen von Gott erwarten und folder Weile 
zu erforfhen ftreben, ob Gott gegen feine aufgeftellte Ord— 
nung ber Natur und Gnade Hilfe verleihen und durch irgend 
ein Wunder den Beweis von einer feiner Vollfommenheiten geben wolle, 

Insbefondere verfucht man 

a. Gottes Güte, wenn man ohne alle Ehrfurdht und Vorbereitung zu 
Ihm betet und Ihn anrufet; 

b. Gottes Allwiffenheit und Weisheit, wenn man feine Einficht 
in alle Dinge zu bezweifeln wagt; 

ec. Gottes Borficht, wenn man in geführlichen Lagen oder fchweren 
Zeiten das Vertrauen verliert, oder die Art und Weife ver Hiffe 
Gott vorfehreiben will; 

d. Gottes Langmuth, wenn man Sünden auf Sünden häuft, ober 
einen langen ſchnöden Wechfel treibt zwifchen vermejjenem Sündigen 
und heuchlerifchen Beichten ; 

e. Gottes Gerechtigkeit und Macht, wenn man fi ohne Noth in 
Gefahren begibt mit dem vermefjenen Vertrauen auf Gottes fichere 
Hilfe, oder freventlich einen Stand wählt und Pflichten übernimmt, 
zu denen einen Gott nicht berufen Hat, und nach ſchlechtem Leben 
einen feligen Tod erwartet. 

I. Bosheit und Strafwürdigfeit. Die Stimmung, aus 
— ein ſolches Betragen gegen Gott entſteht, iſt immer leichtſinniges 
Vergeſſen der göttlichen Thaten, Undankbarkeit, Verhärtung des Herzens 
und Widerſpenſtigkeit gegen die Führungen Gottes und darum eine 
ſchwere Sünde, welche die Reizung Gottes zum Zorne, die Erbitter— 
ung Gottes und die Verhängung der göttlichen Strafgerichte 
zur Folge hat, durch welche die Frevler ſich ſelbſt überlaſſen bleiben, 
bis ſie zur göttlichen Barmherzigkeit zurückkehren, oder der göttlichen Ver— 
heißungen verluſtig gehen. 


Schriftſtellen. 


Ad J. (Ertlärung.) „Du ſollſt den Herrn, deinen Gott, nicht verfuhen, 
wie du Ihm verſucht haft am Orte der Verſuchung.“ V. Mof. 6, 16. (Vgl. II. Moſ. 
17, 2. und Pſ. 105, 14.) 
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„Jene finden ben Herrn, bie Ihn nit verſuchen, und Ienen offenbart 
Er fih, die an Ihn glauben.” Weish. 1, 2. (Bol. Matth. 4, 7.) 

a. „Ehe bu beteft, bereite dich dazu vor, und ſei micht wie ein Menſch, 
ber Gott verfudht.“ Sir. 18, 23. 

b. „Wenn ihr heute feine Stimme böret, fo werhärtet emre Herzen nicht, wie 
zur Zeit, ba Mich enre Väter zum Zorne gereizt, in der Wüfte verfudt, ge 
prüft und Meine Werke gefeben haben.“ Pſ. 94, 8.9. (Bol. I. Mof. 17, 2.) 

€. „Wer feib ihr, daß ihr (durch eure Klagen) ben Herrn verſucht? .. Ihr 
habt ber Erbarmung bes Herrn eine Zeit gejekt und Ihm einen Tag 
nad eurem Gutachten beſtimmt.“ Judith 8, 11. 13. 

d. „Sie haben ben höchſten Gott verfucht und erbittert und feine Gebote 
nicht gehalten.” Pf. 77, 56. 

e. „Warum verſuchet ihr Gott, daß ihr ein Joh anf den Naden ber 
Jünger leget, welches weber bie Väter noch wir zu tragen vermochten!“ Apoftel- 
geſchichte 15, 10. 

Ad II. (Bosheit und Strafwürbigkeit.) „Laffet uns Chriſtum nicht ver- 
fuchen, gleihwie Einige Ihn verfuchten und burh die Schlangen umlamen“ 
I. Kor. 10, 9. (Bol. IV. Mof. 21, 4—6.) 

„Zu der Wüſte wurben fie (bie Iſraeliten) fehr lüftern und werfuchten Gott in 
ber Einöbe. Und Er gab ihnen, was fie begehrten und Er füttigte fie nach Wuuſch. 
Und fie reisten Mojes im Lager und Aaron, bem Heiligen bes Herrn, zum Zorn. 
Da hat fi die Erde geöffnet, Dathan verfhlungen und die Kotte 
Abiron’s bedeckt.“ Pf. 105, 14—17. 


Bäterftellen und Gleichniffe. 


(Siehe bei den Art. Ehre Gottes, Hilfe Gottes, Langmuth Gottes, Bermefjenbeit, 
Vertrauen auf Gott, Vorſehung, göttliche.) 


Beifpiele. 


Ad I. (Erflärung.) Wenn heilige Männer, wie 5. B. Elias, 
Judith und die Apoftel zur Belehrung ungläubiger Völker hier und ba 
von Gott Wunder verlangt haben, um den Ungläubigen Gottes Allmadıt, Al- 
wiffenheit u. f. w. zu zeigen unb fie um fo leichter für den wahren Glauben 
zu gewinnen, fo war bieß feine Berfuhung Gottes, weil fie es aus 
Antrieb des heiligen Geiftes und zur Ehre Gottes thaten, gleichwie 
e8 nicht Gott verfuchen heißt, wenn man in Gefahren und Bebrängniffen, bei 
bem gehörigen Gebrauche feiner Kräfte, ſich auf die Hilfe Gottes verläßt. Ber 
ſuchung "Gottes aber ift e8, wenn man ohne Noth von Gott eine außer 
bentliche Hilfe verlangt und Ihn böswillig auf die Probe ftellt. Die jüdiſche 
Geſchichte ift nur zu rei an beſtimmten Fällen diefer Verfuhung, welde 
oft Gegenftand der die Barmherzigkeit Gottes feiernden Pfalmen find, }- d. 
bes Pf. 77 und 105.; das befanntefte Ereigniß biefer Art, auf mweldes bie 
heilige Schrift wiederholt anfpielt (IV. Mof. 6, 16. Pf. 94, 8. und Hebr. 
3, 7 ff.), ift „der Tag der Verfuhung in der Wüfte“ (II. Mof. 17, 1-7.) 
wo es dem Volke auf der Wanderung durch bie Wüfte an Waffer fehlte und 
es deßhalb murrend ausrief: „Iſt der Herr unter ung ober nit?" — Bon 
biefem Ereigniffe wurbe der Ort, wo e8 geſchah, ber „Ort der Berfugung“ 
genannt. — Ein ebenfo bekanntes Beiſpiel ift dieſes, mo der Teufel unter 
der Borausjegung, daß Jeſus als der Sohn Gottes unter ummittelbarer 
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göttliher Obhut ſtehe, diefen auffordert, fih auf Grund und zur Be 
währung biefer Berheifung von der. Zinne bes Tempels zu 
Rürzen. (Matth. 4, 5—7.) — Enblid gehört hieher au die Forderung 
der Pharifäer an Chriftus, Er folle ihnen ein Zeichen vom Himmel 
geben, zum Beweiſe, daß Er nicht durch dämoniſche, fondern durch göttliche 
Macht die Teufel austreibe, was Chriftus verweigert und dafür anf die (ſchon 
vorhandenen) Zeichen der Zeit hinweist. (Luk. 11, 16. 29.) 

Ad II. (Bosheit und Strafwürbigfeit.) Ein warnendes Bei 
fpiel für alle Jene, welde ihren Gott und Herrn durd bie Sünde 
ber Berfuhung zum gerehten Zorne herausfordern, erzählt ber 
Minorit Hugarius im Folgendem. Es Iebte nämlich zu feiner Zeit ein 
jumger Spanier von abeliger umd glänzenver Herkunft, der ganze Tage und 
Nähte bei den Würfeln zu ſitzen gewohnt war und nicht felten Geld und Gut 
biefer feiner Spielfuht zum Opfer brachte. Als er einmal eben wieder feiner 
Leidenſchaft diente und ungeheuere Summen verlor, nahm er im Stillen feine 
Zuflucht zu Gott und bat um Hilfe, daß er durch Gewinnfte das Verlorene 
wieder hereindringen fünne. Allein Gott erhörte das Flehen des Spielerd nicht; 
und fo fam es, baf ver Unglüdliche zuletst fi gezwungen ſah, auch bie Klei⸗ 
ber noch zu verpfänden, bie er am Leibe trug. Welche Gefühle mochten da 
fein Herz beftürmen! Er fühlte es mit tiefem Ummwillen, daß ihm Gott auf fein 
Rufen nit erhörte. Bol Erbitterung hierüber — rüftete er ſich frühmorgens 
mit Harnifh, Helm und Speer, beitieg das Pferd, das ihm die Gläubiger 
noch nicht weggeführt hatten, und ritt an einen freien Pla. Zum Himmel 
bfidend rief der Frevler empor: „Wohlan denn, Du höchſter Herr im Himmel 
broben! beweife mir num, daß Du wirflich bift, da Du geftern mein Flehen 
und Nufen nicht vernahmeft! Zeige mir Deine Allmacht und fende mir 
einen Gegner zu, ber es mit mir im Kampfe aufnimmt und vette fo Deine 
Ehre!® — Der Böfewiht ſprach dieſe furdtbare Berfuchung Gottes aus, und 
noch hatte er faum feinen gottesläfterifhen Mund geſchloſſen, als fih ſchon ein 
ftreitbares Wefen zeigte. Eine Hornif oder Weſpe fhlüpfte durch eine Deff- 
nung feines Helmes und verwundete mit dem fcharfen Stachel die Stirne bes 
jungen Ritters fo ſchmerzlich, daß er voll Grimm und Ungeduld den Helm ber- 
abrig und zu Boden warf. Der Feind gewann baburd einen nod freieren 
Spielraum für feinen Angriff, fo daß dem Gequälten feine andere Wahl übrig 
blieb, als fih vom Pferde herabzuſchwingen und fein Angefiht in ben loderen 
Sand zu drüden. Dod das hartnädige Thier, kaum von ba vertrieben, warf 
fi dem Zünglinge auf das Hinterhaupt und den Naden und verurſachte ihm 
fo graufame Qualen, daß der gebemüthigte Held ausrufen mußte: „Wahrlich, 
ich erkenne es, es ift ein Gott im Himmel, deſſen Allmacht alle irdifchen Mächte 
überfteigt und beffen Arm ben Böfewicht züchtigt und ſtraft.“ — Es fteht nicht 
umſonſt gefchrieben: „Du ſollſt Gott, deinen Herrn, nicht verfuhen!" (Matth. 4.) 


Predigtentwürfe. 
(Siehe bei den Art. Ehre Gottes, Vermeſſenheit, Vorfehung Gottes.) 


Miscellen. 


Ad I. u. II. Die Berfuhung Gottes ift zweifah: eine ausbrüd- 
fihe und eine heimliche. 

a. Ausdrücklich würde man Gott verfuhen, wenn man etwas fagen ober 

thun würde, um eine VBolltommenheit Gottes zu erforfhen, z. B. wenn 
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man wegen eigenen ober fremden Zweifels an einer Glaubenswahrheit, 
als am Gottes Vorfehung, an der Gegenwart Jeſu Chrifti im heifigen 
Altarsfahramente, von Gott verlangen würde, daß Er bie Wahrheit diefer 
Lehre durch ein Wunder beftätige; 
ß. heimlich würde man Gott verfuchen, wenn man ohne rechtmäßige Urſache 
die gewöhnlichen Mittel vernachläffigen und von Gott allein auferordent- 
liche Hilfe hoffen oder fid freiwillig, ohme Nuten und Nothwendigkeit, in 
eine Gefahr begeben würbe, aus welcher man gar nicht, oder faum an 
bers, als durch ein Wunder errettet werden könnte. 


Sowohl die ausdrückliche, als bie heimliche Verſuchung Gottes iſt ihrer 
Natur nah — ſchwere Sünde, da fie große Unehrerbietigkeit gegen Gett 
in ſich fließt. Doch ift die heimliche Verſuchung oft wegen Unwiflenkeit, 
Einfalt oder geringer Gefahr, welcher ber Verfuchende ſich ausſetzt, nur eine 
läßliche Sünde. Gefchieht fie aber aus einer wichtigen Urſache und mit 
bemüthigem Bertrauen auf bie göttliche Güte, fo ıft fie keine Sünde. 
(Zwidenpflug’s Chriftenl. IV. ©. 171.) 


Stoff zum Nadlefen: 


Dr. Weber und Welte’s Kirchenhexik. XI. Bd. ©. 640. 
Gaume's kathol. Religionslehre. IV. Bb. ©. 337. 


Herträglichfeit. 


(Bgl. die Art. Einigkeit, Frievfertigfeit, Hausfrieven, Nächftentiebe, Nach- 
bar, Nachgiebigfeit, Sanftmuth, Verföhnlichkeit.) 


I. Begriff. ChHriftlide Verträglichkeit findet fich bei jenem 
Menſchen, der beftrebt ift, mit Andern immer ein gutes Ein 
vernehmen zu erhalten, fo lange feine höhere Pflicht das 
Gegentheil fordert. Der BVerträgliche richtet fein Betragen fo ein, 
daß fih Niemand mit Necht über ihn beffagen kann, obſchon er gerade 
nicht Überall mit den Anfichten und Meinungen feiner Mitmenfchen ein: 
verftanden ift; denn fonft müßte er auch ihre Gefinnungen theilen, wenn 
fie auf das Böſe gerichtet find. Wo alfo eine Höhere Pflicht gebietet, 
fennt der Verträgliche feine Nachgiebigkeit; denn der Friede mit Gott geht 
ihm über den Scheinfrieven mit ven Menschen. Diefes abgerechnet gibt 
er nach, wo ihm Nachgiebigfeit nur immer möglich ift und läßt ſich fieber 
Manches gefallen, als daß er einen Streit anfängt. 

1. Grund der Verträglichkeit. Die Verträglichkeit als Tugend muß 
fih auf die Liebe zu Gott und dem Nächſten gründen und nur 
bie Folge davon fein. Daher ift nicht ein Jever immer auch in der That 
verträglich, der e8 zu fein fcheint, weil diefe Verträglichkeit oft etwas gan; 
anders, als die Liebe zu ihrem Grunde hat. Es gibt Verträgliche aus 
Beſchränktheit des Geiftes, aus Feigheit oder wohl gar aus fiftiger Ber 
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jtelfung. Dieſe Verträglichkeit ift feine Tugend, fondern theils ſchuldloſe 
Schwäche, theils Sünde, 
IH. Die Bflicht, fich verträglich zu erweifen, geht 

a. überhaupt Jeden an, der es gerne fieht, daß man ihn in Ruhe 
läßt und feinen Frieden nicht ftört; daher auch er Andern daſſelbe 
erweifen ſoll, um fo mehr, da es ohne Verträglichkeit feine Wohl- 
fahrt, keinen heiteren Lebensgenuß, feine Zufriedenheit gibt und die 
Unverträglichfeit auch dem allgemeinen Beſten vielfachen Schaben 
zufügt; 

b. vornehmlich aber die Chriften; denn dieſe find ja Alle Glieder 
Eines Leibes, find Kinder Eines Vaters, der im Himmel ift und 
Schüler Jeſu Chrifti, der uns bie „ Berträglichfeit fo nachdrücklich 
eingeprägt und um uns den Frieden zu geben, fein Blut für uns ver- 


gofien Bat. 


Schriftſtellen. 


Ad I. (Begriff) „Zanke mit keinem Menfhen ohne Urſache, wenn 
er bir fein Leid gethan.“ Sprüchw. 3, 30. 

„Lebe in gutem Einverſtändniſſe mit Bielen.“ Sir. 6, 6. 

„Laffet uns Dem nachtrachten, was ben Frieden fördert.“ Röm. 14, 19. 
(Bgl. 12, 16.) 
„Sude den Frieden und jage ihm nah!“ Bi. 33, 15. 

Ad II. Grund.) „Der Gott der Geduld und des Troftes gebe H 
daß ihr einerlei Geſinnungen unter einander habet Jeſu Chriſto gemäß: 
damit ihr einmüthig mit Einem Munde ben Bater unſeres Herrn Jeſu Chriſti prei- 
jet.” Röm. 15, 5. 6. (I. Kor. 1, 10.) 

„Strebe nad Liebe und Frieden mit Denen, welche den Herrn anrufen 
aus reinem Herzen.” II. Timoth. 2, 22. (Bgl. I. Kor. 13, 7.) 

Ad II. (Pflicht) a. „Nachgiebigkeit verhindert große Sünden.“ Preb. 
10, 4. (Bol. Sir. 28, 10.) 

b. „Ziehet an, als Gottes Auserwählte, Heilige unb Geliebte, 
Güte. . Geduld. Ertraget einander und verzeihet einander, wenn Jemand 
Klage bat wider ben Audern; .. und ber Friede Chriſti herrſche freudig in enren 
Herzen, zu weldem ihr audh berufen jeib in Einem Leibe!” Koloff. 
3, 12—15. (Bgl. Matth. 5, 39—41.) 


Väterſtellen. 


Ad L. (Begriff.) „Der Friede (die Friebfertigfeit, die Berträglichkeit) iſt eine 
Lanterfeit bes Gemüthes, eine Ruhe des Herzens, ein Banb der Liebe, ein 
Genuß der Wohlgewogenheit. Diefe Berträglichleit hebt alle Feindſchaft auf, 
fhlichtet allen Streit, legt ben Zorn bei, verhütet Umeinigkeit, NEON bie 
Zwietracht und macht Alles wohlgefällig.“ S. Augustin. 

Ad II. (Grund.) „Wenn wir eines zeitlichen Dinges wegen mit — Näch⸗ 
ſten ben Frieden brechen, fo liegt offenbar am Tage, daß man jenes mehr liebt, 
als feinen Nächſten.“ S. Gregorius. 
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„Wer die Liebe befigt, wird mit erbittert, .. läßt fich nicht zum 
Zorne entflammen und hält Niemanden für feinen Feind, außer ben Teufel alfein.“ 
S. Ephremus. 

Ad III. (Pflicht.) [Siehe beim Art. Friebfertigkeit ad II.] 


Sleihnifje. 


(Siehe bei den Art. Einigkeit, Friebfertigfeit, Hausfrieden, Sanftmuth, Berföhnlic- 
feit, Berzeibung.) 


Beifpiele. 


Ad I. Der Berträglide erträgt die Fehler feiner Mitmen- 
{hen mit aller Geduld und entſchuldigt fie, fo lange er kann. 
Es gibt Fehler, die von der Natur herrühren, und andere, bie im Herzen ihren 
Grund haben. Sie mögen nun phyſiſch oder fittlih fein, fo denkt der Ber- 
träglihe an die Mahnung des heiligen Geiftes: „Einer ertrage des Anderen - 
Laſt.“ — Zu den natürlihen Fehlern gehören vorzüglich Altersſchwächen. 
Man möchte oft meinen, daß die Alten jene Menfchen nicht mehr wären, bie 
man in der Jugend an ihnen kennen gelernt hat. Damals waren fie fo beiter 
und munter und jegt find fie fo verbriehlihd und mürrifh; Alles regt ihren 
Argwohn; eine Kleinigkeit beleidigt fi. Da gäbe es viele Urfachen zu Strei⸗ 
tigfeiten. Aber wer verträglich ift, beugt diefem vor. Er weiß, daß bad 
Alter ſolche Schwachheiten mit fih bringt. Statt alfo jenen Perſonen gram 
zu fein, bat er vielmehr Meitleiven mit ihnen; flatt ihnen ihre Fehler vorzu⸗ 
werfen, bevedt er fie mit dem Mantel ver Liebe. — Ebenſo liebevoll erträgt 
ber Berträglihe die moralifhen Gebrechen feiner Mitmenſchen. Was 
Mere höchlich beleidigt, das empfindet er gar nicht; worüber Andere unmäßig 
Hagen, das ift ihm eine Kleinigkeit. Wenn er gefhmäht wir, fo ſchweigt er; 
wenn man ihn verfolgt, fo bulvet er; wenn man ihm das Seinige nimmt, jo 
trägt er es mit Gelafjenheit. Denn er ift eingedenk des Ausſpruches feines 
Meifters, wenn er fagt: „Ihr follt dem Uebel nicht wiverftehen, fondern wenn 
bih Jemand auf den reiten Baden fhlägt, fo reiche ihm auch dem anderen 
dar; will Jemand mit dir vor Gericht ftreiten und bir deinen Rod nehmen, 
fo Laß ihm aud den Mantel, und wenn did Jemand eine Meile zw geben 
nöthigt, fo gehe noch zwei Meilen mit ihm.“ (Matth. 5, 3942.) — Ban 
folh verträgliher Gefinnung war unter Anderen vorzugsweiſe der fromme 
Patriarch Abraham, der lieber feinem Brudersfohne Lot die beften Weibpläge 
für feine Heerden überlieh, als daß er den Zank und Streit feiner Knechte ge 
buldet hätte. (Bgl. Art. Friedfertigfeit ad 1.) — Auch im Heidenthumet 
fehlt es nicht an Beifpielen der Verträglichkeit. Scipio, deſſen Andenfen in 
ber römiſchen Gefchichte rühmlich fortlebt, hatte unter fo vielen anderen Tugen- 
den auch diefe: er übte fie felbft gegen feine Feinde, Die Rarthaginienfer nah⸗ 
men zur Zeit eines Waffenftillftandes, ven er als römifcher Felbherr mit ihnen 
geſchloſſen hatte, römiſche Schiffe hinweg und plünderten fie, und bie rötniſchen 
Gefandten, melde man deßhalb zur Beſchwerdeführung nach Karthago ſchidte, 
wurden bei ihrer Rückreiſe von Asdrubal angegriffen und faſt gefangen. 
Geſandten von Karthago, welche von Rom zurückkamen, geriethen in die Hän 
des GScipio. „Uebe das Vergeltungsrecht,“ fagte man ihm. „Nein,“ ſprach 
er, „die Karthaginienſer haben das Wort gebrochen und in der Perſon unſerer 
Geſandten ſogar das Völkerrecht verletzt, deſſenungeachtet will ich ſie ſo behan- 
bein, wie e8 eine vernünftige Mäfigung, wie es bie Ehre Kom’ 
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fordert und wie ich zu handeln gewohnt bin." So erhielt biefer edle Feld⸗ 
herr durch feinen verträglihen Sinn den Frieden. (Geſchichte des röm. Reiches. 
Vi. Thl. ©. 225.) 


Ad U. (Grumd.) In defien Herzen die Liebe zu Gott und den 
Menſchen ihren Sig aufgefhlagen, ver wird gewiß nichts thun, woburd ber 
heilige Friede geftört und Gott beleidigt werben könnte. Durch eine ſolche 
Liebe, „die Alles erträgt und in Geduld wirket,“ zeichnete ſich auch die ehr⸗ 
würdige Mutter Maria Peronne du Chantal aus; eine aus den fünf 
erften Schweftern, weldhe in den vom heiligen Franz von Sales geftifteten Or- 
den ber Heimfuhung Mariä traten. Einſt fam ein junger ftürmifcher Gefell, 
beffen Braut, ober die er als ſolche betrachtete, fi im eben diefen Orden bes 
geben, zu ihr in's Spradzimmer. Boll von Grimm und Wuth ſchmähte er 
die gottfelige Ordensmutter als eine Verführerin feiner Geliebten, wie es ihm 
eben in den gottesläfterijhen Mund kam. Die ehrwürbige Klofterfrau hörte 
Alles ruhig an umd erft, als es dem verwegenen Burſchen beliebte, nichts mehr 
hinzuzufügen, wendete fie ſich zu einer nebenftehenden Schwefter, die der ver- 
feumberifhen Schmährede mit Zittern und Erſtaunen zugehört hatte und fagte 
zu ihe in himmliſcher Demuth: „IH verfihere dig, meine Toter! 
daß ich die Tage meines Lebens keine anmuthigere Rede gehört habe und mir 
nie ein angenehmerer Dienft ift erwiefen worden. Dieß nur 
thut mir herzlich leid, daß diefer Menſch Gott damit erzürnt 
hat; darum wollen wir gleich hingehen und ihn Dem empfehlen, der Alles von 
der göttlihen Güte erhalten fann: Jeſu Chrifto, unferem lieben Herrn, gegen- 
wärtig im allerheiligften Salramente bes Altars.“ Und fiehe! Gott, ber bie 
Geduld und Langmuth felber ift, gefiel dieſe Gelaffenheit und Liebe fo fehr, 
daß er das Gebet feiner Dienerin erhörte und dieſem zornigen Manne, dgg in- 
zwiſchen mit Flüchen die Klofterpforte zugeſchlagen hatte, das Herz ber 
erweichte und bewegte, daß er ſchon anderen Tages vor die ehrwürdige Mutter 
bintrat und fie mit weinenden Augen um Berzeihung bat. (Geiftlihe Lefung 
in Geſchichten und Beifpielen. ©. 127. Nr. 5,) 


Ad 1. (Pflicht.) [Siehe bei den Art. Einigkeit ad II. und Friebfertig- 
feit ad Il. und III] 


Predigtentwürfe, 
(Siehe bei den Art. Einigkeit und Friebfertigfeit.) 


Miscellen. 


Ad I. Ein guter Ehrift verträgt fi leicht; 
Er liebt und will den Frieden. 
Mer gern\mit Andern ſich vergleicht, 
Der lebet froh hienieden. 
(Schule der Tugend. ©. 11. Nr. 94.) 


Ad U. Liebe wirfet Gegenliebe, 
Haf entzündet wieder Haß. 
Handle ohne Unterlaf 
Nah des Herzens fhönftem Triebe, — 
Nad der Liebe 
(Sofron, der weife Kathgeber. ©. 47. Nr. 17.) 
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Ad IU. Menſch! wenn bu nicht verträglich biſt, 
So denkeſt vu wohl nidyt daran, | 
Wie gut es für den Menfchen ift, 
Daß er bei Menfchen leben kann. 
(Hörmann. II. ©. 181.) 
Seht do die vielen Sterne an, 
Die an dem Himmel wandern, 
Geht jever feine ſtille Bahn, 
Stöft feiner an den andern. 
O fpiegle di daran, du Chriſt! 
Der du ein Gottesfind ja bift, 
Das ftets erhalten foll hienieden 
Nah Jefu Fehr’ den heil'gen Frieden. 
Stoff zum Nadlefen: 
Frint's Religionsbandbud. VI. Bb. $. 336. 


Pertrag. 
(Bol. die Art. Eid, Rechtſchaffenheit, Nedlichkeit, Treue.) 


1 Weſen. Der Vertrag (conventio, pactum, contractus) ift über: 

haupt die Willenseinigung zweier oder mehrerer Perfonen 
über eine Leiſtung oder Unterlaffung, zu welcher außerdem 
feine, ober wenigſtens Feine äußerlich anerfannte Verpflichtung vorhanden 
ag war. Solche Verträge find namentlich die Schenfung, der Tauſch, 
Rauf- und Berkauf-, Zins- und Mietvertrag, Dienft-, Pacht: und Erb- 
vertrag. 

Verträge find im Allgemeinen für die menfchliche Gejelk 
haft von großer Wichtigkeit und vielfahem Bortheil, weil 
fie gleichfam das Band find, welches dieſe zufammenhält. Nichtsdeſto— 
weniger aber können fie durch Mißbrauch dem Nächiten doch auch viel 
Schaden zufügen. Damit folche nun jedesmal gerecht feien, find 

H. folgende Grundbedingungen erforderlich. Es muß nämlich 
der Chriſt 

a. bei Abſchließung der Verträge mit Vorſicht zu Werle 
gehen. Er darf Andern Das nicht verfprechen, deſſen Erfüllung 
Sünde oder Verlegung anderer Tflichten fein würde, auch darf Das 
nicht zum Gegenftande des Vertrags gemacht werden, worüber wir 
feine Gewalt haben, oder was wir mit dem beften Willen zu leiften 
außer Stande wären; 

b. die Verträge mit Repdlichfeit vollziehen. Er bedenkt, daß 
er mit einem Bruder zu handeln habe, er erinnert fich des allfehen- 
den Auges Gottes und darum vermeidet er alle betrüglige Ueber- 
vortheilung des Nüchften ; 
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e. bie durch ben Bertrag eingegangenen Verbindlichkeiten 
mit Gewiffenhaftigfeit erfüllen. Iſt einmal ein Vertrag 
abgeſchloſſen, jo befchäftigt ihm nichts mehr und angelegentlicher, als 
feinem Verſprechen im ganzen Umfange ‚auf das Genauefte nachzu- 
fommen. Weit entfernt, Unmöglichfeiten zu vernrfachen over fälfch- 
fich anzugeben, thut er vielmehr Alles, was in feinen Kräften ift, 
die Erfüllung feiner Verbindlichkeiten möglich zu machen und: in 
Thaten zu verwanbeln. 


Schriftſtellen. 


Ad UI. (Grundbebingungen.) a. „Du ſollſt kein Bündniß mit ihnen 
(den Heiden) fliehen, noch mit ihren Göttern.“ I. Mof. 23, 32. (Vergleiche 
Y. * 7, 2.) 

mLiebet bie Gerechtigkeit.“ Weish. 1, 1. (Bgl. Sir. 40, 12. 13.) 
— Gutes thun, ſuchet, was recht iſt, lommt zu vn ben ars 
tem" Iſai. 1, 17. (Bol. Ezech. 33, 14. 15.) 
e. „Bleibe trem beinem Freunde!” Sir. 22, 28. 


Bäterftellen. 


Ad. (Wefen.) „Ein Bertrag enifiehtanf viererlei Weife: durch bloße 
Einwilligung, wie beim Berfaufen und Bermiethben; durch Worte, mie beim 
münbfichen Uebereinfommen; buch Schrift, wie bei Renten; durch Uebergabe, 
wie bei Schenkungen und Darlehen.“ S. Alphons. de Liguor. 

Ad I. (Grundbebingungen) a. „Shimpflihe Verträge, 5.2. de⸗ 
manden zum ermorden u. dgl., find, bevor das Uebel begaygen, ſicherlich nicht 
verbindlich, denn Riemand Tann zu etwas Unerlaubtem — werden.“ 
8. Alphons. de Liguor. 

b. (Siehe beim Art. Reblichleit.) 

ce. (Siehe bei den Art. Geredtigfeit, Gewifjenhaftigleit, Treue.) 


| Gleichnifſe. F 
(Siehe bei den Art. Gerechtigkeit, Gewiſſeuhaftigleit, Redlichleit, Treue.) 


Beiipiele. 


Adl.. Die heilige Geſchichte erwähnt mehrerer Berträge ober 
Bünpdniffe, welde aus verfchiedenen VBeranlaffungen und zu mannigfaltigen 
— geſchloffen wurden. Zu Abraham ſprach Abimelech und Phicol, 

fein Heeresfürft: „So ſchwöre mir bei Gott, daß bu mir und meinen Nach ⸗ 
Iommen und meinem Gefchlechte nicht ſchadeſt, ſondern nad) der Liebe, bie ich 
an dir gethan, auch mir thueſt. Und Abraham fprad: Ich will ſchwören. 
Afo fchlogen fie einen Bund.“ (I Mof. 21, 22—32.) — Yalob machte 
mit Laban einen Vertrag und „nahm einen Stein und richtete ihr zum 
Denkmal auf und ſprach zu feinen Brüdern: Bringet Steine her! Und fie 
fammelten Steine und machten einen Haufen and afen auf ihm. Und Laban 
nannte ihn Haufen der Zeugen und Yalob einen Haufen des Zeugniffes, Jeder 
nach der MWeife feiner Sprade. Und Laban ſprach: Diefer Haufe foll Zeuge 
fein zwifchen mir und. bie .-. . der Here wache und richte über und, wenn 

Krönen, homilet. Realstericon. ZIL 26 
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wir von einanber ziehen.“ (I. Mof. 31, 44-49.) :— Abner fandte Boten 
für fi zu David, daß fie ſagten: „Mache Freundſchaft mit: mir, fo foll meine 
Hand mit bir fein und ich will ganz Ifrael dir zurüdführen. Und David 
ſprach: Sehr gut! Ich will Freundſchaft mit die machen.” (II. Kön. 3, 12—13.) 
— Die Welteften (der Stämme Yiraele) kamen zu dem Könige (David) 
nad Hebron und ber König ſchloß mit ihnen einen Bund vor dem Herrn: und 
fie falbten David zum Könige über Yirael, (I. Kön. 5, 3.) — Aehnliche 
Bündniſſe ſchloßen Achab mit Benachadad (II. Kön. 20, 34.) und Sa— 
fomo mit Hiram. (IM. Kön. 15, 12.) 

Ad II. (Örundbedingungen.) a. Nie foll man ſich zu einer 
Leiſtung verbinden, die unfere Kräfte überfteigt, weil durch einen 
folden fündhaften Vertrag Derjenige betrogen und alſo auch mehr oder weniger 
beihädigt würde, der ſich mit einem Golden in einen Bertrag einliefe. Dieß 
jollen insbeſonders diejenigen Handwerker over auch Dienftboten er 
wägen, bie ſich zu Arbeiten und Geſchäften verpflidten, wozu fie weder Gefdid 
noch Fertigkeit beſitzen. Ingleichen verfündigen fih auch im biefer Richlung 
Jene, die fih in Aemter eindrängen, umgeadjtet fie wiffen, daß fie ben ihnen 
dabei obliegenden Pflichten nicht gewachſen find, weil es ihnen entweder an 
geiftigen oder leiblichen Kräften fehlt. Wie viel Schaden vornehmlich die Letz⸗ 
teren dadurch nicht bloß einzelnen Perfonen, fondern ganzen Genofjenfchaften 
an ben ebelften Gütern zufügen, weiß alle Welt. Darum frage ſich ein Yeber, 
ber einen Vertrag einzugehen die Abſicht Hat, mit allem Ernfte, ob Das, wozu 
er fih anheiſchig machen will, erlaubt fei, und ob er auch im Stande fei, das 
Berjprochene zu leiften. Ä 

b. Der Bertrag fol redlich gefhloffen werben, Aber Der hanbelt 
nicht redlich mit feinem Nächften, ber beim Abſchluſſe eines Vertrages nur die 
* geheime Abfiht hat, mit des Anbern Schaden fi unerlaubte Bortheile zuzu⸗ 
wenden, oder ber in den Künften der Falſchheit geübt, von jedem Mittel, wäre 
es auch das ſchändlichſte, Gebrauch macht, um feinen Endzwed zu erreichen, 
Redlich Handelt namentlih nicht der Verführer, ber einer unerfahrenen, 
feihtgläubigen Perfon unter den heiligften Schwüren die Ehe verſpricht, ober 
Derjenige, welcher beim Tauſch oder Verkauf die geheimen Fehler feiner 
Waare gefliffentlich verbirgt und fie Täugnet; wer ber Unwiſſenheit feines Mit- 
menfchen ſich bedient und ihm ein Berfprechen ablodt, das dieſer nimmermehr 
gemacht haben würde, wenn er das Geſchäft, wovon bie Rede ift, im feiner 
wahren Geftalt durchſchaut Hätte; ver ben Vergleih, welden er mit feinem 
Nächſten eingehen will, nur immer in. ber für ihm anziehenden Seite zeigt, das 
für jenen Nachtheilige aber auf alle Weife feinen Blicken entzieht; der mit feis 
nen Ausdrüden nicht jenen Sinn verbindet, welchen ber Andere nad) den ge 
wöhnlichen Sprachregeln barin findet, der alfo, wie man zu fagen pflegt, feine 
Worte auf Schrauben ftelt in ber Abſicht, daß ihm Ausflüchte übrig bleiben, 
fein Verſprechen nicht erfüllen zu bürfen. Doch wer kann die Kunftgriffe alle 
aufzählen, wodurch eigennügige Menſchen bie Redlichkeit bei. ihren Verträgen 
verlegen! — Ganz im Gegenfage zu biefem fündhaften Vertragsabſchluſſe machte 
fi der Bater ver heiligen Beronika von Mailand, welde im Hahre 
1497 ftarb, die ſtrengſte Reblichfeit- zur unwandelbaren Richtſchnur feines Be⸗ 
tragens und hatte eine ſolche Scheu vor dem Betruge, daß, wenn er etwas zu 
verkaufen hatte, er offen alle Mängel, um ja Niemanden zu betrigen, ent⸗ 
deckte. (Dr. Richter's Geſchichte. IH. ©. 35. Nr. 2.) .. | 

c. Einen abgefhloffenen, rehtsgiltigen Bertrag muß man 
auf's Gemwiffenhaftefte einhalten. in Veifpiel folder Gewviflenhaf 


Bertrag. 403 


tigfeit und Treue Tiefekt und die Geſchichte der Deutſchen. Nach Heinrich VII., 
Königs der Deutfchen, Tode, wurden unglüdliher Weiſe zwei Könige gewählt, 
Ludwig von Bayern umd Friebrih ber Schöne von Oeſterreich. Beide 
wurben gekrönt; Jeder fuchte fein Recht mit Waffengewalt zu vertheidigen und 
Reiner wollte nachgeben. Friedrich warb im Jahre 1524 im einer Schlacht bei 
Mühldorf gefangen und feinem Gegner vorgeftellt, welder ihn zur Verwahrung 
auf das Schloß Trausnitz bringen ließ. Durch mancherlei Umftände bewogen, 
wollte fi) ber König Ludwig mit feinem Gegen » Könige ausfühnen. Er ritt 
daher nah Trausnig und bot ihm Befreiung und Verſöhnung unter der Be 
dingung am, „daß Friedrich der Regierung entfagen, die Reichsgüter ausfiefern 
und ihm Beiftand wider den Papft Ieiften ſollte.“ Friedrich, der feiner Ge- 
jangenfhaft müde war, verftand ſich zu Allem und ging ungehindert nad 
Haufe. Als aber feine Brüder vernahmen, mit welhen Opfern er feine Frei— 
heit. erfauft Hatte, erflärten fie ben ganzen Bertrag für umgiltig, Friedrich 
aber beftand mit redlihem Gemüthe auf der Erfüllung feines 
fürkliden Wortes und da fi feine Brüder nicht bewegen Tiefen, ihre 
Veiftimmumg zu geben, kehrte er freiwillig im die Gefangenſchaft zurüd. Durch 
dieſe Redlichkeit wurde der König Ludwig fo gerührt, daß er ihm feine Arme 
öffnete, ihn am fein Herz drüdte, zum Freunde wählte und erflärte, daß er 
iortan gleiche Ehre und gleiche Gewalt im Reiche beſitzen ſollte. (Jerrer's Ge- 
ſhichte der Deutſchen. I. Thl. ©. 421.) 


Predigtentwärfe. 
(Siehe bei ben Art. Eid, Reblichkeit und Betrug.) 


Miscellen. 


Ad I. Beim Bertrage muß bie Willenseinigung entweber auf freien 
Billen oder auf rehtmäßigem Zwang beruhen, indem Gewalt und 
Zwang, foweit fie nicht im Mechtögefege begründet find, wohl ein Zwangsrecht 
auf Schabloshaltung für Den, der fie erlitten, aber fein Recht und namentlich 
kin Zwangsreht auf Erfüllung für Denjenigen, ver fie angewenbet hat, er- 
zeugen Können. Nichtig ift daher jeder auf unbefugtem Zwang beruhende Ber- 
tag, und ebenfo der Vertrag, dem ein Irrthum, fei e8 nun bloß bes einen 
ster beider Bertragfchließenden, zu Grunde Tiegt, weil in biefem Falle nur eine . 
vermeintliche, Teine wirkliche Willenseinigung vorhanden ift. 

Ad II. Sei im Vertrags⸗Schluß nicht zu eilig 

Haft du es überleget wohl, 
Dann halte gern dein Wort auch Heilig, 
Wie e8 der Bied're halten ſoll. 
(Sofron, der weife Rathgeber. ©. 55.) 


Stoff zum Nachleſen: 


Dr. Riegler's Compendium derſchriſtl. Moral. II. Ausg. ©. 365. $. 430 ff. 

Dr. Wifer’s Lerilon für Prebiger. IV. Bb. ©. 221. Nr. 33. „Einige der ger 
wöhnlichften Arten von Berträgen.“ 

Converfations-Lerilon für bas fathol. Deutſchland. X. Bb. ©. 530. 

liguori's Beichtvater. ©. 159. IV. Bit. 8. 1-9. 
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Vertrauen (auf Gott). 
(Bol. die Art, Güte Gottes, Hilfe, göttliche, Trübfale, Geduld, Ergebung, 
Vorſehung, göttliche, Weisheit Gottes.) 


I. Weſen. Das Vertrauen auf Bott ift jene edle Gefinn 
ung der hriftliden Hoffnung, welde in ver gewilfen Erwart- 
ung befteht, daß Gott, der Allmächtige, Allweife und höchſt Gütige, 
unfere Beftimmung zur Tugend und Glüdfeligfeit fider 
ausführen, bie nothwendigen Mittel dazu, feine Gnade 
u. f. w. ertbeilen und unfere Schidfale fo ordnen werde, 
wie e8 diefe Beftimmung erfordert. Diefe fefte und zuverſicht— 
liche Erwartung erregt dann das Streben, in allen Umftänben zuvör— 
derſt Das zu tbun, was die Pflicht gebietet und alles Uebrige 
der göttliden Güte und Weisheit ruhig zu überlaffen. 
Der Gottvertrauende hat alfo die Tebenbige, wirkfame, unerfchütterlice 
Ueberzeugung, daß Gott fowohl die Macht ala ven Willen habe, 
uns in allem zum wahren Wohle Gebörigen zu helfen. 

II. Die Quelle des Gottvertrauens ift ver Glaube, Denn läht 
fich gleich Gottes Bertrauen erwedendes Weſen theilweife ſchon aus ber 
fihtbaren Schöpfung und aus der Gefchichte ver Menfchheit im Großen 
und Kleinen erfennen: fo fchöpfen wir die vollkommenſte Weber 
zeugung doch allein aus der göttlihen Offenbarung. Die Of 
fenbarungsurfunden bezeugen auf's Unzweifelhaftefte, 

a. daß Gottes unwandelbare Treue uns in feine, unfere Kräfte 
überfteigende Verſuchung gerathen läßt; feine Weisheit auch ba 
nicht irrt, wo uns Alles unbegreiffich ift; feine Allmacht und 
Liebe uns Alles zum Beten fügen könne und werbe; 

b. daß Jeſus Chriftus durch feine mittelft des am Kreuze vergol- 
jenen Blutes erworbenen unendlichen Verdienſte beim Vater 
der ewigen Liebe uns alle Quellen der wahren Wohlfahrt auf Erden 
und der ewigen Seligkeit im anderen Leben geöffnet hat; 

c. daß endlich auch ver heilige Geift uns durch feine allvermögenbe 
Gnade Licht, Kraft und Troft auf unferer irdiſchen Pilgerreife 
fpenbet, wodurch wir, wenn wir fonft mit ber Gnade eifrig mitwir- 
fen, das Ziel unferer Beftimmung nicht verfehlen können. 

II. Beschaffenheit. Ein aus biefen (vorangeführten) Quellen 
entfpringendes Vertrauen ift 

1. kindlich, — inden man als Kind Gottes alfeg Gute vom beiten 
Bater im Himmel ftets erwartet; 
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2. thätig, — indem man mit ber Gnade Gottes eifrig und gewiffen- 
baft mitwirft; 

3. unerſchütterlich, — indem man fih in feiner Hoffnung durch 
feinen Verzug und feine Unwahrfcheinlicheit der Hilfe beirren ober 
wanfend machen läßt. — Es follen uns aber auch 
IV. die wichtigften Beweggründe zu einem wohlgeoruneten Got» 

tesvertrauen ermuntern, namentlich 

aa. die Nothwendigkeit des Vertrauens; denn nicht nur forbert es 
Gott ausprüdlih von uns, fondern es gebietet dieſes auch unfere 
eigene Ohnmacht, in welcher wir ohne Gottvertrauen uns in ben 
vergeblihen Mühen und Sorgen felbft verzehren und haltlos ber 
Verzweiflung anheimfalfen würben ; 

bb. die Billigfeit deſſelben; denn es geziemt fich, rückhaltlos dem 
Allerhöchften zu vertrauen fowohl in Anfehung der göttlichen Zu— 
fiherungen, wodurch er gewilfe Hilfe verfpricht, als auch in Anſeh— 
ung ber Erfahrung, die täglich Gottes Treue bezeugt; 

cc. deſſen Heilſamkeit; denn es ift für. Gott ein unwiberftehlicher 
Beweggrund, helfend einzufchreiten und überbieß ift das Vertrauen . 
eine Tugend, bie ewigen Lohn erntet, 


Schriftſtellen. 


Ad 1. (Weſen.) „Der Herr iſt bes Armen Zuflucht geworben: ein Hel— 
fer zu rechter Zeit in ber Trübfal. Unb es hoffen auf Did, die Deinen 
Namen fennen. Denn Du verläffeft nicht, bie Dich fuchen, Herr!“ Bf. 9, 10. 11. 
(Bal. Bi. 45, 2—8.) 

„Die ben Herrn fürdten, hoffen auf ben Herrn: Er ift ihr Helfer 
und ihr Beihüter.“ Bf. 113, 17. 19. (Bgl. Ifai. 40, 31. und Dan. 3, 40.) 

Ad U. (Duelle) „Wer an Gott glaubet, achtet auf bie Gebote, und wer 
darauf vertraut, wird keinen Mangel leiben.” Sir. 32, 28. 

a. „Unjer Gott ift ein Gott, ber helfen fann, und bes Herin, ja bes 
Herrn iſt's, entrinnen zu laffen bem Tode.“ Pf. 67, 21. 

„Wie vielfältig ift Deine Barmbherzigleit, o Bott! Und die Men- 
Ihenkinder Hoffen unter dem Schatten Deiner Flügel.” Palm 35, 8. (Bergleiche 
Pſalm 90, 9—11.) 

„Du, Herr! bift meine Leuchte, und Du, Herr! erhelleft meine Fin- 
Rerniß. Denn mit Dir will ich umgürtet einherlaufen, mit meinem Gott will id) 
Ipringen über die Mauer.” II. Kö. 22, 29—31. (Bgl. Bi. 17, 31. 32.) 

b. (Siehe bei ben Art. Erlöfer, Chriftus, Jeſus.) 

ce. (Siehe bei den Art. Geift, heiliger und Guade.) 

Ad IM. (Beihaffenbeit.) 1. „Dieß ift das Bertrauen, das wir zu Ihm 
(Gott) haben, daß Er uns in Allem, was wir nad feinem Willen begehren 
werben, erböret.“ I. Job. 5, 14. 

„Er ift ber Herr, Er thne, was Ihm wohlgefältt.“ 1. Kön. 3, 18. 

2. „Bertraue auf Gott, jo wird Er fi deiner annehmen; gebe ben vehten 
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Weg und hoffe auf Ihn, erhalte dich in feiner Furcht und werbe alt darin.“ 
Sir. 2, 6. 

„Liebet den Herrn, ihr all’ feine Heiligen! denn Wahrheit fuchet ber Herr 
und vergilt reichlih Denen, die Hohmuth Üben. Handelt männlih und lal- 
fet flarf werben euer Herz, ihr Alle, die ihr hoffet auf ben Herrn.“ 
Pi. 2 24. 25. 

3. „Gott ift unfere Zuflucht und Stärke, ein Helfer in Trübfal, bie uns febr 
hart betroffen. Darum fürdten wir uns nicht, wenn aud die Erbe fid 
bewegte unb bie Berge verfet würben mitten in’s Meer. Mögen rauſchen und 
wallen feine Waffer und bie Berge erbeben vor feiner Gewalt: bes Stromes An- 
lauf erfreut die Stadt Gottes, ber Allerhöchſte heifiget feine Wohnung. . . Der 
Herr ber Heerfhaaren if mit uns, unſere Sufludt ber Gott Zatobe.” 
Bi. 45, 2—8. (Bol. II. Kor. 5, 6 ff.) 

„Babe Bertrauen auf den Herrn aus beinem ganzen Herzen.” Spr. 3,5. 
(Bgl. Iſai. 41, 10.) 

Ad IV. (Beweggründe.) aa. „So fpridht ber Herr: Berflugt ber Menſch, 
der fein Bertranen anf Menſchen fett umb-fFleifch zu feinem Arme wählt 
unb beffen Herz vom Herrn abweicht... Gefegnet, beffen Zuverſicht ber Herr if.“ 
$erem. 17, 5— 8. 

„Habet Glauben an Gott!” Mark. 11, 18. 

bb. „Gut ift der Herr Denen, die auf Ihn hoffen: ber Seefe, die Ihn fuel. 
Gut iſt's, ruhig auf Gottes Hilfe zu warten.“ Klagl. 3, 25. 26. (Byl. 
BI. 54, 23.) 

„Meine Kinder! fchauet auf alle Menſchenvöller und erkennet, daß Keiner, 
ber aufben Herrn gehofft, zu Schanden geworben.“ Sir. 11, 2. (Bl. 
Bi. 21, 6.) 

. cc. „Alle Worte Gottes find fenrig, ein Schild Denen, bie auf Ihn 
bauen.“ Spr. 30, 5. (Bgl. Weish. 3, 9.) 

"„Berlieret euer Vertrauen nicht, das eine große Belohnung hat.“ Hebr. 

10, 35. (Bgl. Pf. 5, 12.) 


Bäterftellen. 


Ad 1. (Wefen) „Das wahre Vertrauen auf Gott buldet fein anbere®, 
ibm ähnliches.” S. Basilius. 

„Wer recht hoffet, jagt mit dem Pfalmiften: „Auf Di vertraue ih; id 
werde nit zu Schanden.“ (Pf. 24, 2.) Und mit Recht fagt er: „Ih ver 
traue;“ denn bie Stärke ber Hoffnung und der Grund des Hoffenben ifl das Ber 
trauen.“ S. Ambrosius. 

Ad II. (Quelle) a. „Wer auf Gotteg Barmherzigkeit micht vertrat, 
ber fügt Gott eine große Unbild zu; denn, fo viel an ihm tft, Täugnet er,, daß 
Gott Liebe, Wahrheit und Macht habe. Mein ganzes Vertrauen beſteht 
eben darin, daß Gott bie Liebe hat, mich als fein Kind anzunehmen, daß feine Ber- 
beißung wahrhaft und feine Errettung mächtig iſt.“ S. Augustin. 

b. „Gewiß und fiher ift die Erwartung ber verheißenen Seligfeit dort, MO 

man am Leiden Ehrifti des Herrn Theil nimmt.“ S. Leo Magn. 
ce. (Siehe Art. Geift, heiliger unb Grabe.) 

AR IM. Geſchaffenheit) 1. „Baue und vertraue auf deinen Gott und über⸗ 
taffe dich ganz und gar Demfelben, fo wirb Er bir nichts miberfahren laſ⸗ 
ſen, was dir nicht nüge, wenn bu es auch ſchon nicht weißt.“ 8. Augustin. 
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2. „Ehue, was das Deinige ift, bemm Gott wirb das Seinige auch ohne 
beine Beforgniß und Aengftlichleit thun.“ 8. Bernardus. 

3. „Seib ausdauerndben Muthes und ein tapferer Streiter; es wird ber 
Troſt fommen zu feiner Zeit.“ S. Thomas a Kemp. 

Ad IV. (Beweggründe.) aa. „Unfer ganzes Vertrauen muß auf Gott gerichtet 
fein; auf unfere Kräfte follen wir uns niemals verlaffen, damit, wo— 
fern wir uns ſelbſt zueigen, was bloß von Ihm kommt, wir es nicht verlieren.“ 
$. Augustin. 

bb. „Wie glüdlich find wir, daß uns Gott folde Betheuerungen gibt; 
wie elenb find wir aber, wenn wir troß berfelben dennoch nicht auf Gott ver- 
Irauen.“ Tertullian. 

cc. „Ein rechtes Bertrauen auf Gott verfüßt Alles, erhäft Alles und be- 
jefigt Alles.“ S. Franciscus Sales. 

„Sott übernimmt bie Sorge für Den, ber alle feine Gebanfen auf 
Ihn richtet, fih innerlih auf Ihn ſtützt und Ihm mit großer Treue bient. Je 
größer fein Bertrauen ift, um fo fichtbarer beſchützt ihn Gott, ber ihm in allen, 
Gefahren zu Hilfe lommt, ba Er mit unenblider Liebedie Seelen liebt, die auf Ihn 
vertrauen.” S. Franciscus Sales. 


Gleichniſſe. 


Ad J. GBeſen.) Das Gottvertrauen iſt eine goldene, feſte Kette, die vom 
Himmel berabhängt und an welcher wir unfere Seelen emporführen. Bald wirb 
diefe Kette zu oberft hinanfgegogen und reißt Diejenigen, welde fie feft mit ben 
Händen halten, über die höchſt gefährlichen Wogen bes gegenwärtigen Lebens hin— 
aus. (S. Chrysostom.) | 

Ad II. (Duelle) [Siehe beim Art. Hoffnung, chriſtliche ad IM.) 

Ad IH. Geſchaffenheit.) 1. Ein Kind kann fich felbft nicht helfen, waſchen 
und anziehen, es richtet feine Augen auf die Mutter und meint, bis fte fich feiner 
erbarmt und ihm hilft: fo fegen die rehtgläubigen Seelen nur auf ben Herrn ihr 
Vertrauen. (S. Macarius.) 

2. Das Vertrauen muß fo bejhaffen fein, baß es bie Furcht nicht aus- 
(dit, fondern demüthig, fill und ruhig macht; bie Furcht aber darf das Ber- 
trauen nicht unterdrüden und deſſen Feftigleit nicht rauben, ſondern muß es beſchei— 
den, vorfidtig und Hug maden. 

3. Wird ein Kaifer von bewaffneten Männern bejhüst, fo fürchtet 
er ſich nicht, und wirb ein Sterblicher von Sterblichen beſchützt, fo glaubt er ſich tu 
Sicherheit. Wie follte demnach ein Sterblicher verzagen, ber von dem Unfterblichen 
befhütt wirb? (S. Augustin.) 

Ad IV. (Beweggritude.) aa. Wir find auf biefer Welt, wie auf einem 
Meere; unfer Leben ift eine unmunterbrodene Schiffahrt. Die Steuerleute 
richten aber bei ihren Schiffen das Auge nad ben Sternen, fie fehen weder nad 
dem Lande, noch nach dem Meere, der Himmel ift ihr einziger Führer. Ahme dieß 
Benehmen ber Seeleute nah! Du haft bein Ziel im Himmel; fieh und hoffe auf 
nichts weiter, als anf Gott; von Ihm allein muß auch unfere Kraft all! unſer Ge- 
fingen befommen. 

bb. Sage mir einmal, müßte man nicht Jenen für einen Thoren halten, der 
bon dem bloßen Pinfel des Apelles ein wohlgelungenes Gemälde 
ſich verſpräche, ober von bem Meißel des Phibias eine künſtlich gearbeitete Bild- 
ine? Ganz gewiß; denn Meißel und Pinfel waren nur das Werkzeug, nicht aber 
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die Haupturfache der berühmten Werke jeher Künſtler. Ehbeufo müßte man Senen 
als einen Thoren betrachten, ber anf. die Menfchen und nicht anf Gott fein Ber» 
trauen fetst,. ber die erfte und Haupturſache alles Guten ift. 

ce. Gleichwie der Anker eines Schiffes, wenn er auf einen Felfen ober an ber Spitze 
einer Klippe fich einfenkt, daſſelbe ſo feſthält, ala wäre e8 im Meeresgrunbe eingewurzelt; 
eben fo gibt aud bie Hoffuung, wenn fie anf Gottes Verheißungen fi verläßt, bie 
unbeweglicher find, als die Felfenklippen von Diamanten, ber Seele bie größte Ge- 
wißheit von den erwarteten Gütern, kettet fie mitten unter den ſtürmiſchen Wogen 
fett an Gott an und macht fie ausdauernd im Guten. 


Beifpiele. 


Ad I. Ein Mufter des vollen Vertrauens auf Gott ift unter Anderen 
vorzugsweiſe der fromme Tobias. Biel hatte diefer Mann Gottes zu leiden 
in feiner mehrjährigen Blindheit. Und als ihn in diefer Prüfungszeit felbft 
feine Gemahlin und feine Verwandten verfpotteten und zu ihm ſprachen: „Wo 
dft jest deine Hoffnung, für melde du Almofen gabft und Todte begrubeft;” 
tabelte er fie und fagte: „Nebet doch nicht fo; wir find ja Kinder ber 
Heiligen und erwarten jenes Leben, welches Gott Denen geben 
will, die im Vertrauen zu Ihm und im Glauben an Ihn nit 
wanfen." — Diefem frommen Manne gleich zeichnete fi auch der heilige 
Johannes vom Kreuz duch befonberes Vertrauen auf Gott aus, fo zwar, 
baß er, wenn von Fürforge für hauswirthſchaftliche Dinge die Rede war, zu 
fagen pflegte: „Der Herr weiß, was wir bedürfen; uns fteht zu, Ihm zu ‚dies 
nen; feine Sache iſt's, für uns zu forgen." Nicht leicht erlaubte er feinen 
Mönden, auf's Betteln auszugehen, damit ihre Gemüther fi nicht zerftreuten; 
öfter fehlte e8 daher an ben nothwendigen Bedürfniſſen. Einft da die Kloſter⸗ 
geiftlihen zur Mittagstafel verfammelt waren ,. fand man — ungeachtet alles 
Sudens im ganzen Haufe nichts zu effen, als ein Stückchen trodenes Brod; 
biefe8 wurde num gefegnet; man fette ſich zu Tifche, und ftatt leibliher Speife 
gab num Johannes geiftlihe. Er hielt eine fo herzerhebende Rede, daß Aller 
Herzen entzündet und erquidt wurden. Die Geiftlihen dankten mit dem ge- 
wöhnlihen Dankgebete, ald hätten fie gegeffen und gingen aus einander in ihre 
Zellen. Kaum war dieß gefchehen, fo wurde an ber Pforte geläutet und ber 
Pförtner empfing einen Brief. Er brachte ihn dem gerabe im Gebete vor dem 
Herrn liegenden Johannes. Diefer las ihn und weinte jchmerzlih. Der Pfört- 
ner verwundert, daß er weinte, ba er doch fonft zu fagen pflegte, daß man 
über nichts weinen müffe, als über feine Sünden, fragte ihn um die Urſache 
feiner Thränen. Ad, mein Bruder! antwortete Johannes, ich weine darüber, 
daß ber Herr uns für fo fhwah hält, daß wir nicht einmal einem einzigen 
Tag ohne Speije leben können; denn Er ſchickt uns ſchon jest Nahrung. Weil 
Er es num aber will, fo gehet hin und empfanget die Almofen, vie Er uns 
zufchidet. (Mehler's Beifp. H. Bd. S. 36.) 

Ad 11. (Quelle) [Siehe beim Art. Hoffnung, chriſtliche ad III. a. u. 6.] 

Ad W. (Befhaffenheit.) 1. Ludwig de Bonte hatte ein fo kind⸗ 
liches Bertrauen zu Gott, wie nur immer ein guter Sohn zu feinem. lieben 
Dater baben konnte; daher zweifelte er nie an dem guten Ausgange feiner 
Unternehmungen; nie fürdhtete er ein Uebel. Dit hörte man ihn fagen, daß 
gerade Dasjenige, mas Andere muthlo8 made, wie die menſchliche Schwachheit 
und unfere Sünden, ihm, wenn er auf die Güte Gottes hinblide, der er fid 
und al das Seinige täglih empfehle, ein neuer Grund zum Vertrauen fei. 
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9a, rief er aus, glaubt es mir, je weniger man ſich felbft trauen darf, defto 
größer muß unfer Bertrauen zu Gott fin. — 

Als Wenzeslaus, König von Böhmen, völlig aufs Haupt gefhlagen und 
er ſelbſt in Gefangenfhaft gerathen war, fragte man ibn, welde Gedanken 
und Gefühle er wohl jest hätte. Der König antwortete, er fei noch zu feiner 
Zeit ruhiger und nie fei ihm befjer zu Muthe geweſen, als eben jet; denn, 
fahre er fort, fo lange ich durch menfhlihe Hilfe gefidert war, hatte ich faft 
nicht Zeit, an Gott zu denken; jetzt aber, da ich derfelben beraubt bin, vente 
ih flets nur an Ihn; ich fege auf In ganz allein mein Vertrauen und hoffe, 
. Er ri; auch nicht verlaffen werte, (Dr. Wiſer's Prebiger-Lerifon. XI. Bb. 

ite 152. 

2. Der heilige Karl Borromäus pflegte zu fagen: Man muß zwar 
immer das Beſte hoffen, aber auch das Befte thun; denn wer nicht für 
den Himmel arbeitet, vet hofft ihn vergebens zu erlangen, 

Ein frommer Landmann mit filberweißem Haare wandelte mit fei- 
nem Enkel zur Zeit der Ernte auf dem Felde. Da ſcherzte der Greis mit 
ven Schnittern, wie fie nur Kinder ggen ihn feien, der mehr als fechzig Ernten 
überwältigt hatte. Da reichte einer er Schnitter ihm eine Senfe, der Greis 
aber nahm fie und mähte einen Ham, mie ein rüſtiger Jüngling. Und bie 
Schnitter jauchzten und flrihen die Benfen ihm zu Ehren. Sein Entel aber 
fragte ihn: „Mein Großvater! wher Haft du ein fo fröhliches Alter?“ 

Da fprach der Greis: „Sieh, vein Sohm! ic; habe von Jugend an auf 
Gott vertraut in guten und böfe Tagen, dadurch habe ich mir ben frifchen 
Muth bewahrt; ich Habe fleikig meied Berufes gewartet und treu gearbeitet, 
dadurch gewann ich bie Stärke des Feibes und Gottes Segen; ich wandelte 
fromm vor Gott und friebfam mit in Menſchen, dadurch habe ich mir Friede 
und Ruhe bereitet. Mit den Jahre: ift diefes Alles durch Gottes Gnade in 
mir befeftigt worden. Thue deögleidn, mein Sohn! fo wirb dein Alter fein, 
wie eine volle Garbe, bie der Herr der Ernte mit renden in bie Scheune 
ſammelt!“ (Schmiv’s katechet. Repewr. I. Bd. ©. 230.) 

3. Siehe beim Art. Hoffnung, Hriftlihe ad V. 2.) 

Ad IV. (Beweggründe) a. [Siehe bei den Art. Hilfe Gottes und 
Geldftvertrauen. ] 

bb. Eudamidas, ein Bürgr zu Korinth, farb in ber größten Dürf- 
tigkeit; weil er aber zwei begüterte freunde hatte, ven Aretäns nämlich und 
ven Charirenus, fo hinterließ r folgendes Teftament: „Dem Aretäus 
vermache ich kraft dieſes meines leten Willens meine alte Mutter, daR er fie 
zu fi) nehme und fie während ihm legten Lebenstage verforge; dem Chari- 
renus aber übergebe ich meine Sohter, baß er fie nad feinem beften Ber- 
mögen mit einer Mitgabe verfehe nd fie ausfteuere. Sollte Einer aber früher 
fterben, fo wünſche ich, daß der Ihterbliebene die Stelle des Verftorbenen auch 
verfehe.” Ueber dieſes Teftamenthatten Viele gelacht; die beiden Freunde aber 
freuten ſich, daß ihe verftorbener Freund ein ſolches Zutrauen zu ihnen hatte, 
und als Charirenus wenige Tage darauf auch geftorben war, hatte Aretäus 
Beides übernommen und ausgefült. Haben nun Heiden unter fi ein ſolches 
Bertrauen und Einer dem Ander aud nad) dem Tode fo viel Treue beweifen 
fönnen, warum follten wirju Gottenicht ein nod größeres Ber 
trauen haben? (Schmib’s the. Repertor. II. Br. ©. 238. i.) 

cc. Eine Obſthändleri in einem unbebeutenden Städtchen umjeres 
deutfchen Baterlandes hatte imeinem firengen Winter ihren Gatten durch ein 
Nervenfieber verloren. Seine flege verzehrte dem letztem Kreuzer; fie mußte 
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ihren Hanbel vernadjläffigen, ber ohnehin im Winter wenig einbrachte und ge 
rieth auf ſolche Weife in bie größte Armuth, fo daß fie nicht wußte, wie fie ihre 
brei Kinder ernähren ſollte. Ueberdieß nahte der Georgitag heran, an welchem 
fie den Mietbzins für ihre Wohnung bezahlen ſollte. — In diefer Bebrängniß 
wandte fie fih voll findliden Vertrauens zu Gott, von bem allein Hilfe 
kommen konnte. Oft lag fie mit ihren Heinen Sindern vor einem Bildchen, 
bem einzigen, was fie noch hatte und das dem heiligen Hieronymus vorftellte, 
auf ben Knieen und betete zu Gott, daß Er ſich ihrer erbarmen und fie nicht 
vor Hunger möchte verfchmachten laſſen. — Das Gebet, bei weldem häufig 
Thränen floßen, erleichterte ihr Herz; aber dadurch wurde die Noth noch nicht 
gehoben. Der Hauseigenthümer war eir hartherziger Mann, welder, da bie 
Arme den Hauszins nicht bezahlen Fonntı, ihre wenigen Habjeligfeiten, die ohne⸗ 
bin nur noch aus Bett, Tiſch, Seffel, Shranf und dem benannten Bilde, einem 
theueren Erbftüde von der Großmutter, beftanden, als Pfand wegnahm und 
verfteigern ließ. — Für Bettzeug, Schrank, Tiſch und Seffel ging nur geringes 
Geld ein; für das Bild aber, welches an Maler und Kunftlenner, vie Beibe 
bei der Verfteigerung gegenwärtig waren, lange und aufmerkfam. betrachteten, 
bot Erfterer drei Gulden. Der Kunftlinner verboppelte das Angebot. Der 
Maler ftieg fogleih auf zwanzig Gulder, um den Kunſtkenner von höheren 
Angeboten abzufchreden; biefer aber, welder den Werth des Bildniſſes eben fo 
gut zu ſchätzen wußte, wie der Maler, bot fünfzig Gulden und fo überboten 
fie ſich wechſelweiſe bis auf fehahundert Gulden. Die Wittwe und ihre 
Kinder, welche ver Steigerung beimohnten, wußten ſich vor Freude und Staunen 
nicht zu faffen und Tonnten nicht begreifen, wie für ein altes, ſchmutziges Bild, 
das fie gerne um einen Gulden bingegeban hätten, eine fo große Summe ge» 
boten werben könnte. — Der Kunftlenne erftand endlich das Bild um ſechs— 
hundert Gulden umb der Maler wünfchte ihm Glück zu diefem Kaufe, indem 
er fagte, daß er das Bild, weldes ein Driginalgemälve von Raphael fei, 
gerne bis auf taufend Gulven gefteigert hätte, wenn feine Baarſchaft hinreichte, 
es zu bezahlen. — Bon biefem Erlöfe konnte die Wittwe nicht nur bie 
ungsmiethe entrichten und ihre Habfeligfeiten wieder einlöfen, ſondern es blieb 
ihr auch no eine bedeutende Summe zur Ernährung ihrer Kinder und zum 
Betriebe ihres Handels übrig. Und wenn fie in ber Folge von dem Vorfalle 
ſprach, fo pflegte fie zu fagen: „Gott verläßt die Seinen nit, bie 
auf Ihn vertrauen.” (Mehler's Beifp. IL Br. S. 40.) | 


Prebigtentwärfe. 


Ad N. (Quelle) Dom IV. post Epiphan. Matth. 8, 26. — 
Jeſus tadelt die Jünger, weil fie ein fo geringes Vertrauen auf feine 
Macht und Güte fegten. Damit uns nicht berfelbe Tadel treffe, wollen 
wir unter allen Umftänden feft auf Gottes Hilfe bauen. Wir haben aber 
auch, abgefehen von feiner Allmacht, die uns nie an feinem Können 
zweifeln läßt, allen Grund zu hoffen, daß Er mit feiner Macht für 
uns auch einftehen wolle, 

1. weil Gott höchſt gütig ift. 
a. Selbſt gegen ſolche Menfchen erweifet Er fich Liebevoll, vie Ihn 
nicht bitten, ſondern feine Güte fogar mißbrauchen. Wie viel 
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mehr wird Er Ienen zu Helfen bereit fein, die Ihn um feinen Bei- 

ftand anflehen! 

b. In der heiligen Schrift erfcheint Er unter dem Bilde eines tiste 
vollen Baters, ver den verlornen Sohn aufnimmt (Luk. 15, 20.); 
ber des Menfchen nicht vergißt, wenn felbft eine Mutter ihres Kin- 
bes vergefjen könnte. (Jſai. 49, 15.) 

ce. Er gab fogar feinen vielgeliebten Sohn für uns zum 

Dpfer hin. Um was wir auch bitten mögen, jede andere Wohl: 

that iſt Fein im Vergleiche mit diefer. (Röm. 8, 32.) 

. weil Gott ausprädlich verſprochen hat, uns zu helfen. 

a. Faſt jedes Blatt des alten Bundes fordert zum Vertrauen auf, 
beſonders die Anreden an das ifraelitifche Volt und die Pfalmen. 

b. Dafjelbe Vertrauen verlangt der Herr auch im neuen Teftamente. 
„Wahrlich fage Ich euch, wer zu dieſem Berge fpricht: hebe dich 
und wirf dich in's Meer und er zweifelt nicht in feinem Herzen, jo 
wird es ihm geſchehen.“ (Mark, 11, 18.) 

Ad IH. (Befhaffenpeit.) Ueber I. Kön. 3, 18. — Aus ber 
Wurzel des Glaubens entfproßt bie goldene Blüte des Vertrauens und 
biefer lebendige Glaube ruft uns unausgefeßt vier Worte burch bie 
Räume des Herzens zu, um unfer Vertrauen zu Gott zu regeln. 

1. „In jeglicher Noth flühte zu Gott!" — Dort ſuche zuerft 
und allein Rath, Troſt und Hilfe; denn nur bei Gott ift wahre 
„überreihe Erlöfung.“ (Pf. 129, 7.) 

2. „Bewahre ven Muth, bis Gott Hilft!* — Für Ihn ift feine 
Noth zu groß, fo daß Er nicht Rettung wüßte und feine Hilfe kommt 
gewiß zur rechten Zeit. (Bf. 26, 1. und Yfai. 49, 8.) 

3 „Murre nie wider Gott!" — Gott ift der unumfchränfte Herr, 
fein einziges Geſetz fein weifer, heiliger Wille und jede Erbitterung 
dagegen ebenfo große Thorbeit, als Bosheit. 

4. „Wolle Alles, was und wie es Gott will!" — Wenn wir 
den göttlichen Willen zum unfrigen machen, fo ift er für uns ein 
ſchützender Arm, ein kühlendes Schattenvah in Mittagehige, ein 
weiches Ruhekiſſen. (Bf. 72, 28.) 

Ad IV. (Beweggründe;) Dom. XIV. post Pentecost. Matth. 
6, 25. — Nachdrücklich mahnt uns Jeſus heute zur ungetheilten Hin; 
gabe an Gott, zum kindlichen Vertrauen auf Ihn. Nebft diefer göttlichen 
Aufforderung fuht Er uns förmlich dur fieben Beweggründe 
zur Ablegung ängftlicher Sorge und Ermwedung feften Vertrauens zu be- 
wegen. Diefe find: 

1. Gott hat uns das Größere gegeben, warum follen wir 


to 
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nicht au das Kleinere Hoffen? „Hft nicht das Leben mehr 
al8 die Speife und der Leib mehr als die Kleidung?" — 


. Bon Seite Gottes läßt fih nicht annehmen, Er habe uns deßhalb 


in die Welt gefeßt, um uns elenb verfümmern zu laflen, ober Er 
fönne und wolle zwar das Größere gewähren, für das Kleinere aber 
fei feine Hand abgekürzt. 


. Bon unferer Seite aber  müffen wir darauf bebacht fein, Gott 


nicht durch Bosheit, Mißtrauen oder Ungeduld felbft von und ferne 
zu halten, feiner Hilfe und unwerth zu machen. 


. Gott verweifet uns an bie übrigen Geſchöpfe. „Betrach— 


tet die Vögel bes Himmels . . . die Lilien auf dem Felde!" — 


. Gott ernährt fie, troßbem, daß fie noch weit weniger, als der 


Menſch ihre Nahrung vorbereiten fönnen ; 


. Gott fleidet fie, verforgt fie in Allen weit bejjer, ala menjchliche 


Kunſt e8 vermöchte. 


. Erinnert und verſichert ung wars Vorzuges. „Seid 


ihr nicht viel mehr als ſie? ... Denke alfo ftets: „Ich bin Gott 
lieber als andere Geſchöpfe.“ Diefer Gedanke gibt dir 


. Vertrauen, um von Gott Hilfe zu erwarten; 
. Troft, wenn Gott vielleicht doch feine Hilfe verfagt; denn eine 


Blume kann nicht leiden, ein Vogel durch Leiden nichts verbienen. 


. Er mahnt an die Nußlofigfeit der ängftliden Sorgen. 


„Wer unter euh kann mit feinen Sorgen feiner Leibeslänge eine 
Elle zuſetzen ?“ 


. Arbeiten, ja das ſoll ver Menſch, denn nur unter dieſer Beding— 


ung will Gott ihn nähren. Auch nachdenken, überlegen, berechnen 
ſoll er, denn das iſt naturgemäße Arbeit des Geiſtes. 


. Aber ängſtlich ſorgen, ſich von Gram und Kummer verzehren, 


das ſoll der Menſch nicht; es hilft ja dech nichts, macht nur das 
Uebel ärger und beleidigt Gott, da es einem Vorwurfe gegen ſeine 
Vorſehung gleich kommt. 


. Er nennt es ein heidniſches Verhalten, wenn man ſich 


ganz in die Sorge für das Zeitliche vertieft. „Denn nad) 
allem Diefen trachten bie Heiden.” — Wer ſich immerbar wegen 
Nahrung, Kleidung u. dgl. beunruhigt, ber gleicht wahrlich einem 
Heiden. Ihm fehlt es 


. am Glauben an Gottes Vorfehung und an ver hankbaren Erkennt: 


niß, daß wir unfere Erhaltung bis heute auch nur Gott verbanfen; 


‚an der Hoffnung, dba er über der Sorge um Genuß und Varforg- 


ung Gott und feine himmlischen Verheißungen vergißt; 
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ec. an ber Liebe, da man micht von Gott abhangen, fonbern nur aus 
eigenen Kräften fich Helfen, bloß an niedrigen Genüſſen fich laben will. 

6. Er verweifet anf Gottes Allwiffenheit. „Euer Bater 
weiß, daß ihr alles Deſſen bedürfet.“ Gott weiß: 

a. Was und warum es uns fehle. Wozu aljo die Heinmüthigen Ge- 
danken, als babe Gott uns vergeſſen? — | 

b. Wie er uns helfen wolle. Gewiß nicht mit Hilfe unferer zweifel- 
müthigen Sorge. Oefters fagte Jeſus: „Dein Glaube hat bir ge- 
holfen ;“ nie aber Heißt e8: „Dein Kummer hat dir genügt.“ 

7. Er erhebt uns zu höheren Beftrebungen. „Sucet alfo 
zuerft das Reich Gottes und feine Gerechtigkeit, fo wird euch dieſes 
Alles zugegeben werben." — | 

a. Suchet das „Reich Gottes," das Neich der Wahrheit und Selig— 
feit und „feine Gerechtigkeit,“ d. 5. die Aneignung defjelben 
in Heiligung und Mitwirkung. 

b. Betrachtet der Menſch das Reich Gottes als Hauptfache, fo gibt ihm 
Gott das Irdiſche als Zugabe; Er verfpricht dem Frommen feinen 
Segen. Wer ven Himmel vor Allem fucht, erhält bie Erbe als 
Zugabe; wer die Erde vor Allem fucht, verliert Erde und Himmel. 
Möchten aus dieſen Lehren die Belümmerten Troft, die Irdiſchge— 

finnten Exhebung ſchöpfen! (Scherer's Bibliothek für Prediger. J. Abth. 
4. 8b. ©. 110.) h 


Miscellen. 


Ad I. Das Kind fchläft fiher im Schooße der Mutter; fo beruhigt 
ift aud der Menſch, ber ſich auf Bott verläßt. 
Gott befohlen! Gott befohlen! 
D das ift ein ſchönes Wort! 
Gott befohlen! Gott. befohlen! 
Geh'n wir unf’res Weges fort. 
Gott befohlen alle Tage; 
Dann verfiummet alle Klage, 
Gott. befohlen geht am Ende 
Unfre Seel in feine Hände, \ 
(Schmiv’s katechet. Repertor. II. ©. 243.) 


Ad I. Wider alle Wunden 

Gibt's ein Fräftig Kraut; 

Der hat Heil gefunden, 
Der dies Fräutlein baut. 

- In des Glaubens Garten 

Iſt es nur zu ſchau'n; 

Lern’ das Kräutlein warten 
Es heißt: Gottvertran’n. | 

(Höffrigl’8 Blüten, S. 84. Nr. 7.) 
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Gott magft du anrufen in Schwachheit und Noth, 
Auf Ihn fe vertrauen im Leben und Tod; 
Gott fann bich erretten, weiß Mittel und — 
Iſt mächtig an Weisheit und Güte und 
Hollrigl'e Blüten. ©. . Nr. 7.) 
Ad Hl. 1. Wer weiſe iſt, vertraut auf Gott 
In jedem Fall, in jeder Notb; 
Er kennt und preifet feine Güte: 
Gott füllt mit Troft dann fein Gemüthe. 
(Hörmann’8 Dentreime. J. S. 95.) 
2. Erfülle redlich deine Pflicht, 
Und hoffe dann mit Zuverfict! 
Gott forgt mit BVaterliebe. 

3. Wenn drohende Wollen amt Himmel beraufziehen, wenn Blitze leuchten 
und bie furdtbare Stimme des Donners erjhallt, fo erfchreden. die Vögel; nur 
der Adler allein bleibt unerfchroden; trogend dem Sturm und ‚Gewitter, hebt 
er ſich mit unwiderſtehlichem Fluge zur Sonne empor und fpielt in ihrem Lichte, 
während es umter ihm bonnert und bligt. So zittert aud ber Gerechte 
in Tagen bes Leidens und ber Schmerzen nit, fonbern Im Herz 
ſchwingt ſich vertrauend zum Himmel empor und ruht in Gott. 

Laßt felfenfeft uns auf den Herrn vertrauen, 

Auf Ihn gleich Jenen in der Arche bauen, 

So ſendet zu der Zeit der Noth 

Uns ſich're Hilf’ der liebe Gott. (Schmid.) 

Ad IV. aa. Gott ift auf unfer Vertrauen zu Ihm jo eiferfüchtig, daß 
Er den Fluch über ven Menfchen ausſpricht, der einen Arm 
von Fleifh und Blut fid fügt. (Yerem. 17.) Denn Er ift fürwahr 
unfer Bater und fordert als folder mit Recht die Liebe und das 
Bertrauen feiner Kinder. Auch läßt Er es nur darum zu, baf unfer 
Bertrauen zu den Menſchen fo oft getäufcht und zu Schanden wird, bamit wir 
bie Leere, ben Unbeftand und bie Unzuverläffigfeit derſelben auf bie bitterfte 
nr — und unſere Zuflucht zu Ihm nehmen, (Silbert.) 

Sich’ die Bögel in den Nüften, 

Sieh’ das Wild in Feljenklüften, 

Fiſch im Waſſer, Thier im Wald 

Finden Speis und Unterhalt. 

Sollte denn der Menſch allein 

Bon dem Herrn verlaffen fein? — 

(Fr. Xav. Schwähl.) 
cc. Gottvertrauen verfhafft uns einen Himmel in öden 

Wüften, verwandelt das Gefänguiß in einen — und ſein Licht erhellt die 
dunlelſte Nacht und überſtrahlt die herrlichſte Sonn 

Gott liebt ein Herz, das Ihn ih liebt, 

Und ſeinem Willen ſich ergibt; 

Das hoffnungsvoll anf Ihn vertraut, 

Auf feine Treu' und Güte baut, Gollrigl.) 


Stoff zum Nachleſen: 
Hauber's vollſtändiges Prediger-Lexikon. V. Bb. ©. 337—372. 
Gabler's kathol. Beiſpiellexikon. H. Bb. ©. 419. 
Prediger u. Katechet. I. Jahrg. 2. Bd. S. 833. 


Vertrauen (auf Gott) — Verwandte, Berwandtihaft. 415 


Burlart’s populäres. Chriftenlehbrbudi I. Thl. ©. 34. Wr. 3. 
Tanner’s fittlide- Betrabtungen. IV. Thl. ©. 351. 
Tranz's Religionsleitfaden. II. Thl. S. 122. 

Abraham as. Clara. I, Heft. ©. 77. 


Vertrauen (auf fich felbft). | 


(Siehe Art. Selbftvertrauen und Eitelfeit.) 


Bertrauen (menjchliches). 
(Siehe die Art. Rüdfichten, menschliche, Menfhengunft und Menfhenfurdt.) 


Vertrauen (vermeflenes). 
(Siehe Art, Vermejjenheit.) 


Vertraulichkeit. 
(Siehe Art. Freundſchaft und Geheimuijje.) 


Veruntreuungen. 
(Siehe die Art. Betrug, Diebftahl, Eigenthum.) 


Derwandte, Verwandtſchaft. 
 (Bgl. die Art. Freundfchaft, Gefchwifter, Nächftenliebe,) 


I. Die Verwandtſchaft (cognatio) im weiteren Sinne be- 
zeichnet das VBerhältniß, welches entweder durch natürliche Zeug- 
ung oder durch eine dieſer rechtlich gleihgeadhteten Handlung 
jwifhen mehreren Berfonen begründet wird, Man unterjcheidet 
demgemäß die eigentliche ober natürliche Verwandtſchaft (cognatio 
naturalis), welche, weil fie aus ver Gemeinfchaft des Blutes entjteht, 
Blutsverwandtfchaft oder Blutsfreundfchaft (consanguinitas) 
heißt, von ven nachgebil deten Verwanbtfchaften, weiche durch die recht- 
lichen Wirkungen gewiffer Handlungen entftehen, wie die geift« 
liche Verwandtſchaft (cogn. spiritualis) zwifchen den ZTaufpathen und 
Täuflingen fammt deren Eltern, fowie zwifhen Firmpathen, Firmlingen 
und deren Eltern beftehen, und die bürgerliche oder ftaatsgefegliche 
Verwandtſchaft (cogn. legalis). 

Wir begreifen bier unter dem allgemeinen Ausbrude „Berwanbte” 
insbefonbere die Großeltern, Schwiegereltern, Obeime und 
Neffen, Muhmen und Nichten, dann Geſchwiſterkinder. (Von 


416 | Berwandte, Berwanbtichaft. 


ven Taufr und Firmpathen — als geiftlichen Verwandten — iſt 
bereits bei den betreffenden Artileln Taufe und Firmung die Rede 
gewefen.) 

II. Bflihten gegen Verwandte. Unfere Anverwandten ſollen wir 
mehr als Andere lieben, weil und infofern fie ung näher ftehen, 
als andere Menfchen. Diefe Hriftlihde Berwandtenliebe tft im 
Allgemeinen je nach Verhältniß der auf- und abfteigenden oder ber Gei- 
tenlinie und bes Alters ein Wiederfchein der elterlichen und kindlichen 
oder der Geſchwiſterliebe durch die Natur, durch Kirchliche und bürgerliche 
Orbnungen begründet und burch die Religion gebeilig.. Insbeſondere 
beweifen wir unfere Liebe gegen die Verwandten, wenn wir 

1. gegen fie befonders aufrichtig und offenherzig find, d. h. gegen 
fie jederzeit jo reden und handeln, wie wir gefinnt find und ihnen 
unfere Gefinnungen offen und vertrauensvoll mittheilen; 

2. friedfertig und verträglich find, d. 5. Alles forgfältig vermei- 
den, was Zwietracht, Uneinigfeit und Unfrieden erwecken könnte; 

3. gegen fie nachſichtig und nachgiebig find, folglich uns aus Liebe 
nah ihren Meinungen, Wünfhen, Sitten und Gewohnheiten ber 

quemen, fofern fie nicht fünbhaft find; ° 

4. gegen fie freundlich und Höflich find, d. 5. durch unfere Mienen, 

Geberden, Worte und Handlungen unfere befondere Liebe und Achtung 

gegen fie ausbrüden; 

5. gegen fie dienftfertig und gefällig find, d. h. ihnen die ge⸗ 
wünſchten Dienſte gerne erweiſen und ihnen hierin zu Gefallen ſtehen 
auch ohne dazu aufgefordert zu werben. 


Schriftſtellen. 


Ad II. (Pflichten) 1. „Redet Wahrheit, ein Jeder mit feinem. Nächſten; 
denn wir find Glieder unter einander.” Epbef. 4, 25. 

2. „Schämet euch des Unrechtes vor dem Belannten und Freunde .. Schäme 
di, deinen Blid von Berwandten abzuwenden.“ Sir. 41, 3. %. 
(Bgl. Pi. 132, 1.) 

3. „Kür ben Shwaden bin ih ſchwach geworben.” L Kor.:9, 22. 

4. „Freuet euch mit den Fröhlichen und weinet mit den Weinenben !“ 
Röm. 12, 15. (Vgl. Sir. 7, 38.) 

5. „Brüder helfen einander zur Zeit ber Trübfal.” Sir. 40, 27. (Bergleidhe 

I. Mof. 25, 35—37.) 


Väterſtellen. 


Ad Il. (Pflichten.) „Auch die Heiligen hören nicht auf, ihre Berwandten 
zu lieben und ihnen im ber Noth beizuftehen; alleim durch geiftige umb 
beifige Liebe, die fie zu Gott tragen, wiffen fie die Liebe zu jemen zu be 
zähbmen, zu mäßigen und zu Teiten, fo daß fie um ihretwillen leineswegs vom 


Verwandte, Verwandiſchaft. 417 


rechten Wege abgleiten.. Wir müſſen zwar das Band irdiſcher Berwanbt- 
ſchaft anerkennen, aber es auch nicht anerlennen, wenn es unſerem geiſtigen 
Fortſchritte im Wege ſteht; ſowie eine fromme Seele, welche von göttlichem Eifer 
eutflammt iſt, auch das Niedrigſte, das ihr nahe ſteht, nicht geringſchätzt, ſondern es 
zu veredeln ſucht und auf das Höchſte hinlenkt.“ 8. Gregorius Magn. 

„Wir müſſen auch in zeitlichen Dingen Jenen, welche uns näher 
ſtehen, vor Andern beiſpringen, ſowie auch die Flamme jene Gegenſtände 
zuerſt entzäinbet, welche ihr am nächſten ſtehen.“ 8. Gregor. 


Gleichniſſe. 
(Siehe bei den Art. Freundſchaft, Nächſtenliebe, Friedfertigleit und Aufrichtigkeit.) 


Beifpiele 


Ad 11. (Pflichten.) 1. Ein Beifpiel ver Dffenberzigleit und auf- 
rihtigen Gefinnung gegen einander gaben Maria und ihre Bafe Elifabeth. 
Denn kaum daß Maria aus dem Munde des Erzengeld die Botfchaft ver- 
nommen und durch ihn erfahren, daß aud Elifabeth vom Herrn gefegnet fei, 
da hielt fie nichts mehr zurüd, ihrer ehrwürbigen Bafe zu diefem Segen Glüd 
zu wünſchen und mit ihr den Herrn zu loben und zu preifen. Und auch 
Elifabeth begrüßte Maria binwieber als die Gottesmutter und freute fih un- 
geheuchelt mit ihrer Verwandten. (Luk. 1, 36. 39—41. und 5658.) 

2. Wie friedliebend fih Abraham gegen feinen Better (Brubers- 
john) Lot betrug, ift bekannt. Nicht nur daß er felbft Alles vermied, was 
zum Zanke oder zum Unfrieven zwiſchen feinen Verwandten hätte veranlaffen 
lönnen, duldete er es auch nicht, daß zwiſchen ven Hausgenofjen Beider Un- 
einigleit berriche. (I.-Mof. 13, 8. 9.) — Was litt nicht der Patriarh Jakob 
von feinem Schwiegervater Laban während der zwanzig Jahre, die er bei 
ihm zubrachte! Und doch ertrug er alles Die mit höchfter Gebulb, um nur 
den Hausfrieden mit feinem Verwandten zu bewahren. — David wurde von 
feinem Schwiegervater Saul viele Jahre lang auf's Heftigfte verfolgt. Nichts: 
beftoweniger ertrug er mit unüberwindlicher Geduld diefe Widerwärtigfeiten um 
des heiligen Friedens willen. (Bgl. Art. Friebfertigkeit und Hausfrieden.) 

3. (Siehe bei den Art. Verſöhnlichkeit und Fehler, fremde.) 

4. Ihre befondere wohlwollende Liebe und herzlihe Theilnahme 
zeigten die Verwandten und Nachbarn bes Zaharias und ber Elifabeth 
bei der Geburt des Johannes. Denn von Nah und Fern Tamen fie herbei 
und ftatteten diefem frommen Elternpaare bie herzlihften Glüdwünfche ab, weil 
ber Herr bie vorhin unfruchtbare Elifabeth gefegnet hatte. (Luk. 1, 58.) — 
Die freundlich und liebevoll benahm fi nicht Ruth gegen ihre Schwie- 
germutter Noemi. „Sei mir nicht entgegen,“ ſprach fie bei ihrer Rückehr 
nach Bethlehem zu ihr, „fei mir nicht entgegen, auf daß ich dich verlaffe und 
zurüdfehre; denn wo immer bu bingebft, gehe ich hin und wo bu bleibeft, 
bleibe ih aud. Dein Volk ift mein Voll und bein Gott mein Gott.” (Ruth 
1, 16.) — Als Tobias nad Nages, einer Stadt der Meder, gelommen und 
von Dem, womit er won bem Könige beehrt worden, noch zehn Talente Silber 
hatte und umter fehr vielen feines Geſchlechtes den Gabelus darben fah, ber 
aus feinem Stamme war: gab er ihm gegen eine Handſchrift das erwähnte 
Gewicht Silber. Und nad langer Zeit, da Salmanaffar, der König, geftorben 
und Senacherib, fein Sohn, König war an feiner Statt und die Söhne Ifraels 
in feinen Augen verhaßt waren: ging Tobias täglich zu allen feinen Ber- 

Krönee, homilet. Real-Lezicon. All. 27 
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wanbten und tröftete fie und theilte einem eben von feinem Vermögen mit, 
wie er konnte. (Tob. 1, 1620.) 
5. (Siehe beim Art. Dienftfertigkeit.) 


„ Prebigtentwürfe, 
(Siehe bei den Art. Dienftfertigleit und Nächftenliebe.) 


Miscellen. 


Gleichwie uns die chriſiliche Liebe befiehlt, den Nächften wegen Gott zu 
fieben, der der Urfprung, das Ziel und ewige Glüd aller Menſchen iſt: ebenfo 
beit fie uns aud unfere Berwandten aus bemfelben Grunde, ja noch in⸗ 
niger, wie ber heilige Thomas fagt, zu lieben. 

Denn Bermwandte fromm und weife, 

Nachſichtsvoll und gütig find; 

Wenn in ihrem ftillen Kreiſe 

Stets des Friedens Duelle rimnt: 

D dann rubt auf ihnen Allen 

Gottes Blid mit Wohlgefallen! | 
(Schule der Tugend. S. 41. Nr. 341.) 


Stoff zum Nadlefen: 

Dr. Maßl's Erklärung ber Schriften bes N. T. IV. Bb. ©. 455. und 
X. a. 3b. ©. 131. 

Scaramelli’s Anleitung zur Ascefe. Regensburg 1853. II. Thl. S. 324 
bis 381. | 

Dr. Martin's Lehrbud ber katholiſchen Slaubeus- und Sittenlehre. 
u. Thl. ©. 155. $. 114. 


Verweis. 
(Siehe Art. Zurechtweifung, brüderliche.) 


Perwerfung. 
(Siehe Art. Gnadenwahl B.) 


Verwünſchung (Fluch). 


(Bol. die Art. Anwünfchungen, Fluchen und Schelten, Bosheit.) 


J. Begriff. Unter Verwünſchung verſteht man Worte des 
Haffes oder des Zornes, wodurch man ſich ſelbſt oder dem 
Nächſten den Tod, die Verdammung oder irgend ein Unglück 
wünſcht. | 

I. Sündhaftigkeit. Die Verwünfchung ift 

a. ein furchtbares Bergehen gegen Gott, weil man Ihn gleichjam 
zum Scharfrihter mißbraucht und von Ihm forbert, Er folle uns 
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ober einen Andern töbten, ftrafen oder Nache nehmen am biefer ober 
jener Perfon u. ſ. w. — Zugleich ift fie 

b. bie gröbfte Berletzung der chriſtlichen Selbft- und Nächſten— 
liebe, ba man ſich oder feinem Nebenmenfchen zeitliche® und ewiges 
Verderben auf den Hals flucht. 


Schriftſtellen. 

Ad I. (Begriff) „Sein Mund iſt voll Fluch und Bitterleit und ep 
$i. 10, 7. (Bgl. Röm. 3, 14.) 

„Dur die Zunge loben wir Gott und ben Bater, und durch fie verflugen 
wir bie Menſchen, die nad Gottes Ebenbilde gefchaffen find. Aus einem Munbe 
gebt Lob und Fluch hervor. Das, meine Brüber! follte nicht fo fein.“ Yat. 3, 9. 10. 

„Wie ſoll ih fluchen, dem Gott nicht flucht, wie verwünſchen, bem Gott 
nicht verwänfcht?” IV. Moſ. 28, 8. 

Ad II. (Sündhaftigkeit.) a. „Rebe nicht Böſes im beinen Gedanlen von 
dem Könige umb fluhe im geheimen Orte beines Lagers bem Reihen 
nit: denn bie Vögel bes Himmels tragen beine Worte fort unb bie Geflüigelten 
verfünden beine Ausfprüce.” Pred. 10, 20. 

b. „Er liebte ben Fluch, fo fomme er über ihn; am Gegen hatte er 
kin Gefallen, fo fei er fern won ihm.“ Pf. 108, 18. 

„Der Segen bes Baters befefligt bie Häufer der Kinder; aber ber Mutter 
Fluch zerfiört fie vom Grunde ans.“ Sir. 3, 11. 


Bäterftellen. 


Ad I. (Begriff) „Das Fluchen, welches mit Berwünſchungen begleitet 
witd, ift bie Häßlihfte Art zu fluchen, wie wenn der Menſch fagt: Habe ich's 
getban, fo will ich dieß ober jenes leiden.“ S. Augustin. 

Ad II. (Sündhaftigleit.) „Unbilden, Beihimpfungen, Berwünjhungen 
und andere Uebel, die man nicht einmal aufzuzählen vermag, find lauter ſchwere 
Bergehungen.“ S. Busilius. 

„Gleichwie e8 eine Sünde ift, feinem Mitmenfchen Böſes zugufligen, fo ift e8 
au eine Sünde, ibm baffelbe zu wünfhen So oft alfo Jemand feinem 
Nächſten ein großes Unglück wünſcht und wirklich das Verlangen hat, daß es ge- 
Ihehen möge, fo begeht er jebesmal eine Todſünde. Es ift auch nicht nothwen- 
dig, daß biefes bbſe Berlangen längere Zeit bauere; um eine Tobfünde zu begehen, 
genügt e8, daß man nur einen Augenblid mit Ueberlegung Jemanden 
den Tod ober irgend ein anberes großes Uebel wünſcht; deßhalb follen 
alle jene gräufichen Verwünſchungen nicht über unſere Lippen lommen, man ge- 
wöhne fich vielmehr ftatt beffem zum fagen: Gott wolle dich heiligen! Er fegne dichl“ 
8. Alphonsus de Liguor. 


Gleichniſſe. 


Ad J. (Begriff) Er zog ben Fluch an, wie ein Kleid, ber wie Waſſer in 
ſein Inneres drang, wie Del in fein Gebein; darum wirb der Fluch and über ihm 
fommten. (Bf. 108, 18.) 

Ad II. Gündhaftigkeit) Wer einem Andern Böfes wünſcht, erfährt nicht 
jelten daſſelbe, was einem Schützen begegnet, ber die Kugel gegen eine flarte 
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Mand abfeuert. Es prallt dieſe zurück und verwundet ober töhtet ben Schligen, und 
in ähnlicher Weife fommt oftmals der Fluch, den man auf Andere berabruft, auf 
den Fluchenden felbft. 


Deifpiele. 


Adl. (Begriff.) Bondem Fluche over ber Berwünſchung, bie im 
Zorne oder aus Rache von böfen Menfhen über Andere ausge 
ftoßen werden, ift gar wohl die Berfluchung zu unterſcheiden, die im der heiligen 
Schrift Gott und frommen Menſchen beigelegt wird und bie ſich (unter 
ben in der heiligen Schrift bezeichneten Berhältniffen) gar wohl mit der wahren 
Religion verträgt, So hat z. B. Gott felbft wegen der Sünde des Adam 
über bie Erde den Fluch ausgefprohen. (I. Mof. 3, 17.) Auch über ben 

Brudermörder Kain ertönte nach vollbrachter Oräuelthat die Stimme: „Du 
wirft verflucht fein auf Erden, wenn bu fie bebaueft, fo wirb fie bie ihre 
Früchte nicht geben.“ (I. Mof. 9, 25.) Wie fehr ber Sünde der Fluch folgt, 
ift insbefondere (1. Mof. 4, 10—13.) ausgeſprochen. Ebenſo verfluhte Noe 
feinen Sohn Cham. (I. Mof. 28, 15—68.) — Auh im neuen Bunde 
wird öfters ber Fluch ausgeſprochen. So verfluht ber Apoftel felbft einen 
Engel vom Himmel, wenn er ein anderes Evangelium prebigen würde (Galat. 
1, 8.) und der heilige Petrus nennt „alle Ehebrecher . . Berführer ober 
Geizhälfe Kinder des Fluches.“ (I. Petr. 2, 14. Vergleiche Matth. 
18, 7. und 23, 13—17.) In allen biefen Fällen wird aber das Böſe, das 
Berberben, Unglüd u. dgl. nit aus Rachſucht angewünſcht, fondern als ge 
rehte Strafe für verübte Verbrechen angedroht und angefün 
bigt. — Und wenn aud die Kirche im gewiffen Fällen des Fluches fi be 
dient, fo folgt fie nur dem Beifpiele Gottes ſelbſt. Sie will ſelbſtverſtändlich 
mit ihrem Fluche ven Menfhen nicht verderben, fondern denſelben vielmehr vor 
dem Berberben retten. Es laffen ſich bier die Worte des Apoſtels anwenden: 
„Der Böfewicht fol dem Satan übergeben werden, damit fein Fleiſch zerftört, 
ber Geift aber auf den Tag des Herrn gerettet werde” — oder wie ber hei⸗ 
lige Thomas von Aquin ſchreibt: „Die Berwünfchungen zielen nur dahin, 
das Böfe in dem Menjchen zu tilgen; denn es ſchickt fih, dem Sünder ein 
zeitliches Uebel anzuwünſchen, um baburch feine fittliche Beſſerung zu fürbern 
und ihn fo vom ewigen Berberben zu retten.” (Dr. Wiſer's Lexilon für Pred. 
XVI. Bd. ©. 395.) 

Ad II. (Sündbaftigkeit.) Nicht felten trifft die Berwänfhung, 
bie man über fi oder Andere ausftößt, dem ganzen Inhalte nad, den Flucher 
ſelbſt. Die Geſchichte beftätigt dieß durch fürchterliche Beiſpiele. Der heilige 
Narziß, Biſchof von Jerufalem, wurde von einigen fittenlofen Chriften, benen 
er ihre Ausſchweifungen vorgeworfen hatte, felbft auf eine unverfhämte Art 
eines ſchändlichen Verbrechens wider die Keuſchheit beſchuldigt. Drei feiner 
falſchen Ankläger beftätigten ihre Verleumdung fogar durch einen Eidſchwur, 

bei dem ſie über ſich ſelbſt den Fluch ſprachen. „Die Flammen ſollen mich 
verzehren,“ ſprach ber Erfte, „wenn ich nicht die Wahrheit rede!“ Der 
Zweite überlieferte fih unter den nämlihen Bedingungen der ärgften Kranf- 
heit und der Dritte wollte für feine Ausfage das Geficht verbürgen. Wer 
ſollte nicht den Biſchof unter ſolchen Umftänden für ſchuldig Halten? Und doch 
war er umfhuldig und es waren viele unter feinen Schäflein, bie im bem 
Glauben an feine Unſchuld niemal® wankten. Der heilige Mann überließ bie 
Vertheidigung feiner Unſchuld dem Himmel und z0g fi In eine Eindde zurüd, 
wo er, abgeſchieden von der boshaften Welt, vie ihm zum Ecel wurde, einige 
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Zeit ein Einfieblerleben führte. Die Vorſehung Gottes nahm Nahe an ven 
Berfolgern bed unſchuldigen Mannes. Die Berleumder wurden fo ge 
zädtigt, wie fie es felbft gewünfht hatten. Ein Blitz fuhr bes 
Nachts vom Himmel herab und zündete das Haus des erften Berleumbers 
an; plöglich fand fein ganzes Eigenthum in Flammen, er konnte nicht einmal 
das nadte Reben mehr retten, fondern mußte mit Weib und Rindern verbrennen. 
Der zweite wurde von einem ſchrecklichen Ausfate von ver Fußzehe an bis 
zum Scheitel des Kopfes befallen. Alles war an ihm voll Gefhmwüre und jedes 
einzelne Glied ging beim lebendigen Leibe in Fäulnig über. Der dritte 
endlich erfchrad fo fehr vor der Strafe der zwei erſten, daß er in fi ging 
und fein Verbrechen fo reuevoll und langwierig beweinte, bis er fein Geſicht 
vetlor und ganz blind wurde. — Hierauf kehrte Narzifjus wieder nad Jeru⸗ 
jalem zurüd. (Mehler's Beifpielfamml. II. Bo. ©. 233.) 

Am Entjesgligften aber in feiner Wirkung und in feinen 
Folgen ift der Elternflud ober die Berwänfhung, durch welde Väter 
oder Mütter über ihre eigenen Kinder die Rache bes Himmels herabforbern. 
Ein fehr traurige Beifpiel diefer Art erzählt der heilige Auguftin von einer 
Mutter, melde fieben Söhne und drei Töchter hatte. Diefe waren fehr unge- 
horſam und widerſpenſtig. Vol Unmuth nahm die Mutter eines Tages biefe 
ihre Kinder mit fi zum Tanfbrunnen, wo fie die heilige Taufe erhalten hat⸗ 
ten und gab ihnen da den Fluch Kain's. Alsbald erfolgte die Wirkung. 
Sämmtliche Kinder wurben von heftigen Zudungen an ihren Gliedern befallen. 
Wie Irrende zogen fie von einem Lande in's andere. Acht aus ihnen ftarben 
bald; bie zwei übrigen, eim Sohn und eine Tochter, famen in bie Stabt Hippo, 
wo der Heilige Auguftin Bifhof war und wurden durch Anwendung ber heiligen 
Gebeine des Erzmartyrers Stephanus wieder geſund. — Ein anderes Beifpiel 
it folgendes. Man führte einft einen Yüngling vor den heiligen Franz von 
Sales, den biejer über feine ausfchmeifende Lebensweiſe zurecdhtweifen follte. 
Er aber ſprach mit feiner gewohnten Sanftmuth zu ihm. Als er indeſſen bie 
Berftodung beffelben wahrnahm, brach er barüber in Thränen aus und fagte: 
„Diefes harte und unbeugfame Herz werde ein böſes Ende nehmen." Da 
man dem Heiligen erzählte, daß bie eigene Mutter dem unglüdlihen Jüngling 
geflucht babe, rief er bewegt aus: „Ad! das ift Das Aergſte. Wenn biefe 
Fran fehen wird, wie ihr Fluch in Erfüllung geht, wird fie ihre Verwünſchung 
umfonft bereuen!“ Und wirklih traf die Weiffagung des Heiligen nur allzu» 
bald ein; denn der junge Mann kam furze Zeit darauf in einem Zweifampfe 
um und fein Leib warb eine Speife der Hunde und Wölfe. Darüber grämte 
fih feine Mutter zu Tode. (Mehler. IH. Bd. ©. 236 und 237.) 


Predigtentwürfe. 
(Siehe bei den Art. Fluchen und Schelten, Bosheit und Gottesläfterung.) 


Miscellen. 


Ad U. Das Sünphafte und Schädliche der Berwünfhung 
haben fon die Heiden eingejehen. Die Tochter des Appius, eines ber vor- 
nehmften Römer, ging aus dem Schaufpielhaufe, wurde aber von bem ebenfalls 
berausgehenden Volke gedrängt. Darüber wurde fie unwillig und rief die Ver— 
wänjhung aus: „Wenn doch mein Bruder Claubius nod lebte und ein paar 
Taufende von euch in's Meer ſtürzte!“ Diefe Verwünſchung hinterbrachte man 
dem römischen Statthalter, der fie verurtheilte, zur Strafe hundertfünfzig Tha⸗ 
ler zu zahlen. (Scherer's Bibliothek für Prediger. II. Bb. ©, 381.) 
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Denen, bie in ihrem boshaften Herzen ihrem Nächſten ven Unter 
gang wünſchen, widerfährt nur zu oft, was im einem alten Liede ge 
jagt wirb: 

„Zur Hölle fol er fahren!“ 
Sie gruben ein tiefes Grab; 
Dod als fie fertig waren, 
Da ſtürzten fie felbft hinab. 
(Abendſtern. Troppau 1855. VI. ©. 13. Rr. 7.) 
Stoff zum Nadlefen: 


Dr. Herbſt's Ehriftenlehre in Beifpielen. I. Thl. ©. 147. 
Dr. Maßl's Erflärung der Schriften bes N. T. X. a. Bd. ©. 217. 


Perzärtlung. 
(Siehe Art. Erziehung, Abtödtung, Abbruch.) 


Verzagen, Verzagtbeit. 
(Siehe die Art. Verzweiflung, - Vertrauen, Hoffnung.) 


Verzeihung. 
(Siehe die Art. Feindesliebe und Verſöhnlichkeit.) 


Verzückung (Efftafe). 
(Bol. die Art. Anfchauung Gottes, Seligfeit, Frömmigfeit.) 


l. Erflärung. Die Verzädung — Entzückung, Entrüdung, 
Etſtaſe — ift im Allgemeinen derjenige Zuftand, in welchem fid 
ber Menfh der Dinge außer fih nicht mehr bewußt ift. 

N. Arten. Die Entzüdung ift nach ber Lehre des heiligen Franz 
von Sales von dreierlei Art. 

1. Die erfte ift die Verzückung des Geiftes, die den Menfchen über 
ſich felbft zur Anſchauung göttlicher und unausfprechlicher Geheim— 
niffe erhebt und durch die Anfchauung ihn befeligt. *) — Diefe ift fein 
Berbienft, noch auch ein Beweis der Heiligkeit, da fie auch zuweilen 
ganz Neubelehrten, ja fogar Sündern verliefen wird; auch ift fie 
fein ficheres Merkmal der fünftigen Seligfeit. 

2. Die zweite ift die Verzückung der Sinne umb findet Statt bei 
dem Walten der Peidenfchaften und Triebe, wie z. B. im Zorne, 
ber Rachſucht u, dgl. Solche Verzüdung zieht den Menfchen unter 
feine edle Menfchennatur herab und erniebrigt ihn bis zum Thiere. 


ı) Diefe Art ber Berzüdung kommt bier vornehmlich in Betracht, während bie 
beiden folgenden im den Art, Leidenfhaften und Selbſtverläugnung abgehandelt find. 
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3. Die dritte Verzückung ift bie des Lebens; bie Über ber Natur 
fteht, ‚welche zu allem Böfen geneigt ift und bie fie zu fich Hinauf- 
zieht; nicht aber von ihr fich Hinabziehen läßt und ven Menfchen 
alfo entzüdt, daß er gleich einem Engel im fterblichen Fleiſche lebt. 
Diefe ift das Zeichen der Auserwählung; fie ift ein Kampf in Liebe 
und eine Liebe im Kampfe, Gottes wegen. (Vgl, Art. Frömmigkeit, 
Leben und Selbftverläugnung.) 


Schriftſtellen. 


Ad II. (Arten.) 1. „Ich (Paulus) kenne einen Menſchen in Chriſto; vor vier— 
zehn Jahren, ob mit bem Leibe, ich weiß e8 nicht, ob außer bem Leibe, ich weiß 
es nicht, Gott weiß es, war berjelbe entrüdt bis in ben britten Him- 
mel... bis in bas Paradies und hörte geheime Worte, bie ein Menfd 
nicht ausfpreden barf.“ II. Kor. 12, 2. 4. 

2. (Siehe bei ben Art. Rachſucht, Zorn, Leidenſchaften.) 

3. „Ih lebe, bob nit ih, fondern Ehriftus lebt in mir. Was 
ich aber nun lebe im Fleiſche, das lebe ih im Glauben an den Sohn Gottes, ber 
mic geliebt und fich felbft für mich bargegeben hat.” Galat. 2, 20. 


Väterftellen. 


Ad l.u. 1. „Die Enträdung ift eine Emporbebung (elevatio) von bem, 
was ber Natur gemäß ift, in bas, was Über bie Natur ift u... bie Kraft 
einer höheren Natur.“ S. Thomas Aguin. 


Gleichniſſe. 
(Siehe bei den Art. Anfhauung Gottes, Leidenſchaften, Heilige.) 


Beifpiele. 


Ad I. u. II. Die Gnade der Verzückung wurde ſchon ben Apoſteln 
Petrus und Paulus zu Theil. Erfterer befand fih in der Stabt Joppe, 
al® „über ihn eine Entrüdung im Geifte kam und er ben Himmel geöffnet 
ſah.“ (Apoſtelg. 10, 10. 11. und 11, 5.) Paulus erzählt es (II. Kor. 
12, 1 ff.) ſelbſt, wie er „in den Himmel entrüdt warb und Hier geheime 
— hörte, bie fein Menſch ausſprechen kann." — Gleiches finden wir bei 

dem heiligen Thomas von Billanova, Joſeph von Eupertino, Dominikus 
von Jeſu Maria, ber heiligen Therefin, Katharina von Giena unb 
manden Anderen. Während bie Seele bei der Entzüädung, die oft 
mehrere Stunden andauerte, ganz in Gott und feinen himmliſchen 
Freuden und Tröſtungen verſenkt war, blieb der Körper mit 
allen ſeinen Sinnen unbeweglich und ganz erſtarrt und ſelbſt 
fein Athemzug war nicht mehr vernehmbar. Keine äußere Gewalt konnte den 
Körper aus feinem ftarren Zuftante bringen, ber fi oft von dem bes Tobes 
nur dadurch unterſchied, daß der Körper fi aufrecht ober häufig fogar über 
dem Boben fihwebend erhielt. Solches begab fi nicht bloß im Stillen und 
von Wenigen gefehen, fonbern häufig ganz äffentlid und von Jedermann be- 
merkbar. So predigte einft ber Heilige Thomas non PBillanova ver 
Raifer Karl V. über die Fußwaſchung. Er hatte den Gegenftanb wohl bes 
handelt und war zu ven Worten Petri gekommen: „Herr! Du mir bie Füße 
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waschen?" und fie auslegend, hatte er angefangen: „Du, Herr! mir? Du, 
mein Gott! die Glorie der Engel, die Zierde des Himmels, Herr aller Krea⸗ 
tur! Du mir?* Und nun ftand er plöglih ſprachlos und unbeweg 
lid, wie eine Marmorfäule, die Augen gegen Himmel geridtet. 
So ging e8 ihm vielmal und wenn es ihm begegnete, entfernte ſich einer ber 
Anweſenden aus ber Kirche, man wartete eine halbe, ja eine ganze Stunbe, 
bis er wieder zu fi gelommen, Unterdeſſen ſtrömten Geiftlihe und Weltlliche 
herbei, um ihn zu hören; denn man wußte ſchon, daß er im ſolchen fällen 
dann wie ein Engel vom Himmel vebete, Alle im innerften Herzen bewegend. 
(Dr. Schuſter's Intechet. Handbuch. II, Br. ©. 261.) 


Predigtentwürfe. 
(Siehe bei den Art. Anſchauung Gottes, Himmel, Seligkeit und Heilige.) 


Miscellen. 


Ad L. u. II. Wenn es gleih Gottes Kraft allein ift, die, dem Geiſte 
bes Menfchen untergeftellt und fi ihm unterftellend, ihn im Augenblide 
der Entrüdung ergreift und ihn über fih hinaushebt, fo will 
ſich dieſe übernatürliche Macht in den efftatifhen Zuſtänden gottfeliger Menſchen 
doch nur mehr oder weniger mit und neben ber Perfönlichkeit des Entrüdten 
geltend machen, d. i. e8 muß dabei angenommen werben, daß ein folder, effle- 
tische Zuftände Erleidenber fih auch rüchhaltlos dem Liebeszuge Got 
tes bingebe, Alles und ſich felbft daranfege und barangebe, um Chriftum 
zu gewinnen und fo mit ber Summe feines Lebens in des Heilanbes Leben 
eingehe und aufgehe. (Dr. Maß.) 

Ueber den Sinn entzüädt 
Und wie ſich felbft entrüädt, 
Schauet des Frommen ftaunender Geift 
Leuchtend in Klarheit 
Ä Göttlihe Wahrheit, 
Die er in jubelnder Seligkeit preist. (Sitbert.) 


Stoff zum Nadlefen: 


Dr. Weber und Welte's Kirchen-Lexikon. XI. Bb. S. 618- 664. 

Die Tyroler ekſtatiſchen Jungfrauen. Leitſterne in die dunklen Gebiete 
ber Myſtik. Regensburg 1843. 

Gabler's Beifpiel-Leriton. II. Bd. S. 425—436. 


| Verzweiflung. 
(Bgl. die Art. Aengftlichkeit, fittliche, Hoffnung, Vertrauen. auf Gelt, 
Bermefjenheit, Selbftmorb.) 


1. Begriff. Durch Verzweiflung verfündigen ſich alle Fene, 
weiche freiwillig (denn unfreiwilfige Anfälle von Verzeiflung als Folge 
von Krankheitszuſtänden gehören nicht hieher) alle Hoffnung auf 
geben und es für unmöglich halten, von Gott je mehr Berzeihung 
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ber begangenen Sünden und bie Gnade ver Buße zu erhal: 
ten ober auch Das Halten zu können, was zur, Erlangung ber Seligkeit 
erfordert wird. 

e JI. Die vornehmften Ur ſachen, ans benen bie Sünde ber Ber: 

zweiflung zu entjtehen pflegt, find: 

a. ber öftere Rüdfall in die Sünde. Fällt ein Menfch von 
ängftliher Natur nach gemachten guten Vorfage der Beſſerung doch 
wieder in Sünden, fo läßt er häufig ven Muth finfen und glaubt, 
er könne fich unmöglich mehr von der Sünde losreißen, er fei ſchon 
verloren; 

b. der Aufihub der Buße. Durch das fortwährende Auffchteben 
ber Buße wirb ber noch zur Befjerung geneigte Wille immer mehr 
geſchwächt, bi8 er endlich bei folcher Unbußfertigkeit völlig ermattet. 
Erft zur Zeit des Sterbens erfchridt dann ſolch ein unbußfertiger 
Sünder, aber zu fpät, über die Menge feiner Sünden und gibt 
jegt alle Hoffnung der Verzeihung auf; 

c. Genußſucht, Verſchwendung und Glaubenslofigkeit. 
Ein Menſch, ver fich der Genußfucht ergibt und bie Leere und Eitel- 
feit aller irvifchen Vergnügungen kennen gelernt hat, wird gar oft, 
da er gewöhnlich auch feinen Glauben hat, von finfterer Berzweiflung 
ergriffen, was befonders dann der Fall ifi, wenn er entweder keine 
Mittel mehr befitt, ſich neue Vergnügungen zu verichaffen, ober 
wenn er bereits unfähig geworben ijt, noch länger zu ſchwelgen und 
zu genießen. 

Die Verzweiflung ift unter alfen Sünden eine ber größten; denn 
fie greift Gott jogar in feiner Wefenheit an, infofern der Verzweifelnde 
bie unendlihe Barmberzigfeit Gottes läugnet. Es zieht aber 
auch diefe Sünde 

IH. böchft traurige Folgen nad ſich. Zunächft bringt fie mit ſich: 

1. Unthätigkeit und Lauheit; denn da ein fol Unglücklicher be— 
reits alle Hoffnung aufgegeben, fich mit Gott auszufühnen, fo ges 
braucht er Fein Heilsmittel mehr, betet nicht mehr, bereut micht 
„mehr, ift gegen jede Tugend gleichgiltig; 

PN Sünden und Lafter. Wer einmal glaubt, e8 gebe für ihn feine 
Gnade mehr und nichts vermöge fein Schiefal mehr zu ändern, ber 
ſchaudert vor feinem Lafter mehr zurüd und finft im den tiefſten 
Abgrund der Bosheit hinab; 

3. Xebensüberbruß. Hat der Sünder einfehen gelernt, wie eitel 
und vergänglich die Freunden unter der Sonne find, und wird er 
jegt inne, daß er auch Jenfeits nichts mehr Hoffen könne, ba er 
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felbft aller derartigen Hoffnung entjagt hat, fo: möchte ex nicht mehr 
fein und in das Nichts zurücklehren; denn nur jo würde er für alle 
Zufunft von feiner traurigen Lage befreit fein. So folgt auf bie 
Berzweiflung | 
4. nicht felten auh Selbftmord. Hier auf Erden gefällt es dem 
Elenden nun einmal nicht mehr. Das Leben edelt ihn an; vie Leere 
in feinem Herzen wird immer größer. Da tritt wie ein graufiges 
Geſpenſt der ſchreckliche Gedanke vor feine Seele: Wirf fie ab, dieſe 
Laſt, zerftöre dein Leben! Und in ben feltenften Fällen dieſer Art 
hat der Verzweifelnde noch fo viel Willenskraft, diefem Mordgedan⸗ 
fen zu widerſtehen. 
IV. Mittel gegen- bie Verpweiſtug. Willſt du dich vor ber Ver⸗ 
zweiflung bewahren, ſo beherzige Folgendes: 
aa. Mögen deine Sünden und Laſter noch fo groß fein, fo verliere 
bob nie bie Hoffnung auf Gottes Güte und Barmher— 
zigkeit; 
bb. habe feſtes Vertrauen auf Jefus Chriſtus, unſeren Für 
ſprecher bei Gott; 
cc. ſtelle dir die vielen Beiſpiele Derjenigen vor Augen, bie aus 
großen Sündern noch große Heilige geworden ſind; 
dd. bedente, daß du noch im zeitlichen Leben biſt, wo dem Menſchen 
nie die Gelegenheit und die Gnade zum Heile fehlt; 
ee, fliehe endlich beſonders das vermeſſene Vertrauen auf Gottes 
Barmherzigkeit. 


Schriftſtellen. 


Ad I. Gegriff.) „Der Gottloſe glaubt nicht, aus der Finſterniß 
zurückkehren zu können zum Lichte, überall ſchaut er um ſich mad dem 
Schwerte.” Job 15, 22. (Bgl. 17, 16.) 

Ad II. (Urfaden.) a. „Sie (bie Böſen) fpreden: Es ift Alles umfonf,; 
denn wir wollen nah unferen Gedanlen wandeln‘ und thun, ein Jeg- 
licher nad) ber Bosheit feines verkehrten Herzens.“ Jerem. 18, 12. 

b. „All das Meinige wirb im bie tieffte Hölle hHinabfahren: meinft 
bu, daß ich wenigfiens da werde Ruhe haben?” Job 17, 16. 

c. „Laß doch deinen Fuß nicht bloß werden und beine Kehle nicht burftig @aber 
bu fprihft: Ih kaun's nicht laffen, ich kann mimmermehr folgen; denn id 
babe frembe Buhler und ih will ihnen nachgehen.“ Jerem. 2, 2. 

Ad Hl. (Kolgen.] 1. „Wenn bu muthlo® verzweifelft am Tage ber Angft, jo 
vermimbert fih beine Kraft.“ Sprüchw. 24, 10. (Bgl. 18, 8.) 

2. (Siehe voraus bei II. a. Jerem. 18, 12.) 

3. „Ich hab's aufgegeben, nicht fürber will ih mehr leben.“ Job 7, 16. 

4. (Siehe beim Art. Selbftmorb.) 

Ad IV. Mittel.) aa. „O Menfhenfohn! ſprich zu dem Haufe Ifraels: Alle 
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habt ihr geredet und gefagt: Unſere Miſſethaten und unſere Sünden liegen atıf ung 
und wir verfchmachten unter ihnen: wie fünnen wir leben? Spri zu ihnen: So 
wahr Ich lebe, ſpricht Gott, ber Herr, Ich Habe fein Wohlgefalfen 
am Tode der Gottlofen, fondern daß der Bottlofe fi befehre von 
feinem Wege und lebe. Belehret euch, befehret euch von euren gar böfen 
Wegen! denn warum wollet ihr fterben, Haus Iſraels?“ Ezech. 33, 10. 11. 

bb. „Meine Kindlein! Diefes fhreibe ich euch, daß ihr nicht fünbiget; wenn 
aber Jemand gefündiget bat, jo haben wir einen Fürfpreder beim 
Bater, Jeſum Ehriftum, den Geredten, und Diefer ift bie Berföhn- 
ung für unfere Sünden, doch nicht allein für die unfrigen, fonbern auch fiir 
bie Sünden der ganzen Welt.” 1. Joh. 2, 1. 2. (Bgl. Röm. 8, 34.) 

ec. (Siehe die Beifpiele.) 

dd. (Siehe bei den Art. Belehrung, Buße als Tugend und Gnade.) 

ee. Wandelt nicht wie bie Heiben in ber Eitelkeit ihres Sin- 
ne®, beren Berftanb mit Finfterniß verbunfelt ift, bie entfrembet find vom Leben 
Gottes dur bie linwiffenheit, bie im ihnen ift, durch bie Blindheit ihres Herzens, 
bie in Verzweiflung fich ber Unzucht ergaben, um jebe Art von Wolluft zu treiben, 
umerfättlih. Ihr habt Chriftum nicht fo kennen gelernt.“ Epheſ. 4, 17. 


Väterſtellen. 


Ad I. Gegriff.) „Was iſt Verzweiflung anders, als wenn ber Menſch alle 
Hoffnung aufgibt, von Gott Berzeihung und das ewige Heil zu 
erlangen?“ 8. Augustin. 

Ad Il. (Urſachen.) a. [Siehe beim Art. Rückfall in bie Sitnbe.] 

b. „Was die Menfchen in Berzweiflung zu flürzen pflegt, ift nicht ſowohl bie 
Menge ber Sünden, ald bie Berborbenheit ber Seele. Indem der Teufel 
uns den Gedanken ber Verzweiflung eingibt, hat er feine andere Abfiht, als ung 
des ficheren Anker unb der Stütze unferes Lebens, unferes Wegweiſers und Füh— 
rers zum Himmel, nämlich der Hoffnung, zu berauben; bemn bie Hoffnung ift ee, 
welche als eine ftarle Kette aus dem Himmel berabreicht und unſere Seelen aufrecht 
erhält, indem fie ung, wenn wir fie feft umfaffen, allmälig in bie Höhe zieht und 
dem Sturme ber zeitlihen Drangfale uns entreißt. Da biefes ber Satan weiß, fo 
überfält er uns, wenn er wahrnimmt, daß wir von bem Gefühle um 
ferer böfen Werte befhwert werben und haucht uns Gebanfen ber Ber: 
zweiflung ein, bie uns fchwerer als Blei nieberbräden.“ 8. Joannes Chrysostom. 

c. „Wenn ich doch verbammt fein fol (ſprechen bie Wollüftlinge, Schwelger 
u. bgl.), warum ſoll ich mich in diefer Welt nicht ber Freunden und ber Wollüfte 
bedienen? Da bie Hoffnung bes Himmels verloren ift, fo will id 
doch wenigftens genießen, was ich fehe, wenn ich doch nicht haben lann, 
was ich glaube.” S. Augustin. 

Ad III. GFolgen.) „Wer an Gottes Barmherzigfeit verzweifelt, der fügt Gott 
eine große Unbild zu; denn er läugnet, fo viel an ihm ift, daß Gott Liebe, 
Wahrheit und Macht habe.” S. Augustin. 

1. „Wer verzweifelt, ift ein Mörber feiner Seele.“ S. Augustin. 

2. „Er (der Berzweifelnde) Häuft Sünden auf Sünden; denn ba er feine 
Hoffnung mehr hat, daß es mit ihm beffer geht, überläßt er fich ganz feiner böfen 
Begierlichleit und wird won berjelben in alle Lafter hineingetrieben,“ 8. Augustin. 

3. u. 4. (Siehe beim Art. Selbſtmord.) 

Ad IV. (Mittel) aa. „Niemand ſoll aud nad taufend Laftern au 
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ber Barmberzigleit Gottes verzweifeln, fonbern er verföhne ſich ohne 
Berzug mit Gott... . Gott weiß feinen Urtheilsſpruch umzuänbern, wenn du bon 
deinem Bergeben dich zu beffern verſteheſt.“ S. Augustinus. 

bb, (Siehe beim Art. Ehriftus, Jeſus und Erlödfer.) 

ec. „Keiner verzage! Keiner vwerzweifle an feinem Heile, ba er feiner begangenen 
Miffethaten gebenft! Solfteft bu deiner Sünden megen auch fon zum Tode be 
fimmt fein, fo kann und weiß Gott, wenn bu bich nur belehren willft, Dich zu er- 
xetten. Petrus, welder Jeſum breimal verläugnete, Paulus, welcher Ihn und 
feine Kirche verfolgt hatte, Magdalena, die weltbefannte Sünberin, ber Mör—⸗ 
beram Kreuze und taufenb andere große Sünder und Sünberinen 
find felig geworben. Daf aber Judas, ber Berräther, zu Grunde gegangen, 
ift micht faft Folge feines gräufichen Verbrechens, als feiner Verzweiflung an Gottes 
Barmherzigkeit.“ S, Augustinus, 

dd. „So lange der Menſch auf ber Rennbahn ift, d. 5. in biefem Leben 
wandelt, darf er an feinem Heile nicht verzagen; er kann mit ber Gnade 
noch aufftehen und feine Seele retten.” S. Chrysostom. 

ee. „Damit wir das Maß unferer Sünden nicht durch Verzweiflung vergrößern, 
ift ung ber Hafen ber Meue geöffnet; daß wir fie aber nit durch vermefjenes 
Vertrauen vermehren, bat uns Gott in ber Ungewißheit unferes Sterbetages 
gelaffen.” S. Augustin. 


Gleichnifſſe. 


Ad I. (Begriff.) Ein Menſch, der an Gottes Gnade verzweifelt, gleicht einem 
Marne, ber vor bem geöffneten königlichen Schatze ſteht und nad Be— 
lieben nehmen kann, babei aber zweifelt, ob er wohl damit einige hundert Thaler 
Schulden werbe bezahlen Kinnen. Steht nicht aud dem Sünder ber göttliche On 
denſchatz offen mit allen feinen unermeßlichen Reichthümern? Wie? Und damit follte 
er nicht feine Schulden und Bergehungen abzahlen Lönnen? (Nieremberg.) 

Ad I. (Urfaden.) [Siehe bei ven Art. Rüdfal in die Sünde, Belehrung, 
Buße, Berſchwendung, Gleichgiltigkeit, religiöfe.] 

Ad II. (Folgen) Die Hoffnung öffnet, die Verzweiflung aber flieht bie 
Thür in’s himmlische Vaterland. (S. Isidor.) 

Der Berzweifelnde theilt mit dem Epheu gleiches Schidjal. Wie nämlid bie 
fer durch die Sonnenftrahlen eines einzigen Tages ausgetrodnet wird umb zu Grunde 
geht: fo vertrodnet ber Berzweifelnde an guten Werken, wirb lau und gleichgiltig 
im Guten. 

Der Berzweifelnde gleiht einem Menſchen, ber in einen reißenben 
Strom fih geworfen, um bort ben Tod zu finden und bie liebreiche Hand, 
bie ihm noch erfaßte und berausziehen wollte, mit Gewalt zurückweiſet und in Folge 
beffen vom Strudel fortgeriffen und von ben Wellen begraben wird. Gerade fo 
ſtöht auch Der, welcher verzweifelt, bie Gnabe Gottes, bie ihm noch retten will, von 
fih und finkt dadurch in ben Abgrund aller Lafter hinein. 

Ad IV. (Mittel,) Betrachte einen Fenerfunken, wenn er in’ Meer ragt! 
Wird er micht fogleich verſchwinden? Was ein Feuerfunke im Vergleiche zum Meere 
ift, das ift au Gottes Güte und Milde im Vergleiche zur Bosheit bes Menſchen; 
ja noch mehr: das Meer hat eine Grenze, grenzenlos aber iſt Gottes Barmherzig 
feit. Wie und bu wollteft verzweifeln? (S. Chrysostom.) 
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Beispiele, 


Ad I. Durd Verzweiflung verfünbigte fih Rain. Diefer Unglüd« 
liche hatte feinen Bruder umgebradht; das war ein großes Verbrechen. Er 
konnte indefjen Verzeihung dafür erwarten, weil es in den Augen ber großen 
Barmherzigkeit unferes Gottes fein Berbrechen gibt, für. das man nicht Ber- 
zeihung finden könnte. Der Herr bot ihm feine Gnade an, wenn er auf feine 
Berzeihung hätte hoffen wollen; aber er jchrie im feiner Verzweiflung und unter 
gräßlihen Heulen: „Meine Sünde ift zu groß, als. daß ich Berzeihung finden 
könnte!” (1.Mof. 4, 13.) Die Sünde beging auch Judas, der treulofe Apo- 
fiel des Herrn. Gewiſſensbiſſe folterten fein Herz ob des BVerrathes, den er 
an feinem Herrn und Meifter verübt hatte; er will den Preis für feine Treu- 
loſigleit nicht behalten, wirft bie dreißig Silberlinge, bie er empfangen hat, in 
ben Tempel und befennt fein Verbrehen, indem er fpricht: „Ich habe gefln- 
bigt, da ich den Unfchulbigen zum Tode überlieferte.“ Der Teufel hört es, er 
fieht ihn den Weg zum Heil betreten und fürchtet, fein Schlachtopfer möchte 
ihm entweichen. Was thut er? Er fest ihn in Schreden, umgibt ihn mit 
Finſterniß, überhäuft ihn mit Uebermaß von Traurigkeit. Judas überläßt fi 
ber Berzweiflung und endigt fein bebauernswerthes Leben mit einem Verbrechen. 
Hätte er zur göttlichen Barmherzigkeit feine Zuflucht genommen, fo würbe er 
ohne Zweifel Berzeihung feiner Sünden erlangt haben. 

Ad 1. (Urfaden.) a. [Siehe beim Art. Rüdfall in die Sünde] 

b. In der Provinz Mercien (von 585 bis 825 eim eigenes Reich in 
England) lebte zur Zeit des Königs Conrad ein Mann, der als tapferer Sol: 
dat in bes Königs Dienften ftand; eben fo treu und eifrig er feinem ſichtbaren 
Könige diente, eben fo lau war er im Dienfte feines ewigen Herrn. Da er- 
mahnte ihn fein König ernftlic zu beichten und fich zu beffern und von ben 
Laftern fi) abzuwenden, bevor der Tod plöglid über ihn komme und er baburd) 
vielleicht die foftbare Zeit zur Buße und Beſſerung verliere. Obwohl ber- 
gleihen Ermahnungen öfters an ihn ergingen, fo achtete er doch nicht auf bie 
Worte des Heiles und dachte allzeit, zur Buße wird e8 noch immer Zeit fein. 
Während deſſen wandelte ihn eine Heine Unpäßlichleit an, er konnte bald das 
Bett nicht mehr verlaffen, benn alsbald wurbe er von heftigen Schmerzen ge- 
plagt. Da trat der König zu ihm in's Gemach und ermahnte ihn (da dieſer 
fein Liebling war) unter vielem Zureben, doch wenigftens jetzt, bevor er fterben 
müfje, wegen feiner begangenen Sünden Buße zu thun. Der Soldat aber 
antwortete auf dieſen gut gemeinten Rath, er wolle dann, wenn er wieber ge- 
fund fei, feine Sünden befennen; würde er es jetst thun, könnten feine Rame- 
raben ihn leicht tabeln, daß er aus Furt vor dem Tode etwas gethan habe, 
was er im gefunden Zuftande nicht thun wollte. Eine Rebe, wie fie fi für 
einen Kriegsmann geziemt, glaubte er; doch war es eine alberne Rede, wie ber 
Erfolg lehrte. Die Krankheit nahm zu und die Gefahr wuchs. Da fam ber 
König noch einmal, um ihn zu befuhen und zu belehren. Als er eintrat, rief 
ihm jener im unglüdfeligen Wahn entgegen: „Was wilft du ſchon wieder? 
Wozu bift du gelommen? Du kannſt mir ja nihts mehr nügen, nod 
für mein Heil etwas wirken.” „Führe keine folhen Neben,“ verſetzte 
der König in Gebuld, „beftrebe dich jet, das Eine Nothwendige zu erlangen; 
fei weife." „Ich Bin Fein Wahnfinniger,* fiel er ihm in’ Wort, „aber mein 
böfes Gewiffen Hält. mir immer meine Verfunfenheit lebendig vor die Seele,” 
— „Was ift das?“ rief er, „vor einigen Augenbliden kamen zwei wunderſchönle 
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Yünglinge in dieſes Haus und zu mir herein, ſie ſetzten ſich an mein Bett, 
der Eine zu meinem Haupte, der Andere zu meinen Füßen. Einer von dieſen 
Beiden trug ein ſehr kleines zierliches Buch bei ſich, welches er mir zu leſen 
gab, denn es enthielt Alles, was ich in meinem Leben hi Gutes 
hatte, aufgeſchrieben, nur war es ſehr Weniges und Geringes. Sie 

dann das Buch wieder zurück und ſagten zu mir nichts Weiteres als: 
Blipeofänelle wird das Heer der böfen und ſchrecklich anzuſchauenden Geifter 
fommen über did und dieſes Haus; fie werben das Haus umlagern und in⸗ 
wendig. e8 befegen. Und Jener, welder nad der Schwärze bes Geſichtes 
bes ganzen Weſens zu urtbeilen der Erſte zu fein ſchien, zog ein 
von. ungeheuerer Größe, welches ſchreclich anzuſchauen vu feiner 
wegen wohl nicht weiter tragbar war, hervor umb befahl je 2, 6 
mir zur Lefung hinzureichen. Als id darin Ins, fand ich alle meine Sünden, 
nicht bloß, welche ih in Worten und That beging, fondern auch bie geheimfte 
und geringften Gebanfenfünden auf's Genauefte mit ſchwarzer Schrift aufge 
zeichnet. Der jchwarze Fürſt ſprach dann zu ben zwei weißen und liebliche 
Männern, welde bei mir ſaßen: Was ſitzet ihr da, ihr wit ja doch, daß wi 
fer ung gehört? „Ihr habt die Wahrheit geſagt,“ antworteten biefe, ‚ne 
hin und führt ihn zu der Schaar ber Verworfenen.“ Mit diefen Worte 
ſchwanden fie. Jet aber erhoben fid die verworfenen Geifter und — 
mich mit glühenden Stangen, welche ‚fie in ihren Händen m. 
brannte mein Haupt, ber Andere meine Füße, fo peinigten Be = 
Eine auf-, der Andere abwärts, wenn fie aber im meinem Pe 
Marterwerkzeugen zufammen kommen, dann muß ich fterben dan 
ven ben ſchon bereit fiehenden Teufeln in die hölifchen Gemächer 
werben.” Go rebete dieſer Unglüdliche in feiner Verzweiflung und 
nicht lange darauf, ohne Buße gethan zu haben, welche er doch nur kurze £ 
und mit großer Furcht hätte auf fich nehmen dürfen; jest aber muß er 
[08 ewige Strafe leiden. (Gabler's kathol. Beifpiellerit. 11. Bo, ©. 

c. Einft wurde ein Priefter von den Verwandten eines Geizigen 
biefen, da er ſchon ohne Hoffnung einer Genefung darnieberlag, doch zu eine 
venmüthigen Beicht zu bewegen; denn berfelbe hatte bereits feit breifiig Zn 
nicht mehr gebeidhtet. Der Briefter eilte zu dem Kranken und fuchte ihm zur 
Ablegung einer m zu bewegen. Doch der Geizhals unterbrach ihn 2 
indem er ausrief: „Ei, geiſtlicher Herr! fagt mir doch, da Ihr u 
Stadt fommet, was foftet der Zentner Wolle? Sind meine Schiffe ſchon 
gelaufen? Wie fteht e8 mit dem Zuder? Iſt viel Vorrath auf «dem art 
vorhanden?” — So drängte eine daufmänniſche Frage bie andere, obwohl ber 
Priefter ihn mit aller Mühe auf ernftere und beilfamere Gedanken zu bringen 
fuchte. — Da aber Alles vergebens war, fo erflärte der Geiſtliche endlich un 
ummunben, fein Leben fei in höchſter Gefahr, er möchte alſo mehr an 
feine Seele als an feine Waaren benfen und ſich zu einer 
mütbigen Beichte vorbereiten. Als dieß der Geizhals hörte, ſchrie en 
auf: „Ich lann nicht! ich kann nicht! ich kann nicht!“ und gab bald 
in Berzweiflung den Geiſt auf. — Mirabeau, ber im Anfange ber. 
zöſiſchen Revolution ganz Frankreich in enblofes Elend ſtürzte und ſich mit 
aller Wuth den Ausfhweifungen überlieh, zeuftörte bald 5 
jundheit und die edlen Kräfte feines Lebens. Im fein Innerſtes 
allmälig die Schreden des Todes ein und er ſuchte fie durch alle 
Bergnügungen wieder daraus zu vertreiben. Am lebten Tage, da er En dem 
ode ſchon ſehr nahe fühlte, Ließ er ſich wohlriechende Waffer bringen, Dlumen 
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vorfegen und Mufif machen, Allein nichts war mehr im Stande, feine Angft 
und Gewiffensbiffe zu beſchwichtigen. Alle Trugſchlüſſe feiner fogenannten 
Lebensweisheit liefen ihm ebenfalls im Stiche. Nun brach er im bie heftigften 
een Klagen aus und verlangte von dem Arzte ein Mittel, ſich ſchnel— 
fee das Leben enden zu Tönnen. Als ihm aber der Arzt dieß verweigerte, 
nannte er viefe Verweigerung graufam umd rief mit heftiger Stimme aus: 
„Meine Schmerzen find umerträglih. Ich habe nod Kräfte für Yahrhunderte, 
aber nicht für einen Augenblid mehr Muth!” — Lest irrten feine 
Blide wild umher; Zerrüttung und Gewiffensqual ſprach deutlich jeder Ge 
g aus. Plöglich ftellten ſich auch heftige Budungen ein; er that einen 
ee verſchied in Verzw eiflung. (Schmid's hiſtor. Katehien. II. DU 


Ad ul. ($ olgen.) 1. Wahrlicy, Feine Sünde ift gefährlicher, als bie 
Shnse ber Verzweiflung. Jede andere ſchwere Sünde zieht zwar auch bas 
Verderben nad) fih; allein es ift bier doch nod die Möglichkeit vorhan- 
den, daß man ſich beffert und die Verdammniß wieder abwendet; der Verzwei- 
felnde Hingegen bat vie fire Anſicht, daß eine Rettung feiner Seele auch nicht 
einmal mehr möglich fei. Darum ſpricht er zu ſich felbft: „Da ich num ein- 
mal verbammt bin, warum follte idy nicht Sünde auf Sünde häufen? Warum 
ſollte ich nicht alle erbentlichen Freuden und Vergnügungen der Erde genießen 
und allen Anforderungen meiner finnlihen Natur entfprechen, da ich ja *2* 
in der anderen Welt gar nichts Gutes Hoffen darf?“ u. ſ. w. — Darum 
aber audy Gott dem Herrn feine Sünde mehr, als bie Verzweiflung. 
Der ehrwürdige Blofins zeigt ung bieß aus einer Unterrebung, welche bie 
—* Dienerin Gottes, Katharina von Siena, mit dem göttlichen Hei⸗ 
lande hatte. — Da einft biefe heilige Jungfrau in ftiller Anbaskt vor ihrem 
Gott Iniete und unter häufigen Thränen ihre Sünden beweinte, überfiel fie 
eine unausſprechliche Furcht ob des Gedankens: „Vielleicht find beine 
zw viel umd zu groß, als daß fie bir verziehen werben könnten.“ Da 
* Gottes Stimme zu ihr: „Die Sünder, die an Meiner Verzeihung ver- 
In ' beleidigen Dich ſchwerer durch biefe einzige Sünde, als durch alle 
; bie fie je begangen haben. Denn wer verzweifelt, ver verachtet offen- 
in — Barmherzigkeit und glaubt im feinem verkehrten Sinne, feine Ber- 
gehungen feien größer als Meine Erbarmungen. Darum fühlt der ver 
hehe Sünder darüber feinen Schmerz, daß er Mid be 
eidigt bat, fondern darüber, daß er unwiderruflich verloren ift. Würbe es 
ihn im Wahrheit fchmerzen, daß er Mich beleidigt und verachtet hat, würde ver 
auf Meine Barmherzigkeit getreulich hoffen, ficherlih würde er dann finden, 
daß Meine Barmherzigkeit unendlich "größer fei, als alle Sünden, die irgend 
eine Kreatur begehen fan.“ So fprad der Herr; und froh und freudig ſchlug 
Katharinens Herz; die Thräne ber Verzweiflung verwandelte ſich in eine Thräne 
ber Freude und des Zutrauens. — O mas find doch unſere Günben gegen 
die endlofen Erbarmungen Gottes? Sie find wie Wolfen, die im Angefichte 
ber Sonne verfchwinden, wie Wachs, das vor dem Feuer zerfließt ! Welche Thor: 
beit ift e8 demnach, an Gottes Gnade verzweifeln ! 

2. Die Verzweiflung läßt uns von den Uebeln, unter benen 
wir feufzen, nicht befreit werden und ſtürzt uns in den Ab— 
grund des Böſen. Verzweifeln wir dagegen nicht, ſo können wir dieſem 
Wgrunde wieder in Bälde entrinnen. ... Paulus war anfangs ein Läſterer 
Chriſti und ein Verfolger und Feind ber Gläubigen. Weil er aber nadıker, 
als er feine ungeheuere Verirrung erkannte, nicht verzweifelte, fo ift er 
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Engeln glei geworben. Judas war von Anfang an ein Apoftel; allein er 
war. leihtfinnig, ließ fi von der Sünde bethören und wurde jo ber Ber 
räther bes Herrn, Jener Shäher am Kreuze dagegen, obgleich er 
ſo viele Sünden verübt hatte, verzweifelte nicht und ging darum in's Parabies 
ein. Der Pharifäer that fi leichtfinmiger Weife viel auf feine eigene 
Tugend zu gut und fiel darum in’s Berderben; ber Zöllner hingegen 
verzweifelte nicht und wurde barum jo erhöht, daß er dem Anderen zuvorlam. 

3. Auf Erden ift feine Freude dauernd, am wenigften bie aus 
ber Sünde entfpringenbe. Nur zu bald überzeugt ſich ber Sünder von 
ber Wahrheit des Ausſpruches: Ich fah Alles, was unter der Sonne if, und 
Ales war eitel. Unwillkürlich richtet ex feinen Bid auf das Yenfeits, wo 
allein fein Sehnen nad Freuden geftillt werben könnte; allein als Einer, ber 
bereit® die Hoffnung an jeinem Heile aufgegeben hat, kann er dort nichts mehr 
hoffen. Diefes vrüdt ihn gewaltig nieder und in der Verzweiflung: ift er feines 
Lebens überbrüffig; er möchte nicht mehr fein und daher in pas Nichts zurüd- 
fehren; denn nur fo würde er für alle Zukunft von feiner traurigen Lage befreit 
fein. O wie ſchauerlich ift der Zuftand eines Verzweifelnden in dieſen Augen 
bliden! Wer ihm in das Herz ſehen und all feine Gedanken und Empfindungen 
beobachten Lönnte, würde ihm vom ganzer Seele bemitleiven unb wegen ber 
Größe ſeines Elendes ſtaunen. Doc felten bleibt der Verzweifelnde hier fteben; 
er ift auf der äußerſten Spige angelangt, wo es zum Durchbruch kommt. 

4. (Siehe beim Art. Selbftmorb.) % 

Ad IV. (Mittel.) aa. Auch der größte Sünder ſoll nicht verzweifeln, 
ba er Berzeihung hoffen darf, wenn er nur vom ganzen Herzen jid 
befehren und Buße thun will. „Sage mir ja nicht: Ich bin verloren! 
ruft ber heilige Chryfoftomus aus. „Sage nicht: Ich habe geſündigt, was 
fol ih thun? Du haft einen Arzt, der deinem üblen Zuftande eine anbere 
Wendung geben kann, einen Arzt, ber beinem Elende abhelfen. lann, einen 
Arzt, der Alles wieder heilen kann und will.“ — Man kann fagen, daß ge 
rabe Gott an ber Fülle und Größe der Sünden bie unendliche Größe Seiner 
Barmherzigkeit und Gnade offenbaren und dieſe durch Vergebung folder Sün- 
ben verherrlichen will nad den Worten David's: „Herr! Du wirft gnädig 
fein meiner Sünde, benn ihrer ift viel" (Pf. 24, 11.), welche Worte allein 
einem an Gottes Gnade ſchon ganz Berzweifelnden Vertrauen auf biefe einzu 
flößen vermochten. Ein gewiſſer großer Fürft wurbe nämlich in feiner legten 
Krankheit, welde feine Yaufbahn ſchloß, von einer fchredlichen Verſuchung des 
Mißtrauens anf Gottes Barmherzigkeit angefallen. Man ermunterte ihn, M 
Gott zu hoffen. Er antwortete aber: „Für. mich ift feine Rettung; ich bin 
verworfen.” ... Der Diener Jeſu Chrifti, welcher ihm in den letzten Augen 
bfiden beiftanb, wendete alle Mittel an, ihm Muth zu machen, Ermahnungen, 
Thränen, Bitten. Nichts aber wirkte auf den Geiſt des beftürzten Fürſten. 
Endlich legte der Herr, der biefe Seele erretten wollte, feinem Diener die tr 
(ihen Worte David's in den Mund: „Herr! Du wirft gnädig fein meiner 
Sünde, denn ihrer ift viell" „Fürſt,“ fagte er zum Sterbenben, „hören Sie 
die Worte des büßenden Propheten! Sie find ein Sünder, wie er. Gagen 
Sie mit ihm in Einfalt des Herzens: „Herr! Du wirft gnäbig fein meiner 
Sünde, denn ihrer ift viel! Ja felbft die Größe meiner Sünden wird. 
zum Grunde dienen, mir Berzeihung zu ſchenken!“ Auf dieſe Worte lam ber 
Fürft wie von einer Schlaffudt zurüc; er blieb einen Augenblick ganz betroffen, 
bolte bald einen. tiefen Seufzer und fprah: „Ad, mein Bater! ja für mic 
find diefe Worte gefprochen. Ja, mein Gott! Du wirft Did; meiner erbarmen; 


bern meine Sünden find. groß! Sieh, welder mwürbige Beweggrund für Did; 
denn je größer meine Sünden find, deſto mehr werden fie zur Verherrlichung 
Deiner Barmherzigkeit, zur Bewunderung Deiner Almadht, zum Triumphe 
Deiner Gnade beitragen." Hierauf fing er an, voll des Vertrauens auf Got- 
tes Güte, durchdrungen von lebhaften Schnierz über feine Sünden, fein Ge- 
wiſſen in Ordnung zu bringen, empfing die heiligen Saframente mit tiefen 
Gefühlen der Andacht, brachte dem Herrn mit Freuden das Opfer des Lebens, 
und da er bie leiste Stunde näher fühlte, nahm er fein Kruzifix, heftete auf 
jelbes die fterbenden Blide, verhauchte feine legten Seufzer im defjen Armen 
und ftarb jo gottergeben, als heldenmüthig er gelebt hatte. (Dr. Schufter’s 
fatedhet. Hanbbud. IV. Bd. ©. 186.) 
«bb. (Siehe Art. Vertrauen auf Gott und Hilfe, göttliche.) 


cc. Es fage Keiner,“ ruft ums der heilige Chryfoftomus. zu, um ung 
vor Verzweiflung zu warnen, „es fage Keiner: Ich bin ein Gottesläfterer, ein 
von Gott Abtrünniger, ein Wollüftling! Du haft ſchon mehrere deinesgleichen 
gehabt, fowohl im alten als im meuen Teſtamente.“ Unfere Stammeltern 
Adam und Eva haben durch ihre Sünde ihre ganze Nachkommenſchaft in’s 
Elend geftürzt. Aber dennoch haben fie Gnade gefunden. Der König David 
beging einen ſchändlichen Ehebruch und zugleih einen graufamen Morb zum 
Aergernifje feines ganzen Reiches; und dennoch Hat er Berzeihung gefun- 
den. Manaffes, ein lafterhafter Fürſt, der feine Unterthanen zu aller Ab» 
götterei werführte, Löfchte nod im Kerler durch feine Bußthränen die Menge 
feiner Lafterthaten aus. Magdalena, eine Öffentlihe Sünderin und ein 
Gegenftand des Aergerniffes für die ganze Stadt, fand bei den Füßen Jeſu 
Berzeibung. Petrus, der feinen Herrn und Meifter breimal fo ſchmählich 
verfäugnet hatte, warb wieder begnadigt und noch zum Oberhaupte der Kirche 
eingefegt,. Der Mörder am Kreuze hatte faum in Demuth und Neue ben 
fterbenden Erlöfer angerufen, fo wurde er erhört und erhielt die Verheißung 
des Parabiefes. Paulus war zuvor ein blutiger Berfolger der Kirche Jeſu 
und es wurbe aus ihm noch der große BVölferapoftel. Sollten dieſe und viele 
anbere Beifpiele nicht au in bir das Vertrauen erweden, baf-fic Gott deiner 
erbarmen werde, wenn du reumüthig zu Ihm zurücklehreſt? Mit Recht fagt 
der heilige Auguftin: „Niemand foll an der Verzeihung feiner Sünden ver- 
zweifeln, ba felbft Jene Verzeihung erlangt haben, die Jeſum Chriftum töd- 
teten.“ (Dr. Wiſer's Leriton für Prediger. XVI. Bdo. ©. 187.) 

dd. Die Gelegenheit zur Nettung ift uns geboten, fo lange wir noch im 
Lichte der Sonne wandeln, - Nur jenfeits gibt es feine Buße mehr; hienieden 
aber ift dem Menjhen das Thor zum Heile nie verfälofjen. 
Menden wir uns daher mit zerfnirfhtem Herzen zu Gott; bereuen wir unfere 
Sünden, beiten wir fie aufrihtig, thun wir, was uns möglich ift und wir 
werben ung nicht umfonft bemüht haben, unfere Seele zu retten, — Als einft 
ein Einfiebler von einer abjcheulihen Sünde übereilt wurde und biefen 
Umftand der Teufel benügen wollte, ihn mit Verzweiflung zu erfüllen, ſprach 
der Einfievler, da er lange fruchtlos gegen den Verſucher gefämpft hatte, end⸗ 
lich: Satan, du bift verloren; denn Gottes Barmberzigkeit ift größer als meine 
Sünde. Diefes wiederholte ex fo oft, fo oft der. Berfucher ſich ihm näherte 
und ihn mit Verzweiflung erfüllen wollte und dadurch fiegte er und rettete 
feine Seele. (Dr. Wiſer's Prediger-Lerifon, XVI. Bd. ©. 179.) 

ee, (Siehe beim Art. Vermeſſenheit.) 
‚Krönes, homilet. Nealskericon. All. * 28 
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Predigtentwürfe. 


Ad I. (Begriff.) Ueber Jerem. 18, 12. — Die Verzweiflung 
ift das Aufgeben aller Hoffnung. Es läßt ſich aber die Verzweiflung 
unter einem mehrfachen Gefichtspunfte auffafjen, nämlich: 

A. In Rüdficht auf Den, welcher hoffen foll. — 

1. Wohl darf ver Menſch in feine Kräfte, auf fich felbjt feine Hoffnung 
fegen, fondern bei feiner Schwäche auf Gottes allesvermögenbe 
Gnade Hinbliden. Wer. nun aber mit voller Gewißheit behaupten 
wollte, alle Gnade werbe ihm nichts mehr nüten, Feine werbe ihn 
mehr rühren und feine ihm zum Heile verhelfen, weil er mit feiner 
mehr mitwirken werbe, jo wäre dieß Verzweiflung. 

2. Auch die Beharrlichfeit kann Urfache des Zweifel® und felbft ver 
Verzweiflung werben. Wer nämlich gerabehin es in Abrede ftelfte, 
daß er im Guten verharren werde, und immer mit dem Gebdanfen 
fih quälte, er werde, wenn auch nicht eher, noch am Ende feines 
Lebens von ber rechten Bahn abweichen und könne fo unmöglich 
felig werben; ein Solcher verfältt in die Sünde der Verzweiflung. 

B. Rüdfihtlihd Deffen, was man hoffen fol. — 

1. Wer aus was immer für einem Grunde die Hoffnung aufgibt, daß 
er felig werbe, verzweifelt. Dieß wäre insbefondere ber Fall, 
wenn man fich die ewige Glüdfeligfeit nicht zu hoffen getraut wegen 
des großen Abftandes unferes Wandels von bem Leben ber Heiligen, 
oder werm man bie Größe ver GSeligfeit mit der Armfeligfeit bes 
Menfchen vergleichen und aus dem fo großen Abftande zurüdge 
fchredt fich die Erlangung berjelben nicht mehr zu hoffen getraut. 

2. Um feiner Sünden willen verzweifelt, wer fi die Vergebung 
berfelben nicht zu hoffen getraut. Wer Alles in der rechten Weife 
thut, was Chriftus und bie Kirche den Sündern vorfchreiben und 
auch dann noch Feine Verzeihung zu hoffen fich getraut, ber verziveis 
felt und feine Sünde ift hiebei um fo größer, da er nicht bloß bie 
Treue Gottes, ſondern auch die Kraft der Verdienſte Jeſu Eprifti 
läugnet, 

3. In die Sünde ber Verzweiflung bezüglih der Gnade ober ber 
Mittel zur Seligfeit verfallen FJene, welche die angeordneten 
Gnadenmittel nicht gebrauchen unter dem Vorgeben, weil es ihnen 
nichts mehr nüße und fie fehon verloren feien, ober wegen ber 
Schwierigleiten, womit bie Beſſerung und Tugend verbunden ift, 
oder wegen ber vielen Gefahren, Verfuchungen und Gelegenheiten 
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zur Sünde ſich einbilden, fie werben doch nie obſiegen, oder wieber 
rückfällig werben, baher nie Hand an's Werk der Befjerung legen. 
C. Rückſichtlich Deffen, von Dem man hoffen fell. 
L. Wer von Gott nichts mehr erwarten Fi dürfen meint, gleichfam als 
mangelte Ihm die Macht zur Hilfe und Nettung, verzweifelt an ber 
Altmacht Gottes und greift Gott In feiner Wfenheit an, indem 
er Ihn nicht mehr ald den Allmächtigen erkennt, - fondern Ihm 
Schranlen fett, über welche hinaus Er nicht mehr wirfen kann. 
Auch auf die Güte Gottes Tann fich die Verzweiflung erftreden, 
wenn man nänlich -beftreitet, daß Gott den Willen zum Verzeihen 
Habe. Anh Diefer greift Gott in feiner Wefenheit an, weil er jene 
Eigenschaft in Zweifel zieht, ja in Abrede ftellt, wodurch Gott, wie 
Er felbft fagt, am meiften feine Größe offenbart; nämlich feine Güte 
und Barmherzigkeit. 2 
3, Endlich kann die Verzweiflung auf die Treue Gottes gehen, wenn 
man beforgt, Gott werbe fein Wort brechen und feine Verheißungen 
nicht erfüllen; Er werde. uns nicht felig machen; Er fümmere fi 
überhaupt nicht um den Menſchen u. dgl. Würde man Solches 
gleihwohl nicht ausfprechen, aber fich fo betragen, daß es deutlich 
ift, man hoffe und erwarte von Gott nichts, fo wäre auch diefes 
Schon eine thatfächliche Läfterung Gotte® und mehr oder weniger 
Berzweiflung an ver Wahrhaftigkeit feiner Verheißungen. (Nach 
Dr. Wiſer's Leriton für Prediger. XI. 3b. ©. 199. II.) 
Ad II. (Urfachen.) [Siehe bei den Art. Rückfall in die Sünde 
und Vermeſſenheit.) 
Ad III. (Folgen.) [Siehe bei den Art. Gleichgiltigkeit, religiöfe, 
Aengftlichkeit und Fraß und Völlerei.] 
Ad IV. (Mittel.) [Siehe bei den Art. Hoffnung und Vertrauen. ] 


2 


” 


Miscellen. 


Ad. Un Gottes heil’ger nad’ verzagen, 
Heißt läugnen feiner Sonne Lit; 
od wie die Thoren, frevelnd fagen: 
ein Gott ift! — Bater iſt Er nit! 
‘Und Bater ift Er! Taufenb Herzen 
Empfinden’s in den bangften Schmerzen, 
Und jaudyzen voller Seligkeit: 1 
„Gott, Gott ift pie Barmherzigkeit!" 
0° (Mebler’s katechet. Handbuch. I. S. 103.) 
Ad II. u. II. Objektiv betrachtet ift die Verzweiflung ein- ſchweres 
Bergehen gegen Gott; fubjeltiv genommen ift jedoch die Zuredhnung bet- 
jelben ſehr ſchwierig: förperliche Reizbarkeit oder Kränllichkeit, plötzliche und 
erſchütternde Ereigniſſe und Mißgeſchicke, denen oft bie ſtärlſten Naturen (wie 
28* 
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die Jünger Jeſu Matth. 14, 30.) unterliegen, müſſen das Urtheil über bie 
Strafbarkeit dieſer Sünde wie, aller anderen Sünden gegen, die, Unerſchütter⸗ 
fihkeit der Hoffnung mildern oder ungewiß machen. aber eine große 
innere Entfittlihung und überhaupt Lafterhaftigfeit bie Quelle 
der Verzweiflung, wenn die Phantaſie dem Sünder die Schauerlichteit feiner 
Unthaten allzu lebhaft vorhält, er die ſchreienden Vorwürfe jeines erwachten 
und empörten Gengfjens weder ertragen, noch die Yolgen feiner Sünden auf- 
heben und wieber gutmacen fann: alsdann „it bie Verzweiflung,“ mie Ifi- 
borus treffend bemerft, „ein Abſteigen im die Hölle, aus ber fein 
Rücklehr zum Leben iſt.“ (B. Winter.) 

Ad IV. Die Natur und die Duellen der Verzweiflung weiſen von ſelbſt 
auf die Berwahrungsmittel vor und bie Heilmittel für biefelbe hin 
Im Allgemeinen find es die oftmalige Erwedung. und Belebung fei- 
nes Glaubens an Gottes Treue und Güte, Macht und Erbarm- 
ung; bes zuverſichtlichen Vertrauens auf Gottes Verheißung und Hilfe; der 
Liebe zum wahren und höchſten Gute und ber Furcht vor der Sünde, als dem 
eigentlichen größten Webel; der chriftlihen Ergebung in Gottes verborgene, aber 
gewiß weife und gütige Führungen. Man lafje fi überdieß ganz durchdringen 
von der VBorftellung feines Berufes zum Wirken des emigen 
Heiles unter Shweiß und Thränen, von der Bergänglichfeit und 
Kürze des irdiſchen Pebens mit feinen Freuden und Leiden, und man wird 
feine Urſache zur Verzweiflung finden, felbft wenn Sonn’ und Mond fih ver 
dunkelten, die Sterne vom Himmel fielen und das ganze Firmament aus ben 
Fugen ginge. (Na Winter, III. ©. 49.) Mi 


Stoffzum Nachleſen: 


Silbert’s Converfations»Leriton des geiftl. Lebens. U. Bd. ©. 367, 
Zwidenpflug’s bathol. Chriftenlehren. XL, Bd. ©. 226. 7 
Guillois Erklärung bes Katehismus, I, Bd. S. 31: j 


Vidi aquam. 
| (Siehe beim Art. Weihwaſſer.) 


Digit und Vigilfaſten. 
(Bol. die Art. Faften und Fefltage.) 


I. Bedeutung. Bigilie (vom lateinifchen vigiliae = Naht 
wachen), beißt in der katholiſchen Kirchenſprache der gewiſſen au® 
gezeihneten Feften vorangehende Tag (Vorabend), wobei jedoch 
nach der jetzigen Bedeutung des Wortes nicht mehr an die zwiſchen beiden 
liegende Nacht gedacht wird. Eine ſolche Vigilie (ober Vorbereitung) 
haben bie Hauptfeſte im kirchlichen Feſtkreiſe, als: Weihnachten, 
Chriſti Erſcheinung, Oſtern und Pfingſten, zu denen bie Kirche 
im Laufe der Zeit noch einige Fefte Mariens und anderer Heiligen Hin 
zufügte, als: Mariä Himmelfaprt, Allerheiligen, dad deſ 
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Johannes des Täufers, ver Apoftelfürften Petrus und Paulus 
und bes heiligen Martyrers Laurentius. 

1. Sinn und Zwed ber Vigilien ift hauptfächlich der, bamit wir 
und durch Faften (Vigilfaſten) und andere mit dem Faſten in Ver— 
bindung ftehende gottfeligen Werke auf ven folgenden Fefttag wohl vor: 
bereiten und namentlich fähiger weeven, uns im Kifte zum Geheim- 


niſſe des Feſtes zu erheben und bie ®naden KEIL LEN in ung auf: 
junehmen. 


Schriftſtellen. 


Ad I. „Als es Abend geworden war (es war nämlich —* bas iſt ber 
Tag vor dem Sabbate), kam Joſeph von Arimathea ... und ging herzhaft 
za Pilatus hinein und begehrte den Leichnam Jeſu.“ Mark. 15, 42. 48. — 
Judith 8, 6.) 

Ad HU. (Sinn und Zweck) „Erhebet in der Nacht eure Hände zum 
Heiligthbum und preifet ben Herrn!” Pf. 133, 2. Ggl. 118, 62.) 


Väterſtellen. 

Ad I. Gedeutung.) „Es find jene Gebräuche (der Feier der Vigilien) einge 
führt, im: welchen alle Kirchen Gottes einträchtig zufammenfimmen Zur Nadt- 
zeit ſteht das Bolf anf und geht in das Hans bes Gebetes. Wenn fie 
(bie Gläubigen) bann in Mühſal, Betrübniß und mit unaufhörlichen Thränen Gott 
ihr Belenntniß abgelegt haben, erheben fie fidh vom Gebete und es beginnt ber 
Plalmengefang . . . und fo bringen fie bie Naht Hin mit verfhiebenen 
Beifen des Pfalmengefanges und bazwifchen eingefügten Gebeten. Wenn 
dann ber (Feſt⸗)Tag anbricht, opfern fie Alle wie aus Einem Herzen und mit Einem 
Munde dem Herrn den Pfalm des Belenutniffes, womit Jeder in eigenen Worten 
das Geldhnif der Buße verbindet.“ S. Basilius. 

Ad II. (Sinn und Zwed.) „Der Herr Jeſus durchwachte bie Nacht im Ge— 
dete, nicht weil er ber Hilfe des Gebetes bedurfte, fondern um bir ein Beifpiel ber 
Nachahmung zu geben. Er waht im Gebete für dich, bamit bu Terneft, 
wie du für dich beten mögeſt. Erftatte Ihm alfo, was Er für dich barge- 
bracht.“ 5, Ambrosius. 

„Wir follen bei den Bigilien ben Magen nicht burch viele Speifen beläftigen, 
fondern uns vielmehr durch Enthaltſamkeit vorbereiten, da wir (am fol« 
genden Tage) göttlihe Geheimniffe feiern.” S. Nicetius. 

Gleichniß. 

Wie das ganze gegenwärtige Leben in ſeinem Verhältniſſe zur — 
nichts anders als eine Vigilie iſt, an welcher wir uns auf das erhabene Himmels- 
feft der ewigen Anſchauung und Lobpreifung bes breieinigen Gottes durch Tugend» 
und Bußwerke vorbereiten follen: fo bieten uns bie Vigilien vor befonberen Kirchen- 
feſten Gelegenheit, durch afcetifche und gottesdienftliche Uebungen bie Feſtesfeier ein- 
juleiten, 
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Liturgiſche und kirchengeſchichtliche Notizen. 

Ad. (Bedeutung) Wie der Erlöfung ver Menſchheit überhaupt eine 
Vorbereitung vorangehen mußte, wie das Eingehen in die Erlöſung von Seite 
ber einzelnen Menfchen ohne Vorbereitung nicht möglich ift, fo fordert auch 
jedes Felt und jebe@Tag, der im das Leben des Menſchen übergehen ſoll, ent- 
ſprechende Vorbereitung; und je höher das Feft, deſto umfaffender und inniger 
muß die Vorbereitung fein. Daher begnügten ſich von Anfang an die Chri— 
ften an ven vorzüglichften Feften nicht damit, daß fie in der Nacht vorher au 
ben gewöhnlichen Nokturnen (Nachtgebeten) Antheil nahmen, fondern fie durch— 
wahren die ganze Naht im der Kirche mit Faſten, Gebet und Gefang von 
Pfalmen und Hymnen. Diefe Nachtwachen hießen Vigilien und find eine 
Nachahmung der: Nachtwachen des Herrn und bes Beifpield der Apoſtel, welde 
nad der Auffahrt des Herrn in ‚einem Zimmer zu Jerufalem ſich verſchlohen 
und durch einhelliges Gebet ſich auf die Ankunft des -verheißenen heiligen Gei- 
fteg vorbereiten. f 

Was die Art und Weife betrifft, nad welder die Vigilien von ben 
erften Chriften gehalten worden find, jo willen wir, daß dieſe fid) des 
Morgens in ihren Kirchen verfammelten, dem heiligen Meßopfer beimehnten, 
gottfeligen Uebungen oblagen und um brei Uhr Nachmittags nach der Veſper 
fi zum Mittagmale nah Haufe begaben. Nach einigen Stunden Schlafes 
aber und zwar bei Sonnenuntergang famen file wieder in ihre Kirchen und 
befhäftigten fih da abermal mit Beten, Betrachten und heiligen Geſängen. 
So durchwachten fie (daher Bigilie — Nachtwache) diefe Nächte größtentheils in 
heiligen Uebungen und fingen: die barauffolgenben Heiligen Tage an. Sonach 
war dieſe fromme Sitte allerbings fehr  Töblih und heilſam. Weile aber 
nun feine Handlung gibt, fie mag noch fo: heilig. fein, als fie. will, welche ber 
hölliſche Feind nicht zu entweihen und zum Böſen zu fehren fucht, fo fing bie 
Liebe und der Eifer der erften Chriften an zu erlöfchen, bie Bodheit nahnı 
überhand und aus biefen nächtlihen Zufammenkünften und. Wachen, entitanden 
viele jchredliche Mißbräuche; insbefondere benützte man jene Zwiſchenzeit, wo 
man nach Beendigung der Vigilie auf den Beginn des Gottesdienſtes warten 
mußte, zu ſchändlichen Ausſchweifungen. In Foige dieſer Unziemlichkeiten ſahen 
ſich die Vorſteher der Kirche genöthigt, dieſe Zuſammenkünfte und gemein ſamen 
Nachtwachen ganz einzuſtellen, was an einigen Orten früher, an anderen ſpäter 
geſchah, je nachdem das Unkraut überhand genommen. Dafür wurde die Vor: 
bereitung zum Feſte auf den vorhergehenden Tag verlegt und für biefen 
aus den Pfalntengefängen, Gebeten, Pefungen u. ſ. w., wie fie in den Bigilien 
ftattgefunden, ein eigenes Officium (kirchliche Tagzeiten) geordnet. u 

Ad I. (Sinn und Zwed.) Nachdem bie Kirche vorerwähnter Mif- 
bräude wegen die Nachtwachen vor hoben Feſten abgefhafft hatte, ordnete 
fie att deren das Faften an, damit wir durch Buße und Kaſteiung 
des Fleiſches von der Herrfhaft bes Körpers über ung fo viel als 
möglich befreit unfere Seele zur Betrachtung ber geiftigen und göttlichen 
Dinge erheben und die hochwichtigen Geheimniffe unferer heiligen 
Religion, welde an ven Feſten des Herrn und ber Heiligen bargeftellt wer: 
den, fegensreiher begeben möchten. — Nach allgemeinem kirchlichen 
Gefege oder Gebrauche find alle Bigilien mit Faften verbunden, ausgenommen 
die vor Epiphanie wegen der Freude über die Geburt des Herrn umd bie 
vor dem Feſte Chrifti Himmelfahrt wegen der freude über feine Aufer: 
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ftehung, dann aus gleihem Grunde auch die Vigilien des Feftes des heiligen 
Iohannes des Täufers und bes heiligen Laurentius. Diefemgemäß 
find die übrigen Bigilien vor Pfingften, vor dem Feſte der heiligen Petrus und 
Paulus, vor Mariä Himmelfahrt, vor Allerheiligen und Weib 
nachten (heiliger Abend) Fafttage im eigentlihen Sinne mit eim 
maliger Sättigung bes Tages ud bie Weihnachts- und Pfingſt— 
bigilien noch übervieg Abftinenztage, an benen dex Genuß ber Fleiſch— 
fpeifen verboten ift. Jedoch ift mit den Vigilien jener Sefle, beren öffentliche 
Feier durch ein Inbult des apoftolifhen Stuhles aufgehoben ift, durch ein 
gleiches Indult ein Yaften nit mehr verbunden. Wird ein Feſt, welchem 
eine Vigilie vorangeht, verlegt, fo wird nicht auch feine Bigilie verlegt, wohl 
weil ſolche Feſte, welche für die liturgifhe eier zu verſchieben find, doch von 
dem gläubigen Volfe an dem beftimmten Tage gefeiert werben. Fällt aber 
eine Vigilie auf einen Sonntag, fo wird fie am vorhergehenden Sam 
tag gefeiert, weil der Sonntag ſtels ein Tag ber Freude und mit ber Idee 
der wahren Bigilfeier nicht vereinbar ift., Nur bie hervorragenden Vigilien vor 
Weihnachten und Epiphanie werden auch am Sonntage gefeiert.. (Nah Dr. Am— 
berger’s Paftoraltheologie. II. Bd. ©. 559—562. und Scherer’s Bibliothef Für 
Prediger. I. Abth. 1. Bd. ©. 5.) 


Predigtentwürfe. 
(Siehe bei den Art. Faften und Faften, vierzigtägiges.) 


Miscellen. 


Ad I. Man Hat den Chriften von einer Seite her den Vorwurf ge 
maht, daß fie durch die Feier der Bigilien die Gebräude der 
Heiden nahahmten, die zur Ehre ihrer falfhen Gottheiten ebenfalls 
Vigilien feierten. Darin liegt aber tod nichts Anftößiges, wenn jene auf eben 
die Weife die Geheimniſſe ihrer Religion verehrten, in welcher die Heiden ihren 
Gottheiten huldigten. Soviel aber fteht feft, daß vie Chriften im den erften 
Yahrhunderten fih in den Bigilien durchaus nicht den fhändlihen Drgien des 
Heidenthums überliefen, da ihre Eifer fo glühend und ihr Lebenswandel fo 
fauter war. Uebrigens waren in ben vier erften Jahrhunderten bie Vigilien 
nicht bloß Vorbereitungen für hohe Fefte, fondern man brachte auch ganze 
Nähte an den Gräbern der heiligen Marthyrer zu, wie wir dieß 
namentlich aus den Schriften des Sidonius Apollinaris wiffen, der ausführlich 
die Bigilfeier vor dem Feſte des heiligen Martyrers Juſtus befchreibt. (Lib. V. 
epist. 17.) Aud für die Berftorbenen wurden öfter BVigilien gehalten ; 
daher auch nocd jet in mancher Gegend ber löbliche Gebrauch herrſcht, daß 
fih die Bekannten und Nahbarn bei den Feihnamen ber Verftorbenen, fo 
fange biefe im Haufe vor der Beerdigung liegen, verfanmeln und einen großen 
Theil der Naht mit Gebeten und Todtengefängen durchwachen. (Healenchclopä- 
die. X. Bd. ©. 555. und Dr. Amberger’s Paftoraltheologie. II. ©. 560.) 

Ad Il. Durh Anordnung von Fafttagen, die der Geburt Chriſti, 
der Ankunft bes heiligen Geiftes, der Himmelfahrt Mariä, dem Feſte der vor« 
nehmften Apoftel und aller Heiligen, wie auch anderen (oben angeführten) Feſten 
vorangefhidft werden, bereitet bie Kirche die Herzen und Gemüther ihrer Gläus 
bigen insbefondere umfichtig vor, dem Erlöfer für die Menfhwerbung zu danken, 
fih zum Empfange des heiligen Geiftes fähiger zu mahen und in bie Fuß— 
ftapfen jener Auserwählten zu treten, die ebenfalls durch langen Abbruch zur 
ewigen. Erfättigung gelangt find. (Nah Zwidenpflug.) 
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Stoff zum Nadlefen: 


Binterim’s Denkwürdigkeiten. V. Bb. 2. Thl. ©. 156 ff. 
Dr. Schuſter's fatedhet. Haubbuch. IV. Bd. ©. 711. 

Dr. Wiſer's Lerifon für Prediger, VI. Bb. ©. 204. IV. 
Rippel’s Schönheit der Fathol. Kirche. V. Aufl. ©. 105. 
Prediger u. Katechet. II. Jahrg. 2. Bd. S. 476. 


Völlerei. 
(Siehe die Artikel Fraß und Völlerei, Unmäßigkeit, Schwelgerei und 
Trunkenheit.) 


Vollkommenheit (chriſtliche). 


(Bal. die Art. Frömmigkeit, Tugend, Wachsthum im Guten, Werle, gute.) 


I. Wefen. Die hriftlihe Bolltommenheit befteht darin, daß 
wir frei von unordentliher Welt: und Selbftliebe in Allem 
und über Alles Gott lieben, d. 5. von Liebe zu Gott ganz erfüllt 
und angetrieben Ihm nicht bloß durch Erfüllung feiner heiligen Gebete, 
fonders auch durch Werfe ver freien Liebe dienen, 

H. Gründe zum Streben nah Vollkommenheit. Wir follen uns 
befleißen, in der Tugend immer mehr bis zur chriftlichen Vollkommenheit 
zu wachlen, 

1. weil unfer Herr und Heiland Affen die Verpflichtung zu biefem 

Streben auferlegt; 

2. weil wir Gott aus unferem ganzen Herzen und aus ganzer 

Seele, aus ganzem Gemüthe und aus alfen unferen Kräften lieben follen; 

3. weil wir um fo glüdfeliger im Himmel fein werben, je hei- 
figer unfer Leben auf Erden ift; und 
4. weil wir leicht in ſchwere Sünden und endlich in's ewige 

Verderben gerathen, wenn wir uns nicht befleißen, im Guten 

zuzunehmen. 

11. Weg zur Vollkommenheit. Die hriftliche Vollkommenheit iſt 
nur der Gipfel, die Vollendung der chriftlichen Tugend. Deßhalb gelangt 
man zu ihr, 

a. indem man alles Das eifrigft betreibt, was biefe Tugend 
fördert, als: Gebet, Betrachtung, beſonders ber unendlichen Siebe 

Gottes, Beſchauung des Lebens der Heiligen und geiftliche Leſung 

überhaupt, Empfang ber heiligen Saframente u. ſ. w.; 

b. vorzüglich aber durch die treue Nachfolge Jeſu Ehrifti in 

Selbjtverläugnung und im Krenztragen, wozu namentlic 
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bie Befolgung ber von Chrifto empfohlenen fogenannten evangeliſchen 
Räthe dient. (Vgl. Art, Räthe, evangelifche.) 


Schriftſtellen. 


Ad I. GBeſen.) „Fürchtet den Herrn und dienet Ihm aus vollkom— 
menen und ganz aufrichtigem Herzen!“ Joſue 24, 14. 

„Vor allem Dieſen habet die Liebe, welche iſt das Band der Vollkom— 
menheit.“ Koloſſ. 3, 14. (Bgl. I. Kor. 13, 11.) 

„Wir follen Wahrheit üben in Liebe und zunehmen in allen Stüden in 
Ihm, der das Haupt if, Chriſtus.“ Epheſ. 4, 15. 

Ad I. (Grümbe.) 1. „Seid vollkommen, wie euer Bater im Himmel 
volllommen ift!” Matth. 5, 48. (Bgl. Mattb. 19, 21.) 

2. (Siehe Art. Liebe zu Gott ad III. ce.) 

3. „Meine lieben Brüder! feid ſtandhaft und unbeweglich: feid voll Eifers im 
Werte bes Herrn allzeit, ba ihr wifjet, baß eure Arbeit (euer Streben nad) 
Bolltommenheit) nicht vergeblich ift im Herrn.“ I. Kor. 15, 58. (Vergleiche 
Matth. 5, 6.) 

4. „Siehe, bie fih von Dir (Gott) entfernen, fommen nm.” Pf. 72, 27. 
(Bel. Matth. 25, 29.) 

Ad I. (Weg.) a. „Ergreifet die Rüftung Gottes, bamit ihr... in 
Allem unverlett ausharren könnet.“ Epheſ. 6, 13. 

b. „Ih bin das Licht der Welt; wer Mir nadfolgt, ber wandelt nidt 
in ber Finfterniß, fondbern wird das Licht des Lebens haben... 
Wenn Mir Jemand nachfolgen will, ber verläugne ſich felbft und nehme fein Kreuz 
auf fi und folge Mir nach.“ Joh. 8, 12. und Matth. 16, 24. 


Väterſtellen. 


"Ad I. (Weſen.) „Die Vollkommenheit beſteht in der Bereinigung unferer 
Seele mit Gott; und hiezu wird nichts Anderes erfordert, als wenig wiſſen und 
viel thun. .. Ich erkenne keine andere Volllommenbeit, als Gott von ganzem 
Herzen lieben und den Nädften wie fi ſelbſt; alle audere Bolllommen- 
beit außer biefer ift falſch. Nicht die Menge auf fih genommener Andachtsübungen 
ift diejenige, woburd wir zur Volllommenheit gelangen, fonbern der Eifer und bie 
Reinheit ber Abficht, in der wir foldhe verrichten... . Wer ruhig unter Berfolgungen, 
fanftmütbig unter Schmerzen, herzlich bei Schwachheiten fein kann, ift beinahe voll- 
tommen. Die Bolltommenheit befteht nicht darin, daß man die Welt nicht anfehe, 
fondern daß man ſich in felbe nicht werliebe.“ S. Franciscus Sales. 

„Unfere Bolltommenheit ift nichts Anderes, als bie Bereinigung unferes 
Willens mit bem Willen Gottes, fo daß ber feinige und der unfrige ein 
und baffelde Wollen fei, und Derjenige wirb ber volllommenfte fein, beffen Willen 
dem göttlichen am meiften gleihfömmt.“ S. Vincentius a Paul. 

Ad II. (Bründe.) 1. „Warum wirb dem Menfchen eine ſolche Vollkommenheit 
befohlen, ba fie in biefem Leben Niemand befitt? Man weiß feinen Lauf micht 
gehörig einzurichten, wenn man das Ziel des Laufes nicht weiß; wie lönnte man es 
alfo wiffen, wenn e8 uns nicht durch Gebote fund gemacht würde.“ S. Augustinus. 

2. „Wir müfjen Gott aufridtig dienen mit großmüthigem Her- 
zen, ohne Spitfindigkeit und Feinheit, wie es in einer Welt üblich, wo bie Boll» 
lommenheit nicht zu Haufe ift, auf menſchliche Weife und wie biefe Zeit es mit fi 
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beingend, harrend auf ben Tag, wo wir es nach Weiſe ber Engel unb nad ben 
Geſetzen ber Ewigkeit zu thun vermögen werben.” S. Franciscus Sales. 

3. (Siehe bei den Art. Frömmigkeit und Seligfeit.) 

4. „Der Anfang iſt gut, ber Fortgang beffer, das Ende ift Volllommenheit. 
Der Anfang ift indeffen nur fo weit gut, als er ein Anfang ift, und ber Fortgang 
ift. in fo weit gut, als er ein Fortgang ift: die Volllommenheit findet fi erſt am 
Ende. Wer alfo bei dem Anfatıge ftehen bleiben wollte, der würde bie von Gott 
gejegte Orbnung verlehren. .. Es ift fehr löblih, wenn man zu lernen anfängt; 
wer aber mit ber Abficht anfinge, das Werl nie reht zu begreifen, 
ber würde wiber bie Bernunft handeln.“ S. Franciscus Sales. 

Ad II. (Weg zur Bolllommenbeit.) a. „Manche Perfonen hätten es gerne, 
wenn man ihnen einen fchönen, leichten, wohlgebahnten unb geebneten Weg ber 
Bollommenbeit zeigen würde, jo baß fie ohne weitere Auftrengung zur Bolllommen- 
beit gelangen Könnten... Sie bilden fi ein, bie Bolllommenheit ſei eime folde 
Kunft, welde man, wenn man mur bie rechten Bortheile wüßte, ohne Mühe und 
Arbeit bald befiten könnte. Aber man betrügt fih da fehr. Es gibt keinen befferen 
Handgriff und Bortheil zur Erlangung ber Bolllommenheit, als fi getreulid 
in ber Hebung ber göttliden Liebe beftärfen.“ S. Franeiscus Sales. 

„Niemand wird auf eimmal ber Oberfle: durch's Auffteigen und nicht burd's 
Fliegen kommt man zu oberft auf die Leiter. Steigen wir alfo gleichfam mit zwei 
Füßen — mit Betrahtung uud Gebet — aufl Die Betrachtung lehrt, mas 
fehlt, das Gebet erhält die Gnade, daß es nicht weiter fehle; bie Betrachtung zeigt 
ben Weg, bas Gebet führt baranf fort; durch Betrachtung erkennen wir bie bevor 
ſtehenden Gefahren; durch Gebet entrinnen wir benfelben.“ S. Bernardus. 

b. „Die Summe der evangelifhen Bolllommenheit befteht darin, daß bu, fo ſehr 
bu immer fannft, nach ber Liebe ringeft und Ehriftum nachahmeſt.“ B. Petrus 
Canisius. 

„Der volllommen werben will, barf auf nichts Anderes fehen, als auf Jefum 
Chriftum uub auf Das, was Jefu Chriſto wohlgefällig ift.“ S. Alphons. de Liguor. 


Gleichnifſe. 

Ad I. (Weſen.) Ein Kind, das immer nur nah dem Willen feines Baters 
fragt, ift zwar ein gutes, aber bod fein innigft, kein vollkommen fiebenbes Kind; 
benn biefes thut dem Bater Vieles zu Gefallen, was, er gar nicht verlangt. Gerade 
fo ift ein Ehrift, ber immer bie göttlichen Gebote und nichts als diefe im Auge hat, 
zwar ein tugendbhafter, aber fein volllommener Chrifl. Denn in dem volllommenen 
Ehriften thront die lautere Liebe Gottes und gibt ihm taufend Dinge ein, die Gott 
zwar nicht geboten hat, von denen er aber glaubt, baß fie Gott wohlgefallen ober 
näher zu Ihm binführen. 

Ad 1. (Gründe,) [Siehe bei ben Art. Frömmigkeit und Liebe zu Gott.] 

Ad Ul. (Weg zur Vollkommenheit.) Auf den Gipfel der VBolllommenbeit 
fliegt man nicht mit ausgebreiteten Flügeln, fonbern fteigt auf Stufen, fowie bie 
Engel, obgleih fie Flügel hatten, auf ber Leiter Jalobs von Stufe zu Stufe 
Hetterten. 

a. Willſt du volllommen werben, fo ahme bie Jagbhunde mad, welde, wenu 
fie den Hafen verfolgen, nicht darauf fehen, was im Wege ſteht, fonbern auf Steir 
nen und Dornen fortlaufen und nicht ruhen, bis fie ben Hafen haben. (Cornelius 
a Lapid.) 

Der Baum, welcher entweber an einem Bade flieht ober eifrig begoſſen 
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wird, muß bald eine bewunbernngswärbige Höhe erreichen, und aud der Meufch, 
ber das Wort’Gottes eifrig anhört und im feiner Seefe aufnimmt, der häufig die 
heifigen Saftatnente empfängt und zwar fehr würdig, wird bald eine hohe Stufe 
der Bolllommenheit erlangen. ($. Augustin.) | | ' 
b. Willſt du zur Volllommenheit gefangen, jo folge der Spur Jeſu Chriſti un⸗ 
aufhorlich gerade fo wie bie Jäger ber Spur bes Wildes fofgen. (S. Isidor.) 
"Die Maler müffen den Gegenftand oft anfehen, den fie abzeichnen wollen; 
alfo muß. Derjenige, der volllommen werden will, öfters Hinbliden auf das Leben 
Jeſu und feiner Heiligen. (8. Basilius.) 


Beifpiele. 


Ad I. (Wefen.) Der heilige Vincenz Ferrerius. führt in feiner 
Abhandlung über das geiftige Leben die Kegeln der Volltommenheit auf brei 
Dinge zurück, nämlich; 1. dag man die durch überfläffige Sorgen erzeugten 
äußeren Zerftreuungen vermeide, 2. daß man fein Herz gegen ven Hodmuthe- 
düntel bewahre, 3. daf man jede unordentliche Anhaͤnglichkeit an irdiſche Dinge 
verbanne. Von Jenen aber, melde biefe drei Dinge beobadjten, fordert er: 
1. daf ſie von Herzen die Verachtung amd Erniedrigung verlangen; 2. daß fie 
eine: innige- Andacht zu Jeſu, ‚dem Gekreuzigten, haben; 3. baß fie gebulpig, 
feien in Leiden und Drangfalen aus Liebe zu unferem anbetungswürbigen Er- 
föfer. (Dr. Richter's Geſchichte. IT. Thl. ©. 176.) 

Ad WM (Gründe) Wer nicht unaufhörlich nad Bervollfomm- 
nung in der Tugend ftrebt, wird bald rüdwärts gehen und im 
Guten nachlaſſen. Unter ver Regierung Theodofius bes Yüngern lebte in 
Baläftina ein Mönd von großer Tugend, Namens Zojimus, Nachdem er 
Gott fünfzig Jahre in einem Kloſter gedient hatte, kam ihm im den Gim, er 
habe nun die Volllommenheit feines Standes: erſchwungen, es bleibe. ihm daher 
nichts Neues mehr, zus lernen übrig, und er, könne des Unterrichtes ganz gut 
entbehren. Um ihm die Fallſtricke des Verfuchers zu zeigen umb ihn zu über 
zeugen, daß der Menſch, fo groß auch feine Tugend fein möge, body immer 
noch auf dem Wege der Vollkomme nheit voranſchreiten könne, bediente ſich 
Gott eines außerordentlichen Mittels, Er deutete ihm in einer Offenbarung 
an, ſein Kloſter zu verlaſſen und in ein anderes zu ziehen jenſeits des Jordans, 
wo er neue Tugendlehren empfangen würde. Zoſimus, im bie Gemeinde auf- 
genommen, berichtigte bald das über fidy ſelbſt gefällte Urtheil und erkannte, 
daß er bei weitem noch nicht volllommen fei. (Räß und Weiß. IV. Bd. ©, 453.) 

Ad III. (Weg zur Bolltommenheit) a, Al eines ber Haupt: 
mittel, zur, Bollfommenheit zu gelangen, empfahl der heilige Karl Borro— 
mäus die ftete Erinnerung an Gottes Gegenwart. Einem Edelmanne, der 
ihm um Lebensvorfcriften zum Fortſchreiten in der Tugend anging, gab er fol: 
gende Antwort: „Wer im dem Dienſte Gottes voranzufcreiten verlangt, muß 
jeven. Tag feines Lebens mit neuem Eifer anfangen, fi fo viel als möglid in 
- Gottes Gegenwart zu erhalten und fid bei allen feinen Hanblungen fein an- 
deres Ziel vorſtecken, als Gottes Ehre." — Dem beiligen Franz von 
Sales Hagte einſt eine, fromme Frau, daß fie bei der heiligen Communion 
fo viel an Zerſtreuungen zu leiden habe und eine ſehr Läftige Kälte und 
Treodenheit empfinde; es ſchiene ihr daher gerathen, feltener zum Tiſche des 
Herrn zu gehen. „Nein, meine Tiebe Tochter!" erwiederte der Heilige, „wegen 
derlei Nebel muß die heilige Communion nicht verfhoben werden, Nichts wird 
den Geift beſſer zufammenhalten, als fein König, Nichts ihn beffer erwärmen, 
als feine Sonne, Nichts ihn fe angenehm befeuchten, als fein Balſam.“ — 
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Ueber den Nutzen ber öfteren heiligen Communion äußerte ſich der nämliche 
Biſchof in einem Briefe alfo: „Durch eine Erfahrung von dreiundzwanzig 
Jahren, die ich der Seelſorge gewidmet, konnte ich es gleichſam mit Händen 
greifen, wie mächtig die Kraft des heiligen Abendmales ſei, um die Seelen im 
Guten zu befeſtigen, vom Böfen abzuhalten, fie zu tröſten, zu erheben, kurz 
mit Einem Worte, fie himmliſch und Gott ähnlich zu machen, wenn anders 
der Empfang mit lebendigem Glauben und entſprechender Reinheit und Andacht 
bes Herzens gefchieht." (Mehler's katechet. Handbuch. II. Thl. ©. 448.) 

b. Ein Klofterbruder bat eines Tages feinen Vorſteher um ein Bud, 
woraus er bie Vollkommenheit erlernen lönnte. Da gab ihm der Abt ein 
Kruzifirbild mit den Worten: „Siebe da ein Buch ohne Buchftaben. Sieh 
fleißig im dieſes Buch hinein, lies fleifig darin und richte bein Leben bar- 
nad, fo wirft bu vollfommen werben.“ (Geiftlihe Lefung. ©. 193.) 


Predigtentwürfe, 


Ad II. u. III. Dom. infra Octav. Nativ. Dni. Matth. 5, 88. 
— Alle Perfonen, die das heutige Evangelium uns vorführt, heißen Ge 
rechte und find es auch. Nach dem Mufter und Vorbilde der Heiligen 
foffen aber auch wir nah Vollendung ftreben, Betrachten wir nun: 

A. Die Gründe, die uns zum Streben nah Vollkommenheit ver 
pflidten. Solche find vornehmlich: | 

a. unfer eigenes Urtheil. — Wir verlangen von Allem außer und 
Entwidlung zu naturmögliher Bollendung. Warum follte 
gleiche Entwicklung nicht auch vom inneren Menfchen erwartet wer- 
werben? Iſt's etwa unmöglich, der Geiſt einer Fortbildung unfähig? 
Nein, fondern wir follen „zunehmen in allen Stüden in Ihm, ber 
das Haupt ift, Ehriftus” (Ephef. 4, 15.); 73 Tut 

b. unfere Fähigkeit, volllommen zu werden. Wozu anders 
baben wir Vernunft, BVerftand, als das Wahre und Gute zu er- 
fennen. Wir haben aber auch Freiheit, das erfannte Gute zu 
lieben und trog allen Widerftandes zu üben; Ä ja 

c. da8 ausdrückliche Gebot Gottes. Schon das alte Teftament 
dringt auf Streben nah Vollfommenheit (L. Mof. 17, 1.); um wie 
viel mehr.gilt diefe Forderung für jenes Gefek, wo uns Gnade über 
Gnade (Bob. 1, 16.) gegeben wirb und in Ehrifto, dieſem höchſten 
Mufter der Vollkommenheit, die Möglichkeit zur Erreichung der Voll 
fommenheit uns glänzend vor Augen geftellt iſt (Epheſ. 4, 13.); 

d. die göttlichen Hilfsmittel. Die hehre, reinfte Sittenlehre, 
die Glaubensfehre mit den ftärfften, erhabenften Motiven, die Gna— 
den und bie herrlichen Beifpiele ver Heiligen Gottes, die wir in 
unferer heiligen Religion befigen, find Mittel und Wege genug, um 
uns die Erlangung der Volltommenheit zu ermöglichen. 
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B8. Die Art und Weife, nah Volltommenheit zu ftreben und diefe 
"zu erlangen, ⸗Um dolllommen zu werden: * 

aa. Habe die heilige Pflicht dazu lebendig vor Augen. Friſche 
ihre Andenken auf durch den Anblid der Volllommenheit und Unvoll- 

lommenheit der Wefen um dich her und ftärfe dich durch die hin— 

 zeigenden Motive dazu; durch bie ſchrecklichen Folgen der Unvoll- 
lommenheit. 

br Richte dich oft über deine Fortſchritte — deinen Zuſtand. 


tage dich eruſtlich Wo fehlt es, wie ift’E zu beſſern? (Pſ. 76, 6.7.) 


Selbſtunkenntniß iſt der Volllommenheit Tod, erzeugt Blindheit, 

falſche Sicherheit u. dgl. 

"ee. Mache täglich einen Schritt. Nach ſchneller Befeitigung ber 
Ä groben Vergehen nimm dir täglich ‚einen ‚Fehler zur Beſſerung und 

> täglich eine Tugend zur Einübung vor. ‘Dabei fei gewiſſenhaft, auf 
mertſam, unparteiiſch mit bir. | 

dd. Uebe eifrigft deine Religionspflichten — aud die äufer- 
lichen. Im Tempel fanden Simeon und Anna den Heiland, bort 
findet du Ihn auch fammt ber himmlifchen Gnade. Harre feiner 
mit. feftem Vertrauen! "Der gefagt: „Seid volllommen!“ wird, muß 
auch helfen, daß wir's werben, wenn wir nur guten. Willens find. 
(Nach Scherer’s Bibliothek für Prediger. I. ©. 271.) 


Miscellen. 


Ad I. Unfere Vollkommenheit befteht nicht fowohl darin, daß wir Vieles 
und fogenanntes Großes thun, als daß wir eine reine Abfidt bei 
allen unferen Werten hegen; uns gänzlih an Gott hingeben 
und Ihm feinen Widerſtand thun, wenn Er uns innerlid) reinigen 
und fein Wert in und vollbringen will. Dieß Werk aber ift, daß Er von 
allem Erſchaffenen und ſogar von und felbft ums löſe und zu feiner wah- 
Bolltommenheit nur den Antheil, daß wir Ihn in uns hinwegnehmen laſſen, 
was an der Erde Mebt und den alten Menfchen der Sünde Ihn Ereuzigen und 
ertödten laſſen, damit der neue Menſch ber Gerechtigkeit um fo lebendiger auf- 
febe, Die aber geſchieht nicht ohne Schmerzen, ohne Entfegen der Natur und 
ohne gemaltigen Schrei der Eigenliebe. Daher befteht auch unfere ganze Boll- 
fommenheit in jenen brei Worten, bie Ciner ber Bolltommenen ausjprad); 
nämlid in: „Meiden, Leiden, Scheiden!“ 

Nur des Willens fefter Muth 
Der fih männlih kann bezwingen 
Und der Liebe Feuerglut, 
Die da fiegt in allen Dingen, 
Kann dieß fo erhab’ne Gut 
Durd der Gnade Kraft erringen, 
(Silbert’8 Converfat.-Leriton des geiftl, Lebens. II. ©. 390.) 


ten und vollfommenen Liebe uns bilde Wir haben alfo an ber - 


F_ 
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Ad II. » Bor Allem dringt der Wille Gottes (Theſſal. 4, 3.) auf 
unfere Bervolllommmung, Es verlangt diefes Streben aber: auch unfere Er- 
Ihaffung als Ebenbild Gottes; es fordert dieß bie Menjhwerbung 
Jefu Chriſti, fein Leiden und Sterben, wie aud das Befenntnif des 
Hriftliden Glaubens, der Beruf unferes Standes; bie gefunde 
Vernunft und endlich die Größe der himmliſchen Delohnung. Das 
iſt der. evangelifche Pfennig, womit wir uns bie ewige Herrlichkeit erlaufen. 
Dieß ift das Föftlihe Evelgeftein, das ba unendlich vortrefflicher ift, als alle 
Perlen und Cvelfteine der ganzen Welt. Es ift für ben Menſchen ein auser- 
lefener Schatz; und „die ihn benügen, werben theilhaftig der Liebe und Freund- 
ſchaft Gottes.“ (Weish. 7, 14). Wer jollte alſo nicht ein ernftliches Berlangen 
tragen, aus allen Sräften feine Begierde fleigern, mit allem Fleiße alle 
Mittel anwenden, um die chriſtliche Vollkemmenheit — diefe Weisheit, biefes 
Evelgeftein, diefen verborgenen Schatz zu finden? — 

Ad III. Entferne fo viel möglich ſchlimme Eindrücke, benütze jeden 
guten Eindrud und nähere dich von Stufe zu Stufe dem erhabenen 
Ziele chriſtlicher Volllommenheit. Aber täufche dich nicht mit der Einb 
die höchſte Stufe auf Einmal erreichen zu Töntien. 'Wlle® in ber Welt 9 
ftufenweife. Auf Einmal können ſelbſt die geſchickteſten Forſtmeiſter die Bäume 
ihres Forftes nicht im die Höhe bringen. 

Willſt volllommen du in Allem fein, 
D fo wirfe in volllomm’'ner Fiebel 
Denn wo fie regiert, ift Alles rein, 
Und fein Fehler, den fie nicht vertriebe, | 
(Sibert und Gehrig.) 
Sieh ſtets auf Jeſu Lehr’ und Beifpiel hin: 
So bringt dein Tugendſtreben dir Gewinn. | 


StoffzumNadlefen: / 


Prediger m. Katechet. I. Jahrg. 1. Bd. ©. 931. * 

Seupuli's geiftl. Kampf. ©. 227. en 

Philothea. VI. Jahrg. ©. 71. und 352, | | 

Scaramelli’s Anleitung zur Ascefe. J. Bb. ©.9 ff. * * * 

B. Winter's Handbuch ber qriſtl. Retigionswiffenfſch afte 1.6, 7. 
Nr. 3. „47 ” nal 34 

Die vier, F. oder Wege zur Volllommenheit. Regensburg. ©. Man. 1861. 
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| Bollfommenbeit Gottes. 
(DBgl. die Art. Eigenſchaften Gottes und die einzelnen Cigenfchaften.) 


I. Erklärung. Gott ift — weil ver Unendlihe — au in fer 
nen Eigenfhaften ver Unendliche, der Unbefchränfte und 
Unbedingte. Er vereinigt alfo in Sich alle nur erdenklichen Vorzüge 
im höchften Maße und ift demnach — als die Urgquelfe aller Güter und 
Vollkommenheit allein groß und volffommen — das allervollkom— 
menfte’) höchſte Wejen. 





) Dan follte eigentlich jagen: Gott iſt „vollkommen,“ weil biejes Wort 


Vollkommenheit Gottes. 447 


N. Sittlide Anwendung Da wir wiffen, daß Gott das voll⸗ 
fommenfte Wefen ift: fo foll 
a. unfere Seele dieſen höchften Herrn in heifiger Bewunderung Toben 
und preijfen und 
b. unfer Herz die höchſte Majeftät Gottes in tieffter Demuth anbeten. 


Schriftſtellen. 

Ad I. (Erflärung.) „Ih bin Gott und es iſt ſonſt fein Gott und Keiner 
iſt Mir glei.” Iſai. 46, 9. 

„Wer mißt mit hohler Hand das Meer, wer mißt mit ber Spanne ben Him— 
mel aus? Wer faßt der Erbe Laſt mit drei Fingern? Wer wägt in einer Mage 
Berg und Hügel? Wer half bem Geifte des Herrn? Mit wen ift Er zu Rathe ge- 
gangen? .. Wer hat Ihn Einflcht gelehrt und Ihm ben Weg ber Vorſicht gezeigt? 

. Bor Ihm find alle Völker wie ein Nichts, fiir Nichts nnd eitel gelten fle Ihm. 
Wem wollt ihr Ihn alfo vergleihen? Was für ein Bildniß für Ihn wäh— 
len? .. . Iehova ift ein emwiger Gott, weldher ber Erbe Grenzen ſchuf, Er wird nicht 
matt unb mübe unb umerforfchlich ift fein Sinn.” Iſai. 40, 12—28. 

Ad IT. (Sittlihe Anwendung.) a. „Der Name bes Herrn ſei gepriefen 
von nun an bis in Ewigkeit. Der Herr ift über alle Völker erhbaben und 
feine Herrlichkeit reicht über den Himmel.“ Pf. 114, 3. 4. 

b. (Siehe beim Art. Aubetung Gottes.) 


Väterſtellen. 

Ad I. (Erklärung.) „Gott iſt eine vollkommene Kraft.” S. Gregor. Nyss. 

„Bott ift innerhalb aller Dinge; Er ift außerhalb aller Dinge, 
Er ift über alle Dinge, Er ift unter allen Dingen. Höber iſt Er als 
Alles durch feine Macht; tiefer als Alles durch bie Erhaltung; außerhalb alfer Dinge 
ift Er durch feine Größe; innerhalb aller Dinge burch feine Durchdringlichkeit. Nach 
Oben regiert Er Alles, nad Unten erhäft Er Alles, nah Außen umgibt Er Alles, 
nah Innen durchdringt Er Alles.” S. Gregor. 

„Welches Gut fehlt dem höchſten Gute, durch das alles Gute alles 
Gute ift?“ S. Anselmus. 

Ad II. (Sittlihe Anwendung.) a. u. b, [Siehe bei ben Art. Anbetung und 
Lob Gottes.] 


Gleichniß. 
Ad I. EErklärung.) Wenn die Sonne roth aufgeht und bald darauf dunlel 
wird, oder wenn ſie beim Niedergehen blaß ausſieht, ſo ſagen wir gewöhnlich, es 


keine Vergleichsſtufe mehr zuläßt und dieſer Begriff nicht mehr geſteigert werden 
Tann; deun was vollkommen iſt, fanın nicht noch volllommener werben, ſonſt wäre 
es ja nicht volllommen. Auch kann man, richtig gedacht, bie unerſchaffene Bolllom- 
menheit mit der geſchöpflichen Volllommenheit nicht vergleichen, weil Gott weſentlich 
von ben Meuſchen und allem Geſchaffenen verſchieden iſt. Wenn man aber doch 
Gott das allervollkommenſte Weſen nennt, fo geſchieht dieſes nur zu dem 
Zwecke, Gottes Volllommenheit doch einigermaßen ber menſchlichen Erfenntniß nahe 
zu bringen. 
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. folge Regenwetter. Die Sonne ift am ſich weber roth noch blaß, weder grau nod 
grün; biefes große Weltlicht ift feinen Farben und Veränderungen unterworfen; das 
ber Sonne eigenthiimliche Licht dient ihr flatt aller Farben: biefes Licht bleibt ihr 
unveränderlid — nur bie verfdhiebenen von ber Erbe auffteigenden Dünfte, bie ſich 
zwifhen der Sonne und unferem Auge befinden, verurſachen, daß wir an ihr ver- 
ſchiedene Farben zu fehen meinen. Das Nämliche gefchieht, wenn wir von Gott 
reben. Gleichwie wir Ihn nur an feinen Werken und burch feine Werle erkennen 
und nicht, wie Er an ſich ift, fo reden wir von Gott, als fände fih an Ihm eine 
große Menge verichiebener VBolllommenbeiten; wir geben Ihm allerlei Namen — 
nach ber verfchiebenen Art, wie uns feine Bolltommenbeiten vorlommen. Go viele 
verſchiedene Handlungen wir an ®ott bemerken, fo viele Eigenfchaften legen wir 
Ihm bei. Indeſſen befindet fich im Gott fein Unterſchied und feine Mannigfaftigfeit, 
fondern Er ift nur bie einzige und höchſt einfache Volllommenheit. Alles, was in 
Gott ift, das ift nur Gott felbft und bie vielfältigen, verſchiedenen Volllommenheiten, 
bie wir Ihm beimeffen, find nur im unferen Gebanfen und Worten vielfach und 
verſchieden. Gott ift die volllommenfte, einfachfte Einheit; und gleihmwie die Sonne 
feine von ben farben bat, die wir ihr andichten, fondern von felbft das hellſte Licht 
ift, das wegen feiner Bortrefflichkeit alle Farben überfteigt und alle Farben im ben 
gefärbten Gegenfländen erhebt, fo finden wir im Gott jene verſchiedenen Bolllommen- 
beiten nicht — wenigften® nicht fo, wie wir fie uns einzeln vorftellen, fonbern Gott 
it die einzige, höchſt volllommene, böchft einfache Volllommenheit, die in Allem, was 
volllommen if, die Volllommenheit ausmacht. (S. Franciscus Sales.) 

Ad II. (Sittlige Anwendung.) [Siehe bei ben Art. Anbetung und Lob 
Gottes.) 


Erläuterungen und Beifpiele. 


Ad I. (Ertlärung.) Gott ift ein unendlih volllommenes 
Wefen, weil Er alle Bolltommenbeiten in einem unermeßlid 
hohen Grade befigt. Die Gefchöpfe Gottes befigen mehr oder minber 
Vollkommenheiten und dieſe wieder im einem höheren oder geringeren Grabe. 
Die einen haben die Güte und Sanftmuth, die anderen die Kraft und ben 
Muth; jene das Urtheilsvermögen und das Gedächtniß; dieſe die Bruderliebe 
und fFreigebigfeit. Welches Geſchöpf ift aber mit allen dieſen Eigenfchaften 
zugleich begabt? Bei weldem befinden fie fih in einem unendlichen Grabe? 
Ein ſolches Gefhöpf jucht man vergebens! So tugendhaft, fo heilig aud Ye 
mand fei, fo gibt man tod zu, daß er es noch mehr fein könnte. Jener 
Mann, deſſen Kenntniffe und Verſtand man bewuntert, könnte noch umfafjens 
dere Kenntniſſe, einen noch erftaunlicheren Berftand befigen. Jener König, 
jener Raifer, der fo viele Städte und Provinzen beherrſcht, könnte noch ein 
ausgevehntered Reich und mehr Unterthanen befigen. Faſt immer bemerkt man 
auch neben den glänzendften Eigenſchaften und ausgezeichnetften Tugenden Un 
vollfommenheiten und große Mängel, Endlich gibt es mehrere Bollkommen- 
beiten, die fein Geſchöpf befigen kann, 5. B. die Ewigkeit, die Unermeßlichkeit, 
die Allmacht. Gott allein vereinigt alle denkbaren Vollkommen— 
beiten; Ihm fehlt Nichts, weil Er durch ſich ſelbſt und „Der ift, welder 
iſt“ und folglich durchaus unabhängig ift und durd gar Nichts befchränft wer- 
den kann. Gott ift alfo nicht bloß gut, fondern unendlich gut; nicht bloß ge 
recht, fonbern unendlich gerecht; nicht bloß barmherzig, fondern unendlich barıt- 
herzig; nicht bloß Heilig, fondern unendlich Heilig. Keine Schönheit gleicht der 
feinigen; das Allerfhönfte in der Welt ift nur ein Abglanz feiner Schönfeit, — 
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Es gibt in Gott nur Eine einzige Vollkommenheit, die einer un- 

ihen Anzahl von Volllommenheiten gleihlömmt. Diefe einzige Vollkommen⸗ 
beit, die bie göttliche Natur an und für ſich ſelbſt ift, die wefentliche und un- 
endliche Bollfommenheit erhält aber verfchievene Namen je nad) dem verſchiedenen 
Geſichtspunlten, unter denen wir fie betrachten und je nad) der Erfenntniß, bie 
wir von ben verſchiedenen göttlichen Thätigfeiten befigen. Im der Wirklichkeit 
aber gibt es feinen Unterſchied zwiſchen den verſchiedenen Eigenfhaften. So 
3. D. ift die Güte Gottes das göttliche Weſen felbft, Gott felbft, infofern Er 
ftets Gutes thut und ftets geneigt ift, es in umendlihem Mafe zu thun. So 
iſt die Unveränderlichkeit und Unwandelbarkeit Gottes das göttliche Weſen felbft, 
infofern Er jeder VBeränderlichkeit jowohl im feiner Natur als in feinen. Gerich— 
ten und Rathſchlägen unfähig if. Weil jedoch unfer ſchwacher und beſchränkter 
Geift die Dinge nicht auf einmal überfehen, fondern nur der Reihe nad) be- 
traten lann: fo umterfcheiden wir die einzelnen Bolltommenheiten Gottes jede 
insbejondere. (Vgl. Art. Eigenſchaften Gottes.) 

Ad UI. (Sittlihde Anwendung.) Soll ung die Betradytung der höch— 
ften Volllommenheit Gottes nicht zuc Bewunderung und Liebe gegen Ihn 
entflammen? Es gefällt ung, es zieht ung an, was ſchön und gut ift, ſelbſt 
wenn es uns gerade feinen Vortheil bringt. Wir können dem Tugenbhaften 
unjere Achtung, und wenn wir ihm nicht näher kennen, unfere Liebe nicht ver- 
jagen. Es regt fid, wenn wir nur den Namen Tugend hören, in uns heilige 
Freue, ftilles Wohlgefallen; fie erfcheint uns wie eine herrliche Pichtgeftalt, in 
deren Glanz wir und gerne fonnen, von deren Strahlen wir erleuchtet fein 
möchten. Nun ift aber Gott nicht etwa ein Tugenvhafter, Er ift das vollfom- 
menfte, ein unendlich volllommenes Weſen. Und wie, wir follten Ihn nicht 
fieben? Betrachten wir nur öfter, was Gott ift und wir werben, wir müſſen 
Ihn lieben! Hat dieß nicht der heilige Auguftin erfahren, da er das Herz 
in feinen Betrachtungen zu Gott erhob und Ihn mit vielem Eifer um feine 
Erkenntniß bat, weil er dafürhielt, daß hieraus gewiß bie Liebe entſpringen 
würde. „Möchte ich Dich erkennen, o mein Gott!" rief er mit heiligen Ent- 
züdung auf, „auf daß ih Did liebe! Die Erkenntnig Deiner Größe wird 
meine Liebe gegen Dich rege machen, entzünden und vermehren." (Zwidenpflug's 
fathol, Chriftenlehren. I. Bd. ©. 244.) 


Predigtentwürfe. 


Ad I. (Beveutung.) Ueber Joh. 1, 17. — In Gott find 
alle Vollkommenheiten vereint; fo daß man in Wahrheit jagen 
fann: Gott ift Alles; denn was ein Gefchöpf nur immer Volltommenes 
befigt, bat e8 von Gott empfangen. Defwegen find auch die Vollkom— 
menbheiten aller Gefchöpfe in Gott, nur mit dem Unterjchieve, daß biefe 
Bolltommenheiten in Gott unendlich größer find, als fie bei allen Geſchöpfen 
mitfammen find, Demnach läßt fih fagen: Im Gott find alle BVoll- 
fommenbeiten 

a. ver Gejchöpfe der erften Rangftufe, nämlich der Förperlichen, 
feblofen, als da find: der Himmel und feine Sterne fammt ben 

Planeten, die Elemente und alle daraus entjtehenden Weſen. Denn 


alfe diefe Dinge hat Gott erfchaffen und ihnen ihren Glanz und ihre 
Krönes, homilet. Real-Lericon. All. 29 


n 
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Schönheit gegeben. Daraus folgt, daß Gott „auch ohne dieſe Ge- 
ſchöpfe thun könnte, was fie thun: Er könnte die Welt ohne Sonne 
erleuchten, ohne Feuer erwärmen, ohne Waffer befeuchten; denn Er 
bat die Kraft von all’ Diefem in fih. Und wenn Er fich biejer 
Geſchöpfe bedient, fo gefchieht es nicht, weil Er ihrer bebarf, fon- 
bern um feine Güte zu zeigen; 

b. der förperlihen Gefchöpfe zweiter Rangftufe und fowohl 
derer, welche ein pflanzenartiges Leben führen, als auch derer, welche 
mit tbierifchem Leben begabt find. Darum fagt Gott felbft (Palm 
49, 11.): „Die Schönheit des Feldes ift Mein,” und heißt in ber 
heiligen Schrift bald ein Löwe wegen feiner Stärke, bald ein Yamm 
wegen feiner Sanftmuth, balo ein Hirſch wegen feiner Schnelligfeit, 
Diefe Vollkommenheiten beftehen aber fo in Gott, daß fich in Ihm 
die Unvolifommenheiten dieſer Geſchöpfe nicht befinden; denn in Gott 

—iſt die Sanftmuth des Lammes ohne deſſen Schwäche; — 

c. der verftändigen Geschöpfe fowohl ver Menſchen als ber 
Engel und zwar noch in unendlich größerer Vollkommenheit, als in 
ihnen ſelbſt. Denn foll Der, welcher das Ohr verliehen, nicht jelbit 
hören? Soll Der, welcher das Auge gebildet, nicht felbft fehen ? Der 
Wiſſenſchaft den Menjchen gibt, foll Er verfelben unkundig fein? 
Wenn du daher herrliche Anlagen bei ven Menfchen entvedeft: dann 
bevenfe, wie groß diefe Güter bei Demjenigen fein müfjen, der Allee 
in unendlichem Grabe bejist! (Nach Dr. Wifer’s Prediger » Lerifon. 

X Bd. ©. 80. II.) 


Miscellen. 


Ad I. Gott ift anf eine unendlich vollfommene Weife Alles, was in ben 
Weienheiten ift, die Dafein haben; Er befigt alle ihre wirklichen 
und möglihen Vollkommenheiten unendlich Mal. Go gänzlid ift 
Er alles Sein, daß Er das Sein eines jeden feiner Gefchöpfe in ſich Hat, nur 
daß man die Grenzen und Unvolllommenheiten davon hinwegdenken muß, we 
biefelhen beſchränken. Dabei ift auch dieſes zu bemerken, daß biefe Volllommen⸗ 
heiten, infoferne fie in den Gefchöpfen wertheilt find, im Gott alle eine ein 
zige feien und zwar in der größten Einfachheit, in welder alle enthalten find. 
Denn wie viele Heine Mitnzen in einer einzigen von größerem Werthe enthal 
ten find, fo ift in Gott ein und baffelbe feine Weisheit, feine Güte, feine Al 
macht und alle Übrigen Eigenjhaften ohne irgend eine Art von Zufam 
menfegung oder Theilung; benn bie einzelnen Bolltommenheiten nehmen 
alle übrigen in ſich auf, fo daß 3. B. feine Güte auch die Weisheit und AN- 
macht felbft ift und feine Allmacht auch die Meisheit und Güte. Darans läßt 
fidy abnehmen, wie unendlich volllommen Gott ift und welche Fülle ver Selig: 
feit Er im Bewußtſein diefer Allvollkommenheit in ſich felbft hat. (Dr. Wifer.) 

Ad I. Was ift, o Gott! im Himmel, was auf Erden? — 

Das fo wie Du verdient, geliebt zu werden? — 
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Du aller Schönheit Duell, Du höchſt volltomm’ner Geift! 
Der Alles überfteigt, was ſchön, vollfommen heißt. 
(Hörmann, I. ©. 25.) 


Stoff zum Nadlefen: 


Bhilothea. Vi. Jahrg. ©. 118 ff. 
Guillois Katehet auf ber Kanzel. I. Thl. ©. 16. 
Th. Burlart'’s popnläres Ehriftenlehrbud. I. Bb. ©. 85. 


Vollſäufer. 
(Siehe Art, Schwelgerei, Trunkenheit, Fraß und Völlerei, Unmäßigkeit.) 


Vorbehalt (geheimer). 
(Siehe die Art. Lüge, Betrug, Meineid, Verſtellung.) 


Vorbild. 


(Siehe Art. Beiſpiel, gutes und Heilige.) 


Vorbilder (meſſianiſche). 


(Siehe Art. Meſſias II. B. aa. bis dd.) 


Borenthaltung (des Liedlohns). 
(Siehe die Art. Lievlohn, Arbeiter und Sünden, bimmelfchreiende H. 4.) 


Vorgeſetzte. 


(Siehe Art. Dienſtherrſchaft, Eltern, Gehorſam, Obrigkeit.) 


Vorherbeſtimmung (ewige). 
(Siehe Art. Gnadenwahl.) 


Borhölle. 


(Vgl. die Art. Fegefeuer, Hölle, Erlöfer.) 


1. Erflärung. Nebft ver Hölle der Verdammten und nebjt 
dem Fegefeuer (fiehe Art. Fegefeuer und Hölle) gab es vor der An 
funft Jeſu Chriſti, weil da wegen der Sünde unferer erften Eltern ber 
Himmel verfchloffen war, noch einen dritten Ort, wo bis zur Wieber- 
eröffnung des Himmels durch den verheißenen Erlöfer — jene Seelen 
in feliger Hoffnung ihrer Erlöfung ſchmerzlos verweilten, 
bie entweber ohne Sünde und rüdjtändige Strafe von diefer Welt abge- 
ſchieden oder nach überftanvener Strafe wieder aus dem Fegefeuer her⸗ 
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ausgelommen find. Und in diefen Aufenthalt jener gerechten Seelen des 
alten Bundes — in der heiligen Schrift „ver Schoof Abrahams,“ 
bei den heiligen Vätern der „Limbus“ gleihfam der Saum des Him- 
mels — allgemein aber die „Vorhölle“ genannt — iſt (dem fünften 
Slaubensartitel gemäß) die Seele Jeſu Chriſti nah dem Him 
ſcheiden vom Leibe hinabgeſchieden. 
U. Grund ver Höllenfahrt Jeſu. Chriftus wollte zur Hölfe hinab— 
fteigen, um 
a. die altteftamentlihe Prophezeiung, „daß feine Seele nicht in ber 
Hölle Bleiben . . . würde" (Pf. 15, 10.), hiedurch in Erfüllung 
zu bringen, und 
b. die heiligen Bäter und die übrigen Frommen aus bem 
Gefängniffe zu befreien und mit fich in den Himmel zu führen. 
11. Sittenlehre. Das Hinabfteigen Jeſu in die Vorhölle foll 
uns vornehmlih aneifern, daß wir 
1. aus Dantbarleit gegen den Herrn, ber an ben Vätern und 
mittelbar auh an uns Barmberzigfeit erwiefen bat, ein foldhes 
Leben zu führen, daß wir uns die faum geöffneten Pforten ber 
Seligkeit nicht felbft wieder verfchließen und zu biefem Behnfe 
2. jest im Leben dem Geifte und dem Herzen nah im bie 
Hölle Hinabfteigen, damit wir nicht. nach dem Tode binunter- 
geftürzt werden. 


Schriftſtellen. 


Ad I. (Erflärung.) „Chriſtus iſt zwar getödtet worden dem Fleiſche nad, ... 
mit der Seele aber kam Er zu den Geiſtern, bie im Gefäugniſſe 
waren.“ I. Betr. 3, 18. (Bol. Hebr. 9, 8.) 

„Du haft auch duch das Blut Deines Bundes ausgelajjen Deine Ge 
fangenen aus ber Grube.” Zadar. 9, 11. 

„So fpricht ber Herr: Zur Zeit ber Gnade. . will Ih den Gefangenen 
fagen: Gebet heraus! und zu Genen in ber Finferniß: Kommet an’s Licht!“ 

Sfai. 49, 8. 9. 

Ad IH. (Gründe.) a. „Mein Herz ift ee und meine Zunge froblodet; 
auch mein Fleiſch wird in Hoffnung ruhen. Denn Du wirft meine Seele nidt 
in > Hölle Laffen.“ Pi. 15, 9. 10. 

b. „Ih (ber Erföfer) werde einbringen in bie Tiefen ber Erbe; Ich werde 
Meinen Blid auf die Schlafenden werfen und Alle verflären, bie auf den 
Herrn hoffen.“ Sir. 24, 4. 

Ad Il. (Sittenlebre.) [Siehe bei den Art. Dinge, die vier legten und Höfe.] 


Bäterftellen. 


Ad I. Erflärung.) „Ödlfe, Unterwelt bedeutet hier jene verborgenen Be— 
bäftuiffe, im welchen die Seelen aufbewahrt wurben, melde bie 
himmliſche Seligleit noch nicht erlangt hatten.” Catechismus rom. 
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„Ihrem Weſen mac iſt die Seele Jeſu Chriſti bloß an jenen Ort ber Hölle 
binabgeftiegen, in welchem bie Gerechten ſich aufhielten; ihre Macht aber fühlten 
alle Drte ber Hölle.“ S. Thomas Aquin. 

„Man muß nicht, baß Er (Ehriftus) fo zur Hölle hinabgeſtiegen fei, baf nur 
feine Macht und Kraft nicht auch feine Seele bahingelangte, fondern man muß 
ausbrüdtich für wahr halten, baf bie Seele felbft in ber That und Gegem 
wart zur Hölle binabgeftiegen fei .. bafür zeugt Har ber heilige Davib 
mit den Worten: Du wirft meine Seele nicht in ber Unterwelt laſſen.“ Catechis- 
mus roman. 

Ad IH. (Gründe) a. „Obwohl Ehriflus zur Hölle hinabgefliegen ift, jo verlor 
Er dadurch doch nichts von feiner höchſten Macht, noch ift ber Glanz feiner Herr- 
lichkeit dadurch im Minbeften befledt worden; vielmehr ift durch dieſe That 
am Deutlihftien bewiefen, baf Alles ganz; wahrfei, was von fer 
ner Heiligkeit lobpreifend ift gefagt worben und baf Er ber Sohn 
Gottes jei, wie Er vorher durch Wunder bargethan bat.” Catechism. rom. 

b. „Er (der Herr) flieg allein zur Hölle hinab; brachte aber Biele mit 
ſich aus ber Hölle zurüd und führte fie empor zum Himmel.“ S. Ignatius Mart. 

„Ehriftus ſtieg deßwegen zur Hölle hinab, um ben böfen Geiftern ihre Beute 
zu entreißen und jene heiligen Altväter und alle Übrigen Geredten 
aus ber Gefangenfhaft zu erldfen und fie mit fih in ben Himmel 
einzuführen, was Er wunderbar und hochherrlich vollführt hat. Denn fein An» 
blick gewährte ven Gefangenen fogleich das glänzendſte Licht und erfüllte ihre Seelen 
mit unermeßlicher Freude und Jubel, und Er ertheilte ihnen bie fo ſehnlich erwar- 
tete Seligleit, welche im Anſchauen Gottes befteht.” Catechism. rom. 

Ad IM. (Sittenlehre) 1. „Dank fei dem göttliden Erldfer, ber 
bie Schäffer der Hölle auffhloß! Er war felbft ber Schlüffel und wirb 
noch einmal auffhliefen, wenn Er ben Todten das Leben wieder geben wird.“ 
S. Ephremus. 

2. „Jener wirb nicht im bie Hölle geftürzt, ber noch außer ber Hölle mit fei- 
nen Gebanlen in bie Hölle hinabſteigt.“ S. Joannes Chrysostom. 


Sleihniffe. 


Ad I. (Erflärung.) Im alten Bunde waren (nad IV. Mof. 35.) auf Gottes 
Befehl im gelobten Lande fehs Afyl- oder Kreiftätte beflimmt, wohin ſich Je— 
ber, ber wider feinen Willen etwa durch Zufall ober Berfehen einen Todtſchag be- 
gangen hatte, vor dem Bluträcher flüchten konnte. Dafelbft mußte er, wenn aud 
gerichtlich erwiefen worben, baß er nicht gefliffentlich getöbtet habe, verbleiben bis 
zum Tode bes Hohenpriefters; erſt daun burfte er, ungefährbet von bem Bluträcher, 
in feine Heimat zuritdtehren. — Ein ſolches Afyl war aud die Vorhölle; dahin 
führte der Schußengel Alle, bie zwar behaftet mit der Erbſchuld, body entweber 
berfönfich feine Sünde begangen (wie bie Unmündigen) ober biefelbe bereits abge- 
büßt hatten; hier waren fie in Sicherheit vor dem hölfifchen Räder. Und daſelbſt 
mußten fie verbleiben bis zum Tode bes ewigen Hohenpriefters und erſt mit ihm 
durften fie hinauffahren in die ewige Heimat. (S. Cyprianus.) 

Ad Il. (Gründe) Wenn ein mächtiger König eine Stabt ober eine Feſtung 
einnimmt, wo Biele der Seinigen gefangen liegen, fo gereicht es ihm gewiß nicht 
zur Schande, wenn er nah Eroberung der Stadt ober Feftung in eigener Perfon 
in die Gefängniffe hinabfteigt, die Ketten und die Bande löſt und feine treuen Ge- 
fangenen’ beransführt; vielmehr wirb ihn Jedermann preifen und feine Liebe er- 


454 Borböfle, 


heben. Gerade jo verhält es ſich mit Ehriflo, ba Er zur Hölle hinabflieg; Er flieg 
nicht hinab als Gefangener, fonbern als Sieger und Befreier ber Gefangenen. Die 
mit bem göttlichen Worte vereinigte Seele flieg beiwegen zu unterft hinab, bamit, 
gleichwie Denen, welche ſich noch anf Erben befanden, bie Sonne ber Gerech— 
tigleit aufgegangen war, fie auch Ienen, bie unter ber Erbe in ben Finfler 
niffen und im Schatten bes Todes faßen, leuchten möchte, und gleihwie Er ben 
Gefangenen, bie auf Erben waren, Entlafjung, ben Blinden das Ge 
ficht zur frohen Botfchaft verkündet hatte, fo that Er es auch an Denen, bie zu 
unterft waren, auf daß fi vor Ihm jedes Knie beuge im Himmel, auf Erden und 
unter ber Erbe. (S. Joannes Damascen.) 

Ad IH. (Sittenlehre) Wie ber hungrige Löwe durch bas Feuer vom 
Raube zurüdgefcheucht wirb, fo wirb ber erbofte Sünder durch bie lebhafte Borfleli: 
ung bes hölliſchen Feners von feinen Lafterthaten abgehalten; und wie man oft 
Feuer mit Feuer liſcht, fo läßt fih bei manden Sündern das auflobernbe 
Feuer ber fleifchlichen Begierlichleit, des Zornes und auderer Lafler durch die Bes 
berzigung bes hölliſchen Feuers bämpfen. 


Beispiele, 


Ad 1. (Erflärung.) Kaum hatte ber Herr in feinem letzten Athemzuge 
ben Erdbewohnern die Freudenbotſchaft verkündet: „Es ift vollbracht!“ fo 
brängte e8 feine Seele, um aud ben Tobten dieß Evangelium zu verkünden. 
Sie flog deßhalb, während ihr bisheriger Gefährte, der Leib, in's Grab gelegt 
wurbe, hinab in bie Unterwelt ober Hölle, welder Drt von der heiligen 
Schrift als Ruheort der Patriarchen der „Schooß Abraham’s" (Luk. 16, 22.) 
und von ben Gotteögelehrten, weil er ſich in ber Unterwelt, aber nicht in ber 
gleihen Tiefe mit der Hölle befand, Vorhölle genannt wird. Es gab näm- 
ih im alten Bunde Mandye, welche, wie Abraham, Gott ihr Liebftes opfer- 
ten (1. Mof. 22, 10.); wie Jakob, durd eifrigen Kampf ven Segen Gottes 
fi) errangen (1. Mof. 29.); wie Joſeph und Sufanna, Mufter der Keufd- 
beit waren (I. Mof. 39, 12. und Dan. 13.); wie David, burd ihres Olau- 
bens Kraft Königreiche bezwangen (Il. Kön. 2.); wie Daniel, der Löwen 
Nahen verſchloſſen (Dan. 6.); wie bie drei Yünglinge im Feuerofen, des 
Feuers Kraft auslöfchten (Dan. 3.); wie Elias und Elifäus, Todte auf- 
erwedten (III. Kön. 17. und IV. 2.); wie Mofes und die Propheten, 
im heiligen Eifer für Gott glühten (Il. Mof. 32.); wie Letztere, fih voll 
Glaubensmuth auf die Folter fpannen ließen, Spott und Schläge, Bande und 
Gefängniſſe ertrugen, gefteinigt, zerfägt u. f. w. wurben. Diefe Alle, obwohl 
durch das Zeugniß ihres Glaubens bewährt, haben (doch) die Berheifung (dem 
Himmel) nicht erhalten. (Hebr. 11, 32—39.) Denn „der Weg zum SHeilig- 
thume (die Himmelspforte) war noch nicht geöffnet, fo lange das erfte Zelt Be- 
ftand hatte” (9, 8.), d. i. fo lange die Schattenbilver, die Hohenpriefter, durch 
ber Thiere Blut nur erft die fommende Berföhnung finnbildeten und nicht Jeſus 
durch feinen Opfertob am Kreuze ben Schulobrief zerrifien hatte. — Im dieſen 
Drt ging nun, wie das übereinftimmende Zeugniß aller heiligen Väter und ber 
Glaube der älteften Kirche lehrt, die Seele Jeſu Chrifti nah feinem Tode, 
nicht aber, wie ber Irrlehrer Calvin behauptete, in den Aufenthalt der 
Verdammten, um ba aud noch bie Höllenpein für und auszuftehen. War 
ja nad) den eigenen Worten Jeſu feine Erlöfung am Kreuze vollbracht und 
„wenn die Geele des Mörders nad dem Tode des Leibes fogleih zum Paradiefe 
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berufen warb, *) können wir glauben, daß Einer fo gottlos ſei zu fagen, bie 
’ Seele unferes Heilandes fei jene drei Tage hindurch, während weldyer der Leib 
tobt war, im der Hölle eingekerlert geweſen?“ (S. Augustin.) 

Ad U. (Oründe.) Der Heiland ftieg in die Vorhölle hinab, um feine 
erfte Siegesbeute in Empfang zu nehmen und diefe waren die entweder in 
Unfhuld ober in Buße abgefchievenen Seelen. Sie waren zwar wegen ber 
nad dem erften Sündenfalle vom Vater befchloffenen und vom Sohne über- 
nommenen Erlöfung ober ftellvertretenden Genugthuung ver Hölle, d. i. ber 
ewigen Verdammniß entgangen, konnten aber im das ewige Leben nicht eins 
gehen, bevor es nicht durch das unendliche Werk ber Erlöſung wirklich ver 
dient und ber Eingang dazu aufgeſchloſſen war. Ihnen zeigte ver Erlöfer zu 
erft den zerriffenen Schulobrief; fie waren die Erftlinge, die Er der Macht 
ber Finfternig entriß und als wohl und geredht erworbene Giegesbeute zum 
Bater heimführen wollte. — Und feine Zunge vermag auszuſprechen und feine 
Feder zu beſchreiben ven Yubel und die Freude der Altväter, als ver fo fehn- 
lich erwartete Erlöfer fie endlich mit feiner Hinabkunft beglüdte. — Wie mag 
fih 3. B. Abel, ver als erftes Opfer der menfchlichen Bosheit geftorben und 
fomit der erfte und Längfte Bewohner ver Vorhölle war, nad faſt wier- 
taufend Jahren auf feinen Erlöfer gefreut haben!? Mit welcher Dant- 
barkeit harrten die erften Eltern auf ben Anblid Desjenigen, der ven Kopf 
der Schlange zertreten und den Schulobrief vertilgt und zerriffen hatte, durch 
ven fie fi und ihr ganzes Geſchlecht dem Verderben verfchrieben hatten! — 
Noe, der fih nad einem Yahre ſchon gefreut, als ihm die Taube den Oel⸗ 
zweig als Sinnbild der Hoffnung und baldigen Erldſung in feinen ſchwimmen⸗ 
ven Kerler, die Arche, gebracht, wie mag er ſich erft gefreut haben, ven ewigen 
Friedensfürften felbft in den Drt mehr als zweitaufendpjähriger 
Berbannung eintreten zu jehen, um zur Heimkehr nicht auf die Erde, ſondern 
in den Himmel einzuladen ! 

Abraham hatte nun jenen Heiligften feiner Nachkommen, durch ben: alle 
Bölfer der Erde, wie Gott ihm verſprochen, follten gefegnet werben, von An— 
geficht zu Angefiht vor fi und zum Zweitenmale erfüllte fi der Ausſpruch 
bes Herrn: „Abraham freute fih darauf, den Tag Meiner Ankunft zu jehen; 
er bat Ihn gefehben und fih gefreut.“ — Iſaal durfte nun Den» 
jenigen felbft begrüßen, als deſſen Borbild er einft das Opferholz tragend den 
felben Berg binangeftiegen und Jakob frohlodte, daß der Scepter von Juda 
in die Hände des Königs der Engel übergegangen. 

Wie jubelte Mojes, der fhon im Leben fo fehr nad ver Anſchauung 
Gottes ſich geſehnt und zu Jehova gefprochen hatte: „Zeige mir doch Dein 
Angefiht!? — und wie frohlodte David, der ſchon auf Erden fo häufig 
nad der Anfhauung feines göttlichen Enkels feufzte mit den Worten (Pf. 41, 2.): 
„Wann werde id zu Ihm kommen, warn werde id mich in Beihauung feines 
Angefichtes fättigen Können?“ — Und alle Propheten, die fhon vor Jahr 
hunderten bie Herolve feiner Ankunft gewefen und wohl unzählige Mal mit 


ı) Zwar Bönnte e8 nach biefer Berufung feheinen, als habe ſich bie Seele Jeſu 
Chriſti nach feinem Tode flatt in die Vorhölle fogleih in den Himmel begeben. Dem 
wiberflreitet aber bie angefüihrte Lehre der göttlichen Offenbarung unb das Parabies, 
das fo viel al8 Ort bes Vergnügens bezeichnet, ift bier mach ber Lehre ber Väter von 
ber Borhölle zu verftehen, die für deu bußfertigen Schächer wahrhaft ein Ort ber 
Seligkeit umb durch die Gegenwart bes Herrn das treuefte Vorfpiel bes Himmels 
war. (Dr. Schufter.) 
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Hains gefeufzt hatten: „Thauet Himmel ven Gerechten, Wolfen regnet Ihn 
herab!" und mit ihnen alle frommen Seelen — welch unausſprechliche Freude 
müſſen fie gefühlt haben, als ihnen ver Glanz feiner Schönheit entgegenftrahlte! 
Ihn, den fie einft im fernen, vorübergehenden Bilde gefchaut, fahen fie jest in 
nächſter Herrlichkeit, die ihnen nie mehr entſchwand und ber ihrem Geifte 
einft in aller Armfeligkeit feiner Erniebrigung erſchienen, zeigte ſich heute im 
Lichtgewande der Berflärung Wie verfhieven war alfo dieſes von dem ehe» 
maligen prophetifhen Schauen! Welch freubiges Wieberfehen für den Nähr— 
vater Joſeph, da er Den, welchen er als ſchwaches Kind auf den Armen ge- 
tragen und der am feiner Seite ald armer Zimmermannsjunge gearbeitet, nun 
als Ueberwinver des Satans und aller Höllenmacht erfcheinen fah! Und mit 
welch liebliher Neugierde drängten fih die „unfhuldigen Kindlein“ zu 
dem fo ſchönen Kinderfreunde bin, für ben fie als Erftlingsopfer ihr junges 
Blut vergoffen hatten! 

Johannes der Täufer, der ſchon im Mutterleibe über die Ankunft des 
Erlöfers fi) gefrent und der Ihn ald Tamm Gottes ber fündigen Menjd- 
beit angekündigt hatte, wie entzüdt mochte ex jet fein, baf das Lamm über 
das hölliſche Raubthier gefiegt hatte? 

Ad II. (Sittenlehre.) Sowie die Seele Jeſu Chriſti zur Hölle hinab- 
geftiegen ift, fo follen aud wir nad ber Ermahnung bes heiligen Bernhard 
noch bei unferen Lebzeiten in bie Hölle hinabfteigen, damit wir nicht nad) dem 
Tobe hinabſtürzen. Dieß will jagen: Wir Chriften, die wir an eine Hölle 
und an ein Fegefeuer glauben, follen öfter an dieſe peinlihen Orte benten, 
biefe feurigen Abgründe betrachten und bort beihauen, was die Seelen wegen 
ihrer Sünden — entweder auf ewig ober eine Zeit lang, bisweilen hundert 
Jahre, viele bis zum jüngften Tage zu leiven haben. Diefe heilfamen Ge 
banfen werben und, zu einem gottfeligen Leben ermuntern, von Sünden und 
Taftern abhalten und werden uns aneifern, durch Buße und gute Werke dieſem 
fenrigen Kerler zu entgehen. Dieß war eben bie Urſache, warum ver heilige 
Kichenvater Johannes Chryfoftomus und mit ihm fo viele andere Hei- 
lige Gottes immer dem Geifte nad) in die Hölle gewandert find. Das Wohn: 
und Schlafzimmer des genannten heiligen Lehrers ftellte die hölliſche Gefangen: 
ſchaft und Marter fo lebhaft dar, daß er bei jedem Gefchäfte und jeden Augen; 
blid heilfam erfchüttert worden ift. Der heilige Hieronymus war wegen 
unaufhörliher Betrachtung der Hölle jo von Furt durchdrungen, daß er fi 
ſelbſt gleichſam Tebendig in einer büfteren Höhle begraben hat. Der heilige 
Auguftin ſtellte fih das Brennen und Heulen dieſes Peinortes fo ernfthaft 
vor, daß er dem ganzen Tag in ber Furcht des Herrn wandelte und aud An- 
bere in dieſer Furcht zu wandeln ermahnte. Niemand hielt ex für ficher, weil 
er ſich ſelbſt nicht file fiher halten konnte, „Ich fürchte bie Hölle,“ hieß 
e8 bei ihm. Und was foll ich von dem Heiligen Franziskus Borgias 
fagen? Diefer Heilige brachte feine Tauf-Unfhuld unverfehrt in den Eheftand, 
vom Eheſtande in ben geiftlihen Stand und vom geiftlihen Stande in fein 
Grab; und dennoch war biefer große Mann Gottes in die Betrachtung ber 
Hölle fo tief verfenft, daß ihm oft alle Gliedmaſſen zitterten, das Herz im 
Leibe bebte und ber lalte Todtenſchweiß aller Orten hervorbrehen wollte. — 
Heilige, große Heilige haben alfo gezittert und wir follten ohne Furcht dahin 
leben? Kann dieß wohl gefhehen — ohne die höchſte Gefahr unferes Heiles? 
Folgen wir den Heiligen nah, fteigen wir hinab in die Hölfe mit ihnen und 
betrachten wir mit Exrnft, wie e8 dem Sünder ergebe, wenn er im bie Hände 
der jtrafenden Gerechtigkeit Gottes fällt! (Nah Mehler und Zwidenpflug.) 
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Predigtentwürfe. 
(Siehe bei den Art. Hölle, Fegefeuer und Erlöſer.) 
Miscellen. 


Ad I. Die Vorhölle wird auch Paradies genannt, wovon die Juden 
ein boppeltes unterſchieden: ein oberes ber göttlihen Herrlichkeit (dem 
eigentlihen Himmel) und ein unteres, weldes von jenem nur bad Ab- 
bild oder der Borhof des Himmels fei. In letzterem faß nad) jüdiſcher 
Borftellung Abraham an der Pforte und empfing die Seelen ber Gerechten 
Sfraeld. Nach fpäterer PVorftellung war das untere Paradies in fieben 
Wohnungen (gegenüber den fieben Pforten ver Hölle) getheilt, wovon je eine 
ber Seele nach dem Grade ihres Verbienftes geöffnet wird. In der fünften 
Abtheilung waren die Erzuäter und Propheten und in ber geringften bie foge- 
nannten Profelyten ver Gerechtigkeit. (Dr. Sepp's Leben Ehrifti. II. Bd. ©. 558.) 

Ad II. Chrifti Seele ift gekommen 

In die Borhöll’ zu ven Frommen. 
Alle hat Er mitgenommen 
Hin in feines Vaters Reid. 

Ad Ill. Wer bewundert nit die überfhwenglihe Liebe bes 
Öottesfohnes, ber kaum, daß Er am Kreuze ausgeathmet hat, eilfertig mit 
feiner beiligften Seele in bie Tiefen der Erde binabfteigt und fo das Werk 
feiner Erlöfung und Befeligung fortfegt? Und wer fühlte ſich nicht durch fein 
beiliges Vorbild angetrieben, nad Kräften überallbin Troft und Hilfe 
zu bringen und namentlih im Geifte zu unferen leibenden 
Brüdern im Fegefeuer hinabzufteigen, d. i. ihrer durch Gebet und 
andere gute Werke liebreic zu gebenfen? Wie ſchön war baher die alte, nur 
durch den in ſich felbft verfnöcherten Unglauben eine Zeit lang erlofchene Sitte, 
jährlih an den drei legten Tagen der Charwoche die Spitäler zu 
beſuchen und in ben Häufern der Krankheit und des Elendes anzuflopfen und 
bie Unglüdlihen durch Troſt und werfthätige Liebe aus ihrem Jammer heraus: 
zuziehen! (Dr. Schuſter.) 


Stoff zum Nachleſen: 


3. Ludwig König's Lehre von ber Höllenfahrt Chriſti. Frauffurt am 
Main 1842. ©. 260 ff. 

Zeller’s tbeolog. Jahrbüder. I. Bd. Jahrg. 1842, ©. 773 fi. 

Freiburger Kirchenlexikon. VI. Bd. ©. 530. „Pimbus.” 

Prediger u. Katechet IV. Jahrg. 2. Bd. ©. 622. u. V. Jahrg. 2. Bb. ©. 586. 

Bonaventura’s Parabeln. ©. 23. 

Guillois Katehet auf der Kanzel. I. Thl. S. 144. 


Vormund, Bormundichaft. 
(Vgl. die Art. Eltern, Kinder, Wittwen und Waifen.) 
I. Erllärung. VBormundfchaft (tutela) ift eine durch das Ge- 
fe oder den Willen einer dazu berechtigten Perfon Jemanden übertragene 
Verpflichtung, für die körperliche und geiftige Erziehung 


* 
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einer gefeglih unmündigen Berfon Sorge zu tragen, deren 
Bermögen zu verwalten und fie in allen NRechtsangelegenheiten zu vers 
treten. Der hiezu vom Gerichte Verpflichtete heißt Bormund, Cura- 
tor; der Bevormundete Mündel, Pflegbefohlener; das Gericht 
ift die Oberbormunbfchaftsbehörbe. 

Die Bormünder find entweder zur Uebernahme gefeglich berufen 
als die nächften Anverwandten, oder im Teftamente bejtimmt, ober 
fie werden endlich in Ermanglung ber erfteren beiden Klaſſen vom Rich— 
ter felbft gegeben. 

1. Pflichten der Bormünder und Mündel. Um die Bormundfchaft 
ift e8 eine wichtige Sache; denn ber Bormund vertrittan feinen 
Pflegbefohlenen bis zu deren Volljährigkeit Vaterftelle und hat 
fomit gegen biefe faft die nämlichen Verbindlichkeiten wie ein Vater; ba- 
gegen aber auch die Mündel viefelben Pflichten gegen ihren Vormund 
wie gegen Eltern. 

A. Der Bormund foll namentlich Sorge tragen 

a. für das zeitliche Wohl feiner Mündel dadurch, daß er ihnen nicht 
nur Nahrung, Kleidung und Obdach verfchafft, fie zur Erlernung 
eines Gefchäftes anhält, wozu fie Fähigkeit und Neigung haben, fon: 
dern auch den Erbtheil, ven ihnen bie Eltern Hinterlaffen haben, ge- 
wiffenhaft verwaltet und zu erhalten bemüht ift; 

b. für deren ewiges Wohl dadurch, daß er jie in gute Hände übergibt 
und fie von Jugend auf zur Frömmigkeit und Gottesfurcht anleiten 
läßt, daß er fich öfters um ſie erfundige und nöthigenfalls belehrend, 
zurechtweifend und ftrafend einfchreite, um bei Zeiten etwaige Miß— 
bräuche zu bejeitigen und gründliche Befferung zu erzielen. 

B. Die Mündel dagegen müfjen ihren Vormund wie ihren Vater 

aa. ehren. Sei es auch, daß der Bormund Fehler an fih hat, fo gibt 
diefes ihnen noch fein Necht, ihm die fchuldige Ehrfurcht zu verfagen 
und follten fie jelbjt vom Bormund übel behandelt werben, fo mögen 
fie auf geſetzlichem Wege Schuß und Hilfe fuchen; jeverzeit aber 
gegen ihn ein demüthiges, bejcheivenes Betragen beobachten und ihn 
in Ehren halten, fo lange fie leben; 

bb. lieben. Dem Bormunde verdanfen fie ja viel Gutes; benn er 
forgt gleich einem Vater für ihr zeitliches und eiwiges Wohl. Darum 
mögen fie für ihn beten, daß Gott ihn in feinen Unternehmungen 
fegne und ihm feine Wohlthaten zeitlich und ewig vergelte; fie follen 
ihm durch gute Aufführung Freude machen und ihm bei jever Ge 
fegenheit Zeichen ihrer Liebe und Dankbarkeit geben; 

ce. gehorchen; denn nicht bloß das menfchliche, ſondern felbft bas 
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göttliche Geſetz (Galat. 4, 1—2.) verpflichtet die Mündel hiezu. Un 
biefer Gehorfam erſtreckt fich auf Alles, was der Vormund zu ihrem 
Beſten anordnet. Seine Einwilligung ift ihnen zu Allem, was von 
einigem Belange ift, nothwendig und nie dürfen fie diefe umgehen 
oder wohl gar gegen deſſen ausdrücklichen Willen handeln, 


Schriftſtellen. 


Ad II. (Pflichten.) A. „Predige das Wort, halte an damit, es fei gelegen 
oder ungelegen, überweife, bitte, firafe im aller Gebulb und Lehrweisheit.“ 
1. Timoth. 4, 2. 

„Spredt dem Waiſen Recht. Mechtfertigt den Unterbrüdten und Armen. 
— Berflucht fei, wer das Recht ... des Waifen verkehrt!” Pjalm 81, 3. 4. und 
V. Mof. 27, 19. 

B. „So lange ber Erbe ein Kind ift, unterfcheibet er ſich nicht vom Knechte, 
obwohl er Herr von Allem ift, fondern er ſteht unter Bormünbern und 
Berwaltern bis zu ber vom Bater beflimmten Zeit.“ Galat. 4, 1. 2. 

„Seid unterthan jeber menfchlichen Kreatur um Gottes willen. .. Ehret 
Ale, liebet bie Brüderſchaft!“ 1. Betr. 2, 13. 17. 


Bäterftellen und Gleichniffe. 
(Siehe bei den Art. Eltern, Kinder, Erziehung, Wittwen und Waifen.) 


Beifpiele, 


Ad N. (Pflichten.) A. Ein fhönes Beifpiel, wie Vormünder ihre 
heiligen Berpflihtungen gegen ihre Pflegbefohlenen erfüllen follen, gibt Lylurg, 
ber meifefte Gefetsgeber von Sparta und ber jüngfte Sohn des ſpartaniſchen 
Königs Eunomus, Nach dem Tode feines Vaters beftieg der Bruder Polydektes 
ben Thron, ftarb aber bald ohne dem Anfcheine nady einen Erben zu hinter 
laſſen. Lykurg übernahm daher die Regierung und führte felbe fo lange, bis 
es ſich offenbarte, daß feined Bruders Wittwe auf einen Erben Hoffnung habe. 
Dann legte er fogleih den Titel „König“ ab; die Ziegel der Regierung jedoch 
behielt er noch als Vormund des Kindes feines Bruders. Den Antrag fei- 
ner Schwägerin, das Kind aus dem Wege zu räumen und mit ihr den Thron 
zu tbeilen, verwarf er mit Abfchen; doch verbeimlichte er feine wahre Gefinn- 
ung, bamit bas Kind nicht etwa durch Ungerechtigkeit der Mutter Schaden 
nehmen möchte. Sobald das Kind geboren und aufer Gefahr war, zeigte es 
Lykurg öffentlich den Spartanern an mit dem Aufrufe: „Sehet euren künftigen 
König!” Jetzt beforgte er zwar noch einige Zeit als Vormund die Geſchäfte 
ber Regierung; doch legte er fie ganz nieder, va Verleumder und feine Schwä- 
gerin feine gute Gefinnung in Zweifel zu ziehen fuchten und es gefährlich fin- 
ben wollten, ihm das Kind zu überlafen. (Gehrig’s Sittenfpiegel. IV. Aufl. 
©. 89. Nr. 30.) 

Wie fehr verfündigte fih dagegen jener Bormund und Zaufpathe, 
ben eine arme Wittwe zu Kinn nächft Hall in Tyrol ſich zu ihrem Heinen 
Andreas ermählt hatte, gegen biefen feinen Mündel! Nicht genug, daß er 
fi die Erziehung deſſelben wenig angelegen fein ließ, fo war 
er noch fo graufam, daß er ihn, als feine Mutter eines Tages von Haufe ent» 
fernt um Taglohn mit Kornſchneiden befhäftigt war, um Geld an durchreiſende 
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Juden verkaufte, die den Kleinen in ihrem blutdürſtigen Chriſtenhaſſe im 
Walde auf einem großen Steine langſam marterten und nachdem fie den Leid. 
nam noch an eine Birfe aufgehängt, entflohen. Es ereilte aber gar bald Got: 
te8 gerechte Strafe den pflichtvergeffenen Bormund; denn er verfiel in Raſerei 
und ftarb eines jämmerlichen Todes. (Schmid's hiſtor. Katechismus. IH. Br. 
©. 227. Nr. 2. a.) 

B. Möchten doch alle Mündel ſich gegen ihre Vormünder jederzeit nad 
dem Borbilde ber ehrmürbigen Efther betragen! Wie uns die heilige Ge— 
ſchichte meldet, war fie felbft noch als Königin ihrem ehemaligen Pflegevater 
Marbohäus „in Allem gehorfam, was er befahl und that Alles fo, wie fie 
zur Zeit gewohnt war, ba er fie noch auferzog als Mädchen.“ (Eſth. 2, 20.) 
Auf des Mardochäus Geheiß fette fie felbft ihr Leben in Gefahr, indem fie 
ungerufen (was unter Tobesftrafe verboten war) in bas Gemach des Königs 
trat, um für ihr bereits dem Tode geweihtes Voll Gnade zu erflehen. Diefer 
Gehorſam warb ihr aber auch herrlich belohnt; denn fie erwarb nicht bloß in 
noch höherem Grabe des Königs Gunft, fondern rettete aud ihrem Vollke das 
Leben und brachte ihren Wohlthäter Mardochäus zur höchſten Reichswürde. — 


Predigtentwürfe. 
(Siehe bei den Art. Eltern und Kinder.) 


Miscellen, 


Ad I. Bon der Verbindlichkeit der Uebernahme von Bor 
mundfhaften ift burd das römische wie canonifche Recht der Geiftlide 
befreit, um ihm nicht im weltliche Gefchäfte zu verwideln und ihn nur aus 
jhließlich feinem geiftlihen Berufe leben zu laſſen. Auch die Landesgeſetze ber 
neueren Staaten haben diefe Befreiung anerkannt. (Freiburger Kirchen-Lerikon. 
Xl. Bd. Seite 752.) , 

Ad 1. Bei ven Alten waren die Bormünber bis zur erlangten Mann- 
barkeit der Pflegbefohlenen deren „Beſchützer“ (tutores), hernad aber „Be 
forger over Verſorger“ (curatores), indem fie auch ihre Unmünbigen zur 
Vermögensverwaltung mit anleiten ſollten. Diefer Unterfchieb ift neuerdings 
weggefallen. 


Stoffzum Nachleſen: 
Freiburger Kirdhenlerilon I. Bd. ©. 944. „Eurator.“ 


Vorſatz (zur Beſſerung). 


(VBgl. die Art. Belehrung, eigene, Buße als Tugend und Saframent, 
Reue.) 


I. Begriff. Vorſatz im Allgemeinen ift ver Willensentfhluß 
in Beziehung auf künftige Handlungen. Der Borfjag aber, 
welcher insbefondere mit der wahren Reue nothwendig verbum 
den fein muß, ift ver ernftlihe und aufrichtige Wille, ') unfer 


1) Aus biefer Erklärung erhellet, daß ber Vorſatz dem Willen angehört, ba et 
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Leben zu beffern und nit mehr zu fündigen, und nicht nur 
das Böfe zu meiden, fondern auch — wie die Ordnung ber Liebe und 
unfer Heil e8 fordern — das Gute zu wirken und bie Tage unſeres 
Lebens in aller Gerechtigkeit zuzubringen- Dieſer Entfhluß zur 
Lebensbefferung wird indgemein ver gute Borfak genannt. 

1. Nothwendigkeit dieſes Vorfages. Wenn der erntliche Wille 
zur Lebensbeſſerung mangelt, ift auch die aufrichtigfte Beicht ungiltig; Die 
gebeichteten Sünden werben nicht verziehen. 

a. Dieß folgt.aus der Natur der Sache; denn wer nicht den Vor: 
fat hat, die Bahn des bisherigen Lebens zu verlaffen, der hat auch 
feine wahre Neue über feine nen Sünden; ohne dieje aber 
gibt es feine Verzeihung. 

b. Gott verlangt daher auch immer nicht bloß Schmerz über bie 
begangenen Sünden als Rene, fondern auch den Vorfaß oder bie 
Befferung für die Zufunft, wie dieß auch die heiligen Väter ums 
umwunden ausjprechen, 

11. Beſchaffenheit. Damit der Vorfaß bei der Beicht etwas 
fruchte, muß er fein 

1. feft und ernftlich (propositum firmum), d.h. man muß nicht nur 
mit dem Munde Beſſerung verfprechen, fonvern wirklich den Willen 
haben, auf immer die Sünde und jede Gelegenheit dazu zu haffen 
und zu fliehen und fich durch nichts von biefem Entſchluſſe abbringen 
zu laſſen; 

2. allgemein (propos. universale), d. h. ver Abſcheu muß fich auf 
alle Sünden ohne Ausnahme beziehen und der Büßer muß feft ent- 
Ichloffen fein, jede Gelegenheit zur Sünde zu meiden; 

3. wirffam ober fräftig (propos. efficax), d. b. der Büßer muß 
den gefaßten guten Entſchluß in der That ausführen, alle Mittel 
zum Seile ergreifen und anwenden, und ungefäumt ben durch bie 
Sünde verurfachten Schaden wieder gut zu machen fuchen. 


ja ein Willensalt, während bie Reue mehr Sade bes Herzens ift, wiewohl 
gejagt werben muß, daß auch die Neue ſich nicht auf bloße Gemüthsbewegungen be 
fchränten darf, fondern als freie That buch den Willen wirffam fein muß. Die 
Reue fieht überdieß mehr in bie Vergangenheit; der Borfat aber geht in bie 
Zukunft; immer aber hängen Reue und Borfab innig zufammen. Daber be: 
zeichnet auch das Trienter Concil (Sess. XIV. cap. 4.) die Reue als einen Schmerz 
der Seele und einen Abſcheu fiber die begangene Sünde, verbunden mit bem 
Borfabe, fünftig nicht mehr zu fündigen. 
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Schriftſtellen. 


Ad. (Begriff) „Ih will Mid aufmachen und zu Meinem Bater zu⸗ 
rüdtehren!“ Lul. 15, 18. (Bgl. Pf. 118, 106.) 

Ad I. Mothweudigkeit) a. „Bringet würbige Früchte ber Bufel« 
Mattt. 3, 8. (Bgl. Apoftelg. 26, 20.) 

b. „Werfet alle enre Bergehungen von eu und machet euch ein neues 
Herz und einen neuen Geiſt!“ Ezech. 18, 31. 

Ad II. (Beihaffenheit.) 1. „Ih babe gefhworen, Deine Gefehe zu 
halten.” Bf. 118, 106. (Bgl. Sir. 21, 2.) 

2: „Belehret euch und thuet Buße über alle eure Miffethaten, fo 
wird euch die Miffetbat nicht zum Untergange fein.” Ezech. 18, 30. 

3. „Der Gottlofe verlaffe feine Wege und ber Ungerechte feine Ge— 
bauten; er befehre fi zu dem Herrn, fo wirb Er fich feiner erbarmen.“ ai. 55,7. 


Bäterftellen. 


Ad I. (Begriff) „Groß ift Die Kraft des ernflliden Willens, bie be- 
wirkt, daß wir fönnen, was wir wollen und nicht N was wir nicht wollen.“ 
S. Chrysostom. 

Ad IE. Mothwendigkeit.) a. „Deine Beicht iR dann eine giftige, 
wenn du ben Vorſatz haft, beine bisherigen Sünden zu verbeffern und zwar 
jo, daß du dieſes nicht bloß verſprichſt, ſondern es bir and ernftlih zu Herzen 
nimmjt.“ S. Bonaventura. 

„Bor ber Beiht muß man ben ernflliden Willen haben, bie 
Sünde zu meiden. Frage bi alfo wohl, ob bu biefen feflen Willen habeſt. 
Denu feine Ermanglung ift jene gefährliche Klippe, wo Biele Schiffbrudh leiden.“ 
S. Thomas a Villan. 

b. „Wer ohne Vorſatz beichtet, iſt fein Büßer, fonbern ein Berächter 
der heiligen Sakramente.“ S. Isidorus Sevillens. 

„Zur Heiligung der Seele wird eine aufrichtige Begierde und ber ernfl- 
fihe Wille erforbert, gefundb zu werben.“ S. Chrysostom. 

Ad Hl. (Beihaffenheit.) 1. „Das gerechte Leben ift ba, wenn wir wollen; 
denn e8 ganz wollen, if ſchon Gerechtigkeit unb bie zu verbolllommenbe 
Gerechtigkeit erfordert nichts, als einen vollfommenen Willen.“ S. Augustin. 

2. „Die Buße Über die Tobfünden verlangt, daß ber Büßer ſich vornehme, 
aller und einer jeden Sünbe fi zu enthalten.“ S. Thomas. 

„Es ift Thorheit, wenn Sener theilweife geſund zu werben wünſcht, ber 
im Ganzen franf ift.“ S. Hieronym. 

3. „Eine Buße ohne wirffamen Vorſatz (db. h. ohne Lebensbefferung) if 
eine theatraliſche Buße.“ S. Chrysostom. 

„Ein Spötter und kein wahrhaft Bußfertiger ift, wer fi noch mit bem 
felben Verbrechen befledt, bie er kurz zuvor berente; benn bie Neue beffagt 
fich über die Sünden fo, daß fie nicht mehr in dieſelben zurädfällt.” S. Augustin. 


Gleichniffe. 


Ad I. Gegriff.) Wie aus ber Quelle das Waſſer: fo geht aus ber wahren 
Reue der gute Borfa hervor; denn wer feine Sünden wahrhaft bereut, der hat 
gewiß auch den ernfllihen Willen, dieſelben nicht mehr zu begehen. Daher iſt es 
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ein eben fo fchöner als weifer Spruh der Ehinefen, wenn fie jagen: „Die 
Rene ift der Frühling der Tugenden.“ Wie nämlich die Frühlingsfonne deu 
Baum aus dem Winterfchlafe wedt: fo wird durch bie wahre Reue ber menfchliche 
Wille angeregt und gefräftigt, um aus dem Sündenfchlafe fich zu erheben und in 
gottgefälliger Gefinnung und Uebung Früchte des Lebens zu bringen. Wo Rene ifl, 
ba ift auch ernftlicher Vorſatz. 

Ad I. Mothwendigkeit.) a. Eine Wunde heift in Ewigfeit nicht, wenn 
bu fie immer wieber aufreißeft; jo nitt bir auch das Sakrament ber Buße für bie 
Wunden ber Seele nichts, wenn bu nachher die alten Sünden wieber begehen will. 
Das Erfle, was ber Arzt dem Kranken aufträgt, if, daß er ihm Enthbaltfam- 
feit von ben Speifen befieblt; fo ift au dem Büßer eine geiftige Diät noth- 
wendig, d. h. Enthaftfamleit von ben bisher begangenen Slnben. (S. Bonavent.) 

b. David verwundete ben Rieſen Goliath mit bloß, ſondern ſchlug 
bem Befiegten auch das Haupt ab. So müffen es auch wir machen; wir 
follen ben Satan nicht bloß zu Boden werfen, wie es in ber Beicht gefchieht, fon- 
bern ibm auch das Haupt abjchlagen, d. h. keine Sünde mehr zum Vorſchein fom- 
men lafjen. 

Ad II. (Beihaffenheit.) 1. Wem find wohl Diejenigen zu vergleichen, bie 
fofort von guten Borfägen fih abwenden, fobald Widerſprüche ihnen in ben Weg 
treten? Sie find einem Knaben ähnlich, der von feinen Eltern in die 
Schule oder fonft wohin gefendet wirb und fowie ein Banern- ober Schä- 
ferhündchen MHäffend am Wege ftebt, ſich nicht mehr vorlberwagt, fonbern unver- 
richteter Dinge umkehrt. Unfer Bater nah bem Geifte, Chriſtus, ımfere Mutter, 
die heilige Kirche, fenden uns, daß wir ben Weg wandeln, ber zum Leben führt; 
da ftehen aber mancherlei Mläffer, die den Wanderer anbellen und ihm zurufen: 
„Heuchler, Schwachkopf, Thor, Fanatiker!“ Wie Biele laſſen fich durch ſolche und 
ähnliche Reden im ihren guten Vorſätzen irre machen und vom Wege zum Heile 
wieder abbringen? (S. Vincentius Ferrer.) 

2. Wer von fünf tödtlichen Wunden nur vier heilen wollte, ber würde 
auch an dieſer einzigen Wunde fterben müſſen; und gerade fo flirbt die Seele bes- 
jenigen Büßers, deſſen Vorſätze fih nicht auf alle töbtlichen Sünden erftreden. 

3. Ein Wolf, der voll böfer Art ift, wüthet, bie Schafe einer Heerbe zu ver- 
ehren. Es trifjt ih, daß bisweilen bie Hunde belfen, wenn fie ihn ſpüren; bie 
Hirten erheben fih auf ihren Laut und verjagen ihm durch Rufen und Schlagen; 
ber Wolf kehrt erſchreckt und zitternd in ben Wald zurück, ohne daß er etwas Uebles 
angerichtet hat. Iſt num wohl bie böfe Art des Wolfes geändert, fo daß er, ohne 
je etwas Uebles anzuflellen, zitternd abzieht? Nein. Er hat fein Uebel angerichtet, 

weil er nicht fonnte; die Gefahr, getödtet zu werben, madhte ihn zittern; er bleibt 
übrigens immer der Wolf, er mag wilthen oder zittern. So machen auch Biele bei 
plöglihen Unglüdsfällen und in Krankheiten die heiligſten Vorſätze, hört aber das 
Ungfüd oder die Krankheit auf, fo ift es mit al’ den guten Vorſätzen auf einmal 
ein Ende. Da lanın von der Wirkſamkeit bes Vorſatzes feine Rebe fein. 
(S. Augustin.) 


Beifpiele. 


Ad I. (Begriff.) Der Borfasg, ver mit ber Reue nothwendig ver» 
bunden fein muß, ift der ernftlihe Wille, fih zu beffern. Der 
Vorſatz ift, nichts Anderes, ald der fefte Entſchluß, ven alten, fündigen Menfchen 
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abzulegen, einen neuen, gottgefälligen anzuziehen und von nun an Gott mb 
der Tugend mit Leib und Seele dienen zu wollen. Einen folden ernftlichen 
Borfaß hatte 3. B. der vorlorne Sohn. Er mahın fi vor, zu feinem Bater 
beimzufehren, ihm feine Schuld zu befennen und wieber ein guter, —— 
und dankbarer Sohn zu werden; denn er kehrte wirklich zum Vater heim und 
wurde wieder ein gehorſamer, ein guter Sohn. — Es iſt der einſtimmige 
Rath der Geiſteslehrer, daß man nicht bloß im Allgemeinen gute Vorſätze faſſen 
ſoll, ſondern auch im Beſonderen, ſei es zur Abtödtung einer Leidenſchaft oder 
zur Aneignung einer beſtinmten Tugend. Alſo genügt es nicht zu fagen: „Ich 
will ein guter Chrift, ih will felig werden,“ fondern man muß gegen ein be 
ftimmtes Laſter oder eine beftimmite Leibenfchaft zielen. Diefes wollte ein 
Eremit einem andern, ber zu feinem vorigen Eifer zurüdfehren wollte, aber 
ben Weg dazu völlig wie verzäunt fand, durch folgende Parabel lehren: Ein 
Vater ſchickte feinen Sohn auf den Ader, um ihn von Unkraut zu reinigen. 
Als aber diefer bie ungeheure Verwilderung fah, verzweifelte er an ber Boll- 
endung feiner Arbeit und verſchlief die erften zwei Tage in gänzlicher Unthätig- 
keit. Da fagte ibm der Bater: „Es ift nicht nöthig, mein Sohn! daß du den 
Ader in einem Male ſäuberſt, wenn du nur jeven Tag fo viel reinigft, als 
bein Peib groß ift, fo wirft du nach und nad zum Ziele fonnnen.“ Da ber 
Sohn diejen Rath befolgte, jo warb der Ader in kurzer Zeit von allen Difteln 
und Dornen gereinigt. (Chryſoſtomus von Hägeliperger. IV. ©. 71.) 

Den Borjag kann man mit ven Morten erweden: „D mein Gott! 
ih nehme mir feft vor, mit Deiner Gnade Did, meinen lie 
benswürdigften Gott! mit feiner Sünde. mehr zu beleidigen, 
jede ©elegenheit und jeden Gedanken zur Sünde zu meiden 
und lieber Alles zu leiden, al8 Dih nur dburd eine einzige 
Sünde jemals wieder zu beleidigen." — Man erwedt ven Vorſatz 
am Kürzeften mit den Worten: „„D mein Gott! ich nehme mir feft vor““ zc. 
Diefe und ähnliche Worte in den Gebetbüchern jollen aber nicht bloß vom 
‚ Munde gefproden und abgelefen, fondern fie follen vom Herzen wieber- 
holt werden. Diefe Wiederholung muß auch Feine buchftäbliche fein; herrſcht 
nur eine wahre übernatürliche Neue im Herzen, fo wird baffelbe von felbft die 
rechten Worte finden. 

Ad I. (Nothwendigkeit.) Der Vorſatz ift unerläßlih nöthig 
und ohne benfelben ift die Reue felbft eitel und vergeblich; denn im Wefen der 
Buße liegt eine Aenderung ber vorigen, verkehrten Sinnes- und Dentweife. 
Daher lautet die Einladung zur Beſſerung: „Bringet würbige Früchte ber 
Buße." Matth. 3, 8.) Auch das Concilium von Trient verbindet un- 
jertrennlich mit der Neue ven Vorſatz. Eine Neue ohne Vorſatz erklären bie 
heiligen Väter als völlig wirkungslos. Der heilige A —— ſagt: „Nichts. 
macht die Buße zuverläſſig und gewiß, als der Haß gegen die Sünde und die 
Liebe zu Gott.“ Und der heilige Fulgentius ſchreibt: „Sie Hagen in De 
muth vor Gott ſich ihrer Sünden an, von welden fie nievergefchlagen werben, 
und diefelben Sünden, deren fie fih in Demuth der Rede anklagen, häufen 
. fie in ihrem Herzen hartnädig an. Die Nachfiht, um melde fie mit Seufzern 
und Thränen bitten, nehmen fie fich jelbft durch ihre fchlechten Werte. Gie 
fordern Heilung von dem Arzte und fo fuchen fie vergebens durch Worte ben 
gerechten Richter zu befänftigen, ben fie buch ihre ungerechten Thaten noch 
mehr zur Wuth reizen. Solche waſchen durch Seufzer nie eine Sünde ab, 
weil fie nad dem Seufzen nicht aufhören zu fünbigen.* — Hingegen bem 
ernften Borjage jhreiben Die heiligen Bäter eine große Kraft zu. Und wie 
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viel in der That cin ernftliher Vorfag vermag, zeigt folgendes Beijpiel. Zum 
heiligen Bernhard fam einjt ein Gewohnheitsfünder, der ſchon feit längerer 
Zeit ſich täglich gegen das fechste Gebot mit ſich ſelbſt verſündigte. Diefer 
Sünder erklärte mit trauriger Miene, daß er von ber böfen Gewohnheit fo 
ſehr umftridt fei, daß er es für unmöglich halte, fi aud nur Eimen Tag 


davon zu enthalten. — Der heilige Bernhard ftellte ihm nachdrüclichſt die 


traurigen Folgen diefes Lafters für feine Geſundheit und die Größe der Be- 
leidigung Gottes vor umd befahl ihm, wenn er eine giltige Beicht ablegen wolle, 
zu Ehren der heiligen Dreifaltigkeit und bes bitteren Yeidens Jeſu fih drei 
Tage davon zu enthalten. — Nad drei Tagen fam der Sünder wieder und 
fagte, daß er fi durch die Erinnerung an die Qualen und Peinen Yefu bei 
feiner Geifelung, Krönung — Kreuzigung — im Augenblide der Verſuchung 
zur alten Sünde geftärft und von dieſer enthalten habe. Der Heilige ermahnte 
ihn jeßt, abermals drei Tage zu Ehren der feligften Jungfrau Maria rein zu 
bleiben und dann wieder drei Tage zu Ehren feines heiligen Schugengeld und 


‚jo fort — von drei zu drei Tagen fid) zu überwinden. Der Rath wurde be- 


J 


folgt und dem Büßer war nach und nad die Befiegung feiner veralteten Ge— 
wohnheit immer leichter und leichter geworden, bis er endlich ganz frei davon 
mwurbe, fo daß er biß zu feinem Tode ein ganz Feufches und umbefledtes Leben 
führte, (Simon Buchfelner’8 Erempelbud. ©, 133.) 

Ad Ill. (Beihaffenheit.) 1. Ein Beifpiel von ver Feftigfeit des 
Vorſatzes erzählt uns die heilige Schrift: Als die Ifraeliten mit zahlreichen 
Schaaren fi) dem Reiche des Moabitenlönigs Balak nahten, ſchickte diefer zum 
Balaam, daß er komme und dem Bolfe fluche. Balaam antwortete ven 
Abgeorbneten: Wartet bis morgen und ic will den Herrn fragen, was Er be- 
fiehlt. Da verbot aber Gott dem Balaam, mit ven Gefandten zu gehen und 
dem Bolfe zu fluchen, weil es gefegnet fei. Am Morgen weigerte fih Balaam, 
mit ihnen zu gehen und ven verlangten Fluch auszuſprechen. Als es der König 
Balak hörte, ſchickte er neue Boten ab und ließ ihm glänzende Verheifungen 
machen und viele Geſchenke verfprehen. Balsam antwortete: Wenn mir aud 
der König das Haus voll Gold gibt, fo darf ich dennoch nicht wider den Be- 
fehl Gottes handeln. Der König fügte dann neuerdings viele Verheißungen 
hinzu und wendete auch Drohungen an; aber Balaam verharrte ſtandhaft bei 
dem, was ihm Gott befohlen hatte. Das Wort Balak beveutet einen Zerftörer 
und ed wird paffend barunter der Teufel verftanden, dem an Nichts mehr 
fiegt, als uns zur Verlegung des Vorfages, nicht mehr zw fündiger, zu ver- 
leiten. Deßwegen legt er uns hundertfältige Schlingen; er reizt uns zur Un— 
mäßigfeit und zu Ausfchweifungen, legt uns böſe Gedanken in's Herz, verleitet 
und zu ungerechten Handlungen, umganfelt im Schlafe unfere Phantafie mit 
unzüchtigen Träumen, will uns im ber Freude zur Zügellofigkeit und im ber 
Trauer zur Berzweiflung verleiten; kurz, er läßt Nichts unverfucdht, und zur 
Sünde zu verführen. Er verheift uns auch Schätze und Neichthümer, wenn 
wir ihm willfährig fein würden; er zeigt uns die Vergnügungen und Reid 
thümer der Welt und fagt wie einftens zum Heilande: Dieß Alles will ich 
Dir geben, wenn Du vor mir niederfälft und mid) anbeteft. Da müfjen wir 
aber mit Balaam dem Verſucher antworten: Und wenn bu mie aud Alles 
gäbeft und das Haus voll Geld und Gold brächteft, — ich kann und darf den 
Borfa nicht brechen, welchen id Gott gemadht habe. — Soll aber unfer Bor- 
fat feft werben, jo mögen wir venfelben öfters ernenern. Leopold war 
ein leichtfinniger, aber dabei gutmüthiger Knabe. Bor feinem jugendlichen 
Teuer hatte er nirgends weder Ruhe noch Raſt. Er fprang und büpfte, wo 
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man ihm ſah und zerbrach mitunter nicht felten Schüſſel und Krüge, wenn. fie 
ibm im Wege waren. Dft hatten ihm bie Eltern feine Unart werwiejen und 
Leopold verſprach dann immer ernftlih, fliler und bebadhtiamer zu werben; 
allein der leichtſinnige Junge hatte feine Borfäge bald wieder vergefjen. — 
Da fprang er denn einmal haftig auf bie Bank, ftieß mit dem. Kopfe au eine 
gemalte Tafel und viefe fiel fammt dem Nagel herunter. Da trat eben ber 
Bater in's Zimmer, indeß Leopold verlegen und furchtſam hinſah auf das Ge- 
mälve, welches zum Glücke unbeſchädigt vor ihm lag. „Unbejonnenes Kind, * 
ſprach der Vater, „jo find alſo deine ſchönen Vorſätze ſchon wieder gebrochen ? * 
— „Liebfter Vater!“ fo bat ihn der Knabe mit aufgehobenen Händen, „nur 
dieſes Mal verzeih’ mir noch, du follft mid nimmermehr eines folhen Fehlers 
ſchuldig finden. Erlaube nur, daß ich bingehe und einen Hammer bringe, um 
das Gemälde wieder an feiner vorigen Stelle zu befeftigen.” — Der Bater 
fieß es gefchehen und Leopold kam bald mit dem Hammer zurüd, ſchlug eim 
paar Mal auf ven Nagel und wollte nun das Gemälde daran aufhängen. — 
„So bleibt ſich der Leichtfinn doch überall gleich: was er thut, ift allemal leicht 
bin und oberflächlich gethan,“ ſprach der Bater, ergriff dann felbft den Hammer 
und ſchlug den Nagel mit vielen ftarfen Streichen in die Mauer hinein. — 
„Wozu doch, mein Vater!“ fragte ihn Leopold, „fo viele gewaltige Schläge ?* 
— „Damit der Nagel feft und ficher halte in dem Gemäuer,“ verfegte ber 
Bater, „hätte er vorhin fefter und tiefer geftedt, fo wirbeft bu ihn nicht fo 
leicht Tosgemacht haben und hätten deine Borfäte fefter und tiefer 
im Herzen gehaftet, du hätteft ihrer nicht fo ſchnell vergefjen. 
Denn was der wiederholte Hammerfhlag dem Nagel ift, das ift die Ernener- 
ung edler Entſchlüſſe dem menfchlichen Herzen. Dir dünfte nad) einem Paar 
Schlägen der Nagel ſchon feft. Allein du ireteft; denn er wirb mit jebem 
Hammerfhlage noch tiefer in die Mauer getrieben. Alsdann mag man fi) 
auf feine Feftigkeit verlaffen und er fann, ohne los zu werben, auch ſchwere 
Laften tragen." (Schwäbel’8 Parabeln. ©. 38.) 

2. Was das beige: der Borfag fol allgemein fein, das zeigt und 
König David durch fein eigenes Beifpiel. Er wollte nicht bloß von ben zwei 
Hauptverbreen, deren er fich ſchuldig gemadyt, mit aller Vorſicht ſich hüten, 
fondern er erfüllte fein Herz mit Haß und Abjchen gegen das Böfe. Darım 
verſicherte er (Pf. 118.): „Ich babe Haß gefaßt gegen jeden Weg ber Un— 
gerechtigkeit." Gänzlich breden muß man mit der Sünde und dem Teufel 
jeglihen Dienft auffünden. — Chromatins, Statthalter in Rom (zur Zeit 
des Kaiſers Diocletian), lag an einer Krankheit darniever, die kein Arzt heilen 
lonnte. Um biefe Zeit wirkte der heilige Sebaftian viele Wunder. Als 
Chromatins, der noch Heide war, von ihm hörte, rief er ihm zu ſich und 
fragte, durch welche Kraft er bie Wunder thue? „Durch die Kraft Yefu 
Chriſti,“ war die Antwort. Sebaſtian fagte auch, wer Chriftus fei, was 
Er gethan und gelitten bat für und. „Wenn mich Chriftus gefund macht, * 
erwieberte ber Statthalter, „fo will ih an Ihn glauben.“ „Ja, es wird bir 
geſchehen,“ ſprach der Heilige, „allein zuvor mußt bu beine Gdgen alle ver- 
nihten.” Chromatius hatte zweihundert Gögen von allerlei edlem Metalle. 
Der Statthalter verfpricht e8, allein er wird barauf noch kränker. Als Se 
baftiam wieder vor ihm erfchien, fagte Chromatius: „Du haft mich fauber 
betrogen, du haft mir Gefundheit verfprochen und ich bin noch kränker gewor- 
ben.“ — „Haft du aber alle Götzen zerftört und feinen einzigen behalten ?* 
„Ja, Eins wohl,“ ftotterte_ ver Statthalter, „aber er ift fo niedlich, ift vom 
feinften Golde, ſchon lange von meinen Ahnen verehrt." „Und hätte,“ ſprach 
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Sebaftian, „das Bild den Werth der ganzen Welt, du mußt es wegſchaffen, 
willſt du gefund werben." Der Statthalter thut's und wirb geſund. — Aus 
biefer Geſchichte ziehen wir uns bie Lehre: Wenn ber Sünder wahre Reue 
bat, fo muß er ſich entichließen, alle Sünden, aud feine Pieblingsfünden zu 
meiden — feine ausgenommen; muß meiden die Weichlichfeit, die Wolluft, den 
Geiz, den Betrug, die Verleumbung, die Trägheit, die Hoffart. (Mehler's Bei- 
fpielfammlung. IV. Bb. ©. 442.) 


Predigtentwürfe. 


Ad U. (Nothwenpigfeit.) Dom. XV. post Pentecost. Luk. 
7, 12. — Lernen wir bei der Yeiche des Fünglings von Naim, wie thö- 
richt und gefährlich e8 fei, wenn man es bei guten Vorſätzen bewenben 
läßt, ohne felbe in's Werk zu fegen. Denn wer bürgt uns, daß nicht 
auch wir zu einer Zeit, ba wir e8 gerade am Wenigften vermuthen, vor 
ben Richterftuhl Gottes berufen werden? Was frommen da alfe guten 
Entfchlüffe, wenn e8 an ber Ausführung immerbar fehlt? Eben dieſer 
Abgang verurfacht: 

A. Großen Schaden im Leben. 

Um zeitlichen Schaden zu verhüten oder Gewinn zu machen, werben 
Mühe und Opfer nicht gefpart; in Bezug auf Das, was der Seele noth 
thut, läßt man’s bei heilfamen Entwürfen, kümmert fich aber nicht um 
ftandhafte Ausführung; daher dann die höchſt nachtheiligen Folgen: 

1. e8 werden feine Verdienſte gefammelt, feine Tugenden erwor- 
ben; benn mit bloßem Wünſchen wird man nicht reich, ohne Ans 
ftrengung nicht frömmer; 

2. die böfen Neigungen nehmen überhand, vie Leidenfchaften 
werben unbänbiger; denn ohne Wachlamfeit, ohne Kampf u. f. w. 
werben biefe Feinde nicht überwunden; 

3. die vorigen Beichten können jehr wenig Zuverſicht ein- 
flößen ; die Buße blieb immer unfruchtbar, daher verbächtig; 

4. man erleidet ven VBerluft unzähliger Gnaben; denn „wenn 
wir bie Gelegenheit, Gutes zu thun, faumfeliger Weife vorbeiftreichen 
lafjen, fo wird uns der göttliche Beiftand entzogen.” (S. Basilius.) 

B. Bitteren Schmerz im Tode. 

Eben dieſen Leichtfinnigen kommt der Tod viel zu früh, fie fehen 
ſich bitter getäufcht; denn 

1. fie fehen al’ das Gute, welches fie im Leben haben wirken wollen, 
und obwohl fie fonnten, e8 doch nicht gewirkt haben; jeßt ftehen fie mit 
leeren Händen an ber Grenze der Ewigkeit, jenes Landes, wo nur 
Thaten gangbare Münze find (Pf. 75, 6.); 

2. fie erinnern fich aller Erleuchtungen, innerer und äußerer Aus 
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triebe, der Gelegenheiten, der Mittel u. f. w., bie fie hätten zur 

Ausführung der heiligen Vorſätze benüten Fünnen; 

3. fie verfluchen nun alle Eitelleiten, Thorheiten, menfchlichen Rück— 
fichten u. f. w., die fie immer wieder abwendig machten ; 

4. ftatt Troft und Zuverficht fühlen fie fchon vie Drohung des 
Herrn in Erfüllung gehen: „Weil ihr verachtet all’ meinen 
Rath . . . fo will auch ich bei eurem  Umntergange lachen." 
(Spr. 1, 25. 26.) 

C. Unerträglide Befhämung ver dem Nichterftuhle Gottes, 

1. ver fie der Untreue und des Wanfelmuthes befchuldigen wird 
ungeachtet des fo vielfältigen und eindringlichen Rufens und Warnens 
(Luk. 13, 7.); 

2. vor dem feine Entſchuldigung gelten wird; was wollen fie 
vorfhüten? Die Gebrechlichkeit der Kräfte? Aber in Anfehung eines 
zeitlichen Vortheils thut man Alles; — die Kürze der Lebenszeit? 
Um fo thörichter, um fo fünphafter war ja ihre Saumjeligfeit! 
(Spr. 27, 1. und Jak. 4, 17.) 

Laſſet uns darum gleich dem Herrn fprechen: „Ich muß wirfen bie 
Werke Desjenigen, ber Mich gefandt hat, fo lange es Tag ift: es fommt 
die Nacht, da Niemand wirken kann.“ (oh. 9, 4.) 

Ad IU. Geſchaffenheit.) Dom. XVII. post Pentecost. 
Matth. 9, 2. — Die fchönen Troftesworte der verzichenen Sünden— 
ſchuld fpricht der göttliche Heiland no immer im heiligen Saframente 
der Buße. Allein nur reumüthige Sünder find ber Losſprechung vor 
Gott und dem Priefter würdig; e8 muß ber ernftlide Vorſatz im 
Herzen des Büßers fein, ein neues Peben anzufangen und ftanbhaft 
fortzufeßen. Es muß demzufolge ber Büßer 

a. die Sünde felbft und die Gelegenheit zur Sünde mei: 
den, (Röm. 6, 2.) Petrus ging hinaus von ber Geſellſchaft Der- 
jenigen, wo er fünbigte, um anzubeuten, daß ber Büßer fich nicht 
bloß von der Sünde, fondern auch von ber Gelegenheit dazu ent: 
fernen müſſe; 

b. die Folgen der Sünde aufheben; ſich nämlich mit dem Feinde 
ausfühnen; die erlittene Beleidigung vergefien; das Aergerniß gut 
machen; die abgefchnittene Ehre, das fremde Eigenthum zurüdftellen ; 
den angerichteten Schaden erfeßen ; 

e. den inneren Rodungen zur Sünde widerſtehen durch 
Wachſamkeit, Kampf, Selbftverläugnung und eifriges Gebet (Mat-. 
thäus 26, 41.); 

d. die vom Beichtvater vorgefchriebenen und fonft be 
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fannten Tugenbmittel fleißig benügen, als ba find: das 

Anhören der heiligen Meffe; öfterer und würbiger Empfang ber hei- 

ligen Saframente; Betrachtung des Leidens Chrifti; chriftliche Liebes— 

werle an Kranfe u. f. w.; 

e. bie ven gebeichteten Sünden entgegengefegten Tugen- 
ben fleißig üben, die Zeit gewiffenhaft zu feinem und ber Mit: 
menfchen Heile benügen und insbejondere die Standespflichten ges 
treu erfüllen. 

Detrachte diefe Andeutungen in Rückſicht auf die Beichaffenheit des 
Borfates, damit nicht etwa beine Beicht aus Mangel eines wahren Vor— 
fates ungiltig werde. (Nach Dr. Wifer’s Leriton für Prediger. XVI. Bd. 
S. 194—197.) | 


Miscellen. 


Ad I. Der wahre Büßer muß zwei Augen haben: mit bem einen 
fhaut er in bie Vergangenheit, mit dem anberen in die Zukunft. Das 
erftere Auge fhaut die begangenen Sünden und biefes erfüllt ihn mit Reue; 
bas andere, welches in bie Zukunft blidt, bringt und den Vorſatz ober ben 
ernftlichen und kräftigen Willen, feine Sünde mehr zu begehen, Es rufe daher 
der Büßer zu Gott: 

„Ih werde ferner nimmermehr 

Aus Deinem Wege fhreiten, 

Ic werde Deines Namens Ehr’ 

Durch alle Welt verbreiten; - 

Ih will Did lieben Über mid, 

Und will ftets Leib und Leben 

Zu Deinem Lobe williglic 

Und Deinem Dienfte geben!" (Hörmann.) 

Ad II. Die Frage, ob zum Zwede der Sündenvergebung im 
Bußfalramente der Borfag, der bloß implicite in der Reue 
enthalten ift, genüge, ober ob er in einem gefonberten Alte bervortreten 
müffe: läßt fih aus pofitiven Gründen kaum beantworten; denn wenn das 
Concil von Trient einerfeits für die Nothbwenpigkfeit eines befonderen 
Altes zu ſprechen fcheint, da es ausbrüdfih den Vorſatz neben dem Abſcheu 
über die Sünde nennt, fo fpricht es doch anbererfeitS ber attritio bie Fähig— 
feit zu, ben Sünder zur Sünvenvergebung zu bifponiren. Allein jevenfalls hat 
ber bloß einfhließlihe Vorfag eine große Unfiherheit, ba bie All 
gemeinheit des Schmerzes (beim einfhlieglihen Vorſatze) mehr den Charafter 
ber Gemüthsbewegung als des bewußten Willensaftes trägt. Ye entſchiedener 
dagegen ber Borfat im Willen wurzelt und daher feft und aufrichtig ift, deſto 
mehr wird er ſich im gefonberten Afte aus dem bloß negativen Abſcheu vor ber 
Sünde entwideln; und fomit ift e8 allerbinge nothwendig, daß ber Vor— 
fag in einem gewiffen Grade explicite aus der Reue hervor 
trete, wenn aud bie beftimmte Scheivelinie zwifchen beiden bei ihrer lebendigen 
se nicht gezogen werben kann. (Freiburger Kirchenlexilon. XI. Bd. 

ite 753. 

Ad Ill. 1. Als ver Engel den Tot aus Sodoma führte, befahl er ihm, 

in ber. ganzen Gegend nicht umzufhauen und nicht ftehen zu bleiben. (I. Mof. 
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19, 17.) Das brennende Sodoma, was ift es anders, als das feuer ber 
Sünde. Hat dich nun Gott aus diefem Feuer hinausgeführt, fo barfft du auch 
in ber ganzen Gegend nicht umſchauen, d. b. bei Feiner Gelegenheit zur 
Sünde verweilen. 

Was die Baſis für die Statue und für das Gebäude die Grundmauer: 
das ift für die Pebensbefferung und Tugend. der ernſtliche und fefte Borfag. 

2. Die Aufforderung, daß der Büßer „einen neuen Menſchen amziehe 
und ein anderer werbe* — ſchließt die Allgemeinheit des Vorſatzes in 
fih; denn wer nur einige und nicht alle Sünden meiden wollte, wäre fein 
neuer, folglich fein anderer Menſch geworben. 

3. Die guten Borfäge wollen aud ausgeführt fein, fonft 
nügen fie jo wenig, als glänzende Thauperlen, bie am Morgen das 
Gras ſchmücken und ehe der Mittag erfcheint, verfchwinden. Säume baher 
nicht, fle fogleich auszuführen, fobald du fie vor Gott gefaßt Haft und Gelegen- 
heit zur Ausführung findeſt. Vergiß biebei bes alten Sprudes nit: Der 
Weg zur Hölle ift mit lauter guten Vorſätzen gepflaftert, die nicht in Erfüllung 
famen. (Münd.) 

. Darum: Zerſprenge bie eifernen Ketten, 
An die dich die Sünde gebunden: 
Und haft du den Draden zertreten, 
Dann haft du die Freiheit gefunden. 
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Im Verlage von ©. I. Manz in Regensburg ift erfchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Hiob Gradaus, 
verſchämte Predigten. 
4 Dre. gr 8 alfl 12 kr. od. 22°, fer. 

„Nachdem wir die gegenwärtigen Prediaten eingefehen haben, fönnen wir ihnen 
mit gutem Gewiffen das Zeugniß geben, daß fie die Note „vorzüglich“ wohl verdienen. 
Die Themate, welche fie behandeln, find größtentheils neu und frappant. Die Durch— 
führung ift logifch, überzeugend und gründlich, dem praftifchen Moment fiets Rechnung 
getragen. Der Hr. Berf. zeigt fich als einen Prediger, der es verfieht, ebenfo zum. 
Verflande als zum Herzen zu reben, und feinen Zuhörern Abſcheu vor Unrecht und 
Sünde, und Liebe zur Tugend einzuflößen.“ Pred. u. Kat. 


Allgemeines Martyrologium 
oder vollfändiger Heiligenhalender der katholiſchen Kirche, 
enthaltend die kurzen Lebensfkizzen aller in den Haupttheil des römi- 
Ihen Deartyrologiums aufgenommenen Heiligen und Seligen, mit beige 
fügter Erwähnung der außerdem in den verfchiedenen Ländern, Diöcejen, 
Pfarreien, Klöftern und Ortfchaften verehrten oder doch in frommem 
Andenken ftehenden Diener Gottes. Aus den verläfligiten Quellen zu- 
fammengeftelit und mit einem mehr als 18,000 Namen enthaltenden 
Regifter verfehen v. A, Müller. 4. 3 fl. 20 fr. od. 2 Thlr. 


, %. Mehler, = 
chriſtlatholiſches Haus: und Familienbuch 
in Wort und Bild oder die katholifche Kchre und ſegende. 
In kurzen Leſeſtücken für alle Feierabende des ganzen Jahres, einfach und 
leichtfaßlich dargeftellt und duch 734 Bilder veranjchaulicht zumächft für . 
den Bürger und Landmann, dann aber auch für Katecheten und Religions- 
lehrer. 2te Auflage. Mit 1 Stahlftihe. gr. 4. 107", Drudbogen. 

Ausgabe in 20 Lief. (vom 5—6 Bogen) à 12 fr. od. 3%, for. 

Der dur feine Fatechetiichen und Homiletifchen Werke rühmlichſt befannte Hr. 
3. E. Zollner hat über diefes Werk ein ausführliches günftiges Urtheil abgegeben, 
in welchem es u. a. beißt: 

„Es war ein eben fo origineller als glüdlicher Gedanfe des Hrn. Verfaſſers, den 
fatechetifchen Unterricht mit der Legende zu verbinden, um fo in einem MWerfe zu 
erreichen, was die Katecheſe und die Legende gefondert anftreben, — Die Darftellung 
iſt fo freundlich und anziehend, fo herzlich und erbauend, daß Jedermann die einzelnen 
Leſeſtücke mit ebenfo viel Bergnügen als Nutzen lefen wird. Die beigegebenen 734 Bilder 
find nicht blos eine liebliche Zierde für das Werk, fondern veranfchaulichen und beleben 
auch deſſen Inhalt. Schlüßlich Fönnen wir nur wünfchen, daß diefes originelle, 
nah Inhalt und Form gleih ausgezeichnete Werk werde, was es in fo hohem 
Grade verdient, — ein Haus⸗ und Familienbuh für Stadt und Land.“ 


Der Prediger und Katedet. 

Eine praktiſche katholiſche Monatfchrift, befonders für Prediger 
und Katecheten auf dem Lande und in Fleineren Städten. Unter 
Mitwirkung mehrerer katholiſcher Geiftlichen herausgegeben 
von Ludwig Mehler, 

Mit einer Zugabe: Blüthen der Neuzeit. 

XII. Yahrg. 12 Monathefte. gr. 8. 3 fl. 12 fr. od. 1 Thlr. 27", far. 
(Das Heft zu 6 Bogen kommt nur auf 16 fr. od. 4", fgr. zu ftehen.) 


DER Kein Journal ähnlicher Tendenz bietet fo viel Meichhaltiges und if fo billig 
als das Vorftehende, weldes zudem nur Driginalarbeiten enthält. 


